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genauere  kritische  Würdigung  zuzulassen.  Die  monogrammirten  Stücke  sind 
in  Abbildung  1:  das  vierte  der  ersten  Reihe  (immer  von  links  nach  rechts 
gerechnet)  Endres  Dcucher,  2)  das  dritte  (Albrecht  Welcker),  3)  das  vierte 
(Hans  Trebing,  Bader  zu  Wöhrd),  4)  das  fünfte  (Martin  Pfeiffer  Sporer),  der 
zweiten  Reihe,  5)  das  erste  (Hans  Koch),  6)  das  dritte  (Joerg  Lang),  7)  das 
vierte  (Peter  Frischeisen),  8)  das  sechste  (Hanns  Zicglcr)  der  dritten  Reihe, 
in  Abbildung  2:  9)  das  zweite  (Stcffan  Bon),  10)  das  dritte  (Franz  Reder); 
11)  das  vierte  (Jacob  Koch),  der  ersten,  12)  das  zweite  (Johan  Ettwiller),  13) 
das  vierte  (Hans  Wynderlin),  14)  das  fünfte  (Mertty  Hoffmann)  der  zweiten 
Reihe.  Mit  diesen  bezeichneten  Bildern  dürfte  aber  die  Thätigkeit  Herneisens 
für  diesen  Zweck  nicht  erschöpft  sein;  ja  es  ist  nicht  einmal  der  Gedanke 
ganz  von  der  Hand  zu  weisen,  dafs  von  den  42  Bildern  41  (das  letzte  von 
1615  kann  natürlich  nicht  von  ihm  sein)  von  Herneisen  gemalt  sind,  wiewohl 
es  nicht  ganz  wahrscheinlich  ist.  Mit  Rücksicht  auf  Manier,  Auffassung  und 
Technik  möchte  ich  noch  das  zweite  Bild  (Jörg  Schwertfeger)  der  ersten 
Reihe,  die  vier  übrigen  der  zweiten  Reihe  (Hans  Schneider,  Büchsenfasser, 
Bernhard  Hainla,  Sebastian  Seufferhelt,  Martin  Lang),  das  fünfte  und  siebente 
der  dritten  Reihe  (Niclas  Mengel  und  Hans  Lutz)  in  Abbildung  1,  das  sechste 
und  siebente  der  ersten  Reihe  (Istrom  Lindelbach  und  Martin  Baumgartner), 
das  sechste  der  zweiten  (Sewald  Wissenhauer)  und  das  zweite  und  dritte  der 
dritten  Reihe  in  Abbildung  2  (Madeis  Fiatscher  und  Baltasser  Rinder)  ihm 
zuweisen. 

Der  Umstand,  dafs  er  in  der  urkundlich  beglaubigten  Zeit  seines  Würz- 
burger Aufenthalts  (1578 — 87)  einige  bezeichnete  Bilder  hierher  malte,  erlaubt, 
ihm  auch  andere  nicht  bezeichnete  aus  dieser  Zeit  zuzuschreiben.  In  Anbe- 
tracht der  kleinbürgerlichen  Verhältnisse ,  in  welchen  Vi  ir  uns  die  hier  Dar- 
gestellten ausschliefslich  lebend  zu  denken  haben,  und  welche  schwerlich  zu 
besonders  hohen  Aufwendungen  für  ein  Porträt  verleiten  und  daher  auch  den 
Künstler  kaum  zur  Anwendung  seines  höchsten  Könnens  anstacheln  mochten, 
können  wir  uns  aus  den  kleinen  Bildern  (sie  sind  glcichmäfsig  29  cm.  hoch 
und  26,5  cm.  breit  und  auf  Tannen-  oder  Fichtenholz  gemalt),  immerhin  eine 
Vorstellung  von  Herneisens  künstlerischen  Qualitäten  machen.  Darin,  dafs 
er  seine  Halbfiguren  stets  vor  eine  hell  gehaltene,  ideale  Landschaft  setzt, 
bewährt  er  sich  als  konservativen  Nachfolger  der  Sitten  der  ersten  Hälfte  des 
Jahrhunderts.  Seine  Malweise  ist  eine  flotte,  freie  und  sichere;  kräftige  Farben- 
kontrastc,  wie  sie  ja  das  dargestellte  Kostüm  mit  sich  brachte,  liebt  er;  das 
Ganze  ist  stets  hell  gestimmt.  Ob  die  steife  und  etwas  eintönige  Haltung 
der  Dargestellten  mehr  auf  Rechnung  derselben ,  oder  des  Malers  kommt, 
mag  dahingestellt  sein;  immerhin  geben  sie  ein  sehr  anschauliches  Bild  des 
zu  höherem  Selbstbewufstsein  erwachenden  Bürger-  und  1  landwerkertums. 
Die  landschaftlichen  Hintergründe  sind  ziemlich  schematisch  gehalten ,  und 
flüchtig  gemalt.  Überraschend  wirkt  die  Sicherheit,  mit  der  die  recht  plastisch 
durchmodellierten  Figuren  vor  die  Luftperspektive  gesetzt  sind.  Die  Figuren 
selbst  verraten  flotte,  rasche  Ausführung,  leichte  und  sichere  Pinselführung. 
Der    Polträtähnlichkeit   ist   offenbar  grofse   Sorgfalt   zugewendet,    und  das 
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Charakteristische  in  allen  Äufserlichkeiten  trefflich  erfafst;  geistige  Vertiefung 
kann  man  bei  dem  Vorwurf  ja  kaum  erwarten.  So  viel  kann  man  ruhig  be- 
haupten ,  der  Mann  hatte  eine  recht  achtbare  Routine;  dafs  sie  gar  zu  sehr 
nach  Handwerk  schmeckt,  lag  vielleicht  mehr  an  den  umgebenden  Verhält- 
nissen als  an  ihm  selbst.  Eines  läfst  sich  auch  beobachten  ,  dafs  Herneisen 
mit  den  Jahren  zu  immer  gröfserer  Sicherheit  sich  durcharbeitete.  Ein  Ver- 
gleich der  früheren  und  späteren  Arbeiten  läfst  dies  erkennen.  Von  den 
datierten  Arbeiten  ist  das  früheste  von  1565,  das  späteste  von  1582. 

Von  einigen  weiteren  Arbeiten  berichtet  Nagler  in  den  Monogrammisten. 
Dafs  das  mit  dem  Monogramm  672 l)  bezeichnete  radierte  Blatt ,  das  mir 


AMi.  X  Bildnis  *\c>  H»n.s  Steh*  roa  Amirnns  Heninisnii. 
In  der  G&lorio  Weber  zu  Hamburg. 


nicht  vorliegt  und  eine  weibliche  Büste  mit  groteskem  Kopfputze  darstellen 
soll,  ein  Herneisen'sches  Werk  ist,  mufs  mindestens  als  recht  zweifelhaft  an- 
gesehen werden.  Auch  über  die  andere  Notiz  Naglers  -)  ein  bezeichnetes  Bild 
von  1571  betreffend,  kann  hier  hlofs  referiert  werden.  Es  soll  die  Leidens- 
geschichte Christi  behandelt  und  darin  noch  ein  Nachklang  der  Dürer' sehen 
Schule  ersichtlich,  die  Färbung  aber  nicht  angenehm,  ins  Dunkle  gehend,  sein. 

Am  bekanntesten  sind  von  Herneisen  jedoch  die  verschiedenen  Hans 
Sachs-Porträts  geworden.    Das  eine  derselben,  von  dem  wir  vorstehend  eine 

1)  Nagler,  Monogrammisten  I  S.  352.       2)  a.  a.  ü.  S.  321. 
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Nachbildung,  und  zwar  zum  erstenmale  geben,  befindet  sich  in  der  bekannten 
Sammlung  Weber  in  Hamburg,  deren  Besitzer,  Herr  Konsul  Weber,  uns 
in  liebenswürdiger  Weise  eine  vortreffliche  Photographie  zur  Verfügung  stellte. 
Es  ist  ein  Brustbild  des  cinundachtzigjährigen  Hans  Sachs  ohne  Hände,  nach 
rechts  gewandt ,  auf  rotem  Grunde  l).  Der  greise  Dichter  mit  graublauen 
Augen,  spärlichem,  weifsem  Haupthaar  und  Vollbart,  und  weifsen  Augen- 
brauen, trägt  eine  graue,  mit  schwarzem  Pelz  besetzte  Schaube  über  rotem 
Rock  mit  weifser  kurzer  Halskrause.  Die  Bezeichnung  oben  in  der  Mitte 
befindet  sich  innerhalb  der  Jahrzahl  1576.  Das  Bild  ist  auf  Tannenholz  ge- 
malt, 49,5  cm.  hoch  und  38  cm.  breit.  In  die  Sammlung  Weber  gelangte 
es  aus  der  Auktion  Arnstein  in  Berlin  1890,  nachdem  es  sich  um  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  im  Besitz  des  Ministers  von  Nagler  befunden  hatte.  Es  ist 
das  Vorbild  der  meisten  uns  bekannten  Hans  Sachsbildnisse  gewesen.  Ohne 
die  künstlerische  Bedeutung  des  Bildes  zu  überschätzen ,  darf  man  wohl  be- 
haupten ,  dafs  es  mit  einfachen  Mitteln  eine  starke ,  naturalistische  Wirkung 
erreicht.  Die  Greisenhaftigkeit  des  Dargestellten  ist  mit  aufserordentlicher 
Wahrheit  wiedergegeben.  Der  Einzeldruck  mit  dem  oben  des  öfteren  ange- 
zogenen Gedicht  »Ein  gesprech ,  darin  der  dichter  dem  gefeierten  abt  zu 
allerspach  etc.«,  enthält  die  Radierung  (Stich)  des  Jost  Aman  (?)2)  und  an 
den  1568  gemachten  Spruch  anschliefsend,  beziehungsweise  ihn  verwendend, 
die  Danksagung  des  Herneisen  für  das  geschenkte  Valete  für  den  Abt,  sowie 
die  genauen  Daten  über  das  Bild  in  den  unten  stehenden  Versen.  Dafs  sie 
von  Hans  Sachs  selbst  kurz  vor  seinem  Tode  noch  verfafst,  ist  wohl  nicht 
anzunehmen,  vielleicht  hat  einer  der  Freunde  aus  der  Nürnberger  Singschulc 
dem  Maler  ausgeholfen ,  wenn  dieser  nicht  gar  selbst  in  diesem  Fall  den 
etwas  flügellahmen  Pegasus  bestiegen  hat.    Der  Maler  schreibt: 

Und  ich,  Endres  Herneisen,  hab 

Mit  danckbarm  gmüt  für  solche  gab 

Obgmelten  Herrn  Hans  Sachsen  alt, 

So  vil  mir  müglich,  sein  gcstalt 

Abconterfeit,  da  er  alt  war 

Zwey  monat  vnd  81.  Jar 

Bracht  jms  zum  newen  Jar  zur  schenck 

Weil  ich  aber  war  ingedenck, 

Das  vil  leut  auch  in  nah  vnd  ferrn 

Verlangt  zu  sehen  diesen  Herrn 

Vnd  nit  zu  jm  können  kommen 

Hab  ich  zu  chrn  disem  frommen 

Mein  willig  dienst  auch  darzu  than 

Vnd  in  im  Truck  lassen  ausgan, 

Weil  er  selbst  sagt  an  seim  Siechbet, 

Das  jm  das  Bild  gleich  sehen  thet. 


1)  S.  K.  Wocrmann  ,  Wissenschaftliches  Verzeichnis  der  Galerie  Weber  in  Harn 
bürg,  S.  44  f.         2)  S.  Becker.  Jost  Amman.  S.  204  ff. 
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Später  sagt  er: 

Vnd  dises  Gmehl  vollendet  wurdt 

Nach  vnsers  Herrn  Christi  geburt 

Da  man  zeit  tausend  fünff  hundert  Jar 

Vnd  sechs  vnd  sibentzig  fürwar, 

Am  newen  Jars  abent  genendt. 

Gott  verleih  jm  ein  seligs  end 

Vnd  ein  freudenreiche  vrstend. 
Es  mag  bemerkt  werden,  dafs  von  den  anlälslich  des  Todes  nach  Hern- 
eisens Gemälde  angefertigten,  gestochenen  und  geschnittenen  Nachbildungen, 
so  weit  mir  das  Material  vorliegt,  sich  gerade  diejenige  Ammans  am  wenigsten 
treu  an  das  Vorbild  hält,  obwohl  dasselbe  angeführt  wird.  Die  betreffenden 
Verse  lauten: 

Zwei  monat  ein  vnd  achzig  jar  alt 
War  ich  Hans  Sachs  in  der  gcstalt 
Von  Endres  Herneisen  abgemalt  u.  s.  w. 

Es  ist  nach  genauer  Kenntnis  des  vorbeschriebenen  Bildes  jetzt  auch 
sicher  anzunehmen,  dafs  Herneisens  Bild  das  Vorbild  für  die  anläfslich  der 
Vierhundertjahresfeier  bekannt  gewordenen  Hans  Sachsmedaille  in  München  ist. 

Herneisen  hat  den  greisen  Dichter  und  sich  selbst  nur  noch  in  einem 
Genrebild  verewigt ,  das  ebenfalls  seit  längerer  Zeit  bekannt ,  doch  erst  in 
den  letzten  Jahren  bei  dem  Hans  Sachsjubiläum  die  Aufmerksamkeit  weiterer 
Kreise  auf  sich  zog  und  bei  dieser  Gelegenheit  auch  abgebildet  wurde1).  Die 
genaue  Beschreibung  des  Bildes  mag  hier  im  Wesentlichen  nach  O.  v.  Heine- 
mann2) folgen:  Das  Bild,  schon  seit  längerer,  aber  nicht  näher  zu  bestimmen- 
der Zeit  im  Besitz  der  Wolfenbüttelcr  Bibliothek,  ist  auf  Holz  gemalt,  54  cm. 
breit  und  47  cm.  hoch.  Der  Maler  hat  sich  darauf  selbst  dargestellt,  wie  er 
beschäftigt  ist,  den  ihm  gegenübersitzenden  Dichter  möglichst  naturgetreu 
auf  die  Tafel  zu  bringen.  Hans  Sachs  sitzt  links  von  dem  Beschauer,  in 
grauem,  pclzvcrbrämten  Hausrock,  mit  weifsen  Ärmeln  und  weifser  Halskrause, 
an  einem  Schreibtische,  die  Feder  in  der  Hand,  aber  er  schreibt  nicht,  son- 
dern er  wendet  das  nach  vorn  gehaltene  Gesicht  mit  dem  spärlichen  weifsen 
Haupthaar,  und  dem  langen,  weilsen,  unten  spitz  zulaufenden  Bart  zu  zwei 
Dritteln  dem  Beschauer  zu.  Auf  dem  Tische,  der  das  Schreibpult  trägt,  steht 
ein  Tintenfal's  mit  eingetauchter  Feder,  links  davon  liegt  ein  aufgeschlagenes 
Buch,  rechts  ein  Papierblatt,  auf  dem  geschrieben  steht:  »Zway  monat  81  iar 
wardt  ich  Hans  Sachs  in  diser  Gestalt  Von  Endres  Herneisen  abgemalt.«  An 
dem  Pult  aber,  an  dem  sich  der  Dichter  anschickt  zu  schreiben,  spaziert  mit 
erhobenem  Schwanz  ein  graues  Kätzchen  einher.  Die  Schrifttafel  unterhalb 
des  Tisches  bezieht  sich  auf  dieses  Kätzlcin,  und  dieses  hat  wohl  auch  teil- 
weise den  Anlafs  zur  Fertigung  gegeben.  Die  anziehende  Erläuterung  des 
Spruches  gibt  O.  von  Heinemann  in  dem  erwähnten  Aufsatz. 

1)  S.  Dr.  Alfr.  Bauch,  Barbara  Harschcrin,  vor  dem  Titel. 

2)  S.  O.  von  Heinemann  in  den  Grenzboten  1895.  S.  168  (T 
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Da  mir  nur  eine  nicht  genügende  Photographie  des  Bildes  vorliegt ,  ist 
die  künstlerische  Qualität  desselben  schwer  zu  beurteilen.  Mit  Ausnahme  viel- 
leicht des  Kopfes  von  Herneisen  ist  sie  aber  entschieden  schwächer  als  das 
Webersche  Hans  Sachsbild  und  die  Bildnisse  der  Schützenmeister.  Bedenken, 
die  wegen  des  Kostüms  des  Malers  aufgetaucht  sind,  als  ob  es  mehr  der  Mode 
des  beginnenden  17.  Jahrhunderts  angehöre,  und  hier  eine  spätere  Fälschung 
vorliege,  vermag  ich  nicht  zu  teilen.  Ein  Vergleich  mit  den  Kostümen  der 
Schützenmeister  ergibt  die  Echtheit.  Trotzdem  wäre  es  möglich ,  dafs  die 
nicht  durch  ihre  Ausführung ,  aber  ihrem  Inhalt  nach  verschiedenen  Seiten 
hochinteressante  Genrescene  erst  beträchtliche  Zeit  nach  dem  Tod  des  Hans 
Sachs  entstanden  wäre,  und  zwar  aus  Eitelkeit  des  Künstlers,  der  sein  nahes 
Verhältnis  zum  Dichter  seinen  Zeitgenossen  gewifs  recht  eindringlich  vor 
Augen  führen  wollte,  oder  aus  wirklicher  Anhänglichkeit  an  den  Verstorbenen. 
Für  die  spätere  Anfertigung  spricht  die  offenbar  aus  dem  Gedächtnis  nur 
ganz  andeutungsweise  gegebene  Lokalität.  Bezüglich  der  Jahrzahl  ist  zu  be- 
merken ,  dafs  Heinemann  wohl  sicher  irrt,  wenn  er  1574  liest.  Auf  der 
Photographie  ist  die  Zahl  nicht  zu  erkennen. 

1578  siedelte  Herneisen  nach  Würzburg  über,  wie  schon  oben  kurz  er- 
wähnt wurde.  Über  seinen  dortigen  Aufenthalt  berichtet  Becker  einmal  aus 
dem  seit  dieser  Zeit  in  den  Besitz  des  Germanischen  Museums  übergegangenen 
Würzburger  Malerverzeichnis,  dafs  er  1578  in  die  dortige  Lucasgilde  aufge- 
nommen worden  sei1),  dann,  dafs  ihm  im  Jahr  1580  vom  Domkapitel  zu 
Würzburg  die  Ausmalung  der  Decken  des  dortigen  Doms  um  700  fi\,  5  Malter 
Korn  und  drei  Eimer  Wein  verdungen  worden  sei  *).  Seine  Arbeiten  haben 
im  vorigen  Jahrhundert  der  jetzigen  Dekoration  weichen  müssen. 

Aus  den  Ratsverlässen  geht  hervor,  dafs  er  ursprünglich  nur  auf  zwei 
Jahre  nach  Würzburg  gehen  wollte ,  unaufgesagt  seines  Bürgerrechts.  Er 
scheint  aber  bald  einen  günstigen  Boden  für  seine  Thätigkeit  gefunden  zu 
haben,  denn  1579,  am  22.  Mai,  gibt  er  das  Nürnberger  Bürgerrecht  auf,  um 
erst  1587  nach  Nürnberg  zurückzukehren. 

Ob  seine  Thätigkeit  dort  keine  Aufgaben  mehr  fand,  oder  ob  nur  der 
ihm  in  Aussicht  gestellte  Auftrag,  ihm  die  Neubemalung  und  Vergoldung  des 
schönen  Brunnens,  der  damals  einer  gründlichen  Erneuerung  unterzogen  wurde'1), 
zu  übertragen,  seine  Rückkehr,  die  eine  definitive  sein  sollte,  bewirkten, 
wissen  wir  nicht.  Über  diesen  Auftrag  sind  wir  in  der  Lage,  aus  der  Litera- 
tur ,  den  Ratsverlässen ,  und  vor  allem  aus  einer  Anzahl  Briefe  Herneisens, 
die  diese  Angelegenheit  betreffen,  und  bei  einem  Akt  mit  Rechnungen  etc., 
über  die  Instandsetzung  des  schönen  Brunnens,  im  gedachten  Jahr  im  Nürn- 
berger Stadtarchiv  sich  erhalten  haben ,  ganz  genauen  Bericht  geben  zu 
können.    Mögen  die  künstlerischen  Qualitäten  Herneisens  auch  keine  über- 

1)  A.  f.  K.  d.  V.  1855  Sp.  148. 

2)  Deutsches  Kunstblatt  1851,  S.  405. 

3)  S.  R.  Bernau  ,  Der  schöne  Brunnen  zu  Nürnberg,  Berlin  1871,  S.  19  und  Wall- 
raff,  Bericht  über  den  Entwurf  zur  Wiederherstellung  des  schönen  Brunnens,  Nürnberg 
1899  S.  11. 
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mäfsigen  sein,  so  dats  seine  Gestalt  nur  durch  die  Personen  und  Denkmale, 
an  die  seine  Thätigkeit  sich  knüpft,  in  erster  Linie  interessiert,  so  glauben 
wir  doch,  die  sechs  Schreiben  Herneisens  hier  in  extenso  und  in  diplomatischer 
Treue  ')  folgen  lassen  zu  sollen.  Einmal,  weil  sie  in  das  deutsche  künstlerisch- 
handwerkliche Treiben,  den  Ton  und  die  Bildungsstufe  der  damaligen  Hand- 
werker-Künstler, über  das  ganze  Milieu  von  Auftraggeber  und  Künstler,  über 
technische  und  wirtschaftliche  Fragen  des  Künstlerlebens  erwünschten  Auf- 
schlufs  geben,  dann,  weil  sie  uns  das  Denken  und  Fühlen  eines  biederen, 
warmherzigen  Menschen  von  kerndeutscher  Art  kennen  lernen  lassen,  also  als 
kulturgeschichtliche  und  menschliche  Dokumente  Wert  und  Anziehendes  ge- 
nug haben.  Die  Briefe  sind  nicht  datiert  und  bis  auf  einen  von  der  Hand 
des  Malers  selbst.  Der  erste  ist  an  den  Rat  von  Nürnberg  gerichtet  und 
lautet : 

Erveste  Erbare  wolweifse  günstige  herrn.  Dieweil  mir  von  einem  erbarn 
Rath  alhie  fürkomen,  so  ich  meiner  gelegenheitt  nach  möchte  mich  wieder- 
umb  hieher  in  nürmberg  Begeben ,  so  woltten  ir  ernvest  mir  den  schonen 
Brunen  zu  mallen  vnd  vergülden  verleihen;  darin  dan  der  Ernvest  Herr 
Jeronimus  Holzschuher  vertraulich  mitt  mir  davon  gehandeltt  vnd  an  mich 
begertt  meinen  vberschlag  zu  thon .  welches  ich  mich  dan  ganz  vnderthenig 
Erbern  (?)  nach  meinem  geringen  verstandt  dasselbig  E.  Ernvest  hier- 
mitt  vermelde  vnd  ist  gewiss  so  ich  es  bei  einem  gülden  konndtc  erraten 
oder  treffen  damitt  E.  E.  vest  nit  vbernomen  vnd  ich  Bei  gebürlicher  besol- 
dung  bleiben  kondte,  warlichen  thun  wolte.  die  weil  aber  dises  ein  gefehrliche 
arweitt,  sonderlich  dass  golt  auff  sich  tregt,  habe  ich  Erstlich  Bey  mir  weniger 
nicht  vberschlagen  konden*),  dan  1500  n\,  die  weil  aber  es  gemelter  herr 
Holtzschuher  Baumeister  mir  angezeigt,  es  werde  ein  rath  nitt  gesinett  so 
vill  goltes  wie  zuvor3)  daran  zu  hengen ,  Weichs  dan  meiner  meinung  auch 
nicht  zu  wider  vnd  etwass  zirlicher  sthen  würde,  dass  ander  mit  allerley  merllen4) 
von  schönem  glantz  aussgefasst  damit  da  der  staub  sich  darauff  gesamelt 
durch  den  regen  mo(c)ht  wider  abschissen  vnd  abgewaschen  werden,  vnd 
damitt  E.  Ervest  wissen  mögen,  wass  er  auf  das  negst  (Josten  würdt  allen 
vncosten  dazu  zu  legen  von  goltt  vnd  oll  färben,  wills  auch  mit  gott  be- 
zeugen der  sachen  so  vi  1  mir  muglich  recht  zu  thun ,  so  wird  es  Bei  den 
dreizehen  hundert  gülden  bleiben  muessen  ausserhalben  des  gegitters,  so  diser 
zeitt  noch  nitt  gantz  fertig,  auch  nicht  davon  zu  fodern  ist.  daneben  denutig0) 
gebetten,  da  ich  E.  E.  vest  solches  werck  gantz  verfertige«,  auch  gefallen 
davon  hette ,  ich  aber  dessen  Schadens  oder  mer  dan  ich  verhofft ,  darauff 
lauffen  würdt  vnd  bei  verstendigen  solches  gespürtt,  meine  hcren  würden  mich 


1)  Die  Schreibweise  wurde  beibehalten  ,  nur  die  im  Original  fast  stets  fehlende 
Interpunktion  zum  leichteren  Verständnis  beigefügt. 

2)  =  können. 

3)  offenbar  ist  die  weit  kostspieligere  Restauration  des  Jahres  1541  gemeint. 

4)  wohl  Schreibfehler  für:  mallen  =  malen. 

5)  fassen  =  malen,  Bildhauerei  mit  Gold  und  Farben  bekleiden, 
b)  =  demütig. 
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desshalben  ergötzen welches  ich  andrer  meinung  nitt  melde  dan  darumb, 
dass  solche  arweitt  nitt  wie  ander  gemeldt 2)  zu  schetzen  ist.  wil  mich  hiemit 
E.  Ervest  sampt  meinen  gantzen  von  Gott  gegebenen  wenigen  angebotten 
vnd  bevolhen  haben. 

E.  Ernvcrst  williger  v.  gehorsamer  diener 
Endres  Hernneisen  maller. 

Zur  Sache  selbst  mag  hier  das  nicht  uninteressante  Faktum  mitgeteilt 
werden,  dals  der  Rat  offenbar  für  die  Bemalung  und  Vergoldung  des  schönen 
Brunnen  eine  Art  engere  Submission  ausgeschrieben  hatte.  In  dem  beregten 
Aktenfascikel  findet  sich  nämlich  auch  die  (nicht  eigenhändige)  Eingabe  eines 
sonst  nicht  bekannten ,  aber  wie  es  aus  seinen  eigenen  Worten  scheint ,  an- 
gesehenen Malers  Barthl  Brechtl ,  der  ebenfalls  vom  Rat  um  Angabe  seiner 
Forderung  für  diese  Arbeit  am  schönen  Brunnen  befragt  wurde.  Es  sei  hier 
auszugsweise  nur  so  viel  gesagt,  dafs  er  für  unmöglich  erklärt,  im  Voraus 
einen  Kosten  Voranschlag  zu  machen,  vielmehr  die  schlaue  Idee  hat,  den  Rat 
aufzufordern,  ihm  erst  mitzuteilen,  was  die  farbige  Fassung  im  Jahre  1541 
gekostet  habe.  Er  betont  dabei,  wie  wir  dies  gleich  auch  bei  Herneisen 
sehen  werden ,  die  bedeutende  Preissteigerung  der  Materialien.  Er  selbst 
würde  die  Arbeit  leiten,  an  der  Spitze  der  Gehilfen  würde  sein  Sohn  stehen, 
er  würde  des  Weiteren  aber  auch  noch  eine  Anzahl  Nürnberger  Meister  bei- 
ziehen. Jedenfalls  würden  die  Kosten  (ohne  Gitter)  nicht  unter  1800  fl.  be- 
tragen. Der  Rat,  der  sparen  wollte,  wird  weder  auf  das  erstere  Verlangen 
die  früheren  Kosten  anzugeben,  noch  auf  das  um  500  fl.  höhere  Angebot 
weiter  reagiert  haben.  Dies  geht  schon  aus  dem  zweiten  Schreiben  Hern- 
eisens an  den  Baumeister  (patricischen  Referenten  über  das  Nürnbergische 
Bauwesen)  Hieronymus  Holzschuher  hervor: 

Ernvestcr  Wolweisser  günstiger  her  Holtzschuer.  Nachdem  mir  von  Eur 
Ernvest  vnd  auch  dem  Ernvesten  herrn  Jullius  geuder  ist  befelch  geben,  dass 
ich  eine  Visierung  zu  dem  schonen  Brunen  nitt  allein  auff  Bapier,  sondern 
auch  an  dem  Brunnen  selbst  von  ollifarben  machen  vnd  mallen  solte ;  wie 
ich  dan  vermeint  dasselbig  auffs  Bestendigstc  zu  verrichten.  Welches  dan 
nun  geschehen  vnd  anc  Zweiffei  ein  Erbar  rath  Bcsichtigett  vnd  dieweil  mir  a) 
nun  abermals  des  verdings  oder  foderung  halben  handeln  sollen,  ist  darauff 
meine  entliche  meinung,  nach  dem  ich  die  zeitt  vber  den  Brunen  Besichtigt, 
Bei  meiner  Ersten  foderung  zu  Bleiben  vnd  wie  die  selbige  lautett,  keines- 
wegs davon  zu  wei(c)hen.  ich  mochte  aber  wol  leiden,  dass  ein  E.  E.  weiser 
Rath  den  zeug  alss  oll  vnd  färben ,  goldt  vnd  zu  sohen 4)  gehörig  selbsten 
schaffen  vnd  leghen  vnd  ich  allein  die  gesellen  vnd  gesindt,  so  mir  dazu 
duglich)5,  herbei  brechte,  dieselbigen  in  der  cost  halten;  für  solches  ales 


1)  ergötzen  =  entschädigen 

2)  =  maierei. 

3)  =  wir. 

4)  =  solchen. 

5)  =  tauglich. 
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wolte  ich  500  fl.  nemen  vnd  denselbigen  nach  meinem  Besten  vermügen 
mallen  vnd  machen,  da  aber  cur  Weisheit  wolten  der  wochen  nach  Besolden 
oder  arweiten  lassen,  so  kondt  man  mitt  dem  gesindt  der  Cost  vnd  lohn 
halben  abermals  weg  finden.  Was  meine  Berson  Belangt  will  ich  in  allen 
sachen  nach  meinem  besten  vermügen  darzu  rethlich  sein  vnd  meine  Besol- 
dung ist  einen  tag  ein  gülden,  vnd  ferner  weiss  ich  E.  E.  vnd  Weisheitt 
keinen  fürschlag  oder  andern  Bericht  zu  geben.  Bleib  also  bei  dem  Ersten 
Meinen  Bericht,  dan  ich  auch  die  Bcdencken  hab  wie  alle  ding  zum  deuersten 
alss  öll,  steinöll  vnd  färben,  das  man  vor  wenig  zeitten  baldt  vmb  halb  geldt 
gekaufft  hett.  zu  dem  so  ist  mit  dem  goldtschlager  *)  abgehandelt,  das  er 
das  buch  goltt  eines  gülden  dicker  vnd  steiffer  machen  soll,  welches  sich  dan 
auch  gewaltig  mer  in  das  gelt  legt,  so  ist  das  gesindt  schwer  zu  halten  mit 
Cost  vnd  lohn,  müsst  auch  noch  wol  was  verzeeren,  Biss  ich  ettwass  von  ge- 
sindt zusamen  Bring,  die  mir  taugen,  wil  geschweigen,  was  einem  vol  öll  vnd 
zeug »  £°ltt  vnd  andern  verschütt  oder  in  ander  weg  verwüst  wirtt.  dass 
vnmuglich  ist  soltc  ich  dan  stetig  mit  Beschwertem  hertzen  arweiten  vnd  etwa, 
da  gott  vor  sey,  mit  meiner  armutt  noch  Buessen.  vnd  kern  dise  meine  Reis 
von  Würtzburg  dar  zu8),  so  würdte  es  mir  zu  Wahrhafftigem  verderben  ge- 
reichen, vnd  kan  E.  Ervest  für  mein  Berson  keinen  andern  fürschlag  thon, 
dan  den  Ersten  vnd  so  ferrn  ich  E.  Ernvest  auch  Einen  E.  Erbarn  Weissen 
Rath  dazu  gefallen  mo(c)ht,  so  wil  ichs  in  gotes  Namen  wagen  vnd  frisch  mit 
Ehstem  angreiften  in  alle  weg  des  Bürgerrechts  mit  gemeint. 

E.  Ervest  W.  diener 

Endres  Herneisen 
maier. 

Der  treuherzige  Ton  mit  dem  der  Meister  hier  den  weiteren  Versuch, 
den  ohnehin  niederen  Preis  herunterzudrücken,  zurückweist  wird  bei  jedem  Leser 
für  den  Schreiber  einnehmen.  Die  Folge  sollte  dem  Künstler  Recht  geben, 
dafs  er  um  den  Preis  von  1300  fl.  die  Arbeit  nicht  in  gewünschter  Weise  zu 
Ende  führen  konnte.  Die  am  Eingang  des  Schreibens  erwähnte  Visicrung 
glaubte  Wallraff3)  in  einer  der  beiden  im  Germanischen  Museum  *)  aufbewahrten 
farbigen  Zeichnungen  des  schönen  Brunnens  wiederkennen  zu  sollen,  nachdem 
Bergau  die  eine  derselben  schon  als  Arbeit  des  J.  Pencz  nach  einem  modernen 
Monogramm  desselben  beschrieben  hatte  6).  Indessen  sind  meiner  Ansicht  nach 
die  beiden  nach  einem  Vorbild,  eben  der  Pencz'schen  Zeichnung  von  1541"), 
gefertigt,  und  zwar  nach  der  rohen  und  sehr  ungeschickten  Ausführung  sicher 
von  Dilettanten  und  nicht  von  einem  Berufskünstler.  Die  am  Schlufs  stehende 

1)  am  Rand  steht  von  Herneisens  Hand  dessen  Name  J.  Adoling. 

2)  gemeint  sind  ,  wie  aus  dem  Brief  Nr.  3  hervorgeht,  das  Geld,  das  er  sich  in 
Würzburg  verdient  hat. 

3)  a.  a.  O.  S.  11. 

4)  Historische  Blätter  Nr.  5250  u.  H.  B.  Wasserbaukunst  14 

5)  Bergau  a.  a.  O.  S.  5. 

6)  Unterdessen  hat  die  wirkliche,  jetzt  im  Besitz  des  Herrn  Architekt  Wallraft 
befindliche  Originalzeichnung  von  Pcncz  sich  vorgefunden.    S  Wallraff  a.  a.  O.  S  9. 
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Erwähnung  des  Bürgerrechts  soll  soviel  heifsen ,  dafs  er  aufser  der  ausbe- 
dungenen Summe  die  unentgeltliche  Wiederverleihung  des  Bürgerrechts  er- 
warte. Diese  erfolgte  denn  auch  in  dem  Ratsverlafs,  in  dem  ihm  weitere 
200  fl.  bewilligt  werden1). 

Im  nächsten  Brief  an  Holzschuher  ist  der  Meister  in  voller  Arbeit,  aber 
ohne  Geld : 

Ervester  wolweiser  günstiger  Herr  Holzschuher.  E.  E.  seindt  meine 
willige  dinst  ider  zeitt  zum  Besten.  Mein  Begern  vnd  anzeigung  ist  dieses 
an  eur  E.  vest.  die  weil  der  costen  nun  mer  grosser  wurtt  und  lefft,  nemlich 
auff  dem  schonen  Brunnen  vnd  sonderlich  den  goltschlager  Betreffendte,  der 
mir  dan  zu  sol(c|hcr  arweitt  60  Buch  goltts  dass  Buch  vmb  4  fl.  zugestellt 
vnd  geliffert  hatt  daran  er  100  fl.  von  eur  ernvest  empfangen  auff  mein  verdinge, 
so  Begertt  er  gleichvvol  jetz  wiederumb;  vnd  clamitt  ich  meiner  auch  nit 
vergess,  kann  ich  dem  herrn  nit  verhalten  solchs  gcltz  halben,  welches  mir 
dan  teglich  vnd  alle  stundt  auffgeth,  das  mir  ein  merers  muss  gereicht  werden 
vndt  vnder  handen  haben,  es  wil  jetz  nitt  geschertzt  sein2),  dan  so 
ich  wil  fernnis'1)  oder  Blciweiss  oder  anderes  haben,  muss  ich  das  gelt  schir 
for  hinaus  zallcn,  one  wass  mir  auff  das  gesindt  wechentlich  geth.  do  aber 
das  würtzbergische  gelt  konte  den  schonen  Brunnnen  ausstauern  vnd  verlegen  *), 
wolt  ich  es  gar  gern  mitt  einander  von  E.  E.  zur  entschafft5)  empfangen, 
die  weil  dan  aber  lautt  meines  zusagungs  vnd  der  hilffe  gottes  das  werck 
schleunig  vnd  vleissig  sol  fortt  gehen,  so  wil  mir  gebüren  die  mengel,  so 
solches  verhinderten,  E.  E.  an  zu  zeigen,  die  mügen  mich  zu  solcher  sa(c)he 
nitt  verstehen,  alss  dass  ich  es  Boss  meinte  vnd  ettwa  zu  vill  soltt  herauss 
nemen.  das  dan  mein  gebrauch  nit  gewest  vnd  noch  nitt  sein  soll,  dan  allein 
das  ich  haben  muss.  Mein  Bfflug  (?)•)  ist  ietz  allein  zu  nurmberg  vnd  stetth 
die  müll  zu  würtzberg,  Euer  E.  E.  soliches  in  vntherthenigkeitt  nit  verhalten 
wellen  vnd  sollen. 

Was  das  goltt  anlangt  Bin  ich  nie  aus  unserem  verding  vnd  abredt  ge- 
schritten; will  auch  also  demselbigen  obliegen,  vnd  nach  meiner  zusagung 
vleissig  verrichten,  den  es  ist  ausfürlich  also  von  dem  golt,  wie  ich  es  dan 
gebrauch ,  geredt  worden  vnd  gantz  vnd  gar  nitt  von  anderem  oder  halb 
geschlagenem  den  da  es  wer  fürgelauffen  7),  so  wolte  ich  es  damals  wider- 
rathen  haben,  den  mir  dieses  golt,  so  es  auff  steinöll  in  die  krummen  lügen 
vnd  rosen  zu  dick  vnd  Brüchig  ist.  vnd  wie  vvol  ich  weiss,  dass  Ein  E.  Erbar 
weiser  Rath,  meine  Herrn  mir  solchen  costen  des  halb  geschlagen  golts  da 

1)  Mitgeteilt  von  Baader,  A.  f.  K.  d.  d.  Vorzeit  1870  Sp.  91  f. 

2)  Man  beachte  die  naive  Ausdrucksweise  für:  es  ist  mir  bitter  Ernst  mit  meiner  Klage 

3)  =  Firnis. 

4)  =  während  der  Arbeit  am  schönen  Brunnen  ausreichen  würde. 

5)  =  am  Schlufs  der  Arbeit. 

6)  Unverständlich ;  vielleicht  soll  es  Pflug  heissen  =  Arbeit,  im  Gegensatz  zu  der 
folgenden  Metapher:  die  Mühle  zu  Würtzburg  steht  still  =  in  Würtzburg  habe  ich  keine 
Arbeit  oder  kein  Geld  zu  erwarten. 

7)  =  zur  Sprache  gebracht  werden,  nämlich  das  halb  geschlagene,  doppelt  so  dick 
wie  das  gewöhnliche  Blattgold. 
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es  von  notten  wol  würden  erstatten,  so  hatt  es  doch  mir  nitt  gepüren 
wollen  dar  zu  zu  rathen,  dieweil  es  mir  nitt  zu  brauchen  geschmeidig  genug 
ist;  ach  nit  lenger*),  wie  den  noht8)  ein  gantzer  Ducaten  am  wetter  bame4) 
der  färbe  halben.  Ist  also  bei  meiner  warheitt  weder  nettig  noch  nütz ,  ein 
E.  E.  weisen  Rath  in  vnnötige  vncosten  zu  führen,  was  aber  mich  vnd  mein 
gemeldt  antrifft  erbiete  ich  mich  noch  vnd  darff  anders  nitt  wiederholens,  wie 
meine  vbergebne  schrifften  (vnd)  das  verding  lautten,  alles  wo  mengel  zu 
verbessern.  Vnd  sonsten  E.  E.  vest  mit  Bestem  vermügen  zu  dienen,  vnther- 
tänig  gebeten  mir  mein  Begcrn,  welches  doch  mündlich  geschehen  könen,  in 
solche  vnzierlichen  schrifften  zu  vermelden  vnd  gegen  E.  E.  auszuschicken  nitt 
verargen.    Befielh  E.  E.  dem  Ewigen  gott.  E.  E.  W.  Diner 

Endres  Hernneissen  maller 
In  dem  vorstehenden  Brief  sehen  wir  Herneisen  tapfer  und  allem  An- 
scheine nach  mit  vollem  Recht  seine  Interessen  wahren.  Die  beiden  nächsten 
Schreiben  enthalten  das  Gesuch,  ihm  weitere  200  fl.  zu  gewähren.  Das 
vierte  an  den  Rath  gerichtete  ist  nicht  von  der  eigenen  Hand  des  Malers, 
sondern  wohl  von  einem  .berufsmäfsigen  Schreiber  für  den  Rath  mundiert  und 
etwas  redigiert: 

Ernvest  fürsichtig  erbar  vnd  weiss  gebietende,  günstig  Lieb  herrn.  es 
ist  mir  Endres  Herrneisen  Malern  als  E.  E.  vnd  Hrn.  Burgern  der  Schöne 
Prunnen  verdingt  vnd  verlihen  worden  zu  Malen  Im  Namen  Eines  ganzen 
Emvesten  fürsichtigen  Erbaren  und  weissen  Raths  durch  die  Auch  Ernvesten 
Herrn  Julius  Geuder  vnd  Herrn  Jheronimus  Holzschuher  Alss  Bauherrn  vmb 
vnd  für  dreyzehenhundert  gülden,  solchen  prunnen  Aber  wie  der  zu  Malen 
vnd  zu  vergulden  sein  solle  Ist  von  mir  ein  vissirung  Auff  Pappier  vnd  nach- 
mahls  an  den  Prunnen  selbsten  zwey  Bilder  gemacht  vnd  allerdings  verguldct, 
wie  sie  alle  sollen  gemalt  werden.  Darauf  ich  dann  nach  meiner  gemachten 
Vissirung  fortgefaren  vnd  im  Namen  Gottes  angefangen.  Dieweil  ich  aber 
im  werck  gewesen,  So  hab  ich  doch  müssen  erfaren  vnd  von  dem  herrn  Bau- 
maister  berichten  lassen,  das  dass  golt  etwas  zu  wenig  vnd  vnscheinlich  sein 
würde,  hab  also  on  alle  widerredt  dem  herrn  willfarn  vnd  mich  nicht  Tauren 
lassen  vnd  densclbigen  mit  goldt  dermassen  gezieret ,  das  daran  nichts  ver- 
gessen, man  wolte  in  dann  gannz  verguldct  haben,  das  ich  dann  vn  von 
Nötten  (sie)  geachtet.  Dieweilcn  ich  aber  bei  gueter  zeit  gesehen  das  Ich 
mit  solcher  Summe  der  fl.  1300,  wie  ich  den  gern  gewildt5),  nit  könte  aus- 
kommen, So  hab  ich  es  vnvermeidlicher  Not  halben  nit  vnderlassen  können 
vnd  Obbemelten  beiden  herrn  Angezeigt  mich  bei  einem  Ernvesten  fürsichtigen 
Ernbaren  vnd  weisen  Rath  zu  defedirn ")  vnd  meine  clag  anzumelden,  wie 
das  es  mir  schwer  fallen  würde,  da  mich  Ein  E.  Rath  der  Uebergcmachtcn 
Schulden  halben  würde  stecken  oder  Unenthebt  lassen.    Und  dieweil  dan  Nun 

1)  Nöten. 

2)  zu  ergänzen  =  währt  oder  reicht. 

3)  =  nötig  ist. 

4)  Wetterfahne. 

5)  =  gewollt. 

0)  =  defendiren,  verantworten 
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das  verding  fast  ganz  vnd  Jetzt  der  Zeit  an  dem  Gitter  Arbeitt,  so  were  mein 
vnderdenstlich  Bitten  an  E.  E.  vnd  Hr.  die  wollen  mich  auss  solcher  als 
veber  die  dreizehnhundert  gülden  fernem  Costen  entheben,  welches  sich  dann 
an  die  Zweihundert  gülden  hernach  erstrecken  thuet  ohne  mein  Besoldung  auf 
meinen  Leib.  Ich  hoffe  auch  E.  E.  vnd  Hr.  werden  als  Hochverstcndige  weise 
herrn  an  meiner  Vissirung  die  E.  E.  vnd  Hr.  beihanden  haben  Wol  sehen 
vnd  Spüren,  was  ich  über  solches  von  goldt  vnd  Vleiss  gethan  habe.  Auch 
mich  gantz  vnd  gar  nicht  gesaumbt  und  were  mir  vnmüglich  gewesen  den 
so  baldt  zu  verfertigen  ,  wo  Gott  der  Herr  nit  bey  mir  hilflich  sich  erzeigt 
hette,  den  Ich  dann  von  hertzen  darum  gebetten  vnd  darumb  Jetzt  dancke  Im 
zu  Lob  vnd  meiner  Obrigkeit  zu  grossem  Wolgefallen.  will  mich  also  in  E.  E. 
vnd  Hr.  gnedigen  willen  befelhen  und  mich  des  vebrigen  vncosten  halben  zu 
entheben  getrösten;  will  mir  E.  E.  vnd  Hr.  für  meins  Leibs  besoldung  vnd 
vleiss  etwas  gewen,  so  bin  Ich  zufrieden.  Wonitt  behab  ich  mich  doch  Obligirt 
das  Ich  nichts  begere  wenn  ich  nur  des  vncostens  enthebt  bleibe.  Will  es 
alles  dem  Lieben  Gott  vnd  meiner  lieben  Obrigkeit  befelhen.  Was  aber  das 
Gitter  belangt  hab  ich  auff  dass  Negst  Vleissig  überschlagen  vnd  kan  vnder 
Vierhundert  gülden,  wie  es  ist  angefangen  nicht  gemacht  werden.  Das  hab 
ich  E.  E.  vnd  Hr.  vmb  mehrer  Nachrichten  willen,  In  vnderthenigkeit  nit 
sollen  verhalten,  denen  ich  mich  vnderthenigklich  bevclhcnde 

E.  E.  vnd  Hr.  E.  w.  Undertheniger  gehorsammer 
Bürger  Endres  Herneisen 
Maler. 

Nicht  ganz  so  unterthänig  lautet  das  andere  Schreiben  desselben  Betreffs, 
welches  Herrneisen  gleichzeitig  oder  kurz  vorher  an  den  Anschicker  der  Peunt, 
den  technischen  Leiter  des  städtischen  Bauamts  F.  Fuerst  hatte  gelangen 
lassen.  Dasselbe  bringt  die  Thatsachc,  dafs  Herneisen  sich  in  seiner  Calcu- 
latior.  verrechnet,  in  humoristischer  Weise  auch  durch  die  links  seitlich  an- 
gebrachte und  auch  hier  wiedergegebene  Zeichnung ')  zum  Ausdruck,  dass  er 
sich  als  in  den  Brunnen  gefallen  darstellt  und  den  Adressaten  durch  die  Bei- 
schrift »heifit  auff«  auffordert,  ihn  in  seinen  Nöthen  zu  unterstützen.  Der 
Brief  lautet: 

Ernvcster,  wolweiser  gunstiger  Herr  Bauherr  F.  Fuerst  ist  wohlwissentt, 
welcher  gestalt  mir  der  schone  Brunnen  verlihen  vnd  angedingt,  wie  zu  sehen 
in  vbergebener  vissirung  vnd  schrifften.  auch  was  ich  mich  gegen  den  E.  E.  w. 
herrn  Jullius  Geuder,  auch  meinem  günstigen  herrn  Beklagt  &  folgesezen  (?)  *) 
Bei  andern  herrn  Eltern  im  schonen  Brunnen,  diweil  den  nun  dise  verdingte 
arweitt  zum  Endtt  lauflt,  welch  ich  myt  meinem  höchsten  vleiss  vnd  vermugen 
gemachett  habe,  das  ich  verhoff  ein  Ernvester  weiser  Rath  werden  in  ■)  solche 
arweit  neben  gethanen  vleiss  in  der  zeitt  gefallen  lassen,  vnd  wess  ich  noch 
dann  zu  vnterthänigsten  gefallen  vnd  willen  thone  kondt,  mich  hiemitt  erbotten 

1)  Aus  der  angezogenen  Denkschrift  von  Walraff  und  vom  Magistrat  der  Stadt 
zum  Abdruck  gütig  überlassen. 

2)  vielleicht  auf  das  Sitzen  im  Brunnentrog  auf  der  Zeichnung  bezüglich 

3)  =  ihnen. 
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haben,  diweil  mir  aber  die  suma  zu  schwer  wirtt  vnd  ich  dieselbige  vbcr- 
schlagen,  wil  mir  zu  vill  vber  dise  verdingte  dreizehnhundert  gülden  fallen, 
alls  das  ich  E.  Ernvest  will  gebettcn  haben  mich  Bei  einem  E.  E.  weisen 
Rath  oder  Bey  herrn  Jullius  geuder  anmeldten,  wie  ich  in  dem  fortfaren 
verzagt  sey  vnd  oft  besorge  ich  müsse  vber  dise  schuld, 
so  vber  mein  verding  von  Bihlein  l)  als  Zetteln  hin- 
vnd  wider2)  zusammen  flössen8),  mit  meiner  armutt 
noch  langen 4) ;  dazu  ich  mich  vil  Bessers  zu  meinem 
E.  E.  weissen  rath  versehe  vnd  umb  wider  antwort 
vndertänig  gebeten  haben,  vnd  mich  E.  E.  vest  bevollen. 

was  das  gitter  belangt,  ist  alle  augenBlick  zeitt 
wie  mitt  demselben  sol  abgehandelt  werden,  damit  wir 
nitt  vergebens  Zeit  verliren 

so  dann  der  Casten  auch  nitt  gar  vergüllt  wer- 
den; er  würdt  sonst  von  wegen  dess  steigens  zu  den 
gitter  wider  verwüstet. 

Ich  wollte  auch  nach  diser  sa(c)hen  gern  gen 
würtzberg  und  mergatham  reisen;  der  goldtschlager 
wil  gelt  haben  140  fl. 

Ich  muss  auch  einen  Zettel  auf  der  Beindt5) 
haben  das  öll  betreffendt 

E.  E.  vntherteniger  Diner 
Endres  Hernneisen 
Maler 


Die  im  vierten  Brief  erwähnte  Forderung  von 
400  fl.  für  das  Gitter,  mit  dem  sich  der  Maler  für 
den  entgangenen  Verdienst  am  Brunnen  vielleicht  etwas 
schadlos  halten  wollte,  scheint  dem  Rath  wieder  zu 
hoch  gewesen  zu  sein;  im  letzten  Briefe,  in  dem 
wieder  der  Adressat  nicht  genannt  ist,  als  welchen 
wir  aber  ziemlich  sicher  wieder  den  »Bauherrn« 
Hieronymus  Holzschuher  vermuthen  dürfen,  erwidert 
Herneisen  auf  desfallsige  Vorstellungen  in  geschickter 
und  eindringlicher  Weise*): 

Ervester  weiser  gunstiger  Herr,  eur  gegen  mir 
gethanes  Beschweren  des  gegetters  7)  alss  der  fl.  400 
belanget,  so  hab  ich  mich  vber  gesetzt  vnd  dem 


I 


Abb.  4.  Fe<lerxeichnuD(f  im 
Henwiwm'wlieii  Brief  Nr.  .r>. 


1)  nicht  verständlich,  vielleicht  =  Büchlein  etc.  Goldes. 

2)  =  hin  und  wieder. 

3)  —  geflossen. 

4)  =  dafür  mit  einer  geringen  übrigen  Habe  aufkommen. 

5)  Beindt  =  Pcunt,  Name  des  städtischen  Bauhofes. 

6)  Der  Brief  liegt  im  Original  von  Herneisens  Hand  und  in  einer  Reinschrift  mit 
kleinen  orthographischen,  grammatikalischen  und  stylistischen  Verbesserungen  vor. 

7)  =  Gitter. 
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selbigen  vleissig  nach  gerechnet,  wie  es  hernach  E.  Ehrnvest  verzeichnet, 
was  die  negste  Manir  ist,  allso  zu  machen  wie  ich  es  angefangen  hab  vnd 
damit  meine  Herrn  Ein  Ervester  wolwciscr  Rath  wahrhafltig  bericht  haben 
vnd  mir  darauss  khomen.  ma(c)ht  erstlich  das  goldt  auff  eintheil  des  Gitters 
deren  achte  sein  der  Feldter. 

auff  ein  feldt  geth  51/«  Buch  fein  goldt.  nun  seindt  der  felter  achte; 
das  Buch  an  fein  goldt  umb  fl.  4  gerechnet,  thut  zusamen  an  geltt  fl.  176, 
ehr  mehr,  so  setz  ich  für  mein  zeug  alls  färben  vnd  steinöll,  müh  vnd 
vncosten,  wie  dan  an  allen  enndten  gebreuchlich  auch  sovil,  thuett  fl.  352  •) 
vnnd  neher  kan  man  es  nicht  haben,  sonderlich  dieweil  ich  die  höchsten 
färben  als  lack  dan  der  Nidcrlander  Nicolei  ein  Maler  macht,  dan  ich  den  bei 
Ihme  bishero  kaufft  hab,  vnd  das  Lot  kost  lljt  fl.,  wie  mir  in  dan  der 
wandereisen  geholt  hat.  es  ist  ein  klein  ding  umb  1  Lot  vnd  das  habe  ich 
E.  Ernvest  nitt  sollen  verhalten.  Befelh  mich  in  E.  E.  vnd  Herlikeit  wol- 
meinung  E.  E.  W.  D.  Endres  Herrneisen  Maler. 

Damit  schliefst  der  interessante  Briefwechsel,  der  Herrneisen  zwar  nicht 
als  hochgebildeten,  aber  immerhin  schriftgewandten  Mann  zeigt. 

Die  Wiederherstellung  des  schönen  Brunnens  im  Jahre  1587  wurde  in 
Nürnberg  als  Ereignis  ersten  Ranges  gefeiert  und  nicht  wenig  auch  die  mit 
derselben  betrauten  Meister.  In  gleichzeitigen  Nürnberger  Dichtwerken  be- 
kommen wir  davon  schlagende  Beweise. 

Zunächst  ist  das  in  einer  Chronik  befindliche  (Handschrift  im  German. 
Museum  4419,  f.  353  ff.)  Lobgedicht  auf  den  schönen  Brunnen,  von  dem 
bekannten  Spruchsprecher  Hans  Weber  zu  erwähnen.  Die  hauptsächlichsten 
auf  unsern  Maler  bezüglichen  Verse  lauten  : 

Ich  sprach  zum  alten  da  vor  allen 

Ich  hab  gehört  man  wurt  Inn  mahlen 

Lassen  alta  wol  Inn  der  Stat 

dass  er  ein  gewaltig  ansehen  hat 

Der  alt  der  sprach  Ja  das  Ist  wahr 

man  wirdt  Inn  mahlen  gannz  vnd  gar 

dan  uss  Ist  auch  vonn  würtzburg  her 

komen  ein  berumpter  mahler 

den  haben  die  herrn  genummen  an 

der  wirdt  den  Prunnen  malen  than 

mit  den  Worten  schied  er  Von  mir 

da  Stundt  Ich  vor  des  Prunnenthür 

Ich  namb  mirs  vberss  Hertz  vnnd  ginng 

Hincinn  der  Mahler  mich  Empfienng 

Er  fragt  mich  wass  wer  mein  beger 

da  Sagt  Ich  Im  dasselbig  gar 

Ich  gehe  herein  auff  guet  vertrauen 

wil  auch  den  Schönnen  Prunnen  schauen 

1)  Hcrncisen  hat  also  beim  Gitter  auch  wieder  48  fl.  vom  ursprünglich  geforderten 
Preis  nachgelassen. 
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wclchenn  man  lobt  Inn  der  Stat 

vnnd  auch  den  Schönnen  Namen  hat 

der  mahler  der  namb  an  dem  Endt 

gar  baldt  ein  Steblein  inn  sein  hendt 

Sprach  mein  freundt  er  Ist  schönn  zu  Preissen 

vnd  thuet  mir  alle  ding  fein  weissen. 

Es  folgt  dann  die  sehr  ausführliche  Beschreibung  des  Brunnens,  insbe- 
sondere die  Beschreibung  der  Figuren,  von  der  Direktor  Frommann  im  An- 
zeiger f.  K.  d.  D.  V.  S.  1854,  Sp.  162  f.  einen  Teil  veröffentlicht  hat. 

Ein  anderer  Lobspruch  auf  den  schönen  Brunnen,  ebenfalls  1587  von 
Friedrich  Beer  verfafst  und  dichterisch  auf  der  gleich  niedrigen  Stufe  stehend, 
wie  der  Webersche,  beschäftigt  sich  ebenfalls  eingehend  mit  unserem  Maler1): 

Den  Brunn  hat  ein  Maler  gezirt 
Mit  gold  und  färben  definirt 
Von  oben  biss  unten  anns  endt 
Kein  fleiss  gespart  mit  seiner  hendt, 
Die  bildt  geziert  als  ob  sie  lebten 
Und  lebendig  am  brunnen  schwebten, 
Hat  auch  geziert  das  gitter  frey 
Mit  schönen  färben  mancherley 
Mit  silber  und  mit  rottem  Gold, 
Wer  den  kaum  sieht,  der  ist  ihm  hold 
Der  Maler,  der  sich  so  thet  fleisen, 
Nennt  sich  Andreas  Herreysen, 
Das  hab  ich  an  Sanct  Lucas  funden 
Wie  der  sitz  an  dem  brunnen  unten. 

Ob  die  in  dem  letzten  Brief  angedeutete  Reise  nach  Mergentheim,  die 
er  mit  derjenigen  nach  Würzburg  verbinden  will,  mit  einem  Auftrag  dort  zu- 
sammenhängt, konnte  ich  aus  der  Literatur  nicht  ermitteln.  1572  war  das 
neue  Schlofs  des  deutschen  Ordens  zu  bauen  angefangen  worden;  vielleicht 
dafs  er  hier  wieder  in  dekorativen  Aufgaben  Beschäftigung  gefunden. 

Wichtiger  für  ihn  und  für  Kunst-  nnd  Kulturgeschichte,  ist  seine  Be- 
teiligung an  der  Ausstattung  eines  der  hervorragendsten  Denkmale  der  deutschen 
Renaissance,  des  neuen  Lusthauses  zu  Stuttgart,  das  Herzog  Ludwig  von 
Württemberg  vom  Jahre  1585  ab  erbauen  liefs.  Die  Akten  über  den  Bau 
desselben  sind  glücklicher  Weise  vollständig  erhalten,  und  durch  das  liebens- 
würdige Entgegenkommen  des  kgl.  Württembergischen  Hauptarchivs  zu  Stutt- 
gart ,  war  es  mir  ermöglicht ,  die  die  Ausmalung  betreffenden  Teile  hier  in 
Nürnberg  benutzen  und  denselben  die  nachfolgenden  Notizen  entnehmen  zu 
können. 

Nach  den  vorliegenden ,  einer  Klagschrift  Herneisens  über  den  Stutt- 
garter Hofmaler ,  beigelegten  Originalbriefen  desselben ,  an  den  Nürnberger 

1)  Der  Lobspruch  ist  des  Öfteren  abgedruckt.  Die  hier  gegebene  Stelle  ,  nach  : 
Waldau,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg  III.  235 
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Meister,  scheint  dieser  irgendwie  durch  seine  Württemberger  Verwandtschaft 
von  dem  Plan,  das  neue  Lusthaus  auszumalen,  Kunde  gehabt  zu  haben,  denn 
er  läfst  vor  Neujahr  durch  seinen  Vetter  Johann  Lederlein,  Formschneider  zu 
Tübingen,  diesem  ein  Geschenk  überreichen.  Steiner  dankt  in  seinem  ersten 
Hrief  vom  7.  Januar  1590;  erinnert  an  den  ersten  Aufenthalt  Herneisens  in 
Stuttgart  im  Jahre  1575,  gelegentlich  der  ersten  Hochzeit  des  Herzogs  Lud- 
wig, wo  die  einheimischen  Maler  mit  der  Dekoration  für  das  Turnier  nicht 
fertig  werden  konnten  und  daher  Herneisen  nach  Stuttgart  durch  einen  eigenen 
Boten  hergeholt  wurde.  Ks  geht  aus  dem  Brief  des  weiteren  hervor ,  dafs 
Herneisens  Gattin  Anna  (die  zweite  wohl ,  da  in  der  Folge  des  Öfteren  von 
kleinen  Kindern  die  Rede  ist),  aus  Württemberg  stammte.  Kr  weist  auf  die 
bevorstehende  Ausmalung  des  Lusthaussaales  hin,  die  wohl  zwei  Sommer  in 
Anspruch  nehmen  werde.  Ks  werde  für  Herneisen,  wenn  er  Lust  habe,  ein  gut 
Stück  Geldes  zu  verdienen  sein.  Im  zweiten  Brief  vom  31.  Januar,  nachdem 
Herneisen  erwidert,  sich  näher  nach  der  Sache  erkundigt  und  im  Allgemeinen 
seine  Bereitwilligkeit,  nach  Stuttgart  zu  kommen,  zu  erkennen  gegeben  hat, 
gibt  er  ihm  den  Inhalt  der  Malereien  (Jagden)  an,  fragt  ihn  nach  seinen  monat- 
lichen Ansprüchen,  aufscr  den  vom  Hof  gelieferten  Malutensilien,  Kssen  und 
Trinken,  und  bietet  ihm  nebst  seiner  Frau  eine  Stube  und  Kammer  in  seinem 
Hause  an.  Sobald  der  Zeitpunkt  des  Verdinges  gekommen  sein  werde,  werde 
er  ihn  nochmals  benachrichtigen,  falls  er  ihm  weitere  zusagende  Antwort 
zukommen  lasse.  Der  Frau  Anna  Herneisen  schickt  er  gleichzeitig  ein  An- 
gedenken. Interessant  ist  in  dem  sehr  herzlich  und  fast  übermäfsig  gottselig 
gehaltenen  Brief  eine  Randbemerkung,  die  darauf  schliefsen  läfst,  dafs  Hern- 
eisen nicht  blos  Maler ,  sondern  auch  Bilderhändler  gewesen  sei :  » Lieber 
meister  Kndres,  so  ier  was  seltzams  von  gemeldtt  her  schigen  veldt  so  duedts. 
So  ichs  Kich  kan  verkaufFen  vnd  geld  leschen  (lösen  •  wils  dan  von  hertzen 
gern,  mein  Gn.  ft  vnd  her  hett  gern  was  seltzams;  wil  Kich  gern  dienen.« 

Der  vermutlich  dritte  Brief  ist  nicht  datiert;  möglicher  Weise  ist  er 
Anfang  März  159(3  geschrieben.  Ks  geht  daraus  hervor,  dafs  Herneisen  Ge- 
mälde (Tücher),  also  offenbar  auf  Leinwand,  angeboten;  Steiner  fordert  ihn 
auf,  diese  nach  Stuttgart  zu  schicken;  besonders  aber  Porträts  von  Kaisern, 
Königen ,  Fürsten  und  andern  Herren ;  im  Fall  er  solche  verkaufen  könne, 
solle  er  ihm  ein  Verzeichnis  derselben  schicken  und  die  Preise  angeben.  Kr 
sucht  axelbilder  das  hebbt  bis  an  die  brüst,  den  Köpft"  rechte  grossen«. 
Die  letzteren  sollten  erst  von  Herneisen  gemalt  werden,  bei  den  erstgenannten 
scheint  es  sich  um  Handelsobjekte  zu  handeln.  Kr  fährt  dann  fort  »veldt 
(wollet)  ier  mich  wissen  lassen  ob  ier  zu  nürmberg  bei  den  kunstliebhabern 
kont  etwann  Condervet  endleen  (entlehnen)  (vnd?)  abmalen,  mich  wissen  lassen, 
dan  ich  ein  buch  zu  stand  bring  aller  Kaiser,  Küng,  Cur  vnd  fürsten,  was  ich 
khan  bekummen,  es  sein  altt  oder  new,  welsch  oder  ditsch.«  Aus  diesen  Sätzen, 
die  wie  die  ganzen  greulich  unkorrekt  und  kaum  entzifferbar  geschriebenen 
Briefe  etwas  unklar  sind,  geht  nicht  hervor,  ob  es  sich  um  Vorlagen  für  ein 
Buch  mit  Porträts  von  Fürstlichkeiten  oder  einer  Sammhing  für  die  herzog- 
liche Kunstkarnmer  handelt.    Des  weiteren  erhält  Herneisen  wiederholt  die 
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befriedigendsten  Versicherungen  über  seine  Bezahlung;  auch  erbietet  sich 
Steiner,  ihm  Geld  für  die  Reise  vorzuschiefsen.  Wenn  er  etwas  früher  komme 
als  die  Malerei  selbst  beginne,  so  schade  es  nichts,  es  seien  allerlei  Vorbe- 
reitungen, Naturaufnahmen  u.  s.  w.  zu  treffen. 

Der  vierte  Brief  vom  20.  März,  aus  dem  wir  entnehmen,  dafs  Herneisen 
sein  Kommen  zugesagt  und  drei  Gemälde  (Tücher)  eingesandt  hat,  welche 
der  Herzog  an  einen  seiner  Diener  verschenkt,  ist  etwas  kleinmütiger.  Steiner 
weist  darauf  hin ,  dafs  er  einen  gefährlichen  Konkurrenten  bei  Hofe  habe, 
vielleicht  Wendel  Dicttcrlin:  >dan  sunst  ein  maller  vor  honden  der  vill  sein 
ein  haspell  machen ,  der  vi!  sich  mitt  gcwaltt  Eindrängen.  Mein  G.  F.  Red 
(Räte)  sind  wunderberlich ,  wie  ier  dan  wissend  an  den  fürsten  hoffen  gets 
also  zu,  aber  wen  ier  Kumptt  vellendt  mier  sehen  wie  der  sach  zu  don  ist. 
ich  hab  Eich  sunst  von  hertzen  gern  allein  die  vil  es  so  wankhelmiettig  zu- 
gett  veiss  (weifs)  einer  veder  hinder  noch  für.«  Er  klagt  weiter,  dafs  die 
Räte  des  Herzogs,  weil  der  Bau  des  Lusthauses  so  viel  gekostet,  an  der  Aus- 
malung nun  möglichst  sparen  wollten.  Er  fordert  ihn  neuerdings  auf,  Por- 
träts, Brustbilder,  in  einem  gewissen  Mafsstab  zu  fertigen,  und  ersucht  ihn 
um  ein  Verzeichnis  der  auf  dem  Nürnberger  Rathhaus  befindlichen  Bildnisse. 

Im  fünften  Brief  vom  1.  Mai  1590  fordert  Steiner  Herneisen  dringlich 
auf,  falls  er  noch  Willens  sei  zu  kommen ,  sich  baldigst  auf  die  Reise  zu 
machen.  Für  das  Reisegeld  schickt  er  ihm  10  fl.  auf  Rechnung  der  bestellten 
Porträts.  Über  die  Porträtsammlung  des  Herzogs  gibt  er  nochmals  Aufschlufs : 
»weltt  gerne  das  ier  ettliche  bechumen  khindt,  dan  mein  G.  F.  vnd  her  mecht 
ain  büchlein  von  Elfarben  allerley  conterevedt  aller  pottenditatten  (sie!)  dittschcr 
vnd  welscher  Natzion  so  viel  zu  bechumen  sendt.  ich  schreib  allen  Talben 
(allenthalben)  wo  ich  etwas  weiss  ierer  F.  G.  etwas  zu  bechumen. 

Der  letzte  Brief  ist  unmittelbar  vor  Herneisens  Abreise,  am  21.  Mai  ge- 
schrieben. Er  warnt  den  Nürnberger  Maler,  zu  viel  Personen  und  Hausrat  mitzu- 
bringen, ehe  die  Verdingung  wirklich  abgeschlossen.  Für  die  drei  oben  genannten 
Gemälde  und  zwei  Visierungen  erhält  Herneisen  aufserdem  17  fl.  zugesandt. 

Als  Herneisen  in  Stuttgart  eintraf,  waren  die  Vorverhandlungen  zwischen 
dem  Herzog,  seinen  Räten,  dem  Bauintendanten  Dr.  Georg  Badner  und  dem 
Hofmaler  Hans  Steiner  zum  Abschlufs  gediehen,  nachdem  sie  schon  im  Jahre 
1587  zuerst  aufgenommen  worden  waren. 

Die  ursprüngliche  Absicht  für  die  Bemalung  der  Decke  war,  eine  Kosmo- 
graphie  Württembergs  zu  geben.  Des  Herzogs  als  leidenschaftlichen  Jägers 
lebhafter  Wunsch,  in  dieser  Kosmographie  auch  die  verschiedenen  von  ihm 
in  den  Wäldern  seines  Landes  gepflegten  Jagdarten  mit  ein  verwoben  zu  sehen, 
hätte  natürlich  ein  künstlerisches  Unding  ergeben.  Man  verfiel  deshalb  nach 
jahrelangen  Versuchen  und  nachdem  auswärtige  (französische?)  Kräfte  zurück- 
getreten waren,  auf  den  Ausweg,  zwölf  '  Landschaften ,  die  zwölf  Forste 
Württembergs  mit  Jagddarstellungen  zu  geben.  Die  201  Werkschuh  lange 
und  in  der  Gewölbfläche  ungefähr  90  Werkschuh  breite  Decke  des  grofsen 
Saales  wurde  daher  in  drei  Längsstreifen  geteilt,  von  denen  die  äufseren  je 
sechs  der  erwähnten  Landschafts-  und  Jagdbilder  enthielten,  der  innere  Streifen 
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aber  religiöse  Darstellungen  aus  der  Offenbarung  Johannis  enthielt.  Der 
mittlere  Streifen,  der  offenbar  auf  Betreiben  des  geistlichen  Ratgebers  des 
frommen  Herzogs  Ludwig,  Dr.  Osiander,  eingefügt  wurde,  erhielt  Wendel 
Dietterlin  von  Strafsburg  zugetheilt l).  Für  die  Bemalung  der  wahrhaft  riesigen 
Flächen  wurden  aufser  Dietterlin  und  dem  Hofmaler  Hans  Steiner,  der  den 
ersten  Hauptentwurf  und  die  Einteilung  besorgt  hatte,  folgende  Maler  herbei- 
gezogen: Andreas  Herneisen,  Hans  Karg  von  Augsburg,  Hans  Dorn  von 
Stuttgart,  Jacob  Zieberle  (Zäberl)  von  Tübingen,  Peter  Riedlinger  von  Efslingen 
(kurz  nach  Beginn  der  Arbeit  verstorben),  Gabriel  Dachs  (Stuttgart?),  Hans 
Melchior  Offstein  von  Göppingen  und  Philipp  Grether  von  Stuttgart.  Der 
Hofmaler,  Hans  Dorn  und  Herncisen  waren  insofern  bevorzugt,  als  sie  von 
Anfang  an  zwei  Stücke  (»Förste«  I  zugeteilt  bekamen;  die  übrigen  nur  einen; 
später  erhielt  Herneisen  noch  einen  Teil  am  Uracher  Forst  zu  malen.  Seine 
Landschaften  waren  der  Stuttgarter  und  der  Heidenheimer  Forst. 

Es  ist  interessant,  aus  den  Akten  über  das  Verfahren  der  Maler  das 
Nötige  zu  erfahren.  Zuerst  mufste  eine  Farbenskizze  •  (gemalte  Tafel)  in 
kleinerem  Mafsstabe  dem  Herzog  zur  Genehmigung  vorgelegt  werden.  Da 
die  Mehrzahl  der  Maler  des  Waidwerks  unkundig  waren ,  was  ihnen ,  wie 
wiederum  aus  den  Akten  hervorgeht,  einigermafsen  zum  Vorwurf  gemacht 
wurde,  mufsten  sie  den  vorfallenden  herzoglichen  Jagden  beiwohnen,  um  dort 
Studien  nach  der  Natur  zu  machen.  Ebenso  mufsten  sie  die  Landschaft  auf- 
nehmen und  die  Porträts  des  Jagd-,  Forst-  und  Hofpersonals  anfertigen,  um 
sie  dann  auf  das  eigentliche  Gemälde  zu  übertragen. 

Von  den  einzelnen  Abteilungen  waren  vier  40  Werkschuh,  acht  30  Werk- 
schuh breit  und  sämtliche  30  Werkschuh  hoch.  Da  natürlich  diese  riesigen 
Flächen  in  einem  Stück  auf  Leinwand  zu  malen  ein  Ding  der  Unmöglichkeit 
gewesen  wäre,  wurden  die  Abteilungen  in  5  resp.  4  »Tücher«  zerlegt  und 
erst  beim  Aufschlagen  an  der  Decke  zusammengefügt.  Für  jedes  derartige 
Tuch  erhielten  die  Maler  aufser  Lieferung  sämtlicher  Malutensilien  gleich- 
mäfsig  100  ff,  2  Schäffel  Dinkel  und  l/t  Eimer  Wein  nebst  8  ff  jährlichen 
Hauszins;  eine,  wenn  man  den  mehr  dekorativen  Charakter  der  in  einer  sehr 
beträchtlichen  Höhe  (die  Gewölbehöhe  des  Saales  betrug  50  Werkschuh) 
angebrachten  Malereien  berücksichtigt,  wohl  recht  zulängliche  Bezahlung. 

Sehr  merkwürdig  ist  auch  die  Ordnung,  auf  welche  die  vereinigten 
Maler  während  ihrer  Arbeiten  am  Lusthaus  verpflichtet  wurden.  Mit  Rück- 
sicht auf  ihre  Ausdehnung  mufs  leider  auf  Mitteilung  des  kulturgeschichtlich 
wichtigen  Stückes  verzichtet  werden.  Die  Inspektion  der  Arbeit,  wie  die 
Verteilung  der  Materialien  lag  dem  Hofmaler  Steiner  ob;  bei  vorfallenden 
Streitigkeiten  hatte  eine  aus  Steiner,  Dietterlein  und  Herneisen  bestehende 
Kommission  zu  entscheiden. 

Die  Arbeiten  begannen  im  Juli  1590,  nachdem  die  Skizzen  vorgelegt 
waren  und  noch  mancherlei  Verhandlungen  über  die  Höhe  der  zu  verab- 


1)  Der  Verfasser  hofft  in  der  Folge  auf  die  interessante  Thätigkeit  Dietterlins  am 
Lusthausbau  in  einem  besonderen  Aufsatz  zurückkommen  zu  können 
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reichenden  Naturalverpflegung  und  den  Mietzins  gepflogen  worden  waren.  In 
solchen  Dingen  scheint  unser  guter  Herneisen  geschickt,  aber  auch  etwas 
vordringlich  gewesen  zu  sein,  wenn  man  die  grofse  Zahl  seiner  Schreiben 
an  den  Fürsten  und  die  Rentkammerräte  in  Betracht  zieht. 

Dafs  Herneisen  nicht  mit  Glücksgütern  gesegnet  war,  beweist  eine  Ein- 
gabe vom  21.  Juli  1590,  worin  er  zur  Anschaffung  von  Haushaltungsvorräten 
den  Herzog  um  einen  Vorschufs  von  100  fl.  auf  den  verdingten  Lohn  bittet. 

Dr.  Badner  empfiehlt  sein  Gesuch,  da  er  der  weiten  Entfernung  halber 
keinen  Hausrat  mitgebracht  habe  und  diesen  nun  neu  beschaffen  müsse,  »auch 
für  einen  fertigen  Maler  gerühmt  werde«.  Am  1.  August  wird  für  Herneisen, 
ahgesehen  von  Dietterlein,  der  ungefähr  im  Lohne  gleichsteht,  eine  Erhöhung 
seiner  Naturalbezüge  über  die  übrigen  hinaus  beantragt,  nämlich  2  Schäffel 
Dinkel  und  2  fl.  Hauszins  und  1  a  Eimer  Wein  pro  Tuch  mehr  und  jährlich 
ein  Sommerkleid.  Das  letztere  wurde  gestrichen,  das  übrige  zugebilligt. 
In  der  zweiten  Hälfte  Januars  bittet  der  Meister  wegen  des  ersten  ihm  über- 
gehenen  Stückes,  des  Stuttgarter  Forstes  mit  ihm  abzurechnen,  da  die  drei 
hauptsächlichsten  Tücher  fertig,  die  beiden  anderen  aber  innerhalb  des  Monats 
vollendet  würden,  er  aber  an  Lichtmefs  an  dem  von  ihm  erkauften  Haus  in 
Nürnberg  150  fl.  abzubezahlen  habe. 

Nach  einer  Eingabe  am  23.  Juni  1591  war  er  damals  auch  mit  dem 
Heidenheimer  Forst  und  damit  seiner  ganzen  Arbeit  ziemlich  fertig.  Er  bittet 
darin  um  Zuteilung  auch  noch  des  zu  vergebenden  Urachcr  Forstes,  erhält 
aber  nur  neben  drei  anderen  Malern  den  vierten  Teil  desselben. 

Nun  gab  es  allerdings  noch  weitere  Arbeiten,  die  Bemalung  des  Gesimses, 
d.  h.  wohl  des  Frieses  unter  Decke,  oder  über  den  Fenstern  in  der  Höhe  von 
fünf  Schuh.  Auch  hier  war  es  der  Wunsch  des  Fürsten,  sämtliche  Maler,  die 
bei  der  Decke  thätig  gewesen  waren,  wieder  zu  verwenden.  Im  Frühjahr  1592 
wurde  darüher  verhandelt,  um  welchen  Preis  pro  Quadratfufs  die  Maler  die 
Arbeit  übernehmen  wollten,  wenn  sie  diesmal  Farben,  Gold,  Silber  etc.  selbst 
dazu  lieferten.  Die  Maler  verlangten  für  den  Geviertschuh  einen  halben 
Gulden,  aber  auf  Betreiben  des  Hofmalers,  der  unterdessen  mit  den  übrigen 
in  Dissidien  gekommen  war,  beschlofs  man,  ihnen  nur  einen  drittel  Gulden 
zuzubilligen. 

Das  brachte  im  April  1592  einen  Streit  zwischen  Herneisen  und  W'endel 
Dietterlin  einer-  und  dem  Stuttgarter  Hofmaler  Hans  Steiner  anderseits  zum 
Ausbruch.  Bei  diesem  beschuldigte  Herneisen  den  Letzteren,  neben  andern 
Durchstechereien  ,  die  ihn  nicht  persönlich  betrafen  ,  dafs  der  Hofmaler  ihm 
dafür,  dafs  er  ihm  aufser  den  ursprünglich  angedingten  Forsten  auch  den 
Steinbcrger  Forst  zu  malen  verhelfen  werde,  von  ihm  den  Lohn  für  ein  «Tuch« 
d.  h.  100  fl.  nebst  vier  Scheffel  Dinkel  und  einen  Eimer  Wein  als  »Vereh- 
rung« verlangt  habe,  auch  gleich  eine  dahin  lautende  Verschreibung  nebst 
Siegel  dem  Nürnberger  habe  aufdringen  wollen.  Die  100  fl.  habe  Herneisen 
geben  wollen,  nicht  aber  die  Viktualien,  woraus  gegenseitige  Feindschaft  ent- 
standen sei. 
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Es  würde  zu  weit  führen,  auf  den  Streit,  der  auf  das  Künstlerleben  jener 
Zeit  eigentümliche  Streiflichter  wirft  und  in  den  Akten  in  ermüdender 
Breite  wiedergegeben  ist,  bis  auf  den  fehlenden  Abschlufs,  näher  einzu- 
gehen. 

Der  Stuttgarter  Hofmaler  zeigt  sich  nach  den  aktenmäfsigen  Darlegungen 
als  ein  recht  trauriger  Patron ,  der  mit  Heuchelei  und  Verdrehungen  nicht 
nur  seine  Kollegen  verdächtigt,  nachdem  er  mehr  oder  minder  erfolgreiche 
Erpressungsversuche  gemacht ,  sondern  auch  seinen  Herrn  in  schmählicher 
Weise  betrügt.  Allein  er  scheint,  obgleich  der  Referent  in  der  Sache,  Dr. 
Georg  Badner,  der  sich  überhaupt  stets  als  ein  gütiger  und  wohl  wollender 
Vertreter  der  ihm  unterstellten  Malcrkompagnie  darstellt ,  dem  Herzog  nahe 
legt,  ihn  aus  den  fürstlichen  Diensten  zu  entlassen,  in  dem  allmächtigen  Ge- 
heimrat des  Herzogs,  Melchior  Jäger  von  Gertringen,  einen  starken  Rückhalt 
besessen  zu  haben ;  er  verlor  seine  Stelle  nicht,  wenn  er  auch  nach  den  Akten 
in  der  Angelegenheit  der  Lusthauses  nur  noch  eine  untergeordnete  Rolle 
spielt. 

Wie  gewöhnlich  scheint  Herneisen  mit  seiner  Arbeit  am  Fries  (Gesims) 
des  Saales  rasch  fertig  geworden  zu  sein;  wenigstens  rühmt  er  sich  dessen 
in  mehreren  späteren  Eingaben.  Der  Herzog  resp.  Melchior  Jäger  behandelten 
ihn  übrigens,  jedenfalls  unter  Einwirkung  des  Hofmalers,  möglichst  schlecht. 
Obgleich  im  Verding  nichts  davon  stand,  wurde  nachträglich  verlangt,  dafs  im 
Friese  die  Bildnisse  der  Räte  und  Diener  des  Fürsten  angebracht  werden  sollten. 
Herneisen  sollte  die  Vorbilder  liefern.  Als  Herneisen  eine  Entschädigung  ver- 
langt, wird  die  Sache  rückgängig  gemacht;  den  Malern  aber  die  Anfertigung 
nichts  destoweniger  zugemutet.  Als  auch  sie  insgesamt  dafür  eine  Bezahlung 
verlangen ,  wird  nach  Anhören  des  Hofmalers  u.  s.  w.  die  Sache  an  den  bis- 
her nicht  am  Sims  beteiligten  Maler  Philipp  Grctter  vergeben  und  beschlossen, 
die  fremden  Maler  baldmöglichst  ziehen  zu  lassen.  Zu  einem  sehr  ausgiebigen 
Schriftenwechsel  zwischen  Herneisen  und  dem  Hof,  gab  noch  eine  weitere 
Arbeit  Anlafs.  Der  Herzog  hatte  den  Maler  beauftragt,  einen  am  Neujahrstag 
1592  anläfslich  eines  Feuerwerks  stattgehabten  Zug,  in  Öl  auf  Leinwand  auf 
einer  15  X  22  Fufs  haltenden  Tafel  zu  malen.  Dafür  verlangte  Herneisen  eine 
im  Verhältnis  gleichmäfsige  Zahlung  wie  für  die  Deckengemälde  im  Lusthaus, 
nämlich  200  fl,  und  die  dem  entsprechende  Menge  Dinkel  und  Wein.  Da 
er  an  sechzig  Porträts  darauf  anbringen  mufste ,  war  die  Summe  vielleicht 
nicht  übermäfsig  hoch.  Es  sollte  sich  an  Herneisen  aber  bitter  rächen,  dafs 
er  keinen  Vertrag  abgeschlossen,  denn  der  Herzog  bewilligte  ihm  trotz  oft- 
maliger Eingaben  nicht  mehr  als  100  fl.,  obgleich  die  Kammerräte  und  Jörg 
Badner  ihn  befürworteten;  Melchior  Jäger  war  dagegen.  Man  scheute  sich 
von  württembergischer  Seite  auch  nicht  einmal,  die  Unwahrheit  zu  behaupten, 
man  hätte  so  viel  »Contrefcts«  gar  nicht  gewollt,  worauf  der  Maler  die  ihm 
amtlich  zugestellte  Liste  der  zu  porträtierenden  Personen  vorlegen  konnte.  Im 
August  scheint  Herneisen,  wohl  privater  Aufträge  halber,  sich  von  Stuttgart 
entfernt  zu  haben ,  auf  Befehl  des  Herzogs  begibt  er  sich  wiederum  dahin, 
bemerkt  aber,  dafs  er  mit  sämtlichen  ihm  verdingten  Arbeiten  fertig  sei. 
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In  einer  umfangreichen  Eingabe  ohne  Datum  ,  ungefähr  im  September, 
bittet  er  um  seine  gnädige  Entlassung  durch  eigenes  Secret ,  da  er  schon 
längere  Zeit  in  Stuttgart  ohne  Arbeit  liege.  Er  bittet  um  die  Bezahlung  seiner 
rückständigen  Auslagen,  dann  um  eine  Entschädigung  dafür,  dafs  er  in  den 
Jagdstücken  zuerst  das  Gefolge  des  Herzogs  porträtiert  und  dann  die  Vor- 
lagen seinen  Genossen  überlassen  habe,  weiter  ersucht  er  um  eine  Erstattung 
der  Reisekosten  für  ihn,  seine  Familie  und  sein  Gesinde,  eine  Verehrung,  die 
er  dem  Rat  seiner  Vaterstadt  vorweisen  und  zu  Ehren  des  Herzogs  gebrauchen 
könne,  und  erinnert  an  den  Abzug  seiner  Rechnung  für  den  Neujahrsaufzug. 
Seine  durchaus  kräftigen  Worte ,  seien  teilweise ,  weil  sie  seine  Lage  und 
Stellung  deutlich  kennzeichnen,  hier  mitgeteilt: 

•  So  khann  ich  mir  ainigen  gedanckhen  nicht  schöpften,  Warumben  E. 
Frl.  Gn.  eben  in  disem  stuckh  mit  dem  Ich  Zur  Lötz  vil  grösser  gnad  Vnd 
dankh  zuverdienen  Vnderthenig  Verhofft,  mich  In  so  mörkhlichen  schaden 
steckhen,  Vnnd  mir  halbe  bezalung  reichen  zulassen  gesynnt  sein,  Oder 
womit  Ich  doch  hier  Innen  E.  Frstl.  Gn.  missfälliges  (dass  ich,  da  es  mir 
Angezaigt  würde,  zu  änndern  Vndthänig  (sie)  erbiedtig)  gethan  haben  soltc, 
Dieweil  aber  mir  Armen  Hanndtwerkhsmann  vil  zu  schädlich  Vnnd  meinem 
Weib  Vnnd  kleinen  Khindlin  zu  nachtheilig  Vnnd  Obel  gehennd  sein  will, 
Ein  solliche  grosse  Summam,  In  lannger  saurer,  bestölten  Arbaitt  wol  Ver- 
dientes gellt,  mir  Abziehen,  da  doch  hiebeuor  E.  Frstl.  Gn.  mich  Vnnd 
Anndcrc  Jedcsmahls  Verrichter  Arbaitt  mit  gnaden  nach  Pillich  dingen  bezahlen 
lassen,  So  Pidt  E.  Frstl.  Gn.  Ich  gantz  Vnderthenig,  sy  wollen  auch  dises 
Puncten  halbenn  mir  die  gepür  gnedig  verordnen.«  Er  schlägt  schliefslich 
die  Prüfung  seines  Bildes  durch  auswärtige  Maler  vor.  Her  Vorschlag  der 
Rentkammer  und  Badners,  ihm  10  fl.  Reisegeld  und  einen  Becher  im  Werte 
von  26 — 30  fl.,  sowie  Erstattung  seiner  Auslagen  zu  gewähren  und  nochmals 
seine  Bitte  um  Nachzahlung  für  den  Aufzug  in  Erwägung  zu  ziehen,  fand 
natürlich  den  Beifall  Jägers,  der  schon  früher  vorgeschlagen,  man  solle  das 
mehrerwähnte  Gemälde,  wenn  Herneisen  nicht  mit  100  fl.  zufrieden  sei,  ihm 
ohne  jede  Entschädigung  zurückstellen,  nicht.  Er  erhält,  nach  dem  ihm  noch 
die  Farben  für  das  Bild  ersetzt  worden  (21  fl.),  am  22.  Sept.  ein  Sommerkleid 
bewilligt,  wobei  Melchior  Jäger  in  Bewahrung  seiner  kleinlichen  Gesinnung  ihm 
den  seidenen  Besatz  und  die  Knöpfe  streicht.  So  wird  unser  Meister  wohl  mit 
sehr  gemischten  Gefühlen  die  schwäbische  Hauptstadt  mit  Weib  und  Kindern 
verlassen  und  in  sein  Heim  am  Geyersberg  zu  Nürnberg  zurückgekehrt  sein. 

Übrigens  hat  Herneisen  auch  von  Nürnberg  aus  versucht,  zu  seinem 
Geld  zu  gelangen.  Der  Rat  hatte  ihn  schon  am  15.  April  1591  mit  einer 
Erlaubnisurkundc,  die  Arbeiten  in  Stuttgart  unaufgesagt  seines  Bürgerrechts 
fortzuführen,  ausgestattet  und  ihn  weiter,  wie  auch  aus  den  Akten  hervorgeht, 
dem  Herzog  empfohlen.  Am  16.  Dezember  1692  erfolgt  ein  weiterer  Rats- 
erlafs  des  Inhalts:  »Auff  Endresen  Herneysens  Malers  supplication  und  für- 
schrifft  an  Herrn  Ludtwigen  Hertzogen  zu  Württemberg  ec.  ist  verlassen 
dem  Supplicanten  antzuzeigen,  das  mein  herren  nit  sehen  köndten,  wie  er 
vil  erlangen  vnd  zu  wegen  bringen  möcht,  wenn  er  inn  dieser  seiner  Suppli- 

Mitteilungen  ans  dem  german.  Natioualmmieum.   1900.  4 
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cation  den  Melchior  Jeger  als  einen  geheimbsten  Carmmerrat,  vnd  dann  den 
Hofmaler  antziehcn  wollt,  wenn  er  aber  ein  solchs  endern  vnd  auslassen  wurd, 
so  wolten  Ime  meine  Herren  ein  fürschrifft  mitteylen.«  Herneisen  hatte  offen- 
bar Melchior  Jäger  und  Hans  Steiner  in  seiner  Eingabe  an  den  Herzog  an- 
gegriffen, was  zum  mindesten  für  die  Erreichung  seines  Zieles  sehr  unklug  war. 

Noch  einmal  kam  er  mit  dem  Rat  in  Konflikt  wegen  eines  Gemäldes, 
das  er  1593  gemalt.  Es  wird  eine  »Tafel  von  allerley  Calvinisten«  genannt 
und  ihm  vorgeworfen,  dafs  er  dasselbe  zum  Ärgernis  der  Bürgerschaft  zum 
Hause  herausgehängt.  »Der  Rat  liefs  ihm  solches  untersagen;  Herneisen 
achtete  aber  nicht  darauf  und  hing  noch  einmal  eine  solche  Tafel  heraus. 
Nun  wurde  er  vom  Rate  zur  Rede  gesetzt;  der  Maler  entschuldigte  sich,  er 
habe  die  Tafel  bereits  nach  Würzburg,  dahin  sie  gehöre,  geschickt;  ein  ehrbarer 
Rat  möge  es  dabei  bleiben  lassen.  Das  geschah;  aber  eine  sträfliche  Rede  mit 
Warnung  liefsen  ihm  die  Herren  dennoch  sagen«1). 

In  den  Jahren  1597  erscheint  Herneisen  zum  letzten  Male  in  den  Rats- 
verlässen. Es  handelt  sich,  wie  es  scheint,  um  einen  Aus-  oder  Anbau  an 
seinem  Haus  am  Geyersberg,  den  er  anbringen  wollte,  wogegen  sich  aber 
sein  Nachbar  Jonathan  Schwingsherrlein  sträubt  und  dessen  Ausführung  auch 
trotz  vielmaliger  Eingaben  der  Rat  nicht  zugibt. 

Nach  dem  von  Direktor  Bosch'-)  jüngst  in  diesen  Blättern  veröffentlichten 
Verzeichnis  der  Nürnberger  Maler  von  1596—1659  war  Andreas  Herneisen 
von  1596—1600  Vorgeher  des  1596  neugeschaffenen  Handwerks  der  Maler. 
Dafs  er  als  der  erste  dieses  Ehrenamt  bekleidete,  ist  ein  Beweis  seiner  Tüchtig- 
keit, wie  der  Achtung,  mit  der  ihm  seine  Nürnberger  Berufsgenossen  entgegen- 
kamen. Nach  derselben  Quelle  bildete  er  nach  1596  noch  vier  Lehrlinge  aus, 
nämlich  J  eremias  Putz,  Hans  Albrecht  Stahl  aus  Bamberg  (1594 — 97),  Lien- 
hart  Kilga  (1603—8)  und  Wilhelm  Vogel  (1606-10).  Hieraus  ergibt  sich, 
dafs  Herneisen  bis  zum  Tode  die  Kunst  betrieb.  Auch  erfahren  wir,  dafs  ein 
Sohn  von  ihm,  der  erst  in  den  90er  Jahren  geboren  sein  kann,  Namens  Valtin 
(Valentin)  den  Beruf  des  Vaters  ergriff,  allerdings  erst  nach  dessen  Tode. 
Derselbe  lernte  1610-   1614  bei  Wolf  Eisenmann. 

Es  ist  die  letzte  verbürgte  Nachricht,  die  sich  bisher  über  unsern  Maler 
auffinden  liefs  vor  seinem  Tod. 

Denn  die  in  der  früheren  Eitteratur  des  Öfteren  wiederholte  Notiz,  er 
habe  im  Jahre  1613  den  Hochaltar  von  St.  Sebald  gemalt,  kann  deshalb  nicht 
wahr  sein,  weil  er  zu  dieser  Zeit  längst  gestorben  war. 

Nach  dem  Eintrag  im  Totenbuch  der  Pfarrei  St.  Sebald8)  ist  er  am 
13.  April  1610  verschieden. 

Damit  sei  das  Lebensbild  des  einfachen  Nürnberger  Meisters  geschlossen. 

Möglich  immerhin,  dafs  von  seiner  offenbar  weitverbreiteten  Thätigkeit  weitere, 

umfangreichere  Werke  sich  erhalten  haben,  die  mehr  als  das  Genannte  dazu 

beitragen  würden,  seinen  künstlerischen  Charakter  festzustellen. 

1)  Nach  Bader,  A.  f.  K.  d.  d.  V.  1*70  Sp.  91  f.    2)  Mitt  d.  gem.  Mus.  1899,  S.  134  f 
3)  Kßl.  Kreisarchiv  Nürnberg,  Nürnberger  Totenbücher  Nr.  4752   1607—12.  Pfarrei 
St.  Sebald   1610   «13  April.  Der  Kunstreich  Andreas  1  lerneisen  Klachmaler  am  Geyersberg  « 
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VON  TB.  HAMFK. 

II.  LANGOBARDISCHE  VOTIVKREUZE  AUS  DEM  VI.— VIII. 

JAHRHUNDERT. 

Erst  vor  wenigen  Wochen  ist  die  Sammlung  frühchristlich-germanischer 
Altertümer  des  Museums  durch  eine  Anzahl  Kreuze  aus  dünnem  Gold- 
blech bereichert  worden,  die  ich,  da  sie  sich  zeitlich  unmittelbar  an  den  in 
unserem  ersten  Aufsatz  behandelten  ostgotischen  Schmuck  M  anschliefsen,  gleich 

1)  Unter  den  Erörterungen,  welche  die  Arbeit  veranlafst  hat,  sind  von  besonderem 
Interesse  die  Ausführungen  von  A.  de  Waal:  »Fibulae  in  Adlerform  aus  der  Zeit  der 
Völkerwanderung«  in  der  Römischen  Ouartalschrift  XIII  (1899)  S.  324  ff.  De  Waal 
weist  darin  auf  eine  der  letzten  Arbeiten  de  Rossis  hin,  die  dieser  im  Bulletino  della 
commissione  archeologica  communale  di  Roma,  1894,  S.  158—163  unter  dem  Titel  »Fibula 
d'oro  aquiliforme«  hat  erscheinen  lassen  Die  beigegebene  Tafel  XI  gibt  neben  der  im 
Besitz  des  Germanischen  Museums  befindlichen  nach  der  genannten  Publikation  de  Rossis 
noch  vier  weitere  Adlerfibeln  gröfseren  Umfangs  wieder.  Die  eine  derselben  (Nr.  4)  ist  eine 
der  bekannten  beiden  aus  vergoldeter  Bronze  gefertigten  Fibeln  des  Cluny-Museums,  die 
sich  in  Originalgröfsc  schon  bei  Charles  de  Linas.  Orfevrerie  mdrovingiennc:  Les  oeuvres 
de  Saint  Eloi  et  la  verroterie  cloisonn^e  (Paris  1864)  auf  der  letzten  Tafel  unter  A  abgebildet 
findet.  Sie  wurde  samt  ihrem  Gegenstück  zu  Castel  bei  Valence  d'Agen  in  Aquitanien 
gefunden.  Zwei  andere  erheblich  kleinere,  gleichfalls  zusammengehörige  und  sich  ent- 
sprechende Adlerfibeln  l'Nr.  3a  und  3b  bei  de  Waal)  wurden  1888  in  einem  Grabe  an  der 
Via  Flaminia  beim  Coemcterium  Sancti  Valentini,  doch  aufserhalb  seines  Bezirks  gefunden. 
Als  Nr.  1  endlich,  ist  auf  der  Tafel  bei  de  Waal  eine  Adlcrfibcl  abgebildet,  welche  genau 
der  Nürnberger  Fibel  entspricht,  nur  dafs  der  Kopf  des  Adlers  statt  nach  rechts  nach  links 
gerichtet  ist,  wodurch  in  der  That  sehr  wahrscheinlich  wird,  dafs  wir  in  dieser  Fibel  das 
gesuchte  Gegenstück  zu  den  unsrigen  vor  uns  haben.  „De  Rossi".  so  führt  de  Waal  aus, 
„erhielt  die  Photographie  »dal  fortunato  pnssessore  sig.  cav.  Vito  Serafini.  che  1  ha  rinvenuta 
la  fibia  in  un  suo  podere  di  vocabolo  Lagucci,  parrochia  di  Domagnano  nel  territorio  di 
S.  Marino«".  „Dafs  die  fibula  des  Herrn  Serafini",  fährt  deWaal  fort,  „identisch  sei  mit  der  dem 
Museum  zu  Budapest  angebotenen,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Cesena  und  S.  Marino  liegen  so 
nahe  bei  einander,  dafs  die  verschiedene  Ortsangabe  nicht  ins  Gewicht  fällt.  Auch  die  Auf- 
findungszeit, um  1893,  stimmt  bei  beiden  überein;  de  Rossi  bezeichnet  1894  den  Fund 
der  Mariner  als  »scoperta  teste  avvenuta«  Wird  von  der  Fibel,  die  in  Budapest  an- 
geboten wurde,  gesagt,  dafs  das  Auge  durch  einen  weifsen  Stein,  mit  einem  Granat  in 
der  Mitte  gebildet  sei,  so  zeigt  ein  gleiches  die  Abbildung  auf  unserer  Tafel".    Zwar  sind 
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hier  einer  kurzen  Betrachtung  unterziehen  will.  Ich  verbinde  damit  die  Be- 
sprechung zweier  weiterer  Kreuze  derselben  Art,  die  sich  schon  länger  im 
Besitz  des  Germanischen  Museums  befinden  und  von  denen  das  eine  auch 


Kopf  und  Hals  des  Adlers  hier  ziemlich  verdrückt,  was  von  der  in  Budapest  angebotenen 
Fibel  nicht  ausdrücklich  erwähnt  wird,  doch  fällt  dieser  Umstand  nicht  schwer  ins  Gewicht 
und  werden  wir  das  von  de  Rossi  veröffentlichte  Stück  daher  vorderhand  wohl  als  zu 
unserem  Schmuck  gehörig  betrachten  dürfen.  Leider  bleibt  auch  nach  de  Waals  schätzens- 
wertem Hinweis  der  gegenwärtige  Aufbewahrungsort  jener  anderen  Fibel  zunächst  noch 
dunkel. 

Dafs  die  Kreuze  auf  den  mittleren  Rundschildchcn  der  Fibeln  nicht  durchaus  das 
christliche  Symbol  zu  bedeuten  brauchen,  sondern  an  sich  ebensowohl  als  bedeutungslose 
Zierformen  genommen  werden  konnten,  wie  dies  de  Waal  zu  thun  geneigt  ist,  versteht 
sich  von  selbst.  Angesichts  der  beiden  Fische  jedoch,  die  auf  einer  der  zu  dem  gleichen 
Schmuck  gehörigen  beiden  schildförmigen  Platten  im  Budapester  Nationalmuseum  dar- 
gestellt sind,  scheint  mir  die  erstere  Annahme,  dafs  wir  es  in  der  That  auch  in  jenen 
Kreuzen  mit  dem  christlichen  Symbol  zu  thun  haben,  doch  nicht  so  gewagt  und  möchte 
ich  mich  nach  wie  vor  zu  dieser  Auffassung  bekennen. 

Kbensowenig  kann  ich  mich  mit  de  Rossis  und  de  Waals  Ansicht  befreunden,  der- 
zufolge  Fibelpaare  dieser  Art  als  ,, militärischer  Gürtclschmuck",  „militärische  Dekorationen 
der  Germanen  zur  Zeit  der  Völkerwanderung"  zu  betrachten  wären.  Fin  Schlufs  von 
den  beiden  kleinen  Fibeln  von  der  Via  Flaminia,  die  in  der  Gegend  der  Hüften  des 
daselbst  Bestatteten  gefunden  wurden,  auf  Fibeln  von  der  Art  und  Gröfsc  der  unsrigen 
oder  ihres  Gegenstücks,  erscheint  mir  von  vornherein  wenig  zulässig;  und  wie  sollte  man 
sich,  falls  jene  Ansicht  das  Richtige  träfe,  die  Auffindung  dieses  Fihelpaares  zusammen 
mit  anderem  offenbar  zu  dem  gleichen  Schmuck  gehörigen  weiblichen  Geschmeide,  wie 
Haarnadel,  Ohrringe,  überhaupt  erklären*  Im  übrigen  fehlt  es  mir  an  dieser  Stelle  leider 
an  Raum,  ausführlicher  auf  diese  Frage  einzugehen ,  und  ich  begnüg«:  mich  deswegen 
damit,  hier  nur  noch  einen  Abschnitt  aus  einem  Briefe  Julius  Naues.  der  meine  Ansicht 
über  die  Bestimmung  der  Fibeln  teilt,  wiederzugeben.  Herr  Dr.  Naue  schrieb  mir  am 
13.  März  unter  anderm : 

„Rossis  und  de  Waals  Ansicht,  dafs  diese  grofsen  Fibeln  als  Gürtelschmuck  gedient 
haben  sollen,  kann  ich  nicht  teilen.  Wir  wissen  bestimmt,  dafs  in  den  fränkischen  Frauen- 
gräbern, welche  Abbe  Cochet  beschreibt,  die  Fibeln  von  den  Frauen  meistens  paarweise 
getragen  wurden,  und  zwar  lagen  sie  bei  den  Skeletten  auf  der  Brust,  links  und  rechts 
(Cochet,  La  Normandie  souterraine  etc.  Paris  1856.  S.  265);  ebenso  verhält  es  sich  in 
den  angelsächsischen  Gräbern  von  Fairford  und  Marnham-Hill  (Akerman,  Remain  of  pagan 
Saxondom  S.  37  und  38),  und  in  Selzen  fand  Lindenschmit  (Das  germanische  Totenlager 
bei  Selzen.  Tafel  10  und  11)  bei  zwei  Frauenskcletten  je  ein  Paar  Fibeln,  eine  auf  der 
Schulter,  die  andere  auf  der  Brust. 

„Auch  Fausset.  Invcntorium  Sepulcralc,  edited  Ch.  R.  Smith  bestätigt,  dafs  die  Fibeln 
bei  den  Skeletten  auf  der  Brust  lagen.  —  Von  Nordendorf  geben  die  Fundberichte  leider 
die  Lage  der  Fibeln  nicht  an,  doch  ist  es  nach  meinem  Dafürhalten  zweifellos,  dafs  sie 
ebenfalls  auf  der  Brust  getragen  wurden,  bzw.  hier  die  Gewänder  oder  den  Mantel  zu- 
sammenhielten 

,,Auf  dem  grofsen  Mosaik  in  S.  Vitale  in  Ravenna  mit  der  Darstellung  der  Kaiserin 
Theodora  und  ihren  Hofdamen  trägt  die  Kaiserin  auf  der  rechten  und  linken  Brustseite 
je  eine  grofsc,  runde,  mit  Perlen  besetzte  Fibel,  während  die  beiden  neben  ihr  stehenden 
Kämmerer  auf  der  rechten  Achsel  die  Spangcnlibel  haben,  wie  die  Mehrzahl  der  Männer 
auf  «lern  gegenüber  befindlichen  Mosaik  des  Kaisers  Justinian. 

,,Da  unter  Theoderich  dem  Grofsen  und  sicher  auch  unter  seinen  Nachfolgern 
Vieles  von  den  Byzantinern  und  Römern  angenommen  worden  ist,  so  wohl  auch  die  Art 
und  Weise,  die  Schmucksachen  (also  ebenfalls  die  Fibeln)  zu  tragen. 
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bereits  von  Essenwein  im  ersten  Bande  dieser  Mitteilungen  (1886)  S.  110  f. 
gewürdigt  worden  ist.  Ebenso  sind  die  zwölf  neu  hinzugekommenen  Gold- 
kreuze schon  verschiedentlich  Gegenstand  der  Untersuchung  und  Besprechung 
gewesen  und  den  Fachgelehrten  also  keineswegs  unbekannt.  Sie  gehörten 
früher  den  Kunstsammlungen  des  1881  zu  Mailand  verstorbenen  Cavaliere 
Carlo  Morbio  an  und  finden  sich  zuerst  in  dem  Auktionskatalog  dieser  Samm- 
lungen S.  57  fT.  (Nr.  638 — 649)  von  J.  Naue  ausführlich  beschrieben2).  Diese 
Beschreibung  findet  sich  um  einige  ergänzende  und  kritische  Bemerkungen 
vermehrt  auch  in  dem  Aufsatze  von  Paolo  Orsi  «Di  due  crocette  auree  del 
museo  di  Bologna  e  di  altre  simili  trovate  neH'ltalia  superiore  e  centrale« a), 
der  umfangreichsten  Arbeit,  die  bisher  der  Erscheinung  dieser  Kreuze  —  es 
werden  deren  im  ganzen  81  namhaft  gemacht  und  besprochen  —  gewidmet 
worden  ist,  und  erscheint  ebenso  in  dem  Auktionskatalog  Nr.  1204  von  Ru- 
dolph Lepke,  wo  unsere  Kreuze  unter  Nr.  383  aufgeführt  werden.  Auf  eben 
dieser  Auktion  (am  14.  Dezember  1899  und  folg.  Tage)  wurden  die  zwölf 
Kreuze  vom  Germanischen  Museum  erworben. 


Fi*.  U 


Nach  diesem  Hinweis  auf  die  hauptsächlichste  einschlägige  Literatur, 
die  natürlich  leicht  noch  vermehrt  werden  könnte4),  lasse  ich  hier  zunächst 

„In  vorhistorischen  Gräbern  —  der  Hallstattzeit  —  habe  ich  die  Fibeln  bei  den 
Skeletten  stets  in  der  Nähe  der  Achseln  oder  auf  der  Brust  (links  und  rechts)  gefunden,  , 
so  die  grofsen  halbmondförmigen  Bügeltibcln  mit  den  zwei  Vögeln  oben  und  mit  den  in 
Kettchen  angehängten  Klapperblechen". 

„All  dieses  spricht  dafür,  dafs  die  Fibeln  nicht  als  Gürtelschmuck  verwendet  worden 
sind"  .... 

Allerdings  schreibt  dies  N.  noch  ohne  genauere  Kenntnis  des  Aufsatzes  von  de 
Waal;  doch  ergibt  sich  aus  seinen  Ausführungen  zur  Genüge,  dafs  es  auch  in  unserm 
Falle  näher  liegt,  an  Frauenschmuck  als  an  militärischen  Gürtelschmuck  zu  denken. 

2)  Katalog  der  Kunst-Sammlungen  des  .  .  .  Cavaliere  Carlo  Morbio.  München  1883. 
In  Kommission  bei  Theodor  Ackermann. 

3)  In  den  Atti  e  memoire  della  r.  deputazione  di  storia  patria  per  le  provincie  di 
Romagna,  III.  serie,  vol.  V.  Bologna  1887  S.  333—414. 

4)  Vgl.  z.  B.  noch  Mitteilungen  der  k.  k.  Zentral  -  Kommission  IV,  (1859)  S.  326 
Fig.  6.  u.  S.  327.  L.  Lindenschmit,  Handbuch  der  deutschen  Altertumskunde  I  (1880  1889) 
S.  474  und  Taf.  XXII  Nr.  7.  Taf.  XXX  u.  a.  m. 
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eine  kurze  Beschreibung  der  Kollektion  unter  jedesmaliger  Beigabe  einer  der 
Gröfse  des  Originals  entsprechenden  Abbildung  des  betreffenden  Kreuzes 
folgen.  Die  beiden  schon  früher  im  Besitz  des  Museums  befindlichen  Stücke 
sind  durch  ein  Sternchen  kenntlich  gemacht: 

1)  Kreuz,  aus  dünnem  Blech  von  Feingold  ausgeschnitten 
(F.  G.  1615.  Katalog  Morbio  Nr.  640,  Orsi  Nr.  77),  der  Querbalken  wenig 
kürzer  als  der  Längsbalkcn,  die  vier  Arme  sich  gegen  die  Mitte  zu  verjüngend 
und  an  den  Enden  zweimal  durchlocht.  Glatt  ohne  jede  Verzierung.  Her- 
kunft unbekannt.    52:47  mm. 

2)  Kreuz  der  gleichen  Art  (F.  G.  1616.  Katalog  Morbio  Nr.  641. 
Orsi  Nr.  46)  von  der  Form  des  lateinischen  Kreuzes.  Die  Kreuzarme,  sich 
gegen  die  Mitte  zu  verjüngend  und  leise  ausgeschweift,  sind  je  mit  einem 
runden  Buckel  von  etwa  5  mm  Durchmesser  versehen  und  weisen  an  den 
Enden  2  bis  4  Löcher  auf.    Die  Mitte  zeigt  im  Kreis  ein  Monogramm,  das 


Fig.  2. 


wohl  C.  Rex  zu  lesen  ist  und  das  man  auf  den  Langobardenkönig  Kleph 
oder  Cleve  (gest.  576)  hat  beziehen  wollen.  Die  Richtigkeit  dieser  Vermutung 
selbst  zugegeben,  ist  daraus  dennoch,  wie  Orsi  mit  Recht  bemerkt,  nicht  zu 
folgern,  dafs  unser  Kreuz  in  irgend  einer  Beziehung  zu  König  Kleph  gestanden 
habe.  Nur  als  Terminus  post  könnte  die  Regierungszeit  des  Königs  für 
unser  Kreuz  allenfalls  in  Betracht  kommen.  Wer  aber  leistet  Gewähr,  dafs 
das  C  in  der  That  Cleve  bedeutet  und  nicht  etwa  auf  Karl  den  Grofsen  zu 
beziehen  ist,  der  nach  der  Unterwerfung  des  Desiderius  (774).  wie  auch  gemäls 
einem  Vertrage  mit  dem  Langobarden  herzog  Grimoald  III.  von  Benevent  in 
der  Lombardei  und  im  Beneventischen  Münzen  mit  der  Aufschrift  »DN  CARLVS 
REX«,  »DOMS  •  CAR  •  &•  prägen  liefs?7')  Giebt  etwa  die  Numismatik  hier- 
über zuverlässigen  Aufschlufsr  Ich  vermag  diese  Frage  zur  Zeit  weder  zu 
bejahen  noch  zu  verneinen,  da  mir  im  Augenblick  die  Speziallitteratur  über 

5)  Vergl.  Dannenberg,  Grunilzüge  tk-r  Münzkunde  2.  Aufl.  11894)  S  2S7. 
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langobardischc  Münzen  (Quintino,  Spinclli  etc.)  nicht  zur  Hand  ist.  Die  Pa- 
läographie  jedoch,  von  der  man  vielleicht  gleichfalls  Hülfe  erwarten  könnte, 
kann  leider,  wie  mir  Herr  Professor  Bresslau  die  Liebenswürdigkeit  hatte  mit- 
zuteilen, zur  Deutung  dieses  wie  der  im  folgenden  zu  erwähnenden  weiteren 
Monogramme  »wenig  oder  nichts  beitragen«,  zumal  langobardischc  Königs- 
urkunden uns  —  abgesehen  von  einem  Stück  von  immerhin  zweifelhafter 
Originalität  —  nur  abschriftlich  erhalten  sind;  »und  auch  wenn  wir  Originale 
hätten,  würden  wir  nicht  weiter  kommen,  da  die  langobardischen  Diplome 
weder  von  den  Königen  unterschrieben  noch  mit  einem  Monogramm  versehen 
waren.«  —  Das  Kreuz  ist  unten  eingerissen  und  auch  am  rechten  und  oberen 
Arme  etwas  schadhaft.    Es  stammt  aus  Monza.    63:51  mm. 

3)  Kreuz  aus  etwas  stärkerem  Feingoldblech  geprägt  (F.  G. 
1617.    Katalog  Morbio  Nr.  643.  Orsi  Nr.  47)  von  schlanker  lateinischer  Form, 


Fig.  :».  4. 


mit  leicht  erhabenem  Rande.  Die  Arme,  sich  gegen  die  Mitte  zu  verjüngend, 
sind  durch  Reihen  kleiner  Buckel  gemustert  und  an  den  Enden  zweimal 
durchlocht;  die  des  Querbalkens  tragen  überdies  an  kleinen  goldenen  Ketten 
die  gleichfalls  durch  Prägung  hergestellten  christlichen  Symbole  A  und  w, 
ebenfalls  aus  Gold.  In  dem  kreisförmigen,  doppelt  umränderten  Mittelstück 
ein  A  mit  angefügtem  Abkürzungsschnörkcl  und  die  mutmafslichc  Abkürzung 
für  Rex.    Herkunft:  Monza.  67:41  mm. 

4)  Kreuz  der  gleichen  Art  (F.  G.  1618.  Katalog  Morbio  Nr.  644. 
Orsi  Nr.  48),  und  auch  von  gleicher  Form,  Gröfse  und  Ornamentierung,  nur 
dafs  in  der  Mitte  ein  E  und  R  mit  Abkürzungszeichen  erscheint,  sowie  von 
gleicher  Herkunft. 

5)  Kreuz,  aus  dünnem  Blech  von  Feingold  ausgeschnitten 
(F.  G.  1619.  Katalog  Morbio  Nr.  646.  Orsi  Nr.  78),  sich  der  griechischen 
Kreuzform  nähernd,  die  Arme,  sich  gegen  die  Mitte  zu  verjüngend  und  aus- 
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geschweift,  an  den  Enden  dreimal  durchlocht.  Durch  Punzierung  oder 
Prägung  hergestellte  Punkte  oder  kleine  Buckel  bilden  die  Einfassung  und 


Fi*,  s. 

von  den  Enden  der  vier  Kreuzarme  überdies  je  ein  lateinisches  Kreuz ,  das 
von  kleinen  mondsichelförmigen  Figuren  umgeben  ist.    In  der  Mitte  ein  aus 


Mg.  r,. 


kleinen,  durch  je  neun  Punkte  gebildeten  Rauten  zusammengesetzes  griechisches 
Kreuz.    Herkunft  unbekannt.    118:103  mm. 
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6)  Kreuz  der  gleichen  Art  (F.  G.  1620.  Katalog  Morbio  Nr.  639. 
Orsi  Nr.  75),  von  der  Form  des  lateinischen  Kreuzes;  die  Arme,  sich  gegen 
die  Mitte  zu  wenig  verjüngend,  an  den  Enden  zweimal  durchlocht.  In  der 
kreisrunden ,  am  Rande  noch  viermal  durchlochten  Mitte  der  Abdruck  einer 
Goldmünze  Kaiser  Leos  [IL,  des  Isauriers  (716 — 741),  die  vier  Kreuzesarme 
je  von  feinem  Perlstab  und  gerader  Linie,  gegen  die  Mitte  zu  nur  von  ersterem 
in  schwach  erhabener  Ausführung  eingefafst.  Die  linke  Endigung  des  Quer- 
balkens, wie  es  scheint  durch  Abschmelzen,  etwas  beschädigt.  Herkunft: 
Benevent.  61  :  50  mm. 

7)  Kreuz  der  gleichen  Art  (F.  G.  1621.  Katalog  Morbio  Nr.  638. 
Orsi  Nr.  57),  doch  von  annähernd  griechischer  Form.  Die  Kreuzarme  ver- 
jüngen sich  gegen  die  Mitte  zu  und  sind  an  ihrem  Ende  zweimal  durch- 
locht.   Durch  diese  Löcher  läuft ,  die  Enden  der  vier  Kreuzarmc  unter  ein- 


ander verbindend,  ein  schmales  Streifchen  Goldlahn,  und  mit  eben  solchem 
Goldlahn  sind  auch  die  schmäleren  Enden  der  Kreuzarme  noch  mehrfach  um- 
wunden. Im  übrigen  besteht  der  Schmuck  dieses  Kreuzes  lediglich  aus  dem 
fünfmaligen  Abdruck  einer  Goldmünze  des  Kaisers  Justinus  I.,  des  Thraciers 
(reg.  518 — 527),  die  auf  beiden  Enden  des  Querbalkens  im  Avers  mit  dem 
Brustbild  des  Kaisers  und  Umschrift,  auf  beiden  Enden  des  Längsbalkens, 
sowie  in  der  Kreuzesmitte  im  Revers  mit  einer  Viktoria  und  Umschrift  er- 
scheint. Das  Kreuz  wurde  in  der  Umgebung  des  alten  Doms  von  Novara 
gefunden.   82 :  76  mm. 

8)  Kreuz  der  gleichen  Art  (F.  G.  1622.  Katalog  Morbio  Nr.  645. 
Orsi  Nr.  15)  und  der  gleichen  Form.  Die  sich  gegen  die  Mitte  zu  verjüngen- 
den Kreuzesarme  sind  an  ihren  Enden  zweimal  durchlocht  und  weisen  als 
Musterung  ein  dichtes  aber  regelmäfsiges  Bandgeschlinge  auf,  während  die 

Mitteilung?»  aus  tiein  irt-tmaii.  Xuti'mulniiiseuiii.    PJÜU.  ."> 


Fi*.  7. 
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Kreuzesmitte  im  Rund  ein  sogen,  spanisches  Kreuz  (mit  durchkreuzten  Enden) 
mit  vier  Punkten  in  den  am  Kreuzungspunkt  von  Längs-  und  Querbalken  ent- 
stehenden rechten  Winkeln  zeigt.    Herkunft:  Cividal  del  Friuli.    67:66  mm. 

*9)  Kreuz  der  gleichen  Art  (F.  G.  192.  Orsi  Nr.  49)  und  Form,  die 
gegen  die  Mitte  zu  sich  verjüngenden  Arme  an  den  Enden  zweimal  durch- 


Fi*.  8. 


locht.  Längs-  und  Querbalken  sind  je  durch  den  gleichen  Stempel  mit  einer 
Musterung  von  Bandverschlingungen  versehen,  die  an  Riemenwerk  erinnern 
und  mit  einem  dem  Fries  am  Theoderich-Grabmal  zu  Ravenna  verwandten 
Ornament  endigen.    Die  Längseinfassung  wird  je  durch  den  Perlstab  gebildet, 


Fi*.  9. 


der  jedoch  nur  an  den  sich  verbreiternden  Enden  des  Kreuzes  sichtbar, 
gegen  die  Mitte  zu  mit  einem  Teil  des  Riemenornaments  jedesmal  roh  weg- 
geschnitten ist.  Mit  verschiedenen  Waffen")  in  einem  Grabe  zu  Mailand 
gefunden.    56:56  mm. 

b)  Abgebildet  in  den  Mitteilungen  aus  dem  germanischen  Nationalmuscum  I  S.  105 
Kig.  1-5. 
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10)  Kreuz  der  gleichen  Art  (F.  G.  1623.  Katalog  Morbio  Nr.  642. 
Orsi  Nr.  16)  und  annähernd  der  gleichen  Form,  nur  dals  der  Querbalken  hier 
kürzer  ist  als  der  Längsbalken  und  dafs  die  Kreuzarme,  die  an  den  Enden 


Fig.  11. 


zweimal  durchlocht  sind,  sich  nicht  so  stark  gegen  die  Mitte  zu  verjüngen. 
Auch  dieses  Kreuz  zeigt  die  mehrfache  Anwendung  eines  und  desselben 
Prägestempels,  der  indessen  wohl  nicht  ursprünglich  zu  diesem  Zweck  be- 
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stimmt  war,  da  seine  Musterung  sich  offenbar  über  die  Grenzen  des  Kreuzes 
noch  fortgesetzt  hat.  Diese  Musterung  besteht  im  wesentlichen  aus  einem 
sich  in  seinen  Motiven  fortgesetzt  wiederholenden  Bandornament,  wobei  die 
entstehenden  Schlingen  und  Endigungen  teilweise  als  Vogelhälse  und  -köpfe 
aufgefafst  und  demgemäfs,  doch  in  strenger  Stilisierung,  gestaltet  worden  sind. 
Dazwischen,  wie  es  scheint,  menschliche  Hände  in  langer  Reihe.  Perlstab- 
Einfassungen.  An  zwei  Stellen  etwas  eingerissen.  Aus  Cividal  del  Friuli. 
75:61  mm. 

11)  Kreuz  der  gleichen  Art  (F.  G.  1624.  Katalog  Morbio  Nr.  647. 
Orsi  Nr.  51),  sich  der  griechischen  Form  nähernd,  doch  ziemlich  unregelmäfsig 
ausgeschnitten,  die  Kreuzarme  sich  nur  wenig  gegen  die  Mitte  zu  verjüngend. 
An  den  vier  Endigungen  je  zweimal,  im  Mittelstück  noch  viermal  durch- 
locht. Die  Kreuzarme  sind  mit  einem  Geschlinge  von  breiten ,  gerippten 
Händern  gemustert,  die  sich  an  den  Endigungen  ergebenden  Zwickelnachcn 


karriert.  Die  Mitte  weist  im  Perlenkranz  eine  rohe  männliche  Figur  mit 
gescheiteltem  Haupthaar,  starkem  Schnurrbart,  erhobenen  Händen  und  zwei 
Schnörkeln  anstatt  der  Beine  auf.  An  mehreren  Stellen  etwas  eingerissen. 
Herkunft:  Lodi  vecchio.    90:92  mm. 

12)  Kreuz  der  gleichen  Art  (F.  G.  1625.  Katalog  Morbio  Nr.  648. 
Orsi  Nr.  50)  und  von  ähnlicher  Form;  die  an  den  Enden  zweimal  durch- 
lochten Kreuzarme  sich  gegen  die  Mitte  zu  etwas  stärker  verjüngend.  Die 
Musterung  derselben  ist  die  gleiche  wie  bei  dem  vorhergehenden  Kreuz,  nur 
dafs  wegen  der  geringeren  Abmessungen  von  den  karrierten  Zwickelflächen 
an  den  Enden  hier  nur  Ansätze  zu  sehen  sind.  In  der  Mitte,  von  Perlstab 
und  einem  Kranz  kleiner  halbmondförmiger  Figuren  umrahmt,  ein  stilisierter 
Adler  mit  nach  links  gewandtem  Kopfe.  Am  linken  Kreuzarm  eingerissen. 
Aus  Varese.    66  :  58  mm. 


Fi«.  It 
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*13)  Kreuz  der  gleichen  Art  (F.  G.  1131)  und  von  griechischer 
Form;  die  sich  gegen  die  Mitte  zu  etwas  verjüngenden  vier  Kreuzarme  sind 
an  den  Enden  zweimal,  die  Mitte  noch  viermal  durchlocht.    Jene  sind  mit 


Kip.  1 1. 
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einem  Bandgcschlinge  ähnlicher  Art  wie  bei  den  beiden  vorhergehenden 
Kreuzen  gemustert;  darunter,  gegen  die  Kreuzmitte  zu  ein  ziemlich  roh  ge- 
zeichnetes Menschenantlitz  mit  langem  Haar  und  Bart.  In  der  Mitte,  wie  es 
.scheint,  ein  sich  viermal  wiederholendes  ähnliches  Gesicht  ;  dazwischen  Schnör- 
kel, die  vielleicht  auch  Locken  bedeuten  sollen.  Die  Gesamtmusterung  des 
Kreuzes  wurde  also  offenbar  mit  drei  verschiedenen  Stempeln  hergestellt,  von 
denen  zwei  viermal,  der  für  die  Mitte  einmal  zur  Anwendung  kam.  Einer 
der  Kreuzarme  und  die  eine  Hälfte  eines  anderen  Kreuzarms  (mit  dem  Band- 
ornament) hat  sich  losgelöst.  Auch  sonst  weist  das  interessante  Stück,  das 
hier  zum  ersten  male  veröffentlicht  wird,  mehrere  kleine  Beschädigungen  auf. 
Fundort:  Mailand.    92:92  mm. 

14)  Kreuz  der  gleichen  Art  (F.  G.  1626.  Katalog  Morbio  Nr.  649. 
Orsi  Nr.  67)  und  von  ähnlicher  Form;  die  sich  gegen  die  Mitte  zu  ver- 
jüngenden Arme  an  den  Enden  mehrfach  durchlocht.  Ein  wie  es  scheint 
aus  dem  späten  Akanthus  entwickeltes  doch  teilweise  zu  tierischen  Formen 
umgestaltetes  Rankenornament  schliefst  auf  den  vier  Kreuzarmen  und  der 
Kreuzesmitte  je  ein  schwer  deutbares  Monogramm  in  einem  durch  eine  Punkt- 
reihe ornamentierten  Rähmchen  ein.  An  den  äufsersten  Enden  der  Kreuz- 
arme je  ein  traubenartiges  Ornament,  doch  mit  kleinen  Ringen  anstatt  der 
Beeren.    Aus  Toskana.    89:87  mm. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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DIE  GRABMÄLER  DER  KAISERIN  ELEONORE  IN  WIENER 
NEUSTADT  UND  DES  KAISERS  FRIEDRICH  III.  IM  STEPHANS- 
DOME ZU  WIEN. 

VON  KAKL  SIMON. 
Hierzu  eine  Tafel. 

Zu  den  schönsten  Erwerbungen,  die  das  germanische  Nationalmuseum  in 
den  Jahren  1898  und  1899  gemacht  hat,  gehören  unstreitig  die  Abgüsse 
der  Grabdenkmäler  Kaiser  Friedrichs  III.  und  seiner  Gemahlin  Eleonore;  die 
Mittel  dazu  gewährte  der  Fonds  der  Habsburger  Stiftung. 

Eleonore,  eine  geborne  Prinzessin  von  Portugal,  die  17jährig  mit  Fried- 
rich III.  im  Jahre  1452  zu  Rom  feierlich  vermählt  wurde,  starb  schon  1467, 
und  bald  darauf  wurde  ihr  Grabmal  in  Angriff  genommen. 

Es  ist  eine  stark  geäderte  Platte  aus  rotem  Marmor,  die  aufrecht  be- 
festigt im  Chorschlussc  der  Stiftskirche  zu  Wiener-Neustadt  steht.  Sie  ist  ein- 
fach profiliert;  in  einer  rechteckig  vom  oberen  Plattenrande  absetzenden  Ver- 
tiefung befindet  sich  die  nach  innen  gerichtete  vierseitige  Inschrift : 

DIVI  •  FRIDERICI 
CAESAR1S  •  AVGVSTI  . 
CONTHORALIS  •  LEONORA 
AVGVSTA  •  REGE  •  PORTVGALLIAE  • 
GENITA  •  AVGVSTALEM 
REGIAM  •  HAC  •  VRNA  • 
COMMVTAVIT  •  III  •  NON  • 
SEPTEMBR  •  1467 

In  den  Ecken  oben  sind  das  Wappen  des  deutschen  Reichs  und  das 
von  Portugal  angebracht,  unten  der  österreichische  Bindenschild  und  der  steicr- 
märkische  Panther.  Das  lebensgrofse  Rclicfbild  der  Kaiserin  ist  in  einer 
Tiefe  von  etwa  20  cm  aus  dem  Stein  herausgearbeitet,  auch  die  vorspringen- 
den Teile  ragen  nicht  über  den  Rand  der  Platte  hervor.  Die  Kaiserin  steht 
unter  einem  reich  mit  Fransen  besetzten  Baldachin ,  dessen  Vorhänge  nach 
rechts  und  links  aufgenommen  und  auseinandergeschlagen  sind  und  in  langen 
Falten  herabfallen.  Zwischen  ihnen  wird  die  Gestalt  der  Kaiserin  voll  sicht- 
bar. Die  Krone  auf  dem  Haupte,  von  dem  in  langen  Wellen  das  fast  bis 
zur  Erde  reichende  Haar  herabfällt,  in  der  Rechten  den  Reichsapfel,  in  der 
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Linken  das  Szepter,  steht  sie  in  leicht  nach  rechts  ausgebogener  Haltung. 
Die  Figur  ist  durchaus  stehend  und  lebendig  gedacht.  Das  Kissen,  auf  dem 
ihr  Haupt  ruht,  ist  nur  der  Ausflufs  einer  bis  gegen  Ende  des  Mittelalters 
herrschenden  Vermischung  der  Vorstellung  des  Stehens  und  Liegens  der 
Grabfiguren. 

Die  Gewandung,  unter  der  nur  die  Spitzen  der  Schuhe  zum  Vorschein 
kommen,  besteht  zunächst  aus  einem  ungegürteten  langen  Kleide,  über  dem 
ein  reichverbrämter  Mantel  liegt,  der  auf  der  Brust  durch  eine  Spange  zu- 
sammengehalten wird.  Vom  Haupte  fällt  unter  der  Krone  hervor  ein  langer 
Schleier  herab,  der  gleichfalls  bis  zu  den  Füfsen  reicht.  Unter  dieser  Fülle 
der  Gewandung  verschwinden  die  Körperformen  von  den  Hüften  abwärts 
nahezu  vollständig.  Die  Gewandbehandlung  ist  ausgezeichnet;  der  knitterige 
Wurf  des  schweren  Stoffes  gegen  die  grofsen  Falten  des  Baldachins  in  guten 
Gegensatz  gebracht ,  die  Verbrämung  und  der  mannigfaltige  Schmuck  sorg- 
fältig wiedergegeben.  Auch  das  Gesicht  mit  der  rund  vorgewölbten  Stirn, 
der  schmalrückigen,  in  der  Mitte  ein  wenig  gebogenen  Nase,  den  feinen,  ge- 
raden Lippen  mit  den  grübchenartigen  Mundwinkeln  ist  eingehend  und  zart, 
fast  jungfräulich  charakterisiert.  Die  ganze  Gestalt  eine  ansprechende  und 
vornehme  Erscheinung. 

Weit  reicher  ist  das  Grabmal  des  Kaisers ,  das  im  Passionschor  des 
Stephandomes  in  Wien  steht.  Es  ist  ein  Hochgrab  (tumba).  Wir  mufsten 
uns  darauf  beschränken,  die  Grabplatte  mit  dem  Bildnis  des  Kaisers  abformen 
zu  lassen,  weil  unsere  Räumlichkeiten  die  Aufstellung  des  ganzen  Hochgrabes 
nicht  gestatteten,  indessen  sei  des  Aufbaues  mit  einigen  Worten  gedacht. 

Das  Monument  ist  aus  rotbraunem,  stark  geäderten  Salzburger  Marmor, 
ruht  auf  einem  2  Fufs  hohen  Unterbau  und  wird  oberhalb  dieses  von  einem 
reich  mit  Figuren  geschmückten  Marmorgeländer  umschlossen.  Auf  einem 
zierlichen  Systeme  von  Stäben,  Leisten  und  Hohlkehlen,  zwischen  welchen 
phantastische  Tiere  ein  buntes  Spiel  treiben ,  erhebt  sich  die  eigentliche 
Tumba  bis  zu  einer  Höhe  von  5'  bei  einer  I^änge  von  12'  3"  und  einer  Breite 
von  6'  4". 

An  den  Langseiten  sind  je  drei  Relicfbilder ,  an  den  Schmalseiten  je 
eins,  die  fromme  Stiftungen  des  Kaisers  vorstellen.  Die  Pfeiler,  welche  die 
Felder  abgrenzen,  zeigen  Statuetten  unter  Baldachinen,  die  Köpfe  der  Pfeiler 
sind  mit  sitzenden  und  knieenden  Figuren  besetzt  ,  welche  um  den  Verstor- 
benen klagen  und  für  ihn  beten.  Der  ringsum  mit  Wappenschildern  ge- 
schmückte oberste  Teil  der  Tumba  verjüngt  sich  etwas  und  schliefst  mit  einem 
Gesims  ab;  über  dem  dann  die  Deckplatte  liegt. 

Dieser  ganze  Reichtum  des  Aufbaues  dürfte  in  der  deutschen  Grabplastik 
des  XV.  Jahrhunderts  unerreicht  sein.  Vorbilder  sind  vielleicht  in  Burgund 
(Dijon  und  Brou)  zu  suchen.  Auch  die  Deckplatte  selbst  ist  reich  ausgestattet. 
In  der  Umrahmung  steht  die  Inschrift.  Es  folgen  weiter  an  den  Langsciten 
Wappen,  die  Mitte  nimmt  die  Gestalt  des  Kaisers  selbst  ein. 

Die  nach  aufsen  gerichtete  Legende  läuft  an  drei  Seiten  und  lautet : 
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FRIDERICUS- 
TERCIUS  •  ROMANOR  • 

IMPERATOR  •  SP  • 
AUGUSTUS  •  AUSTRIE- 
STIRIE  •  KARINTHIE  ■ 
ET  •  CARNIOLE  •  DUX  •  DNS  ■  MARCHIE 
SCLA  VONICE  •  AC  •  PORTUSNAONIS  • 
COMES  •  I  •    HABSPURG  •  PHERRET  •  ET  • 
I  •  KIBURG  •  MARCHIO  •  BURGOVIE  • 
ET  •  LANTGRAVI  •  ALSACIE  .  OB1T  •  ANNO  • 

MCCCC • 

Die  Angabe  der  Jahreszahl  ist  unvollständig,  die  Platte  war  schon  bei 
Lebzeiten  des  Kaisers  vollendet  und  die  fehlenden  Zahlen  wurden  später  nicht 
ergänzt. 

Die  Wappen  sind  zur  Rechten  des  Kaisers  von  oben  nach  unten  das 
Deutschordenskreuz,  der  doppelte  Reichsadler,  zwischen  ihnen  das  kaiserliche 
Monogramm,  der  österreichische  Bindenschild ,  mit  dem  Reichsschwert  von 
einem  Löwen  gehalten ,  rechts  das  Herzogtum  Mailand ,  der  Fünfadlcrschild 
(Österr.  unter  der  Enns),  der  steierische  Panther;  zu  den  Füfsen  endlich  der 
Habsburger  Löwe. 

Der  Kaiser  steht  unter  einem  gotischen  Baldachin,  dessen  Flächen  figür- 
liche Reliefs  schmücken;  auf  der  Vorderseite  der  heilige  Christophorus  mit 
dem  Christuskinde,  an  den  Schrägseiten  knieende  Engel.  Der  Kaiser  ist  in 
Lebensgröfsc  in  vollem  Ornat  dargestellt,  auf  dem  Kopfe  die  Krone,  in  der 
Rechten  den  Reichsapfel,  in  der  Linken  das  Szepter  um  das  sich  ein  Spruch- 
band mit  den  fünf  Vokalen  schlingt ,  nach  des  Kaisers  eigener  Deutung  an- 
geblich :  Austriac  Est  Impcrare  Orbi  Univcrso.  I  ber  das  lange  Gewand  legt 
sich  der  reichgeschmückte  Mantel.  Es  ist  das  Bild  eines  alternden  Mannes. 
Die  Stellung  ist  gebeugt  und  etwas  geziert  wie  es  das  späte  XV.  Jahrhundert 
liebte,  die  Last  des  Körpers  verteilt  sich  nicht  ungezwungen  auf  Stand-  und 
Spielbein.  Auch  bei  dieser  Figur  ist  trotz  der  stehenden  Stellung  das  Kissen 
hinter  dem  Kopfe  beibehalten.    Die  Gesamtwirkung  ist  äufserst  malerisch. 

Das  Einzelne  ist  im  höchsten  Grad  fein  und  sorgfältig  ausgeführt;  der 
schwere  Stoff  der  Gewandung  mit  der  knitterigen  Faltenlage ,  die  doch  das 
rechte  Knie  deutlich  hervortreten  Iäfst ,  die  Adern  an  den  Händen ,  endlich 
das  von  wallendem  Haar  umrahmte  Gesicht  mit  der  vorspringenden  Nase,  dem 
zurücktretenden  Kinn  und  dem  charakteristischen,  von  Schlaffheit  zeugenden 
Falte  um  Nase  und  Mund.  Das  Porträt  ist  augenscheinlich  treffend  und  ent- 
spricht durchaus  dem  historisch  bekannten  Charakter  des  Kaisers. 

Von  sonstigen  Porträts  kommt  aufser  den  Fresken  Pinturicchios  in  Siena 
und  den  Siegeln  besonders  eine  Medaille  von  Giovanni  de  Candida  in  Betracht, 
die  von  1469  datiert  ist  und  den  Kopf  des  Kaisers  in  Profilstellung  zeigt. 
Abgesehen  von  dem  jugendlicheren  Alter  des  Dargestellten,  finden  wir  hier 
schon  die  erwähnten  Eigentümlichkeiten  vorgebildet.  Von  den  übrigen  ihn 
vorstellenden  Medaillen  ist  eine  vielleicht  nach  unserer  Grabplatte  gemacht; 
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soweit  sich  das  bei  der  Kleinheit  des  Stückes  (17  mm)  behaupten  läfst.  Das 
Datum  der  Medaille  (18.  Oktober  1513)  bezeichnet  zugleich  den  Tag,  an  dem 
die  Gebeine  des  Kaisers  von  Wiener-Neustadt  in  das  eben  besprochene  Mau- 
soleum übertragen  wurden.    Erst  in  diesem  Jahre  nämlich  wurde  es  vollendet. 

Damit  berühren  wir  schon  die  geschichtliche  Frage.  Über  das  Geschicht- 
liche der  beiden  Grabmäler  sind  wir  ziemlich  ausreichend  unterrichtet.  Schon 
1467,  noch  im  Todesjahre  der  Kaiserin,  berief  Friedrich  III.  den  Steinmetzen 
Nikolaus  Lerch  zur  Anfertigung  ihres  Grabmals.  Lerch  war  schon  ein  be- 
kannter und  geachteter  Meister  als  ihm  diese  Aufgabe  übertragen  wurde.  So 
hatte  er  im  Dom  zu  Konstanz  das  Chorgestühl  und  die  Bildschnitzerarbeit 
an  den  Thüren,  sowie  eine  »Tafel«  im  Chor  angefertigt.  Er  war  Werkmeister 
des  .grofsen  Baus«  in  Strafsburg  gewesen  und  Bürger  dieser  Stadt.  Als  seine 
Heimat  wird  gewöhnlich  Leyden  angegeben,  ob  mit  Recht,  lassen  wir  dahin- 
gestellt; angesichts  der  eigenhändigen  Inschrift  an  dem  schönen  Kruzifixus 
in  Baden-Baden :  Nicolaus  von  Leyen  erscheint  es  mindestens  zweifelhaft. 
Sein  Aufenthalt  in  Wien-Neustadt  hat  naturgemäfs  länger  gewährt;  1472  wird 
er  als  Weingutsbesitzer  daselbst  erwähnt. 

Nach  der  Vollendung  des  Grabmals  der  Kaiserin  gab  ihm  Friedrich  sein 
eigenes  in  Auftrag.  Wahrscheinlich  ist  aber  nur  die  oben  besprochene  Deck- 
platte das  Werk  des  Meisters  Nikolaus.  Seine  (verloren  gegangene)  Grab- 
schrift sagte  nur,  dafs  er  Chayser  Friedrich  Grabstein  gehauen  hat.  An  einer 
anderen  Stelle  heifst  es:  hefte  Maister  Xiclaus  ttit  unsern  Herrn  Römisch 
Kaiser  kunnen  howen  uff  Stein,  so  hefte  man  kum  ainen  stainmetzel  fluiden, 
der  dasselb  werk  hett  kunnen  machen. 

An  beiden  Orten  ist  offenbar  nur  von  der  Deckplatte  die  Rede.  Die 
letztere  Stelle  (aus  dem  Jahre  1490)  zeigt  uns  die  hohe  Achtung  der  Zeit- 
genossen vor  Ferch  s  Können,  die  auch  wir  ihm  nicht  versagen  können.  Beide 
Denkmäler  gehören  ohne  Zweifel  zu  den  bedeutendsten  Schöpfungen  der  der- 
zeitigen Plastik  und  in  ihnen  glauben  wir  noch  ein  Fortschreiten  des  Meisters 
zu  monomentalcrer  Auffassung  wahrzunehmen. 

Die  Vollendung  des  Grabmals,  für  das  vielleicht  ursprünglich  der  mäch- 
tige Aufbau  nicht  geplant  war,  wurde  dem  Steinmetzen  Michael  Dichter  über- 
tragen, der  es  1513  fertigstellte. 
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ALBRBCHT  DÜRER.*) 

VON  GUSTAV  VON  BKZOLU. 

An  Lebensbeschreibungen  Albrecht  Dürers  ist  nachgerade  kein  Mangel  mehr,  wenn- 
gleich die  klassische  Biographie  unseres  gröfsten  Malers  auch  nach  Thausing  noch  zu 
erwarten  bleibt.  Die  letzten  Dezennien  haben  uns  neben  Thausings  gründlichem  Buch 
drei  nach  Anlage  und  Umfang  ähnliche  Lebensbeschreibungen  Dürers  gebracht  von  L. 
Kaufmann  (1880).  von  Anton  Springer  (1892)  und  von  M.  Zucker  (1899).  Kaufmanns  Buch 
ist  im  Auftrage  der  Görrcs-Gesellschaft  geschrieben  und  sucht  neben  Beibringung  des 
Biographischen  und  Würdigung  der  Werke  die  Frage  nach  Dürers  religiösem  Bekenntnis 
in  katholischem  Sinn  zu  losen.  Springers  Dürer,  seine  letzte  Arbeit  ist  nur  zu  teilweisem 
Abschlufs  gekommen.  Sie  ist  auf  einen  allgemeineren  Teil,  die  Biographie  und  die  Wür- 
digung der  Werke,  und  auf  einen  speziellen,  kunstgeschichtliche  Erörterungen  einzelner 
Fragen  angelegt.  Springer  konnte  nur  den  ersten  vollenden.  Dieser  zeigt  Springers 
schriftstellerisches  Können  in  hellem  Licht,  sichere  Beherrschung  des  Gegenstandes  und 
hohe  formale  Begabung  wirken  zusammen,  das  Buch  ist  ein  Kunstwerk,  das  das  Interesse 
des  Lesers  von  Anfang  bis  zu  Ende  wach  erhält. 

Dürers  Stellung  zur  Reformation  ist  kontrovers,  Katholiken  und  Protestanten  nehmen 
ihn  für  sich  in  Anspruch.  Nachdem  die  Görrcsgesellschaft  vorangegangen  war,  wollte 
der  Verein  für  Reformationsgeschichte  nicht  zurückbleiben  mit  einer  Biographie  Dürers, 
in  der  die  Zugehörigkeit  des  Meisters  zur  protestantischen  Kirche  nachgewiesen  wird. 
Mit  der  Bearbeitung  wurde  Professor  Dr.  Zucker,  Bibliothekar  der  Universität  Erlangen 
betraut,  ein  genauer  Kenner  der  Werke  Dürers,  der  schon  1886  eine  Arbeit  über  Dürers 
Stellung  zur  Reformation  gegeben  hat.  Gleich  im  Voraus  sei  bemerkt  ,  dafs  sich  der 
konfessionelle  Standpunkt  des  Verfassers  nicht  vordrängt.  Die  Untersuchung  über  das 
Bekenntnis  Dürers  ist  einem  eigenen  Kapitel  zugewiesen,  sachlich  und  für  den  Unbefangenen 
überzeugend  geführt  und  die  Polemik  —  vielleicht  von  einzelnen  Ausdrücken  abgesehen, 
mafsvoll. 

Die  Schriften  des  Vereines  für  Reformationsgeschichte  sind  mehr  oder  minder  alle 
Volksschriften,  auch  Zuckers  Buch  verfolgt  die  Absicht,  die  Kenntnis  Dürers  in  weitere 
Kreise  zu  tragen,  die  der  Kunstforschung  fern  stehen.  Kr  will  eine  Vorstellung  geben 
von  dem  Entwickelungsgang  und  dem  reichen  Schaffen  Dürers  und  den  Leser  geneigt 
machen,  vorurteilslos  auf  die  Schöpfungen  des  grofsen  deutschen  Meisters  einzugehen. 

Die  Anordnung  gruppiert  sich,  wie  bei  Kaufmann  und  Springer,  nach  den  drei 
Hauptperioden  in  Dürers  Leben  und  künstlerischer  Entwickelung  Die  ersten  Kapitel 
behandeln  die  Jugend  und  die  Lehrzeit  mit  Kinschlufs  der  ersten  Reise  nach  Venedig. 
Daran  schliefst  sich  die  Besprechung  der  Arbeiten  Dürers  bis  zum  Jahre  1504.    Auf  die 

•)  Albrecht  Dürer  von  M.  Zucker.  Schriften  des  Vereins  für  Keformationsgeschichte  XVII.  Jahrgang. 
Vereinsjahr  1899-1900.  Hall«  a.  S.  Max  Niemeyer.  184  .SS.  C  Mark.  Die  Illustration»»  sind  uns  tum  Htm 
Verleger  freundlichst  tur  Verfügung  gestellt  wurden. 
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Erzählung  der  zweiten  Reise  nach  Venedig  folgt  die  Erläuterung  der  von  1506  bis 
1520  erschienenen  Werke.  Dann  folgt  die  Reise  nach  den  Niederlanden  und  die  Be- 
sprechung der  nach  dieser  noch  entstandenen  Gemälde  und  Stiche,  sowie  der  theo- 
retischen Studien  und  der  Stellung  Dürers  zur  Reformation.  Es  sind  eine  schlichte  Er- 
zählung des  Lehensganges  und  gewissenhafte  und  zartsinnige  Kommentare  zu  Dürers 
Werken.  Das  Buch  ist  aus  gründlicher  Kenntnis  des  Werkes  Dürers  und  der  reichen 
Dürer-Litteratur  heraus  geschrieben,  aber  es  vermeidet  ein  zu  tiefes  Eingehen  auf  kritische 
Untersuchungen,  zu  welchen  Dürer  ja  noch  reichlich  Gelegenheit  bietet.  Es  ist  im  besten 
Sinne  populär. 

Die  Quellen  zur  Biographic  Dürers  und  namentlich  zur  Erkenntnis  seines  Ent- 
wicklungsganges bis  etwa  zum  Jahre  1500  sind  ungenügend.  Er  selbst  berichtet ,  dafs 
ihn  sein  Vater  in  seinem  Handwerk,  der  Goldschmiedekunst  unterwies,  dafs  er  aber  mehr 
Lust  zur  Malerei  hatte.  Der  Vater  gab  nach  einigem  Widerstreben  nach  und  brachte 
ihn  1486  auf  drei  Jahre  zu  Michel  Wohlgcmuth  in  die  Lehre.  »In  der  Zeit  verliehe  mir 
Gott  Fleifs,  dafs  ich  wohl  lernete.  Aber  ich  viel  von  seinen  Knechten  leiden  mufste. 
Und  da  ich  ausgedient  hatte ,  schickt  mich  mein  Vater  hinweg,  und  bliebe  vier  Jahr 
aufsen,  bis  dafs  mich  mein  Vater  wieder  fodert.  Und  als  ich  im  1490  Jahr  hinwegzog 
nach  Ostern,  darnach  kam  ich  wieder,  als  man  zählt  1494  nach  Pfingsten.« 

Wir  wissen,  dafs  Dürer  nach  Colmar  ging,  um  bei  Martin  Schongauer  zu  arbeiten, 
diesen  aber  nicht  mehr  am  Leben  traf,  indes  nahmen  ihn  «Jessen  Brüder  freundlich  auf. 
1492  war  er  in  Basel  und  arbeitete  dort  an  Vorlagen  für  den  Holzschnitt.  Es  werden 
ihm  neuerdings  zahlreiche  Holzschnitte  in  den  Baseler  Verlagswerken  jener  Zeit  zuge- 
schrieben und  ebenso  eine  Anzahl  Vorzeichnungen  auf  Holzstucken  im  Museum  zu  Basel, 
welche  nicht  geschnitten  wurden.  Zucker  verhält  sich  zweifelnd  gegenüber  diesen  Zu- 
schreibungen.  Gewifs  ist  es  schwierig,  das  Jugendwerk  eines  noch  unfertigen  Künstlers 
rein  nach  stilistischen  Anhaltspunkten  zu  konstituieren,  die  Zuschrcibungen  dieser  Arbeiten 
an  den  jungen  Dürer  hat  aber  doch  einen  ziemlichen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit.  Man 
hat  noch  andere  Wandcrziele  für  die  Jahre  1490  bis  1494  nachzuweisen  gesucht,  Krakau, 
Köln,  Venedig;  für  die  ersteren  liegen  indes  keine  irgend  zureichenden  Gründe  vor  und 
die  erste  Reise  nach  Italien  wird  mit  gröfsercr  Wahrscheinlichkeit  in  das  Jahr  1495  ge- 
setzt. Sie  ist  umstritten,  wird  aber  von  Zucker  mit  Recht  als  eine  feststehende  That- 
sache  betrachtet.  Wodurch  sie  veranlafst  war,  wird  sich  kaum  mehr  aufklären  lassen. 
Mit  dieser  Reise  darf  Dürers  Lehrzeit  als  abgeschlossen  betrachtet  werden ,  nun  tritt  er 
uns  als  fertiger  Meister  entgegen. 

Die  hohe  Begabung  Dürers  lassen  schon  die  wenigen  Zeichnungen,  die  sich  aus 
seiner  Jugend,  aus  der  Zeit  vor  dem  Eintritt  in  Wohlgemuths  Werkstatt  erhalten  haben, 
erkennen.  Schon  die  älteste,  das  Selbstporträt  des  dreizehnjährigen  Knaben  vom  Jahre 
1484  zeigt  nicht  gewöhnliche  technische  Fertigkeit  in  der  Führung  des  Stifts  und  trotz 
einiger  Fehler  in  der  Zeichnung,  eine  merkwürdige  Sicherheit  im  Erfassen  des  Charak- 
teristischen. 

In  Wohlgemuths  Lehre  hat  er  sich  dann  die  Technik  der  Zeichnung  und  der  Öl- 
malerei und  wohl  auch  die  knorrige  Härte  der  Formgebung  angeeignet,  die  ihm  Zeit- 
lebens geblieben  ist.  In  der  großen  Werkstatt  Wohlgemuths  gab  es  reichlich  Gelegen- 
heit zu  technischer  Ausbildung.  An  welchen  Werken  Dürer  beteiligt  war,  wissen  wir 
nicht.  Das  Bildnis  seines  Vaters  von  1490  in  den  Uffizien  zu  Florenz  läfst  erkennen,  was 
er  als  Maler  bei  Wohlgemuth  gelernt  hat.  Es  ist  ein  sehr  ansprechendes  frisch  aufge- 
fafstes  und  trefflich  modelliertes  Porträt.  Gewisse  Einzelheiten  ,  die  Dürer  auch  später 
liebte,  wie  die  sorgfältige  Behandlung  der  Haare  und  die  Spiegelung  des  Fensters  in  der 
Pupille  finden  sich  schon  hier.  Auch  das  starke  Zurücknehmen  der  Nasenwurzel,  das 
wir  an  späteren  Porträts  Dürers  häufig  wahrnehmen,  ist,  wenn  auch  nicht  in  auffälliger 
Weise,  zu  bemerken.  Wenn  es  bei  aller  Sorgfalt  der  Naturbcobachtung  noch  nicht  die 
frappierende  Charakteristik  späterer  Bildnisse  Dürers  hat,  so  ist  es  doch  ein  sehr  achtens-  * 
wertes  Werk,  das  innerhalb  der  Nürnberger  Schule  seinen  Platz  mit  Ehren  behauptet. 
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Die  grofse  Reihe  der  Holzschnitte  Tür  Baseler  Verleger  -  angenommen,  sie  seien 
sicher  Dürers  Werk  —  ist  Gelegenheitsarbeit,  an  welche  der  höchste  Mafsstab  nicht 
gelegt  werden  darf,  unter  den  Holzschnitten  des  spätesten  XV.  Jahrhunderts  nehmen  sie 
aber  einen  hohen  Rang  ein.  Es  sind  ganz  oberdeutsche  Arbeiten,  an  welchen  auswärtige 
Anklänge  nicht  wahrzunehmen  sind.  Wichtiger  für  Dürers  Entwickelungsgang  sind  die 
Kindrücke,  die  er  in  Italien  empfangen  hat.  Dürer  hat  die  Renaissance  nicht  so  voll- 
ständig aufgenommen  wie  Holbein,  aber  doch  weisen  die  Architekturmotive  in  der  grünen 
Passion ,  im  Marienleben,  so  frei  sie  gestaltet  sind ,  auf  die  eigene  Anschauung  von  Re- 
naissancebauten hin.  Formale  Zusammenhänge  mit  italienischer  Kunst  in  der  Behand- 
lung der  Körperformen  finden  sich  mehrfach  in  Dürers  Bildern  und  Zeichnungen  aus 
jener  Zeit.  Auch  das  Colorit  einiger  seiner  frühen  Bilder ,  namentlich  des  Dresdener 
Altars  und  des  Porträts  Friedrich  des  Weisen  ist  aus  der  oberdeutschen  Malerei  nicht 
zu  erklären.  Solche  Farbenakkorde  waren  der  deutschen  Kunst  fremd;  man  geht  kaum 
fehl,  wenn  man  seine  Vorbilder  in  den  Eremitani  zu  Padua  oder  im  Archivio  notarile  zu 
Mantua  sucht.  Dafs  hier  italienische  Erinnerungen  nachklingen,  geht  auch  daraus  hervor, 
dafs  Dürer  die  coloritischen  Eigenheiten  dieser  Gemälde  nicht  festhält,  sondern  bald 
wieder  das  mit  Lokalfarbcn  arbeitende  oberdeutsche  Colorit  aufnimmt. 

Auf  die  Frage  der  Proportionen  des  menschlichen  Körpers  ist  Dürer  erst  später 
gekommen  (allerdings  schon  in  dieser  Epoche  aber  wohl  nicht  in  Italien,  sondern  durch 
Jacopo  de  Barbari),  ob  aber  nicht  seine  Kompositionsweise  schon  in  der  Apokalypse 
italienische  Einwirkungen  verrät,  wäre  näher  zu  untersuchen. 

Nach  seiner  Heimkehr  nach  Nürnberg  und  seiner  Verheiratung  hat  Dürer  mehr 
für  den  Kupferstich  und  Holzschnitt  gearbeitet  und  gezeichnet  als  gemalt.  Noch  scheint 
die  Kunstanstalt  Michel  Wohlgemuths  alle  bedeutenden  Aufträge  festgehalten  zu  haben. 
In  sechs  Kapiteln  bespricht  Zucker  die  Apokalypse  (Fig.  1),  die  Passionsdarstellungcn 
mit  Einschlufs  der  etwas  späteren  Kupferstichpassion,  das  Marienleben,  die  erste  Epoche  der 
Thätigkeit  als  Kupferstecher,  die  Gemälde  bis  1504  und  die  Einwirkung  von  Traditionen 
aus  dem  Altertum.  Am  gelungensten  sind  die  schönen  Kapitel  über  die  Holzschnittfolgcn. 

Dürer  steht  mit  diesen  Werken  schon  hoch  über  seinen  Zeitgenossen,  wie  in  seinem 
technischen  Können  und  der  Fähigkeit  klar  und  übersichtlich  zu  komponieren,  so  noch 
mehr  an  Reichtum  und  Kraft  der  Phantasie  und  an  Tiefe  der  Empfindung.  Er  hat  viel 
zu  sagen  und  er  bringt  alles,  was  er  sagt,  treffend  zum  Ausdruck. 

Im  Spätherbst  1505  reiste  Dürer  zum  zweiten  Male  nach  Venedig  und  blieb  dort 
bis  in  das  Jahr  1507.  Die  Veranlassung  zur  Reise  ist  nicht  bekannt.  In  Venedig  erhielt 
er  bald  nach  seiner  Ankunft  von  den  dortigen  Deutschen  den  Auftrag,  ein  Altarbild  für 
die  Kapelle  San  Bartolommeo  beim  Fondaco  dei  Tedeschi  zu  malen,  er  berichtet  dies 
seinem  Freund  Wilibald  Pirkheimer  am  6.  Januar  1506.  Er  hoffte  das  Bild  bis  Ostern 
fertig  zu  stellen,  aber  die  Vollendung  nahm  ihn  bis  zum  September  in  Anspruch.  Das 
Bild  erregte  selbst  in  Venedig  Aufsehen.  Noch  in  des  Malers  Werkstatt  besichtigten  es 
der  Doge  und  der  Patriarch  und  die  Maler  bekannten,  sie  hätten  schönere  Farben  nie  ge- 
sehen. 

Das  Bild  ist  das  Rosenkranzfest,  das  heute  im  Besitze  des  Klosters  Strahow  in  Prag 
ist,  leider  in  traurigem  Zustande.  I>ie  Komposition  ist  symmetrisch,  die  Hauptfiguren, 
Maria,  Papst  Julius  II.  und  Kaiser  Maximilian  bilden  eine  pyramidale  Gruppe,  zu  den 
Seiten  knicen  zahlreiche  Teilnehmer  an  dem  Feste.  Dürer  selbst  steht  mit  einem  Be- 
gleiter hinter  denselben ;  im  Hintergrund  ist  eine  Stadt  am  Fufs  eines  steilen  Berges 
sichtbar.  Die  ursprüngliche  Farbenwirkung  ist  nicht  mehr  zu  beurteilen,  das  Bild  ist 
fast  ganz  übermalt. 

Dagegen  ist  die  Madonna  mit  dem  Zeisig  in  der  Berliner  Gcmäldegallerie  (Nr.  557  f.), 
gleichfalls  im  Jahre  1506  in  Venedig  gemalt,  wenn  auch  nicht  frei  von  Erneuerungen,  im 
Ganzen  wohl  erhalten.  Sie  steht  dem  Rosenkranzfest  nahe  und  läfst  auch  auf  dessen 
coloristischc  Behandlung  Schlüsse  zu.  Die  I.okalfarbe  herrschst  im  ganzen  Bilde  ,  aber 
die  einzelnen  Farben  sind  trefflich  verteilt  und  gegeneinander  gestellt  und  tragen  nicht 
wenig  zu  der  anmutigen ,   fröhlichen  desamt  Wirkung  des  reizenden  Bildes  bei.  Das 
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geschlossene  Colorit  der  Venezianer  ist  gar  nicht  angestrebt,  die  sinnliche  Schönheit  der 
einzelnen  Farben  ist  betont  und  sie  ist  denn  wirklich  eine  solche,  dafs  sie  auch  den 
Venezianern  Eindruck  machen  konnte.    Unserer  Farbenempfmdung  allerdings  entspricht 
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sie  nicht  mehr  vollständig.  Wir  stellen  ein  Bild,  wie  das  herrliche  1' rauenporträt  der 
Berliner  Ciallcrie  (Nr.  557  (i  ),  das  nur  in  Venedig  entstanden  sein  kann,  colorisüsc  h  hoher. 
Es  verrät  ein  intimes  Eingehen  auf  die  venezianische  Weise  und  beweist,  wie  schon  der 
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Dresdener  Altar  und  das  Bildnis  Friedrich  des  Weisen ,  dafs  Dürer  dem  Malerischen  im 
engeren  Sinne  keineswegs  unzugänglich  war.  Auch  die  kleine  Kreuzigung  in  Dresden 
kann  hiefür  herangezogen  werden.  Zucker  setzt  sie  gleichfalls  in  die  Zeit  des  Aufent- 
haltes in  Venedig ,  sie  dürfte  indes  wohl  einige  Jahre  früher  entstanden  sein  (vgl.  Max 
Friedländer  im  Jahrbuch  der  kgl.  preufsischen  Kunstsammlungen  1899  S.  266.) 

Dürer  befand  sich  wohl  in  Venedig,  es  fehlte  ihm  nicht  an  anregendem  Umgang, 
nicht  an  Anerkennung  und  Ehren,  ja  der  Rat  bot  ihm  einen  Jahresgehalt  von  zweihundert 
Dukaten,  um  ihn  dauernd  in  Venedig  zu  halten.  Dürer  lehnte  ab,  wiewohl  er  klar  er- 
kannte, was  er  damit  aufgab. 

Wie  er  der  Heimat  treu  blieb,  so  hat  er  auch  seine  eigene  Kunstweise  in  Venedig 
unentwegt  festgehalten.  Innerhalb  derselben  aber  hat  ihn  der  Aufenthalt  in  Venedig 
mächtig  gefördert.  Seine  Zeichnung  erreicht  hier  die  freie  Gröfse,  in  der  er  nicht  über- 
troffen worden  ist ,  die  Auffassung  der  Formen  hat  sich  gehoben  und  geklärt,  er 
strebt  nach  Einfachheit  und  baut  seine  Kompositionen  streng  gesetzmäfsig  auf.  Auch 
theoretischen  Studien  über  die  Proportionen  des  menschlichen  Körpers  und  über  die 
Gesetze  der  Perspektive  widmet  er  sich  mit  Eifer  und  sie  nehmen  in  seinen  späteren 
Jahren  einen  immer  breiteren  Raum  ein.  Man  nimmt  die  Einwirkungen  Lionardos  hiefür 
in  Anspruch.    Ich  kann  diese  Frage  nicht  beurteilen. 

Unter  den  Gemälden,  welche  Dürer  nach  seiner  Rückkehr  geschaffen  hat,  sind 
einige  seiner  Hauptwerke.  Die  zwei  Tafeln,  Adam  und  Eva  im  Prado  Museum  zu  Madrid 
dürften  1507  noch  in  Venedig  entstanden  sein.  Der  Eva  und  der  Madonna  mit  dem  Zeisig 
liegt  das  gleiche  Kopfmodcll  zu  Grunde.  Ich  mufs  bekennen ,  dafs  sie  in  ihrer  künst- 
lerischen Wirkung  die  hochgespannten  Erwartungen,  mit  welchen  ich  an  sie  herangetreten 
bin,  nicht  ganz  erfüllt  haben.  Es  ist  in  der  Haltung  der  Figuren  eine  etwas  gesuchte 
Grazie,  die  Dürer  sonst  fremd  ist.  Rein  formal  betrachtet  sind  die  beiden  Gestalten 
allerdings  sehr  schön. 

In  den  Jahren  1508  und  1509  entstand  der  Heller  sche  Altar  (Fig.  2  und  3)  für  die 
Predigerkirche  in  Frankfurt,  als  Komposition  der  Höhepunkt  von  Dürers  Schaffen;  1511 
wurde  der  Altar  für  die  Kapelle  des  Landauer  Bruderhauses  mit  dem  Allerheiligenbild 
vollendet,  das  jetzt  in  den  Hofmuseen  in  Wien  bewahrt  wird.  Die  ersten  Ideen  dieser 
Komposition  gehen  in  das  Jahr  1508  zurück.  Die  Komposition  des  figurenreichen  Bildes 
ist  streng  symmetrisch,  etwas  überfüllt.  Unten  öffnet  sich  der  Blick  in  eine  weite  Land- 
schaft. Das  Bild  enthält  eine  Fülle  der  herrlichsten  Einzelheiten.  Der  feierlichen  Anord- 
nung entspricht  das  lichte,  festliche  Kolorit.  Es  gilt  von  ihm  das  Gleiche  wie  von  dem 
der  Madonna  mit  dem  Zeisig,  die  Freude  an  der  Farbe  nicht  am  Ton  herrscht  vor,  es 
ist  für  unser  Gefühl  zu  bunt. 

1512  vollendete  Dürer  die  Bilder  der  Kaiser  Karl  des  Grofsen  und  Sigismund.  Den 
Typus  des  ersteren  hat  er  schon  im  Allerheiligenbilde  aufgestellt  und  hier  nochmals  in 
einer  grofsartigen,  wenn  auch  etwas  schematischen  Einzelfigur  durchgeführt.  Dem  ge- 
waltigen Herrscher  gegenüber  erscheint  der  porträtmäfsig  behandelte  Sigismund  ziemlich 
untergeordnet. 

In  diese  Zeit  und  zwar  schon  in  das  Jahr  1508  fällt  das  unerfreuliche  Bild  der  Marter 
der  Zehntausend,  in  der  Gallerie  zu  Wien,  dessen  Vorzüge  nur  in  der  Behandlung  liegen. 

Als  Dürer  im  Jahre  1508  die  Himmelfahrt  Mariä  vollendet  hatte,  schrieb  er  an 
Jakob  Heller,  Niemand  solle  ihm  mehr  vermögen,  eine  Tafel  mit  soviel  Arbeit  noch  zu 
machen.  Er  käme  dabei  zu  Schaden.  Darum  will  er  jetzt  seines  Stechens  auswarten. 
Es  ist  freilich  nur  ein  Ausdruck  des  Unwillens  und  kurz  darauf  ist  Dürer  an  dem  Aller- 
heiligcnbild  thätig,  aber  er  hat  doch  in  den  folgenden  zehn  Jahren  nicht  viel  und  nament- 
lich keine  figurenreichen  Bilder  gemalt  und  seine  Maltechnik  wird  eine  andere,  weniger 
sorgfältige.  War  es  wirklich  dauernde  Unlust  am  Malen  und  nicht  der  Mangel  an  ent- 
sprechenden Aufträgen,  der  auf  die  Zeit  freudigster  Thätigkeit  eine  nahezu  völlige  Ab- 
wendung von  der  Malerei  folgen  liefs? 

Dürer  hat  zunächst  seine  grofsen  Holzschnittfolgen  abgeschlossen  und  neu  heraus- 
gegeben und  dann  neues  für  den  Holzschnitt  und  Kupferstich  geschaffen,  darunter  die 


48 


LITERARISCHE  BESPRECHUNGEN. 


berühmten  tiefsinnigen  Blätter,  Ritter,  Tod  und  Teufel,  die  Melancholie,  Hieronymus  im 
Gehäuse  und  den  grofsen  Holzschnitt  der  heiligen  Dreifaltigkeit     Sie  sind  von  Zucker 


Kiir.  -■    Hiimii.lfiiiirt  MnriA. 
lifinnlt  i.  J.  ITiOKf.t  für  Jen  KjiiiIiiiiiiiii  llnllcr  in  Frankfurt. 

eingehend  und  sachgemäfs  besprochen.  Das  XII.  Kapitel  ist  den  Arbeiten  für  Kaiser 
Maximilian,   dem  Gebetbuch,  dem  Triumphzug  und  der  Ehrenpforte  gewidmet  hin 
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grofser  Künstler  wird  auch  undankbaren  Aufgaben  etwas  abgewinnen,  ja  die  Schwierig- 
keit wird  vielleicht  seine  Erfindungskraft  besonders  reizen,  so  bietet  denn  das  Gebetbuch 
wirklich  eine  erstaunliche  Fülle  der  reizendsten  Darstellungen  in  leichter  und  sicherer 
Federzeichnung,  aber  der  Triumphzug  bleibt  eine  frostige  Allegorie  und  aus  der  Ehren- 
pforte war  vollends  nichts  zu  machen.  Dürers  Sache  war  die  Architektur  Uberhaupt 
nicht;  Hans  Holbein  hätte  wohl  einen  anderen  Triumphbogen  entworfen,  wenn  er  damals 


\  ■-■  H.    Mlltlju  /Hl'  Milium  Ii. du  l  .MrtlilH'. 


schon  thätig  gewesen  und  zu  der  Aufgabe  herangezogen  worden  wäre.  Aber  die  Auf- 
gabe selbst  mit  ihrer  Überfülle  von  genealogischen  und  historischen  Beziehungen  schlofs 
eine  wirklich  einheitliche  Lösung  im  Vornherein  aus.  Und  wenn  das  W  erk  im  Einzelnen 
viel  Schönes  bietet,  so  bleibt  doch  die  Mühe  zu  bedauern,  die  Dürer  auf  diese  undank- 
bare Aufgabe  verwendet  hat.    Wufste  der  Kaiser  dem  grüfcten  deutschen  Maler  keine 
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besseren  Aufträge  zu  erteilen,  so  hätte  er  ihn  besser  gar  nicht  beschäftigt.  Auch  die 
Verhältnisse  in  Nürnberg  waren  nicht  dazu  angethan,  Dürer  viele  Anregungen  zu  bieten 
und  grofse  Aufträge  Seitens  der  Stadt  oder  reicher  Bürger  blieben  vollends  aus.  Seine 
Produktivität  geht  denn  auch  in  den  nächsten  Jahren  zurück.  Ha  brachte  die  Reise  nach 
den  Niederlanden  im  Jahre  1520  einen  neuen  Aufschwung. 

Kaiser  Maximilian  hatte  Dürer  für  die  Arbeiten  am  Gebetbuch,  der  Ehrenpforte 
und  dem  Triumphzug  ein  Leibgeding  von  100  Gulden  aus  der  Nürnberger  Stadtsteuer 
angewiesen  und  ihm  1518  weiter  eine  Anweisung  auf  200  Gulden  gegeben,  welche  1519 
fällig  war,  er  w  ar  aber  vor  der  Auszahlung  gestorben.  Nun  weigerte  die  Stadt  die  Aus- 
zahlung und  verlangte  dafür  wie  für  «las  bisherige  Leibgeding  eine  Bestätigung  Karl  des  V. 
Da  nun  Karl  V.  nach  den  Niederlanden  kam,  bcschlofs  Dürer,  ihn  dort  aufzusuchen  und 
seine  Angelegenheiten  vorzutragen.  Das  war  die  äufsere  Vcranlafsung  zur  Reise.  Ge- 
schäftliche Interessen  kamen  dazu.  Dürer  reiste  am  12.  Juli  1520  von  Nürnberg  ab, 
diesmal  in  Begleitung  seiner  Frau  und  einer  Magd  Die  Reise  ging  über  Bamberg,  Krank- 
furt und  Köln  nach  Antwerpen.  Das  Tagebuch,  das  Dürer  auf  dieser  Reise  führte,  ist 
abschriftlich  erhalten  und  gibt  uns  ziemlich  genauen  Hinblick  in  den  Verlauf  der  Reise. 
Allerdings  notiert  Dürer  manches,  was  w  ir  leicht  missen  könnten  und  verschweigt  anderes, 
was  für  uns  von  Wichtigkeit  wäre,  aber  bei  alledem  bleibt  das  Tagebuch  eines  der  wich- 
tigsten Dokumente  zu  seiner  Lebensgeschichte. 

Die  Bestätigung  des  Leibgedings  erhielt  er  in  Köln,  wohin  er  von  Antwerpen  gereist 
war,  am  12.  November  1520,  auf  die  200  Gulden  mufste  er  verzichten.  In  Antwerpen 
wie  in  anderen  Städten  wurde  er  von  allen  Seiten,  namentlich  aber  von  den  Malern  aufs 
Höchste  geehrt  und  an  künstlerischen  Anregungen  lehlte  es  nicht;  er  besichtigt  überall 
die  Werke  der  grofsen  Meister  des  vorigen  Jahrhunderts,  mehr  noch  förderte  ihn  der 
Umgang  mit  den  Lebenden.  Dürers  Vortrag  wird  malerisch.  Hin  Versuch  in  dieser 
Richtung,  der  noch  nicht  völlig  geglückt  ist,  ist  das  Bildnis  Bernhanls  von  ürley  in 
Dresden.  Ein  zweites  zeigt  die  volle  Meisterschaft.  Es  ist  das  als  Hans  Imhoff  bezeichnete 
Porträt  von  1521  im  Museum  des  Prado  zu  Madrid  (Fig.  4).  Das  Bild  ist  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  das  Höchste,  was  Dürer  im  Porträt  erreicht  hat.  Nie  wieder  hat  er  einen  Kopf 
su  eindringlich  aufgefafst  und  so  lebensvoll  wiedergegeben,  selbst  nicht  in  den  schönen 
Bildnissen  seiner  letzten  Jahre.  Was  aber  noch  mehr  in  Verwunderung  setzt,  das  ist  die 
hei  allem  Kingchen  aufs  Einzelne  freie  und  breite,  im  höchsten  Sinne  malerische  Be- 
handlung. Das  konnte  1521  auch  kein  Niederländer  besser  machen.  Wer  Dürer  als 
Maler  würdigen  will,  mufs  dieses  Bild  gesehen  und  studiert  haben. 

Thausing  surht  zu  beweisen,  dafs  das  Bild  in  Nürnberg  und  nicht  in  den  Nieder- 
landen gemalt  sei.  Es  ist  das  eine  Frage,  welche  nicht  mit  völliger  Sicherheit  gelöst 
werden  kann.  Aber  Thausings  Argumente,  es  sei  keine  Malerei  mit  geliehenen  Farben 
und  fremder  Palette,  sind  nicht  zwingend  Gute  Farben  und  Pinsel  gab  es  auch  in  den 
Niederlanden  und  der  Aufenthalt  in  Antwerpen  war  lang  genug  zur  Ausführung  eines 
sorgfältig  gemalten  Porträts.  Dafs  Dürer  dort  Bildnisse  gemalt  hat,  berichtet  er  selbst. 
Für  die  Ausführung  in  den  Niederlanden  spricht  der  Stil  des  Bildes  mit  ziemlicher  Be- 
stimmtheit, der  nicht  Nachklange,  sondern  unmittelbare  Einw  irkungen  der  niederländischen 
Malerei  zeigt.  Auch  der  Umstand,  dafs  das  Bild  früh  nach  Spanien  gekommen  sein  mufs 
(bei  uns  erhalten  sich  Ölgemälde  nicht  SO  unversehrt),  spricht  dafür,  dafs  es  nicht  von 
Nürnberg,  sondern  von  den  Niederlanden  nach  Spanien  kam.  Wäre  es  das  Bildnis  Hans 
Imhoffs,  so  wäre  es  wohl  in  dem  Inventar  der  Imhoffschi  n  Kunstkammer  erwähnt,  das 
ist  aber  nicht  der  Fall. 

Doch  die  Frage,  ob  dieses  Bild  in  den  Niederlanden  oder  erst  in  Nürnberg  gemalt 
ist,  ist  nicht  von  primärer  Bedeutung,  wichtiger  ist  es  zu  sehen,  ob  Dürer,  ein  Fünfzig- 
jähriger, noch  dauernden  Gewinn  für  seine  Kunst  aus  den  niederländischen  Anregungen 
gewonnen  hat.  Und  dem  ist  so,  Dürers  Vortrag  bleibt  von  der  niederländischen  Reise 
an  freier  und  einfacher  als  vorher,  die  malerisch«:  Behandlung  schwindet  nicht  völlig,  wenn 
sie  auch  nicht  auf  der  ausnahmsweise  erreichten  Hohe  bleibt. 
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Auch  in  Antwerpen  hatte  man  gesucht,  Dürer  festzuhalten.  Es  war  ihm  ein  Ge- 
halt von  dreihundert  Philippsgulden  nebst  einem  eigenen  Hause  geboten  und  alle  Arbeiten 
sollten  noch  besonders  bezahlt  werden,  aber  die  Liebe  zur  Heimat  überwog,  im  Sommer 
1521  kam  er  nach  Nürnberg  zurück,  um  sofort  wieder  die  Kleinheit  der  dortigen  Ver- 
hältnisse zu  empfinden.  Der  Rathaussaal  sollte  neu  gemalt  werden.  Die  Entwürfe  wurden 
Dürer  übertragen,  mit  der  Ausführung  aber  wurden  untergeordnete  Maler  betraut,  welche 
nach  der  Malertaxe  arbeiteten.  An  der  nördlichen  Wand  des  Saales  sind  drei  grofse 
Gemälde,  die  Verleumdung,  der  Triumphzug  Maximilians  und  zwischen  beiden  der  Pfeifer- 
stuhl, eine  ganz  realistische  Scene  zwischen  zwei  Allegorien.  Es  fehlt  diesen  Bildern  die 
für  monumentale  Gemälde  unerläfsliche  Anpassung  an  den  Raum.    Wie  weit  dieser  Mangel 


Fii'.  4.   M&nnlichm  I'urtrAi  im  Mhmvu  dul  Praü«  zu  Madrid. 


Dürer  zur  Last  fällt,  ist  kaum  mehr  zu  entscheiden.  Die  erste  Skizze  zur  Verleumdung 
•  Federzeichnung  von  1522  in  der  Albertina )  ist  eine  wohl  angeordnete  friesartige  Kom- 
position, in  «1er  Ausführung  sind  die  Gruppen  weiter  auseinander  gerückt,  um  den  Raum 
zu  füllen,  aber  es  ist  damit  nur  erreicht,  dafs  er  überhaupt  nicht  gefüllt  ist,  das  Bild 
erscheint  zusammenhanglos.  Auch  der  Triumphzug  ist  dem  Räume  nur  ungenügend  an- 
gepafst.  Am  lustigsten  sind  noch  die  Pfeifer  auf  ihrem  Balkon.  Dürer  machte  an  der 
ganzen  Aufgabe,  die  er  nicht  ausführen  sollte,  wenig  Freude  haben. 

Er  hat  überhaupt  nach  der  niederländischen  Reise  nicht  mehr  viel  gemalt.  Was 
er  noch  gemalt  hat ,  sind  zumeist  Porträts.  Das  bedeutendste  ist  das  des  Hieronymus 
Holzschuher  von  1226  in  »1er  Berliner  Gallerte ;  in  der  charakteristischen  Auffassung  steht 
es  dem  Bild  von  1591  in  Madrid  nahezu  oder  vollkommen  gleich,  in  der  technischen  Aus- 
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führung  kommt  es  ihm  nahe,  aber  die  Behandlung  ist  doch  mehr  plastisch  zeichnerisch 
als  spezifisch  malerisch.  In  letzterer  Hinsicht  steht  vielleicht  das  Porträt  des  Ratsherrn 
Jakob  Muffel  noch  etwas  höher  Neben  den  Gemälden  stehen  einige  treffliche  Porträts 
in  Kupferstich  und  Holzschnitt  (Fig.  5).  Dürer  hat  nicht  die  ruhige,  fast  kühle  Objektivität 
Holbeins,  er  bleibt  in  der  Wiedergabe  der  Formen  immer  etwas  eckig,  aber  er  erfafst 
die  gesamte  Persönlichkeit  weit  tiefer  als  dieser.  Zucker  macht  hierüber  einige  feine 
Bemerkungen. 


IBlLIBALDI PIRKEY.WI  IFRI  EFFIGIES 
AETATIS  WAE  AXNQ  L  III- 
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Fitr.  &    Willibald  Ptrkhellner. 
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15'_'(>  vollendete  Dürer  auch  die  zwei  Tafeln  mit  den  Gestalten  der  vier  Apostel, 
jetzt  in  der  Pinakothek  zu  München.  Zucker  tritt  hier  mit  Eifer  dafür  ein,  dafs  Dürer 
in  diesen  vier  Gestalten  die  vier  Temperamente  dargestellt  habe  Ich  will  diese  Frage 
nicht  näher  untersuchen,  denn  ich  halte  sie  für  überflüssig.  Zugegeben,  Dürer  habe  die 
vier  Temperamente  malen  wollen,  so  hat  er  doch  in  der  That  etwas  ganz  anderes  gemalt. 
Die  vier  Temperamente  sind  Abstrakta,  deren  allgemeiner  Begriff  sich  in  körperlichen 
Formen  nur  unvollkommen  aussprechen  läfst,  die  vier  Apostel  sind  konkrete  Persönlich- 
keiten voll  des  individuellsten  Lebens.    Eben  darin  und  nicht  darin,  dafs  sie  schattenhafte 
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Allgemeinheiten  sind,  beruht  ihre  nach  Jahrhunderten  unwiderstehliche  Macht;  eben  darin 
bilden  sie  einen  Höhepunkt  der  deutschen,  einen  Höhepunkt  der  neueren  Kunst  überhaupt 

Im  Oktober  1526  stiftete  Dürer  die  beiden  Bilder  auf  das  Nürnberger  Rathaus. 
Das  Begleitschreiben  lautete:  Eür sichtig  ehrber  weis  lieb  Herren.  Dieueit  ick  vorlengst 
getuigt  tcär  geuiest,  Euer  Weisheit  mit  meinem  kleinwirdigen  Gemäl  zu  einer  Gedächtnus  zu 
verehren,  hob  ich  doch  Solch»  aus  Mangel  meiner  geringschiiizigeti  Werk  unterlassen  müssen, 
dteweil  ich  getcusst,  dass  mit  denselben  vor  Euer  Weisheit  nif  ganz  wol  hält  mögen  bestehn. 
Nachdem  ich  aber  diese  vergangen  Zeit  ein  Tafel  gemalt  und  darauf  mehr  Eleiss  dann  ander 
Gemäl  gelegt  hab,  acht  ich  Niemand  wirdiger,  die  zu  einer  Gedächtnus  zu  behalten,  denn  Euer 
Weisheit.  Derhalb  ich  auch  dieselben  hiemil  verehr,  unterlhänigs  Eleiss  bittend,  dte  wolle  dies 
mein  kleine  Schenk  gefällig  und  günstlich  annehmen  und  mein  gönstig  lieb  Herrn,  wie  bis/ter 
ich  allweg  gefunden  hab,  sein  und  bleiben.  Pas  will  ich  mit  alter  Untertänigkeit  um  Eiur 
Weisheit  zu  verdienen  gefiisseu  sein.  Euer  II 'eisheil  unterthäniger  Albrecht  Dürer.  —  Der 
Rat  der  Stadt  heschlofs  am  6.  Oktober,  das  Geschenk  anzunehmen,  es  der  Stadt  zu  erhalten 
hat  er  nicht  gewufst,  schon  nach  hundert  Jahren  kamen  sie  an  den  Kurfürsten  von  Bayern. 

Sieht  man  von  dem  Curialstil  der  Widmung  ab,  so  erkennt  man  leicht ,  dafs  sich 
Dürer  des  Wertes  der  Bilder  wohl  bewufst  war,  dafs  er  seiner  Vaterstadt  sein  Bestes 
gab.  Man  erkennt  auch,  dafs  er  sein  Knde  nahen  sah ;  als  ein  kranker  Mann  war  er  aus 
den  Niederlanden  zurückgekommen  und  hat  sich  nicht  mehr  erholt.  Am  6.  April  1528 
endete  er  seine  irdische  Laufbahn. 

Springer  sagt  in  seinem  Dürer,  ein  längeres  Leben  hätte  den  von  Dürer  hinter- 
lassenen  künstlerischen  Schatz  schwerlich  vermehrt.  Der  Tausch  des  Malerkittels  gegen 
den  Gelehrtenrock  war  endgiltig  vollzogen.  Wir  dürfen  uns  daher  rühmen  ,  dafs  wir 
Dürers  Werk  vollendet  besitzen. 

Thatsachlich  nehmen  theoretische  Arbeiten  in  den  letzten  Lebensjahren  Dürers 
einen  breiten  Raum  ein.  Schon  früh  hatte  er  gesucht,  sich  über  die  theoretischen  Grund- 
lagen seiner  Kunst  Klarheit  zu  verschaffen.  Um  1512  —  1513  trug  er  sich  mit  dem  Plane, 
ein  umfassendes  Buch  zu  schreiben,  das  wir  nach  heutigem  Sprachgebrauch  als  Lehrbuch 
der  Malerei  bezeichnen  würden.  Der  Plan  blieb  liegen.  Nach  der  niederländischen  Reise 
aber  nahm  er  die  Studien  wieder  auf  und  brachte  wenigstens  einen  Teil  derselben,  die 
Unterweisung  der  Messung  mit  Zirkel  und  Richtscheit  und  die  vier  Bücher  menschlicher 
Proportion,  sowie  eine  kleinere  Schrift  über  die  Befestigung  von  Städten,  Schlössern  und 
Flecken  zum  Abschlufs.  Diese  Werke,  namentlich  die  Proportionslehrc  gehen  nun  aller- 
dings über  den  rein  praktischen  Zweck  hinaus  und  zeigen,  dafs  die  wissenschaftliche  Er- 
kenntnis für  Dürer  Selbstzweck  geworden  ist. 

Ob  aber  theoretische  Studien  die  künstlerische  Produktivität  Dürers  dauernd 
zurückgedrängt  haben  würde,  mufs  billig  bezweifelt  werden.  Dürers  künstlerische  Ent- 
wickelung  bewegt  sich  bis  in  seine  letzten  Lebensjahre  in  aufsteigender  Richtung  und 
von  irgend  welchen  Nachlassen  der  schöpferischen  Kräfte  ist  nichts  wahrzunehmen.  So 
möchte  er  denn  wohl  bei  längcrem  Leben  noch  manches  geschaffen  haben.  Da  aber  der 
Tod  all  seinem  Schaffen  und  Wirken  früh  ein  Ende  gesetzt  hat,  ist  diese  Frage  müfsig, 
wohl  aber  hat  eine  andere  ihre  Berechtigung.  Ist  Dürer  zu  allseitiger,  voller  Entfaltung 
der  ihm  verliehenen  Kräfte  gelangt?  Und  diese  Frage  kann  nicht  in  vollem  Umfang 
bejaht  werden.  Dürer  ist  von  dem  intensivsten  Studium  der  Natur  ausgegangen  und  hat 
sich  an  demselben  sein  Leben  lang  weiter  gebildet.  So  ist  er  denn  einer  der  gröfsten 
Porträtmaler  geworden.  Kr  gibt  in  seinen  Bildnissen  mehr  als  die  äufsere  Form,  er  gibt 
das  ganze  Wesen  der  Dargestellten.  Dadurch  ist  er  weiter  befähigt,  ideale  Charakter- 
figuren von  voller  innerer  Konsequenz  zu  schaffen,  an  die  wir  glauben,  wie  an  lebende 
Persönlichkeiten.  Solche  sind  die  Apostelfigurcn  in  Kupferstich  und  vor  allem  die  vier 
Apostel  in  München,  die  mit  Recht  den  höchsten  Leistungen  aller  Malerei  beigezählt 
werden. 

Eine  so  intensive  Ausgestaltung  des  Persönlichen  drängt  zur  Einzelfigur.  Dürer 
hat  darin  erreicht,  was  möglich  war,  ein  Überbieten  ist  kaum  denkbar.  Allein  sein 
Können  war  in  der  Schaffung  einzelner  grofser  Gestalten  nicht  beschlossen,  Begabung 
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und  Neigung  waren  ursprünglich  auf  die  Darstellung  bedeutender  Vorgänge  in  strengen 
Kompositionen  gerichtet.  Die  Himmelfahrt  Mariae,  das  Rosenkranzfest,  das  Allerheiligen- 
bild sind  solche  Werke.  Aber  schon  mehrere  Blätter  der  Apokalypse  gehören  hierher, 
sie  sind  trotz  des  kleinen  Mafsstabes  monumental,  l'm  zu  voller  Wirkung  zu  kommen, 
verlangen  solche  Kompositionen  einen  grofsen  Mafsstab.  Was  wir  von  Kompositionen 
des  grofsen  Stils  von  Dürer  haben,  läfst  wohl  erkennen,  dafs  er  zur  Monumcntalmalerci 
berufen  war,  allein  die  Aufträge  blieben  aus  und  deshalb  ist  auch  diese  Richtung  von 
Dürers  Kunst  nicht  zu  voller  Entfaltung  gekommen.  Wenn  Dürer  mehr  als  einmal  das 
Malen  verschwort,  so  sind  solche  Aussprüche  nicht  durch  die  Vorliebe  für  Holzschnitt 
und  Kupferstich,  sondern  durch  den  Mifsmut  über  die  kümmerlichen  Verhältnisse  ver- 
anlafst,  in  Folge  deren  er  keine  Aufträge  auf  grofse  Bilder  erhielt,  oder  wenn  er  solche 
erhielt,  so  schlecht  bezahlt  wurde,  dafs  er  von  langer  aufopfernder  Arbeit  keinen  Nutzen 
hatte. 

So  bilden  denn  Kupferstiche  und  Holzschnitte  einen  sehr  grofsen  Teil  von  Dürers 
Werk.  Durch  sie  hat  er  auf  das  Volk  gewirkt  und  ist  volkstümlich  gewurden,  wie  kein 
zweiter  deutscher  Maler.  Noch  heute  sind  seine  Blätter  im  Original  oder  in  guten  Nach- 
bildungen in  den  Händen  Vieler.  Mit  Recht  hat  ihnen  deshalb  Zucker  ausführliche 
Betrachtungen  gewidmet. 

Aber  sein  höchstes  Können  hat  Dürer  nicht  im  Kupferstich,  sondern  in  der 
Zeichnung  erreicht.    Der  Zeichner  Dürer  kommt  bei  Zucker  wohl  etwas  zu  kurz. 

Dürers  Zeichnungen  sind  schon  technisch  betrachtet  von  wunderbarer  Schönheit  (Fig.  3). 
Er  führt  die  Feder,  den  Silberstift  und  die  Reifskohle  mit  gleicher  Meisterschaft,  sein  Strich 
ist  breit  und  sicher,  mit  den  einfachsten  Mitteln  werden  die  beabsichtigten  Wirkungen 
erreicht.  Dabei  sprechen  Dürers  Zeichnungen  die  Gedanken  mit  packender  Unmittel- 
barkeit aus.  Zu  ihrem  vollen  Erfassen  ist  ein  gebildetes  Auge  erforderlich,  wer  sich  aber 
den  Blick  für  sie  angeeignet  hat  ,  dem  sind  sie  ein  unversiegbarer  Oucll  des  edelsten 
Genufses.  Sie  sind  neuerlich  durch  die  Ausgabe  I-ippmanns,  die  den  Originalen  so  nahe 
kommt,  als  es  die  heutige  Reproduktionstechnik  gestattet,  zwar  nicht  weiten  Kreisen, 
doch  aber  allen  wohlhabenden  Liebhabern  zugänglich  geworden. 

Die  Bedeutung  eines  Künstlers  für  spätere  Jahrhunderte  bemifst  sich  nach  dem 
Verhältnis  des  allgemein  Menschlichen  zum  zeitlich  bedingten,  das  sich  in  seinen  Werken 
offenbart.  Manches  ist  uns  an  Dürer  fremd  geworden,  ist  veraltet;  aber  des  Bleibenden 
ist  unendlich  mehr  und  seine  Werke  werden  für  alle  Zeiten  zu  den  herrlichsten  Besitz- 
tümern der  Menschheit  zählen. 
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Geschichtliches  über  das  Franziskaner -Minoriten- Kloster  in  Würzburjr.  Von 

P.  Ben  venu  t  Stcngele.  Würzburg,  Andreas  Göbels  Verlagsbuchhandlung.  22  SS.  8°. 
25  Pfg. 

Das  Schriftchen  gibt  in  knappem  Rahmen  Auskunft  über  alle  wichtigeren  Ereig- 
nisse in  der  Geschichte  des  Klosters  von  seiner  Gründung  im  Jahre  1221  bis  auf  die 
neueste  Zeit.  Von  allgemeinerem  Interesse  sind  die  Mitteilungen  über  die  Schwierigkeiten, 
welche  dem  Orden  im  Anfang  seiner  Wirksamkeit  seitens  des  Säcularklerus  bereitet  wur- 
den und  die  Nachrichten  über  den  Bau  und  die  Umgestaltungen  des  Klosters  und  der 
Kirche.  Leider  wurde  letztere,  ein  Bau  Bischof  Julius  Kchters  ,  vor  etwa  20  Jahren  in 
ziemlich  unverständiger  Weise  in  gotischem  Stil  restauriert. 

Lorenz  Fries,  der  frSnkische  Geschichtsschreiber  und  seine  Chronik  vom  Hoch- 
stift Würzburjr.  Von  Dr.  Josef  Karte's.  (Quellennachweis  bis  Mitte  des  XIII.  Jahr- 
hunderts und  Kritik  i    Würzburg,  Bonitas-Bauer  1899.  »°.  (190  S.j 

Wer,  angezogen  von  dem  überall  zu  Tage  tretenden  liebenswürdigen  Wesen  des 
trefflichen  fränkischen  Chronisten  M.  Lorenz  Fries,  sich  versucht  fühlt,  dessen  Lebens- 
schicksalen nachzugehen  und  besonders  in  die  Werkstätte  dieses  Geistes  zu  sc  hauen,  der 
wird  dies  gerne  aufs  neue  an  der  Hand  einer  mit  Flcifs  und  Hingebung  geschriebenen 
Würdigung  des  »Vaters  der  fränkischen  Geschichte«  thun.  Kiner  Anregung  des  ver- 
storbenen Geheimrats  von  Wegele  entsprang  die  uns  vorliegende  Schrift  —  ursprünglich 
Würzburger  Dissertation. 

Nach  der  Darlegung  der  näheren  Umstände  eines  Deutschen  Humanistenlebens, 
erläutert  ein  erstes  Kapitel  Veranlassung  und  Zeit  der  Abfassung.  Umfang  und  Anlage 
der  Chronik.  Weiterhin  wird  es  dann  zum  erstenmal  unternommen  ,  die  Ouellcn  des 
Magisters  für  seine  fränkische  Chronik  im  einzelnen  zu  würdigen  und  seine  historische 
Bedeutung  ins  rechte  Licht  zu  setzen.  (Eine  kurze  Zusammenstellung  hatten  allerdings 
schon  Heffner-Reufs  in  der  kleinen  Schrift  »Lorenz  Fries,  der  Geschichtsschreiber  Ost- 
frankens. Würzburg  1853«  p.  7  ff.  gegeben.)  Die  lange  Folge  der  hier  mit  nicht  zu  ver- 
kennender Sorgfalt  aufgeführten  älteren  Gcschichtswerkc,  läfst  an  Kries  wieder  die  uner- 
müdliche Schaffensfreudigkeit  und  ausgebreitete  Belesenheit  bewundern ,  die  uns  insbe- 
sondere bei  den  Ergebnissen  seiner  archivalischen  Thätigkeit  in  Staunen  setzen.  Die 
(Jucllennachwcise  betreffen  namentlich  auch  eine  stattliche  Reihe  von  Urkunden,  die  dem 
Hofsekretär  in  den  Kopialbänden  der  bischöflichen  Kanzlei  vorlagen. 

Bei  der  strengeren  Betrachtung  der  historischen  Befähigung  Friesens  sieht  sich 
Karteis  genötigt ,  «lern  zu  überschwänglichen  Lobe  Ludewigs  entgegenzutreten  und  die 
einmal  nicht  wegzuleugnenden  Mängel  vom  Standpunkte  unserer  Auffassung  von  Kritik 
abzuwägen.  Den  Vorwurf  von  Leichtgläubigkeit,  Irrtümern,  falschen  Schlüssen,  Unge- 
nauigkeiten,  kann  er  Fries  wiederholt  nicht  ersparen,  wenn  dieser  auch  sonst  allzutollcn 
Phantasieen  eines  Trithemius  u.  a.  aus  dem  Wege  gehen  mochte.  Wird  so  der  kritische 
Wert  nicht  allzuhoch  angeschlagen,    so  wird  doch  der  ihm  mit  am  meisten  verargte 
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Fehler,  nicht  bis  zur  ersten  Quelle  zurückzugehen  und  Originalurkunden  hintanzusetzen, 
zu  rechtfertigen  gesucht  mit  dem  bemerkenswerten  Kinwand,  dafs  Fries  nur  wenige  Ur- 
kunden auch  wirklich  im  Original  vorlagen.  Dafs  Fries  als  Franke  und  insbesondere  als 
Diener  seines  Herrn,  des  Bischofs,  schrieb,  dem  er  ja  auch  sein  Werk  widmete,  läfst  uns 
die  Voreingenommenheit  wenigstens  begreiflich  erscheinen,  mit  der  die  Verteidigung  des 
Gedankens  der  herzoglichen  Gewalt  Würzburgs  in  die  Hand  genommen  wird.  Des 
Chronisten  sonstiger  Freimut  wird  vom  Verfasser  mit  Recht  wiederholt  in  entsprechendes 
Licht  gesetzt. 

Gegenüber  solchen  Schwächen  finden  aber  die  entscheidenden  Vorzüge  unseres 
Magisters  einen  beredten  Anwalt.  Man  freut  und  erfrischt  sich  mit  dem  Verfasser  an 
dem  warmen  Eintreten  des  Humanisten  für  Deutsche  Sprache  und  Deutsches  Wesen  und 
bedauert  umsomehr  den  Verlust  der  Friesischen  Schrift  »Von  der  Art  ,  Eigenschaft  und 
dem  Gebrauche  der  hochdeutschen  Sprache».  Gewisse  Glanzstellen  in  Stil  und  Aus- 
arbeitung werden  beleuchtet,  wie  z.  B.  einzelne  feine  Charakteristiken,  das  Zurückgreifen 
auf  verschiedene  ältere  Lieder  und  Epigramme,  die  der  Chronist  mit  Geschick  in  seine 
Darstellung  verflicht.  Gedrängte  Übersichten  geben  uns  ein  anschauliches  Bild ,  w  elch 
eine  Fülle  des  Materials  für  Wirtschafts-,  Verfassungs-  und  Rechtsgeschichte .  für  die 
Kunde  der  Würzburger  alten  Stadt-  und  Landestopographie ,  für  Kunst-,  Kultur-  und 
Sittengeschichte  sich  in  dieser  Bistumschronik  versteckt.  Wieviel  sich  für  die  scientia 
amabilis  unserer  Tage,  die  Volkskunde,  an  Nachweisen  von  alten  Volksbräuchen  u.  dgl. 
aus  diesen  Blättern  gewinnen  läfst ,  ist  wenigstens  angedeutet.  Fricscns  Sinn  für  den 
inneren  Wert  der  Sagen,  seine  Erkenntnis  der  historischen  Bedeutsamkeit  von  Liedern 
und  Inschriften,  seine  Vorliebe  für  das  kecker  zeichnende  Sprichwort,  hätten  vielleicht 
an  anderer  Stelle  ein  klein  wenig  mehr  Platz  verdient.  Die  trefflich  durchgeführten 
Sittengcmälde,  die  oft  das  Leben  und  Treiben  des  geistlichen  Standes  zum  Gegenstand 
haben,  die  Aufmerksamkeit,  die  Fries  dem  Judentum  und  dem  Sektenwesen  in  Franken, 
dem  wechselnden  Verhältnis  von  Bischof  und  Stadt  schenkt,  findet  sich  andererseits  ent- 
sprechend hervorgehoben.  Die  Abneigung  gegen  die  päpstliche  Politik  in  Deutschland, 
der  Fries  sehr  unverhohlenen  Ausdruck  verleiht,  setzt  Karteis  im  w  esentlichen  auf  Rech- 
nung von  dessen  glühender  Begeisterung  für  fränkisch-deutsche  Art.  Was  des  Chronisten 
persönliche  religiöse  Überzeugung  anlangt,  so  glaubt  Verfasser  ihn  entschieden  für  den 
alten  Glauben  in  Anspruch  nehmen  zu  können.  Wenn  zum  Schlusse  nochmals  Fries  das 
Lob  des  Flcifses  und  der  Arbeitskraft  zuerteilt  w  ird ,  so  ist  diesem  damit  gew  ifs  nur 
Genüge  geschehen. 

Wir  scheiden  von  dem  Buche  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche ,  dafs  der  Verfasser 
Zeit  und  Lust  finden  möchte,  die  Nachweise  der  Quellen  für  die  fränkische  Chronik  über 
die  bisher  gesteckte  Grenze  hinaus  auszudehnen,  womit  er  freilich  eine  Arbeit  übernähme, 
deren  Mühe  bei  dem  steten  Anwachsen  der  von  Fries  für  die  folgenden  Zeiträume  be- 
nutzten Materialien  nicht  gering  erscheint.  Heer  wagen 
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IM  GERM  ANISCHEN  MUSEUM,  AUF  DER  BURG  UND  IN  DER  STADT 

NÜRNBERG. 

VON  MAX  WINOKNKOTH. 
III. 

(FLÖTNER  UND  HIRSVOGEL.) 
•      (Mit  2  Tafeln.) 

Den  Anstofs  zu  einer  definitiven  Umgestaltung  des  Ofenschema's  sollte  die 
Hafnerei  etwa  um  die  40er  Jahre  des  Säkulums  erhalten:  der  allgemeine 
Umschwung  in  der  deutschen,  insbesondere  in  der  Nürnberger  Kunst,  der  um 
diese  Zeit  stattgefunden  hatte,  konnte  auch  auf  sie  nicht  ohne  Einflufs  bleiben. 
Wir  müssen  aus  diesem  Grunde  den  genannten  Umschwung  näher  ins  Auge 
fassen. 

Der  neuen  Geisterbewegung  Italiens,  welche  wir  unter  dem  Namen 
Humanismus  verstehen,  hat  zuerst  die  Stadt  Augsburg  Thür  und  Thore  ge- 
öffnet. Nürnberg,  mit  dem  konservativen  Sinn  seiner  aus  Baiern  und  Franken 
gemischten  Bevölkerung  folgte,  wie  vor  kurzem  mit  Recht  dargelegt  wurde, 
nur  zögernd  und  langsam  nach.  Wie  in  diesem  Falle,  verhielt  es  sich  auch 
mit  der  Kunst.  Die  neue,  wie  man  sie  nannte,  die  antikische  Bauweise  fand 
den  empfänglichsten  Boden  in  der  Stadt  der  Fugger;  hier  traten  auch  früh 
ihre  wirksamsten  Apostel  auf ;  Nürnberg  verhielt  sich  zunächst  eher  ab- 
lehnend. Doch  ihren  Siegeslauf  wie  durch  ganz  Europa,  so  auch  durch 
Deutschland  konnte  nichts  aufhalten  und  es  will  uns  müfsig  scheinen,  das  zu 
bedauern.  —  Schon  Dürer  hat  bekanntlich  zahlreiche  Renaissance-Elemente 
in  seine  Werke  aufgenommen,  aber  man  darf  sagen,  dafs  sein  Formgefühl 
durchaus  das  der  Gotik  blieb.  Immer  lebhaftere  Kunde  indefs  von  der  Herr- 
lichkeit des  neuen  Stiles  drang  über  die  Alpen.  Mantegna's  und  anderer 
Stiche,  verzierte  Bücher,  insbesondere  die  Hypnerotomachia  des  Polifilo  regten 
zu  genauerer  Bekanntschaft  an.  Und  in  solcher  persönlichen  Anregung  dürfte 
auch  die  Bedeutung  eines  Jakob  Walch  für  die  Nürnberger  Künstler  zu  suchen 
sein.  Aber  alles  das  hätte  nicht  genügt,  ein  wirkliches  Verständnifs  für  die  neuen 
Formen  zu  erwecken:  die  persönliche  Bekanntschaft  mit  den  Werken  der  neuen 
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Bau-  und  Dekorations weise  mufste  den  Ausschlag  geben.  Und  so  zogen  voll 
Wanderlust  die  deutschen  Meister  gen  Süden:  vor  allem  nach  Oberitalien, 
wenige  nur  werden  weiter  nach  Süden  oder  gar  nach  Rom  vorgedrungen  sein. 
So  ist  denn  auch  von  einem  Einflufs  des  Florentiner  Dekorationsstiles  nichts 
zu  spüren.  Oberitalien:  Venedig  und  die  Terra  ferma,  Mailand,  vor  allem 
aber  die  Certosa  von  Pavia  und  der  Dom  von  Como  sind  die  bestimmenden 
Vorbilder  für  die  deutsche  Kunst  gewesen.  Mufstcn  sie  doch  in  ihrem  über- 
quellenden, dekorativen  Reichtum,  ihrer  Häufung  lebensvoller  Motive  den 
Herzen  der  deutschen  Künstler  anders  zusagen  als  die  Florentiner  Renais- 
sance, für  deren  Klarheit  und  feines  Mafshalten  ihnen  jegliches  Verständnis 
fehlte,  ja  immer  gefehlt  hat.  Unter  den  frühesten  dieser  Wanderer  befand 
sich  zweifellos  ein  Sohn  Peter  Vischers,  Peter  der  Jüngere,  wenn  wir  auch 
die  hiefür  angeführten  Urkunden  kaum  auf  ihn  anwenden  dürfen  ').  Er 
kam  noch  frühzeitig  genug  zurück,  um  dem  Vater  die  Resultate  seiner 
Reise  vorzulegen  und  die  beiden  grofsen  Künstler  begaben  sich  nun  daran, 
dieselben  an  dem  Sebaldusgrabe,  das  ursprünglich  in  gotischem  Sinne  geplant 
war,  in  ausgiebigster  Weise  zu  verwerten.  Mag  auch  die  Gotik  hie  und  da 
durchblicken,  der  naive  Beschauer  erhält  den  Eindruck  vollständiger  Renais- 
sance und  ähnlich  mufsten  die  Künstler  urteilen,  welche  damals  das  Wunderwerk 
ansahen.  Es  ist  die  Renaissance  der  Certosa,  mit  der  hier  die  Nürnberger 
bekannt  gemacht  werden.  1516  zog  ein  anderer  Sohn  des  Altmeisters,  Her- 
mann, nach  Rom  und  auch  er  brachte  reichliche  Ausbeute.  Der  Eindruck 
dieses  Meisterwerkes  nun,  das  heute  wohl  als  das  vollkommenste  Kunstwerk 
bezeichnet  werden  darf,  welches  die  alte  Reichsstadt  noch  in  ihren  Mauern 
birgt,  dieser  Eindruck  mufs  ein  geradezu  siegender  gewesen  sein.  Und  dafs 
er  nicht  verloren  ging,  dafür  sorgten  die  Arbeiten,  welche  in  dem  folgenden 
Jahrzehnt  (1519—1529)  aus  der  Werkstatt  der  Vischcr  hervorgingen:  ich  er- 
innere vor  allem  an  das  Grabmal  Friedrichs  des  Weisen ,  die  Epitaphien  der 
Eisen  und  Tucher  und  endlich  an  das  wichtigste,  das  leider  verlorene  Fugger- 
gitter, welches  nach  den  erhaltenen  Zeichnungen  geradezu  den  Triumph 
der  Renaissance*  in  Nürnberg  bedeutet.  Man  war  lange  geneigt,  die  Bedeutung 
der  Vischer'schen  Giefshütte  zu  unterschätzen.  Jetzt  dürfen  wir  wohl  sagen, 
dafs  der  Altmeister  und  seine  Söhne  die  treibende  Kraft  waren,  sie  haben 
den  Bann  gebrochen  und  den  Nürnbergein  die  Augen  geöffnet.  Was  mufste 
es  nicht  bedeuten,  wenn  der  nach  Dürer  mächtigste  Faktor  in  dem  Kunst- 
lcben  der  Stadt  —  und  das  war  die  Vischer'schc  Giefshütte,  deren  Ruhm 
in  Deutschland  kaum  geringer  war,  als  der  des  Malers  —  mit  solcher  Ent- 
schiedenheit für  den  neuen  Stil  eintrat?  —  In  gleicher  Zeit  waren  die  so- 
genannten Kleinmeistcr  bestrebt,  den  neuen  Stil  in  origineller  Weise  zu 
verdeutschen  und  zu  verbreiten.  Um  1530  war  der  Boden  vollständig  vor- 
bereitet; aber  noch  war  auf  vielen  Gebieten  der  Kunst  und  insbesondere  des 


1)  G.  Seeger,  Peter  Vischer  der  Jüngere.  Leipzig  A.  Seemann  1897  und  die  Be- 
sprechung desselben  durch  A.  Bauch  in  den  Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der 
Stadt  Nürnberg.    13.  Heft  1899  Seite  290. 
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Kunstgewerbes  ein  Schwanken  und  eine  Unsicherheit  bemerkbar;  diese  ver- 
schwindet erst  in  dem  folgenden  Jahrzehnt  und  ein  Styl  bricht  sich  Bahn, 
den  wir  vielleicht  als  fränkische  Hochrenaissance  —  sit  venia  verbo  —  be- 
zeichnen dürfen.  Charakteristische  Momente  hierfür  sind:  die  endliche  Auf- 
stellung des  ursprünglich  für  die  Fugger  bestimmten  Gitters  im  Rathaussaale, 
der  Bau  und  die  Innendekoration  des  Hirsvogclsaales,  die  Thür  im  Standesamt, 
das  Tucherhaus  und  zwar  vor  allem  die  Täfelung  zweier  Räume  desselben, 
zwei  Schränke  im  germanischen  Museum')  (der  eine  1541  bezeichnet),  vielleicht 
noch  der  emaillierte  Pokal  der  Pfinzing'schen  Stiftung s)  und  einige  Oefen, 
die  der  Gegenstand  dieses  Aufsatzes  sind. 

Neben  dem  Fuggergitter  scheint  das  Schaffen  des  Peter  Flötner  den 
Ausschlag  gegeben  zu  haben.  Dieser  Künstler  ist  in  seiner  Bedeutung  eigent- 
lich erst  in  dem  letzten  Jahrzehnt  entdeckt  worden.  Da  der  Umkreis  seines 
Schaffens  noch  immer  strittig  zu  sein  scheint  und  somit  auch  das  Urteil  über 
seine  eigentliche  Bedeutung,  er  aber  mit  unserem  Thema  in  nächster  Beziehung 
steht,  so  müssen  wir  von  unsrer  Stellung  zu  der  »Flötner frage«  kurz  Rechen- 
schaft geben.  Absolut  sicher  d.  h.  zweifellos  bezeichnet  vom  ihm  sind  etwa 
dreifsig  Holzschnitte,  fünf  bis  sechs  Zeichnungen,  eine  Holzstatuette  des  Adam 
in  Wien,  zwei  Medaillen  und  ein  Mcdaillenmodell  aus  Speckstein,  aus  gleichem 
Stein  ein  Plakettenmodcll ,  endlich  durch  Neudörfer  bezeugt  der  Kamin  im 
Hirsvogelsaal 3).  Die  Daten ,  die  wir  auf  diesen  Werken  besitzen ,  gehen 
von  1526 — 1546;  vor  1522  ist  der  Meister  in  Nürnberg  eingewandert,  1546 
ist  er  gestorben.  Dazu  kommt  eine  Notiz  Sandrarts,  der  ihn  Formschneider 
nennt,  sowie  eine  solche  Doppelmayrs  über  »die  drei  schönen  mit  Wasser- 
farben gemalten  Stuck«  aus  der  Praun'schen  Kunstkammer.  Das  sollte  eigent- 
lich, zusammengehalten  mit  dem  Bericht  Neudörfels  —  hier  besonders  wichtig, 
weil  es  sich  um  einen  direkten  Zeitgenossen  handelt  — ,  den  es  korrigiert 
und  ergänzt,  genügen,  um  des  Meisters  kunstgeschichtliche  Stellung  zu  fixieren, 
wenn  man  bedenkt,  wie  es  der  klassischen  Archäologie  gelingt,  aus  viel  ge- 
ringeren Bruchstücken  das  Bild  alter  Künstler  aufzubauen.  Wir  gewinnen 
aus  all  dem  folgende  Anschauung  des  Meisters:  er  arbeitete  in  Speckstein 
und  Holz,  sowohl  Modelle  für  Medaillen  und  Plaketten,  Vorlagen  für  Gold- 
schmiede etc.,  als  auch  selbständige  kleine  Skulpturen,  letztere  manchmal 
auch  in  Kirschkern ,  Korallenzinken  u.  s.  w.  Ebenso  konnte  er  in  grofsem 
Mafsstabe  und  in  Sandstein  arbeiten.  Architektonische  Entwürfe  im  Holz- 
schnitt kamen  dazu ,  Landschafts-  und  figürliche  Darstellungen ,  sowie  Vor- 
lagen für  Kunstgewerbe ,  worunter  die  ersten  der  Art  in  Deutschland  für 
Renaissancemöbel.  Er  war  selbst  Formschneider.  Er  zeichnete  und  aqua- 
rellierte schön.  In  »Perspcktiv  und  Mafswerk«  war  er  erfahren.  Das  in  den 
meisten  Fällen  neben  dem  P.  F.  als  Signatur  angebrachte  Handwerkszeug  des 
Holzschnitzers  legt  uns,  mit  Vorstehendem  in  Verbindung  gebracht,  die  Ver- 

1)  Mitteilungen  Bd.  I,  Jahrgang  1886,  sowie  Ortwein,  Nürnberg  Taf.  14.  Ferner 
P.  J.  Ree,  Nürnberg.    Seemann  1900.  Fig.  134. 

2)  Ebenda  Bd.  II,  Jahrg.  1887,  Seite  34,  Taf.  XVI. 

3)  Ausführlicheres  über  P.  Flötner  in  dem  Kxkurs  zu  diesem  Aulsatz. 
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mutung  sehr  nahe,  dafs  er  selbst  kunstgewerbliche  Gegenstände  in  Holz  ge- 
schnitzt hat.  Auch  die  Qualität  seiner  Leistungen  mufs  eine  hohe  gewesen 
sein.  Er  beherrscht  den  menschlichen  Körper  gut  und  frei:  mit  Ausnahme 
der  sicher  frühen  Adamsstatuette  ist  von  dem  Modell  —  wie  noch  bei  so 
vielen  Zeitgenossen  —  nichts  mehr  zu  spüren.  Seine  Landschaften  zeichnen 
sich  durch  malerische  und  leichte  Behandlung  aus.  Die  Medaillen  und  die 
Plakette  gehören  zu  den  besten  deutschen  Produkten  auf  diesem  Gebiete : 
es  verrät  sich  in  ihnen  ein  Sinn  für  Schönheit  der  Form,  der  nur  allzuselten 
ist.  Durch  die  gleichen  Eigenschaften  werden  seine  ornamentalen  Entwürfe 
ausgezeichnet  und  sie  heben  ihn  über  alle  Ornamentistcn  der  Zeit  hinaus. 
» In  Bezug  auf  Eleganz  und  Schliff  steht  er  allein  Holbein  nicht  nach  ,  dem 
er  nur  an  Kraft  und  Frisch  weichen  mufs«,  wie  Lichtwark  mit  Recht  sagt. 
Auch  ein  Neuschöpfer  scheint  er  gewesen  zu  sein,  denn  man  wird  ihm  haupt- 
sächlich die  Einführung  der  Moreske  in  Deutschland  zuschreiben  dürfen,  die 
er  sofort  mit  höchster  Sicherheit  und  Geschmack  handhabt.  Er  ist  fast  der 
Einzige,  der  die  reinen  Formen  der  oberitalienischen  Frührenaissance  einiger- 
mafsen  versteht  und  darin  arbeitet ,  ohne  dafs  das  seiner  schöpferischen 
Leistung  in  Anbetracht  der  damaligen  Lage  Abbruch  thut.  Oberitalien  mufs 
er  aufs  eifrigste  studiert  haben.  Nicht  nur ,  dafs  ein  Teil  seiner  Betten 
Variationen,  allerdings  freie  und  selbständige  nach  Polifilo  sind;  die  Erinne- 
rung an  die  Certosa  und  an  Como  verfolgt  ihn  stets  in  seinem  Schaffen;  seine 
Kapitelle  und  sein  Rankenwerk,  Grottesken  und  Trophäen,  seine  architek- 
tonischen Entwürfe  sind  unter  dem  direkten  Einflufs  des  Comasker  Domes 
entstanden;  ebenso  die  Art,  wie  er  Delphine,  Voluten  und  anderes  verwendet. 
—  Seinen  deutschen  Zeitgenossen  steht  er  durchaus  selbständig  gegenüber, 
insbesondere  Dürer,  wie  schon  als  auffällig  bemerkt  wurde,  aber  auch  Peter 
Vischer.  Alles  in  Allem  ein  Meister  von  respektabler  Vielseitigkeit  und  Be- 
gabung, wie  geschaffen,  nach  dem  Tode  der  Genannten  die  Führung  in  Nürn- 
berg zu  ergreifen.  War  er  diesen  auch  weitaus  nicht  ebenbürtig,  so  fand  er 
jetzt,  soviel  wir  wissen,  seines  Gleichen  kaum  mehr  in  der  Stadt.  Auch  das- 
jenige, was  wir  ihm  auf  Grund  obengenannter  Werke  mit  aller  Sicherheit,  die 
überhaupt  Stilkritik  sowie  andere  Kombinationen  geben  können,  zuschreiben 
dürfen,  bestätigt  das  Gesagte.  Unter  anderem  gehören  dazu  die  meisten  Holz- 
schnitte zum  Vitruv  und  zur  Perspektive  des  Rivius,  die  allerdings  zum  Teil 
nach  Cesariano  gearbeitet  sind,  aber  selbst  dann,  wie  schon  Lübke  bemerkt 
hat,  denselben  verbessern,  in  vielen  Fällen  auch  die  einfache  Kontur  mit 
reicherem  Leben  ausfüllen.  Über  die  grofse  Bedeutung  der  beiden  Drucke 
und  ihrer  Illustrationen  für  die  Kunst  der  Zeit  ist  es  überflüfsig ,  ein  Wort 
zu  verlieren.  —  Kurz:  Flötner  ist  zwischen  1530  und  1540  von  dominieren- 
dem Einflufs  auf  die  fränkische  Kunst  gewesen,  wenn  auch  nicht  der  Bahn- 
brecher der  Renaissance  xat'  i;o)(TjV,  wie  man  ihn  genannt  hat. 

Neben  ihm  darf  nur  noch  Augustin  Hirsvogel  genannt  werden,  dieser 
unstete,  von  einer  Thätigkeit  zur  anderen  übergehende  Meister,  man  möchte 
sagen  ein  auf  kleineres  Mafs  reduzierter  deutscher  Lionardo,  von  dem  wir 
ob  lauter  Vielseitigkeit  nur  wenig  besitzen  und  über  den  »ins  trotz  Friedrichs 
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verdienstvoller  Monographie  l)  noch  die  nötige  Klarheit  fehlt.  Für  seine  hohe 
Begabung  haben  wir  erst  vor  kurzem  einen  neuen  Beweis  erhalten  dureh 
Sigm.  Wellisch*),  der  gezeigt  hat,  dafs  »Hirsvogel,  dem  als  Urheber  einer 
der  ersten  Stadtvermessungen  der  Ruhm  gebührt,  in  der  Geschichte  der 
praktischen  Geometrie  als  Bahnbrecher  genannt  zu  werden,  bei  seiner  geo- 
metrischen Aufnahme  der  Stadt  Wien  im  Jahre  1547  eine  regelrechte  Triangu- 
lierung  angewendet  hat,  wonach  ihm  die  Ehre  gebührt,  künftighin  in  der 
Geschichte  als  der  älteste  Erfinder  der  Triangulicrung  bezeichnet  zu  werden.« 
Diese  bedeutende  Erfindung  wurde  zuerst  einem  Franzosen  (1692,  dann  einem 
Engländer  (1671),  endlich  und  bis  heute  dem  Niederländer  Snellius  (1617)  zu- 
geschrieben. Siebzig  Jahre  vorher  scheint  sie  aber  schon  Hirsvogel  gekannt 
zu  haben.  —  Um  nun  seine  künstlerische  Bedeutung  zu  würdigen,  wollen  wir 
uns  wiederum  an  das  Signierte  halten:  es  ist  nicht  allzuviel.  Neudörfer  spricht 
von  seiner  hervorragenden  Leistung  in  der  Glasmalerei,  er  habe  eine  sonder- 
liche Tuschierung  und  im  Glasbrennen  sonderlichen  Vorteil  erfunden,  auch 
im  »Reifsen«  sei  er  gewaltig  gewesen,  überhaupt  seinem  Vater  und  Bruder  (der 
wichtigsten  Glasmalerwerkstätte  Nürnbergs  am  Ende  des  15.  und  Anfang  des  16. 
Jahrhunderts)  in  der  Kunst  überlegen.  Friedrich  hat  ihm  daraufhin  die  Glasfenster 
der  Rochuskapelle  zugeschrieben,  welche  aus  seines  Vaters  Werkstätte  hervor- 
gegangen sind;  doch  sind  die  Gründe,  die  H.  Stegmann3)  dagegen  angeführt 
hat,  so  gewichtig,  dafs  wir  bis  auf  weitere  Forschungen  davon  abschen  müssen ; 
an  der  Ausführung  war  vielleicht  Augustin  beteiligt,  die  Entwürfe  scheinen 
von  anderer  Hand  zu  stammen.  Von  seinen  Hafnerwerken  ist  uns  nichts 
Bezeugtes  erhalten  —  längst  ist  man,  und  durchaus  mit  Recht,  davon  abge- 
kommen, ihm  jene  zwar  kuriosen,  aber  doch  geringwertigen  Krüge  zuzuschreiben, 
die  im  Handel  noch  unter  seinem  Namen  gehen;  —  ebensowenig  besitzen 
wir  etwas  von  seinen  in  Stein  geschnittenen  Wappen,  worin  er  sehr  fleifsig 
und  berühmt  gewesen  sein  soll.  Dieser  Umstand  legt,  in  Anbetracht  der 
damaligen  Gewohnheiten,  die  Vermutung  nahe,  dafs  er  auch  Medaillen-  und 
Plakettenmodelle  geschnitten  hat.  Auch  von  seinen  Arbeiten  in  Email  — 
wenn  damit  nicht  gewisse  Manipulationen  der  Glasmalerei  gemeint  waren  — 
wissen  wir  nichts,  wie  auch  von  seinen  Malereien.  Es  wäre  sicher  eine 
lohnende  Aufgabe,  wollte  jemand  einmal  dem  gesammten  Schaffen  und  Leben 
dieses  Meisters  nachgehen,  der  auch  psychologisch  interessant  genug  scheint; 
es  dünkt  mir  nicht  unmöglich ,  dafs  sich  noch  Kunstwerke  seiner  Hand  und 
auf  ihn  bezügliche  Urkunden  finden  lassen.  Erhalten  sind  geometrische 
und  geographische  Werke  und  Abhandlungen,  auch  ein  Concordanz  des  alten 
und  neuen  Testamentes,  von  ihm  selbst  zusammengetragen  und  ursprünglich 
jedenfalls  mit  Bildern  geschmückt;  endlich  für  unser  Thema  das  Wichtigste 

1)  C.  Friedrich.    Augustin  Hirsvogel  als  Töpfer.    Selbstverlag.    Nürnberg  1885. 

2)  S.  Wellisch  in  »Berichte  und  Mitteilungen  des  Altertumsvereines  zu  Wien« 
Band  XXXIV.  S.  71,  sowie  Ebenderselbe  in  der  Zeitschrift  des  Österr.  Ingenieur-  und 
Architektcnvercines,  Jahrg.  1899.  S.  335 

3)  H.  Stegmann,  Die  Rochuskapelle  zu  Nürnberg.  Fr.  Bruckmann,  München  1885. 
Seite  25  ff. 
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—  eine  Reihe  von  Radierungen,  etwa  150  an  der  Zahl.  Entwürfe  für  Gefäfse, 
Dolche,  Ornamente,  insbesondere  Grottesken  und  Mauresken,  Jagden,  Kostüm- 
figuren, biblische  Scenen,  Landschaften  und  Porträts  mit  ihren  ornamental 
sehr  wichtigen  Umrahmungen.  Hirsvogel  ist  vermutlich  um  1488  in  Nürnberg 
geboren,  1553  in  Wien  gestorben.  Seine  Radierungen  sind  alle  datiert  von 
1543 — 1550,  es  scheint  also,  dafs  er,  früher  mit  anderen  Dingen  beschäftigt, 
erst  das  letzte  Jahrzehnt  seines  Lebens  sich  der  Ätzkunst  gewidmet  hat. 
Auch  Hirsvogel  ist  durchaus  Renaissancemeister,  steht  aber  seinen  Neigungen 
nach  in  schroffem  Gegensatze  zu  Flötner.  Strebte  dieser  nach  Eleganz  und 
Schönheit,  so  überbietet  jener,  insbesondere  in  seinen  Gcfäfsent würfen  alle 
Zeitgenossen  durch  ausschweifende  Phantastik,  aber  auch  frische  Originalität. 
Seine  Gefäfse  sind  vielfach  Kannen  in  der  Gestalt  hockender  Böcke  mit  Visier- 
helmen, Widder,  Menschenkörper  mit  Löwenbeinen,  Füfse  mit  Wade  u.  s.  w., 
Henkel  und  Ausgufs  in  tollster  Weise  aus  Löwenschwänzen,  Zöpfen,  Schlangen, 
willkürlich  gebrochenen  Tüchern  oder  Helmzierden  gestaltet.  Manchmal  gibt 
er  auch  die  Form  eines  Pokals  und  verziert  ihn  dann  mit  naturalistischen 
Früchten.  Menschengestalten  etc.  So  barock  das  alles  ist  und  so  stilwidrig  es 
in  der  Ausführung  wirken  würde,  es  geht  doch  ein  kräftiger,  grofser  Zug 
hindurch,  der  besonders  auffällt,  wenn  man  von  den  in  mancher  Beziehung 
recht  schönen  Entwürfen  des  Meisters  der  Kraterographie  (1551)  mit  ihrer 
sinnlosen  und  deshalb  kleinlichen  Häufung  an  Gliederungen  zu  ihm  zurück- 
kehrt. Wegen  seines  Geschmackes  an  barocken  Tierfiguren  mufste  ihm  das 
Motiv  der  Groteske  besonders  zusagen  und  er  hat  es  denn  auch  vielfach 
verwendet,  ja,  einen  eigenen  Typus  eingeführt:  »er  zuerst  in  Deutschland 
füllt  eine  Fläche  durch  übereinandergestellte  Figuren  und  Tiere,  die  durch 
hängende  Tücher  verbunden  sind«  (Licht wark).  Auch  darin  aber  zeigt  sich 
der  Gegensatz  zu  Flötner:  er  überfüllt  die  Fläche  und  häuft,  unbekümmert 
um  Klarheit,  willkürlich  die  Motive  übereinander,  so  vor  allem  in  den  Dolch- 
scheiden. Mit  souveräner  Freiheit  verwendet  er  alle  überlieferten  Motive 
und  verbindet  sie  in  origineller,  vorbildlicher  Art,  so  die  Grotteskc  und  das 
Rollwerk,  welch'  letzteres  er,  seiner  grofszügigen  Manier  entsprechend,  massiv 
und  einfach  behandelt.  So  ist  er  in  jeder  Hinsicht  streng  zu  unterscheiden 
von  den  eigentlichen  Kleinmeistern.  —  Was  den  Einflufs  Italiens  auf  ihn  be- 
trifft, so  verrät  sich  wohl  in  Manchem  die  Kenntnis  Como's  und  der  Certosa, 
doch  nicht  SO,  dafs  er  mehr  wie  Bücher,  Stiche  und  Holzschnitte  gesehen  zu 
haben  braucht :  Venedig  aber  und  seine  Umgegend  hat  er  gründlich  studiert 
und  die  Nachwirkung  der  venetianischen  Ornamentik  ist  nie  zu  verkennen. 

So  war  also  in  den  Jahren  1530—1540  die  Richtung,  welche  man  deutsche 
Frührenaissance  nennen  kann,  überwunden  und  es  macht  sich  überall,  auch 
im  Kunsthandwerk  Nürnbergs  das  Streben  nach  reinerer  »antikischer«  Art 
geltend ;  da  konnte  auch  die  Hafnerei  nicht  zurückbleiben.  Die  nötige  Grund- 
lage war  geboten  durch  die  technische  Errungenschaft,  von  der  wir  im  letzten 
Aufsatze  sprachen :  man  hatte  bereits  angefangen ,  die  Kacheln  gröfser  zu 
bilden  als  bisher,  diese  neu  gewonnene  Fähigkeit  wurde  nun  begierig  aufge- 
griffen und  gesteigert:  man  konnte  dadurch  und  wollte  von  jener  Übcrein- 
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anderhäufung  von  Reihen  kleiner  Kacheln  absehen ,  was  erforderlich ,  wenn 
man  den  ganzen  Aufbau  vereinfachen  und  ihn  zugleich  zeitgcmäfs  antikisierend 
umgestalten  wollte.  Jede  Seite  des  Aufsatzes  erhielt  nur  mehr  eine  grofse 
Kachel  —  höchstens  noch  ein  kleiner  Fries  darunter  — ,  ebenso  die  Vorder- 
seite des  Feuerraumes,  dessen  Nebenseiten  aus  zwei  Kacheln  zusammengesetzt 
wurden.  Die  Ecken  des  Aufsatzes  werden  durch  Pilaster,  Säulen  oder  Hermen 
betont,  welche  einen  Fries  und  ein  kräftig  ausladendes  Gesimse  tragen;  ein 
ähnliches,  von  den  gleichen  Pilastern  etc.  an  den  Ecken  und  manchmal  auch 
zwischen  den  beiden  Seitenkacheln  gestützt,  erhielt  der  Feuerraum,  der  sich 
nun  klar  von  dem  Aufsatz  scheidet.  Beide  haben,  den  Gesimsen  entsprechend, 
eine  kräftige,  reich  gegliederte  Basis,  mit  Akanthus,  Schuppenornament  und 
dergleichen,  geziemend  geschmückt.  Die  Pilaster,  Friese  etc.  boten  reichlich 
Raum  zur  Anbringung  beliebter  dekorativer  Motive ;  die  grofsen  Kacheln  zeigen 
meist  eine  architektonische  Umrahmung,  Portikus  oder  Nische,  wie  früher,  aber 
in  viel  flacherem  Relief  und  ohne  I  läufung  von  Säulen  oder  Pfeilern ;  in  dieser 
Umrahmung  in  der  ersten  Zeit  mit  Vorliebe  eine  Vase  oder  eine  einzelne 
Figur,  eine  Allgorie  oder  ein  Planet  und  anderes  in  dem  Idealstile  der  Flötner, 
Solis  und  Nachfolger;  ohne  Beifügung  der  ehemals  so  beliebten  realistischen 
Details.  Mit  geringen  Ausnahmen  verschmäht  man  alles  Bunte  und  bevorzugt 
die  grüne  Glasur,  höchstens  belebt  durch  leichte  Vergoldung.  Die  Model- 
lierung ist  meistens  vorzüglich  und  läfst  darauf  schliefsen ,  dafs  entweder 
tüchtige  Bildhauer  die  Modelle  der  Formen  herstellten ,  oder  dafs  einzelne 
Hafnermeister  selber,  wie  später  die  Leupold  und  andere,  begabte  Plastiker 
waren.  Jedenfalls  war  der  Geschmack  der  Zeit  soweit  gestiegen  ,  dafs  man 
sich  nicht  mehr  mit  rohen  und  sorglos  hergestellten  Kacheln  begnügte,  und 
dem  kam  ein  weiterer  technischer  Fortschritt  entgegen,  die  Verbesserung  der 
der  grünen  Glasur,  ihre  reinere  Zusammensetzung,  welche  einen  viel  dünneren 
Auftrag  ermöglichte,  bei  dem  die  Schärfe  der  Formen  nicht  allzusehr  verlor; 
wesentlich  trug  dazu  bei,  dafs  man  jetzt  die  Reliefs  zuerst  mit  einem  feinen, 
weilsen  Thon  überzog ,  worauf  die  viel  hellere  und  reinere  Glasur  in  der  Haupt- 
sache zurückzuführen  ist.  Bewundernswert  ist  bei  den  meisten  der  Kacheln 
die  aufserordentlich  geringe  Dicke  dieser  grofsen  Stücke.  Mit  dieser  Umge- 
staltung, die  das  eigentliche  Prinzip,  die  Trennung  von  Feuerraum  und  Auf- 
satz unangetastet  liefs,  ja  eigentlich  erst  recht  zum  Ausdruck  zu  bringen  wufste, 
war  für  die  fränkischen  Hafner  auf  anderthalb  Jahrhunderte  der  Weg  gewiesen, 
und  sie  hielten  treu  an  diesem  Schema,  sowie  an  dem  quadratischen  Grund- 
rifs  des  Aufsatzes  und  dem  oblongen  des  Feuerraumes  fest. 

Zu  den  ersten  Stücken  dieser  Art  gehören  zwei  heute  auf  der  Burg 
befindliche  Öfen,  deren  Entstehen  vielleicht  noch  in  die  dreifsiger  Jahre  des 
16.  Jahrhunderts  fällt:  der  vielbesprochene  Ofen  im  sogenannten  Arbeitszimmer 
des  Königs  und  ein  anderer  im  Wohnzimmer  der  Königin. 

Nebenstehende  Abbildung  (Taf.  I)  enthebt  mich  einer  genauen  Beschreibung 
des  ersteren  Ofens,  der  mit  Recht  einen  grofsen  Ruf  geniefst.  So  häufig  ich  schon 
die  Burg  besucht  habe,  stets  bin  ich  von  neuem  frappiert  von  der  vornehmen 
und  schön  gegliederten  Erscheinung  dieses  Stückes.    Und  dieser  Eindruck 
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nimmt  eher  zu  als  ab  bei  eingehender  Betrachtung  desselben.   Die  sehr  scharfe 
Pressung  der  Formen ,  die  offenbar  aus  noch  kaum  gebrauchten  ,  aber  auch 
vorzüglich  gearbeiteten  Modeln  entstanden  sind,  die  —  wenige  stark  beschädigte 
Stellen  ausgenommen  —  tadellose  Erhaltung,  die  »Glätte  und  herrlich  gleich- 
mäfsige  Farbe  der  Glasur,  an  der  das  feine  Netz  der  Haarrisse  selbst  jetzt 
noch,  nach  mehr  als  dreihundertjährigem  Gebrauche  kaum  sichtbar  ist«,  (Fried- 
rich), Alles  trägt  zu  diesem  Eindruck  bei.   Dazu  kommt  der  schön  gegliederte, 
einfache,  zweckentsprechende  Aufbau ;  die  reine,  reizvolle  Ornamentik,  welche, 
obschon  keine  sklavische  Kopie ,  aus  dem  gleichen  Geiste  gedacht  ist ,  wie 
die  Marmorrelicfs  der  Venetianer  Bauten,  ohne  natürlich  deren  Feinheit  und 
Frische  ganz  zu  erreichen,  was  hier  der  Überschätzung  Friedrichs  gegenüber 
zur  Steuer  der  Wahrheit  nicht  verhehlt  werden  darf.  Es  ist  begreiflich,  dafs 
Friedrich,  als  er  die  Töpferthätigkeit  Hirsvogels  zu  untersuchen  begann,  in 
dem  Ofen  ein  Werk  dieses  Künstlers  zu  finden  glaubte,  eingedenk  der  Stelle 
Neudörfers:    >Er  überkam  aber  andere  Gedanken,  liefs  solche  alle  fahren, 
machte  eine  Kompagnie  mit  einem  Hafner,  der  zog  gen  Venedig,  ward  hie 
ehelich  und  ein  Burger,  bracht  viel  Kunst  in  Hafners  Werken  mit  sich,  machte 
also  welsche  Öfen,  Krüge  auf  antiquitetische  Art,  als  wären  sie  von  Metall 
gössen,  solches  liefs  er  auch  anstehen,  übergab  seinen  Mitgesellen  den  Handel, 
ward  ein  Wappensteinschneider  etc.  ')«    Die  hie  und  da  laut  gewordenen 
Zweifel,  ob  diese  Stelle  nicht  ganz,  oder  in  ihren  ersten  Sätzen  auf  Hirsvogcls 
Kompagnon  zu  beziehen  ist,  scheinen  mir  mit  Friedrich  dem  Sprachgebrauch 
der  Zeit  und  der  Art  nach,  wie  Neudörfer  fortfährt,  gegenstandslos  zu  sein. 
Unterstützt  wird  dieser  Bericht  durch  einen  Ratsbeschlufs  (28.  Nov.  1530): 
»Augustin  Hirsvogel's  halb  soll  den  Hafnern  ernstlich  gesagt  werden,  ine  an 
dem,  so  ime  ein  rath  vergönnt  hat,  der  gesellen  und  anders  halben  unver- 
hindert zu  lassen«  -')•    D'f  sich  von  selbst  ergebende  Deutung  ist  natürlich 
die,  dafs  Hirsvogel  um  diese  Zeit  schon  Töpferwaren  produziert  hat  und  dafs 
die  eifersüchtigen  Meister  des  Handwerks  ihn   darob  chikanierten.  Dafs 
Friedrich  aufs  eifrigste  bestrebt  ist,  dieser  Stelle  einen  andern  gezwungenen 
Sinn  unterzulegen ,  ist  nur  dadurch  erklärlich  ,  dafs  er  streng  an  Neudörfers 
Version  festhält ,  wonach  Hirsvogel  erst  nach  aufgegebener  Glasfabrikation 
und  nach  seinem  Aufenthalt  in  Venedig  begonnen  habe,  Töpfereien  zu  schaffen, 
statt  also  Neudörfer  durch  den  Ratsbeschlufs,  gewissermafsen  letzteren  durch 
Neudörfer  korrigierte,  während  doch  derartige  Zeit-  und  Motivangaben  bei 
allen  Kunstchronisten  der  früheren  Jahrhunderte  von  ihrem  ganzen  Berichte 
am  wenigsten  Zutrauen  verdienen.    Ohne  deshalb  auf  die  romanhaften  Kon- 
struktionen einzugehen,  in  denen  sich  Friedrich  leider  zum  Schaden  seines 
sonst  so  schätzenswerten  Werkes  gefällt,  müssen  wir  Neudörfers  Stelle  folgen- 
dermafsen  interpretieren :  wohl  aus  dem  gleichen  Künstlerinteresse,  wie  seine 
Zeitgenossen,  zog  es  auch  den  Hirsvogel  nach  Italien  und  zwar  gen  Venedig. 
Ob  vor  oder  nach  der  Kompagnie  mit  dem  Hafner ,  welche  den  Urkunden 
zufolge  1531  geschlossen  wurde,  zwecks  Herstellung  von  Glaswaren  auf  venc- 

1)  Quellenschriften  zur  Kunstgeschichte  X.  S.  151. 

2)  Ratsbuch  15.  Fol.  138.  139,  cf.  Friedrich  a.  a.  O.  p.  12. 


Digitized  by  Google 


GERM.  MUSn  AUF  DEH  BURG  UND  IN  PER  STADT  NÜRNBERG,  VON  MAX  WINGENROTH.  65 


dänische  Art,  wissen  wir  nicht,  da  die  Stelle  Neudörfers  aus  obigen  Gründen 
in  dieser  Hinsicht  nicht  beweiskräftig  erscheint.  Aus  den  Jahren  vor  1528 
haben  wir  keine  Notizen  über  den  Meister ,  möglich ,  dafs  er  die  Reise 
schon  um  diese  Zeit  unternommen  hat.  Was  er  in  Venedig  gelernt  hat,  ist 
schwer  zu  sagen.  Die  Darlegung  Fricdrich's,  dafs  es  das  Zinnemail  nicht 
gewesen  sein  könne,  da  solches  in  Venedig  um  1530  noch  nicht  verwendet 
wurde,  ist  nach  den  neueren  Forschungen  hinfällig.  Sicher  um  1520  (vgl.  O. 
v.  Falke  Majolika.  Handbücher  der  kgl.  Museen  zu  Berlin  1896,  p.  184  f.), 
möglicherweise  aber  schon  vor  1500  war  das  Zinnemail  in  Venedig  eine  be- 
kannte Sache.  Unter  dem  »Schmelzen«,  das  er  von  neuem  lernen  mufste,  ist 
doch  wohl  eine  neue  Art  des  Glasicrens,  also  nach  Allem  die  Zinnglasur  zu 
verstehen.  Dafs  es  nur  eine  reinere  Herstellung  der  Glasur  und  feinere  Zu- 
sammensetzung der  Thonmasse  war,  was  er  als  Gewinn  nach  Hause  brachte, 
möchten  wir  bezweifeln.  Die  offenbar  sehr  rührigen  Hafner  Nürnbergs, 
und  gar  ein  findiger  Kopf  wie  Hirsvogel ,  konnten  diese  Vervollkommnung, 
die  sehr  nahe  lag ,  wohl  ohne  fremde  Hilfe  zu  Stande  bringen.  Das  Zinn- 
email dagegen  war  eine  Neuerung ,  deren  Wichtigkeit  Hirsvogel  sofort  ein- 
leuchten mufste,  wenn  er  die  Venetianer  Majoliken  betrachtete  und  nach 
deren  Kenntnis  er  vor  allem  streben,  mufste.  Vielleicht  war  er  überhaupt 
durch  den  Anblick  venetianer  Majolikenserv  ice  im  Besitze  Nürnberger  Patrizier 
zu  der  Reise  veranlafst  worden ;  kann  es  doch  nach  den  erhaltenen  Urkunden 
mit  Recht  zweifelhaft  erscheinen,  ob  Nickel  thatsächlich  im  Besitz  der  rich- 
tigen Kenntnis  war.  Zugleich  eignete  er  sich  jene  innige  Vertrautheit  mit 
der  geschmackvollen  Ornamentik  Venedigs  an,  welche  die  Radierungen  be- 
weisen und  die  selbst  nach  dem  Vorgange  der  Vischer  in  Nürnberg  noch 
Aufsehen  erregen  konnte.  Dafs  das  Kreuz  in  seinem  Monogramm ,  wie 
solches  auf  den  Radierungen  vorkommt  (keine  Kachel  ist  signiert),  darauf 
deutet,  er  habe  eine  Tochter  des  Maestro  Lodovico  in  S.  Paolo  geheiratet,  dessen 
Platten  das  Kreuz  als  Marke  tragen,  dünkt  mir  ohne  urkundliche  Anhalts- 
punkte doch  eine  sehr  vage  Vermutung:  das  Kreuz  in  Verbindung  mit  dem 
Monogramm  ist  durchaus  keine  seltene  Erscheinung.  »Als  wären  sie  aus 
Metall  gössen«  l),  erklärt  Friedrich  dahin,  dafs  durch  die  Schärfe  der  Formen 
dieser  Eindruck  erweckt  wurde,  wozu  dann  noch  die  Gleichmäfsigkeit  der 
Glasur  betrug,  oder  vielmehr,  wie  wir  mit  Falke's  Worten  hinzusetzen:  »die 
einheitlich  glatte  Oberfläche  der  neuen  Glasur  oder  die  im  Vergleich  mit 
den  übrigen  deutschen  Irdenwaren  feinere  und  dünnere  ausgedrehte  Masse, 
die  an  Zinngeschirr  oder  an  dergleichen  erinnern  mochte.«  Schwierigkeiten 
macht  noch  die  Stelle:  -welsche  Öfen,  Krüg  und  Bilder«.  Unter  letzteren  können 
wir  uns  allerdings  kaum  etwas  anderes  als  Kacheln  mit  bildlichen  Darstellungen 
vorstellen.  Ob  wir  aber  der  Verbindung  halber,  wie  Friedrich  will,  daraus  schliefscn 
dürfen,  Hirsvogel  habe  Krüge,  d.  h.  Vasen  nur  auf  Kacheln  angebracht,  gar  keine 
selbständigen  Krüge  geschaffen,  dafür  scheint  mir  der  manchmal  etwas  konfuse 
Neudörfer,  der  sein  Manuskript  bekanntlich  in  acht  Tagen  niederschrieb,  doch 

1)  Unsere  Handschrift  4355,  von  Fuhse  und  Lange  als  vertrauensw  ürdiger  betrachtet, 
hat  statt  dessen:  »in  Model  gegossen«. 

Mitteilungen  aus  dem  trvruuui.  Nutionalmustmin.   DAX).  U 
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nicht  zuverlässig  genug.  »Auf  antiquitetische  Art«  will  wohl  nicht  nur  Grottesken- 
Dekoration,  sondern  auch  den  antikisierenden  Aufbau  besagen.  —  AU'  die  ange- 
führten Umstände  passen  nun  mit  einer  Ausnahme  auf  den  Ofen  der  kgl.  Burg. 
Er  ist  aus  dem  gleichen  Geiste  in  der  gleichen  Zeit  entstanden,  wie  die  oben 
angeführten  Beispiele  der  Nürnberger  Renaissance  zwischen  1530  und  40  und 
in  dies  Jahrzehnt  mufs  auch  Hirsvogcls  Töpferthätigkeit  fallen,  denn  um  1542 
mufs  er  ihr  in  der  Hauptsache  Valet  gesagt  haben,  wie  seine  vielfache  Beschäf- 
tigung auf  andern  Gebieten  und  seine  Entfernung  von  Nürnberg  vermuten  läfst. 
Es  liegt  also  sehr  nahe,  in  ihm  eines  der  von  Neudörfer  gerühmten  Produkte  des 
Meisters  zu  erkennen.  Auch  in  seiner  Ornamentik,  finden  wir  zahlreiche  Motive 
der  späteren  Ornamentstiche  des  Künstlers  wieder.  Nur  hat  Friedrich  übersehen, 
dafs  diese  Ornamentstiche  sich  von  der  klaren  und  mafsvollen  Dekoration  des 
Ofens  doch  etwas  durch  die  willkürliche  Häufung  und  dabei  freiere,  grofs- 
zügigere  Behandlung  der  Motive  unterscheiden.  Auch  fehlt  in  ihnen,  soweit 
meine  Kenntnis  reicht ,  das  auf  dem  Ofen  verwendete  Motiv  der  Trophäe. 
Das  kann  indes  leicht  aus  der  Entwicklung  des  Künstlers  zu  erklären  sein. 
Bedenklich  aber  ist  der  Umstand,  dafs  gerade  die  Hauptsache,  welche  Hirs- 
vogel in  Venedig  gelernt  haben  mufs,  nämlich  die  Zinnglasur,  hier  keine  Ver- 
wendung gefunden  hat ,  während  es  doch  sehr  wahrscheinlich  ist ,  dafs  der 
Künstler  nicht  versäumte,  von  dieser  wichtigen  Neuerung  überall  Gebrauch 
zu  machen.  Mit  der  Annahme  aber,  wir  hätten  ein  vor  der  Venetianischen 
Reise  entstandenes  Produkt  seiner  Hafnerthätigkeit  vor  uns,  begeben  wir  uns 
ganz  auf  das  Gebiet  vager  Konjunkturen.  Wenn  wir  nun  auch  die  Möglich- 
keit nicht  leugnen  wollen,  so  dürfen  wir  doch  nur  sehr  bedingungsweise  und 
des  bequemen  Namens  halber,  der  zugleich  die  offene  Krage  bezeichnet,  fort- 
fahren, von  einem  Hirsvogelofen  zu  reden  und  müssen  den  Anteil  des  Meisters 
an  der  Veränderung  des  Ofenschemas  durchaus  unentschieden  lassen.  —  Die 
Kacheln  des  Ofens  scheinen  sich  grofser  Beliebtheit  erfreut  zu  haben  und  oft 
abgeformt  worden  zu  sein,  so  hat  sich  noch  eine  solche  auf  Schlofs  Friedensdorf 
in  Schlesien  erhalten  ').  Mit  anderen  Friesen  und  einrahmenden  Hermen  ver- 
sehen, finden  wir  eine  Imitation  des  ganzen  Ofens,  sowie  der  Vasenkachel  — 
letztere  nur  durch  ein  über  den  Bauch  der  Vase  gelegtes  Band  bereichert  — 
in  dem  Ofen  *),  der  ehemals  den  Saal  des  Heubcck'schen  Hauses  zierte 
und  leider  zusammen  mit  der  prächtigen  Täfelung8)  im  Jahre  1869  nach 
Frankreich  verkauft  wurde.  Ofen  und  Täfelung  dürften  den  ersten  Jahrzehnten 
des  17.  Jahrhunderts  entstammen:  eines  der  Beispiele,  denen  wir  noch  oft 
begegnen  werden  ,  dafs  beliebte  Stücke  manchmal  noch  um  ein  Jahrhundert 
später  mit  Hinzufügung  einiger  neu  entstandener  Teile  neu  hergestellt  wurden. 
Friedrich  nimmt  das  Motiv  der  Anbringung  einer  Vase  auf  Kacheln  als  Neue- 
rung Augustin  Hirsvogels  in  Anspruch ,  und  läfst  eine  ganze  Reihe  unten  zu 
erwähnender  Stücke  unter  seinem  Einflufs  entstehen.  Dagegen  spricht,  dafs 
einige  Öfen,  die  dem  Kunstkreis  eines  andern  gleichzeitigen  Meisters  nahe 

1)  Ortwein  LIII.  Blatt  44. 

2)  Ortwein  Nürnberg,  Blatt  26  und  27. 

3)  Ortwein  Nürnberg,  Bd.  1  und  2. 
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stehen,  das  Motiv  ebenfalls,  wenn  auch  in  charakteristischer  Verschiedenheit, 
aufweisen,  wonach  ich  glauben  möchte,  dafs  für  beide  ein  italienisches  Vor- 
bild anregend  war,  das  mir  zur  Zeit  noch  unbekannt  ist.  Überhaupt  spielt 
die  Vase  ja  in  der  gesamten  italienischen  und  deutschen  Ornamentik  der  Zeit 
eine  grofse  Rolle. 

In  seiner  äufscren  Erscheinung  steht  dem  Hirsvogelofen  nahe  der  grün- 
glasierte, teilweise  vergoldete  Ofen  mit  buntglasierten  Kinsatzkacheln  des  Auf- 
satzes (Taf.  II)  im  Wohn/immer  der  Königin,  und  Friedrich  hat  nicht  versäumt,  ihn 
für  seinen  Helden  zu  beanspruchen.  Die  Gründe,  die  er  dafür  geltend  macht, 
sind  indefs  wenig  stichhaltig:  so  eine  oberflächliche  Verwandtschaft  mit  den 
Glasgemäldcn  der  Rochuskapelle,  die,  wie  wir  sahen,  kaum  auf  Augustin  zu- 
rückzuführen sind.  Friedrich  verfällt,  wie  noch  oft,  in  den  Fehler,  der  bei 
jeder  Arbeit  auf  dem  Gebiet  der  deutschen  Renaissance  nahe  liegt,  von  dem 
wohl  niemand,  auch  der  Schreiber  dieser  Zeilen,  sich  ganz  frei  hält,  und 
der  darin  besteht,  Ornamentmotive,  die  Gemeingut  der  deutschen  Renaissance 
oder  einer  gewissen  Richtung  derselben  sind,  als  für  den  gerade  behandelten 
Künstler  charakteristisch  zu  nehmen.  Denn  der  Austausch  der  Motive  ,  ge- 
wissermafsen  die  Internationalst  derselben  ist  in  dieser  Zeit  eine  sehr  grofse. 

—  Von  dem  sogenannten  Hirsvogelofen  unterscheidet  sich  dies  Stück  durch 
die  ungleichmäfsigere  Glasur,  die  buntglasierten  Finzelkacheln,  die  Vergoldung 

—  in  ihrer  heutigen  rohen  Erscheinung  sicher*  nicht  ursprünglich  — ,  die  Ka- 
pitelle, die  viel  eher  auf  Flötner  hinweisen,  und  Anderes  mehr. 

Am  nächsten  verwandt  ist  der  Ofen  nicht  nur  durch  den  Triglyphenfries 
mit  Widderköpfen  in  den  Metopen,  sondern  auch  in  der  Ornamentik  mit  dem 
obengenannten  Schrank  von  1541  im  germanischen  Museum.  So  finden  wir 
auf  ihm  die  Vase  mit  dem  Ahrenbouquet  wieder,  die  uns  noch  einmal  auf 
einem  anderen  Ofen  begegnen  wird.  Die  sehr  beschädigten  Kacheln  des 
Aufsatzes,  in  den  üblichen  Hafnerfarben  glasiert,  zeigen  die  ziemlich  plumpen 
Darstellungen  des  Jonas,  wie  ihn  der  Walfisch  verschluckt,  der  Taufe  Christi 
und  Abrahams  Opfer,  alles  in  weiter,  roh  behandelter  Landschaft.  Weit 
besser  sind  die  grünglasierten  Kacheln  des  Feuerraums;  obwohl  die  Schärfe 
der  Pressung  zu  wünschen  übrig  läfst ,  jedenfalls  aus  einem  vorzüglichen 
Model  entstanden.  Drei  Personifikationen  der  Stärke  und  anderer  Tugenden 
auf  Konsolen  in  einer  Nischenarchitektur,  welche  noch  sehr  an  die  Früh- 
renaissance anklingt.  Friedrich  konnte  damit  jene  treffliche  Kachel  mit  dem 
Bilde  der  Venus  in  Verbindung  bringen  '),  welche  durch  die  Schönheit 
dieses  weiblichen  Körpers  und  dessen  vorzügliche  Modellierung  mit  Recht  zu 
den  besten  Stücken  der  alten  Hafnerei  gerechnet  wird.  Jetzt  im  k.  k.  öster- 
reichischen Museum  zu  Wien,  stammt  die  Kachel  aus  der  Sammlung  Seuter 
in  Augsburg,  weshalb  sie  für  dortiges  Fabrikat  unter  dem  Einflufs  Holbeins 
gehalten  wurde.  Sic  ist  aus  demselben ,  nur  leicht  veränderten  Model  —  es 
fehlt  ein  Stern  zu  Häupten  der  Venus  und  die  Konsole  ist  etwas  verschieden 
gebildet  —  entstanden,  wie  die  vorgenannten.  Das  eingesetzte  Mittelbild  stimmt 

1)  Friedrich  a.  a.  O.  58.  Abgebildet  im  »Kunsthanduerk«.  Herausgeg.  v.  Bucher 
und  Gnauth.    Spemann  1875.  S.  22. 
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ebenfalls  im  Styl  übcrcin  und  gehörte  wohl  zu  einer  Parallelserie,  der  Ursprungs- 
ort der  Kachel  ist  also  zweifellos  Nürnberg;  der  Schärfe  der  Pressung  nach 
darf  sie  gewissermafsen  als  ein  »erster  Abdruck«  gelten.  Auch  die  Kacheln 
des  Ofens  lassen  in  der  Eleganz  der  Bewegung  und  der  Schönheit  des  Falten 
wurfes  auf  einen  tüchtigen  Bildner  schliefsen. 

Ähnliche  Einsatzbilder,  wie  die  buhtglasierten  im  Aufsätze  dieses  Ofens 
zeigt  derjenige  im  Schlafzimmer  der  Königin  '),  ein  zum  Teil  sehr  roh  zu- 
sammengesetztes Stück  von  unreiner  Glasur  mit  einzelnen  Kacheln  aus  der 
Zeit  der  besten  Renaissance  —  so  der  Fries,  der  noch  in  einem  ganz  gleichen 
oder  ähnlichen  Exemplar  -')  im  Hamburger  Museum  und  im  bayr.  National- 
museum zu  München  (Nr.  315)  erhalten  ist  —  und  solchen  die  etliche  Jahr- 
zehnte später  aus  rohen  Modeln  geformt  wurden.  Die  Hauptkachel  gibt  eine 
Nische ,  welche  von  grofsen  plumpen  Engeln ,  die  einen  schweren  Früchten- 
kranz halten,  flankiert  ist;  diese  Engel  stehen  auf  einem  Postament,  an  dem 
Löwenköpfe  mit  Ringen  angebracht  sind.  In  den  von  Muscheln  abgeschlossenen 
Nischen  finden  wir  wiederum  die  Darstellung  des  Jonas ,  Opfer  Abrahams, 
Taufe  Christi,  dazu  noch  Kain  und  Abel.  Ausnahmsweise  sind  dieselben  nicht 
bunt  glasiert,  sondern  nur  bunt  bemalt.  — 


IhuitiriaMerU-  Kachel  im  gorman.  Museum. 


Wie  solche  Szenen,  hat  man  auch  in  dieser  Zeit  schon  Genrebilder  ver- 
wendet: so  befindet  sich  in  unserem  Museum  eine  buntglasierte  Kachel,  offenbar 
zu  einem  Fries  bestimmt ,  mit  der  Darstellung  einer  Hirsch-  und  Hasenjagd 
(Fig.  24),  die  von  einer  gleich  rohen  Hand  wohl  nach  der  Vorlage  eines  Holz- 
schnittes oder  einer  Plakette  hergestellt  worden  ist.  —  Weit  höher  steht  jene, 
gleichfalls  genrehaft  aufgefafste  Kachel  mit  dem  Engel  und  Tobias  in  einer 
Landschaft ;|)  als  Einsatzbild,  deren  Originalform  im  Besitze  des  Kunsthändlers 
Fleischmann  in  Nürnberg  war,  und  welche  Friedrich  Hirsvogel  zuschreibt,  da 
die  Landschaft  seinen  Radierungen  nahe  verwandt  sei.  Letzteres  ist  aber 
durchaus  nicht  so  sehr  der  Fall,  und  aufserdem  könnte  ein  beliebiger  Hafner 

1)  Rüpcr-Bösch  Taf.  9. 

2)  Ich  kenne  das  Stück  nur  aus  der  Abbildung  bei  J.  Brinckmann.  Das  Ham- 
burgische Museum  für  Kunst  und  Gewerbe.  S.  296.  Wir  werden  ihm  später  nochmals 
begegnen. 

3)  Friedrich  a.  a.  O.  58  f.  -  Taf.  XXXVII. 


tJERM.  MUS.,  AUF  DER  BUR(!  UND  IN  DER  STADT  NÜRNBERG,  VON  MAX  WINfiENRUTH.  69 


Digitized  by  Google 


70        KACHELÖFEN  UND  OFENKACHELN  DES  XVI.,  XVII.  UND  XVIII.  JAHRHUNDERTS  IM 


einfach  eine  Radierung  Hirsvogels  als  Vorlage  benutzt  haben ;  dafs  die  Um- 
rahmung 20  oder  30  Jahre  später  ausgeführt  sein  mufs,  ist  ja  auch  Friedrich 
nicht  entgangen,  er  hilft  sich  aber  mit  der  Annahme,  dafs  auch  für  diese  ein 
ursprünglicher  Entwurf  des  Meisters  vorgelegen  habe.  Auf  solche  Vermutungen 
einzugehen,  ist  natürlich  unmöglich.  Noch  weniger  brauchen  wir  uns  mit  den 
sehr  willkürlichen  weiteren  Attributionen  Friedrichs  zu  befassen ');  alle  die 
betreffenden  Stücke,  gröfstenteils  Produkte  einer  viel  späteren  Periode,  werden 
an  geeigneter  Stelle  erwähnt  werden.  Friedrich  war  eben  dermafsen  begeistert 
für  seinen  Helden  und  daher  von  dem  Wunsche  geradezu  besessen,  die  ganze 
Neugestaltung  des  Ofenschema's  auf  ihn  zurückzuführen ,  dafs  er  sogar  in 
notorisch  nach  Virgil  Solis  gearbeiteten  Stücken  seinen  Geist  wiedererkennt, 
dafs  die  eine  andere  Stufe  der  Entwickelung  verratenden  Rothenburger  Ofen- 
model als  Imitation  Hirsvogels  gelten  müssen,  ja,  dafs  er  noch  den  später 
zu  besprechenden  G.  Vest  und  die  gesamte  Töpferei  Kreussens  unter  seinen 
Einflufs  stellt,  kurz,  die  Arbeit  einer  ganzen  Generation  einem  Meister  zu- 
schreibt. 


•2   .    "  "  -  i   "1  


Fig.  Äi. 

Urunplasierte  Kachel  (Mitte  des  16.  Jahrh.)  im  Rennau.  Museum  <A.  M2i. 
Au»:  Lubkt<uU«-schichte  der  Renaissance  in  Deutschland.   Stuttgart.   Ebner  Je  Seubert.  1882. 

So  wenig  wir  dem  Allen  zustimmen  können,  ebensowenig  darf  auch,  was 
die  Nürnberger  Öfen  betrifft,  Hirsvogel,  wenn  überhaupt,  als  der  alleinige  Neuerer 
gelten.  Einmal,  weil  die  Umänderung  zum  Greifen  nahe  lag,  und  derselben  überall 
siegreichen  Richtung  ihren  Ursprung  verdankt,  wie  zahllose  andere  Erschei- 
nungen im  Kunstgewerbe.  Dann  auch,  weil  wir  einige  gleichzeitige  Öfen  auf 
die  Inspiration  eines  andern  selbstständigcn  Meisters  zurückführen ,  nämlich 
Peter  Flötner's,  dessen  Bedeutung  für  das  Kunstgewerbe ,  wie  wir  gesehen 


1)  Es  liegt  mir  die  Absicht  ferne ,  mit  diesen  Bemerkungen  das  Verdienst  Fried- 
richs schmälern  zu  wollen.  Ihm  bleibt  immer  das  nicht  zu  unterschätzende  Verdienst, 
die  sogenannten  Hirsvogelkrüge  endgültig  abgethan  und  mit  Energie  auf  die  erneute  Unter- 
suchung dieses  sicher  sehr  wichtigen  Meisters  hingewiesen  zu  haben.  Auch  ist  eine  Arbeit 
über  ein  Gebiet  der  deutschen  Renaissance,  besonders  in  Verbindung  mit  dem  Kunst- 
gewerbe stets  verdienstvoll,  da  dies  Gebiet  mit  Ausnahme  der  Malerei  seiner  Schwierig- 
keit halber  von  den  Kunsthistorikern  ängstlich  gemieden  wird 


GERM.  MUS-,  AUF  DEK  BORG  UND  IN  DER  STADT  NÜRNBERG,  VON  MAX  WINOENROTH.  71 


Piir.  27 
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haben,  mindestens  der  des  Hirsvogel  gleichkommt.  —  An  erster  Stelle  ist  da 
zu  nennen  der  Ofen  in  der  Stadtbibliothek,  wohin  er  aus  dem  städtischen 
Leihhaus  verbracht  wurde  (Fig.  25).  Die  Vorderseite  zeigt  in  einer  Nische 
die  Gestalt  des  Sol ,  ziemlich  genau  nach  der  Flötner'schen  Plakette l)  ge- 
arbeitet, in  vorzüglich  scharfer  Pressung,  die  beiden  Nebensciten  eine  Vase 

mit  Tierfüfsen  als  Henkel,  ein  vielfach,  besonders 
aber  von  Flötner  angewandtes  Motiv.  Auch  die 
Architektur  der  Nische  steht ,  nach  der  Hungern 
Chronica  und  dem  Krakauer  Altar  zu  urteilen,  dem 
Meister  nicht  fern.  Der  Feuerraum  ist  aus  ein- 
fachen Schüsselkacheln  zusammengesetzt,  nur  unten 
ist  ein  Fries  angebracht,  der  in  oblongen  Kacheln 
an  der  Vorderansicht  einen  Triton  und  eine  Nereide 
einander  gegenüber  zeigt ,  an  den  Seiten  zweimal 
zwei  gegen  einander  gerichtete  Männer  mit  Fackeln, 
deren  Körper  in  Blätter  und  dann,  wie  auch  der 
Fischleib  der  ersteren  in  elegant  gezeichnetes,  zur 
Spirale  gewundenes,  echt  Flötncrischcs  Ranken- 
werk übergeht.  Von  den  letztgenannten  Kacheln 
besitzt  unsere  Sammlung  ein  Exemplar  (Fig.  26). 
Auch  die  an  den  Ecken  angebrachten  Engelsköpfe 
mit  gegeneinander  geschwungenen  Flügeln,  erinnern 
an  Flötner.  An  und  für  sich  wäre  es  nun  leicht 
denkbar,  dafs  der  Meister,  wie  für  Sessel,  Betten 
und  Thüren,  so  auch  Entwürfe  für  Öfen  gemacht 
hat;  er  könnte  sogar,  wie  später  Eisenhoit ,  die 
Formen  für  einzelne  Model  selbst  gearbeitet  haben, 
jedenfalls  aber  nicht  die  getreue  Nachbildung  der 
Plakette.  Sind  dagegen  nur  Plaketten  und  Holz- 
schnitte Flötners  als  Vorlage  benützt  worden,  so 
müssen  wir  das  grofse  Verständnis  anerkennen,  mit 
welchem  der  Bildner  die  Feinheit  seiner  Ornamentik 
wiederzugeben  verstand.  —  Die  Frage  ist  schon 
deshalb  nicht  zu  beantworten,  weil  wir  Bedenken 
tragen  müssen,  die  Zusammensetzung  des  Ofens 
als  ursprünglich  anzusehen.  Wenigstens  will  uns 
die  bärtige  Herme  an  der  Ecke  des  Aufsatzes  mit 
der  Maske  an  ihrem  Fufsgcstell  etwas  später  dünken ; 
der  Ofen  ist  wohl  in  einer  I  lafnerwerkstatt,  welche 
die  Model  nach  Flötner  besafs,  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  geschickt  zusammengesetzt  worden. 

Aus  der  gleichen  Werkstatt  ist  noch  der  prächtige  Ofen  im  Saale  des 
MerkerschenHauses(Karlsstrafse)  hervorgegangen!  Fig.  27  ).  dessen  Kacheln  in  den 
gleichen  Nischen  die  Planetengötter  nach  der  gleichen  Flötner'schen  Plaketten- 
1)  Lange.  P.  Klütner  Nr   14.  Taf  VII. 


FR 
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serie  zeigen1)  und  zwar  wie  vorhin  Sol,  dann  Saturn,  Luna,  Jupiter,  Mars, 
Merkur  (Saturn  und  Jupiter  zweimal).  Die  Pressung  ist  nicht  ganz  so  scharf 
wie  bei  dem  vorgenannten  Ofen.  Gemeinsam  mit  letzterem  ist  noch  diesem 
Ofen  die  achtmal  wiederholte  Frieskachel  mit  dem  Triton  und  der  .Nereide, 
sowie  die  unteren  Gesimsglicder.  Die  schöne  Füllung  der  Pilaster  am  Feuer- 
raum zeigt  wiederum  die  charakteristischen  Motive  der  Flötner'schen  Orna- 


Fic  29. 

HniiintflasiiTttt  Kachel  im  liayr.  (iewi-rhoiniiswuni. 


mentik  (Fig.  28);  hier  finden  wir  auch  die  uns  von  dem  Ofen  im  Wohn- 
zimmer der  Königin  und  dem  Schrank  bekannte  Vase  mit  dem  Ährenbouquet 
und  Anderes  wieder.  —  Die  Karyatiden  des  Aufsatzes,  den  Hermen  des 
vorigen  Ofens  nahe  verwandt,  vor  allem  aber  die  Behandlung  der  Gesimse 

1)  Lange,  Nr.  11,  12,  13,  14,  16,  1",  Taf.  VII.  Noch  im  17.  Jahrhundert  oft  als 
Vorlage  von  Hafner  benutzt,  wofür  die  Beispiele  bei  Lange,  der  diese  beiden  Ofen ,  da 
nicht  publiziert  und  geradezu  unbekannt,  nicht  anführen  konnte. 

MiiteilutifMii  au>  iJan  gwmau.  Natioiialiiiiiseuin.   1'.»".  I" 
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und  ihre  Verkröpfung  machen  die  Annahme  wahrscheinlich  ,  dafs  der  Ofen 
in  dieser  Form  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  seine  Entstehung  verdankt, 
also  gleichzeitig  ist  mit  der  herrlichen  Täfelung  des  Saales ,  die  durch  ihre 
Komposition  und  Einzelausführung  eine  der  besten  in  Nürnberg  genannt  wer- 
den mufs.  Der  Saal  in  seiner  vollständigen  Ausstattung  mit  Decke,  Wand- 
täfelung, Gemälden  und  Ofen  trefflich  erhalten,  wurde  offenbar  zugleich  mit 
dem  gänzlichen  Umbau  des  Hauses  eingerichtet,  welcher  um  diese  Zeit  statt- 


Fifr.  30. 

Grunglasiorte  Kachel  A.  1591,  Endo  des  16.  Jahrhunderts  im  german.  Museum. 


gefunden  haben  mufs,  wie  die  Facade  und  die  interessante  Hofarchitektur 
beweisen.  Die  Model  der  beiden  Öfen  aber  (mit  den  genannten  Ausnahmen) 
müssen  wir,  der  Reinheit  ihrer  Dekoration  halber,  in  die  noch  kein  fremdes 
Element  eingedrungen  ist,  noch  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  etwa  um 
1540,  zuschreiben.  Die  grüne  Glasur  dieser  hervorragend  schönen  Stücke 
ist  sehr  hell  und  gleichmäfsig;  sie  sind  darin,  wie  in  der  Feinheit  ihrer  Orna- 
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mente  dem  Hirsvogelofen  ebenbürtig,  während  an  Eleganz  des  Aufbaues  ihm 
derjenige  im  Merkelhause  entschieden  überlegen  ist.  Da  die  Autorschaft  Hirs- 
vogcPs  an  dem  Burgofen  bis  jetzt  nur  Hypothese,  andererseits  diese  beiden 
Exemplare  sicher,  und  wie  es  scheint  auch  der  Ofen  im  Wohnzimmer  der 
Königin  auf  Flötner'sche  Inspiration  zurückgehen,  so  müssen  wir  ihm  auch 


Fi*.  31. 

Orünfflani«rto  Kochel  aus  der  zweiten  HAlfto  des  16.  Jahrb.  im  pununn.  Museum. 


auf  die  Hafner  seiner  Zeit  einen  mindestens  gleich  grofsen  Einflufs  zuschreiben 
wie  Hirsvogel. 

Diesem  Nürnberger  Renaissancestyl  und  besonders  dem  des  Klötner  nahe 
steht  der  schöne  Ofen  im  Rathause  zu  Ochsenfurt  '),  der  in  seiner  mafs- 
vollen  Verwendung  des  Dekorativen  und  fein  profilierter  Gesimse,  im  Allye- 

1)  Abbildung  hei  Ortwein  Abteil.  54.    Franken  Blatt  10. 
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meinen  nur  aus  glcichmäfsigen  Schüsselkachcln  bestehend,  einen  sehr  befrie- 
digenden Eindruck  macht.  Ecksäulchen  aus  drei  gedrehten  Bändern,  unten 
ein  Fries  von  oblongen  Kacheln,  in  denen  eine  Vase  von  zwei  Männern  ge- 
halten wird,  deren  Körper  in  Blätter  und  feines  Rankenwerk  übergeht,  ähnlich 
den  vorgenannten  Öfen;  kämpfende  Putten,  die  den  Aufsatz  krönen  —  das  ist 
der  ganze  Schmuck.  —  Im  gleichen  Geiste  edelster  Renaissance  sind  noch  eine 
Reihe  Schüsselkacheln  im  German.  Mus.  (A.  601,  602,  1588,  1589)  gehalten, 
in  deren  Ecken  gut  modellierte  Tritonen,  Nereiden  etc.  angebracht  sind.  Von 
der  künstlerischen  Höhe  und  dem  Geschmack  der  damaligen  Hafnerei  zeugt 
ferner  das  schöne  Stück  der  Temperantia  im  Besitze  des  Bayrischen  Gewerbe- 


Fip.  :b. 

Ufenmodell,  grftnglasinrt  im  form&n.  Musoum. 

museums  (Fig.  29).  Die  graziöse  Bewegung,  die  eleganten,  wenn  auch  über- 
schlankcn  Proportionen,  die  gute  Modellierung  und  der  flotte  Faltenwurf  heben 
dies  Stück  über  viele  andere  hinaus.  Das  Motiv  ist  der  Temperantia  (B.  136) 
des  Hans  Sebald  Beham  entlehnt,  welche  wir  später  noch  einmal  als  Vorlage 
zu  erwähnen  haben.  In  diesem  Falle  möchte  ich  aber  fast  glauben ,  dafs 
zwischen  der  Kachel  und  dem  Stich  noch  eine  nach  letzterem  gearbeitete 
Plakette  gestanden  hat.  Zu  dieser  Annahme  veranlafst  mich  der  veränderte 
Kopftypus ,  das  Fehlen  der  Flügel ,  die  aus  dem  Derben  des  Beham  ins 
Schlanke  übersetzten  Proportionen,  die  viel  heftigere  Bewegung,  die  gänzlich 
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verschiedenen,  durchaus  nicht  knittrigen  Falten  und  das  ebenfalls  verschiedene 
Beiwerk,  wenn  wir  das  Alles  nicht  auf  Rechnung  des  Modelleurs  der  Kachel- 
form setzen  wollen,  der  dann  künstlerisch  recht  selbstständig  gewesen  sein 
mufs. 

Die  Vase  mit  Blumen,  der  wir  auf  den  grofsen  Mittelkachcln  des  Hirsvogels- 
und Bibliotheksofens  zum  ersten  Male  begegnet  sind,  ist  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  vielfach  verwendet  worden.  Auf  der  Kachel  A.  1591 
(Fig.  30)  finden  wir  sie  wieder,  die  Form  dem  Stück  der  Bibliothek  nahe- 
stehend, in  einer  Architektur,  welche  von  charakteristischem,  hier  recht  grofs- 
zügig  behandeltem  Rollwcrk  umschlungen  ist.  Das  Stück  zeichnet  sich  durch 
seine  dunklere,  sehr  warme  und  gleichmäfsige  Glasur  aus.  Da  man  bei  der 
ungewohnten  Gröfse  der  Kachel  offenbar  noch  Besorgnis  hegte,  wird  sie  auf 
der  Rückseite  durch  zwei  sich  kreuzende  Stege  verstärkt,  das  Gleiche  ist  ge- 
schehen bei  der  Kachel  Fig.  31,  deren  Vase  mehr  an  die  des  Hirsvogclofens 
anklingt.  Auch  hier  ist  Rollwerk  mit  der  Architektur  der  Nische  verbunden. 
Die  in  dem  Entwurf  schön  gedachte  Umrahmung  ist  durch  die  nachlässige 
Ausführung  sehr  vergröbert  worden;  auch  die  fleckige  Glasur  wirkt  störend. 
Verwendet  finden  wir  diese  Kachel  an  dem  Aufsatze  eines  nicht  hervorragenden 
Ofens  unserer  Sammlung  (A.  Röper-Bösch  15),  bei  dem  die  beträchtliche  Ver- 
tiefung der  einen  Schüsselkachcl  zu  praktischen  Zwecken  interessant  ist.  — 
Das  Vasenmotiv  zeigen  endlich  noch  einige  Ofcnmodellc  der  gleichen  Zeit, 
so  das  nebenstehend  abgebildete  Stück  (Fig.  32).  Der  Ausdruck  Ofenmodelle 
dürfte  wohl  ungenau  sein:  ich  möchte  kaum  glauben,  dafs  diese  Stücke  von 
Hafnern  als  Modelle  hergestellt  wurden;  sie  dienten  wohl  von  Anfang  an  zur 
Ausstattung  von  Puppenhäusern,  in  welchen  man  in  Nürnberg  grofse  Pracht 
entfaltete.  Das  Germanische  Museum  besitzt  allein  fünf  solcher,  ob  ihrer  kom- 
pleten  und  die  Wohnungen  getreu  nachahmenden  Einrichtung  wichtiger  Stücke; 
in  einem  dieser  Häuser  entdecken  wir  auch  die  Miniaturausgabe  eines  Ofens, 
der  nur  aus  übereinander  gereihten  Vasenkacheln  besteht.  Ebenfalls  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  entstammt  das  bei  Ort  wein  abgebildete  Ofcnmodell 
unserer  Sammlung  '). 


1)  Ortwein,  Nürnberg  Taf.  79,  danach  die  Abbildung  in  den  Mitteil,  des  German 
Museums,  Bd.  I.  Jahrg.  1886,  S.  257. 
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BEITRÄGE  ZUR  GESCHICHTE  DES  KAUFMANNS  IM 

XV.  JAHRHUNDERT. 

VON  DR.  OTTO  LAUFFER. 
II. 

In  der  ersten  Sammlung  dieser  Beiträge  (Jahrg.  1899,  pg.  1 05  ff.)  haben  wir 
in  einer  Reihe  von  Bildern  die  allgemeinen  Handelsvcrhältnissc  des  XV. 
Jahrhunderts  näher  zu  beleuchten  versucht.  Indem  wir  uns  nunmehr  den 
Einzelerscheinungen  im  Leben  des  deutschen  Kaufmanns  jener  Zeit  zuwenden, 
erinnern  wir  uns,  dafs  die  Entwicklung  des  Kaufwesens  im  allgemeinen  an 
die  Märkte  gebunden  war,  deren  Verkehr  auf  der  Grundlage  eines  beson- 
deren Friedens  und  Rechtsschutzes  l)  sich  entfaltete ,  in  gleicher  oder  ähn- 
licher Weise  wie  es  Boners  Edelstein  100,  1  ff.  darstellt : 

Ein  margt  huop  sich  in  einer  stat. 
der  margt  vil  gröze  vriheit  hat: 
es  waerin  vrouwen  oder  man, 
wer  dä  ze  margte  wolte  gän 
der  häte  vride  siben  tage. 

Von  den  Märkten  kommen  allerdings  die  auf  den  öffentlichen  Plätzen 
der  Stadt  abgehaltenen  Wochenmärkte  für  die  Entwicklung  des  Kauf- 
wesens  kaum  in  Frage,  weil  dort  eigentlich  nur  die  vom  Lande  zu  Markt 
gezogenen  Bauern  die  selbstgewonnenen  Lebensmittel  umsetzten.  Etwas  an- 
deres ist  es  freilich  schon,  wenn  der  Verkauf  derselben  in  die  Hände  der 
Zwischenhändler  oder  Höker  übergieng,  aber  auch  diese  haben  kaum  jemals 
den  Anspruch  auf  den  Namen  Kaufmann  erhoben.  Ein  richtiger  Kaufverkehr 
entfaltete  sich  erst  auf  den  periodisch  wiederkehrenden  Jahrmärkten  und 
Messen,  die  sich  im  Anfang  meist  an  kirchliche  Festlichkeiten  angeschlossen 
hatten,  und  bei  denen  sich  bald  ein  so  lebhaftes  Marktgetriebe  entwickelt 
hatte,  dafs  auch  der  geweihte  Raum  der  Kirche  selbst  nicht  mehr  davor  sicher 
war.    »In  der  kirchen ,  oder  im  kirchhoff,  sol  man  nit  iar  merckt  haben, 

1)  Über  die  Entstehung  desselben  vergl.  K.  Lamprecht,  Der  Ursprung  des  Bürger- 
tums und  des  städtischen  Lebens  in  Deutschland.    Hist.  Zeitschr.  Bd.  07,  pg.  385  ff. 
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kauften  vnd  verkauften,«  in  diesen  Worten  Geilers  [Narrensch,  fol.  98  2)]  zeigt 
sich,  dafs  das  alte  Verbot,  das  die  Kirche  namentlich  im  XIII.  Jahrhundert 
immer  wieder  auf  das  Entschiedenste  hatte  aussprechen  müssen8),  auch  am 
Ende  des  XV.  noch  nicht  überflüssig  geworden  war,  ja  der  sonst  so  strenge 
Prediger  mufs  sogar  noch  hinzufügen:  »ob  man  aber  kertzle,  oder  liechtle  zu 
der  mefs  feil  möge  haben,  die  leerer  seint  hie  wider  einander.«  Es  war  also 
auch  damals  noch  nicht  ganz  ausgeschlossen,  in  dem  Räume  der  Kirche  selbst 
Verkaufsstände  anzutreffen.  Im  allgemeinen  aber  hatte  sich  der  Markt  schon 
von  den  geweihten  Orten  zurückgezogen  und  auf  den  öffentlichen  Plätzen  und 
Strafsen  sich  festgesetzt,  und  war  so  schon  rein  örtlich  betrachtet  ein  Anlafs 
der  Spekulation  für  die  Einwohner  geworden,  »die  dy  hüsser  ferleihen  .  .  .  . 
in  der  mefs4).« 


Kijr.  I.    WaiineiikrAnier.   Holzschnitt  t<jii  Hans  Frank  1M0  aus  <;.>il«r,  Hmsainlin. 
(Steinhaufen  a.  a.  O.   Abb.  IM.»*) 

Diese  Platzvermieter  wenden  sich  nun  natürlich  an  diejenigen  Kaufleute, 
die  ihren  festen  Stand  in  der  Messe  haben,  undenkbar  ist  es,  dafs  sie  ihr 


2)  Nähere  Mitteilungen  über  die  Ausgaben,  die  ich  benützt  habe,  linden  sich  in  den 
Anmerkungen  der  ersten  Sammlung. 

3)  Vergl.  Steinhausen,  a.  a.  O.  pg.  16. 

4)  Geiler,  Brösami.  I.  fol.  94b.  Auf  dem  Markte  war  ein  Standgeld  und  aufserdem 
während  der  Messe  Gebühren  an  das  Kaufhaus  zu  zahlen.  Vergl.  Kurt  Käser,  Politische 
und  soziale  Bewegungen  im  deutschen  Bürgertum  zu  Beginn  des  16.  Jahrhdt.  Stuttgart. 
1899.  pg.  119. 

5)  Die  Abbildungen  sind  uns,  wie  die  des  ersten  Aufsatzes  in  dankenswerter  Weise 
von  der  Verlagsbuchhandlung  Eug.  Diederichs,  Leipzig,  zur  Verfügung  gestellt. 
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Geschäft  an  den  sogenannten  »Wannenkrämern«  machen.  Das  sind  »die 
kremer,  die  ihren  krom  feil  tragen  in  einer  wannen.  Die  selben  die  schnöcken 
all  winckcl  aufs  vnd  haben  vi]  narrenwerck  vnd  thorechte  ding  feil,  vnd  haben 
pfeiflin  im  krom  ligen  vnd  pfeiffen  etwann  darzu,  vnd  machen  die  lüt  lüstig 
ee  kauffen,  vnd  gond  in  der  mefs  hin  vnd  her  vff  alle  stuben  an  alle  ort,  vnd 
wa  lüt  beieinander  ston,  so  sein  die  wannenkremer  allwegen  auch  da.  Das 
thut  aber  ein  rechter  Kaufmann  oder  ein  hantwercks  man  nit,  der  sein  war 
feil  hat«  °).  Das  Charakteristische  dieser  Wannenkrämer  besteht  also  darin, 
dafs  sie  keinen  festen  Verkaufs.stand  haben  ,  und  ferner  darin ,  dafs  sie  auf 
eine  wenig  vornehme  Art  die  Käufer  an  sich  locken,  indem  sie  durch  Possen 
und  derbe  Spässe  die  Aufmerksamkeit  erregen.  »Der  kremer  ist  etwann 
XL  järig,  vnd  reitet  vff"  eim  gemalten  stecken  daher« 7).  In  dieser  letzten  Art 
gleichen  sie  den  —  meist  an  eine  feste  Kramstelle  gebundenen  —  markt- 
schreierischen und  oft  recht  gaunerhaften  Verkäufern  von  Hausmitteln  und 
Quacksalbereien,  wie  sie  sich  ja  auch  bis  in  unsere  Zeit  auf  den  Jahrmärkten 
erhalten  haben8). 

Nur  bedingt  charakteristisch  für  die  Wannenkrämer  war  die  —  teil- 
weise auch  in  festen  Krambuden  anzutreffende  —  Art  ihrer  Waren.  >Sie 
haben  etwann  feil:  gemalte  röfslin,  gemalte  buppen,  Lengold  (=  Goldlahn, 
Lametta),  Lepkuchen,  Rechenpfenning,  Rörlin,  hüppen  (=  eine  Art  Waffeln), 
ollaten,  Kartenspiel'3).  Jedenfalls  trieben  sie  einen  nach  dem  Urteil  der 
Kirche  verwerflichen  Handel,  sie  gehören  zu  den  unnützen  kremern  vnd 
kauf  lüten,  der  war  nit  not  ist :  sie  haben  leichtfertige  ding  feil,  als  Schnurren 
(=  Kreisel),  Rechen,  Blofsbelg,  Abbrechen  (=  Lichtschere)  Flöchfallen,  Blaw 
enten  l0),  die  vff  holdtschuhen  gon,  vnd  Scheiden  vnd  der  gleichen  torechte 
ding.  Die  wil  ich  nennen  frauwenkremer  .  .  .  Sie  haben  frawen  werck  feil, 
wann  die  frawen  etwann  mit  semlichen  (=  solchen)  gackeldingen  guckis  gackis 
vmbgond,  darumb  nenn  ich  sie  frauwenkremer«.  Durch  solche  Dinge  werden 
die  Frauen  zu  Leichtfertigkeiten  verführt,  »vnd  etwann  so  kummen  sie  vor 
den  selben  kremen  zusammen,  vnd  so  mufs  er  (=  der  Liebhaber)  ir  ein  blafs- 
balck  kaufen,  so  kramet  sie  im  ein  abbrechen.  Die  ding  machen  sie  dann  vff 

6)  Geiler,  Brösami.  I.  fol.  104  b. 

7)  Ibid.  - 

8)  Vergl.  z.  B.  die  Beschreibung,  die  Grimmelshausen  im  Simplicissimus  (Hallc'sche 
Neudrucke)  pg.  470  davon  macht:  »Ein  Marckschreyer  oder  (Juacksalber  (welche  sich 
selbs  vornehme  Aertzte,  Oculisten,  Bruch-  und  Steinschneider  nennen  ,  auch  ihre  gute 
pergamentine  Briefe  und  Siegel  darüber  haben) .  .  .  w  ann  er  am  offnen  Mart  kt  mit  seinem 
Hanfs  Wurst  oder  Hanfs  Stipp  auftritt,  und  auf  den  ersten  Schrey  und  phantastischen 
krummen  Sprung  seines  Narrn  mehr  Zulauffs  und  Anhörer  bekompt ,  als  der  eyfrigstc 
Seelen-Hirt,  der  mit  allen  Glocken  dreymahl  zusammen  läuten  lassen.... 

9)  Geiler,  Brösami.  I.  fol.  104  b. 

10)  Grimm  VV.-B.  III  pg.  519  führt  zwar  die  Beziehungen  zu  den  Ausdrücken  »blauer 
Dunst«  und  »Zeitungsentet  an,  gibt  aber  keine  eigentliche  Erklärung.  Die  oben  zitierte 
Stelle  scheint  unter  einer  blauen  Ente  deutlich  ein  Kinderspiclzeug  zu  verstehen,  gibt 
also  den  Ausgangspunkt  für  die  Rc'densart :  »von  blauen  Enten  reden«,  die  zuerst  nur 
bedeutete,  von  Nichtigkeiten  reden,  und  dann  in  eingeengter  Bedeutung  geradezu  den 
Begriff  »lügen«  annahm. 
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den  ermel,  vnd  so  verstond  sie  dann  einander,  was  es  bedütet,  vnd  der  eeman 
lachet  sein  dann,  vnd  ist  gar  ein  fein  ding,  vnd  ist  als  narrenwerck* u). 
(Vcrgl.  Fig.  1.)  Die  Wannenkrämer  dienen  also  der  Sünde,  wodurch  sie 
selbst  auch  sündhaft  werden,  und  solange  sie  diesen  Handel  treiben,  können 
sie  keine  rechte  Bufse  thun.  »So  eyner  in  seinem  kauffmannschatz  vmgat 
mit  wücher,  vnd  fürkauff  vnd  die  leüt  betreügt,  ouch  die  würffei  vnd  karten- 
spiel  machend,  vnd  dclsglcichcn,  so  lang  er  difsen  vnrechten  kauffmanschatz 
vnd  das  gewerb  treibet,  so  lang  mag  er  nit  wäre  büfs  tun  für  sein  sünden«18). 
Geiler  gibt  einmal  (Brösami.  I.  fol.  92)  eine  sehr  interessante  Zusammenstel- 
lung aller  der  Dinge,  mit  denen  man  seiner  Überzeugung  nach  von  geistlichen 
und  weltlichen  Rechtes  wegen  keinen  Handel  treiben  darf,  und  wenn  auch  die 
Stelle  freilich  nur  zum  Teil  hierher  gehört  und  es  erst  recht  zu  weit  führen 
würde,  in  allen  Einzelheiten  hier  näher  auf  sie  einzugehen,  so  will  ich  doch 
nicht  versäumen,  sie  ganz  anzuführen.   »Ein  frummer  kaufmann  sol  feil  haben 

ifl  ein  mtp/jü  3art|.ic$  Ifr  rin  marrft  wbet  Sern  fr  mmdAfi  fc«  ffmi 
(fl    tffffA»  roachftnnwric§t  ca/tingipdnwch  Ifl  jü  (togta* 


Kiff.  2.   Z»»Hiiim«'ii!.l«llun)r  vim  Waren,  die  auf  der  Meoso  zu  kaufen  sind 
Ilolzschiiitt  v.m  II.  Krank  aus  tieilor,  Brosainlin. 
(SU'inhausen  a.  a.  0.   Abi..  'J6.I 

gute  Kaufmannschatz,  nit  verlegen  ding,  erbere  ding,  die  nit  verbotten  sein. 
Waz  ist  verbotten,  zu  uerkauffen?  Geistlich  ding  (Spiritualia) ;  Gifft  (Vcnena); 
Prophand  iFrumenta  publica);  Furpurwol  (Vellus  muricis);  Vfsgeschnitn  kind 
(Eunuchos);  Vnnütze  ding  (Prophana);  Freie  menschen  (Liberos  homines).  — 
Zu  dem  ersten  sein  verbotten  geistliche  ding,  als  mefs  lesen ,  vnd  was  geist- 
lichen Dingen  anhangt  (Annexa).  Ich  hört  einist  von  eim,  das  im  einer  fünff 
pfening  wolt  geben,  er  solt  im  ein  mefs  lefsen,  da  sprach  er  »ich  mag  es 
kum  in  der  werckstat  selber  darumb  haben  <.  Es  was  aber  schimpff  (=  Scherz), 
wie  wol  man  nit  darmit  schimpfen  sol.  Es  seind  darnach  die  Sacrament,  die 

11)  Geiler,  Brösami.  [.  fol.  95  b. 

12)  Geiler,  Der  secicn  Paradifs.    (Strafsburg,  Maith.  Schürcr  1510.)  fol.  218. 
Mitleilurifron  au«  dem  trorman.  Nationalmuseum.   U»>.  II 
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sol  man  auch  nit  verkauften  ,a).  —  Vnd  zu  dem  andern  :  gifft  sol  man  nicht 
verkauften,  dann  mit  vnderscheid  ...  —  Das  drit  ist  prophand,  als  da  man 
wein  vnd  korn  einem  herren  züfürt  vnd  devotis  militibus,  andechtigen  Rittern, 
wer  das  vffkauft  vnd  andern  verkauften  wil,  ist  der  kauffman  ein  grosse  person, 
so  sol  er  leib  vnd  gut  verfallen  sein,  ist  er  ein  gemeine  person,  so  sol  man 
im  den  köpft  abhauwen.  —  Daz  vierd  ist  vfsgeschnitnen  kinden,  besunder  so 
es  römer  kind  sein,  sol  man  nit  verkauften,  aber  andere  kind  mag  man  wol 
verkauften.  —  Daz  fünft  ist  purpurwol,  dem  gemeinen  man  sol  man  es  nicht 
verkauften,  bei  köpft  abhauwen.  —  Zu  dem  VI.  Freie  menschen  sol  nieman 
verkauften.  Der  vatter  in  hungers  not  mag  er  den  sun  verkauften,  vnd  sunst 
nicht,  aber  die  fraw  nit.  Er  mag  die  frauw  nicht  verkauften,  vnd  die  müter 
mag  den  sun  nicht  verkauften,  sie  leid  hunger  oder  nicht.  —  Zu  dem  siben- 
den  Lusoria  instrumenta ,  Spilwerckzüg  vnd  ding ,  die  da  schedlich  seind, 
üppig,  weltlich  gezierd,  kartenspil,  würffei,  vnd  ding,  dy  man  niendert  zu 
bruchen  kann,  denn  zü  narrenwerck,  sol  man  auch  nit  verkauften.* 

Das  zuletzt  genannte  Verbot  richtet  sich  also  ganz  deutlich  mit  gegen 
die  Wannenkrämer,  indessen  ist  es  kein  Zweifel,  dafs  dieselben  sich  durch 
solchen  Kirchenspruch  nicht  gar  zu  sehr  anfechten  licfsen,  und  wenn  sie  selbst 
darnach  strebten,  ihren  fliegenden  Handel  mit  einem  festen,  die  Wanne  mit 
dem  Kramladen  zu  vertauschen,  so  wurden  sie  nicht  durch  religiöse  Bedenken 
dazu  veranlafst  —  zumal  in  vielen  Fällen  nicht  einmal  ein  plötzlicher  Wechsel 
in  der  Art  ihrer  Waren  damit  verbunden  war  — ,  sondern  vielmehr  durch  das 
natürliche  Verlangen,  in  der  sozialen  Gliederung  ihres  Standes  eine 
Stufe  höher  zu  steigen.  »Zü  dem  ersten  so  treyt  er  seinen  krom  in  einem 
wenlyn  hin  vnd  her,  Streel  vnd  spiegcl.  Wan  er  etwas  überkumpt ,  so  will 
er  darnach  ein  gcdemly  haben ,  vnd  würt  darnach  ein  kaufmann  vnd  haltet 
hufs,  er  hört  nit  vff,  er  sei  den  in  einer  gcselschaft,  noch  hört  er  nit  auf,  er 
will  ein  galecn  vff  dem  mer  haben«,  mit  diesen  Worten  schildert  Geiler  (Brö- 
sami. I.  fol.  90)  die  Stufenleiter  innerhalb  des  Kaufmanns.standes.  Der  Wannen- 
krämer wird  zum  Besitzer  eines  Gaderns,  eines  Kaufladens,  darnach  wird  er 
Grofskaufmann  und  begründet  ein  Kaufhaus,  dann  schliefst  er  sich  einer 
Handelsgesellschaft  an  und  hört  nicht  eher  auf,  als  bifs  er  an  den  übersee- 
ischen Handelsgeschäften  seinen  Anteil  bekommen  hat. 

Wenn  er  es  aber  soweit  bringt ,  so  hat  er  vorher  viel  Mühe  und  Not 
zu  überstehen:  »ein  kouffman,  will  der  grofs  rychtum  haben,  er  müfs  lugen, 
daz  er  vfsryt  gon  Andorff  (=  Antwerpen),  gon  Mcchcl,  gon  Lyon  oder  Venedig, 
io  dick  (=  oft)  in  schnce,  kelt,  frost,  wind  vnd  regen,  vnd  in  grosser  wider- 
wertigkeit,  des  er  wol  überhaben  wer  vnd  doheymen  am  trucken  sässe  in  einer 


13)  Es  ist  nicht  ganz  klar,  ob  Geiler  an  dieser  Stelle  meint,  ein  Priester  solle  nicht 
mit  Geld  sich  einen  Vertreter  zur  Darreichung  der  Sakramente  verschaffen ,  oder  ob  er 
auf  die  Stolgebühren  anspielen  will,  die  so  schweres  Ärgernis  erregten  und  dem  Publikum 
nicht  anders  als  ein  Sakramentenhandel  erschienen  ,  wie  denn  auch  der  Reformations- 
prediger Joh.  Eberlein  von  Günzburg  sich  darüber  äufsert:  »Wir  verkaufen  alles,  Taufen, 
Absolution,  Begräbnis ,  Heirat ,  Ein-  und  Aussegnen  von  Kindbetterinnen  ....  und  so 
geben  wir  entweder  Ärgernis  oder  wir  werden  Bettler.« 
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warmen  stuben  bey  seiner  frawen  vnd  lieben  kinden.  Aber  daz  verlot  er  alle- 
sammen  allein  vmb  zeytlichs  güts  willen.  Ich  will  geschwigcn  dozü ,  daz  er 
müfs  menge  böfse  eilende  hcrberg  haben  vnd  vil  übel  zeyt,  vnd  müfs  offt 
nacht  in  den  herbergen  in  winckclen  oder  lufsigen  wüsten  betten  ligen ,  vff 
schmutzigem  deller  essen,  vnd  zeren  menge  böfse  ürten  vnd  wüste  suppen, 
vnd  dennocht  dz  thür  genüg  bezalen,  vnd  müfs  dozü  grofs  sorg,  angst  vnd 
not  haben,  vnd  zürn  dickren  mol  Hb  vnd  leben  zürn  gütt  doran  wogen»  ,4). 
So  hatte  der  Kaufmann  auf  jeder  Gcschä ftsreise  unzählige  Unbequemlich- 
keiten zu  überstehen,  bei  jedem  Aufbruch  zur  Messe  mufste  er  sich  gefafst 
machen ,  von  wegelagerndem  Raubgesindel  überfallen ,  ausgeplündert  und  an 
Leib  und  Leben  gefährdet  zu  werden16).  Von  schwerer  Sorge  war  er  befreit, 
wenn  er  das  Ziel  seiner  Reise  glücklich  erreichte,  und  es  ist  wohl  zu  verstehen, 
wenn  er  sich  dort  für  ein  paar  Tage  mit  vollem  Behagen  dem  Lebensgenufs 
hingab,  ehe  er  seine  Geschäftsthätigkeit  aufnahm.  Das  ist  es,  was  Geiler, 
Narrensch,  fol.  121  andeuten  will  mit  den  Worten:  »ein  kauflfmann,  wan  er 
kumpt  geen  Franckfurt,  geen  Nierenberg,  so  gat  er  dem  spil  nach,  dem  fressen 
vnd  suffen,  vnd  vergifst  seiner  kauffmannschatz,  das  sein  arm  fürnemen  was« 
eine  Aufserung,  die  nichts  anderes  heifsen  kann,  als  dafs  der  Kaufmann  von 
den  Anstrengungen  der  Reise  sich  erholte  in  den  Gildehäusern  oder  Kaufleut- 
stuben,  wo  zumal  vor  Beginn  der  Messe  ein  reich  bewegtes  Leben  und  Treiben 
sich  entfaltete,  wo  alte  Bekannte  aus  weit  entfernten  Gegenden  sich  in  gleich 
angeregter  Stimmung  trafen  und  mit  gleicher  Bereitwilligkeit  das  Geld  hinaus 
gehen  liefsen. 

Nach  dem  Vergnügen  folgte  dann  die  Arbeit  schon  bald  genug,  nach 
der  Verschwendung  das  Feilschen  um  den  Pfennig,  und  dessen  kann  man 
gewifs  sein,  dafs  derjenige  Kaufmann  eine  sehr  grofse  Seltenheit  bildete,  bei 
dem  Geilers  —  wohl  mehr  der  Nutzanwendung  zu  Liebe  gewähltes  —  Bild 
(Brösami.  II.  fol.  64)  zugetroffen  hätte:  »Ein  begiriger  kauffman,  der  etwan 
findet  zü  kauffen  ein  edlen  stein,  so  spricht  er  nit  zu  dem  der  den  stein  hat, 
»wie  wiltu  in  geben?«  er  zeit  ym  das  gelt  auch  nit,  er  wigt  es  ym  auch  nit, 
er  messet  es  auch  nit,  er  thüt  auch  den  seckel  nit  vff,  er  zerreifst  vnd  zer- 
schneidet den  seckel  vff,  vnd  spricht,  nym  als  vil  als  du  wilt.«  Wir  haben 
ja  schon  gehört ,  wie  sehr  man  sich  vor  den  Warenfälschungen  zu  hüten 
hatte lft)  und  wir  werden  noch  sehen ,  welchen  Übervorteilungen  man  beim 
Kauf  selbst  ausgesetzt  war ,  kein  Wunder ,  wenn  der  Kaufmann  sich  beim 
eigenen  Einkauf  nicht  betrügen  liefs.  Es  ging  nun  einmal  nicht  anders, 
er  mufste  ein  weites  Gewissen  haben ,  und  wenn  wir  im  XIII.  Jahrhundert 
schon  von  Caesarius  von  Heisterbach  hören,  ein  Kaufmann  könne  kaum  ohne 
Sünde  sein,  so  setzt  im  Anfang  des  XV.  Jahrh.  Joh.  Nider  (a.  a.  O.  fol.  la) 
die  alte  Klage  fort,  »cum  mercatorum  officium  tot  suspectis  contractibus  cir- 
cumvolutum  agnoscatur  moderno  tempore,  ut  experti  animarum  medici  iustum 
ab  iniusto  vix  valeant  discernere.«    So  sehen  wir  sie  denn  über  die  Messe 

14)  Geiler,  Postill  III  fol.  64  b. 

15)  Vgl.  Steinhausen  a.  a.  O.  pg.  50. 

16)  S.  o.  Jahrg.  1899,  pg.  115. 
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ziehen  und  mit  kaltem  Blut  den  »Nachkauf«  ")  treiben,  »da  sie  eim  die  gurgel 
abstechen,  vnd  ein  armen  man  zwingen  vnd  tringen,  daz  er  in  zükauffen  müfs 
geben,  als  man  nach  dem  end  der  mefs  thüt,  vnd  die  mefs  vfsgat,  da  einer 
verhalten  hat,  vnd  dieselben  denn  vmbher  gon  vnd  einander  vnder  den  armen 
füren,  vnd  dann  hinzu  gon  vnd  sich  also  stellen,  als  ob  sie  nit  wollen  kauffen, 
vnd  sei  mit  des  dings,  vnd  seind  doch  darumb  da.  Also  würt  der  genötigt, 
daz  er  mufs  sein  war  ncher  geben  weder  sie  wert  ist  vnd  er  sie  selber  hat« ,8). 

Auf  die  Einzelheiten  des  Kaufaktes  werden  wir  später  zu  sprechen 
kommen,  zunächst  müssen  wir  noch  mit  ein  paar  Worten  auf  die  Geschäfts- 
laufbahn des  Kaufmanns  zurückkommen.  Als  Wannenkrämer  fingen  natür- 
lich nur  die  allerwenigsten  von  denen  an,  die  uns  später  als  Grofskaufleute 
entgegentreten,  weitaus  die  meisten  übernahmen  als  Söhne  von  Kaufleuten 
einfach  den  väterlichen  Handel.  Zu  ihrer  Ausbildung  erachtete  man  in  wohl- 
habenden Familien  eine  auswärtige  Lehrzeit,  am  liebsten  im  Auslände,  für 
notwendig:  »mancher  kauffmann  sendet  seine  sün  in  welsche  land«  ,9).  Nach 
beendeter  Lehrzeit  tritt  der  junge  Mann  in  das  väterliche  Geschäft  ein  oder 


er  macht  sich  gleich  selbständig,  hält  selbst  Haus  und  stellt  eigene  Bedienstete 
an,  die  er  dadurch  möglichst  an  sein  Geschäftsinteresse  zu  binden  sucht,  dafs 
er  ihnen  einen  gewissen  Anteil  am  Gewinn  gibt,  denn  »es  ist  vernunfiftig, 
wenn  ein  kauffmann  lot  daz  gesind,  den  gadenknecht  auch  teil  haben  am 
gewerb,  wann  sie  seind  desto  trüwer,  vnd  schencken  dester  minder  hinweg, 
so  sie  an  yeglichem  ding  ir  teil  haben  des  verkauffens« 80).  Derweilen  besorgt 
er  selbst  die  Geschäftsreisen,  unterhält  die  überseeischen  Beziehungen —  »jeder- 
mann weifs,  mit  was  sorg  und  arbeit  die  kaufleut  daraffter  faren  bifs  gon  india, 
sie  fliehen  armüt  durch  wasser  vnd  erdtreich«  3I)  —  und  endlich  führt  er  die 

17)  Ibid.  pag.  111. 

18)  Geiler,  Brösaml.  I.  fol.  91.    Vgl.  auch  Ibid.  fol.  93b/94. 

19)  Ibid.  11.  fol.  58b.  Vergl.  Steinhausen  a.  a.  O.  pag.  36  u.  39  ff.  J.  Kamann,  Aus 
dem  Briefwechsel  eines  jungen  Nürnberger  Kaufmanns  im  16.  Jahrh.  Mitteilungen  a.  d. 
german.  Nationalmuscum.   1894,  pg.  9ff. 

20)  Geiler,  brösaml.  1.  fol.  90b.    21)  Geiler,  Narrensch,  fol.  134. 


Fiir.  'X    Vurladunfr  vun  Wnren  in  ein  KauffalirteiM'hitf. 
Holuchaitt  hun:  Buc  h  der  ZoreUinurf  Trojan.  Aüglbrug,  Surf».  H?J. 
(Stx-inhaUMjn  a.  u.  O.   Abi..  IT.» 
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Verbindungen  mit  den  Mitgliedern  seiner  Handelsgesellschaft22),  »da  etwann 
acht  oder  zehn  kauffmann  ir  gelt  zusammen  legen,  kauffmannschatz  damit  zu 
treiben,  ayner  ligt  zu  Rom  der  ander  zu  Venedig,  der  drit  zu  Nürnberg,  der 
vierd  zu  Antorff« S3).  Zur  näheren  Charakterisierung  dieser  Genossenschaften, 
die  übrigens,  wenn  irgend  möglich  aus  Angehörigen  ein  und  derselben  Familie 
sich  zusammensetzten,  wird  es  genügen,  noch  die  Worte  anzuführen,  mit 
denen  Geiler  (Brösami.  II.  fol.  35)  sich  darüber  äufsert:  »In  der  grossen  gc- 
sellschaft,  da  scind  die  kauflüt  miteinander  verpflicht.  Da  legt  einer  fünf! 
hundert  güldin,  einer  zwei  hundert  güldin,  vnd  haben  ir  gewerb  zu  Venedig, 
zu  Lugdun,  zu  Antorff,  vnd  vberal  ire  verwefscr.  Wenn  einer  gewint  oder 
verlürt,  so  gewinnen  oder  verlieren  sie  alle  zusammen,  vnd  wenn  sie  zu- 
sammen kummen,  so  seind  ettwann  zwei  tausent  güldin  gewunnen,  so  wissen 
sie  bei  der  rechnunge,  was  yeglichem  gehört,  nachdem  vnd  er  gelert  hat.« 
Die  verschieden  grofsc  Beteiligung  der  Mitglieder ,  das  gemeinsam  getragene 
Risiko,  die  Arbeit  an  den  einzelnen  Niederlassungsorten,  das  Wirken  der  Ver- 
weser dortselbst,  schliefslich  die  Generalversammlung  der  Mitglieder  und  die 
Verteilung  des  Gewinnes  entsprechend  dem  Mafse  ihrer  Beteiligung  und  ihrer 
Geschäftsgewandtheit ,  das  alles  hat  Geiler  in  jenen  wenigen  Worten  sehr 
hübsch  und  anschaulich  zusammengestellt. 


Wir  wenden  uns  der  Schilderung  des  Kaufaktes  zu,  und  indem 
wir  den  Käufer  beim  Eintritt  in  den  Kaufmannsgadem  begleiten  und  die  aus- 
gelegte Ware  ins  Auge  fassen ,  erinnern  wir  uns  dessen ,  was  wir  über  die 
häufigen  Fälschungen  gehört  haben,  und  treten  nicht  ohne  Mifstrauen  an  die 
Auslage  heran.  In  der  That  zeigt  sich  bald,  dafs  dasselbe  berechtigt  ist,  und 
wir  wundern  uns  nicht  mehr  allzusehr,  wenn  wir  im  Jahre  1512  Murner  in 
seiner  Schelmenzunft  (Kap.  XXV)  schelten  hören: 

»Wer  nit  schmieren  kan  eyn  fall, 

Mit  hunig  streichen  gifft  und  gall, 

Saur  mit  siefs  vermischen  kan  : 

Der  kum  in  die  mefs  gon  Franckfurt  gan. 

Do  lernstu  wol  des  kouffmans  dandt, 

Wie  mans  treibt  in  allem  landt. 

Das  obrist  ist  schon  zu  gerist: 

Lüg  du  für  dich,  was  vnden  brist! 

Der  schonfal  hatt  eyn  gut  gesicht, 

Wie  wol  dem  andren  fill  gebricht. 

Dorum  so  heifst  es:  oben  thür, 

Oben  siefs  vnd  vnden  sur! 

All  ding  sindt  vff  den  kouff  bercyt, 

Was  man  feil  zu  messen  treidt. 

Wie  kan  der  ietz  ein  koufman  seyn, 

22)  Vergl.  Steinhausen  a.  a.  O.  pg.  51  ff. 

23)  Geiler.  Predigen  teütsch     (Augsburg.  H.  Otmar  1510)    Kol.  112b. 
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Der  seyn  fall  nit  rieht  doreyn 

Vnd  streicht  das  speckly  vornan  dran, 

Do  mit  man  narren  fohen  kan  ? 

Die  kremer  hant  gut  reich  zü  werden, 

Wo  narren  kouffen  on  geferden. 

Betriegens,  roubens  wilt  dich  neren : 

Die  kouffleüt  henckt  man  für  die  statt, 

Der  solche  keöff  getribben  hatt. 

Kur  wor,  es  wer  myr  gleich  so  lieb, 

Das  myr  meyn  gelt  doch  stil  eyn  dieb, 

Den  das  mich  cyner  offlich  trugkt 

Und  so  schedlich  mir  erlugt ! 

So  ich  doch  meyn,  es  sei  gelouben, 

So  ist  es  nüt,  den  Stelen,  rouben.« 
Die  betrügerische  Kunstfertigkeit  der  Verkäufer,  ihre  Waren  über  Ge- 
bühr anzupreisen,  hatte  schon  Johannes  Gcrson  am  Anfang  des  15.  Jahrh. 
verdammt:  »vitetur  mendacium  (et  specialiter  ad  damnum  alterius)  in  laudando 
suas  merces  multo  plus  quam  iudicentur  esse  landandae«  a4),  Nider  bestätigt, 
dafs  der  Kaufmann  die  Leute  verführt,  zu  teuer  zu  kaufen,  »ementem  aliqua 
arte  signorum  factorum  uel  verborum,  eciam  si  vera  sint,  inducit  ad  emendum 
carius  quam  alias«25)  und  Geiler  (Brösami.  I.  fol.  91)  läfst  uns  gar  die  An- 
preisungen selbst  hören:  »Einer  sprichet,  »das  ist  ein  gute  war«,  vnd  doch 
nitt  werdt  ist,  »ich  hab  das  thüch  daher  kaufft,  vnd  hab  es  dem  vnd  dem 
auch  also  verkaufet  vnd  dennocht  zweier  oder  dreier  pfenning  thürer  geben, 
vnd  mag  nitt  darbei  beston,  so  mir  got  müfs  helffen,  es  ist  also.«  Vnd  du 
weist  wissenlich,  das  es  falsch  ist.«  Oder  an  einer  andern  Stelle26)  sagt  er: 
»Du  kumpst  gar  selten  in  ein  gaden,  du  findest  des  affenschmaltzes  darin. 
Kumpst  du  in  ein  thüch  gaden,  so  hebt  man  dir  ein  thüch  herfür:  »Sehen, 
lieber  her,  ab  dem  ist  auch  noch  nie  kein  elen  kummen.«  Affenschmaltz  ist 
da!  »Vnd  het  ich  ein  gut  thüch  im  hindersten  winckel,  ich  wolts  euch  geben«. 
Vnd  wann  du  dich  also  lafst  salben ,  vnd  mit  disem  äffen  schmaltz  lafst 
schmieren,  wan  du  hinweg  kumpst,  so  halt  er  dich  für  ein  narren,  vnd  gibt 
dir  den  muff  nach  (=  er  verhöhnt  dich).«  Selbst  wenn  ein  Verkäufer  — 
was  zwar  selten  genug  vorgekommen  zu  sein  scheint  —  den  Grundsatz  hatte, 
keine  gefälschte  Ware  zu  verkaufen,  so  schreckte  doch  offenbar  so  gut  wie 
niemand  davor  zurück,  fehlerhafte  Stücke  als  tadellos  und  zu  gleich  hohem 
Preise  loszuschlagen.  Zwar  hatte  Gerson  (a.  a.  O.  fol.  dab)  schon  entschie- 
den sich  dahin  ausgesprochen,  dafs  solche  Mängel  nicht  verheimlicht  werden 
dürften,  und  dafs  der  Preis  herabgesetzt  werden  müfste:  »si  in  mereibus  sive 

24)  Opusculum  de  cognicione  peccatorum  venialium  et  mortalium.  (Augsburg.  Joh. 
Froschauer  1503.)  fol.  dla. 

25)  Nider,  a.  a.  O.  fol.  17  a. 

26)  Geiler,  Von  den  dry  marien,  wie  sie  vnsern  heren  iesum  cristum  wollen 
salben     .     (Strasburg    Joh.  Grüninger  1520  )  Fol.  15  b. 
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venialibus  sunt  magni  defectus,  qui  sciri  non  possunt  aut  percipi,  sive  reci- 
piendo  sive  tangendo  non  debent  celari,  nec  vendi  debeant  ac  si  praedictos 
defectus  non  haberent«,  aber  bei  Nider,  der  doch  sonst  auch  nicht  gerade 
mit  seiner  Meinung  zurückzuhalten  pflegt,  scheint  mir  schon  aus  der  ganzen 
Art  der  Fragestellung:  »numquid  venditor  tenetur  defectum  rei  vendendae 
dicere  emptori«  87)  hervorzugehen,  dafs  die  Zeit  mehr  geneigt  war,  es  für  das 
Risiko  des  Käufers  zu  halten,  ob  er  ein  gutes  oder  ein  weniger  gutes  Stück 
bekommt. 

In  dem  letzteren  Falle  würden  also  die  Kaufleute  etwas  entlastet  werden, 
dagegen  ist  es  aber  kein  Zweifel,  dafs  sie  von  der  immer  wieder  erhobenen 
Anschuldigung,  zu  kleines  Mafs  und  Gewicht  zu  gebrauchen,  mit  vollem 


&*Xtf&Amuty*h  idy  vn$n  gen  11  t<t 
bCft^vn»wi  {pfoi  ahn  logg» 


Fig.  4.   Per  Kaufmann  mit  der  fahichen  Elle.   Aua  den  acht  Schalkheiton  ca.  1470»). 

(.Steinhausen  a.  a.  0.  Abb.  30.) 

Recht  betroffen  wurden.  Wenn  im  Jahre  1494  Brant's  Narrenschiff  102,  30  ff. 
die  Klage  erhebt : 

»Man  hat  klein  mossen  vnd  gewicht 
Die  elen  sint  kurtz  züger icht. 


27)  Nider,  a.  a.  O.  foL  5b/6a. 

28)  Vgl.  W.  L.  Schreiber,  Manuel  de  l'amateur  de  la  gravure  sur  bois  et  sur  mdtal. 
Nr.  1986,  2. 
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Der  koufflad  müfs  ganz  vinster  syn 

Das  man  nit  seh  des  tüches  schyn. 

Die  wile  einer  düt  sehen  an 

Was  narren  vff  dem  laden  stan, 

Gent  sie  der  wogen  eynen  druck, 

Das  sie  sich  gen  der  erden  buck, 

Vnd  frogen  cyns,  wie  vil  man  heysch. 

Den  turnen  wigt  man  zu  dem  fleysch,« 
wenn  ferner  Geiler  (Narrensch,  fol.  198b)  in  Anlehnung  an  Brants  Worte 
sagt :  >  Item  welcher  ist  gerecht  in  quantitate,  in  der  zal,  im  gewicht  vnd  in 
der  mafs?  Acht  lot  für  V!  Die  metzger  wiegen  iren  dumen !  In  numero:  X 
für  XII  bircn,  öpffel,  ein  kurtze  elcn,  falsche  sester2*),  vnrccht  mafs  zu  dem 
61,  wein,  hunig  etc.«  —  ist  es  nicht  das  alte  Lied,  das  auch  Nider  (a.  a.  O. 
fol.  5a)  schon  gesungen  hat:  »In  quantitate  cciam  fraus  committitur,  que  per 
mensuram  cognosci  potest,  idco  si  quis  scienter  utatur  deficienti  mensura  in 
vendendo  per  modium,  virgam,  pondus  et  similibus  deficienter  mensurando.« 

Verminderung  von  Mafs  und  Gewicht  waren  aber  nicht  die  einzigen 
Mittel,  durch  die  die  Verkäufer  sorgten,  dafs  sie  nicht  zu  kurz  kamen,  auch 
ihre  Preise  darauf  einzurichten,  verstanden  sie  vortrefflich.  Offenbar  war 
beim  Kauf  ein  hartnäckiges  Handeln  und  Feilschen  sehr  stark  üblich,  das 
Publikum  feilschte ,  weil  es  wufstc ,  dafs  die  Verkäufer  aufschlugen ,  und 
weil  die  Verkäufer  wufsten,  dafs  das  Publikum  handeln  werde ,  so  schlugen 
sie  nur  noch  mehr  auf.  Gerson  (a.  a.  O.  fol.  dl.b.)  hatte  deshalb  schon 
angeregt,  die  Kaufleute  sollten  feste  Preise  einführen,  der  Verkauf  würde 
dann  schneller  und  vor  allem  in  einer  Gott  wohlgefälligen  Weise  von 
statten  gehen:  »ad  cauendum  periurationes  et  mendacia  et  alia  peccata  ego 
consulo  seruari  consuetudinem  quorundam  bonorum  et  fidelium  mercatorum, 
hoc  est  non  superferre  suas  merecs  sed  eas  vendere  ad  vnum  verbum.  Et 
quando  videbitur  haec  consuetudo,  citius  et  brevius  emetur  et  fiet  placitum 
deo.«  Gerson  stützte  sich  bei  diesem  Vorschlage  auf  die  Erfahrungen,  die 
»einige  gute  und  rechtschaffene  Kauflcutc»  damit  gemacht  hatten,  man  sieht 
schon ,  dafs  dieselben  eine  Ausnahme  bildeten.  So  konstatiert  denn  auch 
Nider  (a.  a.  O.  fol.  17b)  einfach:  »institorcs  et  mercatores  consueverunt, 
preciosius  exhibere  quam  valeat«,  und  70  Jahre  später  führt  Geiler  (Brösamlin 
I.  fol.  91b)  dasselbe  näher  aus  mit  den  Worten:  »Thürer  bieten  weder  man 
es  geben  wil,  vff  das  der  kauffmann  kum  vff  das  recht  mittel,  das  ist  tegliche 
sünd.  Als  so  einer  ein  elen  thuch  wil  geben  vmb  sechfs  schiling,  solt  er  es 
also  bieten,  so  het  der,  der  es  kauffte,  kein  benügen  daran,  sunder  er  wolt 
es  haben  vmb  sechfsthalben  Schilling.  Darumm  so  thut  er  eins  vnd  bütet 
es  vmb  sibcnthalben  Schilling,  vff  das  er  kum  vff  das  recht  mittel,  vff  den 
rechten  kauff.«  Natürlich  wenn  der  Käufer  den  Wert  der  Ware  nicht  abzu- 
schätzen vermochte ,  oder  wenn  er  durch  irgend  welche  Ursache  gezwungen 
war,  gerade  ein  bestimmtes  Stück  zu  kaufen,  oder  schliefslich  wenn  er  sich 
nicht  auf  das  Handeln  verstand  und  den  ausgesetzten  Preis  entweder  ganz 
29)  sester  =  ein  M.ifs  für  Getränke  und  Frucht. 
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bezahlte  oder  nicht  genug  herunterhandelte ,  dann  strich  der  Verkäufer  den 
Aufschlag  ohne  Skrupeln  ein  und  lachte  sich  ins  Fäustchen.  Potest  etiam 
fraus  tribus  aliis  modis  committi  in  vendendo.  Primo  si  homini  inexperto 
circa  rem,  seu  simplici  superuendit  rem  scienter.  Secundo  si  vidit,  emptorem 
artatum  necessitate  uel  inordinata  affectione  impulsum,  et  propter  hoc  super- 
uendit. Tertio  quin  venditor  scienter  verbis  rem  ,  quae  vix  valet  vnum  de- 
narium,  exhibet  pro  quatuor.  Et  emptor  ex  verecundia  vel  quia  credit,  non 
superexhiberi  rem  plusquam  vnum  denarium,  dat  tres  pro  ea.«30) 

Man  kann  sich  denken,  wie  empört  nachher  der  Käufer  war,  wenn  er 
erfuhr,  dafs  ein  anderer  bei  demselben  Händler  dieselbe  Ware  bedeutend 
billiger  gekauft  hatte,  wufste  er  doch,  dafs  ein  Wechsel  der  Preise  in  der 
Regel  nur  geringfügig  ist  und  auch  nur  allmälig  sich  bildet.  Dafs  man  frei- 
lich den  Preis  nicht  für  alle  Verhältnisse  auf  Melier  und  Pfennig  genau  fixieren 
könne,  dafs  also  Preisschwankungen  möglich  wären,  das  war  dem  Publi- 
kum völlig  vertraut  und  verständlich,  wie  wir  aus  vielen  Stellen  bei  Nider 
erkennen  können,  z.  B.  wenn  er  (a.  a.  O.  fol.  9b)  sagt:  »Justum  precium  non 
est  quodeunque  punctualiter  determinatum  sed  magis  in  quadam  aestimacione 
consistit,  ita  quod  modica  addicio  vel  minucio  non  videtur  aequalitatem  iusticiae 
tollere.«  Nur  verlangte  man,  dafs  der  Preis  in  einem  vernünftigen  Verhältnis 
zu  den  Spesen,  die  auf  der  Ware  lasten ,  angesetzt  würden  ,  und  dafs  man 
im  allgemeinen  beim  Kauf  auf  Borg  nicht  teurer  zahlen  müsse  als  bei  Baar- 
zahlung:  >custodiatur  bona  fides  secundum  quod  merces  constiterint  et  pro 
quanto  vendi  possint  saluo  sufficienti  lucro  secundum  labores  factos  et  secun- 
dum tempus  quod  currit.  Et  quod  propter  simplicitatem  altcrius  aut  bonam 
fidem  non  hat  ei  peius.  Item  quod  non  vendatur  carius  ad  credulitatem  quam 
ad  argentum,  nisi  forte  haberetur  damnum  magnum  in  non  habendo  argen- 
tum31)«-  Das  aber  mufste,  vor  allen  Dingen  bei  den  Armen,  schweren  Anstofs 
erregen,  wenn  sie  sahen,  dafs  cinrlufsreiche  Leute,  Mitglieder  des  Rates  u.s.  w. 
kein  Bedenken  trugen,  in  Rücksicht  auf  ihre  Stellung  sich  Vorzugspreise  ge- 
währen zu  lassen,  wie  wir  z.  B.  einmal  bei  Geiler  (Brösami.  I.  fol.  83b)  lesen: 
»Wenn  einer  im  regiment  ist,  vnd  sol  fisch  kauffen,  so  bekent  in  der  fischer 
gar  wol  vnd  gibt  sie  im  allwegen  dreier  oder  vier  pfeniflg  neher,  dann  wenn 
er  nit  im  regiment  wär.    Wer  weifs,  wa  er  des  herren  würd  bedörffen!« 

In  inniger  Beziehung  zu  den  Preisen  steht  natürlich  der  Verdienst  der 
Kaufmanns.  Ein  jeder,  der  ein  ehrenhaftes  Gewerbe  treibt,  hat  Anspruch 
auf  Verdienst :  »vnumquemque  in  opere  honesto  reipnblicae  servientem  oportet 
de  suo  labore  vivere  honestc.  Honeste  dico  propter  meretrices  histriones  et 
inhoneste  viventes« 3*).  Nach  der  Gröfse  und  der  Gemeinnützigkeit  seines 
Fleifses  und  seiner  Bemühungen,  meint  Nider  **)  solle  der  Kaufmann  seinen 
Verdienst  bestimmen,  und  ebenso  nach  der  Gröfse  und  dem  Werte  seiner 
Ware:   »mercator  debet  cum  timore  luctum  reeipere  racionabiliter  secundum 

30)  Nider  a.  a.  O.  fol.  5a/b. 
31^  Gerson  a.  a.  O.  fol.  d  I.b. 

32)  Nider  a.  a.  O.  fol.  U.a. 

33)  Ibid.  fol.  8  a. 
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noblitatem  et  gravitatem  et  utilitatcm  curae,  laborum,  industriae  et  sumptuum, 
quos  et  quas  contingit  habere,  nec  non  secundum  magnitudinem,  multitudinem 
aut  preciositatcm  rerum,  in  quibus  servit  aut  ministrat  hominibus.«  Ein  Höker- 
weib  könne  an  ihrem  Kohl  nicht  so  viel  verdienen  wollen  wie  der  Krämer 
an  seiner  Ware,  und  dieser  wieder  müsse  hinter  dem  Grofskaufmann  zurück- 
stehen, der  die  Importen  auf  den  Markt  bringt:  »penestica  vendens  pisum 
vel  olera,  et  de  vno  facili  comitati  serviens  non  tantum  lucri  recipere  potest 
sicut  institor  vendens  nobiles  et  multum  vtiles  mercantias.  Nec  institor  in 
quiete  quodammodo  residens  ceteris  paribus  potest  tantum  lucri  recipere  eciam 
de  aequc  magna  pecunia  sicut  adducens  res  acque  bonas  de  partibus  longin- 
quis«  34).  Im  allgemeinen  hielt  man  einen  Durchschnittsgewinn  von  30  bis 
40  %  für  angemessen,  worüber  Steinhausen  (pag.  77)  nähere  Angaben  macht. 
Nider  (a.a.O.  fol.  12a)  berechnet  den  Verdienst  mit  50  %  wenn  er  sagt: 
»esto  quod  mercator  statuat  in  corde  suo,  quod  pannum,  quem  habet  pro  sex, 
velit  dare  pro  nouem  solidis«. 

Waren  Verkäufer  und  Käufer  nun  handelseinig  geworden,  so  hatte  der 
letztere  eine  Anzahlung  zu  leisten,  dadurch  wurde  das  Geschäft  endgiltig 
besiegelt.  Dieses  »Aufgeld«,  auch  »Gottespfennig«  genannt,  wurde  dann  bei 
der  abschliefsenden  Bezahlung  vom  Kaufpreise  abgezogen:  »das  vffgeld,  das  in 
latein  würt  genannt  arra:  wenn  einer  etwas  kaufft,  es  sey  ein  haufs ,  acker 
oder  matten,  wein  oder  korn,  so  gibt  er  dem  verkauffer  etwas  daruff,  ein  teil 
geltes,  so  er  im  schuldig  ist.  Damit  ist  der  kouff  beschlossen  vnd  gewifs 
gemacht,  das  es  also  bleiben  sol  vnd  stet  gehalten  werden  —  würt  ettwen 
genannt  ein  gotzpfenning,  den  man  daruff  gibt,  vnd  nit  mc,  vnd  ist  ein  vnder- 
scheid  zwüschen  eym  pfand  vnd  vffgelt.  Wenn  so  die  betzalung  geschieht, 
so  gibt  man  das  pfand  heraufs  aber  nit  das  vffgelt,  sunder  man  erfüllet  es 
mit  der  übrigen  betzalung«  8&). 


Wenn  wir  zum  Schlufs  uns  mancher  Einzelheiten  erinnern ,  über  die 
unsere  Zusammenstellungen  einige  Klarheit  zu  verbreiten  gesucht  haben  ,  so 
müssen  wir  mit  Schmerzen  gestehen,  dafs  übermäfsig  viel  die  Rede  sein  mufste 
von  Lug  und  Betrug,  von  Warenfälschungen  und  Wucherpreisen,  von  Geld- 
schneiderei und  unredlichen  Spekulationen.  Wir  mülsten  demnach  ein  unge- 
mildertes  Verdammungsurteil  über  den  Kaufmann  des  XV.  Jahrhunderts  aus- 
sprechen, und  wir  dürfen  es  auch  nicht  verschweigen,  dafs  die  Erhebung  gegen 
den  unerträglichen  Druck  des  Grofskapitalismus,  der  sich  in  den  1  Iänden  der 
grofsen  Kaufherren  angesammelt  hatte,  nicht  einer  der  geringsten  Beweggründe 
war  für  die  aufständischen  Bewegungen  und  die  revolutionären  Stürme ,  die 
am  Beginn  des  XVI.  Jahrhunderts  in  so  vielen  deutschen  Städten  zu  er- 
schreckendem Ausbruche  kamen  3Ö).    Um  so  mehr  fühlen  wir  uns  aber  ver- 

34)  Ibid.  fol.  8a/b. 

35)  Geiler,  l'aradifs  fol.  120. 

36)  Eine  sehr  gute  Zusammenstellung  hierüber  gibt  das  oben  genannte  Buch  von 
Kurt  Käser. 
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pflichtet,  auch  dessen  zu  gedenken,  was  den  Kaufmann  zum  Teil  entschuld- 
bar erscheinen  läfst,  dessen,  was  er  von  anderen  Ständen  zu  erdulden  hatte, 
der  vielfach  hervortretenden  Unsicherheit  des  Erwerbs,  der  Beschwerlichkeiten 
des  Verkehrs  und  der  Gefahren  der  Reise ,  der  drückenden  Abgaben  und 
lästigen  Hemmnisse,  die  auf  dem  Handel  lasteten.  Zudem  finden  wir  jenen 
brutalen  Egoismus  nicht  nur  im  Leben  des  Kaufmannes  wirksam  ,  vielmehr 
steht  das  ganze  Zeitalter  unter  seinem  Zeichen  und  mit  dem  Kaufmanne 
teilen  ihn  auch  alle  übrigen  Stände ,  bei  denen  er  nur  andere  Erscheinungs- 
formen annimmt.  Endlich  aber  wollen  wir  vor  allem  nicht  vergessen ,  was 
Deutschland  gerade  im  XV.  Jahrhundert  seiner  Kaufmannschaft  zu  danken 
hatte.  Was  auch  der  einzelne  Kaufmann  verschuldet  haben  mag,  die  Gesamt- 
heit hat  es  wieder  gut  gemacht,  denn  eben  sie  begründete  die  hohe  Blüte 
der  deutschen  Kultur,  auf  der  die  grofsen  Errungenschaften  der  Renaissance 
und  der  Reformation  in  Deutschland  beruhen. 
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ie  Fragen,  die  sich  an  diese  Kreuze  knüpfen  sind  sehr  mannigfaltiger 


1  J  Art,  indessen  teilweise  bereits  durch  die  bisherige  Forschung  gelöst  oder 
doch  ihrer  Lösung  nahe  geführt.  So  kann  namentlich  durch  die  Ausführungen 
Paolo  Orsis  7)  und  die  sie  in  vielen  Punkten  wesentlich  ergänzenden  R.  Majocchi» 8) 
als  erwiesen  gelten,  dafs  wir  es  in  dem  Gebrauch  dieser  Kreuze  mit  einem 
Spezifikum  der  Langobarden  zu  thun  haben.  Mit  verschwindend  wenigen  Aus- 
nahmen haben  sie  sich  bisher  alle  in  denjenigen  Gebieten  Italiens  gefunden, 
die  von  den  Langobarden  seit  der  zweiten  Hälfte  des  VI.  Jahrhunderts  in 
Besitz  genommen  worden  waren,  und  teilweise  sind  die  Hauptfundstätten  zugleich 
die  ehemaligen  Hauptstützpunkte  der  langobardischen  Herrschaft.  Ihr  Nichtvor- 
kommen  im  übrigen  Italien,  wie  beispielsweise  auch  in  Ravenna  schliefst  die 
Möglichkeit  einer  römischen  oder  ostgotischen  Sitte  geradezu  aus.  In  Betracht 
könnten  daher  neben  den  Langobarden  höchstens  noch  die  Franken  kommen, 
deren  Scharen  zu  verschiedenen  malen  Italien  heimgesucht  haben,  wie  denn 
ja  auch  schliefslich  das  Langobardenreich  seine  Selbständigkeit  an  die  Franken 
unter  Karl  dem  Grofsen  verlor.  Man  hat  daher  auch  hin  und  wieder  für 
einige  dieser  Kreuze  fränkischen  Ursprung  in  Anspruch  nehmen  wollen;  so 
für  das  an  letzter  Stelle  beschriebene  und  Fig.  14  abgebildete  Kreuz  unserer 
Sammlung Der  allerdings  von  der  Verzierungsweise  der  übrigen  wesentlich 
abweichende  Stil  dieses  Kreuzes,  den  man  als  merovingisch  ansprechen  zu 


7)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  379-387. 

8)  R.  Majocchi,  Le  croccttc  aurce  langobardichc  del  civico  museo  di  storia  patria 
in  Pavia  (BollctinoStoricoPave.se,  Anno  II,  Fase.  III.  1894).  -  S.  8  f.  des  Separatabdrucks 
dieser  Arbeit,  den  Herr  Professor  Majocchi  in  Pavia  so  liebenswürdig  war,  mir  zur  Ver- 
fügung zu  stellen,  werden  in  den  Anmerkungen  noch  14  weitere  Kreuze  dieser  Art  er- 
wähnt, sodafs  sich  die  Zahl  der  in  Italien  bisher  gefundenen  und  bekannt  gewordenen 
Kreuze  dadurch  auf  95  erhöht. 

9)  J.  Naue  im  Katalog  der  Sammlung  Morbio  S.  61. 


VON  TH.  IIAMl'E. 


II.  LANGOB ARDISCI IE  VOTIVKRFUZF  AUS  DEM  VI.— VIII. 
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dürfen  glaubte,  sowie  das  sich  fünfmal  wiederholende,  freilich  schwer  zu  ent- 
ziffernde Monogramm,  das  man  auf  einen  der  Frankenkönige  mit  Namen  Chil- 
perich  oder  Childebert  deuten  wollte,  führte  zu  dieser  Annahme.  Auch  haben 
sich  sowohl  in  fränkischen,  wie  auch  in  bayerischen  Gräbern  in  der  That 
gelegentlich  dergleichen  Kreuze  gefunden 10).  Indessen  sind  solche  Funde 
diesseits  der  Alpen  bisher  zu  vereinzelt  geblieben,  als  dafs  man  daraus  einen 
Schlufs  etwa  auf  fränkische  Herkunft  der  betreffenden  Kreuze  ziehen  dürfte. 
Es  ist  vielmehr  bei  den  vielfältigen  Beziehungen  zwischen  den  Langobarden 
und  den  Bayern  und  Franken  und  bei  der  Expansivkraft,  die  der  spezifisch 
langobardischen  Kunst  frühzeitig  innewohnt  1 '),  sehr  wahrscheinlich ,  dafs  wir 
auch  in  den  zu  Schwabmünchen,  Langenerringen  u.  s.  w.  gefundenen  Kreuzen 
Import  aus  dem  Langobardenreich  jenseits  der  Alpen  vor  uns  haben12).  Für 
Italien  endlich  wird  die  Frage,  ob  die  Erscheinung  dieser  Kreuze  fränkischer 
oder  langobardischer  Kultur  und  Kunst  entsprossen,  schon  durch  einen  Ver- 
gleich der  Waffen ,  die  hier  in  so  grofser  Zahl  zusammen  mit  den  Kreuzen 
gefunden  worden  sind,  mit  der  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Mittelalters 
bei  den  Franken  üblichen  Bewaffnung  zu  Gunsten  der  Langobarden  ent- 
schieden 13). 

Mit  der  Frage  nach  Ort  und  Volk  erledigt  sich  —  wenigstens  im  grofsen 
—  auch  zugleich  die  Frage  nach  der  Zeit  der  Entstehung  unserer  Kreuze. 
Die  Zeit  der  Langobardenherrschaft  in  Italien,  also  etwa  das  VI.— VIII.  Jahr- 
hundert, wird  man  vornehmlich  dafür  in  Anspruch  nehmen  dürfen.  Möglich, 
dafs  analog  der  Entwicklung  der  langobardischen  Plastik  '*)  auch  hier  der 
Beginn  eigener  Kunstübung  kaum  vor  der  Mitte  des  VII.  Jahrhunderts  anzu- 
setzen ist,  möglich  auch,  dafs  manche  der  Kreuze  erst  dem  IX.  Jahrhundert 
entstammen,  da  mit  der  Unterwerfung  unter  des  grofsen  Frankenkönigs  Herr- 
schaft Brauch  und  Kunstübung  der  Langobarden  nicht  alsbald  in  Abnahme  ge- 
kommen zu  sein  braucht  und  ihre  nationale  Plastik  in  der  That  auch  später 
noch  manches  bedeutendere  Werk  hervorgebracht  hat.  Die  genauere  Zeit- 
bestimmung, die  zeitliche  Gruppierung  und  die  Datierung  der  einzelnen  Kreuze 
mufs  jedoch  zukünftiger  Forschung  vorbehalten  bleiben.  Ein  eingehendes 
Studium  sämtlicher  bisher  bekannter  Stücke  dieser  Art  und  ein  Vergleich 
mit  anderen  uns  erhaltenen  Denkmälern  der  langobardischen  Kultur,  insbe- 
sondere auch,  wie  früher  schon  angedeutet  wurde,  der  Münzen,  würde  ver- 
mutlich auch  für  die  Zeitbestimmung  im  einzelnen  sichere  Anhaltspunkte  er- 
geben. 

Was  nun  die  kunstgeschichtliche  Seite  der  Erscheinung  unserer  Kreuze 
betrifft,  so  blickt  schon  aus  obigen  Ausführungen  zuweilen  die  Annahme  her- 
vor, dafs  es  sich  nicht  allein  um  Gegenstände,  die  —  etwa  von  fremden 
Künstlern  —  zum  Gebrauch  für  die  Langobarden  hergestellt  worden  sind, 

10)  Vcrgl.  Orsi  a.  a.  O.  S.  413  f. 

11)  Vergl.  E.  A.  Stückelberg,  Langobardische  Plastik.    Zürich  1896.  S.  88  ff. 

12)  Orsi  S.  414.    Majocchi  S.  14  f.  etc. 

13)  Vergl.  Orsi  S.  383  ff. 

14)  Vergl.  Stückelberg  a.  a.  O.  S.  81  f. 
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sondern  zugleich  um  Erzeugnisse  der  eigenen,  der  langobardischen  Kunst 
handelt.  Diese  Annahme  findet  nicht  nur  in  der  überaus  primitiven  Technik 
fast  aller  dieser  Kreuze  und  in  der  ebenso  primitiven  Ornamentik  eines  grofsen 
Teils  derselben  —  vgl.  z.  B.  oben  .Nr.  1 — 7  —  ihre  Stütze;  auch  die  von 
reiferer  Kunst  zeugenden,  reicher  ornamentierten  unter  ihnen  weisen  in  ihrem 
Dekor  so  manche  Berührungspunkte  mit  anderen  authentischen  Werken  der 
langobardischen  Kunst  auf,  dafs  an  ihrem  Ursprung  in  der  Werkstatt  eines 
langobardischen  Goldschmieds  '''•)  nicht  wohl  gezweifelt  werden  kann.  Es 
begegnen  uns  hier  nicht  selten  die  gleichen  Band-  oder  Riemengeschlinge,  die 
sich  so  zahlreich  an  den  plastischen  Denkmälern  der  Langobarden  finden  und 
für  die  namentlich  die  Dreiteilung  der  einzelnen  Riemen  durch  zwei  tiefe 
Falze  so  charakteristisch  ist  IB)  —  man  vergleiche  insbesondere  Fig.  8.  Ebenso 
weist  die  Wiedergabe  menschlicher  Figuren  oder  einzelner  Körperteile ,  der 
»alle  Kenntnis  von  Anatomie  und  Proportion  mangelt«,  der  Gesichter,  die  sich 
als  »rohe,  starre  Larven«  darstellen,  der  Hände,  die  »ausgestopften  Hand- 
schuhen« gleichen17),  genau  die  gleichen  Eigentümlichkeiten  auf,  die  uns  von 
den  übrigen  Werken  der  langobardischen  Kunst  bekannt  sind. 

Eine  andere  Frage  ist  freilich  die:  wieweit  darf  auch  ihrem  Ursprünge 
nach  die  uns  auf  diesen  Kreuzen  begegnende  Ornamentik  als  spezifisch  lango- 
bardisch  betrachtet,  wieweit  mufs  sie  in  diesem  Sinne  als  gemeingermanisch, 
wieweit  als  Entlehnung  vornehmlich  aus  der  Antike  aufgefafst  werden?  Und 
hier  sind  es  im  Grunde  nicht  so  sehr  jene  wenig  charakteristischen  primitiven 
Verzierungen  durch  Punkte  in  Reihen  oder  in  regelmäfsigen  Gruppen,  durch 
Striche  und  Strichelungen  aller  Art,  als  eben  wiederum  jenes  Band-  oder 
Riemenwerk,  das  »Gcriemsel-,  um  das  seit  einer  Reihe  von  Jahren  unter  den 
Forschern  ein  heftiger  Kampf  entbrannt  ist.  Während  die  eine  Partei  (Hans 
Hildebrand,  Sven  Söderberg  u.a.),  die  den  Germanen  der  Völkerwanderungs- 
zeit keinerlei  eigene  Tierornamentik  zugesteht,  am  liebsten  auch  die  meisten 
Bandverschlingungcn  dieser  Art,  wie  wir  sie  ja  nicht  nur  bei  den  Langobarden, 
sondern  ähnlich  auch  bei  den  Skandinaviern,  Angelsachsen,  Franken  u.  s.  w. 
antreffen,  auf  Barbarisicrung  antiker  Tierornamente  zurückführen  möchte,  sieht 
die  andere  Partei  (Sophus  Müller  etc.)  in  dem  teils  auf  die  Flechtarbeit  als 
Vorbild  zurückgehenden,  teils  auf  der  Metalltechnik  beruhenden  ornamentalen 
Bandwerk  das  Ursprünglichere,  aus  dem  sich  ebenfalls  ohne  Beeinflussung  durch 
die  Kunst  der  alten  Völker  eine  germanische  Tierornamentik  spontan  ent- 
wickelt hat.  Ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Kontroverse  und  die  Begründung 
der  beiderseitigen  Ansichten  liegt  aufserhalb  des  Rahmens  dieses  Aufsatzes. 
Es  sollte  mit  dein  Hinweis  darauf  nur  kurz  angedeutet  werden,  wie  schwierige 
Aufgaben  auch  hinsichtlich  der  Ornamentik  unserer  Kreuze  noch  von  der 
Forschung  zu  bewältigen  bleiben.  Denn  nicht  besser  als  um  die  sichere  Er- 
klärung von  Herkunft   und  Bedeutung  des  »Geriemsels*   steht  es  um  unser 

15)  Über  Goldschmiede  und  den  Betrieb  der  Goldschmiedekunst  bei  den  Lango- 
barden siehe  u.  a.  Orsi  a.  a.  O.  S.  395  ff. 

16)  Vgl.  Stückelberg  a.  a.  O.  S.  19  f. 

17)  Die  drei  Zitate  nach  Stückelberg,  a.  a.  O.  S.  71  f. 
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Verständnis  der  sonstigen  ornamental  verwandten  Darstellungen ,  die  diese 
Kreuze  zeigen,  wie  beispielsweise  der  martialisch  aussehenden  Männerfigur  mit 
dem  prächtigen  Scheitel  und  den  Schnörkelbeinen  auf  Kreuz  Nr.  11  (s.  o.  Fig.  11) 
oder  der  vier  Gesichter  auf  Kreuz  Nr.  13  (Fig.  13),  wie  sich  dergleichen  in 
ähnlicher  Zusammenstellung  noch  auf  mehreren  anderen  Kreuzen  finden  l8). 

Eine  Erklärung  solcher  Einzelheiten,  die  sich  ohne  Zweifel  wiederum 
vor  allem  auf  ein  eingehendes  und  vergleichendes  Studium  des  gesamten 
Materials  d.  h.  aller  bisher  bekannten  Kreuze  dieser  Art  stützen  müfste,  würde 
im  übrigen  wesentlich  mit  bedingt  sein  durch  die  klare  Erkenntnis  der  Be- 
stimmung, des  Zweckes,  den  diese  Kreuze  gehabt  haben.  Aber  auch  dazu 
—  es  ist  der  letzte  Punkt,  der  hier  zu  erörtern  bleibt  —  ist  die  Forschung 
bisher  leider  noch  nicht  vorgedrungen. 

Wie  sich  aus  den  feinen  Durchbohrungen,  die  alle  diese  Kreuze  an  ihren 
Endigungen,  manche  der  gröfseren  auch  an  ihrem  Mittelstück  aufweisen,  mit 
hinreichender  Sicherheit  ergiebt,  sind  sie  ursprünglich  —  vermutlich  auf  dem 
Gewände  der  Toten,  in  deren  Gräbern  sie  gefunden  wurden  —  aufgenäht 
gewesen.  Darüber  stimmen  alle  Forscher  überein;  die  Frage  ist  nur:  wozu 
sie  aufgenäht  wurden,  was  sie  bedeutet  haben  mögen.  Unter  den  81  Kreuzen, 
die  Orsi  als  in  Italien  gefunden  aufzählt,  sind  uns  für  etwas  mehr  als  die 
Hälfte,  nämlich  für  42,  mehr  oder  minder  eingehende  Nachrichten  über  ihre 
Auffindung  insbesondere  über  die  mit  ihnen  zusammen  bei  den  Skeletten 
gefundenen  Gegenstände  überliefert  •*).  Diese  42  Kreuze  verteilen  sich  auf 
im  ganzen  16  Funde.  Bei  14  von  diesen  16  Funden  konnte  es  infolge  der 
zahlreich  mit  ausgegrabenen  Waffen  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  es  sich  um 
langobardische  Kriegergräber  handle.  So  war  in  der  That  die  Vermutung 
nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen,  dafs  auch  die  Kreuze  in  irgend  einer 
Beziehung  zu  dem  Berufe  des  Kriegers  stehen,  etwa  als  militärische  Abzeichen 
oder  Auszeichnungen  aufzufassen  sein  möchten.  Dieser  Annahme  standen 
aber  die  beiden  anderen  Fälle,  in  denen  man  es  offenbar  nicht  mit  Krieger- 
gräbern zu  thun  hatte,  hindernd  entgegen.  Der  eine  derselben  betrifft  einen 
Grabfund,  der  bereits  1750  in  Cividale  del  Friuli  gemacht  wurde.  Bei  Restau- 
rierungsarbeiten am  Chor  der  Kirche  St.  Benedikt  stiefs  man  damals  auf 
unterirdische  Grabkammern,  in  denen  drei  steinerne  Sarkophage  standen.  In 
dem  ersten ,  der  seiner  Gröfse  nach  die  Leiche  eines  Kindes  von  etwa  15 
Jahren  geborgen  haben  mochte,  fanden  sich  vier  oder  fünf  Goldkreuze,  dazu 
Bruchstücke  eines  Glasgefäfses.  Sechs  weitere  Kreuze  fanden  sich  in  den 
beiden  anderen  Sarkophagen  zusammen  mit  verschiedenen  anderen  Gegenstän- 
den aus  Gold,  Silber  und  Glas  oder  Bruchstücken  von  solchen  und  unter- 
mischt mit  Asche  und  Knochen*'0).  In  dem  andern  Falle  endlich  durfte  so- 
gar aus  einem  mit  einem  solchen  Goldkreuz  zusammen  gefundenen  Paar  Ohr- 
ts) Vgl.  Orsi  a.  a.  O.  Tavola  IV  Nr.  5  u.  7;  letzteres  Kreuz  in  getreuerer  Abbil- 
dung auc  h  bei  Majocchi  als  Nr.  2  auf  der  dem  Aufsatze  beigegebenen  Tafel. 

19)  Vgl.  Orsi  Nr.  1,  2    11,  12,  20-21,  22,  23,  25,  26,  32-45,  49,  53,  54,  56,  58-61, 

69,  70. 

20)  Vgl.  Orsi  Nr.  2-11  (S.  340 f.). 
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ringen  auf  ein  Frauengrab  geschlossen  werden  Im  Hinblick  überdies  auf 
die  zahlreichen  Kreuze,  die  ohne  genaueren  Fundbericht  auf  uns  gekommen 
sind  —  zu  ihnen  gehören  mit  nur  einer  Ausnahme  (vgl.  oben  Nr.  9,  Fig.  9) 
auch  alle  jetzt  im  Germanischen  Museum  befindlichen  —  konnte  jene  Ver- 
mutung demnach  nicht  aufrecht  erhalten  werden  und  die  wichtigste  weitere 
Frage  war  nur:  waren  diese  Kreuze  auch  bei  den  Lebenden  in  Gebrauch  oder 
haben  wir  sie  lediglich  als  Grab  -  Beigaben ,  als  Votivgaben  für  die  Ver- 
storbenen anzusehen?  In  diesem  Punkte  sind  die  beiden  Forscher,  die  zuletzt 
ausführlicher  über  unseren  Gegenstand  gehandelt  haben,  Orsi  und  Majocchi, 
nicht  einerlei  Meinung.  Während  Orsi  sich  mehr  der  Ansicht  zuneigt,  dafs  die 
•  crocette  langobarde  fossero  di  uso  csclusivamente  funcrario«  und  zur  Begrün- 
dung derselben  vor  allem  auf  die  grofse  Zartheit  der  aus  dünnem  Goldblech 
hergestellten  Kreuze  hinweist,  die  die  Möglichkeit  eines  praktischen  Gebrauchs 
geradezu  auszuschliefsen  scheine-2),  möchte  Majocchi  darin  Schmuckstücke 
erblicken,  die  der  Stolz  und  die  Freude  der  Lebenden  gewesen  seien  und 
daher  den  Toten  mit  in  das  Grab  gegeben  wurden:  »non  poteva  dunque  esserc 
strappata  la  croce  da  quei  cadaveri,  la  croce  che  Ii  aveva  aecompagnati  con- 
stantemente  vivi,  dclla  quäle  si  erano  gloriati  ed  ornati,  cui  avevano  amato 
di  si  vivo  affetto«  '*).  Angesichts  der  zarten  Gebilde,  die  vor  mir  liegen, 
glaube  ich  indessen  eher  der  Anschauung  Orsis  als  derjenigen  Majocchis  bei- 
pflichten zu  sollen,  zumal  mir  die  letztere  durch  gleichzeitige  Abbildungen 
und  das,  was  wir  bisher  über  die  Tracht  der  Langobarden  wissen,  keines- 
wegs genügend  unterstützt  zu  werden  scheint.  Da  die  Kreuze  bei  den  Ske- 
letten gewöhnlich  in  der  Brustgegend  gefunden  wurden,  sollte  man  doch, 
wenn  wir  es  dabei  thatsächlich  mit  Schmuckstücken  für  die  Lebenden  zu 
thun  hätten,  wohl  annehmen,  dafs  sich  die  eine  oder  andere  Darstellung  er- 
halten habe,  die  ein  solches  Kreuz  in  »religiös-ornamentaler«  Verwendung  M) 
auf  der  Brust  des  Dargestellten  zeige.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Nur 
Kreuze  auf  Vorhängen  oder  an  Stelle  der  Clavi  oberhalb  der  Kniee  oder  an 
einem  Zipfel  des  Gewandes  etc.,  von  denen  noch  nicht  einmal  ausgemacht 
ist,  in  welcher  Technik  man  sie  sich  hergestellt  zu  denken  hat,  haben  bisher 
zum  Vergleich  herangezogen  werden  können. 

Immerhin  ist  auch  diese  Frage  noch  kaum  spruchreif  und  ersieht  man 
aus  obigen  Ausführungen  überhaupt,  welch  eine  Fülle  von  Problemen  aus 
den  verschiedensten  Gebieten  hier  noch  der  Aufklärung  harren.  Umsomehr 
werden  es  alle  Freunde  des  Germanischen  Museum  mit  Genugtlniung  begrüfsen, 
dafs  unsere  Anstalt  sich  dieses  hochbedeutsame  Studienmaterial  nicht  hat  ent- 
gehen lassen,  sich  vielmehr  durch  seine  Frwerbung  in  den  Besitz  der  reichsten 
bisher  bekannten  Kollektion  solcher  langobardischer  Votivkreuze  gesetzt  hat. 

21)  Vgl.  Orsi  Nr.  53  (S.  363),  Majocchi  S.  19. 

22)  Orsi  S.  409  f 

23)  Majocchi  S.  26. 

24)  Majocchi  S.  21. 
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JAHRHUNDERT. 

Im  Anschlufs  an  die  im  vorigen  Aufsätze  besprochenen  langobardischen  Gold- 
kreuze bilden  wir  vorstehend  in  Originalgröfse,  und  zwar  in  Aufrollung,  einen 
Schaftbeschlag  (E.  G.  1614)  ab,  der  nach  Mitteilung  des  Herrn  Geheimrat  Bode  in 
Berlin  zusammen  mit  Eisensachen  und  sonstigen  Gegenständen  in  einem  langobar- 
dischen  Grabe  gefunden  und  1897  durch  das  Germanische  Museum  von  Herrn 
Cavaliere  Achillc  Cantoni  in  Mailand  erworben  wurde.  Der  kreisrunde  Beschlag, 
der  30  mm.  im  Durchmesser  und  eine  Dicke  von  etwa  1  nun.  hat,  diente  ver- 
mutlich zur  Verzierung  und  Eestigung  eines  Lanzenschaftes.  Er  ist  ganz  aus 
Silber  gefertigt  und  mit  sorgfältig  ausgeführten,  sehr  kräftigen  Gravierungen 
versehen,  die  teilweise  mit  Niello  ausgefüllt  sind.  Die  nicht  in  solcher  Weise 
wieder  auf  das  Niveau  der  ursprünglichen  Oberfläche  gebrachten  Eingrabungen 
bilden  die  Linien  der  Hauptmusterung,  während  das  Niello  zur  Zeichnung 
innerhalb  dieser  Contouren  verwandt  worden  ist,  wie  unsere  Abbildung  zur 
Genüge  zeigt.  Am  unteren  Ende  jeder  der  vier  lambrequinartigen  Verbreite- 
rungen des  Beschlages  befindet  sich  ein  rundes  Loch  für  die  Nägel,  mit  denen 
das  Stück  ehemals  an  seinem  Schaft  befestigt  war.  Nur  einer  dieser  Nägel, 
ein  langer,  spitzer,  dreikantiger  Silberstift,  ist  noch  vorhanden.  Im  übrigen  ist 
das  Stück,  abgesehen  von  einem,  wie  es  scheint,  durch  Abschmelzen  herbei- 
geführten Defekt  an  einer  der  breiten  Endigungen  (auf  unserer  Abbildung 
angedeutet),  sowie  von  zwei  kleinen,  ebenfalls  durch  Ecuer  beschädigten 
Stellen  am  oberen  Rande,  und  einigen  wenigen  Stellen,  die  ihres  Niellos  ver- 
lustig gegangen  sind,  gut  erhalten. 

In  seiner  Ornamentik  berührt  sich  unser  Schaftbeschlag  vielfach  mit 
anderen  Werken  der  langobardischen  Kunst.  Man  vergleiche  für  das  fort- 
laufende Ornament  der  beiden  oberen  Bänder  beispielsweise  das  oben  unter 
Nr.  10  näher  beschriebene  und  abgebildete  Kreuz,  für  das  die  beiden  Bänder 
trennende  und  auch  die  einzelnen  Teile  des  Beschlags  einfassende  Zickzack- 
ornament unter  anderm  die  aus  dem  Anfange  des  VII.  Jahrhunderts  stammende 
Evangeliendecke  der  Königin  Theodolinde  im  Schatz  der  Johanniskirche  zu 

Mittoiluniftjii  aus  deui  ^«ruuin.  Nttliwialmuseum.   II**).  13 
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Monza  (abgebildet  bei  Labarte,  Histoire  des  arts  industriels  au  moyen  äge 
I.  Band,  Tafel  XXVIII).  Früher  als  etwa  in  den  Heginn  des  VII.  Jahrhunderts 
möchte  ich  auch  schon  wegen  der  reifen  Kunst ,  die  das  Stück  zeigt ,  die 
Entstehung  unseres  Beschlages  nicht  setzen  —  obgleich  freilich  zuvor  erst 
auszumachen  wäre,  ob  man  einen  langobardischen  Goldschmied  als  Verfertiger 
annehmen  darf  oder  eher  an  einen  Reimer  oder  Byzantiner  gedacht  werden 
mufs. 


ährend  bei  den  in  den  letzten  beiden  Artikeln  behandelten  Gegen 


V  V  ständen,  den  langobardischen  Goldkreuzen  sowohl,  wie  dem  silbernen 
Schaftbeschlag,  das  kulturgeschichtliche  Interesse  oder  ihre  Bedeutung  für  die 
Geschichte  des  Ornaments  den  Wert  der  Stücke  speziell  als  Goldschmiede- 
arbeiten überwog,  haben  wir  in  dem  auf  der  beigegebenen  Tafel  abgebildeten 
Kreuz  (K.  G.  763)  ein  Werk  vor  uns,  das  wiederum  in  erster  Linie  für  den 
Stand  der  Goldschmiedekunst  in  der  Zeit  seiner  Entstehung  bezeichnend  ist, 
vor  allem  aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet  werden  will.  Wir  knüpfen 
damit  gewissermafsen  wieder  an  jenen  von  mir  an  erster  Stelle  besprochenen 
ostgotischen  Schmuck  an,  ohne  jedoch  auch  nur  den  Versuch  wagen  zu  wollen, 
die  einzelnen  Phasen  aufzuzeigen,  die  etwa  unsere  Kunst  im  Abendlande 
während  der  vier  Jahrhunderte,  die  dieses  Kreuz  von  jenem  Schmucke  trennen 
mögen,  durchlaufen  hat.  Bleiben  doch  die  in  meinem  ersten  Aufsatze  ange- 
deuteten, die  Forschung  so  erschwerenden  und  die  Gewifsheit  ihrer  Resutatc 
nur  zu  häufig  beeinträchtigenden  Verhältnisse  teilweise  auch  für  diese  Folge- 
zeit bestehen,  wirken  auch  weiterhin  die  Dürftigkeit  der  Quellen  und  die 
weite  Zerstreutheit  der  Denkmäler  und  ihre  mangelhafte,  wissenschaftlichen 
Zwecken  nur  ausnahmsweise  genügende  Veröffentlichung  hemmend  und  lähmend 
auf  den  Fortgang  der  Forschung  ein.  Wenn  aber  auch  aus  diesen  Gründen  der 
Entwicklungsgang  der  Goldschmiedekunst  vornehmlich  in  der  ersten  Hälfte 
des  Mittelalters  noch  für  kein  Land  mit  einiger  Deutlichkeit  hat  erkannt  und 
nachgewiesen  werden  können,  so  brauchen  wir  doch,  wie  ich  glaube,  an  der 
Möglichkeit  solcher  Erkenntnis  nicht  zu  verzweifeln.  Insbesondere  die  deut- 
schen Kirchenschätze,  fürstlichen  Schatzkammern  und  Museen  weisen  noch 
eine  ansehnliche  Zahl  trefflicher  Arbeiten  jener  Zeit  auf,  und  mit  der  Grup- 
pierung derselben,  der  Zuweisung  an  bestimmte  Schulen  auf  stilvergleichender 
Grundlage  ist  bereits  ein  tüchtiger  Anfang  gemacht  worden.  Einem  einzelnen, 
neu  auftauchenden  Werke  gegenüber  wird  indessen  bei  dem  derzeitigen  Stand 
der  Forschung  eine  möglichst  sorgfältige  Beschreibung  des  Stückes  und  seiner 
Herstellungsart  immer  noch  das  wichtigste  sein,  und  so  mag  denn  auch  hier 
eine  solche,  die  Abbildung  erläuternde  und  ergänzende  Beschreibung  den  Be- 
merkungen historischer  und  stilistischer  Art ,  die  etwa  über  unser  Kreuz  zu 
machen  sind,  vorangeschickt  werden. 


IV.  EIN  VORTRAGSKREUZ  AUS  DEM  X.  JAHRHUNDERT. 

(Iii.  r/u  Tafel  IV 
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Das  Kreuz,  das  einer  alten  Stiftung  in  den  Ardenncn  entstammt  und 
im  Frühjahr  1894  aus  dem  Besitz  eines  Frankfurter  Händlers  für  die  Samm- 
lungen des  Germanischen  Museums  erworben  wurde,  hat  mit  der  eisernen 
Spitze  und  der  Kugel,  über  der  es  sich  erhebt,  eine  Gesamtlänge  von  73  cm, 
für  sich  allein  eine  Länge  von  57  cm.  Der  Querbalken  ist  45  cm.  lang.  Die 
Breite  der  Balken  schwankt  zwischen  43  und  48  mm.,  sie  endigen,  wie  die 
Figur  zeigt,  fischschwanzförmig  und  erweitern  sich  dabei  auf  62  bis  68  mm. 
Der  Durchmesser  des  annähernd  kreisrunden  Mittelstücks  beträgt  9  cm. 

Die  ganze  Goldschmiedearbeit  ist  über  einem  2  cm.  dicken ,  auf  der 
Vorderseite  flachen,  auf  der  Rückseite  leicht  gewölbten  Holzkern  hergestellt, 
oder  richtiger :  um  einen  solchen  angebracht.  Bezüglich  der  Holzart  bemerkte 
schon  Herr  Prälat  Dr.  Fr.  Schneider,  der  das  Museum  bei  der  Anschaffung 
zu  beraten  die  Freundlichkeit  hatte,  dafs  es  sich  um  keines  der  sonst  bei 
uns  üblichen  Hölzer,  sondern  eher  um  ein  ausländisches  Holz  zu  handeln 
scheine.  Auch  die  mikroskopische  Vergleichung  eines  Splitters  von  unserem 
Kreuze  mit  anderen  Holzproben  ergab  trotz  aller  darauf  gewandter  Mühe  kein 
ganz  sicheres  Resultat.  Herr  Prof.  Recfs  in  Erlangen,  welcher  die  Güte  hatte, 
diese  Untersuchung  vorzunehmen,  vermochte  nur  festzustellen,  dafs  es  ein 
Laubholz  sei  und  unter  den  untersuchten  Vcrgleichsprobcn  am  meisten  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Holz  des  Birnbaums  (Pirus  communis)  zu  besitzen  scheine. 
Fremdländischer  Ursprung  also  ist  auch  nach  dieser  Erklärung  nicht  ausge- 
schlossen, wenn  sich  auch  keinerlei  sichere  Schlüsse  darauf  aufbauen  lassen. 

Infolge  des  leider  recht  schadhaften  Zustandes  unseres  Kreuzes  läfst 
sich  dessen  Herstcllungsweise  auch  im  einzelnen  ziemlich  genau  verfolgen. 
Der  Holzkern  ward  in  der  Weise  hergestellt,  dafs  der  Längsbalken  samt  dem 
hinteren  etwas  gewölbten  Teil  des  Mittelstücks  und  ebenso  der  Querbalken 
mit  dem  vorderen  Teil  des  Mittelstücks  aus  einem  Stück  geschnitzt  und  als- 
dann diese  beiden  sich  in  der  Mitte  also  gegenseitig  ergänzenden  und  genau 
entsprechenden  Stücke  kreuzweis  ineinander  gefügt  und  durch  ein  paar  starke 
Eisennägel  zusammen  verbunden  wurden.  Nur  am  unteren  Kreuzesende  ist 
die  fischschwanzähnliche  Spaltung  am  Holzkern  nicht  vorgebildet,  da  hier  das 
Kreuz  mit  dem  Kugelfufs  verbunden  zu  werden  bestimmt  war. 

Der  Form  des  Holzkerns  entsprechend  schnitt  oder  sägte  sodann  der 
Goldschmied  die  vier  Kreuzarmc,  sowie  das  Mittelstück  mit  den  Ansätzen 
der  Kreuzarme  aus  einem  nicht  ganz  \i  mm  starken,  auf  der  Oberfläche 
künstlich  geröteten  Bleche  von  16  karätigem  Golde  aus  und  zeichnete  sich 
wohl  die  Hauptmusterung  des  Kreuzes  auf  den  so  entstandenen  fünf  Blech- 
stücken vor,  um  hierauf  —  aus  Sparsamkeitsgründen  --  dieses  Muster,  d.  h. 
alle  diejenigen  Stellen,  die  durch  Steinfassungen  oder  Buckel  verziert  werden 
sollten,  sorgfältig  auszusägen  und  ebendort  alsbald  die  vorher  fertiggestellten 
Kastenfassungen  mit  ihren  Steinen  sowie  die  kleineren  schildbuckelförmigen 
Verzierungen  von  der  Rückseite  des  Bleches  her  aufzulöten. 

Die  Fassungen  der  Steine  sind  mit  alleiniger  Ausnahme  des  grofsen 
Ovals  der  Kreuzesmitte  sämtlich  von  der  Art,  dafs  sich  der  Kasten  mit  fast 
senkrecht  stehenden  Wänden  auf  der  Unterlage  erhebt,  sich  dann  aber  zur 
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besseren  Fassung  der  Steine  etwa  in  halber  Höhe  verengert,  abschrägt,  und 
je  an  der  Stelle,  wo  diese  Abschlägung  beginnt,  mit  einem  rings  herumlaufen- 
den Goldfiligrandraht  verziert  ist.  Das  Oval  der  Mitte  wird  gebildet  durch 
einen  mächtigen  Mergkristall,  der  in  einen  Kranz  übergreifender,  dicht  gestellter, 
gestanzter  Akanthusblätter  gefafst  ist  und  auf  einem  Kasten  aufsitzt,  dessen 
Fufs,  wie  die  Abbildung  deutlich  zeigt,  ein  in  regelmässigen  Abständen  durch 
eine  rechteckige  Kastenfassung  unterbrochener  Kranz  halbkreisförmiger  Gold- 
zellen in  der  Art  der  alten  Cloisonarbeiten  umgiebt.  Die  Zellen  sind  mit  rotem 
und  dunkelgrünem  Glas  ausgesetzt,  wobei,  wie  eine  ihres  Glases  beraubte 
Zelle  zeigt,  wenigstens  bei  den  roten  Stückchen  ganz  feine  Goldblättchen  als 
Folie  dienten.  Unmittelbar  über  dem  Zellenkranz  verziert  ein  feiner,  ebenfalls 
viermal  unterbrochener  Filigrandraht,  weiter  oben  ein  stärkerer  Filigrandraht 
den  Kasten  des  Bcrgkristalls,  worauf  ein  starker  kordonnierter  Golddraht  den 
Übergang  zu  dem  Akanthusblattkranz  bildet. 

Der  Form  nach  sind  rechteckige,  fast  quadratische,  und  ovale  Fassungen 
zu  unterscheiden.  Je  zwei  rechteckige  Kästchen  mit  grünen  Steinen,  wohl 
Chrysoprasen,  flankieren  an  den  drei  noch  in  ihrem  vollen  Goldschmuck 
erhaltenen  Kreuzesenden  grofse  ovale  Fassungen,  und  acht  ebensolche,  nur 
etwas  gröfsere  Kästchen  mit  roten  und  grünen  Steinen  —  Almandinen,  die 
teilweise  durch  rotes  Glas  ersetzt  sind,  und  Chrysoprasen  (?)  —  wechseln 
rund  um  das  grofse  Oval  der  Mitte  mit  acht  kleinen  ovalen  Fassungen  ab. 
In  diesen  sitzen  Almandinen,  Granaten  und  teilweise  auch  rote  Glasstücke. 
In  einem  der  Kästchen  fehlt  der  Stein.  Zwei  Reihen  von  ovalen  Kästchen 
derselben  Gröfse,  die  mit  kleinen  goldenen  Buckeln  wechseln,  schliefsen  auf 
jedem  der  vollständig  erhaltenen  drei  Kreuzesarme  eine  Mittelreihe  von  be- 
trächtlich grölseren  ovalen  Steinfassungen,  die  jedoch  kleiner  sind  als  die 
schon  erwähnten  Fassungen  an  den  Kreuzesenden,  ein.  In  den  kleinen  ovalen 
Kästchen  —  es  sind  abgesehen  von  dem  Mittelstück,  das  deren  wie  schon 
erwähnt  noch  acht  weitere  enthält,  46  an  Zahl  —  sitzen  20  tafelförmig  ge- 
schliffene Almandine,  sieben  mugeiieh  geschliffene  Granaten,  ein  ebensolcher 
Saphir,  sowie  ein  Stückehen  blauen  und  fünf  Stückchen  roten  Glases.  Aus 
zwölf  dieser  Fassungen  ist  der  Stein  verschwunden;  fünf  davon  sind  ganz 
leer,  sodafs  man  die  Fläche  des  Holzkernes  sieht,  in  den  übrigen  sieben  findet 
sich  noch  die  alte  Unterlage  der  Steine,  die  aus  einer  spröden,  harzigen  Masse 
besteht.  Von  den  21  noch  erhaltenen  ovalen  Fassungen  mittlerer  Gröfse,  die 
dicht  aneinander  gelötet  sind,  wobei  die  Lötstellen  ehemals  wohl  überall  durch 
kleine  Spangen  aus  dickem  Golddraht  mit  sich  umrollcnden  Fnden  verdeckt 
waren  —  erhalten  haben  sich  von  diesen  Spangen  noch  zwölf  — ,  enthalten 
15  der  Länge  nach  durchbohrte,  gröfstenteils  birnförmige ,  mugelich  ge- 
schliffene Saphire,  eine  einen  Bergkristall,  zwei  blaues,  und  eine  rotes  Glas. 
Zwei  dieser  Fassungen  sind  völlig  leer.  Fbenso  sind  die  beiden  grofsen 
Fassungen  am  oberen  und  unteren  Ende  des  Hauptbalkens  leer,  diejenige 
an  dem  erhaltenen  Ende  des  Querbalkens  indessen  noch  mit  einem  grofsen, 
der  Länge  nach  durchbohrten  Saphir  ausgefüllt. 

Die  etwa  7  mm  hohen  Buckel,  die  mit  den  kleinen  ovalen  Kästchen  auf 
den  Kreuzcsbalken,  wie  erwähnt,  abwechseln,  sind  am  Fufs  und  auf  der  Spitze 
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durch  rund  herum  gelegten  Goldfiligrandraht  von  verschiedener  Stärke  verziert. 
Der  obere,  aus  feinerem  Filigran  bestehende  Drahtring  umgibt  die  Öffnung 
eines  kleinen  Zilinders  aus  Goldblech,  der  im  Innern  des  Buckels  senkrecht 
steht.  Über  diese  Öffnung  legen  sich  kreuzweis  zwei  jener  auch  sonst  ver- 
wendeten goldenen  Spänglein,  deren  leicht  umgerollte  Enden  bis  auf  den 
unteren  stärkeren  Filigranring  des  Buckels  hcruntergebogen  sind.  Auf  dem 
Durchschnittspunkt  der  beiden  Spangen  sitzt,  den  Buckel  bekrönend,  je  eine 
kleine  goldene  Kugel,  die  natürlich  ebenfalls  einigemale  samt  den  Spangen 
der  Unbill  der  Zeiten  zum  Opfer  gefallen  ist,  wie  denn  an  fünf  Stellen  aufser- 
dem  die  Buckel  überhaupt  fehlen.  In  dreien  dieser  Fälle  ist  wenigstens  der 
Untergrund  durch  ein  Stückchen  gelbliches  Blech  ergänzt  worden. 

Die  also  mit  ihrem  Hauptschmuck  versehenen  fünf  Bleche  wurden  so- 
dann durch  eiserne  Nägel,  deren  platte  Köpfe  teilweise  noch  von  Vergoldung 
schimmern  auf  der  flachen  Vorderseite  des  Holzkerns  befestigt.  Diese  Nägel 
sind  überall  hart  am  Rande  und  je  in  einer  Entfernung  von  etwa  30  mm.  ein- 
geschlagen, die  Köpfe  mit  starkem  Filigrandraht  umgeben,  sodafs  sie  wie 
kleine  Rosetten  wirken.  Ganz  ähnliche  Rosettchen  mit  kleinen  Goldkugeln 
oder  -knöpfen  als  Mittelpunkt  wurden  je  in  der  Mitte  zwischen  zwei  Nagel- 
köpfen auf  die  Unterlage  aufgelötet,  Krcuzbalken  und  Mittclstück  schliefslich 
noch  mit  starkem  kordonniertem  Golddraht  umzogen. 

Mit  gleichem,  nur  etwas  schwächerem  Draht  sind  die  verschiedenen 
schmalen  Seitenflächen  des  Kreuzes  eingefafst,  die  im  übrigen  nur  eine  ein- 
fache, aus  aufrechtstehenden  schmalen  Goldbändern  gebildete  Rankenmusterung 
auf  rotgoldenem  Grunde  aufweisen.  Es  ist  eine  gewöhnliche  Wellenranke,  von 
der  in  regelmäfsigen  Abständen  beiderseits  kleine  Ranken,  an  ihrem  Ausgangs- 
punkt je  durch  eine  kleine  Querstange  zusammengehalten,  abzweigen.  In  den 
durch  die  Hauptranke,  eine  der  Nebenranken  und  den  abschliefsenden  kordon- 
nierten  Golddraht  gebildeten  Zwickeln  ist  regelmäfsig  eine  kleine  spitzovale 
Goldschleife,  gleichsam  eine  aus  dem  Abzweigungspunkt  der  kleinen  Ranken 
entspringende  Knospe  oder  Keimblättchen,  angebracht. 

Die  so  ornamentierten  Goldbleche,  die  den  Schmuck  der  Seitenflächen 
des  Kreuzes  ausmachen,  sind  mit  diskret  angebrachten,  feinen  Eisenstiften 
auf  denselben  befestigt,  doch  verraten  auch  hier  gelegentlich  roh  eingehauene 
dicke  schwarze  Eisennägel  eine  plump  ausbessernde  spätere  Zeit.  Auch  die 
Endigungsnachcn  der  Kreuzarme  wiesen  ehemals  die  gleiche  Goldblechvcr- 
zierung  auf,  doch  haben  sich  davon  nur  verhältnismäfsig  geringe  Reste  an 
der  oberen  und  unteren  Endigung  erhalten. 

Das  zur  Verwendung  gekommene  Gold  ist,  wie  mehrere,  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  vorgenommene  Untersuchungen  mit  dem  Probierstein 
ergaben,  auf  der  Vorderseite  sowohl  wie  an  den  Seitenflächen  des  Kreuzes 
überall  von  der  gleichen  Qualität  (lökarätig)  und  auch  von  der  gleichen  röt- 
lichen Färbung.  Nur  wo  dasselbe  durch  häufiges  Anfassen  oder  sonstige 
Beschädigung  abgewetzt  ist  oder  aber,  wie  dies  namentlich  bei  den  für  Verro- 
terie  bestimmten  Zellen  des  Mittelstücks  und  dem  Rankenwerk  der  Seiten- 
flächen der  Fall  ist,  das  senkrecht  zur  Unterlage  gestellte  und  aufgelötete 
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Goldblech  die  Schnittfläche  zeigt,  erscheint  es  gelb.  Das  Filigran,  das  uns 
in  zwei  verschiedenen  Stärken  begegnet  ist,  hat  die  Eigentümlichkeit,  dais 
um  jedes  der  kleinen  Kügelchen,  aus  denen  sich  der  Faden  zusammensetzt, 
in  der  Mitte  eine  feine  Rille  läuft,  was  jedoch  gewifs  nicht  auf  eine  Absicht 
des  Verfertigcrs,  denn  irgend  eine  besondere  Wirkung  wird  dadurch  nicht 
erzielt,  sondern  wahrscheinlich  auf  ein  nicht  ganz  exakt  arbeitendes  Werk- 
zeug zurückgeführt  werden  mufs  1 1. 

Die  Rückseite  des  Kreuzes  endlich  war  wohl  ehemals  völlig,  ist  heute 
noch  an  den  vier  Kreuzesarmen,  doch  nicht  mehr  an  dem  etwa  kreisrunden 
Mittelstück  mit  vergoldetem  Kupferblech  verkleidet,  in  das  zuvor  hübsch 
stilisierte  Ranken  mit  palmcttenartigen  Blättern  eingeprefst  worden  waren, 
die  je  an  den  Enden  der  Krcuzbalken  in  zwei  kleine  Träubchcn  endigen  und 
leicht  erhaben  auf  ungemustertem  Grunde  erscheinen.  Auch  dieses  Blech  der 
Rückseite  ist  mehrfach  geflickt. 

Mit  vergoldetem  Kupferblech  umkleidet  ist  auch  die  Kugel,  über  der 
sich  das  Kreuz  erhebt ,  samt  dem  Verbindungsglied  zwischen  Kreuz  und 
Kugel,  das  überdies  mit  gleichfalls  aus  vergoldetem  Kupferblech  hergestellten 
perlstabähnlichen  Leisten  —  einer  rundherum  laufenden  horizontalen  und 
drei  dazu  senkrecht  gestellten  —  verziert  ist ,  während  die  Kugel  ehemals 
mit  einer  aus  eisernen  Spangen  und  Knöpfen  gebildeten  Rautenmusterung 
versehen  war ,  von  der  jedoch  nur  noch  geringe  Reste  erhalten  sind.  Die 
starke  Eisenschiene,  die  unterhalb  der  Kugel  in  eine  stumpfe  Spitze  ausläuft, 
geht  durch  Kugel  und  Zwischenstück  hindurch  und  scheint  ziemlich  tief  in  das 
untere  Ende  des  Kreuzes  hineingetrieben  zu  sein. 

Dieselbe  zeigt  auf  das  deutlichste,  dafs  wir  es  mit  einem  sogenannten 
Vortrags-,  Stations-  oder  Prozessionskreuz  zu  thun  haben,  das  bestimmt  war, 
auf  einen  Schaft  gesteckt,  bei  Prozessionen  und  sonstigen  Umzügen  der  Schar 
der  Andächtigen  vorangetragen  zu  werden.  Nach  jedesmaligem  Gebrauch 
ward  es  vom  Schaft  genommen  und  bei  den  übrigen  Kostbarkeiten  der  Kirche 
oder  des  Klosters,  in  dessen  Besitz  es  sich  befand,  verwahrt.  Der  Wert  des 
Kreuzes  bestand  aber  nur  zum  geringeren  Teil  in  der  Goldarbeit  und  den 
Steinen,  mit  denen  es  geschmückt  war.  Es  ist  vielmehr  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  sich  ursprünglich  unter  dem  grofsen  Bergkristall  des  Mittelstücks  eine 
Reliquie,  vielleicht  eine  Partikel  vom  Kreuze  Christi  befand.  Der  Umstand, 
dafs  gerade  hier  die,  wie  es  scheint,  aus  einer  Thonmasse  bestehende,  vielfach 
zersprungene  Unterlage  durch  den  hellen  Kristall  hindurch  deutlich  sichtbar 
ist,  während  der  technisch  wohl  geschulte  Verfertiger  unseres  Kreuzes  der- 
artige unschöne  Wirkungen  sonst  überall  zu  vermeiden  gewufst  hat ,  lälst 
jedenfalls  mit  ziemlicher  Sicherheit  darauf  schliefsen,  dafs  in  späterer  Zeit  Ver- 
änderungen mit  der  Kreuzesmitte  vorgenommen ,  vermutlich  also  eine  dort 
aufbewahrte  Reliquie  entfernt,  wohl  entwendet  worden  ist. 

1)  Änderer  Meinung  scheint  Wolfg.  M.  Schmid,  Eine  Goldschmicdcschule  in  Regens- 
burg um  das  Jahr  lüoo  (München  1893)  S.  10.  Er  sagt  von  dem  Filigran  am  Deckel  des 
Codex  aureus:  »Der  Faden  ist  von  feinster  Ausführung ;  denn  auch  die  kleinste  Perle 
desselben  zeigt  um  ihren  Aetjuator  einen  Schnitt,  der  oft  nur  mit  dem  Vcrgnifserungs- 
glas  sichtbar  wird< 
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Im  übrigen  sind  die  verschiedenen  erheblichen  Beschädigungen  unseres 
Kreuzes,  insbesondere  des  linken  Kreuzarms  —  auch  die  Glasstücke  an  Stelle 
der  Saphire  u.  s.  w.  sind  natürlich  nicht  ursprünglich,  sondern  lediglich  Er- 
gänzungen der  in  Verlust  geratenen  Steine  —  eher  auf  eine  den  späteren 
Zeiten  zur  Last  fallende  Verwahrlosung,  als  auf  Beraubung  zurückzuführen. 
Es  ist  wenigstens  nicht  einzusehen,  weswegen  ein  Dieb  sich  nur  des  Gold- 
beschlags des  einen  Kreuzarmes  oder  einzelner,  nach  den  erhaltenen  zu  schliefsen, 
nicht  eben  wertvoller  Steine  etc.  und  nicht  gleich  des  gesamten  Schmuckes 
an  Gold  und  Steinen  sollte  bemächtigt  haben. 

Wie  aber  steht  es  um  die  Frage  nach  Zeit  und  Ort  der  Entstehung 
unseres  Kreuzes,  welchem  Stile,  welcher  Schule  mag  dasselbe  angehören  ? 

Um  der  Beantwortung  dieser  Frage  näher  zu  kommen,  müssen  wir  ver- 
suchen, die  verschiedenen  stilistischen  und  technischen  Momente,  mit  denen 
uns  unsere  eingehende  Betrachtung  bekannt  gemacht  hat,  auf  ihren  historischen 
Wert  hin  zu  prüfen.  Figürliche  Darstellungen,  die  uns  diese  Aufgabe  ohne 
Zweifel  wesentlich  erleichtern  würden,  mangeln  leider  gänzlich. 

Dafs  durch  die  Verwendung  der  Cloisontechnik  in  den  um  das  Oval  der 
Mitte  angeordneten  Zellen  das  Kreuz  stilistisch  noch  in  Beziehung  steht  zu 
jener  grofsen  Gruppe  von  Goldschmiedearbeiten  der  Völkerwanderungszeit, 
die  ich  in  dem  Aufsatze  über  den  ostgotischen  Schmuck  genauer  gekennzeichnet 
habe ,  wurde  oben  bereits  angedeutet.  Selbst  die  Unterlegung  der  roten 
Glasstücke  mit  einem  ganz  dünnen  Goldblech  als  Folie  findet  sich  hier  wie 
bei  den  Ohrgehängen  jenes  Schmuckes.  Aber  technische  Kunstgriffe  solcher 
Art  haben  zumeist  ein  langes  Fortleben,  vererben  sich,  solange  Vorbedingungen 
nnd  Zweck  die  gleichen  bleiben  ,  von  Generation  zu  Generation.  Und  was 
die  Cloisontechnik  selbst  angeht,  so  findet  auch  sie  sich  sowohl  bei  den  Abend- 
ländern, insbesondere  den  verschiedenen  Germanenstämmen,  wie  bei  ihren 
Lehrmeistern,  den  Griechen  am  Pontus,  den  Byzantinern  und  weiterhin  den 
Persern  noch  lange  in  freilich  spärlicherem  Gebrauch.  Auch  der  Deckel 
zur  Lade  des  Siegeskreuzes  der  byzantinischen  Kaiser  Constantinus  Porphyro- 
genitus  und  Romanus  II.  aus  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts -')  und  das  noch 
um  einige  Jahrzehnte  später  unter  Erzbischof  Egbert  (977 — 993)  in  Trier  ent- 
standene Reliquiar  (samt  Tragaltar)  des  heiligen  Andreas  ')  weisen  noch  Ein- 
zelheiten in  dieser  Technik  auf.  Ober  den  Schlufs  des  10.  Jahrhunderts  hin- 
aus dürfte  sie  indessen  schwerlich  mehr  nachzuweisen  sein,  und  so  wird  man 
das  Jahr  1000  etwa  als  den  Terminus  ante  quem  für  die  Entstehung  des 
Kreuzes  ansehen  können. 

Ein  Terminus  post  quem  ergäbe  sich  jedenfalls  am  ehesten  aus  dem 
Kranz  eng  gestellter  stilisierter  Akanthusblätter,  der  die  Fassung  des  grofsen 
Bergkristalls  der  Mitte  bildet.  Fassungen  dieser  Art  kommen,  soviel  ich  sehe, 
vor  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  kaum  vor,  wo  sie  dann  freilich  namentlich 
in  der  Trierer  und  der  an  Trier  anknüpfenden  Regensburger  Goldschmied- 

2)  Abbildung  bei  E.  aus'm  Weiert  h.  Das  Siegeskreuz  etc.  (Bonn  1866)  Taf.  I. 

3)  Abbildung  bei  E.  aus'm  Weerth,  Kunstdenkmäler  des  christlichen  Mittelalters  in 
den  Rheinlanden  Taf.  LV. 


Digitized  by  Google 


lu>4  GOLPSCHMIEDEARBEITEN  IM  GERMANISCHEN  MUSEUM 


schule  rasch  grofsc  Beliebtheit  erlangen;  und  wir  würden  demnach  etwa  die 
zweite  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  als  die  Entstehungszeit  unseres  Vortrags- 
kreuzes anzusprechen  haben.  Es  ist  jedoch  sehr  wohl  möglich,  dafs  die  Ver- 
änderungen, die,  wie  wir  gesehen  haben,  gerade  mit  der  Kreuzesmittc  vor 
sich  gegangen  sind,  sich  auch  auf  die  Fassung  des  Bergkristalls  erstreckten, 
dafs  wir  also  in  dem  Akanthusblattkranz  nicht  mehr  die  ursprüngliche  Fassung; 
vor  uns  haben. 

Im  übrigen  läfst  sich  als  ein  weiterer  Terminus  post  mit  einiger  Sicher- 
heit wohl  nur  die  Entstehungszeit  des  Gebetbuchs  Karl  des  Kahlen  (f  877) 
bezeichnen,  mit  dessen  vorderem  Deckel4)  unser  Kreuz  so  mannigfache  und 
augenfällige  Berührungspunkte  aufweist,  dafs  an  einem  Zusammenhang  zwischen 
beiden  Werken  kaum  gezweifelt  werden  kann.  liier  wie  dort,  wenigstens  bei 
allen  gröfseren  Steinen,  genau  die  gleichen  Fassungen:  Kästchen  mit  senkrecht 
aufgesetzten  Wandungen,  die  sich  oben  zum  Zweck  der  Fassung  des  Steines 
verengern  und  an  der  Stelle,  wo  die  senkrechte  Richtung  verlassen  wird,  einen 
Filigranrin*;  tragen.  Hier  wie  dort  die  gleiche  Befestigung  des  Goldblechs 
auf  seiner  Ilolzuntcrlage  durch  Nägel,  deren  Köpfe  durch  einen  herumgelegten 
starken  Filigrandraht  zu  kleinen  Rosetten  ausgestaltet  sind,  die  gleichen  kreuz- 
weis ^cleyten,  einen  kleinen  Buckel  bildenden,  sich  an  den  Enden  ein  wenig 
umrollenden,  von  einer  kleinen  Kugel  bekrönten  goldenen  Spänglein,  ja  sogar 
—  wenn  die  Abbildung  bei  Labarte  nicht  trügt  —  die  gleiche  Art  der  Unter- 
legung der  Steine  mit  einer  rötlich-grauen,  harzigen  oder  vielleicht  auch  aus 
Wachs  und  Ziegelrnehl  bestehenden  Masse;  von  der  gleichen  roten  Färbung 
des  Goldes  und  der  Umrahmung  der  Flächen  durch  kordonnierten  Golddraht 
garnicht  zu  reden.  Andererseits  freilich  macht  unser  Kreuz  in  seiner  Ge- 
samterscheinung  doch  einen  erheblich  reiferen  Eindruck.  Die  sorgfältige  Aus- 
führung der  kleinen  Buckel,  die  nicht  mehr  lediglich  aus  den  beiden  Spangen 
und  dem  bekrönenden  Kügelchen  bestehen,  die  zierenden,  die  Lötstellen  ver- 
deckenden Spanien  zwischen  den  gröfseren  ovalen  Fassungen,  die  aus  dünnen 
schmalen  Goldbündern  gearbeiteten  Rankenverzierungen  der  Seitenflächen,  die 
im  wesentlichen  der  notwendigen  Vorrichtung  zur  Anwendung  von  Zellen- 
email entsprechen  und  Bekanntschaft  mit  solchem  Email  wohl  auch  hier  vor- 
aussetzen lassen,  endlich  die  prächtige  Rankenführung  des  Blechbeschlages 
der  Rückseite ,  die  stilistisch  wohl  dem  übrigens  reiferen  Dekor  der  unter 
Erzbischof  Egbert  gefei  tigten  Goldbekleidung  der  Kapsel  des  Petrusstabes,  jetzt 
in  Limburg*),  am  nächsten  steht  —  alles  das  verrät  entschieden  eine  weiter 
fortgeschrittene  Kunst. 

Ich  trage  daher  auch  trotz  der  nicht  zu  leugnenden  engen  Beziehungen, 
die  stilistisch  zwischen  jenem  Deckel  am  Gebetbuch  Karls  des  Kahlen  und 
unserem  Kreuz  bestehen ,  Bedenken ,  auch  zeitlich  «  ine  besonders  nahe  Zu- 
sammengehörigkeit anzunehmen,  ja  das  Kreuz  überhaupt  noch  dem  neunten 
Jahrhundert  zuzuschreiben.    Manches  deutet  eben  doch  bereits  auf  die  Kunst 

4)  Abgebildet  bei  Labarte,  Histoire  des  arts  industriels .  1  Bd  Tafel  XXX.  Das 
Gebetbuch  befindet  sich  jetzt  im  Louvre-Museum. 

5)  Abbildung  bei  Aus  m  Wucrth,  Sic^eskrcuz  S.  16. 
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des  zehnten  Jahrhunderts ,  in  dessen  erster  Hälfte  unser  Stück  entstanden 
sein  mag. 

Darf  man  aber  nach  dem  Gesagten  die  Möglichkeit  byzantinischen  Ur- 
sprungs noch  ernstlich  in  Erwägung  ziehen  ?  Ungeachtet  der  Fraglichkeit  des 
für  den  Kern  zur  Verwendung  gekommenen  Holzes  glaube  ich  hier  doch  mit 
Nein  antworten  zu  dürfen.  Allerdings  stammen  die  durchbohrten,  also  ehe- 
mals zu  anderen  Zwecken  verwendeten  Saphire  sämtlich  aus  dem  fernen  Osten, 
aus  China,  und  kamen  dem  Abendlande  vorzugsweise  durch  Vermittlung  der 
Byzantiner  zu.  Ebenso  könnte  in  der  Abstufung  der  im  übrigen  glatten  Ge- 
häuse und  der  Anbringung  eines  Filigranrings  am  oberen  Rande  der  Käst- 
chen, sowie  in  der  Technik  der  Rankenverzierungen  an  den  schmalen  Seiten- 
flächen, wie  bereits  angedeutet  wurde,  byzantinischer  Ein  flu  fs  erblickt  wer- 
den. Aber  gerade  das  Fehlen  des  Emails  nicht  nur  hier,  sondern  überhaupt 
am  ganzen  Kreuze  scheint  andrerseits  doch  eher  gegen  als  für  byzantinischen 
Ursprung  zu  sprechen,  und  an  der  übrigen  Goldarbeit  vermag  ich  schlechter- 
dings keine  spezifisch  byzantinischen  Motive  oder  Techniken  zu  entdecken, 
nichts,  was  nicht  ebenso  gut  in  dem  Deutschland  oder  Frankreich  des  zehnten 
Jahrhunderts  entstanden  sein  könnte6). 

Schon  die  mehrfach  erwähnte  Verroterie  um  den  Bergkristall  der  Mitte 
schliefst  sich  enger  an  die  älteren  fränkischen  als  an  byzantinische  Arbeiten 
dieser  Art  an.  Ein  spezifisch  karolingisches  Dekorativ  sind  sodann  jene 
kreuzweis  gelegten  schmalen  goldenen  Spangen  oder  Bänder  mit  darauf  ge- 
löteten goldenen  Kügelchen.  Wie  am  Gebetbuche  Karls  des  Kahlen  findet 
es  sich,  mehr  oder  weniger  modifiziert,  auch  noch  an  späteren  Werken,  z.  B. 
an  einem  Evangelienbuche  im  Schatze  der  Münsterkirche  zu  Aachen,  das  zwar 
Bock  noch  ins  9.  Jahrhundert  setzen  möchte,  Aus'm  Weerth  jedoch  wohl  mit 
gröfserem  Rechte  der  Ottonenzeit  zuteilt 7)  ferner  an  einem  der  berühmten 
vier  Kreuze  in  der  Schatzkammer  der  Münsterkirche  zu  Essen,  das  wie  die 
beiden  »Mathildenkreuze«  daselbst  wohl  gleichfalls  als  eine  Stiftung  der  Äb- 
tissin Mathilde  II.  (974  —  1011),  der  Enkelin  Ottos  des  Grofsen,  angesehen 
werden  darf)  und  als  die  reifste  dieser  Arbeiten  vermutlich  erst  der  Wende 
des  10.  und  11.  Jahrhunderts  angehört  und  selbst  noch  an  dem  Schrein  der 
heiligen  Mauritius  und  Innocentius  in  Siegburg  aus  dem  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts9). Doch  machen  die  kleinen  Goldplatten,  auf  denen  das  Dekorativ 
hier  erscheint,  soweit  sich  nach  der  Abbildung  bei  Aus'm  Weerth  urteilen 
läfst,  den  Eindruck  erheblich  früheren  Ursprungs,  und  scheinen  an  dem  Sieg- 
hurger Reliquienschrein  nur  aufs  Neue  zur  Verwendung  gekommen  zu  sein. 

6)  Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  dafs  Herr  Prälat  Schneider  in  Mainz,  dieser 
vorzügliche  Kenner  kirchlicher  Altertümer,  das  Kreuz  für  eine  griechische,  d  h.  byzan- 
tinische Goldschmiedearbeit  hält. 

7)  Vgl.  Bock,  Karls  des  Grofsen  Pfalzkapelle  und  ihre  Kunstschätze  I,  54  ff.  Aus'm 
Weerth.  Kunstdenkmäler  S.  44  und  Taf.  XXXIV. 

8)  Aus'm  Weerth  ,  Kunstdenkmäler  Tafel  XXIV,  XXV  Nr.  4.  Gemen,  Die  Kunst  - 
denkmtler  der  Rheinprovinz  II,  3.  S.  45.  Nr.  4. 

9)  Abbildung  bei  Aus'm  Weerth.  Kunstdenkmäler  Tafel  XLVI  Nr  2b. 
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Ebenso  wie  von  den  Spangen  und  Buckeln  war  auch  bereits  von  den 
kleinen  Rosetten  und  den  in  flachem  Relief  ausgeführten  Ranken  der  Rück- 
seite die  Rede.  Auch  die  nächsten  Vorstufen  für  dieses  letztere  Ornament 
sind  vermutlich  noch  auf  dem  Boden  karolingischer  Kunst  zu  suchen  -  -  man 
vergleiche  etwa  das  Rankenwerk  an  der  Basis  des  sogenannten  A  Karls  des 
Grofsen  im  Schatz  zu  Conques10). 

Das  sonstige  Dekor  des  Kreuzes,  das  zur  Verwendung  gekommene  Fili- 
gran, die  kordonnierten  Golddrähte,  sowie  auch  die  rote  Färbung  des  Goldes, 
die  seit  dem  9.  und  bis  ins  12.  Jahrhundert  sehr  beliebt  war  und  deren  Her- 
stellung Theophilus  im  XL.  Kapitel  seiner  Schedula  beschreibt  —  ältere 
Quellen  pflegen,  wo  sie  vorkommt,  von  »arabischem  Golde<  zu  sprechen  — 
ist  doch  zu  wenig  charakteristisch,  um  zur  besseren  Beantwortung  unserer 
Frage  noch  erheblich  beitragen  zu  können.  Nur  von  den  kleinen  goldenen 
Spangen  zwischen  den  grösseren  Gehäusen  der  mittleren  Steinreihe  wäre  viel- 
leicht, falls  sie  in  dieser  Verwendung  auch  an  anderen  Werken  nachgewiesen 
werden  könnten,  was  mir  bisher  nicht  gelungen  ist,  noch  einige  Aufklärung 
zu  erwarten. 

Auch  aus  der  Form  des  Kreuzes,  den  immerhin  ungewöhnlichen  Endi- 
gungen der  beiden  Kreuzbalken,  ist  nicht  eben  viel  zu  schiefsen.  Sie  begegnet 
auf  bildlichen  Darstellungen  sporadisch  seit  dem  VI.— VII.  Jahrhundert  und 
ist  wohl  als  eine  Übergangsform  von  den  Kreuzen  mit  einfach  ausgeschweiften 
Balkenenden  der  Völkerwanderungszeit  und  fränkischen  Epoche  zu  denjenigen 
mit  lilienförmigen  Endigungen,  die  vom  X.— XI.  Jahrhundert  an  beliebt  werden, 
anzusehen. 

Die  eichene  Kugel  endlich  mit  ihrer  rohen  Umkleidung  aus  spärlich  ver- 
goldetem Kupferblech  und  ihrem  Eisenbeschlag  wird  dagegen  wohl  zweifellos 
als  einheimisches  Fabrikat  gelten  dürfen. 

Will  man  nun  aber  das  Gleiche  für  das  Kreuz  selbst  annehmen ,  wie 
dies  der  Unterzeichnete  nach  reiflicher  Erwägung  auf  Grund  obiger  Analyse 
thut,  so  müfsten  mit  Rücksicht  auf  die  Provenienz  des  Stückes  wohl  in  erster 
Linie  die  trierisch-lothringischen  Gebiete  als  Ort  #der  Entstehung  in  Frage 
kommen,  und  wir  hätten  demnach  in  unserem  Kreuz  mit  seinem  noch  viel- 
fach altertümlichen,  in  der  Hauptsache  spätkarolingischen  Dekor  vermutlich 
einen  Repräsentanten  voregbertischer  Goldschmiedekunst  zu  erblicken.  Ein 
genaueres  Eingehen  auf  diese  Gesichtspunkte  mufs  ich  mir  indessen  hier,  wo 
es  mir  nur  um  ein  vorläufiges  Einreihen  dieses  interessanten  und  bedeutsamen 
Werkes  in  die  Kunstgeschichte  zu  thun  sein  konnte,  leider  versagen. 

10)  Abbildung  bei  Didron,  Annales  archeologiques  XX,  2b4. 
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Polltische  und  soziale  Bewegungen  im  deutschen  Bürgertum  zu  Beginn  des 
16.  Jahrhunderts  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Speyerer  Aufstand  im  Jahre  1512. 

Von  Kurt  Käser.    Stuttgart.    W.  Kohlhammer.    1899.  8.  (VIII.  271  S.) 

»Ober  Ursprung  und  Ziele  der  städtischen  Bewegung  ist  in  neuester  Zeit  ein  leb- 
hafter Meinungsstreit  entbrannt.  Lamprecht  (Zeitschrift  f.  Soz.  u.  W.-G.  I,  212  220  und 
in  »Zwei  Zeitschriften«  S.  71  -74)  findet  ihre  Wurzeln  in  den  schroffen  sozialen  Gegen- 
sätzen ,  wctche  sich  seit  Ende  des  14.  Jahrhunderts  infolge  der  herrschenden  »geldwirt- 
schaftlichen Hypertrophie«  in  den  Städten  entwickelt  hätten.  Er  sucht  den  Schwerpunkt 
der  Bewegung  in  den  zahlreichen  und  vielfach  abgestuften,  proletarischen  Elementen  der 
Stadtbevölkerung,  deren  längst  schon  gährender  Groll  gegen  die  reiche,  vornehme,  in 
üppiger  Verschwendung  dahinlebende  Bürgerklasse  schliefslich  zur  sozialen  Revolution 
geführt  habe.  Er  legt  daher  das  Hauptgewicht  auf  die  Darstellung  der  radikalen  Ten- 
denzen ,  welche  aus  dem  längst  bereiteten  sozialen  Boden  herausgewachsen  seien.  Da- 
gegen sucht  Lamprechts  Gegner  Lenz  lII.-Z.  N.  F  41  S.  97  99)  im  bürgerlichen  Mittel- 
stand, in  den  zünftischen  oder  nichtzünftischen  Handwerkern  das  eigentlich  bewegende 
Element  des  Aufstandes.  Die  Handwerker  sind  nach  seiner  Behauptung  die  alleinigen 
Träger  der  revolutionären  Eorderungen.  Das  Auftreten  »taboritischer  und  sozialistischer« 
Bestrebungen  stellt  er  gänzlich  in  Abrede«.  Mit  diesen  Worten  charakterisiert  der  Ver- 
fasser kurz  und  deutlich  die  wissenschaftliche  Kontroverse,  in  der  er  durch  das  vor- 
liegende Buch  einen  Ausgleich  zu  finden  sich  bemüht,  und  um  den  Leser  selbst  zu  einem 
Urteil  zu  befähigen,  führt  er  uns  in  langer  Reihe  mit  grofser  Klarheit  und  höchst  dankens- 
wertem Sammeleifer  die  Nachrichten  über  die  vielen  städtischen  Bewegungen  und  Auf- 
stände vor ,  über  die  wir  bislang  Kenntnis  erhalten  haben.  Eine  besonders  eingehende 
Darstellung  wird  bei  dieser  Gelegenheit  dem  Speyerer  Aufstande  von  1512  zu  teil,  der 
unter  steter  sorgfältiger  Benützung  des  im  Spcycrcr  Stadtarchiv  liegenden  Urkunden- 
materials  auf  124  Seiten  fast  der  Hälfte  des  ganzen  Buches  —  geschildert  wird.  Der 
Verfasser  ist  sich  selbst  darüber  klar,  dafs  dieses  genaue  Eingehen  auf  ein  bestimmtes 
Ereignis  nicht  ganz  zum  Vorteil  der  Komposition  seiner  Arbeit  geschehen  sei  —  er  dan 
sich  darüber  trösten,  denn  wenn  wirklich  die  Gliederung  des  Buches  dadurch  geschädigt 
ist,  was  der  Leser  übrigens  bei  der  anziehenden  Art  der  Darstellung  kaum  empfindet,  so 
hat  die  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  der  Arbeit  dabei  umso  mehr  gewonnen,  weil  eben 
durch  das  Eingehen  auf  die  Einzelheiten  dieses  einen  Aufstandes  der  Leser  einen  sicheren 
Mafsstab  für  das  Verständnis  all  der  vielen  anderen  städtischen  Revolutionen  erhält,  über 
die  der  Verfasser  Bericht  erstattet. 

Indem  uns  als  die  vornehmsten  Triebfedern  jener  Bewegungen  der  Groll  der  Bürger 
über  die  drückenden  Steuern  und  die  starke  Verschuldung  ihrer  Gemeinwesen  und  das 
Mifstrauen  gegen  die  Finanzverwaltung  des  Rates,  die  Furcht,  den  regierenden  Herren 
als  Objekt  der  Ausbeutung  zu  dienen,  dargestellt  werden,  indem  wir  das  Verhältnis  der 
Laienwelt  zu  der  überall  nach  Erweiterung  ihres  Machtbereiches  und  ihres  Besitzstandes 
strebenden  Geistlichkeit  erkennen,  indem  wir  endlich  auch  das  Proletariat  in  die  Be- 
wegungen eingreifen  sehen,  erhalten  wir  ein  ungemein  fesselndes  Bild  von  dem  städtischen 
Leben  jener  Tage.  Wir  sehen  in  den  verschiedenartigen  Bewegungen  die  Sehnsucht  des 
Bürgers  nach  wirtschaftlicher  Befreiung  zur  That  werden,  wenn  er  versucht ,  alle  Lasten 
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und  Leistungen ,  welche  geistliche  und  weltliche  Obrigkeit ,  die  Macht  des  Kapitals  oder 
privatrechtliche  Verhältnisse  ihm  auferlegen  ,  abzuschaffen  ,  zu  vermindern  oder  auf  un- 
belastete Schultern  abzuwälzen.  Wir  sehen,  wie  der  Verfasser  sagt,  »das  grofse  Prinzip 
der  Bauernbewegung  angewandt  auf  die  städtischen  Verhältnisse.«  Auch  die  Stellung  der 
Städte  zum  Bauernaufstände,  an  dem  die  städtischen  Bewegungen  ihren  materiellen  Rück- 
halt hatten,  ebenso  wie  sie  an  der  Reformation  ihre  moralische  Stütze  fanden,  wird  ein- 
gehend untersucht  und  bei  dieser  Gelegenheit  die,  auch  in  fürstlichen  Kreisen  geteilte, 
Ansicht  des  Humanisten  Konrad  Mutianus,  als  hätten  die  Städte  erst  die  Bauern  aufge- 
reizt, entschieden  zurückgewiesen. 

Indem  der  Verfasser  innerhalb  der  städtischen  Bewegung  drei  Strömungen  unter- 
scheidet :  eine  antiklerikale,  eine  gemäfsigt-reformatorische  und  eine  radikal-kommunistische, 
die  sich  wechselseitig  berühren  und  durchdringen,  nimmt  er  seinen  Standpunkt  zwischen 
Lamprecht  und  Lenz.  Das  Resultat  seiner  Untersuchung  formuliert  er  schliefslich  mit  den 
Worten:  »Unsere  Beobachtungen  zeigen,  dafs  die  städtische  Bewegung  nicht  einseitig 
proletarisch-sozialpolitischer  Natur  ist,  wie  Lamprecht  annimmt.  Aber  ebensowenig  wird 
sie  ausschliefslich  vom  Handwerkerstände  getragen  und  ist  nur  dessen  Interessen  dienst- 
bar, wie  Lenz  behauptet.  In  Wahrheit  sind  beide  Schichten  des  Bürgertums  daran  be- 
teiligt :  der  zwar  mannigfach  bedrückte  und  mifsvergnügte,  aber  doch  in  geordneten  Ver- 
hältnissen lebende  oder  gar  wohlhabende  Mittelstand  —  also  im  wesentlichen  der  zunft- 
mäfsig  organisirte  Teil  der  Stadtbevölkerung,  zugleich  aber,  noch  weit  anspruchsvoller 
und  leidenschaftlicher  als  dieser  das  städtische  Proletariat  nebst  den  ihm  nahestehenden 
Elementen.« 

Das  überzeugend  geschriebene  Buch  vereinigt  die  Vorzüge  eines  reichen  Inhaltes 
und  höchst  anziehender  Darstellung  und  wird  sich  gewifs  viele  Freunde  erwerben. 

Nürnberg.  Otto  Lauffer. 

Bauernmöbel  aus  dem  Bayerischen  Hochland.  Von  Franz  Zell.  30  Tafeln  mit 
Text.  1849.  2.    Frankfurt  a.  M.  Heinrich  Keller. 

Die  bäuerliche  Kunst  hat  seit  längerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Kunst-  und 
Kulturhistoriker  auf  sich  gezogen.  Line  derjenigen  Gegenden  mit  besonders  ausgeprägter 
künstlerischer  Thätigkeit  in  und  aus  dem  Volke  heraus  sind  die  altbayrischen  Lande, 
besonders  die  Voralpengegenden.  Wie  sie  vom  Ausgang  des  Mittelalters  bis  ins  späte  17. 
Jahrhundert  herein  in  farbigen  Holzschnitzwerken  religiöser  Natur  sich  nicht  genug  thun 
konnte,  so  setzte  sich  die  Lust  an  farbiger  Dekoration  vom  17  Jahrhundert  fort  in  der 
Hausauszierung  und  im  Mobiliar.  Gerade  in  Altbayern  hat  das  Rococo  durch  eine  gerade- 
zu enorme  Bauthäligkeit,  besonders  der  zahlreichen  Stifter  und  Klöster,  eine  selbständige 
Kntwicklung  und  eine  bis  ins  letzte  Dörflein  gehende  Verbreitung  gefunden.  Da  kann 
es  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  es  trotz  mancher  Abschweifung  zu  Zopf  und  Empire  bis 
zur  Mitte  des  10  Jahrhundert  der  herrschende  Bauernstil  blieb.  In  keinem  Zweig  aber 
tritt  die  bäuerliche  Kunst  des  altbayeris<  hen  Stammes  der  beiden  letzten  Jahrhunderte 
so  reich  und  anziehend  zu  Tage,  als  in  den  Holzmöbeln,  der  Kistlerarbeit  (Kistler  — 
Schreiner)  Die  Hauptstätte  dieser  in  Weichholl  mit  diskreter  Verwendung  geschnitzter 
Zierteile  in  Lindenholz  arbeitenden  Möbelindustrie  war  Tölz  und  che  östliche  Voralpen- 
landschaft Oberbayerns  Leitler  hat  der  ^esrhmack-  und  stillose  Plunder  der  modernen 
gewöhnlichen  lackierten  Möbel,  diese  interessante  I  lausindustrie  —  die  Männer  besorgten 
die  Schrcinerarbeit .  die  weiblichen  Familienmitglieder  in  der  Regel  die  Bemalung  -  in 
den  sechziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  absterben  lassen.  Es  ist  daher  von  dem 
MQnchcncr  Architekten  Franz  Zell  sehr  verdienstlich,  eine  Sammlung  vortrefflicher  Bei- 
spiele oberbayrischer  Kistlermöbel  in  farbiger,  von  J.  Oberretter  durch  Lichtdruck  treff- 
lich wiedergegebener  Reproduktionen  dargestellt  zu  haben.  Die  Tafeln  werden  sowohl 
den  Kulturhistoriker,  an  den  auch  der  fesselnd  geschriebene  Text  sich  in  erster  Linie 
wendet,  als  den  Mobelschreiner,  der  tür  einfache  Gcbrauchsmöbcl  manche  gute  Anregung 
aus  dieser  IM" kräftigen,  naiven  Kunst  ziehen  kann,  in  gleicher  Weise  interessieren. 

Stegmann 
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Aus  dor  Folge  der  Vorlagen  fnr  üolilschmiede  von  Georg  Wächter  d.  Ä.  (Atulr.  10). 


DAS  LEBENSENDE  GEORG  WECHTERS  DES  ÄLTEREN 
(t  1586)  UND  SEINES  SOHNES  HANS  WECHTER.  . 

VON  TU.  HAMPE. 

Mit  dem  Namen  Georg  Wechters  sind  eine  Anzahl  Malerradierungen  be- 
zeichnet, die  teils  aus  den  siebziger  Jahren  des  16.,  teils  aus  dem 
zweiten  und  dritten  Jahrzehnt  des  17.  Jahrhunderts  stammen1).  Unter  ersteren 
sind  die  künstlerisch  bedeutsamsten  die  von  1579  datierten  »30  stuck  zvm 
verzachnen  for  die  Goldschmid«,  die  Wechtcr  aufser  mit  seinem  Namen  und 
der  Jahreszahl  noch  mit  den  Zusätzen  > Maller <  und  »NVRMBERG«  versehen 
hat.  Auf  den  dem  17.  Jahrhundert  angehörigen  Blättern  ist,  wo  überhaupt 
eine  Angabe  darüber  vorkommt,  Bamberg  als  Aufenthaltsort  des  Künstlers 
genannt. 

Schon  Nagler  haben  diese  Thatsachen  stutzig  gemacht.  Er  vermutete 
bereits,  dafs  es  sich  hier  nicht  um  eine  und  dieselbe  Persönlichkeit,  sondern 
vielmehr  um  zwei  Radierer  gleichen  Namens  handeln  werde,  von  denen  der 
eine  im  letzten  Drittel  des  16.  Jahrhunderts  in  Nürnberg,  der  andere  im  ersten 
Drittel  des  17.  Jahrhunderts  in  Bamberg  thätig  gewesen  sei.  Eine  57  Jahre 
(von  1573  bis  1630)  dauernde  künstlerische  Thätigkeit,  meint  er,  erscheine 
auch  für  einen  Meister  zu  lang2).    Demgegenüber  glaubte  Andresen3)  doch 

1)  Vgl.  Andresen,  Der  deutsche  Peintre-Gravcur  etc.    V.  Bd.  S.  4  ff. 

2)  Nagler,  Künstlerlexikon  Bd.  XXI  S.  192  f.  Monogrammistcn  III.  Bd.  S.  146  (Nr.  470). 

3)  a.  a.  O.  S.  1  ff. 
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an  der  Identität  des  Autors  aller  mit  dem  Namen  »Georg  Wechter«  bezeich- 
neter Radierungen  festhalten  zu  sollen,  wenn  er  auch  die  Möglichkeit,  dafs 
die  Blätter  vielleicht  zwei  Meistern ,  etwa  Vater  und  Sohn ,  zuzuteilen  sein 
möchten,  nicht  in  Abrede  stellen  will.  »Rechne  ich«,  sagt  er,  »die  Jahre  von 
1573  — 1630  zusammen  und  noch  30  hinzu,  so  ergiebt  sich  ein  Alter  von  87  Jahren, 
das  zu  erreichen  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört  und  Wechtcr  vielleicht 
wirklich  erreicht  hat ,  wenn  es  anders  gegründet  ist ,  was  der  neulich  in 
München  verstorbene  Bamberg'sche  Kunstsammler  H.  v.  Reider  mitteilt,  dafs 
Wechtcr  sich  selbst  in  seinem  Groteskenbuch  (von  1619)  unter  der  Figur  des 
sehr  alten,  sich  am  Feuer  wärmenden  Mannes  abgebildet  habe.« 

Wie  es  sich  mit  dieser  letzteren  Angabe  nun  auch  verhalten  mag :  so- 
viel läfst  sich  wenigstens  mit  annähernder  Sicherheit  nachweisen ,  dafs  der 
Nürnberger  Georg  Wechtcr  nicht  mit  dem  Bamberger  Künstler  identifiziert 
werden  darf.  Ein  »kunstreicher  Ätzmaler •  Georg  Wechtcr  nämlich ,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  der  Meister  jener  trefflichen  Vorlagen  für  Goldschmiede, 
starb  in  Nürnberg  bereits  am  28.  März  1586  und  zwar  durch  Selbstmord  und 
unter  so  eigentümlichen  Umständen,  dafs  sogar  ein  Nürnberger  Chronist,  der 
ungenannte  Verfasser  der  für  das  letzte  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  beson- 
ders ausgiebigen  Handschrift  Nr.  18025  der  Bibliothek  des  Germanischen 
Museums,  davon  Akt  genommen  hat.    Fr  schreibt ») : 

»Anno  1586  den  Sechsundtswainntzigisten  Marty  hatt  sich  zu 
Nürnberg  ein  wolhabendcr  kunstreicher  Pzmahler ,  Georg  Wächter  ge- 
nant, vff  dem  Lorennzer  Platz  wohnent  vnnd  bej  den  Sechzig  Jahren  Altt, 
auf  Sännet  Kochius  Kirchof  vff  seines  Weibs  Grabstain,  damntter  sie 
den  Ailftten  december  Anno  1585  begraben  worden,  Selbsten  durch  den 
Halfs  Jemmerlichen  erschossen,  war  ein  Breuttigam  vnnd  hefte  sein  hoch- 
zeit  am  Sonntag  daruor  schon  angedingt ,  nemblich  am  Palm  Sonntag 
mit  Seiner  Brautt  bey  S.  Lorenzen  zu  Gottes  Tische  ganngen.  Was  nun 
die  vhrsach  gewesen,  konnte  man  nicht  aigentlich  wissen.  Ist  sonnsten 
ein  frommer  vnd  Gottsförchtiger  Mann  gewesen,  litt/ich  Wolfen  der  Neuen 
Heurath  die  schnldt  geben. 

Sein  lüttester  Sohn  Hanns  Wechtcr  hatt  Sich  bey  dem  Bischoff  zu 
Aystett  mit  Einem  Messer  Inn  den  Halfs  auch  selbst  erstochen,  wie  an 
seim  ortt  folgen  wird. « 

Was  in  dieser  Chroniknotiz  über  Georg  Wechters  Tod  gesagt  ist, 
wird  in  allem  wesentlichen  auch  durch  die  jetzt  auf  dem  Kreisarchiv  Nürn- 
berg verwahrten  Ratsverlässe  der  ehemaligen  freien  Reichsstadt  bestätigt.  Im 
XIII.  Faszikel  des  Jahrgangs  1585  86  heifst  es  daselbst  auf  Blatt  24a  zu  Mon- 
tag den  28.  März  1586: 

*Auf  Valtin  Bulmaus,  besichtigers  der  grabe r ,  verlesene  ansag, 
was  massen  sich  Jorg  Wächter,  ein  etzer  vnd  maier,  hie  heut  f.'J  auf 
S.  Rochius  kirchhof  mit  ainer  faustpuchsen,  die  er  bei  sich  gehabt,  selbst 
in  den  halfs  geschossen,  das  er  den  negsteu  |d.  h.  alsbald]  vmbgef allen 

1J  Blatt  136  b  der  genannten  Handschrift. 
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vnä  tod  gepliben,  soll  man  hei  ime  suchen  lassen,  was  er  für  brief  oder 
anders  bei  sich  gehabt,  alfsdann  auch  [Bl.  24  b]  sein  freundtschafft  be- 
schicken vnd  erkhundigung  thun,  was  er  für  anligen  gehabt,  oder  was 
ime  zu  solcher  schrecklichen  that  vrsach  gegeben.' 
Und  weiter: 

[1585  86,  XIII,  Bl.  25bl  Dienstag,  29.  März  1586: 
»Auf  den  verlesenen  bericht,  Jorgen  Wächters,  etzers,  ime  selbst 
zugefügten  ableibung  halben  soll  man  seiner  freundtschafft  ir  begern 
defs  begrabens  halben  vndcr  seins  verstorbnen  weibs  grabstain  mit  guten 
zvorten  ablainen  vnd  vmb  mehrers  abscheuhens  zvillen  an  den  gewonlichen 
ort  | nämlich:  für  Selbstmörder]  begraben  lassen.  Souil  aber  ir  begern 
der  Haider  halben  belangt,  inen  sagen,  sich  mit  den  pettelrichterti  dar- 
umb  zuuertragen. 

Vnd  dieweil  die  pcttelrichter  jederman  den  todten  cörper  se-[B\.  26z] 
hen  lassen  vnd  derwcgen  gelt  aus  den  leuten  geschetzt  haben,  soll  man 
sie  derhalben  beschicken  vnd  zured  halten.* 

Wie  man  sieht,  stimmen  die  Angaben  der  Chronik  und  der  amtlichen 
Aufzeichnungen  nur  hinsichtlich  des  Datums  nicht  völlig  überein.  Während 
der  Chronist  den  26.  März  (Samstag)  als  den  Todestag  Georg  Wechters  be- 
zeichnet, geben  die  Ratsverlässe  den  28.  März  (Montag)  als  solchen  an.  Ist 
nun  schon  an  sich  der  letzteren  Quelle  ihrer  Natur  nach  die  gröfsere  Glaub- 
würdigkeit beizumessen,  so  wird  in  diesem  Falle  überdies  der  Schreib-  oder 
Gedächtnisfehler  des  Chronisten  sofort  erwiesen  durch  die  Nachricht,  die  er 
selbst  überliefert,  dafs  nämlich  Georg  Wechtcr  noch  am  Sonntag  davor,  welcher 
der  Palmsonntag  gewesen,  mit  seiner  Braut  zum  Abendmahl  in  die  Lorenz- 
kirche gegangen  sei.    Der  Palmsonntag  aber  fiel  1586  auf  den  27.  März. 

Interessant  ist  in  dem  zuletzt  wiedergegebenen  Ratsverlafs  auch  der 
Schlufspassus ,  wonach  also  die  Bettelrichter  den  Körper  des  Selbstmörders 
für  Geld  haben  sehen  lassen  und  dafür  zur  Rede  gehalten  werden  sollen. 
Offenbar  hatte  das  ungewöhnliche  Interesse,  das  der  Fall  erregte,  seine  Haupt- 
ursache in  der  Todesart,  die  der  Verstorbene  gewählt:  es  ist  in  Nürnberg 
vielleicht  das  früheste  Vorkommen  eines  Selbstmordes  vermittelst  des  Faust- 
rohres,  des  Vorläufers  der  späteren  Pistole.  Der  tragische  Vorfall,  von  dem 
wir  berichten,  ist  also  auch  waffengeschichtlich  nicht  ganz  ohne  Interesse. 

Auf  den  Tod  Georg  Wechters  bezieht  sich  endlich  noch  ein  dritter 
Ratsverlafs,  den  ich  der  Vollständigkeit  wegen  und  als  eine  Ergänzung  zu  dem 
eben  berührten  Passus  gleichfalls  hierher  setzen  will: 

(Jahrgang  1586  87,  Fasz.  I,  Blatt  6a]  Donnerstag,  6.  April  1586: 
»Auf  Valtin  Bulmans,  defs  grübe  rbesichtigers  bei  S.  Rochius,  ver- 
lesene entschuldigung  defs  gelt  nemens  halben  von  den  leuten,  so  defs 
abgeleibten  Jorgen  Wechters  cörper  besichtigt  haben,  ist  verlassen,  ime 
vnd  seinem  treib  defsivegen  ein  strefliche  red  zu  sagen  vnd  beiden  gräber- 
besichtigern  bei  S.  Johans  vnd  S.  Rochius  ernstlich  zu  undersagen  vnd 
zu  uerpieten,  da  sich  in  kunfftig  zeit  ivicdcrumb  |6b]  ein  solcher  schreck- 
licher Fall  wie  mit  dem  Wechter  zutragen  wurde,  die  cörper  in  den 
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Capellen  oder  todtetthcufslein  verschlossen  zu  halten  vnd  nicht  mehr  be- 
schehner  /nassen  gelt  daraus  zu  schetzen,  bei  meiner  herren  emstlichen 
straf. « 

Im  übrigen  habe  ich  dem,  was  die  alten  Schriften  über  Georg  Wechters 
Tod  melden,  kaum  noch  etwas  hinzuzufügen,  zumal  sich  auch  etwa  über  die 
Motive,  die  er  für  seine  That  gehabt,  nichts  weiter  feststellen  läfst,  als  was 
sich  aus  dem  Thatbestande  selbst  zu  ergeben  scheint  und  bereits  von  seinen 
Zeitgenossen  gemutmafst  wurde. 

Indessen  erfordert  der  Schlufssatz  in  jener  Chroniknotiz  noch  eine  weitere 
Betrachtung  und  Erklärung.  Nach  ihm  soll  sich  auch  Georg  Wechters  ältester 
Sohn  Hans,  da  er  sich  im  Dienste  des  Bischofs  von  Eichstätt  befand,  durch 
einen  Messerstich  in  den  Hals  selbst  das  Leben  genommen  haben.  Der 
Chronist  fügt  hinzu,  dafs  er  darüber  »an  seinem  Ort'  berichten  werde.  In 
unserer  Handschrift,  die  bis  zum  Schlufs  des  Jahres  1602  reicht,  kommt  er 
jedoch  nicht  wieder  auf  diesen  Fall  zu  sprechen.  Dennoch  liegt  meines  Er- 
achtens kein  Grund  vor,  der  Angabe  zu  mifstraucn.  Die  Chronik  ist,  wie 
sich  aus  verschiedenen  Stellen  ergiebt,  im  wesentlichen  auf  Grund  gleichzeitiger 
Aufzeichnungen  um  das  Jahr  1614  sehr  sorgfältig  zusammengeschrieben  wor- 
denEs  ist  also  wahrscheinlich,  dafs  der  Selbstmord'  des  Hans  Wechter 
erst  zu  Anfang  des  1 7.  Jahrhunderts,  nämlich  in  der  Zeit  zwischen  1602,  wo 
die  Chronik  abbricht,  und  1614  erfolgt  ist.  Vermutlich  ist  dieser  Hans  Wechter 
identisch  mit  einem  Kupferstecher,  von  dem  die  Nürnberger  Ratsverlässe  mel- 
den, dafs  er  im  Jahre  1584  sein  Bürgerrecht  aufgesagt  habe: 
[Jahrgang  1584/85,  I,  17 bj  Mittwoch,  29.  April  1584: 

'Hans  Wechter,  kunststecher,  hat  in  sitzendem  rath  sein  burger- 
recht  aufgesagt,  gezvonlichen  reuers  gegeben  vnd  ist  vmb  abschied  in  die 
losungstuben  gewisen  worden. « 

Da  Georg  Wechter  nach  Ausweis  unserer  Chronik  1586  bereits  ein 
Mann  von  etwa  sechzig  Jahren  war,  kann  er  um  jene  Zeit  sehr  wohl  bereits 
einen  selbständigen  Sohn  gehabt  haben,  der  ja  auch  ausdrücklich  als  sein 
ältester  bezeichnet  wird. 

Der  in  den  Rats  Verlässen  genannte  Hans  Wechter  ist  aber  andererseits 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  identisch  mit  jenem  Zeichner  und  Kupferätzer 
dieses  Namens,  von  dem  Andrcsen  sagt,  dafs  er  »um  das  Jahr  1610  blühte«2). 
Die  datierten  unter  den  mit  seinem  Namen  oder  seinem  Monogramm  be- 
zeichneten Blätter  stammen  aus  den  Jahren  1599 3),  1604 4)  und  1606  und 

1)  Bl.  98b  wird  von  Hasdrubal  Rosenthaler,  der  wegen  zahlreicher  Betrügereien 
gegen  seine  Herren,  die  Kürleger,  von  1583  an  mehr  denn  20  Jahre  auf  dem  Eröschturm 
gefangen  safs,  gesagt:  >yetzigcr  zeitt  aber,  1614,  wohnet  Er  vff  dem  Diellinghoff  inn  seins 
Vätern  Behaussung«  . .  etc. 

2)  Andresen,  Peintre-Gravcur  Bd.  IV  S.  331  ff.  Vgl.  auch  Nagler,  Künstlcrlexikon 
XXI,  S.  193  ff 

3)  Andr.  Nr.  2:  Nürnberg  von  Osten,  nach  Lorenz  Strauch. 

4)  Andr.  Nr.  3:  Die  vortreffliche  Wajtpenfolge. 

5)  Andr.  Nr.  4  :  Die  grofse  aus  neun  Blattern  bestehende  Ansicht  von  Prag ;  Andr.  Nr.  5 : 
Die  streitende  Kirche  Christi  und  Andr.  Nr.  7:  Das  Religionsgespräch  zu  Regensburg  1601. 
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diese  Zahlen  scheinen  ebenfalls  dafür  zu  sprechen,  dals  wir  in  dem  Radierer 
Hans  Wechter  jenen  ältesten  Sohn  Georg  Wechters  zu  erblicken  haben,  der 
zwischen  1602  und  1614  zu  Eichstätt  durch  Selbstmord  starb.  Wir  würden 
also,  wenn  wir  diese  Vermutung  gelten  lassen,  sagen  können,  dafs  Hans 
Wechter  nach  1606  und  vor  1614,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aber  bald 
nach  1606  (oder  noch  im  Jahre  1606)  seinem  Leben  ein  Ende  gemacht  haben 
müsse. 

Merkwürdigerweise  walten  nun  hinsichtlich  der  Biographie  des  Hans 
Wechter  ganz  ähnliche  Schwierigkeiten  und  Zweifel  ob,  wie  wir  sie  oben  mit 
Bezug  auf  seinen  Vater  Georg  Wechter  kennen  gelernt  haben.  Und  wie  diese 
Zweifel  dort  durch  Feststellung  des  Todesjahrs  Georg  Wechters  behoben  und 
der  Thatbestand  klar  gelegt  werden  konnte,  so  wird  sich  auch  hier,  wenn 
wir  durch  die  angeführten  Wahrscheinlichkeitsgründe  den  Tod  Hans  Wechters 
in  die  Zeit  von  1606 — 1614  zu  setzen  uns  veranlafst  sehen,  die  Lösung  der 
strittigen  Frage  leicht  ergeben. 

Man  hat  verschiedentlich  angenommen  ,  nicht  nur  dafs  Hans  Wechter 
von  Profession  Goldschmied  gewesen  sei,  sondern  dafs  sich  auch  Goldschmicde- 
arbeiten  seiner  Hand  erhalten  hätten  in  einem  zu  Kopenhagen  befindlichen 
verzierten  Stahlspiegel,  der  »Jjohann]  Wechter  1646«  bezeichnet  sei,  und  einer 
»//.  IV.  1653«  signierten  ähnlichen  Arbeit  mit  der  Darstellung  von  Lot  und 
seinen  Töchtern  in  Berlin  *).  Zu  der  ersteren  Annahme  mag  wohl  auch  die 
nahe  Verbindung  verleitet  haben,  in  der  ihn  seine  Wappenfolge  mit  Hierony- 
mus Bang  zeigt,  der  hier  als  Verleger  (»Hicron.  Banng.  Excud:«)  erscheint. 
Hieronymus  Bang,  der  aus  Osnabrück  stammte  und  1587  in  Nürnberg  das 
Bürgerrecht  erhielt,  war  von  Profession  Goldschmied,  und  zwar,  wie  es  scheint, 
ein  vielbeschäftigter.  Das  im  Germanischen  Museum  deponierte  Freiherr.,  von 
Schcurlschc  Familienarchiv  z.  B.  bewahrt  manchen  Ausweis  über  seine  Thätig- 
keit  als  solcher,  und  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  werden  ihm  auch  die 
vier  von  Marc  Rosenberg  in  seinem  Buche  Der  Goldschmiede  Merkzeichen 
unter  Nr.  1228  beschriebenen  Stücke  zuzuschreiben  sein2).  Bekannter  aber 
noch  ist  er  durch  die  von  ihm  herrührenden  Ornamentstiche. 

Eine  solche  Vielseitigkeit  dürfen  wir  nun  für  Hans  Wechter  gewifs  nicht 
annehmen.  Die  Bezeichnung  > Kunststecher«  in  dem  mitgeteilten  Ratsverlafs 
zeigt  zur  Genüge ,  dafs  er  nicht  Goldschmied  von  Profession  gewesen  ist. 
Und  dafs  die  erwähnten  Goldschmiedearbeiten  von  1646  und  1653  nicht  von 
ihm  herrühren  können,  ergiebt  sich  aus  unserer  chronikalischen  Notiz  über 
den  frühen  und  jähen  Abschlufs  seines  Lebens  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts- 
Es  sind  also  auch  hier  zum  mindesten  zwei  verschiedene  Persönlichkeiten 
anzunehmen. 


1)  Vgl.  Nagler  a.  a.  O.  S.  193  f.,  Andresen  a.  a.  O.  S.  331  f. 

2)  In  Betracht  kommen  könnten  auch  die  Nummern  1325  und  1347,  bei  denen 
sich  das  Merkzeichen  ebenfalls  aus  11  und  R  zusammensetzt.  Zeitlich  scheinen  sie  in- 
dessen weniger  zu  entsprechen.  Hieronymus  Bang  mag  um  1590  Meister  geworden  sein. 
1587  wird  er  in  den  Ratsverlässen  noch  »Goldschmicdsgeselle«  genannt. 


Digitized  by  Google 


114       DAS  LEBENSENDE  GEORG  WECHTERS  DES  ÄLTEREN  (t  1586)  ctc,  VON  TH.  BAMPE. 


Um  nun  aus  dem  vorstehend  Mitgeteilten  die  weiteren  kunstgeschicht- 
lichen Konsequenzen  zu  ziehen,  würde  wohl  zunächst  das  »Werk«  sowohl  des 
Georg  Wechter  als  des  Hans  Wechter,  wie  es  uns  Andresen  darbietet,  einer 
erneuten  Prüfung  und  Sichtung  zu  unterziehen  sein.  Ich  kann  darauf  hier 
nicht  näher  eingehen,  sondern  mufs  mich  auf  einige  wenige  Bemerkungen 
darüber  beschränken.  Am  sichersten  sind  als  Arbeiten  Georg  Wcchters  des 
älteren  die  Vorlagen  für  Goldschmiede  aus  dem  Jahre  1579  (Andr.  10)  be- 
zeugt. Mit  ihnen  durch  gleiche  Technik,  gleichen  Stil  und  namentlich  auch 
gleiche  Ornamentationsmotive  —  man  vergleiche  insbesondere  die  auf  den 
Blättern  zur  Verwendung  gekommenen  Cartouchen  —  auf  das  engste  ver- 
wandt und  gleichfalls  als  unzweifelhafte  Arbeiten  unseres  Künstlers  auszu- 
sprechen sind  sodann  die  Ansichten  von  Windsheim  (1576)  und  Memmingen 
(1573),  sowie  das  Wappen  des  Nicolaus  Serieller,  die  alle  mit  des  Künstlers 
G  IV  bezeichnet  sind  (Andr.  Nr.  2,  3  und  7).  Rätselhaft  ist  mir  dagegen, 
wie  Andresen  auch  in  dem  Porträt  des  Andreas  Nagel,  Pfarrers  zu  Winds- 
heim, das  unsigniert  ist  und  übrigens  erst  aus  dem  Jahre  1605  stammt,  die 
gleiche  Art  hat  erkennen  wollen  (Andr.  5).  Das  abscheuliche  Blatt  hat  mit 
dem  Namen  Wechter  überhaupt  nichts  zu  thun.  Als  Werke  des  jüngeren 
Georg  Wechter,  der  zu  Bamberg  thätig  war,  sind  endlich  Nr.  1,  6,  8,  9  und 
11  bei  Andresen  zu  betrachten.  Auch  die  Ansicht  des  Schlosses  Giech 
(Andr.  4)  wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ihm  angehören. 

Aus  dem  Werke  Hans  Wechters  (Andresen  IV,  S.  334  ff.)  möchte  viel- 
leicht am  ehesten  das  unbezeichnete  Blatt  Nr.  6:  » Vergleichung  der  Schlüssel 
des  Pabstes  und  des  Apostels  Petrus«,  das  nach  der  von  Andresen  gegebenen 
Beschreibung  eine  Spitze  gegen  die  »Pabisten  vnd  Jesuwider«  zu  enthalten 
scheint,  auszuscheiden  sein.  Bei  einem  Künstler,  der  zuletzt  im  Dienste  des 
Bischofs  von  Eichstätt  thätig,  also  doch  wohl  ein  überzeugter  Katholik  war, 
werden  wir  eine  solche  Tendenz  schwerlich  voraussetzen  dürfen. 


Aus  GeiPD?  Wechters  d.  A.  Ansicht  vuii  Windshoim  (Andr.  2). 


Digitized  by  Google 


ZWEI  SCHREIBEN  MAXIMILIANS  L  VON  BAYERN. 

VON  H.  SCHMIDT. 

Von  den  gleichzeitig  im  Anzeiger  des  Museums  aufgeführten  24  Original- 
schreiben des  Herzogs  und  Kurfürsten  Maximilian  I.  von  Bayern  gelangen 
hier  zwei  Stücke,  das  eine  in  seiner  Eigenschaft  als  Feldherr  der  Liga  an 
den  Kaiser  Ferdinand  II.,  das  andere  anläfslich  des  Todes  dieses  Kaisers  an 
die  Witwe  desselben  gerichtet,  zum  Abdruck.  Das  erstere  Schreiben  gibt 
ein  Bild  von  der  Erschöpfung,  der  selbst  ein  so  kornreiches  Land,  wie  Bayern, 
durch  die  Verheerungen  des  Krieges  anheimfiel.  Das  zweite  gibt  gleich  den 
vier  hier  nicht  abgedruckten  Schreiben  an  die  Königin  Maria  von  Böhmen 
und  Ungarn  Zeugnis  von  dem  nahen  Verhältnis  Maximilians  zu  dem  öster- 
reichischen Kaiserhause  und  seinen  dortigen  Verwandten. 

L 

Allerdurchleuchtigister  grossmechtigister  Khayscr,  Euer  Kay.  May.  sein 
mein  gannz  vnndterthenige  diennst  in  aller  gehorsamb  jederzeit  berait  zuuor. 
Allergenedigister  lieber  Herr  vnnd  Vetter. 

Nachdeme  in  meinen  Lanndtcn  heuriges  Jars,  wie  E.  Khay.  May.  vnlanngst 
aus  meinem,  wegen  der  noch  ausstendigen  3000  Muth  Khorn  abgeganngnen 
gehorsambisten  ersuechschreiben,  mit  mehrerm  gdist  verstanndten,  die  lieben 
veldtstricht,  sonnderbar  in  Waiz  vnnd  Khorn,  durch  die  Soldatesca  an  den 
maisten  orthen  vnnd  besten  Traidspöden  dermassen  verderbt,  auch  an  vilen 
orthen  gar  nit  angebauet;  oder  was  noch  verhüben,  nit  in  die  Scheuren 
gebracht  worden,  dass  ich  vnnd  meine  Lanndtsvnndtcrthanen,  wie  auch  E.  May. 
vnnd  die  Bundtsarmada  an  nothwendiger  vnndterhalt  nit  geringen  Abgannj» 
vnnd  mangel  leiden  werden  Derowegen  ich  getrungen  würdt,  die  Notturfft  aus 
E.  May.  Erzherzogthumb  Oesterreich  zetrachten,  Dieselbe  in  gehorsamb  bittend, 
weiln  dero  Lanndt  noch  mit  grossem  Vorrath  Traidt,  wie  ich  bericht  bin, 
gesegnet  vnnd  fürsechen,  hingegen  die  meine  wegen  des  gemainen  wesens, 
aufhaltung  des  Feindes,  damit  Er  in  E.  May.  Lannden  nit  fürbrechc  vnnd 
Prouiantierung  der  Armada  vast  aufs  aeusserist  verderbt  vnnd  entblösst  sein, 
E.  May.  gerhuen  gdigst  zuuerwilligen  vnnd  Passbrief  zu  erthaillcn,  dass  ich 
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in  dero  österreichischen  Lannden  in1):  1000  Muth  Waizen  (zemahlen  ich  gennz- 
lieh  verhoffe,  die  3000  Muth  Khorn  auf  E.  May.  genedigiste  Verordnung  von 
den  Stenndten  Lanndtes  ob  der  Enns  eruolgcn  werden)  erhanndlen,  vnnd  Mautt 
vnnd  Zollfrey  herauf  in  meine  Landen  bringen  lassen  möge.  Eur  Khay. 
May.  zue  dero  hulden  vnnd  gnaden  mich  benebens  in  vnndterthenigkheit 
empfelchendt 

Datum  in  meiner  Statt  Braunau  den  30.  Augusti  A"  1633 
E.a)  Khay.  Mt 

gehorsamister  getreuester 
Chur fürst  und  Vetter 
Maximilian  m.  pria. 

Dem  Allerdurchlcuchtigisten  Grossmechtigisten  Fürsten  vnd  Herrn, 
Herrn  Ferdinanden  dem  andern,  erwöhlten  Romischen  Kaiser,  zue  allen 
Zeiten  mehrern  des  Reichs,  in  Germanien  zu  Hungern  vnd  Beham 
Königen,  Ertzhertzogen  zu  Oesterreich,  Hertzogen  zue  Burgundi,  in 
Ober:  vnd  Nidern  Schlesien,  Margrauen  zue  Mährcnn,  Grauen  zu  Thürol 
vnd  Görtz,  Meinem  allergenedigisten  lieben  Herrn  vnd  Vettern. 

Auf  der  Rückseite  steht  aufser  obiger  Adresse  und  einigen  Registratur- 
vermerken noch  folgender  Entscheid: 

Ad  Cameram  Aulicam.  Die  würdet  aines  vnd  dafs  ander  Ircr  Churf. 
Drchl.  in  Bayrn  begern,  Irer  Kay.  Mt.  in  negster  Audienz  mit  Guttachten 
fürzubringen  haben. 

Per  Impcratorem 
9.  Sept.  1633 

T.  Hertinger. 

II. 

Allerdurchleichtigiste  Grosmechtigiste  Kayserin,  Eur  May.  sein  mein 
gehorsamb  willige  dienst  alzeit  mit  vleiss  zuuor,  genedigiste  liebe  fraw  Muemb. 

Nachdeme  mir  der  ohnlengst  in  Gott  seeligist  verstorbene  Kay.  May. 
meines  gest.  geliebten  Herrn  Vettern  nnnd  Herrn  Vattern8)  erfolgter  zeit- 
licher abgang  zu  uernemen  komen,  hab  ich  denselben  nit  allein  für  mich 
selbst  mit  sonderbarer  betriebnus  verstanden,  sonndern  auch  für  ein  notturft 
befunden,  sowol  an  I.  May.  die  verwittibte  Kayserin,  mein  auch  ffdl.  geliebte 
frauw  Muemb  vnnd  fraw  Muetter3),  als  die  jez  Regierende4)  vnnd  zuegleich 
auch  E.  Kay.  M.  M.  gegenwerttigen  den  wolgcborncn  meinen  Cämmercr  vnnd 
lieben  gethreuen  Menrad  Gräften  von  Zollern  abzeferttigen  vnnd  vermitelst 
desselben  Persohn  dises  vnuerhofften  bedriebten  zuestandts  halb  das  Jenig  zu 

1)  in  =  an,  ungefähr. 

2)  Von  hier  an  bis  m.  pria  eigenhändige  Unterschrift  des  Kurfürsten. 

3)  Vattern  =  Schwiegervater;  Muctter  =  Schwiegermutter.  Maximilian  war  in 
zweiter  Ehe  vermählt  mit  Maria  Anna,  Tochter  Ferdinands  II.  und  der  Kaiserin  Maria 
Anna,  geborenen  Prinzessin  von  Bayern 

4)  Erste  Gemahlin  Ferdinands  III.,  Maria  Anna,  Schwester  Philipps  IV.  von  Spanien. 
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uerrichten,  was  die  Schuldigkeit  vnnd  nahe  Anuerwandtnus  von  mir  erheischt, 
vnnd  Eur  May.  von  Ime  Grauen  mit  mererem  vmbstendtlich  anheren  vnnd 
vernemben  köndcn.  Ersuechc  derowegcn  dieselben  hiemit  gehorsamblich 
bittcndt,  Sy  wollen  nit  allein  Ime  Gräften  in  dem  was  Er  diss  orths  von 
meinetwegen  Iro  anbringen  wirdtet,  gst  audienz,  sonndern  auch  völligen  glauben 
wie  mir  Selbsten  ertheilen,  allermassen  diss  orths  mein  vndtertheniges  ver- 
thrauen  zue  derselben  steet,  vnnd  es  in  begebenden  occasionen  zuebeschulden 
bereit,  auch  damit  E.  Kay.  May.  mich  gehorsamblich  befelchen  thue. 

München  den  23.  Febr.  A"  1637. 

E.  »)  Mtt. 

gehorsamer  Vetter 

  Maximilian  mpria. 

1)  Von  hier  an  eigenhändige  Unterschrift. 


Mitteilungen  au*  dem  german.  Natiunaltuuseuni.  1900. 
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ANHÄNGER  IM  GERMANISCHEN  MUSEUM. 

VON  1»K  KAHL  SIMON. 

Die  Schmucksammlung  des  Germanischen  Museums  enthält  eine  nicht 
ganz  unbeträchtliche  Anzahl  von  Stücken,  die  man  im  engeren  oder 
weiteren  Sinne  als  Anhänger  bezeichnen  kann,  und  deren  Besprechung  in- 
sofern vielleicht  einem  freundlichen  Interesse  begegnen  dürfte,  als  wenig  von 
diesen  Stücken  erhalten  und  wenn  erhalten,  wenig  bekannt  ist. 

Die  Art,  sie  zu  tragen,  wird  verschieden  gewesen  sein;  als  Hutagraffen, 
an  die  Kleider  angenäht,  an  Halsketten,  endlich  und  wohl  sehr  vielfach  seit 
dem  Wiederaufkommen  des  Rosenkranzes  im  15.  Jahrhundert  an  diesem. 

Dem  ganzen  Schmucke  des  Mittelalters  ist  eine  Richtung  auf  zentrale 
Komposition  eigen,  so  vor  allem  dem  Fürspan,  dem  am  meisten  vertretenen 
Stück,  der  auf  der  Mitte  der  Brust  befestigt  ursprünglich  nicht  zum  Schlicfscn 
und  Zusammenhalten  der  Kleidung  diente,  sondern  ein  reines  Zierstück^  war : 
so  z.  B.  an  einem  wohl  aus  karolingischer  Zeit  stammenden  Stücke  im 
bayer.  Nationalmuseum  (Obernetter  Taf.  235),  an  einem  gegen  das  Jahr  1000 
zu  setzenden  Adler,  der  das  innere  Rund  eines  flachen  Ringes  von  Filigran 
ausfüllt  (Abb.  bei  Luthmer,  Gold  und  Silber;  Seemann  s  Kunstgewerbliche 
Handbücher  Bd.  III  S.  75,  Fig.  28,.i);  desgleichen  bei  den  Agraffen,  die  zum 
Anhängen  der  Ketten  bestimmt  waren,  an  denen  Schwert  und  Dolch  be- 
festigt wurden,  und  wofür  die  Grabdenkmäler  zahlreiche  Belege  bieten. 
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Aber  auch  religiöse  Themata  finden  schon  vielfach  und  früh  ihre  Dar- 
stellung. Besonders  haben  die  in  der  Seine  gefundenen  und  jetzt  zum  grofsen 
Teil  im  Musee  Cluny  aufbewahrten  sog.  Plombs  histories  wichtiges  Material 
geliefert. 

Eines  der  wichtigsten  dieser  Stücke  ist  das  Zeichen  der  Notre  Dame 
du  Puy,  das  im  Jahre  1183  ein  gewisser  Durand  ausführen  liefs,  das  Haupt 
der  Brüderschaft  de  la  paix  oder  der  chaperons  blancs  (Abb.  bei  Gay: 
Glossaire  Arch£ologique  du  moyen  age  et  de  la  Renaissance.  Paris  1887. 
p.  634  s.  v.  enseigne).  Es  diente  als  Zeichen  für  die  Mitglieder  der  Bruder- 
schaft, die  sich  die  Bekämpfung  und  Ausrottung  der  damals  das  Land  ver- 
heerenden Räuberbanden  zur  Aufgabe  gemacht  hatte.  Es  ist  ein  recht- 
eckiges Stück  Blei  mit  dem  Relief  der  Maria  mit  dem  Kinde;  den  Rand 
begleitet  die  Legende.  Mehrere  Ösen  dienten  zum  Annähen  an  das  Gewand. 
Anderweitig  wurden  die  Stücke  oft  mit  Nadeln  befestigt.  Und  das  ist  be- 
zeichnend für  die  ganze  Auffassung  des  Schmuckes;  er  hat  keine  selbständige 
Existenz,  er  ist  ein  Stück  des  Kostüms. 

Der  Form  der  Plombs  histories  scheint  sich  die  an  priesterlichen  Ge- 
wändern verwendete  Pluvialschliefsc  durchaus  anzureihen.  In  der  Mitte  eine 
religiöse  Darstellung,  in  Relief  oder  durchbrochen,  etwa  noch  in  Vierpässe 
eingefafst  (Gay  a.  O.  Pilgerzeichen  des  13.  Jahrh.)  oder  in  architektonischer 
Umrahmung  (Gay  a.  O.  S.  635,  Luthmer  a.  O.  Fig.  28,?),  am  Rande  die 
Legende.  Aber  auch  Freiplastik  begegnet,  so  z.  B.  die  Darstellung  eines 
St.  Georg  mit  dem  Drachen  (Gay  a.  O.  14.  Jahrh.) 

Auch  nach  dem  Aufkommen  der  Halsketten  (Ende  des  14.  Jahrh.), 
die  erst  im  15.  Jahrhundert  häufiger  werden  (öfter  als  Auszeichnung  verliehen, 
Gnadenketten,  Schützenketten),  hält  sich  noch  lange  bei  den  jetzt  an  ihnen 
auftretenden  »Anhängern«  die  alte  zentrale  Form.  Damit  stehen  wir  an  der 
Schwelle  der  Epoche,  der  unsere  Anhänger  angehören  und  zu  deren  Be- 
schreibung wir  übergehen. 

Eines  der  ältesten  Stücke  wird  T.  972  sein;  es  ist  wie  alle  folgenden, 
bei  denen  nicht  ausdrücklich  anders  bemerkt  wird,  aus  vergoldetem  Silber 
und  enthält  in  einem  schmalen  Rahmen,  von  dem  3  Seiten  rechteckig  zu 
einander  stehen,  während  die  vierte  in  der  Biegung  und  krabbenähnlichen 
Ansätzen  an  die  Gotik  anklingt,  das  durch  einen  Halbmond  abgeschlossene 
Brustbild  der  Maria  mit  dem  Kinde.  2  Engel  schweben  von  den  Seiten 
heran,  2  andere  halten  über  ihr  die  Krone.  Eine  Öse  oben  dient  zum  Ein- 
hängen, eine  untere  war  für  anderen  Zierrat  bestimmt.  (Höhe  44  mm, 
Breite  32  mm.) 

Bei  T.  97  sitzt  Maria  mit  dem  Kinde  allein  auf  dem  Halbmond,  in 
rundem  Reifen.    (Dm.  33  mm.) 

Zu  dritt  gruppiert  erscheint  Maria  auf  T.  85  und  auf  T.  86.  Dort 
sitzt  zwischen  ihr  und  der  hl.  Anna  das  Christuskind;  die  Einrahmung  bildet 
ein  dicker  runder  Blattkranz.  (Dm.  37  mm.)  Die  Vergoldung  ist  besonders 
gut.    Hier  bildet  Maria  selbst  die  Mitte;  zwischen  Gottvater  und  Christus 


Digitized  by  LjOOQIc 


1 


120  ANHÄNGER  IM  GERMANISCHEN  MUSEUM. 


knieend,  empfängt  sie  von  beiden  die  Krone;  über  ihr  schwebt  die  Taube. 
(Fig.  1  rechts  unten.)  Ein  gewundener  Reifen  schliefst  die  Gruppe  ein. 
(Höhe  35  mm,  Breite  32  mm.) 

Christus  selbst  erscheint  auf  T.  209,  die  Weltkugel  in  der  Linken, 
die  Rechte  benedizierend ,  unten  und  oben  verbunden  mit  dem  umgebenden 
Rosenkranze,  in  den  die  4  Evangelistensymbole  eingefügt  sind.  (Höhe  und 
gröfstc  Breite  31  mm.) 

Ein  andermal  (T.  87)  ist  der  hl.  Georg  zu  Pferd  dargestellt,  wie  er 
das  Schwert  gegen  den  unter  den  Füfsen  des  Rosses  liegenden  Drachen 
schwingt,  der  den  unteren  Abschlufs  der  in  rundem  gewundenen  Reifen  ein- 
geschlossenen Gruppe  bildet.    (Dm.  28  mm.) 


Kiir  I.   AtiliäiiifiT  im  (iorninnimhoB  Mumubl,  T.619.  *C>,  fi<>. 


So  sind  die  behandelten  Gegenstände  ausschliefslich  der  christlichen 
Vorstellungswelt  entnommen ;  die  Mariendarstellungen  überwiegen. 

Sämtliche  Anhänger  sind  gegossen  und  die  Ansicht  nur  für  eine  Seite 
berechnet;  die  andere  ist  glatt  gelassen.  Es  sind  keine  grofsen  Kunstwerke; 
auf  genaue  Wiedergabe  der  Gesichtsformen  ist  Verzicht  geleistet,  mit  Aus- 
nahme etwa  von  T.  972;  freilich  sind  die  Stücke  durch  vieles  Tragen  auch 
mehrfach  abgenutzt. 

Gemeinsam  ist  ihnen  allen  ein  Streben  nach  zentraler  Komposition; 
der  einfassende  Rahmen  ist  meist  kreisförmig  oder  nähert  sich  doch  der 
Kreisform.    Nur  T.  972  hat  einen  wohl  architektonisch  gemeinten  Rahmen. 
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Blätter-  und  Rosenkränze  bringen  Bewegung  in  die  Silhouette,  die  durch  die 
eingefügten  Tiere  auf  T.  209  noch  gesteigert  wird.  Ein  Christus  an  einem 
Kreuze  mit  astförmigen  Auswüchsen  (T.  84)  bildet  eine  leicht  begreifliche 
Ausnahme.  Meist  setzen  die  Figuren  unmittelbar  auf  die  Einfassung  auf; 
2  mal  bildet  ein  Halbmond,  1  mal  ein  Wolkenstrcifcn  die  Vermittlung.  Die 
Höhe  der  hervorragenden  Teile  der  Figuren  beträgt  kaum  mehr  als  2  mm. 

Fast  alle  haben  unten  Ring  oder  Öse  für  ein  abschliefsendes  Anhängsel, 
eine  Perle  u.  ä.;  nur  bei  T.  85  ist  nichts  derart  vorhanden,  so  dafs  die 
zentrale  Gruppierung  voll  zum  Ausdruck  kommt. 


Eine  Zeitbestimmung  der  Stücke  ist  bei  dem  fast  gänzlichen  Mangel 
stilistischer  Anhaltspunkte  mifslich,  und  es  ist  sehr  möglich,  dafs  solche 
offenbar  fabrikmäfsig  hergestellte  Ware  sich  in  einzelnen  Volkskreisen  noch 
lange  erhielt,  als  im  allgemeinen  schon  eine  andere  Geschmacksrichtung  auf- 
gekommen war.    Doch  mögen  sie  wohl  in  s  16.  Jahrhundert  gehören. 

War  die  zentrale  Komposition  noch  ein  Nachklang  der  mittelalterlichen 
Gewohnheit,  so  wurde  diese  im  16.  Jahrhundert  bei  dem  eigentlichen  vor- 
nehmen Schmuck  verlassen  und  die  schon  bei  den  besprochenen  Stücken 
verschiedentlich  bemerkte  Tendenz  deutlich,  die  Bestimmung  als  »Anhänger« 
auch  in  der  Form  auszudrücken.  Jetzt  treten  jene  reizvollen  und  immer 
wechselnden  Formen  mit   ihrer  Verbindung  von  edlem  Metall  und  Steinen, 


Kijf  5»    Anli&ntrer  von  Daniel  Mipti-t. 
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etwa  auch  Emaillierung,  auf,  die  uns  noch  heute  von  Bildern  jener  Zeit  ent- 
gegenleuchten, und  für  die  ein  Hans  Holbein  nicht  verschmähte,  Entwürfe 
zu  zeichnen,  wie  sie  uns  sein  Londoner  Skizzenbuch  zeigt.  Uebcrhaupt 
nehmen  solche  Entwürfe  einen  breiten  Raum  im  Kupferstich  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  ein;  von  einem  der  bedeutendsten  Stecher,  der  in  dieser 
Art  arbeitet,  Daniel  Mignot,  geben  wir  einige  Abbildungen.  (Fig.  2,  sowie 
die  Abbildungen  am  Anfang  und  am  Schlufs  des  Artikels.) 

Von  diesem  Reichtum  einer  schmuck  freudigen  Zeit  ist  verhältnismäfsig 
nur  wenig  erhalten,  und  auch  unsere  Sammlung  hat  wenig,  das  zu  diesen 


¥ig.  :l.    Ketto  und  Anliiliijar.  T.  788. 

Schmuckstücken  höheren  Ranges  gehört.  So  ein  goldener  zu  einer  Kette 
gehöriger  Anhänger  (s.  Fig.  3.)  Er  ist  der  Form  nach  ziemlich  kurz,  ver- 
breitert sich  jedoch  nach  unten.  (Breite  5,4  cm,  Höhe  5  cm).  Am  Rande 
sitzen  12  Bergkrystalle  in  hohen,  viereckigen  Kasten,  die  durch  umgebogenen 
Golddraht  auf  der  Rückseite  befestigt  sind.  Sie  rahmen  wiederum  ein 
Mittelstück  ein,  in  dem  6  gleiche  Kasten  mit  Ber^krystallen  um  einen  grofsen 
mittleren  gruppiert  sind.  Diese  mittlere  Gruppe  ist  aus  einem  Stück  und 
aufgeschraubt.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  Kasten  sind  mit  schwarzem 
Email  ausgefüllt. 
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Die  dazu  gehörige  Halskette  besteht  aus  einer  Reihe  kleiner,  nach  zwei 
verschiedenen  Zeichnungen  abwechselnder  Glieder  von  gleicher  Technik  und 
Wirkung  wie  der  Anhänger,  der  mit  dem  mittleren  gröfseren  durch  ein 
Zwischenglied  verbunden  ist. 

Der  gegensätzlichen  Wirkung  halber  wird  beim  Goldschmuck  gern  auch 
buntes  Email  verwendet.  Zwei  solche  Stücke  besitzen  wir,  die  schon  in  das 
beginnende  17.  Jahrhundert  gehören. 

T.  519  ist  ein  Ordenszeichen  des  von  Kurfürst  Christian  II.  gestifteten 
Ordens  »der  brüderlichen  Liebe  und  Eintracht  in  Sachsen«.  Ein  runder  Reif 
(Dm.  33  mm,  s.  Fig.  1  oben)  mit  der  Inschrift:  »Ecce  quam  bonum  et  iueundum 
habitare  fratres  inunum«  schliefst  eine  frei  gearbeitete  Gruppe  ein:  auf  grünem 
Rasen  sitzen  zwei  sich  küssende  Frauengestalten  mit  nacktem  Oberkörper. 
Wage  und  Palme  kennzeichnen  sie  als  Gerechtigkeit  und  Frieden,  also  eine 
Illustration  der  alttestamentlichen  Verheifsung.    Aufsen  am  Ringe  sind  an 


vier  Stellen  Ranken  mit  weifscr  Emaillierung  als  V erzierungen  angebracht ; 
nur  rechts  und  links  sind  sie  vollständig,  oben  und  unten  abgebrochen.  In 
den  Ring  selbst  sind  sechs  emaillierte  Wappen  eingelassen ;  oben  das 
sächsische,  dann  nach  rechts  weiter :  Markgrafschaft  Meifsen,  Pfalz  Sachsen, 
Henneberg,  dann  vielleicht  Grafschaft  Landsberg  (2  rote  [irrtümlich  statt 
blaue  ? J  Balken  in  goldenem  Felde),  Herrschaft  Pleifsen.  Die  Räume  zwischen 
den  Buchstaben  der  Inschrift  sind  mit  schwarzem  Email  ausgefüllt.  Die 
Figuren  selbst  sind  aus  Gold,  das  nach  damals  beliebter  Weise  an  den 
Fleischteilen  mit  weifsem  Email  überzogen  ist  und  an  den  Gewändern  ein 
eigentümlich  körniges  Aussehen  zeigt.  Beide  Seiten  sind  vollkommen  gleich 
und  als  Schauseiten  ausgebildet. 

In  die  gleiche  Zeit  gehört  wohl  ein  Anhänger  mit  dem  auferstandenen 
Christus.  (T.  760,  s.  Fig.  4;  Höhe  53  mm,  Breite  45  mm).  Den  Grund 
bildet  durchbrochenes  Rankenwerk  aus  Gold,  mit  reichem  opaken  Email- 
schmuck in  Blau,  Grün  und  Weifs,  auf  den  zum  Teil  noch  rote  Pünktchen 


Fig.  4.    Arilmnjrur  im  Uermani.Nchen  Museum.  T.  760. 
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aufgesetzt  sind.  Von  diesem  flachen  Grunde  löst  sich  die  frei  gearbeitete 
Figur  Christi,  mit  der  Siegesfahne  in  der  Linken,  die  Rechte  erhoben, 
plastisch  los.  Die  Füfse  stehen  dem  Grunde  noch  am  nächsten,  während 
das  Haupt  mit  dem  Nimbus  sich  9  mm  über  den  Grund  erhebt  und  so 
der  Eindruck  des  Herausschwebens  erweckt  wird.  Die  Gestalt  Christi  ist 
wieder  aus  Gold,  das  an  Lendentuch  und  Mantel  zu  dem  mit  weifsem  Email 
überzogenen  übrigen  Körper  einen  lebendigen  Gegensatz  bildet.  Die  Innen- 
seite des  Mantels  sollte  wohl,  nach  Farbspuren  zu  schliefsen,  rot  sein.  Zu 
beiden  Seiten  löst  sich  je  eine  Ranke  mit  blauer  Blume  vom  Grunde  los; 
darüber  liegt  je  ein  Almandin  in  länglichem  Kasten ;  eine  mit  Almandinen 
geschmückte  Krone  schliefst  das  Ganze  ab.    Auch  die  Rückseite  ist  reich 


Fi*.  6.   Anhänger,  T.  2303. 


mit  bunten  Emailfarben  ausgestattet.  Das  Ganze  ist  von  einem  höchst 
reichen  und  festlichen  Eindruck  und  pafst  sich  einer  Darstellung  des 
Triumphes  über  den  Tod  aufs  glücklischste  an. 

Eine  Ausnahmestellung  nehmen  zwei  an  längeren  Gehängen  angebrachte 
Stücke  ein.  Das  erste,  das  unsere  Abbildung  zeigt  (Fig.  5.  T.  58,  Höhe  18  cm, 
Breite  7,8  cm),  ist  eine  aus  Silber  gegossene  Sirene  mit  einer  Krone  auf 
dem  Haupte,  durch  die  ein  Pfeifchen  geht.  An  dem  flachen  Silbergehänge 
schwebt  ein  Glöckchen.  Wie  das  Ganze  getragen  wurde,  ob  etwa  an  einem 
Gürtel,  ist  nicht  recht  klar.  Wie  sich  die  Sircnengestalt  überhaupt  in  der 
Kunst  des  16.  Jahrhunderts  grofser  Beliebtheit  erfreute  und  sie  Holbein 
z.  B.  auf  seinem  Erasmus  im  Gehaus  verwendete,  findet  sie  sich  auch  noch 
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öfter,  gerade  wie  bei  uns,  als  Schmuckgegenstand.  So  z.  B.  im  Rothschild- 
museum in  Frankfurt  a.  M. l)  und  in  der  Wiener  Schatzkammer2).  Hier 
haben  Monstreperlen,  aus  denen  der  gröfste  Teil  des  Leibes  besteht,  den 
nächsten  Anlafs  gebildet.  Jedesmal  bilden  4  kleine  Perlen  den  unteren  Ab- 
schlufs;  auch  auf  unserem  Stück  deuten  4  Ösen  auf  ähnlichen  Schmuck. 

T.  2303  (Fig.6)  stellt  einen  grofsen,  gekrönten  Vogel  mit  krummem  Schnabel 
und  langem,  gestreckten  Schwänze  dar  (Länge  mit  Kette  12  cm,  Breite  14  cm). 
Der  Körper  ist  aus  vergoldetem  Silber  und  innen  hohl.  Die  Flügel  sind  an- 
gesetzt und  mit  Nieten  an  Brust  und  Schwanz  befestigt;  die  Federn  sind 
durch  Gravierung  angegeben.  Unter  dem  Halse  hängt  in  einer  Öse  eine 
kleinere  goldene  Taube,  mit  den  Buchstaben  D  C  am  Halse.  Es  läge  nahe, 
an  die  Jahreszahl  1600  zu  denken,  wo  das  M  ausgelassen  wäre.  Doch 
könnte  der  grofsc  Vogel  noch  in  frühere  Zeit  hinaufreichen.  Das  Stück 
wird  ein  Schützenkleinod  sein,  von  denen  sich  einige  ganz  ähnliche  Beispiele 


auch  in  den  Sammlungen  auf  Schlofs  Heeswijk  erhalten  haben.  (Collcctions 
de  Heeswijk  III.  n.  944).  Dazugehörige  Schützenketten,  an  denen  die 
Kleinode  getragen  wurden,  scheinen  ja  häufiger  zu  sein. 

Indessen  bestand  der  einfach  ausgestattete  Anhänger  mit  religiösen 
Darstellungen  fort.  So  erscheint  auf  T.  102  der  hl.  Christopherus  mit 
dem  Christkinde  in  ovalem  Medaillon,  das  von  krausem  Ornament  begleitet 
wird.  (Höhe  7  cm,  Breite  5,1  cm).  So  ist  also  noch  der  Rahmen  bei- 
behalten, der  sonst  schon  vielfach  wegfällt3). 

1)  Vgl.  F.  Luthmer:  Der  Schatz  des  Kreihcrrn  Karl  v.  Rothschild.  Meisterwerke 
alter  Goldschmicdekunst.  Bd.  II  Taf.  50. 

2)  Vgl.  Quirin  v.  Leitner:  Die  hervorragendsten  Kunstwerke  der  Schatzkammer 
des  österreichischen  Kaiserhauses.    Wien  1870  —  73.    Taf.  12  u.  bes.  13. 

3)  Vgl.  die  Anhänger  bei  Marc  Rosenberg:  Die  Kunstkatnmer  im  Grofsherzogl. 
Residcnzschlosse  zu» Kartsruhe.    lxyj.    Taf  6. 


Kiir  7.   S.  Georir.   .\nliitnir»r.  T.  »2. 
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Der  Art  ist  eine  6,5  cm  hohe  Statuette  des  hl.  Georg  (T.  92,  s.  Fig.  7). 
die  wohl  ein  Anhänger  des  St.  Georgsrittcrordens  ist.  Die  frei  gearbeitete 
Gruppe  (silbervcrgoldet)  steht  auf  einer  sechseckigen  Konsole,  unter  der  sich 
ein  Ohr  mit  gewundenem  King  befindet.  Der  gerüstete  hl.  Georg  mit  einem 
Nimbus  aus  gewundenem  Draht  steht  in  weit  ausschreitender  Stellung  auf 
dem  Drachen,  mit  der  Linken  den  kunstvoll  gewundenen  Schweif  haltend, 
mit  der  Rechten  das  etwas  lang  geratene  Schwert  dem  Ungetüm  in  den 
Rachen  bohrend. 


flg.  H    Pathenpfennig  il>>*  Marlin  V.^y|*mi|?.  1027.  T.  213. 


Nähert  sich  so  der  alte  Anhänger  durch  Wegfall  des  Rahmens  der  Frei- 
plastik, so  gewinnt  das  Mittelstück  andererseits  durch  die  entschiedene  Aus* 
bildung  als  Relief  mit  festem  Hintergründe  einen  mehr  malerischen  Charakter. 

Sehr  selten  im  allgemeinen  kommt  es  vor,  dafs  die  Darstellung  in 
einen  architektonischen  Rahmen  gefafst  ist.  T.  835  ist  ein  solches  seltenes 
Beispiel.  Zwei  Pfeiler  auf  hohen  Sockeln,  unter  denen  sich  aufgerollte  Voluten 
befinden,  bilden  rechts  und  links,  ein  ziemlich  willkürlich  geformter  Giebel  bildet 
oben  den  Abschlufs.  (Höhe  35  mm,  Breite  21  mm,  s.  Fig.  1  unten  links). 
Die  Reliefdarstellung  innen  enthält  die  Geburt  Christi.    In  der  Mitte  ist  die 
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knieende  Maria  mit  dem  Kinde  beschäftigt,  das  auf  der  anderen  Seite  von 
einem  Engel  angebetet  wird,  während  Ochs  und  Esel  aus  dem  Stalle  schauen. 
Von  rechts  tritt  Joseph  mit  der  Laterne  hinzu  (oder  ist  es  ein  anbetender 
König  mit  einem  Geschenk?),  während  hinter  ihm  unter  einem  Thorbogen 
ein  zweiter  männlicher  Kopf  sichtbar  wird.  Der  Revers  enthält  in  leichter 
Gravierung  in  phantastisch-architektonischer  Umrahmung  mit  einem  Löwen- 
kopf  oben  eine  weibliche  Gestalt,  wohl  Venus,  mit  2  Stäben  (?)  in  den 
Händen.  An  den  4  Ecken  sind  kleine  Knöpfchen  angebracht,  ein  gleiches 
mit  Ose  unten.    Das  Ganze  macht  den  Eindruck  italienischer  Arbeit. 

T.  207  ist  ein  ovales  Medaillon  (Dm.  38  und  33  mm)  mit  einem 
Kähmen  in  durchbrochenem  Rankenwerk.  Der  Avers  enthält  in  Relief- 
darstellung Maria  mit  dem  Kinde  auf  dem  Halbmond  zwischen  zwei  heiligen 
Bischöfen,  der  Revers  die  Verkündigung.   Auch  dies  scheint  italienisch  zu  sein. 

Damit  mündet  der  Anhänger  in  den  breiten  Strom  der  religiösen 
Medaille  ein,  wie  sie  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  und  weiterhin  in  Be- 
ziehung auf  öffentliche  und  private  Vorfälle  jeder  Art  üblich  wird,  vielfach 
durch  nachträglich  zugefügte  oft  sehr  reiche  Umrahmung  noch  als  Anhänger 
charakterisiert,  wie  z.  B.  der  schöne  Pathenpfennig  des  Martin  Vogelgsang 
vom  Jahre  1627  (T.  213;  Dm.  55  mm,  s.  Fig.  8).  Aus  vergoldetem  Silber, 
enthält  die  Vorderseite  den  hl.  Martin,  der  seinen  Mantel  für  den  Bettler 
zerschneidet,  die  Rückseite  die  Inschrift. 


AnliAntn-r  v«n  l»nni>-l  Mijnn»t. 
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ei  allen  Völkern  ist  die  Feuerstätte  von  jeher  ein  geheiligter  Ort  des 


1  J  Hauses  gewesen,  und  so  bildet  auch  für  die  Deutschen  der  Herd,  die 
Stelle,  die  im  Anfang  unserer  Kulturentwicklung  die  einzige  Wärmespenderin 
im  Hause  war,  die  Stelle,  an  der  die  tägliche  Nahrung  bereitet  wird,  nicht 
nur  den  Mittelpunkt  des  Hauses  und  des  häuslichen  Lebens,  er  ist  vielmehr 
auch  der  Träger  einer  Reihe  von  rechtlichen  Vorstellungen  geworden,  die 
ihm  vor  anderem  Hausgerät  eine  hervorragende  Bedeutung  und  eine  besondere 
Weihe  verleihen.  Die  Zündung  und  Nährung  des  Herdfeuers  war  das  Zeichen 
rechtlicher  Besitznahme  und  Inhabung  eines  Grundstückes,  und  wem  das 
Feuer  des  Herdes  gelöscht  wurde,  der  war  damit  für  rechtlos  erklärt1).  In 
manchen  Gegenden  wurde  bis  in  unsere  Zeit  der  Herd  eines  Hauses  sogar 
benützt,  um  danach  eine  Grenzbestimmun^  vorzunehmen,  ja  er  bildete  selbst 
die  Grenzmarke  und  durfte  also,  auch  wenn  das  für  die  Hauswirtschaft  noch  so 
wünschenswert  war,  nicht  verrückt  werden2).  Schliefslich  weifs  jedermann, 
dafs  »der  eigene  Herd«  das  Symbol  des  eigenen  Hausstandes  bis  heute 
geblieben  ist. 

Diese  besondere  Weihe  des  Herdes  mag  zum  Teil  schon  mit  darauf 
beruhen,  dafs  eine  Verschiebung  der  Herdstelle  innerhalb  des  Hauses  zugleich 
eine  eingreifende  Veränderung  auch  des  häuslichen  Lebens  zur  Folge  gehabt 
hätte,  ebenso  aber  und  wohl  noch  mehr  darauf,  dafs  der  alte  Herd  mit 
seinem  festen  Mauerwerk  nicht  die  Bewegbarkeit  unserer  heutigen  -Maschinen«, 
wie  der  Westfale  den  modernen  Herd  nennt,  besafs.  und  wenn  man  das 
umfangreiche  Steingefügc  des  Herdes,  zumal  da  wo  derselbe  an  den  Schlot 
und  den  weiten  Rauchmantel  gebunden  war,  hätte  verrücken  wollen,  so  wäre 

1)  Vergl.  J.  Grimm.  Deutsche  Kechtsalterthümer  *  I.  S.  268/9,  wo  die  weiteren 
Angat>en  nachzulesen  sind. 

2)  E.  L.  Rochholz .  Deutscher  Glaube  Dnd  Hraurh  im  Spiegel  der  heidnischen 
Vorzeit     Berlin  l*b7  II,  S  113. 
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damit  eine  der  umständlichsten  baulichen  Veränderungen  vorgenommen,  die 
man  sich  im  Hause  überhaupt  denken  konnte. 

Jedenfalls  ist  es  Thatsache,  dafs  jene  geheiligten  Vorstellungen,  die  man 
mit  dem  Herde  verband,  sich  mit  den  letztgenannten  praktischen  Rücksichten 
zu  gemeinsamer  Wirkung  vereinigten.  Sie  waren  die  Ursache  dafür,  dafs 
unsere  Vorfahren  gleich  anderen  Völkern  sich  in  Bezug  auf  den  Herd  und 
seine  Ausstattung  ungeheuer  konservativ  erhalten  haben,  und  so  begegnen 
wir  denn  unter  dem  Herdgerät  zum  Teil  uralten  und  ureinfachen  Gegenständen 
und  Formen.  Infolge  des  Alters  und  der  unveränderten  Forterbung  dieser 
Geräte  hat  man  dieselben  in  den  letzten  Jahren  mit  Recht  als  ein  schätz- 
bares Material  erkannt,  aus  dessen  genauer  Erforschung  die  Wissenschaft 
der  Ethnologie  reichen  Gewinn  zu  ziehen  erhoffen  darf.  Solches  nach  Kräften 
zu  fördern  ist  der  erste  Zweck  dieses  Aufsalzes,  in  dem  wir  versuchen  wollen, 
auf  Grund  des  uns  bekannt  gewordenen  litterarischen  und  sachlichen  Materials 
sowie  nach  verschiedenen  mündlichen  Mitteilungen  den  Herd  und  das  Herd- 
geräte in  den  Nürnbergischen  Küchen  der  Vorzeit  zu  schildern. 

Zu  dem  ethnologischen  Interesse  wird  sich  dabei  die  antiquarische 
Teilnahme  des  Altertumsforschers  gesellen,  den  es  erfreut,  einen  nicht  un- 
wichtigen Teil  deutscher  Hausaltertümer  näher  kennen  zu  lernen.  Mancher 
unserer  Leser  wird  vielleicht  nur  diesen  letzteren  Standpunkt  einnehmen. 
Er  möge  sich  nicht  wundern,  dafs  wir  mehr,  als  es  sonst  angängig  ist,  die 
Entstchungszeit  der  einzelnen  Stücke  unberücksichtigt  lassen,  wenn  wir  es 
auch  nicht  versäumen  werden,  dieselbe  in  allen  Fällen,  wo  sie  für  uns  über- 
haupt ersichtlich  ist,  mitzuteilen.  Das  oben  geschilderte  Beharrungsvermögen 
der  einzelnen  Formen  giebt  uns  aber  ein  Recht  dazu,  den  historischen  Ge- 
sichtspunkt etwas  zurücktreten  zu  lassen.  — 

Wenn  wir  nun  beginnen,  zunächst  das  uns  erhaltene  litterarische  Material 
in  Augenschein  zu  nehmen,  so  sind  wir  in  der  glücklichen  Lage,  für  Nürnberg 
eine  Reihe  verhältnismäfsig  alter  Auslassungen  über  den  Herd  und  sein  Gerät 
zu  besitzen,  die  in  letzter  Zeit  zur  bequemen  Benützung  gut  herausgegeben 
sind  Der  erste  Zeuge  ist  der  Nürnberger  Fastnachtspieldichter  und  Meister- 
singer Hans  Folz,  der  den  zur  Gründung  eines  Hausstandes  nötigen  Hausrat 
in  zwei  verschiedenen  Fassungen,  das  eine  mal  in  einem  strophischen  Meister- 
gesang und  das  andere  mal  in  einem  Spruch^edichte  besungen  hat.  Für 
uns  kommen  aus  diesen  Gedichten  folgende  Stellen  in  Betracht,  zunächst 
Folz,  Meistergesang  2,  13 — 3,  6: 

So  mon  düt  in  die  küchen  gann 

heffen  vnd  krüg,  kessel  vnd  pfann 

driffus  pratspis  müs  mon  aüch  hann 

plaspalg  ein  rost  ist  sit 

3)  Drucke  und  Holzschnitte  des  15.  und  16  Jahrhunderts  in  getreuer  Nachbildung 
II.  Gedichte  vom  Hausrat  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert.  In  Kacsimiledruck  heraus- 
gegeben. Mit  einer  Einleitung  von  Dr.  Th  llampe  Stiafsburg  Heitz  1899.  Ich  citierc 
nach  dieser  Ausgabe. 
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ein  pratter  vnd  ein  offen  ror 
ein  abascar 
cimet  vür  war 

ein  krüg  mit  essig  laütter  klar 
morser,  stempffel  offengabel 
hackpret  hackmesser  mit  — 

Vamloffel  seichpfan  offenkruck 
da  mit  mons  feir  zw  samcn  ruck 
ein  pessen  in  ein  winckel  schmück 
ein  panczer  fleck 
da  mit  mon  weck 
den  vnflat  reiben  dw.  — 

Dieser  Stelle  entsprechen  im  Folzens  Spruchged i c h tc  fol.  A  11  ab 
folgende  Verse : 

So  man  den  in  die  kuchen  drit 

Czimbt  diszer  hauszrad  wol  mit 

Töpff  sturezen  kessel  pfannen 

Ob  man  nicht  teglich  wil  drum  tzannen 

Dreyfuesz  blaszbalgk  bratspis  rost 

Mus  man  auch  haben  was  es  kost 

Ein  kesselhengel  vbers  feur 

Sust  wer  offt  warmes  wasser  teur 

Hafengabeln  vnd  ofenkrucken 

Ofengabeln  das  fwer  tzu  rucken 

Hauszbesen  vnd  ein  besens  mher 

Do  man  all  nacht  den  hert  mit  ker 

Ein  spülgelt  czimbt  auch  wol  furwar 

Ein  bra:der  vnd  ein  owenror 

Ein  pantzer  fleck  mus  man  auch  haben.  — 

Aus  dem  Jahre  1544  bietet  uns  sodann  Hans  Sachs  eine  gute  Beleg- 
stelle in  dem  Spruchgedicht  »Der  gantz  hawsrat«  S.  2/3: 

Darnach  in  die  kuechen  verfüeg 
Kessel  pfannen,  hefen  vnd  krüeg 
Drifus  pratspics  gros  vnd  klein 
Ein  rost  vnd  pretter  mus  da  sein 


Ein  spülstant  panezerfleck  darpey 
Schüessel  vnd  deller  allerley 
Pietz  klain  vnd  gros  ich  dir  nit  lewg 
Schwebel  zuinter  vnd  fewer  zew^ 
Ein  fewer  zanken  ein  ofen  krüecken 
Das  fewer  pöcklein  zw  hin  schmücken 
Ein  degel,  plaspalck,  offen  ror 
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Ein  offen  gabel  must  haben  vor 
Kin,  spen  vnd  holtz  zum  fewer  frisch 
Ein  pessen,  strowisch  vnd  fiederwisch.  — 

Bedeutendere  litterarische  Belege  aus  dem  17.  Jahrhundert  sind  mir 
nicht  bekannt  geworden,  dagegen  erschien  im  Jahre  1703  in  Nürnberg  im 
Verlage  Wolfg.  Moritz  Endters  ein  Buch  mit  dem  Titel :  »Die  so  kluge  als 
künstliche  von  Arachne  und  Penelope  getreulich  unterwiesene  Hausz- 
Halterin  .  . «,  dessen  IV.  Capitel  handelt:  »Von  denen  zur  Hauszhaltung 
gehörigen,  und  unter  der  Aufsicht  einer  klugen  Hausz- Mutter  stehenden 
Zimmern,  samt  deroselben  so  zierlich-  als  nutzlichen  Aus-staffierung. <  Dort- 
selbst wird  auch  über  die  wohl-gebaute  Küche  und  ihr  Gerät  auf  Seite  202 
manches  mitgeteilt,  was  uns  interessiert:  »Das  Eiserne  Kuchengeräthe  eben- 
falls zu  benennen,  sind  selbiges  die  Bräter  oder  Bratenwender,  und  entweder 
hier  zu  Land  die  Feder-Bräter  oder  Zug-  und  Gewicht-Bräter,  samt  denen 
dazu  gehörigen,  wie  auch  allerley  Arten  von  I  Iand-Spiszen  also  genannt,  weil 
man  sie  mit  der  Hand  umdrehet;  theils  Orten  werden  auch  die  Bräter  von 
Hunden  umgetrieben:  Man  hat  von  Eisenwerck  in  denen  Küchen  beedes 
Brat-Pfannen  und  gemeine  Pfannen,  Glut-  oder  Kohl-Pfannen,  Schüssel-Ringe, 
gemeine  und  aufgebogene  Stirzen  zum  abbräunen,  Rost,  tiefe  Traif-Löffel, 
löcherichte  Faim-Löffel,  flache  lochet  ichte  Bach-Löffel,  Fisch-Reisten,  Hack- 
messer, Fleischparten,  Bratwurst-Zänglein,  Fisch-Schäufelin,  Schmaltz-stecher, 
Spick-Nadel,  Leuchter  und  Liecht-schneutzen ,  Feuerzeug.  Feuer-Zangen, 
Feuer-Hacken,  Pfannen-Knechte,  Dreyfusz,  Ofen-gabeln,  Ofen-Schäufelein.« 

Schliefslich  will  ich  noch  ein  hierher  gehörendes  im  Jahre  1807  auf- 
gestelltes Inventar  der  Landauerschen  Zwölfbrüder-Stiftung  nicht 
unerwähnt  lassen.  Dasselbe  liegt  auf  der  hiesigen  Stadtbibliothek  in  den  »Beilagen 
zum  Extraditions  Protokolle  der Wohlthätigkeits-Stiftungen  in  Nürnberg».  Ziffer 
Nr.  489,  und  nachdem  es  die  Zinn-,  Kupfer-  und  Möszing-geräte  aufgezählt 
hat,  nennt  es  von  Eisen  und  Blech:  '1  Bratpfanne,  3  Stielpfannen,  3  grosze 
Löffel,  1  Gabel,  1  Hackmesser,  1  Reibeisen,  1  Rost,  1  Dreyfusz,  1  Fleisch- 
hacke, 1  Feuerzange,  2  Feuer-Böcke,  2  Ofengabeln.« 

Damit  sind  die  wichtigeren  für  Nürnberg  in  Betracht  kommenden 
litterarischen  Quellen  erschöpft,  wobei  ich  noch  besonders  erwähnen  will, 
dafs  der  im  Kupferstichkabinet  unseres  Museums  (H.  B.  2243)  befindliche 
Einblattdruck,  auf  welchem  »Anna  Köferlin  zu  Nürnberg-  das  von  ihr  erbaute 
und  ausgestattete  Kinder-Haus  beschreibt,  für  unsere  Zwecke  nichts  ausgiebt. 
Die  eine  oder  andere  gelegentliche  Erwähnung  werden  wir  an  schicklicher 
Stelle  citieren.  — 

Aufser  diesen  litterarischen  Nachweisen  sind  wir  aber  auch  in  der 
glücklichen  Lage,  eine  Reihe  älterer  Abbildungen  zu  besitzen,  die  unsere 
Erkenntnis  in  wesentlichen  Punkten  stützen  und  fördern  werden.  Zunächst 
ist  da  ein  Einblattdruck  aus  der  Zeit  von  c.  1475 — 1480  zu  nennen, 
der  bislang  nur  in  einem  einzigen  Exemplare,  das  sich  in  dem  königlichen 
Kupferstichkabinet  in  München  befindet,  bekannt  geworden  ist.     A.  Schultz 
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hat  in  seinem  Buche  »Deutsches  Leben  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert«  in 
Figur  151  das  Blatt  reproduciert ,  das  auf  24  Feldern  die  Darstellung  von 
allerhand  Hausgeräten  giebt,  die  dem  davon  umrahmten  Liebespaare  zur 
Gründung  des  Haushaltes  nötig  sind  4).  Für  uns  kommen  die  beiden  äufseren 
rechten  Felder  der  oberen  Reihe  in  Betracht.  Leider  ist  es  jedoch  nicht  un- 
bestritten, dafs  das  mit  »hanns  paur«  signierte  Blatt  wirklich  von  dem  Nürnberger 
Kartenmaler  gleichen  Namens  herrührt  6),  deshalb  erachten  wir  uns  auch  nicht 
berechtigt,  das  Blatt  hier  nochmals  abzubilden.  Ebenso  ist  aus:  »Eygentliche 
Beschreibung  Aller  Stände  aurT  Erden  .  .  .  durch  den  weitberümpten  Hans 
Sachsen  gantz  fleissig  beschrieben  vnd  in  Teutsche  Keimen  gefasset.  Frank- 


Fip.  2. 


furt  a.  M.  1568«  das  Blatt,  auf  welchem  Jost  Ammans  Illustrationskunst 
den  Koch  darstellt,  für  uns  nicht  gerade  von  hervorragender  Bedeutung  ft). 

Dagegen  stehen  uns  aus  dem  XVJH,  Jahrhundert  ein  paar  sehr  interessante 
Abbildungen  zu  Gebote.  »Francisci  Philippi  Florini  Serenissimi  ad  Rhcnum 
Comitis  Palatini  .  .  .  Oeconomus  Prudens  et  legalis.  Oder  Allgemeiner  Klug- 
und  Rechts-verständiger  Haus-Vatter  .  .  .  Nürnberg,  Frankfurt  und  Leipzig 
in  Verlegung  Christoph  Riegels.  Gedruckt  bei  Johann  Leonhard  Knortzen- 
erschien  im  Jahre  1702.  Das  IX.  Buch  handelt  von  der  Koch-Kunst  und 
bietet  auf  Seite  134  und  135  die  beiden  lehrreichen  Darstellungen,  die  wir 

4'  In  kleinerem  Mafsstabe  abgebildet  bei  Hampe,  a.  a.  O.  S.  16. 
5)  Das  Nähere  darüber  siehe  Hampe,  a.  a.  O.  S.  9. 

ö)  Abgebildet  in  G.  Hirth,  Kulturgeschichtliches  Bilderbuch  IM  Nr.  1195. 
Mitteilungen  buh  dem  perman.  Nationalniut>euin.   l'.ftXi.  Is 
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in  Figur  1  und  2  wiedergeben.  Da  die  Riegel'sche  Buchhandlung,  die  das 
Buch  verlegte,  in  Nürnberg  ihren  Hauptsitz  hatte,  und  da  auch  die  Knortz 
eine  Nürnberger  Druckerfamilie  jener  Zeit  sind,  so  können  wir  nicht  daran 
zweifeln,  dafs  Nürnbergische  Küchen  es  sind,  die  für  die  Darstellungen  das 
Vorbild  geliefert  haben.  Schliefslich  findet  sich  ein  von  M.  Röfsler  gefertigter 
Stich  einer  Küche  als  Titelbild  in:  »Die  In  ihrer  Kunst  vortrefflich  geübte 
Köchin.  Oder  Auserlesenes  und  vollständig-vermehrtes  Nürnbergisches 
Koch-Buch«  Nürnberg.  Wolfg.  Mor.  Endters  Erben  1734.  Wir  geben  das 
Blatt  in  Fig.  3  wieder. 

Das  hier  mitgeteilte  Material  ist  nun  teilweise  schon  früher  verwertet 
worden.  A.  Schultz  sowohl  in  seinem  oben  citierten  Buche  S.  113  ff.  wie 
H.  Bosch  in  diesen  »Mitteilungen«.  Jahrg.  1897  S.  62  ff.  haben  sie  zum 
Teil  benützt,  als  sie  anläfslich  der  Schilderung  von  Hauseinrichtungen  auf  die 
Küche  zu  sprechen  kamen.  Wir  werden  im  Verlauf  der  Darstellung  vielleicht 
Gelegenheit  haben,  auf  diese  Arbeiten  einzugehen.  Aufser  ihnen  haben  wir 
vor  allem  benützt:  M.  Heyne,  Fünf  Bücher  Deutscher  Hausaltertümer  I.  Bd. 
Das  deutsche  Wohnungswesen.  Leipzig  1899.  Wer  immer  sich  in  Zukunft 
mit  deutschen  Hausaltertümcrn  beschäftigen  mag,  wird  auf  dieses  vortreffliche 
und  grundlegende  Buch  zurückgreifen  müssen.  — 

Auf  das  also  gesammelte  literarische  und  bildliche  Material  gestützt, 
fassen  wir  nun  die  uns  zu  Verfügung  stehenden  Realien  ins  Auge. 

»Allhier  in  Nürnberg  haben  theils  Frauen  eine  grofse  Freude  mit  be- 
sonderen Prang-Kuchcn  —  schreibt  die  »Haushälterin«  S.  202  —  darinnen 
niemal  gekochet,  sondern  das  Gerethe  nur  allein  zur  Zierde  und  Gepräng  auf- 
gestellet  wird,  da  siehet  man  nichts  von  Eisen  noch  Holz,  sondern  es  mufs 
alles  von  Zinn  und  Messing  schimmern  und  gläntzen,  auch  sogar  der  Besen- 
stiel und  das  Kehrig-fafs  von  Zinn  gemachet  seyn,  ob  man  nun  davon  nicht 
füglich  sagen  möchte:  Wozu  dienet  dieser  kostbare  Unrath?  lasse  ich  andere 
davon  urtheilcn.'  Nun,  wir  wollen  uns  am  wenigsten  mit  einer  Köchin  über 
die  Daseinsberechtigung  dieser  Prangküchen  streiten,  für  uns  ist  die  Haupt- 
sache, dafs  man  in  Nürnberg  ihrem  Gebrauch  zumeist  die  Erhaltung  einer 
Reihe  für  uns  interessanter  Geräte  zu  danken  hat.  Eine  vollständige  Prang- 
küche ist  freilich,  so  viel  uns  bekannt  ist,  nicht  mehr  erhalten,  die  letzte  ist 
vor  zwei  Jahren  nach  England  verkauft  worden,  jedoch  verdanke  ich  dem 
Antiquar  Wohlbold  einige  Mitteilungen  darüber.  An  ihrem  ursprünglichen 
Orte  erhalten  sind  eine  ziemliche  Reihe  von  Geräten  der  alten  Prang- 
küche des  von  Fürer'schen  Schlosses  in  Haimendorf  bei  Lauf.  Darunter  be- 
finden sich  eine  Anzahl  von  Küchengeräten,  deren  Besichtigung  mir  gütigst 
gestattet  wurde.  In  derselben  Gegend  habe  ich  auch  versucht,  in  den  Bauern- 
häusern etwas  ausfindig  zu  machen.  Diese  Mühe  war  vergebens ,  dagegen 
habe  ich  bei  dem  Forstaufseher  in  dem  von  Kürer'schen  Jagdschlöfschen 
Rockenbrunn  bei  Haimendorf  manche  Erkundigung  eingezogen. 

Erst  in  letzter  Linie  kann  ich  an  dieser  Stelle  die  Geräte  nennen,  welche 
sich  in  der  Küche  unseres  Museums  befinden.    Dieselben  sind  gröfstcnteils  zu 
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einer  Zeit  gesammelt  worden,  in  der  ihnen  die  Ethnologen  ihre  Aufmerksamkeit 
noch  nicht  zugewandt  hatten,  und  in  der  man  ihre  Herkunft  für  ziemlich 
gleichgültig  hielt.  Da  die  Provenienz  sich  jetzt  für  manche  Stücke  nicht  mehr 
feststellen  läfst ,  so  dürfen  dieselben  leider  für  Nürnbergische  Verhältnisse 
nicht  herangezogen  werden.  Jedoch  will  ich  später  nicht  versäumen,  auch 
von  diesen  Stücken  Mitteilung  zu  machen. 

So  würde  unser  Material  ein  immerhin  bescheidenes  sein,  wenn  uns 
nicht  reiche  Aufschlüsse  zuteil  würden  aus  einer  Quelle,  die  gerade  für  Nürn- 


Fi*.  3. 


berg  besonders  üppig  sich  erweist ,  während  sie  für  die  meisten  anderen 
Gegenden  Deutschlands  nur  spärlich  zu  fliefsen  pflegt,  ich  meine  die  Puppen - 
häuser  oder  »Dockenhäuser»,  wie  der  Nürnberger  sagt.  Das  Germanische 
Museum  ist  in  der  glücklichen  Lage  von  diesen  für  die  Kunde  deutscher 
Hausaltertümer  so  wichtigen  und  interessanten  Schau-  und  Prunkstücken  der 
Spielzcugfabrikation  eine  ansehnliche  Reihe  zu  besitzen.  Über  die  meisten 
von  ihnen  hat  schon  H.  Boesch  im  »Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vor- 
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zeit«,  1879.  S.  230  fl.  genaue  Mitteilungen  gemacht,  und  SO  kann  ich  mich 
auf  die  dort  gegebenen  Nachrichten  beziehen.  Da  es  jedoch  w ünschenswrrt 
erscheint,  zunächst  ein  genaues  Verzeichnis  der  in  den  Dockenhäusern  vor- 
handenen Herdgeräte  zu  geben ,  so  lassen  wir  hier  eine  Zusammenstellung 
folgen ,  indem  wir  zugleich  durch  die  eingeklammerten  Zahlen  zu  erkennen 
geben,  um  welche  Nummer  der  von  H.  Boesch  gewählten  Reihenfolge  es  sich 
handelt. 

A.  *)  Dockenhaus.  Depositum  der  Familie  Bäumler  zu  Nürnberg  Der 
Unterbau  des  zweistöckigen,  2,27  m  hohen ,  0,676  m  tiefen  und  1,755  in 
breiten  Hauses  enthält  in  der  Mitte  Hof  und  Stiege  mit  Ausblick  auf  den 
Garten,  links  davon  Pferdestall  mit  darunterliegender  Knechtekammer,  zur 
rechten  Hand  die  Hausapotheke.  Der  erste  Stock  enthält  links  von  Flur  und 
Treppe  die  Küche,  rechts  ein  Wohn-  und  zugleich  Speisezimmer.  Der  zweite 
Stock  enthält  links  vom  Flur  ein  Wohnzimmer  und  noch  weiter  links  die 
sogenannte  »Speise«.  Rechts  vom  Flur  liegt  das  Schlafzimmer H).  Das  Haus 
stammt  aus  den  Jahren  c.  1710 — 1720  und  wurde,  wie  eine  Aufschrift  an 
dem  mittleren  Dacherker  mitteilt,  im  Jahre  1819  renoviert.  An  Herdgeräten 
sind  vorhanden:  1  Glutpfanne,  1  Blasbalg.  1  Wedel,  1  Kohlenzange,  1  Herd- 
schaufel, 1  Hafengabel,  1  Feuerbock,  1  Pfannknecht,  1  Rost,  4  Bratspiefse. 

1  Bräter. 

B.  (4)  [H.G.  4481.]    Dockenhaus ")  vom  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts: 

2  Gluttöpfe,  1  Feuerhaken,  1  Kohlenzange,  1  Feuerbock,  1  Pfannknecht, 
1  Pfanneisen,  1  Fischrost,  6  Bratspiefse,  1  Bratspiefsständer,  1  Bräter. 

C.  (3.)  [H.G.  19531  Dockenhaus  aus  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts:   2  Glutpfannen,   1  Blasbalg,  1  Wedel,  1  Dreifufs,   1  Pfannknecht, 

1  Rost,  1  Fischrost,  12  Bratspiefse,  1  Bratspiefslager,  1  Bräter. 

D.  (2.)  (H.G.  4063  ]   Dockenhaus  vom  Jahre  1639:  1  Blasbalg.  1  Wedel, 

3  Kohlenschaufeln,  1  Kohlenzange,  1  Feuerbock,  1  Dreifufs,  2  Pfannenknechte, 

2  Roste,  6  Bratspiefse,  2  Bratspiefsständer,  1  Bräter  mit  hölzernem  Gehäuse. 

E.  Dockenküche  aus  dem  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  :  1  Blasebalg, 
1  Wedel,  1  Kohlenzange,  1  llafengabel,  2  Feuerböcke,  1  Pfannknecht. 
8  Bratspiefse,  1  Bräter. 

F.  (1.)  [H.G.  1952.]  Dockenhaus  aus  der  Zeit  von  etwa  1600:  1  Wedel, 
1  Kohlenschaufel,  2  Kohlenzangen,  2  Feuerböcke.  1  grofscr  Dreifufs,  1  Pfann- 
knecht, 2  Roste,  1  Fischrost,  5  Bratspielse,  3  Bratspiefsständer,  1  Bräter. 

G.  [Zugangsnummer  18917|  Dockenküche  aus  dem  Anfange  des 
XIX.  Jahrhunderts,  früher  im  Besitz  der  Familie  Füchtbauer  zu  Nürnberg: 
1  Glutpfanne,  1  Hafengabel,  1  Feuerbock,  1  Pfannknecht,  1  Bratspiefs,  2  Brat- 
spiefsständer. 

H.  Schliefslich  befindet  sich  noch  ein  Dockenhaus  im  Bayerischen  Ge- 
werbemuseum [J.  Nr.  3602  (217)],  welches  ich  nicht  unerwähnt  lassen  will, 

7)  Mit  diesen  Buchstaben  werde  ich  künftig  die  einzelnen  Pockenhäuser  zitieren. 

8)  Wie  ich  höre,  wird  demnächst  in  Velha^en  \-  Klasin^s  Monatsheften  eine  Ab- 
bildung des  Hauses  erscheinen. 

9)  Ober  die  Einrichtung  v<d.  Boesch,  a  a  O 
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weil  es  gerade  in  Nürnberg  steht.  Seine  Herkunft  ist  aber  sehr  ungewifs, 
es  wurde  1875  von  einer  Offiziersdame  in  München  gekauft.  Es  stammt  aus 
dem  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts,  erfuhr  aber  im  XVIII.  Jahrhundert  eine 
fast  völlig  neue  Einrichtung  und  Umänderung,  und  ist  zum  Teil  noch  im  An- 
fang des  XIX.  Jahrhunderts  aufgefüllt.  J.  Stockbauer  hat  in  der  »Bayerischen 
Gewerbe-Zeitung«  I.  1888.  S.  196  ff.  Beschreibung  und  Abbildung  davon 
gegeben.  Von  Herdgeräten  sind  darin  enthalten:  1  Hafengabel,  1  Feuer- 
bock, 1  Pfannknecht,  1  Rost. 

Bei  allen  diesen  Häusern  mufs  man  zwar  immer  bedenken,  dafs  sie  viel- 
fach später  ergänzt  und  aufgefüllt  sind,  wie  das  ja  bei  der  Vererbung  von 
einer  Kindergeneration  in  die  andere  natürlich  ist,  indessen  ist  auch  hier 
zu  bemerken,  dafs  diese  zeitlichen  Verschiedenheiten  für  uns  kaum  von 
Belang  sind.  — 

Damit  haben  wir  das  verfügbare  Material  zusammengestellt,  und  wir 
können  uns  in  einem  folgenden  Aufsatze  der  Betrachtung  der  Einzelheiten 
zuwenden. 


Totxiiliinzbilil  von  H.  S  Ki'ham. 
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EIN  ORGELGEHÄUSE  AUS  DEM  ENDE  DES  1 6.  JAHRHUNDERTS. 

VON  GUSTAV  VON  BEZOLl». 
(Hierzu  Tafel  V.) 

Das  auf  nebenstehender  Tafel  abgebildete  Orgelgehäuse  wurde  im  vorigen 
Jahre  von  einem  I  Iändler  in  Augsburg  erworben.  Nach  dessen  Aussage 
stammt  es  aus  einem  Schlofs  im  bayerischen  Schwaben,  nähere  Angaben 
über  die  Herkunft  hat  er  nicht  gemacht,  doch  ist  die  Angabe  glaubwürdig. 
Es  ist  keine  Orgel  für  eine  Kirche,  sondern  für  eine  Privatkapelle;  die 
Tastatur  umfafst  nur  3' 2  Oktaven,  auch  die  Zahl  der  Register  und  Stimmen 
war  gering.  Dafs  die  Orgel  in  einem  vornehmen  Hause  gestanden  hat,  be- 
weist die  reiche  und  sorgfältige  Gestaltung. 

Die  Orgel  hat  bis  zur  Gesimsoberkante  eine  Höhe  von  3.25  m  und  im 
unteren  Teil  eine  Breite  von  1,51  m.  Der  Aufbau  hat  die  für  Hausorgeln 
übliche  Form. 

Die  Komposition  entfaltet  sich  von  unten  nach  oben  zu  gröfserem 
Reichtum  und  feinerer  Durchbildung,  doch  ist  schon  der  untere  Teil  durch 
zierliche  Behandlung  ausgezeichnet.  Die  Ecken  sind  mit  Lisenen  besetzt, 
auf  deren  Flächen  profilierte  Stäbe,  an  Scepter  gemahnend,  aufgelegt  sind. 
Das  vordere  Feld,  zum  Herausnehmen  eingerichtet,  hat  eine  durchbrochene, 
spätgotische  Mafswerksfüllung.  Die  Seitenflächen  des  Kastens  für  die  Blas- 
bälge sind  geschlossen  und  mit  frei  gebildeten  Arkaturen  geziert.  Auf  diesem 
unteren  Teil  ruht  der  Aufsatz,  der  das  Werk  enthielt  und  das  Manual.  Der 
Aufsatz  gliedert  sich  der  Höhe  nach  in  zwei  Teile.  Der  untere  enthält  seit- 
lich die  Register  (aus  dem  18.  Jahrhundert),  in  der  Mitte  eine  bewegliche 
Füllung,  auf  welche  ein  fünfstimmiges  Gloria,  von  zwei  Putten  gehalten,  auf- 
gemalt ist. 

Der  Aufbau  für  die  Pfeifen  ist  dreiteilig.  Die  seitlichen  Teile  sind 
höher  geführt  als  der  mittlere  und  tragen  eine  dekorativ  architektonische 
Bekrönung  mit  kleinen  Blendarkaden  und  einem  Konsolengesimse.  Der 
mittlere  Teil  ist  breiter  als  die  seitlichen,  durch  Kandelabersäulen  in  drei 
Felder  geteilt  und  im  oberen  Abschlufs  konkav  gerundet.  Vor  den  Wind- 
laden, am  oberen  Ende  di  r  Pfeifen  und  über  der  Rundung  der  mittleren 
Abteilung  ist  durchbrochen  geschnitztes  Renaissanceornament  angebracht. 
Seitlich  treten  flügelartige  Ausbauten  von  zierlicher  architektonisch  dekorativer 
Form  vor.    Auf  ihren  Flächen  Gemälde,  rechts  S.  Cäcilia,  links  David. 
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Die  Seiten  und  die  Rückwand  haben  Mafswerksfüllungen. 

Das  Gehäuse  ist  im  Ton  von  grünlich  weifsem  Marmor  gefafst,  die 
Profile  und  das  Ornament  sind  vergoldet,  in  letzterem  sind  einzelne  Teile 
farbig  behandelt.  Der  Prospekt  kann  mit  Flügeln  geschlossen  werden.  Auf 
der  Aufsenseite  der  Flügel  ist  die  Verkündigung,  auf  der  Innenseite  die  An- 
betung der  Könige  gemalt.  Die  Ansicht  mit  geöffneten  Flügeln  zeigt  Fig.  1. 


Fitr.  1.   Orirelgehäuge  atu  dein  Ende  des  16.  Jahrhunderts  im  Kwrraanixchen  Museum. 


Sämtliche  Malereien  mit  Ausnahme  der  Predella  sind  in  der  Frühzeit  des 
18.  Jahrhunderts  übermalt  worden. 

Die  Orgel  hat  in  ihrem  Aufbau  wie  in  vielen  Einzelheiten  den  Charakter 
der  Frührenaissance,  doch  weisen  einzelne  Ornamentmotive  (Kartuschen),  so- 
wie der  Stil  der  Malereien  bestimmt  auf  die  Spätzeit  des  16.  Jahrhunderts. 
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Die  Malereien  waren  nie  bedeutend,  durch  die  Übermalung  sind  sie 
künstlerisch  fast  wertlos  geworden;    ihren  dekorativen  Zweck  erfüllen  sie 


Fi?.  2.   Entwurf  zu  der  Orp.  I  der  Fiifrtrerknpcilu       S.  Anna  in  Amrsbfllf. 


indes  immer  noch.  Dagegen  ist  der  Aufbau  im  Ganzen  wie  in  den  Einzelheiten 
sehr  gut  und  namentlich  das  Ornament  glänzend  gezeichnet  und  ausgeführt. 
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Es  mag  auffallen,  dafs  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  eine  Orgel 
im  Stil  der  deutschen  Frührenaissance  gebaut  wurde.  Die  Erscheinung  ver- 
liert aber  ihr  Befremdliches,  wenn  wir  sehen,  dafs  unsere  Orgel  keine  Original- 
komposition der  Spätzeit  ist,  sondern  eine  Reduktion  und  Wiederholung 
einer  Komposition  aus  der  frühesten  Zeit  der  Renaissance  in  Deutschland, 
der  Orgel  in  der  Fuggerkapelle  bei  S.  Anna  in  Augsburg1).  Diese  ist  1512 
gebaut,  das  Werk  ist  von  dem  kaiserlichen  Orgelmacher  Jhan  von  Döbra  w 
(Dobrau  in  Schlesien?),  das  Gehäuse  von  einem  Augsburger  Meister.  Einen 
Entwurf  bewahrt  das  Museum  in  Basel  (vgl.  Fig.  2  nach  G.  Hirths  Formen- 
schatz I.  143). 

Die  Augsburger  Orgel  ist  gröfser  als  unsere.  Sie  hat  im  Prospekt 
sieben  Felder,  also  auch  eine  entsprechend  gröfsere  Zahl  von  Pfeifen,  der 
obere  Teil  tritt  deshalb  weit  über  den  unteren  vor  und  das  Manual  ist  auf 
einem  sogenannten  Positiv  vor  der  Orgel  angeordnet.  Die  Ausführung  ent- 
spricht der  rechten  Seite  des  Entwurfes.  Die  leeren  Zwickel  über  den 
Pfeifen  sind  in  den  äufseren  Feldern  durch  Strahlen,  welche  aus  Wolken 
hervorbrechen,  in  den  Feldern  seitlich  der  Mitte  durch  Fugger'sche  Wappen 
gefüllt.  Der  Aufbau  ist  dem  Raum  der  Kapelle  angepafst  und  die  konkave 
Rundung  des  oberen  Abschlusses  durch  ein  grofses  Rundfenster  in  der 
Rückwand  bedingt. 

Unsere  Orgel  gleicht  nun  in  den  Grundzügen  ihres  Aufbaues  der  von 
S.  Anna,  doch  ist  die  Zahl  der  Felder  im  Prospekt  von  sieben  auf  fünf 
reduziert  und  die  Gruppierung  der  äufseren  gegen  die  drei  mittleren 
energischer  betont. 

Nur  vermutungsweise  möchte  ich  andeuten,  dafs  der  Meister,  welcher 
unser  Orgelgehäusc  gefertigt  hat,  nicht  nur  die  Orgel  von  S.  Anna,  sondern 
auch  den  Baseler  Entwurf  gekannt  hat.  Die  kräftigere  Scheidung  der 
äufseren  Felder  von  den  mittleren  und  die  Trennung  der  letzteren  durch 
Kandelabersäulchen  .findet  sich  im  Entwurf  auf  der  linken  Hälfte  und  die 
Delphine  über  den  seitlichen  Flügeln  sind  ähnlich  an  anderer  Stelle  in  der 
Zeichnung  zu  finden. 

Auf  Grund  des  Nachweises,  dafs  das  Vorbild  unserer  Orgel  in  der 
Fuggerkapelle  bei  S.  Anna  steht,  darf  vielleicht  die  weitere  Vermutung  aus- 
gesprochen werden,  dafs  sie  aus  Kirchberg,  wo  gegen  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts gebaut  wurde,  aus  Babenhausen  oder  einem  anderen  Fugger'schen 
Schlofs  stammt.    Ich  will  diese  Vermutung  nicht  weiter  verfolgen. 

1)  Aufnahmen  der  Kapelle  mit  sorgfältigen  Detailzeichnungen  hat  der  akademische 
Architektenverein  des  Karlsruher  Polytechnikums  unter  Leitung  von  Professor  Wein- 
brenner gemacht  und  1884  herausgegeben.  Vgl.  auch  die  schöne  Abhandlung  von 
Robert  Vischer  in  seinen  Studien  zur  Kunstgeschichte  S.  583  ff. 
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RECEPT  WIDER  DIE  FA  ULKE  VT  VND  KLAPPERSUCHT  DER 

WEVBER  VND  MAGT. 

VON  DR.  OTTO  LAUFFER. 

Im  folgenden  drucke  ich  ein  als  Einblattdruck  verbreitetes  Scherz-Recept 
des  beginnenden  16.  Jahrhunderts  ab,  welches  in  einen  Sammelband  des 
Hieronymus  Coler  (Germ.  Mus.  Iis.  2908)  als  fol.  5  eingeklebt  ist1).  Zwar 
mag  die  ganze  Tonart  und  der  Humor,  in  dem  das  Stück  gehalten  ist,  für 
den  Kenner  der  Zeit  nichts  Neues  bieten,  jedoch  wird  es  sich  zu  Vergleichs- 
zwecken hier  und  da  mit  Nutzen  heranziehen  lassen. 

Ein  Edel  vn  köstlich,  von  vilen  ein  bewert  Reccp  |  wider  die  Faulkeyt 
vnd  Klappersucht  der  Weyher  vnd  Magt.  Ausz  Esculapio  [  Podalirio  |  Ga- 
licno  |  Hipocrate  |  vnd  Mcsuc  |  auch  vil  andern  berümbten  Doctoribus  er- 
lesen. Durch  den  wirdigen  vnd  hochgelerten  herm  Doctor  Nemo  |  er- 
gründet |  vnd  zusamen  getragen  etc. 

Die  new  Salb 

So  ein  Person  obgemelt  kranckheit  anstiesz  |  oder  lang  zeyt  damit 
behaftt  were  gwesen. 

Recipe:  Scheyter  Kraut,  Gerten  Salat,  Bengel  Suppen,  Brügel  Brülein, 
Stecken  Pfeffer,  Kolben  gemüsz,  Gabel  Galrey,  Tremmel  Proten,  Plewel 
Fladen.  Schlegel  Küchen,  Fusz  Milch,  Pastetlein  gebachen  von  Besemstiln, 
Krefttige  Fausttäflein.    Vedes  ein  halb  vierteyl  einer  stundt.    Fiat  Vnctio. 

Obgemelte  ärtzney  |  eins  nach  dem  andern  |  lege  der  krancken  person 
vber  den  köpft  |  Lenden  !  Arm  |  vnd  Schcnckel  |  schmirs  auch  darmit 
bisz  das  jr  der  roth  vn  plaw  Schweysz  kumpt  |  dan  wisch  das  mit  fünft 
fingerkraut  ab. 

Man  sol  auch  obgemelte  stück  |  alle  so  sie  vor  wol  gebeet  |  mit  nach 
gemeltem  Puluer  vbersehen     darmit  sie  dester  krefttiger  Seyen. 

Reeipe:  Leyden,  Marter,  Wunden,  Kranckheyt.  Puluer  yedes  ein 
halben  Landszknecht  -).    Fiat  puluis  |  et  condiantur  antecedentia. 

1)  Vgl.  meinem  Aufsatz:  Zur  Narrenliteratur  des  1<j  Jahrhunderts.  »Mitteilungen«. 
1898.    S.  133  ff. 

2)  Vgl.  Grimm.  \V.  B.  VI,  139:  >landskn<  rht ,  ein  Kartenspiel,  das  in  landsknecht- 
kreisen aufgekommen«.  Nach  obiger  Stelle  scheint  die  Dauer  jenes  Spieles  in  der  Volks- 
sprache scherzhaft  als  Zeitmafs  gebraucht  zu  sein,  eine  Wortverwendung,  die  Grimm  a.  a.  O. 
nicht  kennt. 
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Pillulen  auch  |  zü  purgieren  |  von  nachgemelten  stücken  scind  nicht 
vnnütz. 

Recipe:  Füsz  pillulen,  Feust  teyg,  Knew  latwerg,  Elcctuarium  von 
Ellenpogen  stossen.    Yedes  XII  stösz.    Fiant  Pillul.  et  dentur  ad  placitum. 

Darneben  auch  mit  Syrop  zü  purgieren,  magst  du  nach  hernante  stuck 
brauchen. 

Recipe:  Geyseistäb,  Sesselbeyn,  Kunckelzucker,  Kerwisch  Stil.  Yedes 
ein  pfundt.    Fiat  Potio  detur  in  aurora  Vesperique. 

Du  solt  vnderweylen  der  krancken  person  |  für  labung  geben  |  vber 
die  seyten  |  oder  wo  dich  zürn  besten  bedunckt  |  wie  volgt. 

Recipe:  Teller  pyren.    Fiat  Electuarium  et  detur  ad  refectionem. 

Darmit  vnnd  aber  |  die  krancken  zü  letzt  nit  böser  werden  mög  dann 
sie  zum  ersten  war  |  vnd  dem  krancken  nicht  wider  kum. 

Recipe:  Hungerkraut,  Dürrbrot,  Brunnensaft,  Swelckrübcn.  Yedes  vier 
wochen.    Fiat  Esus  et  detur  summa  cum  parcitate. 

Obgenante  stück  alle  nym  nit  sambtlich  |  sunder  ye  eins  nach  dem 
andern  |  vnnd  brauch  die  zü  rechter  zcyt  I  Dann  jr  krafift  gar  grosz  |  vnd 
sie  samptlich  genummen  würden  |  möcht  der  geschmack  der  krancken 
person  zürn  todt  reychen  |  vnnd  dir  des  felens  halben  gefengknusz  bringen. 
Aber  recht  gebraucht  so  ist  die  kunst  probiert  |  vorausz  inn  der  zcyt  da 
die  Cappen  von  Hennen  schier  gemeystert  würden. 

Nun  volgt  ein  Recept  für  solche  kranckheyt  darmit  sie  für  kummen 
werden  mag. 

Recipe:  Maulschlosz,  Demut  wasser,  Keuschwurtz,  Heuszlich  blctter. 
Yeglichs  mit  tugent. 

Welche  Fraw  oder  Magt  |  dise  stück  täglich  neust  |  vnd  sich  deren 
für  vnd  für  gebraucht  |  ist  obgenanter  sucht  |  on  zweyffel  ledig.  Ersparet 
den  kosten  |  den  lauff  in  solcher  Keller  |  Apotek  I  erlangt  die  Krön  (der 
sie  wert  ist)  aller  ehren  etc. 
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WINCKELMANN  UND  SEINE  ZEITGENOSSEN*). 

VON  GL1M  AV  VON  HEZOU). 

■ 

Justi's  Winckclmann  ist  im  vorigen  Jahre  in  neuer  Auflaße  erschienen.  Das  Buch 
zählt  seit  seinem  ersten  Erscheinen  vor  mehr  denn  dreifsig  Jahren  zu  den  klassischen 
Hauptwerken  unserer  biographischen  Literatur.  Nicht  nur  den  Lebensgang,  nicht  nur 
den  Inhalt  und  die  Analyse  der  Werke  eines  Mannes,  der  wie  kein  Zweiter  bestimmend 
auf  die  ästhetischen  Anschauungen  seiner  und  der  Folgezeit  eingewirkt  hat.  bietet  es 
uns,  es  schildert  auch  stets  in  behaglicher  Ausführlichkeit  die  Umgebung,  in  der  Winckel- 
rnann  lebte,  und  die  äufseren  Verhältnisse  wie  die  geistigen  Strömungen,  unter  deren 
Einwirkung  sich  seine  Entwickelung  vollzogen  hat.  Das  Buch  ist  ein  gut  Teil  der 
Kulturgeschichte  des  18.  Jahrhunderts.  Diese  Eigenschaft  mag  es  rechtfertigen,  wenn 
ich  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  ausführlicher  über  Inhalt  und  Bedeutung  des  schönen 
Buches  berichte. 

Winckelmann's  Lebensgang  ist  seltsam  und  ungewöhnlich,  blindlings  folgt  er  dem 
inneren  Drange,  der  ihn  auf  mancherlei  wüsten  Umwegen  dem  Ziele  zuführt,  da  sich 
sein  reicher  Geist  und  seine  einzige  Fähigkeit  der  Anschauung  voll  bethätigen  kann. 

Winckelmann's  Wiege  stand  zu  Stendal  in  der  Altmark.  Dort  ist  er  am  9.  De- 
zember 1717  geboren;  der  Sohn  eines  armen  Schuhmachers.  Unter  den  kärglichsten 
Verhältnissen  ist  er  aufgewachsen,  aber  ein  ideales  Streben  und  ein  mächtiger  Drang 
nach  dem  Glück  war  ihm  von  seiner  frühesten  Jugend  an  eigen.  Das  Handwerk  des 
Vaters  mochte  er  nicht  erlernen  und  ruhte  nicht,  bis  ihn  sein  Vater  in  die  lateinische 
Schule  gehen  liefs  Dieser  hoffte,  dafs  sein  Sohn  Geistlicher  werden  möge,  eine  Hoff- 
nung, die  auch  in  unseren  Zeiten  noch  manchen  begabten,  aber  armen  Knaben  den 
humanistischen  Studien  zugeführt  hat. 

Die  damaligen  Gymnasien  verdienten  kaum  den  Namen  humanistischer  Bildungs- 
anstalten. Wohl  nahm  das  Latein  einen  breiten  Raum  ein,  ja  es  war  fast  der  einzige 
Unterrichtsgegenstand,  neben  dem  dem  Griechischen  nur  eine  untergeordnete  Stelle  zu- 
kam, aber  der  Unterricht  blieb  am  Äufserlichen  der  Grammatik  und  Rhetorik  haften. 
Wenn  ein  solcher  Unterricht  unseren  Anschauungen  von  humanistischer  Erziehung  nicht 
entspricht,  so  mochte  er  doch  einem  begabten  Schüler  den  Sinn  für  die  Schönheit  der 
Form  wecken  und  bilden.  Winckclmanns  Anschauungsvermögen  bethätigt  sich  später 
am  selbständigsten  und  glänzendsten  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Künste.  Dafs  er 
aber  auch  mit  dem  feinsten  Gefühl  für  formale  Schönheit  in  den  redenden  Künsten  be- 
gabt war,  zeigt  neben  manchen  Äufserungen  aus  verschiedenen  Zeiten  die  Auswahl  der 
klassischen  Autoren,  an  deren  Werken  er  in  der  Einsamkeit  und  Ode  der  Jahre,  in 

*)  Winckelmann  und  *<iiie  Zeitgenossen  von  Carl  Justi.  Zweit«  durchirusehon«  Auflage.  8  Bande. 
\.r\yiie.  V.tIkk-  von  V.  f.  w.  Vogel.  I«», 
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welchen  er  in  kleinen  Städten  der  Mark  als  Lehrer  thätig  war,  seinen  Durst  nach  Schön- 
heit befriedigte. 

Der  Gymnasiast,  auch  wenn  er  arm  ist,  hat  heute  fast  ausnahmslos  eine  würdige 
Existenz.  Das  Stunder.geben  und  Beaufsichtigen  jüngerer  Mitschüler,  das  ja  manchem  nicht 
erspart  bleibt,  hat  nichts  demütigendes,  stört  auch  die  Studien  nicht.  Auch  Winckelmann 
hat  auf  diesem  Wege  einen  Teil  der  Mittel  zu  seinen  Studien  erworben.  Aufserdem  aber 
bestand  zu  seiner  Zeit  noch  eine  Einrichtung,  welche  heutzutage  glücklicherweise  über- 
wunden ist,  das  Chor-  und  Currendesingen.  Der  Chor  bestand  aus  älteren  Schülern, 
welche  Sonntags  im  öffentlichen  Gottesdienst,  an  Wochentagen  vor  den  sogenannten 
Chorhäusern,  aufserdem  bei  allen  Begräbnissen,  ja  an  drei  Tagen  vor  allen  Mäusern  der 
Stadt  zu  singen  hatten.  »Die  Gurrende  bestand  aus  den  Kindern  armer  .  .  .  Bürger,  die 
sich  durch  Singen  vor  den  Thüren,  unter  Führung  des  Currendeküsters,  Kleidung.  Brot, 

Schulbücher  und  freien  Unterricht  verdienten.    In  die  Reihe  dieser  Ärmsten  trat 

Winckelmann  ein.«    Ihre  Thätigkeit  war  wenig  besser  denn  Bettel. 

Winckelmann  war  im  Unterricht  in  den  alten  Sprachen,  in  Geschichte  und  Erd- 
beschreibung ein  eifriger  Schüler,  die  theologischen  Stunden  vermochten  seine  Aufmerk- 
samkeit nicht  zu  fesseln.  Ein  Teil  dieser  Abneigung  mag  der  Art  und  Weise  zur  Last 
fallen,  in  welcher  der  Religionsunterricht  betrieben  wurde,  der  tiefere  Grund  ist  wohl 
der,  dafs  das  Metaphysische  Winckelmann's  geistiger  Veranlagung  überhaupt  fremd  war. 

Winckelmann  war  kein  fröhlicher  Knabe,  an  den  Spielen  seiner  Kameraden  nahm 
er  selten  teil  und  machte  sich  davon,  sobald  er  konnte.  Dagegen  regte  sich  früh  die 
Neigung,  ein  Büchermann  zu  werden.  Wenn  er  jüngere  Mitschüler  auf  ihren  Spazier- 
gängen zu  beaufsichtigen  hatte,  nahm  er  Hefte  oder  Bücher  mit,  mit  welchen  er  sich 
nebenbei  beschäftigte.  1733  las  er  fleifsig  in  dem  »Neueröffneten  adligen  Ritterplatz«, 
einer  Encyklopädie  für  Kavaliere.  Hat  das  Bild  der  grofsen  Welt,  welche  er  hier 
kennen  lernte,  den  ersten  Stachel  der  Unzufriedenheit  und  des  Wegstrebens  aus  engen 
Verhältnissen  in  sein  Inneres  gesenkt? 

Auch  der  Wunsch,  die  Reliquien  untergegangener  Geschlechter  zu  entdecken,  regte 
sich  schon  damals,  und  er  durchwühlte  die  Sandberge  vor  der  Stadt  nach  alten  Urnen 

Siebzehn  Jahre  alt,  verlicfs  Winckelmann  Stendal  und  begab  sich  nach  Berlin. 
Am  18.  März  1735  trat  er  in  das  Gymnasium  zu  Kölln  an  der  Spree  ein,  in  dem  er  etwa 
ein  Jahr  verblieb.  Was  ihn  nach  Berlin  führte,  war  das  Verlangen  nach  gründlicher 
Kenntnis  der  griechischen  Sprache  und  Literatur,  die  er  sich  in  Stendal  nicht  erwerben 
konnte.  Es  ist  der  Ruf  seines  Genius,  der  ihn  die  Schönheit  des  Hcllenenthums  ahnen 
liefs,  der  ihn  hinzog  nach  der  Welt,  in  der  allein  er  heimisch  werden  konnte. 

Der  Schulplan  des  Köllnischen  Gymnasiums  (von  1742)  läfst  es  schwer  begreifen, 
wie  man  des  Griechischen  wegen  nach  Berlin  übersiedeln  mochte  Neben  einem  sehr 
spezialisierten  Unterricht  im  Lateinischen  wurden  allerlei  Nebenfächer  betrieben,  an 
welchen  die  Freunde  der  Gymnasialreform  noch  heute  ihre  Freude  haben  können,  aber 
dem  Griechischen  war  in  der  oberen  Klasse  nur  eine  Stunde  für  einen  griechischen 
Autor  und  in  Prima  zwei  für  Homer  und  Heroidan  eingeräumt,  und  man  las  nicht  die 
Ilias  und  Odysee,  sondern  den  Froschmäusekrieg. 

Aber  Mängel  in  der  Organisation  der  Schulen  können  oft  aufgewogen  werden 
durch  die  Persönlichkeit  der  Lehrer.  Und  einen  Lehrer,  der  dies  cinigermafsen  ver- 
mochte, besafs  das  Köllnische  Gymnasium  an  dem  Konrektor  Damm.  In  den  Geist  des 
Hellcnentums  war  freilich  auch  er  nicht  eingedrungen,  anregend  im  höheren  Sinne  war 
er  sicher  nicht,  und  Winckelmann  nennt  ihn  später  einen  praecfptsr  äuovßoc,  aber  er 
besafs  doch  eine  redliche  Begeisterung  für  die  griechische  Sprache  und  Literatur  und 
hatte  sich  s  zur  Lebensaufgabe  gemacht,  dem  Studium  des  Griechischen  in  Deutschland 
die  Wege  zu  ebnen,  In  einem  Programm  spricht  er  den  Satz  aus:  »Die  Griechen  müssen 
noch  heute  nachgeahmt  werden,  wenn  etwas  Beifallswürdiges  zum  Vorschein  kommen 
soll.«  Es  ist  eine  Ahnung  von  der  Herrlichkeit  der  hellenischen  Literatur  und  Kunst, 
deren  volle  Anschauung  uns  erst  sein  Schüler  Winckelmann  erschlossen  hat.  Seine 
Auffassung  des  Homer  ist  unendlich  platt 
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Winckelmann  aber  kam  es  zunächst  darauf  an,  sich  mit  der  griechischen  Sprache 
vertraut  zu  machen.  Was  ihm,  nachdem  er  Damm  s  Unterricht  genossen  hatte,  noch 
fehlte,  suchte  er  bei  dem  Rektor  Johann  Georg  Scholle  in  Salzwedel  zu  erlangen. 
Scholle  war  einer  der  wunderlichsten  Schulpedanten,  aber  ein  kenntnisreicher,  ein  ge- 
lehrter Mann,  bei  dem  viel  zu  lernen  war,  und  Winckelmann  bewahrte  ihm  ein  dank- 
bares Gedächtnis. 

Auf  eigene  Kraft  angewiesen,  im  steten  Kampfe  mit  Not  und  Entbehrung,  hatte 
Winckelmann  die  Schule  durchgemacht.  > Ernste  Arbeit  und  heitere  Entsagung  .  .  .  , 
die  Bewahrung  des  inneren  Triebes  in  den  entmutigendsten  Lagen  lernte  er  so  bald, 
dafs  seine  zeitig  gestählten  Nerven  fortan  jeglicher  Zumutung  im  Handeln  und  im  Dulden 
gewachsen  waren.« 

In  vielen  Stücken,  in  seinen  Grundneigungen  und  Abneigungen,  insbesondere  in 
der  Vorliebe  für  die  Griechen  sehen  wir  den  späteren  Winckelmann  schon  vorgebildet, 
aber  Jahre  mufsten  vergehen  und  manche  Irrwege  mufsten  durchlaufen  werden,  bis  er 
sein  wahres  Lebensziel  erkennen  und  erreichen  konnte. 

Von  Salzwedel  aus  bezog  Winckelmann  die  Universität  Halle  ,  am  4.  April  1738 
wurde  er  immatrikuliert. 

Wie  im  ersten  Kapitel  die  Zustände  der  preufsischen  Mittelschulen  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  so  beleuchtet  Justi  in  diesem  die  der  preufsischen 
Landesuniversität,  und  seine  Gabe,  kurz  und  treffend  zu  charakterisieren,  zeigt  sich  in 
der  Besprechung  allgemeiner  Verhältnisse,  sowie  einzelner  Persönlichkeiten  in  glänzender 
Weise.  1694  gegründet,  sollte  die  Universität  Halle  eine  Freistatt  sein  für  die  Reform 
des  Unterrichtswesens  und  für  die  Lehrfreiheit.  Sie  sollte  der  Sitz  der  durch  Spener 
eingeleiteten  religiösen  Erhebung  des  Protestantismus  sein,  welche  mit  dem  Namen 
Pietismus  bezeichnet  wird  und  deren  Bedeutung  für  die  Erweckung  und  Hebung  des 
religiösen  Lebens  des  18.  Jahrhunderts  dadurch  nicht  aufgehoben  wird,  dafs  sie  früh 
entartete.  Dann  war  sie  der  Sitz  einer  preufsischen  Schule  des  Staatsrechts,  »wo  den 
künftigen  Beamten  solche  staatsrechtliche  Grundsätze  eingepflanzt  wurden,  die  mit  der 
durch  die  Annahme  der  Königskrone  ganz  veränderten  Stellung  des  Staates  überein- 
stimmten«. 

»Diese  beiden  Elemente  gingen  anfangs  einträchtig  zusammen;  sie  gerieten  in 
Spannung,  es  kam  zu  einer  heftigen  Krisis,  zuletzt  verschwand  das  eine  ganz  vom 
Schauplatz.« 

Die  berühmtesten  Gelehrten  lehrten  in  Halle,  aber  schon  zu  Winckelmann's  Zeit 
hatten  sich  viele  Mittelmäfsigkeiten  eingedrängt.  Die  Fachwissenschaften  dominierten 
und  die  Humaniora  wurden  zurückgedrängt.  Noch  waren  die  Ziele  und  Methoden  der 
Wissenschaften  schwankend,  es  war  die  Blütezeit  der  Polymathie,  ein  ungeheueres 
disparates  Wissen  war  in  vielen  Köpfen  ge  sammelt  und  ermöglichte  gewandten  Leuten 
den  Übergang  von  einer  Wissenschaft  zur  anderen,  der  Professor  der  Eloquenz  Johann 
Heinrich  Schulze  schwankte  sein  ganzes  Leben  lang  zwischen  Medizin  und  Philologie. 
Gottfried  Seil,  Professor  der  Rechte,  hatte  Jura  studiert  und  lebte  in  günstigen  Verhält- 
nissen in  Holland,  die  Verwüstungen,  welche  die  aus  den  tropischen  Gewässern  ein- 
geschleppte Pfahlmuschel  an  Schiffen  und  Dämmen  anrichtete,  vcranlafsten  ihn.  eine 
Monographie  über  dieses  Thier  zu  bearbeiten,  er  legte  die  Jurisprudenz  bei  Seite  und 
studierte  Naturwissenschaften.  Sein  Werk  sollte  nicht  nur  alle  erdenklichen  Gesichts- 
punkte des  Gegenstandes  erschöpfen  den  naturhistorischen  und  den  theologischen, 
den  archäologischen  und  den  praktischen  — ,  es  sollte  auch  die  Schönheiten  eines 
literarischen  Kunstwerkes  haben,  wie  sie  noch  niemals  beisammen  gesehen  worden 
waren.  Es  war  in  elegantem  Latein  geschrieben  und  geschmückt  mit  den  Blumen  einer 
in  alten  und  neuen  lateinischen  und  italienischen  Dichtern  und  in  den  Schriftstellern 
Hollands,  Englands  und  Frankreichs  überreichen  Belesenheit.  1735  kam  er  als  Professor 
der  Rechte  nach  Göttingen,  zwei  Jahre  später  nach  Halle,  wo  er  abwechselnd  und 
gleichzeitig  die  Institutionen  und  Pandekten,  die  Rechtsgeschichte  und  das  Naturrecht, 
die  Kosmographie.  die  Naturhistorik  unti  die  Experimentalphysik  las    In  letzterer  war 
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Winckelmann  sein  Zuhörer.  Er  besafs  kostbare  Sammlungen,  welche  sein  bedeutendes 
Vermögen  verschlangen,  zuletzt  mufstc  er  vor  seinen  Gläubigern  flüchten  und  lebte  in 
Paris  von  deutschem  Unterricht  und  dem  Uebersetzen  deutscher  Werke.  1767  hat  er 
eine  französische  Ausgabe  von  Winckelmann's  Kunstgeschichte  besorgt,  der  nicht  wufste, 
dafs  der  Uebersetzer  sein  früherer  Lehrer  war. 

Auch  der  Kanzler  der  Universität,  Johann  Peter  Ludewig,  hatte  Theologie  und 
Humaniora  studiert,  in  Halle  mit  der  Professur  der  Poesie  und  der  theoretischen 
Philosophie  begonnen  und  war  später  zu  den  Rechten  übergegangen,  deren  er  sich 
räch  autodidaktisch  bemächtigte ;  er  hatte  zu  Winckelmann's  Zeit  den  Lehrstuhl  des 
Staatsrechts  und  der  Geschichte  inne  Ludewig  war  ein  auf  das  Praktische  gerichteter 
Kopf  und  als  Publizist  der  gelehrte  und  schlagfertige  Vertreter  der  Rechte  Prcufsens. 
Seine  erfolgreiche  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiet  brachte  ihm  reichliche  Titel  und  Würden, 
er  war  zuletzt  Kanzler  des  Herzogtums  Magdeburg. 

Winckelmann  würde,  wenn  er  seinem  Wunsche  hätte  folgen  können,  Medizin 
studiert  haben,  dem  Wunsche  seiner  Eltern  entsprechend  studierte  er  Theologie. 

Es  war  ein  Opfer  der  Pietät  gegen  seine  Eltern,  denn  seine  Stellung  zur  Religion 
war  schon  damals  eine  gleichgiltige,  wenn  nicht  negative.  Seine  religiösen  Anschauungen 
waren  von  den  englischen  Deisten  beeinflufst  und  standen  dem  Deismus  nahe,  in  späteren 
Jahren  hat  er  sich  doch  wieder  dem  Glauben  an  einen  persönlichen  Gott  zugewandt. 
Zunächst  aber  trieb  er  seine  Kachstudien  ohne  Liebe  und  nur  die  biblische  Exegese 
scheint  ihn  angezogen  zu  haben ;  auch  noch  in  späteren  Jahren  las  er  täglich  ein  Kapitel 
aus  der  hebräischen  Bibel. 

Ebensowenig  wie  für  die  Theologie  vermochte  er  sich  dauernd  für  die  Philosophie 
zu  erwärmen.  Als  Winckelmann  studierte,  stand  Wolf  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes, 
noch  war  er  nicht  nach  Halle  zurückgekehrt,  aber  seine  Schüler  hatten  fast  alle  Lehr- 
stühle in  Deutschland  besetzt.    In  Halle  lehrte  Alexander  Gottlieb  Baumgarten. 

Die  Wölfische  Philosophie  kam  den  Bedürfnissen  einer  Zeit,  der  die  philosophische 
Schulung  fast  vollständig  fehlte,  aufs  trefflichste  entgegen,  und  das  Verdienst,  dem 
philosophischen  Denken  weite  Verbreitung  in  den  Kreisen  der  Gebildeten  verschafft  zu 
haben,  hleibt  ihr  unbestritten. 

Winckelmann  hatte  das  redliche  Bestreben,  sich  in  das  System  der  Wolfischen 
Philosophie  einzuarbeiten.  Er  hörte  Baumgarten's  Vorlesungen  über  Logik,  Geschichte 
der  alten  Philosophie,  Metaphysik  und  die  philosophische  Encyklopädie ;  diese  das  einzige 
Kolleg,  in  dem  er  in  seinem  letzten  Semester  bis  zum  Schlufs  aushielt.  —  Noch  1743 
freut  er  sich,  che  gesammelten  Werke  Wolfs  auf  seinem  Bücherbrett  zu  sehen,  er  kauft 
sich  die  Logik  von  Corvinus  und  wünscht  diese  Disciplin  an  der  Schule  von  Kloster 
Berge  zu  lehren  Schliefslich  aber  brachte  der  Versuch,  bei  Wolf  in  die  Schule  zu 
gehen,  die  gründlichste  Abneigung  zu  Wege.  Sein  Verlangen  nach  erfahrender  und  an- 
schauender Erkenntnis  befand  sich  in  dieser  Welt  metaphysischer  Schemen  in  einer 
Luft,  wo  ihm  der  Atem  ausging  und  auf  einem  Boden,  wo  sein  Fufs  nicht  auftreten 
konnte. 

Baumgarten,  Winckelmann's  Lehrer,  ist  der  Begründer  der  spekulativen  Ästhetik. 
Sein  Buch  ist  zwar  erst  1750  erschienen,  aber  sie  war  schon  acht  Jahre  vorher  in  Vor- 
lesungen behandelt  worden,  und  ihre  Hauptgedanken  kamen  jedenfalls  schon  in  der 
Metaphysik  und  Encyklopädie  vor.  Es  ist  sicher  von  Interesse,  zu  erfahren,  ob  und 
wie  weit  der  Mann,  der  den  ästhetischen  Anschauungen  seiner  und  einer  langen  Folge- 
zeit ihre  Richtung  gegeben  hat,  die  Ideen  seines  Lehrers  aufgenommen  und  verarbeitet 
hat.  Winckelmann  erwähnt  in  seiner  Theorie  des  Schönen  den  Begriff  der  Voll- 
kommenheit als  Definition  der  Weltweisen ;  er  weist  ihn  zurück,  ohne  den  bestimmten 
Sinn  im  System  zu  berücksichtigen.  Wenn  Winckelmann  hier  den  «jrofsen  Grundbegriff 
der  Ästhetik  so  kurz  abfertigt  und  die  neue  Wissenschaft  als  leere  Betrachtungen  be- 
zeichnet oder  gar  ignoriert:  so  verrät  sich  darin  nicht  blos  sein  Mangel  an  philo- 
sophischem Sinn:  es  kündigt  sich  schon  im  Keime  die  Divergenz  an.  die  seitdem  fast 
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stets  die  Angehörigen  der  Kunstwelt  von  denen  getrennt  hat,  die  sich  mit  der  Kunst 
vornehmlich  zur  Beförderung  ihrer  spekulativen  Ideen  beschäftigten 

Nach  Ablauf  seines  theologischen  Bienniums  blieb  Winckelmann  im  Sommer  1740 
noch  in  Halle,  um  die  Bibliothek  des  Kanzlers  Ludewig  zu  ordnen.  Die  Verbindung  mit 
Ludewig  war  in  mehr  als  einer  Beziehung  das  Vorspiel  einer  zehn  Jahre  späteren, 
folgenreichen  Verbindung  mit  einem  sächsischen  Staatsmann  und  Geschichtsschreiber, 
dem  Grafen  Bünau. 

Wir  wissen  nicht,  ob  sich  VVinkelmann's  Thätigkeit  nur  auf  die  Ordnung  der 
Bibliothek  bezog  oder  ob  er  als  Amanuensis  Ludewigs  an  dessen  Arbeiten  beteiligt  war. 
Er  empfing  nach  seiner  Aussage  aus  des  Kanzlers  eigenem  Munde  die  Elemente  des 
Lehnrechts  und  studierte  zugleich  das  Staatsrecht,  aber  er  betrachtet  später  das  im 
Dienste  Ludwigs  verbrachte  halbe  Jahr  als  ein  traurig  verlorenes.  Und  doch  war  diese 
Thätigkeit  das  erste  Glied  einer  Kette  von  Studien,  die  einen  sehr  grofsen  Teil  der 
folgenden  drei  Lustra  seines  Lebens  ausfüllen. 

Das  Ende  der  zwei  akademischen  Jahre  war,  dafs  Winckelmann  mit  grofser  Not 
ein  kahles  Theologenzeugnis  bekam.  Keiner  seiner  Lehrer  hatte  einen  bestimmenden 
Einflufs  auf  ihn  ausgeübt  und  seinen  weiteren  Studien  die  Richtung  gegeben.  Ohne 
Lust  hatte  er  seine  obligaten  Kollegien  gehört,  wahllos  eine  Reihe  anderer  mitgenommen, 
wenige  hatte  er  ganz  ausgchalten.  Um  so  mehr  hatte  er  sich  durch  Lektüre  anzueignen 
gesucht  und  sich  auf  dem  grofsen  Schauplatz  der  Wissenschaften  umgesehen,  ohne  sich 
einer  ganz  zuzuwenden.  Ein  Autodidakt  war  er  durch  Not  und  Neigung  geworden  und 
hatte  der  Polymathie  seiner  Zeit  seinen  Tribut  entrichtet  Aber  er  hatte  auch  gelernt, 
seine  eigenen  Wege  zu  gehen  und  gesehen,  dafs  er  zu  dem  zünftigen  Betrieb  der 
Wissenschaften,  wie  er  damals  war.  nicht  gemacht  war. 

Im  Umgang  mit  seinen  Studiengenossen  mufs  er  mehr  aus  sich  herausgegangen 
sein,  als  in  früheren  Jahren  Wenn  er  von  der  Bibliothek  kam,  brachte  er  den  Rest 
des  Nachmittags  meist  in  Gesellschaft  seiner  Landsleute  und  Bekannten  zu,  die  ihre 
Gesellschaft  für  unvollkommen  hielten,  wenn  er  nicht  dabei  war.  Denn  er  war  immer 
aufgeräumt,  scherzhaft  und  gesprächig  und  konnte  tausend  Schnurren  aus  alten  und 
neuen  Zeiten  erzählen.  Des  Abends  war  er  meistens  auf  dem  Ratskeller  und  unter- 
redete sich  mit  alten  ehrbaren  Bürgern  gern  von  ihren  Wanderschaften  und  Reisen.« 

Nachdem  Winckelmann  zwei  Jahre  in  Halle  studiert  hatte,  übernahm  er  eine  Haus- 
Ichrerstelle  bei  dem  preufsischen  Offizier  George  Arnold  Grolmann  in  Osterburg.  In 
diesem  vornehmen  Hause  trat  Winckelmann  zum  erstenmal  mit  der  französischen 
Bildung  der  höheren  Stände  in  Berührung  und  mochte  fühlen  ,  was  ihm  bei  all'  seinem 
zusammengehäuften  Wissen  an  formaler  Gewandtheit  des  Umgangs  noch  fehlte,  auch  der 
Mangel  der  Kenntnis  der  neueren  Sprachen  mufste  ihm  drückend  zum  Bewufstsein  kommen. 

In  dem  Grolmann  sehen  Hause  fafstc  Winckelmann  den  Entschlufs,  nun  doch  noch 
seiner  früheren  Neigung  zur  Medizin  zu  folgen  und  dieses  Studium  mit  dem  der  höheren 
Mathematik  und  der  neueren  Sprachen  zu  verbinden.  In  dieser  Absicht  bezog  er  im 
Mai  t741  die  Universität  Jena  Eür  die  Verbindung  des  Studiums  von  Medizin  und 
Mathematik  fand  er  hier  einen  ausgezeichneten  Lehrer  in  Georg  Erhard  Hamberger,  der 
der  letzte  folgerichtige  Vertreter  der  iatrornechanischen  Schule  war,  einer  Schule,  welche 
die  physiologischen  Vorgänge  auf  rein  mathematisch-mechanischem  Wege  zu  erklären 
suchte.  Die  grofse  Erweiterung ,  welche  die  Mathematik  mit  der  Erfindung  der  Infini- 
tesimalrechnung erfuhr,  die  Einführung  der  Mechanik  in  die  Himmelskunde  durch  Newton 
mochten  dazu  verführen,  auch  eine  Wissenschaft,  welche  durchaus  auf  die  Erfahrung  an- 
gewiesen ist,  deduktiv  zu  behandeln. 

Dafs  Winckelmann,  dessen  ganze  geistige  Veranlagung  auf  eine  anschauende  Er- 
kenntnis gerichtet  war,  sich  dieser  bereits  überlebten  Richtung  der  Medizin  zuwandte, 
zeigt  nur,  dafs  auch  er  der  Macht  des  Zeitgeistes  sich  nicht  erwehren  konnte.  Er  ver- 
weilte indes  nur  etwa  ein  halbes  Jahr  in  Jena,  schon  im  Herbst  1741  verliefs  er  die 
Universität.  In  den  nächsten  Jahren  beschäftigte  er  sich  noch  mit  Mathematik  ,  nach 
und  nach  aber  trat  eine  ausgesprochene  Abneigung   an  Stelle   des  Interesses.  Dagegen 
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haben  die  Naturwissenschaften  und  die  Medizin  nie  aufgehört  ihn  von  Zeit  zu  Zeit  zu 
beschäftigen  und  noch  in  späteren  Jahren  hatte  er  die  Absicht,  nach  Vollendung  seines 
archäologischen  Lebenswerkes  mit  der  Wissenschaft  der  Natur  sein  Leben  zu  beschliefsen. 

In  den  Herbst  1741  versetzt  Justi  den  abenteuerlichen  Versuch  Winckelmanns, 
seine  Studien  mit  einer  akademischen  Reise  abzuschliefsen.  Eine  solche  wurde  im  17.  Jahr- 
hundert allgemein  als  Erfordernis  gelehrter  Bildung  betrachtet.  Die  Absichten,  welche 
man  dabei  verfolgte,  waren  verschieden,  die  einen  suchten  die  Höfe  und  die  Mittelpunkte 
der  Diplomatie,  die  anderen  persönliche  Bekanntschaft  mit  den  Gelehrten  des  Auslandes, 
eigenes  Urteil  über  fremde  Völker,  Sitten  und  Verfassungen,  die  Konversation  in  fremden 
Sprachen,  Eleganz  im  Benehmen  u.  A. 

Winckelmann  wollte  nach  Paris,  aber  schon  in  Gelnhausen  waren  seine  Mittel  zu 
Ende  und  blutarm  kam  er  nach  Halle  zurück.  Über  die  besonderen  Absichten,  welche 
er  bei  diesem  Unternehmen  hatte,  sind  wir  nicht  näher  unterrichtet;  Aufserungen  aus 
späterer  Zeit  lassen  vermuten,  dafs  ihn  die  griechischen  Handschriften  der  Bibliothek  zu 
Paris,  deren  Katalog  im  Sommer  1741  erschienen  war,  unwiderstehlich  dahin  zogen. 

Nachdem  dieser  Plan  gescheitert  war ,  übernahm  Winckelmann  eine  Stelle  als 
Erzieher  des  Sohnes  des  Oberamtmanns  Lamprecht  in  Hadmcrsleben.  Hier  war  es,  wo 
er  in  der  Bibliothek,  eines  Herrn  von  Hansen  das  historisch-kritische  Lexikon  von  Baylc 
kennen  lernte.  Das  ungeheuere  Material,  welches  in  diesem  Werke  niedergelegt,  anmutig 
vorgetragen  und  mit  kritischen  Anmerkungen  versehen  war,  mufs  einen  überwältigenden 
Eindruck  auf  den  Büchermann  gemacht  haben,  er  hat  die  vier  Foliobände  in  zwei  hand- 
schriftlichen Folianten  ausgezogen .  diese  wieder  auf  einen  Ouartband  von  fast  sieben- 
hundert Seiten  reduziert ,  ein  alphabetisches  Register  zu  den  Miscellcn  der  Bayle'schen 
Noten  gefertigt  und  sich  das  Dictionnaire  zu  einem  Magazin  für  neuere  Geschichte  ein- 
gerichtet, und  noch  1755  Extracta  ex  extractis  dict.  hist.  Bael.  gefertigt. 

Das  Interesse  an  dem  Werke,  das  für  das  18.  Jahrhundert  von  grofser  Bedeutung 
war  (auch  Lessing  hat  es  vielfach  benützt)  und  das  noch  nach  1820  neu  herausgegeben 
wurde,  mag  zunächst  ein  stoffliches  gewesen  sein,  sicher  aber  kam,  obgleich  es  Winckel- 
mann nur  in  der  Übertragung  Gottsched  benützte  ,  ein  formelles  hinzu.  Die  gewandte 
Dialektik,  die  kritische  Kunst,  welche,  wie  Justi  mit  Recht  bemerkt,  das  Studium  Bayles 
noch  jetzt,  blos  formell  betrachtet,  zu  einem  Schmaufs  für  den  Verstand  macht  ,  mufste 
den  mit  so  feinem  Formensinn  begabten  Mann .  der  bisher  nur  das  schwerfällige  Rüst- 
zeug deutscher  Gelehrten  kannte,  anziehen. 

Ein  einhalb  Jahre  lang  blieb  Winckelmann  in  Hadmersleben ;  seit  dem  Anfange  des 
Jahres  1743  suchte  er  eine  feste  Anstellung  und  er  fand  eine  solche  als  Konrektor  der 
Schule  zu  Seehausen  in  der  Altmark.  Fünf  Jahre  war  er  in  Scchausen .  anfangs  mit 
seiner  Stelle  vollkommen  zufrieden,  später  mit  steigendem  Widerwillen,  so  dafs  er  diese 
Zeit  stets  als  die  dunkelste  seines  Lebens  betrachtete.  Vielerlei  innere  und  äufsere  Be- 
drängnisse trafen  zusammen.  Winckelmann  war  als  Konrektor  der  Nachfolger  Boysens, 
eines  Mannes  von  hoher  didaktischer  und  pädagogischer  Begabung,  der  die  Schule  merk- 
lich gehoben  hatte.  Winckelmann  kam  den  Pflichten  seines  Amtes  gewissenhaft  nach, 
aber  ohne  lebendige  innere  Teilnahme ;  der  Elementarunterricht  war  einmal  nicht  seine 
Sache.  Dies  machte  sich  sofort  in  der  Abnahme  der  Schülerzahl  fühlbar  und  bei  den 
Schülern  war  er  nicht  beliebt.  Ebensowenig  wufste  er  sich  mit  seinen  Kollegen  und 
Bürgern  des  Städtchens  zu  stellen. 

Ärgerliche  Zerwürfnisse  mit  der  Geistlichkeit  kamen  hinzu  Die  geistige  Anregung, 
die  ihm  der  Tag  nicht  bot,  suchte  er  in  nächtlicher  Arbeit.  Er  studierte  bis  Mitternacht 
und  des  Morgens  um  vier  Uhr  begann  er  wieder  zu  lesen  bis  sechs  Uhr,  wo  der  Unter- 
richt von  neuem  begann.  Zum  Schutz  gegen  die  Kälte  hatte  er  einen  Pelzmantel  ,  er 
.schlief  nicht  im  Bett,  sondern  auf  einem  Lehnstuhl.  Ein  geheiztes  Zimmer  gönnte  er 
sich  nicht,  auch  in  seiner  Nahrung  war  er  äufsirst  enthaltsam,  nicht  aus  Geiz,  sondern 
um  von  seinem  kargen  Gehalt  von  120  Thaler  seinen  alten  Vater  unterstützen  und  seinen 
Büchervorrat  vermehren  zu  können. 
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Vereinsamt  in  seinem  Wohnort,  machte  Winckelmann  zahlreiche  gröfsere  und 
kleinere  Reisen  zu  auswärtigen  Freunden ,  nach  Bibliotheken  zur  Leipziger  Messe  u.  A. 
Seine  Wanderlust  war  aufserordentlich  und  er  verstand,  fast  ohne  Geld  zu  reisen. 

Winckelmann  mochte  in  der  Erinnerung  der  vielen  Widerwärtigkeiten ,  die  er  in 
Seehausen  durchzumachen  hatte,  die  dort  verbrachten  Jahre  als  verloren  betrachten;  sie 
waren  es  nicht.  Er  kam  dort  in  seiner  Vereinsammuug  doch  zu  gröfserer  Sammlung,  als 
irgendwo  früher ,  er  wandte  sich  neuerdings  den  Griechen  zu  und  in  der  harten  Arbeit 
schlafloser  Nächte  hat  er  den  Grund  zu  seiner  künftigen  Grofse  gelegt. 

Bevor  Justi  näher  auf  Winckelmanns  Griechische  Studien  eingeht,  gibt  er  in  einem 
»Streit  der  Alten  und  Modernen«  überschriebenen  Abschnitt  einen  kurzen  Oberblick 
über  das  Verhältnis  der  Menschen  des  ausgehenden  17.  und  des  beginnenden  18  Jahr- 
hunderts zu  den  Griechen.  In  dem  Mafse,  als  die  ganz  der  vornehmen  Gesellschaft  an- 
gehörende französische  Bildung  sich  konsolidierte,  ist  bei  den  Franzosen,  und  nur  noch 
sie  und  die  Engländer  beschäftigten  sich  mit  griechischer  Literatur  ,  eine  steigende  Ab- 
neigung gegen  die  griechischen  Dichter  wahrzunehmen.  Man  richtete  sie  an  dem  eigenen 
Maßstab  und  rechtfertigte  das  Urteil,  indem  man  das  Gesetz  des  Fortschrittes,  das  in 
den  exakten  Wissenschaften  und  in  den  mechanischen  Künsten  gilt ,  auf  die  schönen 
Künste  anwandte.  Die  Angriffe  richteten  sich  insbesondere  gegen  die  homerischen  Ge- 
dichte. 

In  dem  heftigen  Streit  hierüber  suchte  Voltaire  das  Für  und  Wider  objektiv  abzu- 
wägen, aber  er  gibt  doch  den  Römern  den  Vorzug  vor  den  Griechen.  Eine  Befreiung 
von  solchen  Vorurteilen  war  von  Frankreich  aus  nicht  zu  erwarten.  Sie  wurzelten  in 
der  französischen  Bildung  des  >grand  siede  und  diese,  so  einseitig  sie  uns  heute  erscheint, 
hatte  doch  eigenartige  und  grofse  formelle  Vorzüge,  die  sie  den  Zeitgenossen  -  nicht 
nur  Franzosen  als  vollkommen  erscheinen  liefsen.  Gleichwohl  war  eine  Reaktion  gegen 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  unvermeidlich.  Es  waren  Winckelmann  und  Lessing,  welche 
der  eine  auf  intuitivem ,  der  andere  auf  kritischem  Wege  eine  höhere,  auf  das  Wesen 
gerichtete  Auffassung  des  Hellencntums  anbahnten. 

Man  möchte  bei  einem  Autor,  der  so  weit  ausgreift  wie  Justi,  gerade  diese  für  das 
gesamte  Geistesleben  der  Folgezeit  so  wichtigen  Fragen  etwas  ausführlicher  behandelt 
sehen. 

Die  griechischen  Lieblingsschriftsteller  Winkelmanns  waren  Homer  und  Sophokles, 
Herodot,  Xenophon  und  Plato  Das  Kapitel,  welches  diesen  Autoren  und  Winckelmanns 
Verhältnis  zu  ihnen  gewidmet  ist  ,  ist  eines  der  schönsten  in  dem  reichen  Buche ,  von 
Winckelmanns  Aufserungcn  ausgehend,  gibt  Justi  viel  von  Eigenem,  das  vom  Feinsten 
ästhetischen  Urteil  getragen  ist.  Hiebet  geht  er  allerdings  von  Aussprüchen  Winckel- 
manns aus  späterer  Zeit  aus,  und  es  mag  fraglich  erscheinen,  ob  dieser  schon  in  See- 
hausen ein  so  reifes  Urteil  hatte;  darauf  kommt  es  indes  nicht  an,  sondern  darauf,  zu 
welchem  Gebiete  sprachlicher  und  dichterischer  Schönheit  Winckelmann  neigte  und  wir 
bemerken,  dafs  es  schon  damals  das  gleiche  war  wie  das,  welches  er  spater  in  der  bilden- 
den Kunst  der  Alten  am  höchsten  stellte.  Ihm  entsprach  vor  Allem  das  leidenschaftslose, 
abgeklärt  Schöne,  weniger  das  Erhabene,  Acschylos  blieb  ihm  fremd. 

Aber  wenn  auch  die  Alten  im  Mittelpunkt  seiner  Neigungen  standen  ,  wenn  ihr 
Studium  sich  für  seine  selbständige,  produktive  Thätigkeit  am  fruchtbringendsten  erwies, 
so  war  es  doch  für  Winckelmann  gewissermafsen  nur  eine  Erholung  von  anderen  Arbeiten 
und  er  betrieb  daneben  noch  mancherlei  andere  Studien  ,  am  eingehendsten  das  der 
neueren  Geschichte.  Ja  er  hatte  vorübergehend  die  Absicht  in  Jena  oder  Halle  die  venia 
legendi  für  Historie  und  Staatsrecht  zu  erwerben.  Aufserdem  aber  interessierte  er  sich 
für  alle  möglichen  \\  issenschaften.  Aus  allem,  was  er  las.  fertigte  er  Auszüge  ohne  festen 
Plan  und  nicht  für  bestimmte  Untersuchungen,  sondern  nur  zu  dauerndem  Besitz  des 
Gelesenen. 

Vielerlei  Widerwärtigkeiten  hatten  Winckelmann  den  Aufenthalt  in  Seehausen  ver- 
leidet,  von  1746  an  suchte  er  fortzukommen  um  jeden  Preis.  Endlich  im  August  1747 
fand  er  eine  Anstellung  an  der  Bibliothek  des  Grafen  Bunan  in  Nöthnitz  bei  Dresden 
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So  vcrlicfs  er  die  Heimat  im  einunddreifsigsten  Lebensjahre ;  nur  auf  Besuch  kehrte 
er  noch  einmal  zurück.  Oh  er  auch  ahnte,  dafs  nun  ein  Leben  völlig  zu  Ende  gehe; 
dafs  nicht  nur  Land  und  Volk,  Freundeskreise  und  Berufsgeschäfte  ganz  der  Vergangen- 
heit angehörten,  sondern  auch  bald  Religion,  Sprache,  Sitte,  Denkweise?  Hätte  er  sich 
damals  in  das  Ich  seiner  Zukunft  versetzen  können :  es  würde  ihm  gewesen  sein,  als  ob 
das  Land  mit  samt  seinem  bisherigen  Ich  hinter  ihm  versinke. 

Die  Bibliothek  des  Grafen  Bünau  umfafste  die  Geschichte  mit  ihren  Hilfswissen- 
schaften ;  sie  war  gesammelt  als  Hilfsmittel  für  das  grofse  Werk  Bünaus ,  die  deutsche 
Kaiser-  und  Rechtshistorie  und  galt  als  die  erste  Privatbibliothek  Deutschlands.  Ein 
Katalog  war  in  Arbeit  und  Winckelmann  bearbeitete  dafür  die  Abteilung  der  Kirchen- 
geschichte und  das  Leben  der  Heiligen  und  Märtyrer.  Seine  Thätigkeit  war  aber  nicht 
nur  eine  bibliothekarische,  er  wurde  auch  zur  Mitarbeit  an  der  Kaiser-  und  Rechtshistorie 
herangezogen.  Von  diesem  weitschichtigen  Werke  waren  (1728 — 1743)  vier  Quartbände 
erschienen,  welche  bis  auf  Konrad  den  Salier  reichen,  aber  es  war  viel  weiter  gefördert, 
eine  Reihe  von  Kaisern  lag  druck  fertig  vor.  Ein  Teil  dieser  Manuskripte  ist  in  die 
königliche  Bibliothek  zu  Dresden  gelangt.  Es  scheint  ,  dafs  Winckelmann  einige  Teile 
ziemlich  selbständig  zu  bearbeiten  hatte.  Herausgekommen  ist  aufser  den  vier  ersten 
Bänden  nichts.  Von  Winckelmanns  sechsjährigem  Fleifs  ist  der  Wissenschaft  nichts  zu 
Gute  gekommen  ;  für  ihn  waren  die  Arbeiten  als  Vorübungen  im  historischen  Fach  von 
Bedeutung ,  er  erwarb  sich  unter  der  Leitung  eines  der  ersten  Historiker  eine  gewisse 
Gewandtheit  im  Gebrauch  der  Werkzeuge  der  Forschung,  der  Kritik  und  der  Darstellung. 

1755  hatte  Winckelmann  die  Absicht,  in  Dresden  einen  Cyklus  von  Vorlesungen 
über  neuere  Geschichte  zu  halten.  Sie  kamen  nicht  zu  Stande,  doch  hat  sich  ein  Aufsatz 
über  den  mündlichen  Vortrag  der  allgemeinen  Geschichte  erhalten ,  wonach  er  die  Ge- 
schichte nach  dem  Vorgange  Bolingbrokes ,  Voltaires  und  namentlich  Montesquieus  zu 
behandeln  gedachte.  Er  wollte  sie  in  einem  persönlichen  oder  biographischen  und  in 
einem  pragmatischen  Teil  vortragen,  der  die  Schicksale  der  Reiche  und  Staaten  enthalten 
sollte,  ihre  Aufnahme,  ihr  Wachstum,  ihre  Blüte  und  ihren  Verfall.  Auch  die  Forderung 
der  »erleuchteten  Kürze«  welche  er  an  die  Darstellung  stellt,  verrät  den  Einflufs  Montesquieus. 

Winckelmanns  amtliche  Thätigkeit  war,  wenn  auch  keine  ganz  selbständige,  doch 
eine  wissenschaftliche  und  insofern  war  seine  Stellung  in  Nöthnitz  eine  bessere  als  in 
Seehausen.  Sie  nahm  ihn  indes  nicht  ganz  in  Anspruch;  er  sammelte  in  seinen  Muse- 
stunden wie  bisher  unermüdlich  in  dem  weiten  Gebiete  aller  Wissenschaften ,  wozu  ihm 
die  Bibliothek  des  Grafen  reichlich  Gelegenheit  bot.  Es  war  hier  die  neuere  Literatur 
der  Franzosen  und  Engländer,  welche  ihn  anzog,  vor  allen  Montesquieu,  Montaigne  und 
Shaftesbury.  Unter  dem  Einrlufs  der  Werke  dieser  Männer,  namentlich  des  Geistes  der 
Gesetze  von  Montesquieu  haben  sich  seine  politischen  Anschauungen  konsolidiert.  Er 
zieht  in  seinen  Kollcktaneen  überall  die  Schriftsteller  und  Ideen  an.  welche  die  Abwendung 
von  dem  politischen  System  des  siebzehnten  Jahrhunderts  am  entschlossensten  und  be- 
redtesten zum  Ausdruck  bringen  und  begeistert  sich  tür  die  Freiheit  der  alten  Republiken 
wie  der  Schweizer.  Der  Druck  unter  dem  er  in  Prcufsen  gelitten  hatte,  und  den  er  dem 
monarchischen  Absolutismus  zur  Last  legte  sowie  die  Aufnahme  antiker  Anschauungen 
mögen  ihr  Teil  daran  haben,  aber  seine  Äufserungen  aus  der  römischen  Zeit  zeigen  ihn 
als  einen  politischen  Ideologen,  der  die  harten  Notwendigkeiten  der  Politik  gar  nicht 
wahrnimmt.  Neben  Montesquieu  sind  es  Montaigne ,  Shaltesbury  und  Voltaire,  welche 
in  Winckelmanns  Kollektaneen  am  reichsten  vertreten  sind  und  was  er  sich  aus  diesen 
und  anderen  Autoren  anmerkte,  ist  allenthalben  der  Ruf  zur  Natur,  zum  Einfachen  und 
Vernünftigen;  überall  ist  herausgegriffen,  was  dem  vordringenden,  die  Geister  entfesseln- 
den Zug  der  Zeit  angehört  und  die  Zukunft  in  Besitz  nehmen  will.  Hier  erscheint  Winckel- 
mann einmal  nicht  blos  als  der  spätgeborene  Geistesverwandte  der  Tage  des  Phidias  und 
Plato,  sondern  als  der  Sohn  seiner  Zeit.  Und  doch  ist  es  hauptsächlich  das  Wiederauf- 
leben antiker  Gedanken  in  der  modernen  Literatur  das  ihn  fesselt. 

Was  die  Literatur  des  %rami  si'eclt  auszeichnet,  ist  nicht  nur  ihr  Inhalt,  sondern 
auch  ihre  hohe  formale  Vollendung ,  sie  wendet  sich  an  eine  Gesellschaft  vom  feinsten 
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und  strengsten  Geschmack;  mehr  als  Tiefe  der  Erudition  und  Strenge  der  Logik  gelten 
ihr  die  Tugenden  der  Konversation:  Klarheit,  Leichtigkeit  und  Kürze,  Korrektheit  und 
Präzision,  Lebhaftigkeit  und  überraschende  Vorstellungsverbindungen.  Alle  modernen 
Schriftsteller,  für  die  sich  Winckelmann  erwärmte,  sind  Meister  des  Stils.  An  diesen 
Mustern  hat  sich  Winckelmann  zu  der  Kunst  des  Stils  herangebildet,  die  es  ihm  mög- 
lich machte,  ein  Buch  in  gutem  Deutsch  für  Weltleute  und  Künstler  zu  schreiben,  ein 
Buch  ohne  Zitate,  in  urbanem  Ton  und  in  einem  aphoristischen  Stil. 

Es  ist  eine  scharfe  Luft  die  in  dieser  Literatur  weht  und  die  Winckelmann  zusagte, 
das  im  engeren  Sinne  poetische  geht  ihr  ab.  Justi  stellt  die  Krage  nach  Winckelmanns 
Verhältnis  zur  Dichtkunst.  Göthe  hat  ihm  die  Neigung  zur  Poesie  abgesprochen  .  Justi 
nimmt  an ,  dafs  dem  Freunde  des  Sophokles  und  Homer  d':r  Sinn  für  das  Dichterische 
nicht  gefehlt  hat,  er  führt  als  Zeugen  Göthe  selbst  an,  der  einräumt,  dafs  Winckelmann 
in  seinen  späteren  Schriften  beinahe  durchaus  selbst  Poet  gewesen  sei,  und  zwar  ein 
tüchtiger,  unverkennbarer,  und  erwähnt  verschiedene  Sammlungen  dichterischer  Blüten 
von  Winckelmanns  Hand.  Aber  damit  ist  die  Krage  nicht  abgethan.  Justi  selbst  gibt 
zu,  dafs  Winkelmann  vorzüglich  der  didaktische  Vers  und  das  bildliche  Element  in  der 
Poesie  zugänglich  war.  Diese  Vorliebe  teilt  er  mit  seinen  Zeitgenossen.  In  der  epischen 
Poesie,  vielleicht  auch  in  der  dramatischen ,  schätzt  er  vor  Allem  die  figürliche  Malerei 
der  poetischen  Bilder  und  Vergleiche  und  die  musikalische  Malerei  der  Silben  und 
Rhythmen.  Er  wünscht,  dafs  alle  homerischen  Bilder  sinnlich  und  figürlich  zu 
machen  wären  und  er  begeistert  sich  an  dem  Wohlklang  des  sanften  und  musika- 
lischen Dialekts  Joniens,  der  durch  den  Klang  und  die  Kolge  der  Worte  die  Gestalt 
oder  das  Wesen  der  Sache  selbst  ausdrücken  kann.  Das  ist  noch  die  alte  ästhetische 
Schule  vor  Lessing,  deren  Theorien  das  Horazischc  •«/  fnetura  poctis'  zu  Grunde  lag. 
Auch  darin  ist  er  ein  Kind  seiner  Zeit  Das  Wort  und  der  Vers  waren  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  und  noch  weit  darüber  hinaus  nicht  tlie  Elemente,  in 
welchen  die  innersten  ,  zartesten  Empfindungen  rein  zum  Ausdruck  kamen.  Das  Ver- 
mögen hiezu  hat  erst  Göthe  besessen  und  Anderen  erschlossen.  Starke  lyrische 
Empfindungen  kamen  nur  in  der  Musik  voll  zum  Ausdruck.  Den  Sinn  für  das  was  uns 
im  engsten  Sinne  poetisch  erscheint ,  dürfen  wir  also  bei  Winckelmann  nicht  suchen 
Sein  aufserordentlicher  Kormensinn  aber  fand  in  vollendeten  poetischen  Formen  ein  Ver- 
gnügen und  sein  Verstand  freute  sich  ,  schöne  Gedanken  und  Bilder  in  diesen  Formen 
ausgedrückt  zu  sehen.  Und  was  ist  es,  das  seiner  Sprache  poetischen  Schwung  verleiht, 
es  ist  die  Begeisterung,  in  die  ihn  schöne  plastische  Formen  versetzen.  Gcwifs  haben 
wenige  Menschen  das  komo  sum  so  wörtlich  genommen  als  Winckelmann ,  aber  sein 
eigenstes  Element  war  doch  die  antike  Plastik,  das  scheint  mir  auch  sein  Verhältnis  zur 
Poesie,  soweit  wir  es  beurteilen  können,  zu  zeigen. 

Auch  über  bildende  Kunst  hat  er  so  viel  gelesen  und  ausgezogen,  dafs  er  sagen 
konnte:  »Ich  habe  alles  gelesen,  was  ans  Licht  getreten  ist,  in  allen  Sprachen  über  die 
beiden  Künste.  —  Ich  habe  Auszüge  aus  den  besten  Büchern,  die  mir  nicht  um  hundert 
Dukaten  feil  sind  «  Aber  die  spekulative  wie  die  historische  Kunstbetrachtung  steckte 
noch  in  den  Kinderschuhen  und  als  Winckelmann  später  mit  eigenen  Augen  sehen  gelernt 
hatte,  erschien  ihm  seine  frühere  Weisheit  aus  Büchern  keinen  Schufs  Pulver  wert 

Dresden  bot  aber  auch  ,  wie  keine  zweite  Stadt  Deutschlands ,  Gelegenheit  zu 
reichster  Anschauung  in  allen  Künsten.  Hier  herrschte  unter  August  II.,  dem  Starken 
und  August  III.  ein  glänzendes  Kunstlcben,  ja  es  mochte,  bis  der  siebenjährige  Krieg 
alledem  ein  jähes  Ende  machte,  scheinen,  als  ob  die  Beschäftigung  mit  den  Künsten  die 
wichtigste,  ja  die  einzig  menschenwürdige  sei. 

Winckelmann  tritt  hier  zuerst  in  nähere  Beziehung  zu  den  bildenden  Künsten 
•  Es  war  eine  ganz  andere  Art  des  Wissens,  eine  Erkenntnis  aus  Dingen  statt  aus  Büchern, 
eine  Erkenntnis  aus  Anschauung  und  Empfindung,  statt  aus  Worten  und  Begriffen.  Diesen 
Unterschied  brachte  sich  Winckelmann  damals  mit  Leidenschaft  zum  Bewufstsein:  er 
wurde  von  entscheidendem  Eintlufs  auf  sein  Leben.  In  dieser  neuen  Welt  findet  er  end- 
lich sein  Element.   Dies  Neue  bringt  ihn  von  polyhistorischer  Zerfahrenheit  zur  Einheit; 
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indem  er  sich  selbst  findet,  fühlt  er  zum  ersten  Male  auch  den  Antrieb,  öffentlich  zu 
sprechen.«  Damals  machte  sich  der  Widerspruch  gegen  die  Kunst  des  Rococo  schon 
bemerklich.  Winckelmanns  Stellung  in  diesem  Streit  ist  durch  sein  Verhältnis  zu  den 
Alten  im  Voraus  bestimmt. 

Justi  behandelt  in  einem  »Bilder  aus  dem  Dresdener  Kunstleben«  betitelten  Kapitel 
die  Zustände  und  die  Persönlichkeiten.  Vortrefflich  ist,  was  er  über  die  Prachtbauten 
Dresdens  und  über  die  dekorative  Plastik  sagt.  Ebenso  die  Begründung  des  Wider- 
spruches, der  sich  schon  regte,  während  diese  glänzenden  Kunstschöpfungen  entstanden. 
Ich  mufs  darauf  kurz  eingehen,  denn  hier  liegen  die  Ursachen  der  unermefslichen  Wirkungen 
von  Winckelmanns  Werken. 

»Die  Wirkung  von  Kunstschöpfungen,  sagt  Justi,  auch  der  Dichtung  und  Tonkunst, 
ist  eben  eine  zweifache :  das  ist  in  ihrer  emotionellen  Beschaffenheit  begründet.  Auch 
ihre  Wärme  sinkt  durch  Ausstrahlung,  besonders  bei  starkem  Tempo  der  Bewegung  auf 
dem  Gebiet,  und  erreicht  einen  Punkt  der  Indifferenz.  Dann  entsteht  das  Bedürfnis  der 
Neubelebung.  Dazu  kann  wohl  eine  Zeitlang  Steigerung  der  Reize,  Reinigung  und  Ver- 
vollkommnung der  Formen  genügen;  aber  die  Formen  leben  sich  aus;  dann  folgt  der 
Bruch  und  die  Hinwendung  zum  Entgegengesetzten;  man  sucht  die  Komplement-  und 
Kontrastwerte.  (Die  neue  Autlage  bringt  hier  einen  scharfen  Hieb  gegen  »die  Moderne«.) 
Das  ist  das  Gesetz,  das  die  Wandlungen  des  Geschmacks  beherrscht  und  es  wäre  Ver- 
kennung des  w  irklichen  Zusammenhanges,  wollte  man  immer  nur  die  Ähnlichkeitsmomente 
in  den  aufeinanderfolgenden  Erscheinungen  sammeln  und  als  die  wirkende  Kraft  betrachten, 
statt  Gleiches  und  Entgegengesetztes  zu  wägen  und  zu  messen. 

Es  ist  also  kein  Zufall,  dafs  die  Rede  von  der  rettenden  Nachahmung  der  Griechen 
um  jeden  Preis,  die  Predigt  des  Classicismus  im  Schatten  des  Zwingers  und  der  katholischen 
Hofkirche  sich  erhoben  hat.« 

In  diesen  Sätzen  ist  ein  Gesetz  der  kunstgeschichtlichen  Entwickelung  klar  formuliert, 
in  der  Anwendung  auf  konkreten  Fall  aber  bleibt  die  Frage  offen,  wie  es  kommt,  dafs 
die  Herrlichkeit  der  französischen  Kunst  des  Louis  XV.  von  so  kurzer  Dauer  war. 

Das  scheint  mir  nun  zunächst  darin  begründet  zu  sein  ,  dafs  diese  Kunst  keine 
eigene  Entwicklungsepoche,  sondern  nur  die  letzte  Phase  einer  solchen,  der  Renaissance, 
ist;  allerdings  eine  sehr  glänzende,  denn  sie  hat  ihren  eigenen,  fast  selbständigen  Form- 
canon. Dessen  Schwäche  aber,  und  das  ist  das  Zweite,  ist,  dafs  er  rein  konventionell 
ist  und  keine  Entwicklungspotenzen  in  sich  schliefst.  Das  gilt  von  der  Architektur,  es 
gilt  in  noch  höherem  Grade  von  der  Plastik  und  Malerei.  Das  Konventionelle  aber 
ermüdet  bald ,  besonders  wenn  es  in  so  verschwenderischer  Fülle  auftritt  wie  im  Rococo 
Dieser  zierliche  Stil  ist  um  1725  noch  nicht  fertig,  1750  ist  er  schon  am  Ende  seiner 
Möglichkeiten  ;  die  Bahn  für  einen  Reformator  des  Geschmackes  war  frei ,  der  Glaube 
an  die  absolute  Vorbildlichkeit  der  Antike  lebte  neu  auf,  schon  war  da  und  dort  der 
Ruf  zur  Rückkehr  zu  ihr  erschollen.  In  diesen  Kampf  trat  Winckelmann  ein  mit  seiner 
Erstlingsschrift  ,  den  Gedanken  über  die  Nachahmung  der  griechischen  Werke  in  der 
Malerei  und  Bildhauerkunst. 

Die  Schrift  ist  in  Dresden  entstanden  in  dem  Jahre,  das  er  nach  seinem  Übertritt 
zur  katholischen  Kirche  und  seinen  Austritt  aus  dem  Dienste  des  Grafen  Bünau  noch 
dort  verbrachte.  Die  Anregung  gieng  von  Oeser  aus.  dem  auch  ein  grofser  Teil  der 
Gedanken  angehört,  die  Form  ganz  ist  Winckelmanns  Eigentum 

Er  erläutert  in  begeisterten  Worten  die  Vorzüge  der  griechischen  Kunst  in  Form- 
gebung, Draperic  und  Ausdruck.  Grofses  Gewicht  legt  er  auf  die  Gunst  der  Umstände, 
unter  welchen  sich  bei  den  Griechen  eine  schöne  Körperlichkeit  entwickelte  und  die 
Sitte,  welche  den  Künstlern  erlaubte,  diese  Fülle  der  Schönheit  aufs  freieste  auszubeuten. 
Die  häufige  Gelegenheit  zur  Beobachtung  der  schönen  Natur  trieb  die  Künstler,  in  der 
Richtung  der  Schönheit,  Tiber  die  Gegenstände  ihrer  Einzelerfahrung  hinaus:  sie  führte 
zum  Ideal.  Die  Griechen  wollten  nicht  blos  das  in  der  Natur  zerstreute  sammeln:  sie 
bildeten  sich  gewisse  allgemeine  Begriffe  von  Schönheit,  sowohl  einzelner  Teile,  als  ganzer 
Verhältnisse  der  Körper,  die  sich  über  die  Natur  erheben  sollten. 
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Dem  gegenüber  sind  die  Neueren  ganz  im  Nachteil;  durch  Beobachtung  und  Nach- 
ahmung der  Natur  w  ürden  sie  das  Schöne  ganz  gewifs  verfehlen ,  denn  das  Schöne  der 
Natur  zeigt  sich  bei  uns  nicht  alle  Tage,  und  selten  so,  wie  es  der  Künstler  wünscht. 
Ehe  er  sich  daher  der  Nachahmung  der  Natur  überläfst ,  sollte  er  aus  den  Werken  der 
Griechen  die  Begriffe  des  Ganzen,  des  Vollkommenen  lernen,  die  die  Begriffe  des  Geteilten 
in  unserer  Natur  bei  ihm  läutern  und  sinnlicher  machen. 

Zu  den  Verirrungen  des  Formensinns  gesellt  sich  bei  den  Neueren  die  Mafslosigkcit 
des  Ausdrucks,  der  bei  den  Griechen  »die  erhabene  Seele  gegenüber  steht  «  Das  allge- 
meine vorzügliche  Kennzeichen  der  griechischen  Meisterwerke  ist  eine  edle  Einfalt  und 
stille  Gröfse,  sowohl  in  der  Stellung,  als  im  Ausdruck.« 

So  weit  können  wir,  soviel  anders  auch  unsere  «ästhetischen  Anschauungen  geworden 
sind,  folgen,  wenn  er  aber  gegen  den  Schlufs  seiner  Schrift  als  Heilmittel  gegen  die  Ver- 
brauchtheit der  Stoffe  und  die  Leere  der  Gemälde  die  Allegorie  empfiehlt,  so  sehen  wir 
ihn  ganz  in  den  Vorurteilen  einer  Zeit  befangen  ,  die  glücklicherweise  nicht  mehr  die 
unsere  ist. 

Was  uns  an  der  Schrift  noch  heute  anspricht ,  ist  die  warme  Liebe  und  die  un- 
gemischte Bewunderung  für  die  Antike;  der  antike  Sinn  für  die  körperliche  Vollkommen- 
heit und  die  ob  zwar  veraltete,  doch  immer  noch  schöne  Sprache.  Für  ihre  Zeit  war 
sie  das  befreiende  Wort  das  aussprach,  was  der  Kunst  Not  that.  Sie  erregte  allenthalben 
Aufsehen,  das  sich  in  Ablehnung  und  Zustimmung  kundgab,  aber  letzteres  überwog.  Nun 
kam  Winckelmann  auf  den  seltsamen  Einfall ,  seine  Schrift  selbst  anzugreifen  und  in 
einer  Erwiderung  auf  diesen  Angriff  zu  rechtfertigen.  Dies  geschah  in  dem  Sendschreiben 
über  die  Gedanken  von  der  Nachahmung  ^1756\  und  in  der  Erläuterung  der  Gedanken 
(1756).  In  dem  Sendschreiben  stellte  er  zusammen,  was  in  den  Akademien  von  den 
Verehrern  des  Modernen  gegen  seine  These  geltend  gemacht  werden  konnte  und  in  der 
Erläuterung  widerlegte  er  diese  Einwände,  allein  die  Kunst  der  Dialektik  und  Ironie,  die 
Teilung  des  Ich  in  Ankläger  und  Verteidiger,  scheint  nicht  seine  Sache  gewesen  zu  sein. 
Die  Streiche  seiner  Kritik  treffen  nicht  die  »Gedanken«,  und  die  Replik  pafst  nicht  auf 
die  Kritik;  beide  aber  bringen  wenig  oder  nichts  zur  Bestätigung  oder  Beleuchtung  der 
Gedanken.  Auch  erkannte  Winckelmann  selbst,  dafs  er  sich  mit  den  beiden  Schriften 
übereilt  habe. 

Aber  der  Beifall  der  Besten  ward  seiner  Erstlingsschrift  zu  Teil,  mannigfache  An- 
regungen giengen  von  ihr  aus,  und  wenn  die  einzige  der  Anstofs  zu  Lessings  Laokoon 
geblieben  wäre,  so  wäre  ihr  schon  damit  ewiger  Dank  gewifs. 

Winckelmanns  Stellung  hatte  sich  mit  dem  Eintritt  in  den  Dienst  des  Grafen  Bünau 
angenehmer  gestaltet,  als  im  preufsischen  Schuldienst,  doch  schon  nach  zwei  Jahren  war 
er  ihrer  überdrüssig.  Was  ihm  fehlte,  spricht  er  in  einem  Briefe  vom  24.  Juni,  1752  klar 
aus :  =  Beatus  HU  qui  proeul  tiegotiis  est.  Mihi  tarnen  felici  tton  lieuit  esse,  ttt  mihi  sah  vivere, 
Musis  solis  litare  Geni^nc  tndut^ere  possim.*  Es  ist  der  unwiderstehliche  Drang  nach 
Unabhängigkeit ,  ein  Glück  gab  es  für  ihn  nur ,  wenn  er  sich  selbst  und  seinen  Studien 
leben  konnte.  So  arbeitete  er  wieder  die  Nächte  durch,  und  bald  fühlte  er,  dafs  seine 
Gesundheit  wankte  ;  seine  Stimmung  verdüsterte  sich  neuerdings  und  wieder  strebte  er 
nach  einer  Veränderung  In  der  Kunst  war  ihm  ein  neuer  Lebenswert  aufgegangen,  sein 
Sehnen  richtete  sich  nach  dem  Lande  der  Kunst,  nach  Italien. 

In  solchen  Stimmungen  kam  er  mit  dem  päpstlichen  Nuntius,  dem  Kardinal  Archinto 
in  Beziehung,  es  eröffnet  sich  ihm  die  Ausicht  auf  ein  sorgenfreies  Leben  in  Rom,  aber 
dieses  ist  nur  zu  erlangen  um  den  Preis  des  Übertritts  zur  römischen  Kirche.  Dieser 
erfolgte  nach  langem  Zögern  und  öfters  unterbrochenen  Verhandlungen  am  11.  Juli  1754. 
Es  ist  darüber  genug  geschrieben.  Eine  Konversion  wie  die  Winckelmanns,  der  nach 
wie  vor  ein  lauer  Christ  blieb,  kann  niemanden  Freude  machen.  Es  kann  Fälle  geben> 
in  welchen  der  Übertritt  zu  einer  anderen  Konfession  Gcw  issenspflicht  ist,  es  kann  äufserer 
Zwang  eintreten ,  der  keinen  anderen  Ausweg  läfst ,  wo  das  nicht  der  Fall  ist,  mufs  er 
unterbleiben. 
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Wer  aber  selbst  Jahre  lang  in  einem  falschen  Berufe  gelebt  und  viele  vergebliche 
Versuche  sich  zu  befreien,  durchgemacht  hat,  wird  auch  über  Winckclmanns  Schritt 
milde  urteilen. 

Und  was  Winckelmann  gefehlt,  indem  er  ohne  Überzeugung  übertrat,  was  er  erduldet, 
ist  doch  der  ganzen  Menschheit  zu  Gute  gekommen.  Er  hat  die  Pforten  des  Heiligtums 
aufgethan  in  dem  annoch  jeder ,  der  auf  höhere  Bildung,  auf  höheres  Glück  ein  Anrecht 
hat.  seine  Heimat  findet. 

Ein  xwuiter  ArtiM  Mir«. 
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Inventar  der  Bronzealterfunde  aus  Schleswig-Holstein.  Von  Dr.  W.  Splieth. 
Kiel  und  Leipzig.    Verlag  von  Lipsius  u.  Fischer.  1900.    89  SS.  und  13  Tafeln. 

Im  Anschlufs  an  die  grundlegenden  Arbeiten  von  O.  Montelius  und  S.  Müller  sucht 
der  Verfasser  für  Schleswig-Holstein  ein  möglichst  vollständiges  Inventar  der  Bronze- 
alterfunde aufzustellen  und  diesen  Bestand  in  Perioden  zu  gliedern.  Der  Untersuchung 
sind  die  in  Schleswig-Holstein  besonders  zahlreich  registrierten  Gesamtfunde  zu  Grunde 
gelegt  und  Einzelfunde  nur  soweit  herangezogen,  als  sie  zur  Vervollständigung  des  Inven- 
tars notwendig  waren. 

Das  Eundmaterial  ist  in  der  Form  von  Tabellen  vorgeführt.  In  der  Periodisicrung 
folgt  der  Verfasser  seinen  Vorgängern  darin,  dafs  er  eine  ältere  und  eine  jüngere  Bronze- 
zeit annimmt;  die  erstere  teilt  er  in  drei,  die  jüngere  in  zwei  Perioden.  Es  werden  die 
Typen,  welche  den  Formenkreis  einer  Periode  ausmachen,  charakterisiert  und  danach  die 
Tabelle  der  Funde  der  Periode  gegeben.  Den  Tabellen  folgen  kurze  Ausführungen  über 
die  Bestattungsweise  der  Perioden.  In  230  Abbildungen  werden  die  wichtigsten  Typen 
der  Funde  vorgeführt. 

Die  sachlichen  Ausführungen  sind  prägnant  und  zuverlässig  und  die  Tabellen  bieten 
eine  sehr  vollkommene  Übersicht  über  die  in  den  verschiedenen  Sammlungen  der  Provinz 
aufbewahrten  Bronzealterfunde.  Das  Schriltchcn  bietet  eine  bequeme  Grundlage  für  die 
relative  Altersbestimmung  prähistorischer  Bronzefunde  und  wird  namentlich  dem  gute 
Dienste  leisten ,  welchem  die  gröfseren  Arbeiten  über  nordische  Altertumskunde  nicht 
zugänglich  sind.  B. 

Die  deutsche  Cicerone.  Von  G.  Ebe.  Architekturl  u.  II.  Malerei.  Leipzig, 
Otto  Spencer  1897,  1898.  8.    4u9,  370  u.  475  S. 

Der  Gedanke,  der  in  den  hier  uns  vorliegenden  Bänden  zunächst  für  Architektur 
und  Malerei  zur  Ausführung  gebracht  werden  soll  .  eine  der  modernen  Kenntnis  ent- 
sprechende Kunsttopographie  Deutschlands  in  gedrängter  Form  herauszugehen,  wird  in 
allen  beteiligten  Kreisen  lebhaftes  Interesse  erregen.  Seitdem  vor  fast  einem  halben 
Säkulum  Jacob  Burckhardts  klassischer  Cicerone  ,  dessen  Titel  auch  für  das  vorliegende 
Werk  wohl  mit  Rücksicht  auf  den  berühmten  Vorgänger  gewählt  wurde,  die  italienischen 
Kunstschätzc  Deutschland  und  ,  man  darf  behaupten  ,  der  ganzen  gebildeten  Welt  erst 
eigentlich  nahe  gebracht  hat,  mufstc  der  Wunsch  nach  einem  solchen  Werke  rege  wer- 
den und  bleiben  Die  Unentbehrlichkeit  des  Lotze'schen  Werkes,  das  trotz  seiner 
relativen  Vortrefflichkeit  dem  Bedürfnis  nur  teilweise  entsprach,  bis  heute  ist  der  Beweis 
hiefür.    Die  in   den  letzten  Dezennien  erschienenen  zahlreichen  speziellen  Denkmäler- 
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invcntare  der  verschiedenen  deutschen  Gaue,  die  immer  umfangreicher  werdende  spezielle 
und  allgemeine  Literatur  über  deutsche  Kunst ,  haben  dem  Verfasser  G.  Ehe  den  Zeit- 
punkt als  gekommen  erscheinen  lassen,  wo  ein  umfassendes  kunsttopographisches  Werk 
in  gedrängter  Form  mit  Nutzen  herauszugeben  sei.  Es  wäre  gewifs  unbillig ,  dem  ge- 
radezu staunenswerten  Fleifse  der  zur  Aufstapelung  und  Sichtung  einer  derartigen  Unge- 
heuern Zahl  von  Einzelnotizen  gehört,  die  Anerkennung  zu  versagen  oder  die  Schwierig- 
keit der  formalen  Ausgestaltung  eines  solchen  Sammelwerks  und  der  richtigen  Auswahl 
des  Materials  zu  verkennen.  G.  Ebe  hat  nun  die  gesamte  Kunstliteratur  in  der  aus- 
giebigsten Weise  in  Kontribution  gesetzt;  ein  gewisses  Bestreben,  ja  Alles,  was  die 
Deutschen  an  Kunst  von  frühchristlicher  Zeit  bis  zum  Jahre  1890  geschaffen,  aufzunehmen, 
läfst  sich  unschwer  erkennen.  Autopsie  war  bei  dieser  Art  der  Auffassung  natürlich  von 
Vornhinein  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ausgeschlossen.  So  aber  wirkt  die  Wiedergabe 
des  ungleichartigen  literarischen  Materials  vielfach  unerfreulich;  es  ist  nicht  zur  Bildung 
eines  selbständigen  Urteils,  einer  originellen  Auffassung  gekommen.  Für  den  Fachmann 
gibt  das  Werk  zu  wenig,  dieser  wird  doch  auf  die  speziellen  Inventare  und  die  spezielle 
Literatur  zurückkommen  müssen,  für  den  Laien  gibt  es  viel  zu  viel  Material ,  zu  wenig 
Aufklärung  über  die  wichtigsten  Phasen  der  Entwicklung.  Unter  dem  Aufstapeln  mög- 
lichst vieler  Üenkmalsnotizen  hat  naturgemäfs  auch  die  formale  Ausgestaltung  gelitten; 
das  Buch  liest  sich  trocken  und  hart.  Als  Nachschlagebuch  wird  das  Werk  immerhin 
recht  gute  Dienste  leisten  .  wenn  auch  zur  Abfassung  einer  wirklich  guten ,  zusammen- 
fassenden deutschen  Kunsttopographie  nur  eine  Kraft  ersten  Ranges,  die  den  schwierigen" 
Stoff  zu  sichten  und  zu  meistern  versteht,  berufen  sein  kann.  H.  St. 

Kleinigkeiten.    Von  Alban  Scholz.    Erste  Sammlung.    Von  Anfang  bis  1872 
3.  Aufl.  1900  Freiburg  i.  B.,  Herder'sche  Verlagshandlung.  764  S.  (geh.  M.  6.-  ,  geb.  M.  7.40) 

Der  vorliegende  Band  der  Kleinigkeiten  ist  ein  beredtes  Zeugnis  für  die  Viel- 
gewandtheit und  die  allezeit  gerüstete  Feder  des  bekannten  katholischen  Volksschrift- 
stellers. Neben  Vorworten  zu  Büchern,  Predigten,  Aufsätzen  religiöser  Art,  Blättern  aus 
seinem  Wanderbuche,  Erörterung  allgemeinerer  sittlicher  Fragen,  wobei  scharfe  Beobach- 
tungsgabe und  gesundes  Urteil  vielfach  zu  Tage  treten,  sind  es  besonders  polemisch 
gefärbte  Artikel,  die  einen  breiten  Raum  einnehmen.  So  gegen  die  Freimaurer  i Mörtel 
für  die  Freimaurer  (18b2)  S.  377.  Akazienzweig  für  die  Freimaurer,  S.  426),  gegen  Johannes 
Ronge  und  seine  Anhänger  (der  neue  Kometstern  mit  seinem  Schweif  oder  Johannes 
Ronge  und  seine  Briefträger  S.  43  f.),  gegen  die  Behandlung  der  Katholiken  in  Baden 
(Badische  Kirchengeschichte  aus  der  letzten  Zeit  1854)  S.  265).  Und  die  Bewegungen 
in  der  katholischen  wie  in  der  evangelischen  Kirche  seines  engeren  Heimatlandes  erfahren 
mehrfach  scharfe  Beleuchtungen.  Fesselnd  ist  die  flotte  und  frische,  durch  schlagende 
Bilder  und  Vergleiche  reich  belebte,  zuweilen  humoristische  aber  auch  barocke  Schreib- 
weise, die  das  Interesse  auch  da  wachhält,  wo  man  etwa  sachlich  nicht  übereinstimmt. 


K.  S. 


Luc»!*  vun  l<e)'<k-!i.  SulLstpi>rtrüL 


DER  NEUE  LUCAS  VAN  LEYDEX  IM  GERMANISCHEN  MUSEUM. 

VuN  FRANZ  DPl.llKKG 
(Hierzu  Tafel  V!  ) 

Die  Gemäldegalerie  des  Germanischen  Museums  in  Nürnberg  ist  seit  einigen 
Monaten  im  Besitz  eines  Gemäldes  von  Lucas  van  Leyden,  das  an  Um- 
fang (h.  1,95,  br.  2,40  m)  nur  seinem  Leydener  Jüngsten  Gericht,  an  künst- 
lerischer Bedeutung  nur  diesem  seinem  Hauptwerk .  sowie  der  berühmten 
Heilung  des  Bartimeus  in  der  Petersburger  Krmitage  und  vielleicht  den 
reizenden  Kartenspielern  bei  Lord  Pembroke  in  Wiltonhouse  nachsteht.  Die 
Erwerbung  ist  erfreulich  einerseits,  weil  das  Bild  während  des  letzten  Jahr- 
zehnts den  Blicken  der  Kunstfreunde  völlig  entzogen  war,  andererseits  weil 
es  den  Meister  in  der  Stadt  Albrecht  Dürers  vertritt.  Hat  doch  Dürers  Werk 
dem  Holländer  die  Motive  für  manche  seiner  kleineren  Stichkompositionen, 
ja  für  das  Bildnis  Maximilians  sogar  die  Vorlage  gegeben,  war  doch  der 
Nürnberger  Meister  in  Antwerpen  bei  Meister  Lucas  zu  Gast  geladen,  den  er 
dann  »mit  dem  Stift  konterfeite<  und  hat  er  doch  'den  ganzen  Druck«  des 
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Genossen  teuer  um  -8  Gulden  seiner  Kunst«  ertauscht!  Nur  schade,  dafs  von 
Dürer  selbst  so  wenig  in  Nürnberg  verblieben  ist! 

Das  Bild  stellt  den  IV.  Mose  20.  1—13  erzählten  Vorgang  dar,  wie  in 
der  Felswüste  Zin  Moses,  von  den  verschmachtenden  Israeliten  gedrängt,  auf 
Gottes  Geheifs  durch  den  Schlag  seines  Stabes  den  Steinen  Wasser  entlockt. 
Der  Augenblick  nach  dem  Wunder  ist  gewählt  »et  bibit  synagoga  et  pecora 
eorum;«  doch  hat  Lucas,  dem  die  Wiedergabe  von  Tieren  nur  einmal,  in  dem 
Stiche  »Die  Melkerin«,  trefflich  gelang,  die  Beteiligung  des  Viehes  auf  eine 
im  Hintergrund  heranziehende  Karawane  eingeschränkt. 

Die  Geschichte  Mosis  wurde  von  der  alten  Leydcner  Schule  oft  be- 
handelt :  die  Aufrichtung  der  ehernen  Schlange  gab  Cornelis  Engebrechtsz 
auf  dem  rechten  Flügel  der  Leydener  Kreuzigung  den  Stoff  zu  seiner  be- 
deutendsten Kompositionsleistung,  Lucas  selber  schuf  jenen  Tanz  um  das 
goldene  Kalb,  ein  Bild  derber  Ausgelassenheit,  das  Sandrart  beim  Buchhalter 
Jan  Lossert  in  Amsterdam  sah  und  das  1709  in  unmittelbarer  Nachbarschaft 
der  Darmstädter  Holbeinmadonna  versteigert  wurde1);  der  letzte  Ausläufer  der 
Gruppe  endlich,  Aertgen  van  Leyden,  malte  für  den  Leydener  Quirinck  Claesz. 
den  Untergang  Pharaos  im  roten  Meere. 

Unser  Bild  hing  bis  zum  Jahre  1891  in  Rom  in  der  Villa  Borghese, 
dort  aber  der  in  der  borghesischen  Sammlung  so  reich  vertretenen  Schule  von 
Ferrara  zugezählt.  Ein  nicht  ganz  unbegreiflicher  Irrtum:  sind  doch  unter 
allen  italienischen  Schulen  die  Ferraresen  am  meisten  holländischer  Art  ver- 
wandt —  wie  ja  Dosso  Dossis  herrliche  Dido  in  der  Doria-Galerie  fast  den 
Eindruck  eines  Rembrandt  macht.  Die  richtige  Bestimmung  auf  Lucas  van 
Leyden  findet  sich  zuerst  in  der  von  Bode  herausgegebenen  4.  Auflage  von 
Bruckhardts  »Cicerone«  (1879);  Woltmann-Wörmanns  Geschichte  der  Malerei 
und  Hymans'  van  Mander-Ausgabe  folgten.  Bei  der  Errichtung  des  Fidei- 
kommisses  über  die  Galerie  Borghese  wurde  das  Bild  ausgeschieden;  es  ge- 
langte an  die  Fürsten  von  Piombino-')  und  nach  nochmaligem  Besitzwcchsel 
1900  an  den  Hofkunsthändler  Julius  Böhler  in  München  3),  von  dem  es  das 
Germanische  Museum  erwarb. 

Das  Gemälde  zeigt  auf  einem  Steinblock  links  unweit  der  Mitte  die 
Jahreszahl  1527  und  darunter  das  L,  beides  unzweifelhaft  echt,  in  den  von 
den  Stichen  her  bekannten  Zügen  des  Meisters.  So  stammt  es  also  aus  dem 
Jahre  jener  prunkenden  Reise  nach  Seeland,  Flandern  und  Brabant,  die  Lucas 
in  Gemeinschaft  Mabuscs  unternahm  und  von  der  er  die  Todeskrankheit  mit- 
bringen sollte!  Übrigens  tragen  nur  noch  zwei  seiner  bisher  bekannten 
Bilder  Zeichen  und  Jahreszahl  von  der  Hand  des  Meisters:  das  Votivdiptychon 
in  der  Münchener  Pinakothek  aus  dem  Besitz  des  Frans  Hooghstraet  und 

1)  G.  Hoet,  Catalogus.    Haag  1752.    D.  I.  S.  131  ff. 

2)  cav.  Piancastelli  in  LArtc  1898,  Maggio-Giugno,  domande  e  risposte. 

3)  Herrn  Hohler  bin  ich  für  verschiedene  bereitwilligst  gemachte  Angaben  zu 
Dank  verpflichtet. 
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Kaiser  Rudolphs,  von  1522,  und  die  Mönchspredigt  des  Ryksmuseums,  die 
rechts  über  der  Thür  nicht  ganz  deutlich  die  Zahl  1530  hat. 

Die  Schicksale  des  Werkes  lassen  sich  nicht  weit  zurückverfolgen. 
Zwar  erwähnt  —  worauf  Piancastelli  hinwies  —  schon  Scanneiii4)  ein  Gemälde 
von  Lucas  van  Leyden  im  Besitz  der  Borghese,  doch  gibt  er  den  Gegen- 
stand nicht  an.  Weder  Gerard  Hoets  Catalogus  noch  die  von  Bredius  ge- 
sammelten Archivalien  geben  uns  hier  Aufschlufs.  Vielleicht  ist  uns  hier 
aber  eine  Stelle  van  Manders  von  Bedeutung,  die  von  einem  anderen  Bilde 
handelt.  In  Leyden  —  ob  es  bei  Dirk  van  Sonneveldt  oder  bei  dem 
Dilettanten  Job.  Ariaensz.  Knotter  war,  erinnert  er  sich  nicht  mehr  genau  — 
hatte  er  ein  Bild  in  Tempera  auf  Leinwand  von  unseren  Künstler  gesehen, 
das  Elieser  und  Rebekka  am  Brunnen  darstellte:  in  schöner,  tiefer  Landschaft 
sah  man  besonders  anmutige  Frauen  in  den  abwechslungsreichen  Stellungen, 
zu  denen  das  Wasserholen  Anlafs  gibt.  Nun  ist  auch  unser  Gemälde  in 
Tempera  auf  Leinwand  ausgeführt,  es  ist  gleichfalls  alttestamentlichen  Stoffes 
und  vor  allem:  es  wandelt  ebenso  das  Motiv  des  Wasserholens  in  reichster 
Weise  ab.  Wäre  da  die  Vermutung  zu  kühn,  dafs  unser  Bild  einst  mit 
jenem  Verschollenen  über  die  Wand  desselben  Zimmers  gespannt  war?R) 

Wenn  schon  70  Jahre  nach  Lucas  Tode  van  Mander  die  Verwüstungen 
beklagt,  die  die  Feuchtigkeit  der  Wände  in  dessen,  damals  bei  einem  Brauer 
in  Delft  befindlichen  Temperabildern  aus  der  Geschichte  Josephs  angerichtet 
hatte,  so  werden  wir  uns  heute  nicht  wundern  dürfen,  dafs  unser  in  gleicher 
Technik  ausgeführtes  Gemälde  nicht  unversehrt  auf  uns  gekommen  ist.  Zwei 
der  glänzenden  Seiten  des  Meisters,  die  feine  Abstufung  der  landschaftlichen 
Gründe  und  die  geschmackvolle  Farbenwahl,  erscheinen  hier  durch  die  Unbill 
der  Jahre  verkümmert;  die  Landschaft  ist  zumal  zu  den  Seiten  verschwommen 
und  ohne  Tiefe.  Das  Kolorit  hat  an  Geschlossenheit  sehr  verloren,  so  dafs 
die  ursprüngliche  Farbenwirkung  nicht  mehr  vollkommen  augenscheinlich  ist. 
Störend  wirkt  jetzt  namentlich  der  mehrmals  wiederholte  Gegensatz  eines 
stumpfen  Grün  und  kräftigen  Rot.  Immerhin  bleibt  noch  ein  bedeutender 
malerischer  Eindruck ,  der  zumal  den  delikaten  Gewandfarben  in  der  —  am 
besten  erhaltenen  —  Hauptgruppe  im  Moses  zu  verdanken  ist;  manches  wer- 
den wir  uns  —  da  wir  von  Lucas  ein  zweites  Temperaturbild  bisher  nicht 
haben  —  etwa  nach  der  dem  gleichen  Schulkreise  angehörigen  'Sibylle  von 
Tiburc  in  der  Wiener  Akademie  rekonstruieren  müssen. 

Die  Ausführung  ist  von  gröfster  Sorgfalt.  Wie  an  Dürers  Apostelköpfen 
in  den  üfizi,  ist  fast  jedes  Haar  einzeln  gemalt.  Die  Zierrate,  zumal  an  den 
Gewändern  der  vornehmsten  Personen,  fein  mit  spärlichem  Blattgold  gegeben. 


4)  II  microcosmo  dclla  pittura.  Ccscna  1657.  S.  142  «una  grandc  historia  in  quadro 
assai  capacc.  c  molto  ben  conservata«.  —  Piancastelli  a.  a.  O. 

5)  In  desen  tyt  had  men  de  manierc  te  make  groote  doecken  met  groote  beiden 
in,  die  men  gebruyekte  <>m  Camers  mede  te  behängen  als  met  Tapytserye.  en  waren  van 
Ey  —  verwe  oft  Lym  —  verwe  ghedaen  —  Van  Mander,  Schilderbocck  1604.  fol.  203, 
het  leven  van  Rogier  van  Brugghe. 
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Der  Aufbau  des  Bildes  benutzt  mit  einem  seit  Geertgens  Felsenkoulissen 
in  der  holländischen  Malerei  eingeführten  Kompositionsmittel  das  steinige 
Terrain  der  Felswüstc  zur  wirkungsvollen  Scheidung  der  Gruppen;  ähnlich 
wie  zumal  auf  frühen  Stichen  des  Meisters  *)  beherrscht  den  Mittelpunkt  der 
Landschaft  ein  zerklüfteter  Felshügel  mit  schlanken  Räumen,  deren  Kronen 
der  Rahmen  abschneidet.  Die  Mitte  ist  von  Figuren  leer.  Die  Führer  stehen 
rechts  im  zweiten  Plan  in  hellbeleuchteter,  ruhiger  Gruppe.  Die  gelagerte 
und  bewegte  Volksmenge  umzieht  sie  in  doppelter,  nach  links  hin  schwererer 
Ellipse;  im  vorderen  Bogen  die  Tränkenden  und  Trinkenden,  im  hinteren 
Bogen  die  Wasserholenden. 

Gesenkten  I  lauptes  steht  Moses,  träumerisch  mehr  denn  befehlend  hält 
er  den  wunderwirkenden  Stab  in  der  Rechten.  Das  feine  langbärtige  Gesicht 
läfst  wohl  den  Kummer  über  den  wundersüchtigen  Wankelmut  des  Volkes, 
das  Leid  der  Strafe,  die  Gott  dem  Frzwinger  des  Wunders  verkündet  hat, 
erkennen:  »Könnt'  ich  Magie  von  meinem  Pfad  entfernen!-  Ein  rationalistischer 
Zug  des  Künstlers  ist  es,  dafs  die  traditionellen  Horner  einfach  als  aufgerichtete 
Haarlocken  gegeben  sind 7).  Die  Kleidung  zeigt  geschmackvollen  Prunk ;  der 
Mantelkragen  grau  mit  Goldborten,  die  Oberärmel  grün  und  fieischrot,  die  Unter- 
ärmel blau,  das  in  Röhrenfalten  fallende  Gewand  hellgrau,  die  Stiefel  violettrötlich. 
Vertrauender  blickt  Mosis  linker  Nachbar  Aaron  ihn  an.  Das  kräftige,  viereckige 
Gesicht  mit  dem  kurzen,  breiten  Backenbart,  das  sich  ähnlich  an  einer  zweiten 
Figur  des  Bildes  wiederholt,  und  noch  mehr  die  stolze,  senkrechte  Linie  der 
Gestalt  erinnern  an  die  Typen  jenes  halbverschollenen,  begabten  Schülers  unseres 
Meisters,  des  Jan  Swart  van  Groningen;  der  prachtvolle  Flufs  des  leuchtenden 
Mantels  gibt  Dürers  glänzendsten  Gewandstudien  nichts  nach.  Aarons  Turban 
ist  rot,  graugrün  umwunden,  der  reichbrokatierte  Talar  von  hellstem  Violett, 
der  Mantel  helloran^e,  die  Schuhe  rot.  Wie  links  der  Priester,  so  steht  rechts 
der  Krieger  Moses  zur  Seite.  Mit  scharfem  Blick  wendet  er  ihm  das  ge- 
drungene Gesicht  zu;  bestimmt  spricht  die  halberhobene  Reehte;  die  hängende 
Link«'  hält  sicher  das  breite  Schwert,  dessen  Griff  der  Maler  entsprechend 
setner  Art,  alles  Ornamentale  zu  verlebendigen,  in  einen  Tierkopf  auslaufen 
liefs.  Seine  Tracht  ist  prunkend :  graugrüner,  schwerer  Turban,  olivengrüner 
Schnürrock,  merkwürdig  gepolsterter,  orangeroter  Ärmel.  Unter  dem  halben 
Dutzend  Nebenfiguren  der  Gruppe  sehen  wir  einen  Phlegmatiker  mit  Doppel- 
kinn in  Vorderansicht,  das  Profil  eines  Greises  mit  hängender  Judennase, 
hängender  Lippe  und  gedrehten  Bartlocken,  der  zusammen  mit  einigen  anderen 
Gestalten  unseres  Bildes,  auf  das  auch  in  der  4  Jahre  später  gemalten  Heilung 
des  Blinden")  zu  Tage  tretende  Rassenstudium   unseres  Künstlers  hinweist, 

6t  II.  18  und  24,  25;  für  das  Abschneiden  der  Baumkronen  B.  39  und  78. 

7'  Man  vergleiche  diesen  fast  sentimentalen  Moseskopf  mit  dem  gewaltig  festen 
von  i  laux  Sluters  Mosesbrunnen  in  Dijon.  dem  100  Jahre  früher  geschaffenen  Werk  eines 
Kunstlers  holländischer  Herkunft! 

8t  Van  Mander  sah  in  dem  jetzt  zugrunde  gegangenen  -  obersten  Teil  der 
Aufsenseitcn  der  Hügel  dieses  Bildes  das  Datum  1531. 
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und  einen  zigeunerhaft  schönen,  jungen  Mann  mit  halbentblöfstem,  hängenden 
Arm  rechts  am  Abschlufs  des  Kreises. 

Eine  kleine  Novelle  erzählen  uns  die  drei  als  Eckgruppe  rechts  vor- 
gelagerten Personen:  mit  vollem  dankbarem  Blick  empfängt  das  hübsche 
junge  Mädchen  das  Wasser,  das  der  bärtige  Mann  mit  beiden  Händen  aus 
der  schweren  Kanne  in  ihre  Schale  giefst;  ehrenfest  zu  Moses  und  Aaron 
aufsehend,  sitzt  der  bartlose  Alte  dabei.  Die  feinen  Züge  und  die  geringelten 
Locken  des  Mädchens    lassen  an   manche  Köpfe  vom   linken   Flügel  des 

•  Jüngsten  Gerichts«  denken,  die  wulstige  Kopfbedeckung  trägt  auch  eine 
Frau  rechts  auf  der  »Heilung  des  Blinden«.  Der  Einschenkende  gibt  eine 
zumal  mit  dem  ausgestreckten  linken  Bein  gut  raumfüllende  Rückenfigur, 
zugleich  einen  Haubenstock  für  die  etwas  allzugern  ausgebrachten  Kostüm- 
studien des  Künstlers:  weifscr,  breitrandiger,  runder  Topfhut,  geschlitztes, 
ausgebauschtes  und  gezacktes  rotes  Wamms,  olivengrüner  Unterrock,  grüne 
Ärmel  und  gelbe  Stiefel.  —  Der  Alte  erscheint  in  gelb  und  orange,  das 
Mädchen  in  rosa  und  graugrün.  Das  etwas  entfernter  der  eigentlichen  Mitte 
des  Bildes  nächste  Paar  zeigt  uns  Jugend  und  Alter.  Die  bequem  gelagerte 
junge  Frau  führt  ruhig  mit  der  Rechten  die  Schale  zum  Munde  und  giefst 
zugleich  mit  der  Linken  aus  bauchigem  Thonkrug  dem  knieend  zu  ihr  auf- 
blickenden Alten  in  den  Napf,  den  er  mühsam  am  Boden  hält.  Ihr  Gesicht 
ist  üppig  und  etwas  schwermütig,  die  Hand  an  der  Schale  und  der  entblöfst 
fortgestreckte  Fufs  sind,  wie  auf  Stichen  des  Meisters,  etwa  Mars  und  Venus, 
ein  wenig  knochig  und  krampfig  geraten.  Das  verschmitzte,  breite  Antlitz 
des  Mannes  mit  der  pfropfig  aufgestülpten  Nase  und  dem  Doppelkinn  ist 
das  einzige  bewufst  häfsliche  auf  dem  Gemälde,  noch  den  Pöbeltypen  des 
Engebrechtsz ,  verwandt.  Links  im  Vordergrunde  sehen  wir  zwei  Kinder  in 
guter  Kameradschaft :  der  etwas  ältere  Knabe  kriecht  heran  und  schiebt  den 
anderen ,  der  mit  beiden  Händen  und  vollen  Backen  gierig  zugreift ,  die 
Kürbisflasche  an  den  Mund;  jener  ist  in  grünem  Röckchen  und  trefflich  be- 
handeltem weifsen  I  lemd,  dieser  in  Rotorange.  Ganz  ähnliche  Kinderfiguren 
tummeln  sich  ja    auch  auf  dem  2  Jahre  früher   entstandenen  Prachtstich 

•  Vergil  im  Korbe«  links  im  Vordergrund  herum.  Die  mütterliche  Pflege  ver- 
tritt als  linke  Abschlufsgruppe  die  junge  Frau  mit  hübschen,  etwas  ab- 
gehärmtem Profil,  die  aus  blauem  Glase  dem  stämmigen  Kinde  zu  trinken 
gibt  und  ihm  zärtlich  dabei  die  Hand  von  hinten  her  auf  die  Schulter  legt. 
Ihr  Kragen  ist  rot,  der  Ärmel  grün;  sehr  gut  ist  die  Linie  des  im  Knie  auf- 
ruhenden rechten  Beins  unter  dem  weifsen  Gewand  ausgedrückt. 

Als  Vorderste  der  Wasserholenden  erscheinen  im  Mittelgründe,  der 
Mosesgruppe  gerade  gegenüber,  zwei  Paare;  als  Erster  an  der  (Juelle  und 
zugleich  als  zweite ,  äufserst  geschickt  gestellte  Rückenfigur  des  Bildes ,  ein 
Mann,  der  den  Körper  nach  rechts  hin  lehnend,  den  rechten  Arm  auf  dem 
bedeutungsvollen,  das  Zeichen  des  Künstlers  tragenden  Steinblock  ruhen  läfst, 
mit  beiden  Händen  eine  grofse  Flasche  an  den  Felsen  hält ,  den  Kopf  aber 
ausspähend  nach  der  links  aus  der  Ferne  nahenden  Karawane  zu  wenden 
scheint.    Sein  geteilter,  am  Ärmel  geschlitzter  Rock  ist  feuerrot,  der  lang 


Digitized  by  Google 


162 


DER  NEUE  LUCAS  VAN  I.EYDEN  IM  GERMANISCHEN  MUSEUM. 


betroddelte  Kragen  dunkelgrün,  das  Hemd  weifs.  Ziemlich  gelangweilt  blickt 
die  bei  ihm  stehende,  gewöhnlich  aussehende,  stumpfnasige  Frau  in  bauschiger 
Mütze  uns  an;  der  Finger  ihrer  Linken  scheint  auf  die  ihr  Kind  tränkende 
Mutter  hinzuweisen,  an  der  Rechten  hält  sie  wie  einen  Handkoffer,  ein  breites, 
fafsartiges  Gefäfs.  Links  von  Heiden  hört  ein  derbfrisches,  reichgeschmücktes 
junges  Mädchen,  eine  Henkelkanne  an  der  kräftigen  Hand,  einem  mit  auf- 
gerissenem Auge  und  spitzer  Handbewegung  auf  sie  einredenden,  schwarz- 
haarigen und  bärtigen  Orientalen  zu,  der  sich  eine  mächtige  Tonne  auf  den 
Rücken  geschnallt  hat:  sie  in  gelb  und  grau  gestreiftem  Kragen,  roten  Ärmeln 
und  Brusttuch  und  schwarzen  Kleid;  er  in  grünem  Rock  und  roten  Ärmeln. 

Entfernter  naht,  durch  eine  Böschung  getrennt,  eine  zweite  Vierergruppe. 
Der  Vorderste,  gerade  vor  der  Spitze  des  Mittelfelsens  stehend,  kommt  mit 
schwerem,  breitem  Schritt,  eine  Tonne  unter  dem  entblöfsten  Arme.  Etwas 
bedenklich  richtet  er  das  edel  geschnittene,  in  der  Form  dem  des  Aaron 
verwandte  Gesicht  auf  die  Menge  der  schon  Trinkenden  und  bedeutet  mit 
der  freien  linken  Hand  den  Nachbar,  der  ihn  mit  stechenden  Augen  unruhig 
ansieht.  Die  virtuos  gezeichnete  Gestalt  läfst  in  der  mächtigen,  hochge- 
zogenen Schulter  und  der  starken  Muskulatur  des  Armes  schon  etwas  den  in 
den  Stichen  seit  1528  auftretenden,  durch  Mabuse  vermittelten  Einflufs  italischen 
Aktprunkes  erkennen.  Das  Hemd  des  Mannes  ist  gelbrot.  Der  andere  hält 
eine  Kanne  an  der  linken  Hand  und  erscheint  mit  Knebelbart,  Schmacht- 
locken, asiatischer  spitziger  Pelzmütze  und  graugrüner  Kleidung.  Tiefer  im 
Wege  folgt  eine  Frau,  die  ihr  Kind  im  Gewände  am  Busen  birgt,  und,  fast 
von  ihr  verdeckt,  ein  lederfarbencr  Alter  mit  lebensvollstem  Blick,  ein  Kopf, 
der  unmittelbar  an  Rembrandts  Rabbinerbilder  gemahnt. 

In  einer  Felsenspalte  zwischen  dieser  Gruppe  und  denen  um  Moses 
sehen  wir  noch  die  wohl  auch  zu  den  Wasserholenden  gehörende.  Figur  eines 
Mannes  mit  in  einander  gelegten  Händen,  die  sich  in  ihrer  braunen  Gewan- 
dung kaum  von  den  Felsen  abhebt. 

Ebenso  wie  diese  Gestalt,  hat  auch  die  im  Hintergrunde  links  in  kleinem 
Mafsstabe  gemalte,  mit  ihren  Kamelen  heranziehende  Karawane  durch  die 
verwischende  Feuchtigkeit  gelitten.  Nur  wenig  erkennen  wir  von  einem 
Reichtum  geistvoller  Züge,  den  Lucas  hier  ähnlich  wie  unter  die  Patriarchen 
in  der  Ferne  des  Himmels  auf  seinem  ein  Jahr  früher  entstandenen  Leydener 
Jüngsten  Gericht9),  ausgestreut  hat. 

Links  wie  rechts  im  Mittelgrunde  erblicken  wir  die  befriedigt  mit  dem 
geholten  Wasser  Abziehenden.  Die  linke,  weitaus  stärkere  Gruppe  wird  be- 
herrscht durch  die  Profilgcstalt  eines  Mannes,  der  tapfer  ausschreitend  mit 
der  rechten  1  Iand  eine  umreifte  hölzerne  Kanne  auf  der  linken  Schulter  fest- 
hält und  mit  dem  nervigen  linken  Arm  das  Gewand  aufschürzt.  Die  Haltung, 
die  edlen  römischen  Züge,  der  graue,  fliefsende  Bart,  die  quellenden  Locken, 
durch  die  sich  ein  Stirnband  windet,  der  grofse  Wurf  der  Gewandung,  die 


9)  Über  die  Datierung  dieses  Werkes  schrieb  ich  in  meinem  Aufsatz  »Das  jüngste 
Gericht  des  Lucas  van  Leyden«  im  Repertorium  für  Kunstwissenschaft.    XXII,  1. 
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Farbenwahl  —  graues  Hemd,  hellbrauner  rot  geränderter  Rock,  schwarze 
Strümpfe  —  das  alles  ist  mit  dem  Schwung  und  der  Vornehmheit  eines 
Moretto  angelegt.  Neben  ihm  geht  ein  Junge,  der  mit  andächtiger  Freude 
die  eifrig  festgehaltene  Wasserflasche  betrachtet;  beiden  folgt  eine  Frau  in 
scharfer  Seitenansicht,  auf  dem  Kopf  eine  edel  geformte  und  ornamentierte 
Vase  tragend,  und  ein  fast  verdeckter  kleiner  häfslicher  Mann  in  verlorenem 
Profil.  —  Auf  der  rechten  Seite  erkennt  man  einen  abgewendeten  Mann  mit 
der  Tonne  auf  dem  Rücken  und  eine  stumpf  zurückschauende  junge  Frau 
mit  dem  Kindchen  an  der  Brust. 

In  dem  ganzen  Bilde,  welch  eine  Fülle  der  Gesichte!  Stundenlang  kann 
man  in  dem  Gemälde  spazieren  gehen.  Zumal  manchen  Stichen  gegenüber 
fällt  das  geringe  Vorkommen  .stehender  Typen,  der  Reichtum  an  persönlich 
durchgebildeten  Köpfen  auf.  Lucas'  altgerühmte  Kunst  der  Gcwandbehand- 
lung  zeigt  sich  auf  dieser  Leinwand  vielleicht  am  glanzvollsten.  Seine  un- 
versiegliche  Erfindungskraft  beweist  er  schon  in  den  unendlich  mannigfaltigen 
Formen  der  Trink-  und  Schöpfgefäfse.  Einzelne  Wiederholungen  ,  wie  der 
zweimal  im  gleichen  Plan  nach  rechts  ausgestreckte  nackte  Frauenfufs,  die 
Nachbarschaft  dreier  Vierergruppen,  die  Aufeinanderfolge  von  je  5  Männern 
und  Frauen  in  der  Diagonale  von  links  oben  nach  rechts  unten,  treten  kaum 
ins  Bewufstsein.  Nicht  nur  an  die  volkreichen  Bibelszencn  des  grofsen  Lucas- 
sammlers  Rembrandt,  auch  an  den  in  guten  Einfällen  unerschöpflichen  Leydener 
Jan  Steen,  der  ja  den  nicht  häufigen  Stoff  ebenfalls  in  einem  Gemälde  des 
Frankfurter  Städel'schen  Instituts  behandelte,  denkt  man  gerade  vor  diesem 
Bilde. 

Im  künstlerischen  Entwicklungsgang  des  Lucas  van  Leyden  gehört  das 
Gemälde  in  jene  lange  Reihe  figurenreichster  Kompositionen  ,  die  sich  etwa 
von  den  drei  grofsen  panoramenartigen  Stichen  —  Bekehrung  Pauli  von  1509, 
Eccehomo  von  1510,  Calvarienberg  von  1517  —  bis  zu  der  vielleicht  spätesten 
Malerei  des  Meisters,  der  Petersburger  Heilung  des  Blinden,  hinzieht.  Das 
schon  bei  Geertgcn  im  Wiener  Bilde  von  den  Schicksalen  der  Gebeine 
Johannis  des  Täufers  auftretende  Bestreben,  die  Gestalten  ohne  einen  will- 
kürlich angenommenen  Mittelpunkt,  der  Zufälligkeit  des  Lebens  entsprechend, 
anzuordnen,  hatte  bei  Lucas  im  Eccehomo  und  noch  mehr  im  Calvarienberg 
schliefslich  dahin  geführt,  dafs  neben  der  Menge  der  prächtig  gestellten  Zu- 
schauergruppen die  eigentlichen  Hauptpersonen  fast  verschwanden,  oder, 
wenn  sie  im  Mittel-  oder  Vordergrund  verblieben,  mit  wenig  Liebe  behandelt 
wurden.  So  lassen  uns  im  Stiche,  »Der  Tanz  der  Magdalena«  von  1519, 
dem  unser  Gemälde  in  der  Anordnung  der  gelagerten  Vordergrundgestalten 
recht  verwandt  ist,  Magdalena  selbst  und  ihr  Partner  ziemlich  gleichgültig. 
Noch  im  Vergil  im  Korbe  von  1525  mufs  man  den  Helden  der  ganzen 
Anekdote  fast  mit  der  Laterne  suchen,  und  im  Leydener  Jüngsten  Gericht, 
jenem  merkwürdigen  Versuche,  das  Wunderbarste  aller  Ereignisse  mit  natura- 
listischen Mitteln  darzustellen,  ist  der  Weltenrichter  eine  der  am  wenigsten 
interessierenden  Gestalten.  Hier  dagegen  wird,  bei  freiester  Gruppenverteilung, 
bei  einer  recht  eigentlich  zentrifugalen   Komposition ,  die  Aufmerksamkeit 
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sofort  auf  die  Führer  des  Volkes  gelenkt  und  Moses  und  Aaron  sind  die 
fesselndsten  Erscheinungen  des  Bildes.  In  der  Heilung  des  Blinden  endlich 
macht  Lucas  Christus  und  Bartimeus  auch  räumlich  zum  Mittelpunkte  des 
Ganzen  und  setzt  zu  Beiden  die  zahlreichen  Nebenpersonen  mit  gröfster 
Kunst  in  die  lebhafteste  Beziehung. 
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HERD  UND  HERDGERÄTE  IN  DEN  NÜRNBERGISCHEN  KÜCHEN 

DER  VORZEIT. 

VON  DK.  OTTO  I.AUFKKR. 

IL 

Der  Nürnberger  Herd  tlat.  focus,  focularc,  focarium1")  tritt  uns  in  allen 
bekannt  gewordenen  Fällen  in  einer  Form  entgegen,  die  überhaupt 
einen  Abschlufs  in  seiner  Entwicklung  bezeichnet.  Er  ist  von  Grund  auf  aus 
Backsteinen  erbaut,  wie  wir  denn  auch  schon  in  Anton  Tuchers  Haushaltbuch 
(Bibliothek  des  Litterarischen  Vereins  in  Stuttgart  CXXXIV.  1X77.  S.  101) 
zum  Jahre  1513  die  Bemerkung  finden:  Item  aäi  2  settember  .  .  für  kafg 
und  8  hertstain  wein  kuchenhert  czu  pessem  2  &  20  .<  Der  Kern  des 
Herdes  ist  hohl ,  so  dafs  man  diesen  Innenraum ,  zu  dem  der  Zugang  durch 
gewölbte  Öffnungen  in  den  Herdwänden  vermittelt  wurde,  dazu  benützte,  um 
dortselbst  einen  Vorrat  Brennholz  aufzubewahren  und  zu  trocknen  (vergl. 
Fig.  1,  2,  4  u.  5,  ferner  Boesch,  Ein  süddeutsches  bürgerliches  Wohnhaus 
vom  Beginne  des  18.  Jahrhunderts.  Mitteilungen  1897.  S.  62  Taf.  IX.).  Die 
erwähnte  Öffnung  ist  an  dem  Herde  des  Puppenhauses  B.  mit  einer  grofsen 
Holzthür  verschlossen,  E.  hat  eine  zweiflüglige  Thür  und  bei  D.  verschliefscn 
gar  vier  grofse  schwarz  gestrichene  Holzthüren  den  inneren  Herdraum. 

Nur  ein  Herd  ist  mir  bekannt  geworden,  der  die  angegebenen  Eigen- 
schaften nicht  aufweist.  Derjenige  nämlich  im  Frhr.  von  Fürer'schen  Schlosse 
zu  Haimendorf,  der  eine  Breite  von  1,40  m.,  eine  Länge  von  2,90  m.  und 
eine  Höhe  von  0,58  m.  besitzt,  hat  eine  Herdplatte  die  aus  einem  ein- 
zigen grofsen  Sandsteine  besteht,  der  hinten  auf  einer  Mauerleiste,  vorn  aber 
auf  drei  Sandstcinfüfsen  ruht  (vergl.  Fig.  6),  wodurch  der  Herd  eine  tisch- 

10)  Vgl.  Grimm.  W.B.  IV,  1074;  Dieffenbach,  Glossarium  latino-germanicum  S  241a; 
Du  Cangc  III,  332b,  foculare:  /dem  t/uod  focus,  locus  uhi  ignis  asserraiur,  vel  domus  ipsa. 
Über  den  indogermanischen  Herd  vgl.  O.  Schräder,  Reallexikon  der  indogermanischen 
Altertumskunde.    Strafsburg.  K.  J.  Trübner  1901.  I.  Halbbd.  S.  367  (T. 

Mitteilungen  um  dein  gerraan.  Xationalinubouiu.    I'JOO.  .*-' 
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förmige  Gestalt  bekommt,  ähnlich  wie  der  siebenbürgisch  -  sächsische  Herd 
eines  Bauernhauses  in  Grossau,  den  J.  R.  Bunker  in  den  »Mitteilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien«  XXIX.  S.  219  beschrieben  und  Fig.  83 
abgebildet  hat. 

In  allen  übrigen  Fällen  fand  sich  eine  gemauerte  Herdplatte,  deren 
äufserer  Rand ,  abgesehen  von  der  Wandseite ,  mit  einer  Holzleiste  von  etwa 
20  cm.  Breite  cingefafst  ist.  Diese  Holzumrahmung  ist  bei  A.  (vgl.  Fig.  4) 
C.  und  D.  blendend  weifs  angestrichen,  und  man  kann  sich  denken,  dafs  die 
Hausfrau  ihren  Stolz  darein  setzte,  die  Kante  stets  blitzsauber  zu  erhalten  1 '). 

Nun  aber  zeigen  schon  Fig.  4  u.  5,  dafs  jene  Kante  zum  Teil  eine  Unter- 
brechung erleidet  durch  ein  aus  Backstein  aufgeführtes  Herdmäuerchen, 
welches  um  eine  Backsteinhöhe,  also  ca.  8  cm.,  den  Herdrand  überragt.  Bei 
B.  legt  es  sich  über  die  halbe  Breitseite  des  Herdes,  ähnlich  wie  es  auch  bei 
Bosch  a.  a.  O.  Taf.  IX.  an  der  linken  Herdseite  vorhanden  zu  sein  scheint, 
bei  D.  läuft  es  über  die  ganze  rechte  Seite,  bei  A.  (Fig.  4)  liegt  es  an  der 
Rückwand  und  springt  noch  um  etwa  ein  Drittel  der  rechten  Seitenwand  vor. 
Auf  diesem  Vorsprunge  ist  es  zu  der  Höhe  von  vier  Backsteinlagcn  also  ca. 
32  cm.  ausgewachsen  und  strebt,  treppenförmig  abgesetzt,  mit  vier  Stufen 
zur  Küchenwand  empor.  Ähnlich  ist  bei  F.  rechts  und  links  ein  dreistufiger 
Aufbau.  Selbst  bei  H.  (vgl.  Fig.  5)  wo  schon  ein  neuer  Abschnitt  in  der 
Entwicklung  des  Herdes  sich  darstellt,  zeigen  sich  die  Ausläufer  des  Herd- 
mäuerchens,  das  nur  bei  E.  fehlt. 

J.  R.  Bünckcr  hat  dieses  Herdmäuerchen  auch  im  siebenbürgisch-säch- 
sischen  Bauernhause  vorgefunden,  wo  es  noch  heute  den  alten  Namen  *zville- 
stt'in«  führt.  Jedenfalls  ist  es  eine  sehr  alte  Vorrichtung,  und  zufälliger  Weise 
trifft  eine  der  wenigen  bekannt  gewordenen  Erwähnungen  derselben  für  bay- 
risches Gebiet  zu,  wenn  im  12.  Jahrhundert  >zvihelstain*  glossiert  wird  durch: 
»taedifer,  lapis  vel  ferrnm  super  quo  ponunter  taedac*  (Schmeller-Frommann, 
Bayerisches  Wörterbuch  a  II,  882)12).  Leider  ist  es  mir  nicht  gelungen,  neues 

11)  Zum  Teil  mag  dieser  saubere  Anstrich  auch  auf  das  Muster  der  Prangküchen 
zurückzuführen  sein.  Dieselben  waren  übrigens  nicht  etwa  nur  in  Nürnberg  üblich,  wie 
in  P.  J.  Marpergcr,  »Vollständiges  Küch-  und  Keller-Dictionarium  .  .  .«  Hamburg.  Benj. 
Schillers  Wwe.  1716  folgende  Stelle  auf  S.  671  beweist:  »Eine  Prunck-  oder  Prang- Küche 
nennet  man  die,  in  'welcher  alles  Zinn-Afeszing-  und  Eiserne  Küchen-Ger äth  in  schönster 
Ordnung,  blanck  gescheuret ,  gc 'feget  und  polirel  stehet ,  die  Feuer-Heerde  saldier  angestrichen, 
und  welche  fast  niemahls  oder  wenig  gebrauchet,  oder  doch  so  ein  mahl  darin  gekochet  worden, 
solche  gleich  nieder  gesäubert  und  auf  gewaschen  wird.  Dergleichen  Kuchen  findet  man  in 
Holland  und  Teutschland  sehr  viel,  da  sich  manche  Haus-Frau  sehr  />ii/uiret,  eine  solche  propre 
und  mit  allerhand  zu  einer  vollkommenen  Kuchen  erforderten  Küclten-Gerath  (auch  selbst  das 
f'orcelam  nicht  ausgeschlossen)  wohl  versehene  Küche  zu  haben,  und  solche  denen,  die  sie  be- 
besuchen,  aufzuweisen;  Pabcy  sie  dann  eine  andere  kleine  und  zum  täglichen  Gebrauch  gewid- 
mete Neben-Kuche  haben,  damit  die  Prang-Kuche  nur  immer  in  ihrem  F.ssc  bleiben  möge.* 

1 2)  » Wickilstein*  ist  auch  als  Ortsname  bezeugt:  Graff,  Ahd.  Sprachschatz  [,  708. 
Zur  Erklärung  dieses  Namens  will  Forstemann,  Ad.  Namenbuch  2.  II,  1585  an  eine  Kom- 
Poaition  mit  wig  bellum  denken.  Sollte  nicht  vielmehr  eine  solc  he  mit  ahd.  wih,  goth. 
veihs  sacer  anzunehmen  sein1 
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Material  zur  Geschichte  des  'wihelstaines*  ausfindig  zu  machen,  und  so  mufs 
ich  mich  begnügen,  einiges  von  dem  hier  abzudrucken,  was  in  Joh.  Wolff's 
»Vorarbeiten  zum  siebenbürgisch-deutschen  Wörterbuche«  (aus  dem  Nachlafs 
abgedruckt  im  »Archiv  des  Vereines  für  siebenbürgische  Landeskunde*  N.  F. 
XX  VII,  3.  Heft  1897)  sich  darüber  findet.  Dortselbst  heifst  es  auf  Seite  648: 
•witttstem  (tvily  stein  %  -stttt)  m.  Herdstein,  halbspannenhoher  Block  aus  Lehm 
und  Ziegelstückcn  an  der  Feuerstatt,  auf  welchen  das  vordere  Ende  der  Brände 
gelegt  wird;  das  hintere  Ende  liegt  auf  dem  bratttert ,8).  Obwohl  vielerorts 
verdrängt  durch  andere  Ausdrücke,  namentlich  durch  wihsttsken  und  cin- 


Fig.  4.   Herd  des  i'upponhauswi  A. 


faches  stisksn  (Stösschen,  An-,  Aufsatz),  die  man  zur  Bezeichnung  des  Mäuer- 
chens,  an  dem  nichts  von  Stein  ist,  passender  gefunden  hat,  und  obwohl  mit 
dem  alten  Ofen  auch  der  Wilstein  mehr  und  mehr  verschwindet,  so  hat  sich 
das  Wort  dennoch  in  vielen  Gemeinden  des  alten  Stuhlslandes  bis  heute  be- 
hauptet; ...  In  Deutschland  ist  das  Wort,  wie  es  scheint,  erloschen;  im  15. 
Jahrhundert  mufs  es  auch  dort,  gewifs  in  Mittelfranken,  noch  bestanden  haben. 
Ein  Weistum  von  Bacharach  (zwischen  Bingen  und  St.  Goar  am  linken  Rhein- 

13)  brantert  =  Bezeichnung  für  Heuerbock. 
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ufer)  bestimmt  1407:  War  es,  dafs  einer  einen  anderen  erschlüge,  so  soll  der 
Schultheis*  und  ein  Vogt  sein  Haus  schliessctl,  und  waz  von  farender  habe 
da  innen  f  undi  n  wurde  vom  uf/stein  an  bis  zur  fursten  usz ,  daz  sij  der 
kerren  (Grimm,  Weist.  2,  217  f.)  .  .  .  In  anderer  beachtenswerter  Form 
kennen  wir  den  Ausdruck  seit  kurzem  auch  aus  der  Schweiz.  Der  Herd  ist 
im  sogen,  burgundischen  1  lause  meist  von  ungefähr  zwei  Fufs  hohen  Stein- 
platten eingefalst.  An  dieser  Einfassung  ist  in  einigen  Dörfern  des  Kantons 
Bern  die  Benennung  bilstein  haften  geblieben  ....  Darnach  stammt  der 
Ausdruck  aus  einer  Zeit,  wo  auch  im  deutschen  Hause  wie  hierlands  in  der 
Hirten-  und  Zigeunerhütte  heute  noch  die  blanke  Erde  (der  />/.>//)  die  Feuer- 
stätte war  und  ein  Steinkreis  den  Feuerraum  umschlofs.« 

Diese  Auslassungen  sind  für  ein  Wörterbuch  geschrieben  und  gehen  aus 
von  dem  Interesse  für  das  Wort.  Zu  der  Geschichte  des  Wilsteines  als 
Gegenstand  bleibt  uns  jedoch  noch  manches  zu  bemerken.  Zunächst  betone 
ich  im  Gegensatze  zu  Wölfl'  nochmals,  dafs  in  den  Puppenhäusern  der  Wil- 
stein  offenbar  als  aus  Backsteinen  aufgeführt  durch  die  Bemalung  charakterisiert 
wird ,  wie  es  denn  überhaupt  von  vornherein  nicht  glaublich  erscheint ,  dafs 
eine  mit  -stein  zusammengesetzte  Bezeichnung  an  einem  Gegenstande  sich 
hätte  halten  sollen,  »an  dem  nichts  von  Stein  ist«.  Wir  werden  im  Gegen- 
teil nachher  sehen,  wie  sich  alsbald  eine  neue  Bezeichnung  durchringt,  nach- 
dem durch  eine  Änderung  im  Material  auch  der  alte  Name  unzutreffend  ge- 
worden war.  Ferner  kann  ich  die  Fra^e  nach  dem  Zwecke  des  Wrilsteines 
durch  Wolffs  Bemerkungen  noch  nicht  für  endgiltig  erledigt  halten.  Es  ist 
leider  nicht  ersichtlich,  ob  Wolff  die  von  ihm  beschriebene  Benützung  selbst 
gesehen  hat,  nach  der  das  eine  Ende  der  Brände  auf  dem  Wilstein,  das  andere 
auf  dem  Feuerbock  liegt.  Eine  Bemerkung  darüber  wäre  sehr  wünschens- 
wert gewesen,  mir  wenigstens  scheint  diese  Feuerungsart  kaum  glaublich  zu 
sein,  weil  sie  wegen  allzustarken  Zuges  entschieden  höchst  unvorteilhaft  ge- 
wesen wäre.  Die  einfachsten  Sparsamkeitsrücksichten  weisen  darauf  hin.  dafs 
man  das  eine  Ende  der  I  [olzscheitc  auf  den  Wilstein  legt ,  das  andere  aber 
unmittelbar  auf  den  Feuerungshoden,  das  ist  in  unserem  Falle  die  Herdplatte. 
Diese  Art,  die  einzelnen  Brände  einseitig  hoch  zu  legen,  ist  meines  Wissens 
in  der  That  überall  gebräuchlich,  wo  man  am  offenen  Feuer  kocht.  Natürlich 
ist  dadurch  nicht  ausgeschlossen,  dafs  man  in  der  ganzen  Reihe  der  Brände 
abwechselnd  das  rechte  und  dann  das  linke  Ende  der  einzelnen  Scheite  hoch- 
legt, indem  man  dem  Wilstein  parallel  noch  einen  Feuerbock  oder  einen  ein- 
fachen Stein  aufstellt14). 

So  viel  scheint  mir  dagegen  mit  Sicherheit  aus  Wolff s  Zusammen- 
stellungen hervorzugehen,  dafs  wir  in  dem  Wilstein  den  Vorläufer  des 
Feuerbockes  zu  erkennen  haben,  der  dadurch  charakterisiert  ist,  dafs  er 

14)  Wenn  Meringer.  Mitt.  d.  Anthrop.  Ges.  Wien  XXIII,  S  177  saßt :  >man  erzählt 
mir,  dafs  man  in  Kretin  einen  Feuerbock  für  kleines  Holz  auf  den  Herd  setzt,  längere  Scheiter 
aber  über  zwei  Böcke  legt.  Das  letalere  sieht  man  bei  Schultz  {Fig.  115)  nach  einem  altnieder- 
ländischen Gemälde  des  Leipziger  Museums*,  so  trifft  diese  letztere  Bemerkung  nicht  zu. 
Auf  dem  betreffenden  Bilde  »Liebes^auber«  ist  nur  ein  J'euerbock  zu  sehen. 
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als  Teil  des  Herdes  mit  dem  Mauerwerk  desselben  organisch  verbunden  war. 
Wenn  nun  zu  dem  Wilstein  noch  ein  zweiter  durch  irgendwelche  praktische 
Bedürfnisse  erforderter,  in  der  oben  geschilderten  Weise  parallel  su  ihm  auf- 
gestellter Stein  als  Scheitunterlage  hinzu  kam,  so  ging  auch  auf  diesen,  der 
jetzt  frei  beweglich  war,  die  Bezeichnung  »Wilstein«  über,  ja  sie  wurde  so- 
gar —  sprachlich  betrachtet  mit  Unrecht  —  auch  angewandt  auf  das  'forum, 
super  quo  ponuntur  tatdai* ,  wie  die  oben  angeführte  Glosse  beweist.  Wie 
lange  es  dauerte,  bis  sich  für  dieses  Eisen  die  Bezeichnung  »Feuerbock«  in 
Nürnberg  festsetzte,  weifs  ich  nicht.  Ich  werde  später  darauf  zurückkommen. 
Unter  dem  Namen  des  •  Feuerbockes«  versah  das  neue  Eisen  die 
Funktionen  des  »Wilsteines«,  der  seinen  alten  Namen  bewahrte, 
im  übrigen  aber,  zumal  wo  zwei  Feuerböcke  auf  dem  Herde  standen, 
nutzlos  wurde.  Nutzlos,  so  scheint  es  mir,  wurde  der  alte  Wilstcin  Jahr- 
hunderte lang  fortgeerbt,  und  er  konnte  sich  nur  deshalb  so  lange  erhalten, 
weil  der  Herd  sich  des  in  der  Einleitung  geschilderten  konservativen  Ver- 
haltens unserer  Vorfahren  zu  erfreuen  hatte,  die  mit  ihm  gewisse  rechtliche 
Begriffe  verbanden,  wie  die  aus  dem  Bacharachcr  Weistume  von  Wolff  zitierte 
»zweifellos  formelhafte  Wendung«:  vom  icilsttin  au  bis  zur  fursten  usz  zur 
Genüge  beweist. 

Diese  rechtlichen  Rücksichten  wurden  —  was  übrigens  auch  durchaus 
nicht  überraschend  ist  —  noch  durch  religiöse  Beziehungen  unterstützt.  Eine 
bei  Schmeller  a.  a.  O.  angeführte,  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammende  Glosse 
lar:  zvihrfstain« ,  scheint  mir  dafür  beweiskräftig  zu  sein.  Zwar  liefse  sich 
einwenden,  dafs  lar  in  diesem  Falle  nur  schlechthin  »Herd«  bedeute,  dagegen 
ist  jedoch  zu  bemerken,  dafs  dann  -  zvihelstaitt*  geradezu  die  Bedeutung  des 
»Herdes«  angenommen  haben  müfste,  was  anderweitig  nicht  bezeugt  ist,  vor 
allem  aber  spricht  der  Umstand  dagegen,  dafs  an  der  betreffenden  Stelle  auch 
»focus :  fiurstat<  besonders  aufgeführt  ist.  Man  mufste  hier  also  bei  lar  die 
mythologischen  Beziehungen  empfinden,  —  vergl.  lares  und  penates  ahd.  hüs- 
gota  oder  herdgota.  Graft"  4,  151  —  und  daraus,  dafs  man  es  mit  ivihchtain 
glossierte,  erhellt,  dafs  auch  der  Wilstein  der  Träger  solcher  mythologischen 
Beziehungen  war  fs.  o.  S.  166  Anm.  12.) 

Man  sieht,  die  wenigen  Erwähnungen  des  Wilsteines  gruppieren  sich 
doch  so  glücklich  zu  einander,  dafs  wir  über  Zweck  und  Bedeutung  desselben 
eine  Reihe  von  Vermutungen  aufstellen  können,  die  den  Vorzug  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit besitzen.  Alles  jedoch  klärt  sich  nicht,  denn  die  Frage  mufs 
unbeantwortet  bleiben,  welchen  Zweck  der  oben  geschilderte  treppenförmige 
Ausbau  des  Wilsteines  (vgl.  Fig.  4)  gehabt  habe.  Die  Möglichkeit ,  dafs  er 
als  Untersatz  für  die  erste  Form  des  Bratspiefslagers  gedient  hätte ,  der  wir 
später  begegnen  werden,  und  dessen  höhere  oder  niedere  Aufstellung  er  regu- 
liert hätte,  dafs  er  dann  später  nutzlos  geworden,  aber  gleich  dem  eigentlichen 
Wilstein  gewohnheitsmäfsig  beibehalten  wäre,  diese  Möglichkeit  will  ich  als 
eine  sonst  nicht  zu  begründende  Vermutung  hier  nur  andeuten.  — 
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Die  einfache  Herdplatte  genügte  nun  den  Ansprüchen  der  Koch- 
kunst nicht  auf  die  Dauer ,  schon  am  Ausgange  des  Mittelalters  mufs  eine 
Ergänzung  des  einfachen  I  lerdes  vorgenommen  sein,  die  in  gröfseren  Küchen 
wenigstens  seit  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  des  öfteren  angetroffen 
wird  :  zu  der  Herdplatte  kam,  entweder  unmittelbar  auf  dieselbe  aufgesetzt 
oder  doch  dicht  an  den  Herd  herangebaut,  ein  Hackofen.  Zwar  ist  das 
Backen  von  allerlei  Speisen  im  Ofen  gewifs  so  lange  bekannt,  als  es  über- 
haupt Bäckeröfen  gab,  aber  diese  grofsen  Backöfen  waren  früher  auch  wohl 
die  einzige  Gelegenheit,  mit  der  man  gebackene  Speisen  bereiten  konnte.  In 
manchen  Gegenden  Deutschlands  werden  ja  heute  noch  die  seltenen  Fest- 
braten beim  Bäcker  gebacken15),  und  bis  auf  diesen  Tag  schickt  jeder  Nürn- 
berger sein  Spanferkel  zum  Bäcker,  weil  die  eigene  Bratröhre  entweder  gar 
nicht  oder  nur  mit  übermäfsig  starkem  Feuerungsverbrauch  zu  der  nötigen 
intensiven  Wärme  erhitzt  werden  kann.  Diese  Abhängigkeit  vom  Bäcker  war 
aber  auf  die  Dauer  für  gröfsere  Küchenansprüche  unerträglich,  und  so  ent- 


>Yig.  5.    Henl  den  Ptip|i.'iihan><  s  Fl. 


standen  die  kleineren  Bratöfen  in  der  Küche.  Schon  in  dem,  aus  einer  Würz- 
burger Pergamenthandschrift  des  14.  Jahrhunderts  entnommenen  >Buche  von 
guter  Speise*  (hrsg.  Bibliothek  d.  Lit.  Ver.  Stuttgart.  IX.  1844)  findet  sich 
so  oft  die  Bemerkung:  >schiitzzez  in  einen  ofen  und  laz  in  backen*  '"),  dafs 
man  versucht  ist,  schon  für  jene  Zeit  die  Möglichkeit  eigener  Küchenbacköfen 
anzunehmen,  wie  denn  ein  Jahrhundert  später,  im  Jahre  1450,  nach  der 
von  Meringer  und  Bancalari  angezogenen  Stelle  aus  Acneas  Silvius  die 
Unterscheidung  von  Back-  und  Stubenöfen  in  Österreich  bezeugt  ist17). 

15)  Den  Ausdruck  »Eigenbrätler«,  den  ich  z.  B.  bei  Hottenroth,  Deutsche  Volks- 
trachten I,  S.  8K  finde,  in  diesem  Zusammenhange  zu  verwerten,  trage  ich  deshalb  Be- 
denken, weil  bei  Grimm,  W.  B.  III,  *>7  steht:  ►  Eigenbrötler ■,  m.  </ui  rem  familiärem  ipse 
curat.*    Diese  letztere  Form  würde  sich  als  eine  Komposition  mit  -brot  darstellen. 

16)  Vgl.  Nrn.  56,  86,  87,  94,  95. 

IT)  Vergl,  Mitteilungen  der  Anthropolog.  Gesellschaft  in  Wien.  XXX  (1900.)  S.  6b, 
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Wenn  allerdings  Anton  Tucher  an  der  schon  oben  zitierten  Stelle  zum 
2.  Sept.  1513  (a.  a.  O.  S.  1012)  notiert:  »für  kalg  und  8  kerdstain  mein 
kuchenhert  czu  pessern  2  %  20  für  ein  taglun  dem  Kuncz  stainmeez,  auch 
mein  ofcnschlott  czu  pessern  ,  thut  alles  7  ft,  *mee  daran  2  grosze  eisznc 
ofcnplech  4  &  5  ,HJ  so  scheint  mir  doch  wegen  der  Art,  wie  Tucher  sich 
ausdrückt,  fraglich  zu  sein,  ob  die  ofcnplech  zu  dem  kuchenhert  gehörten. 
A.  Schulz,  a.  a.  O.  S.  114  und  ebenso  Grimm  W.  B.  VII,  1162  halten  frei- 
lich die  Zusammengehörigkeit  für  so  selbstverständlich ,  dafs  sie  die  nicht 
cursiv  gedruckte  Stelle  ruhig  streichen  ,  ohne  auch  nur  die  Lücke  irgendwie 
anzudeuten.  Für  das  folgende  Jahr  1514,  welches  als  Druckjahr  des  Strafs- 
burger  Hausratgedichtes  angenommen  wird,  haben  wir  dann  aber  einen 
sicheren  Beleg,  wenn  es  dortselbst  fol.  c.  la  (Hampe  a.  a.  O.)  heifst: 
» Ein  ofclin  ist  gut  zu  fladen  Sachen 
Vnd  ej'ns  dar  vff  man  vil  der  wasser  brynt.* 


Vi*.  6.    Hon!  des  v.  FdrerVheii  Schlosses  in  Balawndoif. 


Der  Herd  in  Haimendorf  (Fig.  6)  sowohl  wie  auch  derjenige  auf  dem 
von  Boesch  a.  a.  O.  Tafel  IX.  reproduzierten  Blatte  zeigen  diese  Erweiterung, 
der  erstere  aufserdem  noch  einen  eingemauerten  Waschkessel,  der  letztere  noch 
einen  Aufsatz,  den  ich  für  eine  Aschengrube  halten  möchte.  Auch  »Die  Nürn- 
bergische wohl  unterwiesene  Köchin.  Nürnberg.  G.  N.  Raspe  1779* 
setzt  den  Backofen  offenbar  als  weit  verbreitet  voraus,  sie  behandelt  das 

18)  Mit  Ofenblech  nicht  zu  verwechseln  sind  die  »Ofenciscn-  (vgl.  Tücher,  a.  a. 
O.  86.  -dem  stathafner  .  .  .  für  ofeneiszen  zu  vernasen-)  Grimm,  W.  B.  VII,  1159  erklärt 
sie  gleich  »Ofenanker«  als  > eiserne  Schiene,  die  die  steine  oder  kacheln  des  ofens  zusammen- 
hält*. 
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Braten  am  Spiefs  oder  im  »Oefelcin-  als  gleichwertig,  wenn  sie  z.  B.  S.  480 
bei  der  Vorschrift,  »Einen  Pohlnischen  Braten  zu  machen«  sagt:  stecke  ihn 
an  einen  Spiesz  oder  brate  ihn  im  Oefelein  .  Noch  heute  heilst  das  mit  dem 
Sparherde  verbundene  Bratrohr  bei  Nürnberg  das  •///</«  |u). 

Nach  alle  dem  würde  ich  immerhin  zweifelhaft  sein,  ob  ich  mich  der 
von  J.  R.  Bünker,  a.  a.  O.  S.  207  —  bei  der  Beschreibung  des  dortselbst  unter 
Fig.  62  abgebildeten  Herdes  —  ausgesprochenen  Ansicht  anschliefsen  sollte,  wo 
es  heilst:  »Der  im  Hintergrunde  des  Herdes  links  stehende  Branntweinbrenn- 
kcssel  und  die  rechts  stehende  Aschengrube  sind  neue  Zuthaten« .  Oder  wenn 
die  Erhaltung  der  betr.  Objekte  ihr  kurzes  Alter  klar  erwiese,  so  würde  sich 
wenigstens  die  Frage  erheben,  ob  sie  nicht  auch  in  früherer  Zeit  schon  mög- 
lich gewesen  wäre,  was  mir  nach  den  obigen  Ausführungen  durchaus  nicht 
unwahrscheinlich  ist.  — 

Den  interessanten  Herd  des  Puppenhauses  H  bilde  ich  in  Fig.  5  ab. 
Ungefähr  ein  Drittel  der  Herdfläche  ist  mit  einer  Eisenplatte  (a)  überdeckt, 
die  von  einer  gröfseren  Kupferplatte  ibi  umschlossen  ist,  welche  den  ganzen 
übrigen  Teil  der  Herdlläche  bedeckt.  Der  Wilstein  (c)  umfafst  in  der  aus 
der  Zeichnung  ersichtlichen  Weise  die  Wandseite  des  Herdes.  An  dieser 
Seite  ist  auch  —  und  das  scheint  mir  das  Wichtigste  an  diesem  Herde  zu 
sein  —  der  Bratofen  in  das  Innere  des  früher  völlig  hohlen  Herdraumes  verlegt : 
d.  ist  die  Öffnung  der  Bratröhre,  e.  das  Feuerloch  und  f.  der  Aschenkasten. 
In  der  hinteren  Ecke  der  Kupferplatte  b.  bildet  g.  das  Loch  für  den  Rauch- 
abzug. Deutlich  sieht  man  hier  die  Ansätze  zu  der  neuen  Entwicklung,  die 
das  Erscheinen  des  modernen  Sparherdes  vorbereitete.  —  An  der  inneren 
Seite  von  c  (oberhalb  der  Bratröhre  d)  befindet  sich  ein  Krampen,  dessen  Be- 
stimmung mir  nicht  klar  ist.  Aus  Rücksicht  auf  ihn  ist  an  der  entsprechenden 
Stelle  der  Eisenplatte  a  ein  viereckiger  Einschnitt  ausgespart,  damit  sie  beim 
Abheben  ungehindert  über  den  Krampen  hinweg  gleiten  kann.  — 

Von  den  übrigen  Teilen  der  Herdausrüstung  bleibt  mir  nur  noch  wenig 
zu  sagen.  Uber  den  Herd,  der  bei  A.  E.  G.  und  in  Haimendorf  in  der  Mitte 
der  Wand,  bei  B.  C.  D.  und  F.  in  einer  Ecke  der  Küche  steht  (vgl.  auch 
Fig.  1  u.  2),  spannt  sich  die  Kutten  (vgl.  Schindler  I,  1312),  der  weite  Rauch- 
mantel-"")  {infnmibulum  der  in  Haimendorf  an  seinen  beiden  vorderen 
Ecken  noch  durch  eine  von  der  Decke  herabsteigende  Eisenstange  getragen 
wird.  Um  den  Rauchmantel  ziehen  sich  mehrere  I  lolzrahmen  zum  Aufstellen 
von  Kochgeschirren,  ebenso  finden  sich  bei  D.  und  E.  an  der  unteren  inneren 
Kante  des  Rauchmantels  eine  Reihe  nach  innen  vorstehender  Holzpflöcke  zum 
Anhängen  von  Gerätschaften.  —  Erwähnen  will  ich  wenigstens  eine  Stelle 
aus  Grimm,  W.  B.  II,  296,  wo  es  heifst:  brande  bei] seit  auch  die  zwei  hölzer 
im  rauchfang ',  woran  man  das  ßeiseb  hängt*.  Ich  habe  den  Namen  hier 
freilich  nicht  konstatieren  können. 

19J  Vgl.  Bancalari  a.  a.  O.  S.  6b/7a. 

20)  Vgl.  Heyne,  a.  a.  O.  S  1<>7 

21)  L  Diefenbach  a.  a.  O  S  L">Ka  Ibid.  ".'ia  ramintts  rauch  tack,  251  c  fumigalt 
rauchfankck  Grimm  \\    B  VIII,  248  fa guttäte. 
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Vom  Rauchmantel  aus  steigt  der  Rauch  in  den  Schlot22).  Derselbe 
ist  in  den  Steinhäusern  von  Stein,  wie  denn  Anton  lucher  (a.  a.  O.  S.  101) 
im  Jahre  1513  seinen  Schlot  vom  Steinmetzen  ausbessern  läfst,  in  Holzhäusern 
aber  hat  sich  der  hölzerne  Schlot  sehr  lange  erhalten.  Heyne  hat  schon 
auf  die  von  Schmeller  II,  537  zitierte  Würzburgische  Feuer  -  Ordnung  ver- 
wiesen, die  im  Jahre  1721  erlassen  und  noch  1790  erneuert  wurde,  nach  der 
die  hölzernen  Schlüte  zusammen  mit  den  Strohdächern  verboten  wurden. 

Hölzern  wie  vielfach  der  Schlot  ist  nun  auch  das  Ofenrohr,  das  in 
den  drei  angezogenen  Nürnbergischen  Dichterstellen  (s.  o.  pg.  130 — 132)  sich 
rindet,  und  das  von  der  > Haushälterin«  pg.  202  ausdrücklich  unter  den  Ge- 
räten »von  Holtz-werck«  genannt  wird.  So  fügt  es  sich  denn  auch  ganz  gut 
in  die  Reihe  der  übrigen  Holzgeräte  ein,  wo  es  A.  Schultz  (a.a.O.  S.  118) 
nicht  in  den  Zusammenhang  zu  passen  schien23).  Gerade  das  »Oefelein«,  der 
Bratofen,  hatte  diesen  bis  zum  Ansatz  des  Schlotes  oder  auch  nur  ein  Stück 
an  der  Wand  sich  heraufziehenden  Rauchabzug  (vgl.  Boesch  a.  a.  O.  Taf.  IX) 
sehr  nötig,  da  es  sonst  wohl  an  dem  wünschenswerten  Durchzuge  gefehlt  hätte. 
Einen  eigenen  Schornstein  brauchte  das  Ofenrohr  natürlich  nicht,  sondern  es 
liefs  seinen  Rauch  mit  durch  den  Herdschlot  aufsteigen,  eine  Einrichtung,  die 
völlig  dem  üblichen  Gebrauche  entsprach ,  der  sogar  den  Rauch  von  den 
Feuerstellen  dreier  verschiedener  Stuben  in  einen  Schlot  leiten  konnte  ,  wie 
es  z.  B.  für  Freising  schon  im  Jahre  1335  bezeugt  ist  (vgl.  Heyne,  a.  a.  O. 
S.  240  Anm.  109). 

Neben  Herd  und  Öfelcin  steht  nun  —  nicht  nur  zu  Heiz-  sondern  auch 
zu  Kochzwecken  verwandt  —  die  unter  dem  Eisenwerk  aufgeführte  »Glut- 
oder Kohlpfanne«  (lat.  antia,  batilla,  focu/us,  itpiitabutuw >,  die  ein  sehr  häufig 
genanntes  Gerät  ist24).  Aufser  den  eisernen  mufs  es  aber  auch  schon  seit 
alters  solche  aus  Thon  gegeben  haben,  der  Name  Glut-  oder  Feuerhafen, 
der  des  öfteren  bezeugt  ist  (Grimm  W.  B.  III,  1593),  beweist  das,  denn  »unter 
hafen  ohne  näheren  adjectivischen  zusatz  versteht  man  in  der  regel  nur  den 
irdenen  topf,  wie  man  auch  bei  topf  zunächst  an  einen  irdenen  denkt«  2B). 
Ebenso  kann  man  die  Bezeichnung  glut-scherb* ,  die  für  Nieder- Altaich  be- 
zeugt ist  (Dieffenbach  52b  unter  arula)  zum  Beweise  anführen,  allein  es  be- 
darf dessen  kaum,  denn  Dürers  bekannter  Stich  vom  Jahre  1514  »Melencolia« 
zeigt  am  linken  Rande  deutlich  einen  mit  einem  Handgriffe  versehenen  irdenen 

22l  Heyne  a.  a.  O.  S.  120/1. 

23)  Grimm,  VV.  Ii.  VII,  1102  gibt  meines  Krachtens  jenen  Dichterstellen  eine  falsche 
Auslegung.  Dort  bedeutet  das  »Ofenrohr«  weder  röhr  m  einem  Ofen  (zum  braten  otier 
warm  kalten)'  wie  in  einer  von  Grimm  angeführten  Stelle  aus  Hebel  s  Werken,  noch  >rohr 
zum  anblasen  des  feuers  im  ofen*.  sondern  nur  *rau<hrohr  eines  ofens*. 

24)  Vgl  Heyne,  a.  a.  O.  S.  121.  Marperger,  a.  a  O.  S.  686.  Du  (ange  III ,  760 
l^nitabulum,  I^nis  receftaculum.  Dieffenbach  65  a  liacilla  kelpfannc.  Vergl.  H.  A.  Müller 
u.  O.  Mothes,  Illustriertes  Archäologisches  Wörterbuch  der  Kunst  des  germanischen  Alter- 
tums, des  Mittelalters  und  der  Renaissance.  Die  Artikel  »Kohlenbecken«  (mit  Abbildung) 
und  »Handwärmer«. 

25i  Grimm,  W.  B  IV,  121  unter  »Hafen« 
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Feuertopf,  über  dessen  Glut  ein  Schmelztiegel  aufgestellt  ist,  und  bis  heute 
haben  sich  die  irdenen  Gluthäfen  im  Gebrauche  der  Nürnbergischen  Markt- 
frauen erhalten.  Denjenigen  in  der  Küche  von  Haimendorf  bilde  ich  Fig.  7  ab. 

Die  eisernen  Glutpfannen  treten  uns  in  zwei  verschiedenen  Formen  ent- 
gegen. Die  erste  finden  wir  z.  B.  bei  A.  (vgl.  Fig.  8.)  Der  eigentliche  Kohlen- 
kasten, an  den  Seiten  mit  Luftlöchern  versehen,  hat  innen  einen  Rost,  auf 
dem  die  Kohlen  liegen,  und  ist  oben  mit  einem  Gitterwerk  zum  Aufsetzen 
der  Häfen  ausgestattet.  Um  zu  verhüten,  dafs  die  durch  die  Luftlöcher  fallende 
Asche  das  Zimmer  beschmutzt ,  steht  der  mit  einein  hölzernen  Handgriffe 
versehene  Boden  des  Kohlenkastens  an  den  Seiten  über  —  ähnlich  wie  bei 
unseren  Vogelbauern  — .  Der  Kasten  ruht  auf  vier  Meinen,  die  unten  umge- 
bogen sind,  und  an  den  oberen  Enden,  blattförmig  ausgezogen,  der  Pfanne 
eine  Art  Bekrönung  verleihen.  Dieser  Blattschmuck  —  künstlerisch  mehr  oder 
weniger  vollendet  —  scheint  ein  durchgehendes  Charakteristikum  dieser  Glut- 
pfannen zu  sein,  er  findet  sich  noch  bei  B.  und  G.,  sowie  in  der  Küche  des 
Museums,  ferner  in  etwas  veränderter  Form  bei  der  auch  sonst  abweichenden 
Glutpfanne  von  C.  (vgl.  Fig.  9.) 

Die  zweite  vornehmere  Form  der  Glutpfannen,  die  gewifs  weniger  der 
Küche  als  dem  Wohnzimmer  angehört,  wird  repräsentiert  durch  ein  im  Nürn- 
berger Saal  des  Museums  (Zimmer  43)  befindliches  Fxemplar  (Fig.  10).  Das- 
selbe besteht  in  einem  Kohlenbecken  mit  blumenförmig  angeordneten  Luft- 
löchern -  an  anderen  Exemplaren  sind  sie  weniger  dekorativ  eingeschnitten 
—  und  mit  zwei  am  oberen  Rande  angebrachten  Tragringen  von  Messing. 
Dieses  Becken  wird  eingesetzt  in  eine,  auf  einem  dreibeinigen  Ständer  ruhende 
Krone,  die  ihrerseits  zwei  Tragringe  und  aufserdem  drei  nach  aufsen  herab- 
hängende blattförmige  Stifte  besitzt.  Die  letzteren  können  über  das  einge- 
setzte Kohlenbecken  herübergeklappt  und  als  Unterlage  für  einen  Kochtopf 
benützt  werden.  —  Eine  zweite  ähnliche  Pfanne  befindet  sich  in  demselben 
Zimmer,  schliefslich  eine  sehr  schlicht  gehaltene  bei  B.  — 

Nicht  zum  Kochen,  sondern  nur  zum  Wärmen  bezw.  zum  Warmhalten 
der  aufgetragenen  Speise  dienen  die  Wärmebecken  (franz.  rechaud)  •*).  Ein 
sehr  einfaches,  in  Messing  ausgeführtes  Beispiel  derselben  befindet  sich  in 
der  Küche  des  Albrecht  -  Dürer  -  Hauses  in  Nürnberg.  Ich  bilde  es  unter 
Fig.  11  ab. 


Bei  den  einfachsten  Herdgeräten,  nämlich  bei  denjenigen,  die  zur 
Bereitung  und  Unterhaltung  des  Herdfeuers  und  zur  Bedienung  des  Herdes 
benützt  werden,  ist  ein  formales  Interesse  meist  kaum  vorhanden,  so  dafs  es 
genügt,  ihre  Namen  zusammenzustellen:  Von  dieser  Zusammenstellung  selbst 
glauben  wir  aber  deshalb  hier  nicht  abstehen  zu  sollen,  weil  gerade  unter  den 
Herdgeräten  so  viel  Namen  und  Formen  sich  zeigen,  dafs  es  ohne  eingehende 
Forschung  oft  schwer  sein  wird,  die  Zusammengehörigkeit  von  Gerät  und 
Benennung  festzustellen. 

26)  Vgl.  H.  Havard ,  Dictionnaire  de  I'ameublcmeot  et  de  la  decoration  depuis  1c 
XIII-  siede  jusqu'a  nus  jours     Artikel:  *rcchauJ*  (mit  Abbildungen). 
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Neben  dem  fächerförmigen  Wedel  (foculare)  und  dem  Blasbalg  (lat. 
follis,  folliculus  ,  sufflabulum  ,  sufflatorium  ,  foculare,  flabellum ,  flabrum, 
venticapium'-'),  den  schon  eine  Miniatur  des  14.  Jahrhunderts  in  der  noch 
heute  üblichen  Form  darstellt28)  erscheint  zunächst  die  Kohlenschaufel  (lat. 
pala,  thuribulum ,  infumibulum,  batillus) 89),  für  die  Grimm  W.  B.  V,  1589 
schon  in  einem  rheinischen  Vocabularium  des  15.  Jahrhunderts  einen  Beleg 
findet.  (Vgl.  Fig.  2:  an  die  verspringende  Ilerdecke  gelehnt.)  Die  Feuer- 
zange fax.  forceps  tenacula  tanalia9")  dient  zum  Anfassen  der  glühenden 
Kohlen,  ihre  Gestalt  entspricht  in  allen  mir  bekannt  gewordenen  Fällen  völlig 
derjenigen  auf  Fig  3  und  —  besonders  deutlich  —  auf  Fig.  2,  wo  sie  über 
den  Herdrand  gelegt  ist,  sowie  derjenigen,  die  Meringer  in  den  »Mitteilungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien«  XXI,  S.  125  in  Figur  143  ab- 
gebildet hat.  In  der  Form  ihr  durchaus  gleich,  nur  kleiner,  ist  die  Brat- 
wurstzange,  die  man  infolge  dessen  leicht  mit  ihr  verwechselt,  zumal  wenn 
es  sich  um  die  Miniatur  formen  der  Puppenhäuser  handelt. 

Der  Feuerhaken31)  tritt  uns  in  B.  in  der  Form  entgegen,  die  Fig.  12 
wiedergibt.  Er  ist  dort  ganz  aus  Eisen,  sein  Griff  läuft  in  eine  Tülle  aus, 
die  am  Handende  mit  einer  Öse  einen  Ring  zum  Aufhängen  trägt.  Die  Ofen- 
krücke (tractula,  rutabulum,  foritaculum,  fomalium)  ist  nach  Folz  (s.  o.  S. 
131)  ein  Gerät,  »da  mit  mons  feir  zzv  samen  ruck.'  Sie  ist  schon  lange  in 
Gebrauch  und  wird  bereits  ahd.  erwähnt38).  Sie  besteht  aus  einer  Stange, 
die  am  einen  Finde  durch  ein  Brett  von  der  Form  eines  Kreissegmentes  hin- 
durchgetrieben ist ,  und  noch  heute  wird  sie  —  zumal  vom  Bäcker  —  zum 
Räumen  des  Ofens  benutzt33),  oder  auch  um  die  Glut  zum  aufbewahren  zu- 
sammenzuschieben, wie  Bancalari  aus  Berchtesgaden  berichtet34).  Nicht  so 


27)  Marperger  a.  a.  O.  S.  685;  Du  Gange  III,  332;  Dieffenbach,  565a;  241a  focu- 
tar  efocher  vel  plaspalck.  S.  o.  S.  165.  Müller  &  Mothes,  a.a.O.  S.  561.  Art.  »Kamingerät«. 
Dieffenbach  237b.    Du  Cange  III,  313c.    Hans  Paur  a.  a.  O..  Abt.  7. 

28)  Abgebildet  bei  Müller  &  Mothes,  Illustriertes  Archäologisches  Wörterbuch  der 
Kunst  des  germanischen  Altertums,  des  Mittelalters  und  der  Renaissance  I,  S.  124.  Fig.  98. 
Vgl  auch  Thom.  Wright,  The  homes  of  other  days.  London  1871.  Fig.  107.  (14.  Jahrh. 
British  Museum.  M.  S.  Reg.  10.  E.  IV.)  Dazu  S.  163:  *tke  cook  makes  use  of  a  f>air  of 
bellows.  V/kick  bcars  a  remarkably  dose  resemblance  to  the  similar  articlcs  made  in  modern 
ttmes.*    Bei  Hans  Paur  a.  a.  O.  Abt.  24.  ein  Wedel  mit  Öse  zum  Anhängen. 

29)  Marperger  S.  ü85.  Du  Cange  1,  o23.  batillum  (vel  batilus) :  thuribulum,  pala, 
ferrum  quo  collij^un/ur  carboncs.  I,  »125.  batulus  :  sunt  autem  batilli  ftrrca  instrumenta,  palae 
similitudine,  quibus  prunae  in  fornaeibus  coiliguniur,  V,  15.  pala  instrumentum  coquinarium, 
batillum.  Dieffenbach  65  a.  bacilla  {est  pala  ferrea)  ein  ysen-sckuffel.  298  a.  infumibulum. 
405  c  pala. 

30)  Marperger  S.  685.  Dieffenbach  242b.  Müller  &  Mothes  a.  a.  O.  S.  561.  Art. 
»Kamingeräth«.    Du  Cange  VI.  503a,  532c     Hans  Paur  a  a.  O.,  Abt.  7. 

31)  Grimm,  W.  B.  III,  1594.  Itamus  igni  alendo  suscitando  fiurhäke. 

32)  Heyne  a.  a  O.  S.  171  Anm.  73.  Grimm.  W.  B.  VII,  1161.  Dieffenbach.  591a. 
tractula,  instrumentum  cum  quo  trahitur  ignis  de  Jornace.  /dem  fornaculum  vel  fomalium. 
ofenkrucken.  504c  rutabulum  ofenkruck,  womit  Dieff.  369a  morungum  rurscheyt  in  Zusammen- 
hang bringt. 

33)  Mitteilungen  der  Anthrop.  Ges.  Wien  XXX,  10a. 

34)  Ibid.  3a. 
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alt  wie  die  Ofenkrücke  scheint  die  Ofengabel  zu  sein.  Ich  habe  im  mittel- 
alterlichen Latein  keine  eigene  Bezeichnung  dafür  finden  können.  Sie  wird 
vielmehr  gleich  der  Ofenkrücke  mit  rotabiäum  übersetzt ,  obwohl  aus  der 
Zusammensetzung  mit  -gabel,  die  die  Form  ja  deutlich  beschreibt,  hervorgeht, 
dafs  es  sich  um  ein  ganz  anderes  Gerät  handelt  '1'1).  An  einer  anderen  Stelle 
wird  sie  gleich  dem  Feuerbock  mit  andena  bezeichnet  sa). 

Von  der  Ofengabel  wohl  zu  trennen  ist  die  Hafengabel,  die  Grimm, 
W.  B.  nicht  kennt,  und  von  der  A.  Schultz  a.  a.  O.  S.  117  mit  Unrecht 
sagt,  sie  diene  dazu,  das  Fleisch  aus  den  Töpfen  herauszunehmen.  Es  handelt 
sich  dabei  um  das  Gerät,  dasj.  R.  Bünckcr  auch  in  der  deutschen  Heanzerei 
in  Westungarn  unter  dem  Namen  »Fua'gäp'l«  gefunden  und  in  den  »Mitt.  d. 
Anthrop.  Ges.  Wien..  XXV,  S.  122  durch  Fig.  173  4  abgebildet  hat,  und  es 
dient  dazu,  mit  seinen  beiden  Zinken  die  Kochhäfen  an  ihrem  Henkel  zu 
fassen  und  über  das  Herdfeuer  oder  in  den  Ofen  zu  schieben.  Die  Hafengabel 
in  Haimendorf  besteht  aus  einer  eisernen  Gabel  —  mit  zwei  20  cm.  langen 
Zinken  und  einer  12  cm.  langen  Tülle  —  und  aus  einem  Holzstiel  von  1,25  m. 
Länge,  die  von  G.  dagegen  ist  ganz  von  Eisen,  ihr  Stab  ist  vierkantig,  an 
einer  Stelle  jedoch  1 1 «  mal  um  sich  gedreht,  eine  Vorrichtung,  die  wohl  ver- 
hüten sollte,  dafs  die  Stange  sich  beim  Aufheben  eines  schweren  Hafens  von 
selbst  verdrehen  möchte.  Am  Griffcndc  ist  der  Stab  zu  einem  Ohr  umge- 
bogen. Den  zu  der  Hafengabel  sich  gesellenden  »Ofenwagen«,  den  Büncker 
a.  a.  O.  beschreibt,  habe  ich  nicht  gefunden.  Er  wird  dazu  benützt,  um  den 
mit  der  Hafengabel  gehaltenen  Hafen  von  der  Herdplatte  aus  durch  das 
Mauerloch  in  die  Röhre  des  in  der  Stube  befindlichen  Ofens  hineinrollen  zu 
lassen.  — 

Ein  Gerät ,  über  welches  etwas  mehr  zu  sagen  ist ,  stellt  sich  in  dem 
Kesselringe  dar,  welcher  Name  des  öfteren  belegt  ist,  ohne  dafs  es  doch 
bislang  völlig  klar  geworden  wäre ,  um  welchen  Gegenstand  es  sich  dabei 
handle.  Der  Grund  liegt  darin ,  dafs  der  Name  Kesselring  offenbar  für  zwei 
verschiedene  Geräte  zugleich  benützt  worden  ist.  InbetrerT  des  einen  der- 
selben ist  es  kein  Zweifel,  dafs  es  sich  dabei  um  einen  aus  Stroh  geflochtenen 
Ring  handelt,  welcher  dem  vom  Feuer  abgesetzten  fufslosen  Kessel  als  Unter- 
lage zu  dienen  und  ihm  einen  festen  Halt  zu  geben  hatte,  wie  es  eine  von 
Grimm  W.  B.  V,  627  angeführte  Stelle  beschreibt:  und  da  es  kaum  gar, 
satzte  mau  den  kessel  an/  einen  strohernen  kesselring,  vater,  mutier  und  kin- 
der  drum  herum,  und  ajzen  das  ganze  kalb  auf  einmal  auf.-  Nur  mit  der 
Vorstellung  dieses  strohernen  Ringes  läfst  es  sich  meines  Erachtens  auch  ver- 
einigen ,  dals  Fischarts  Gargantua  74a  von  den  spanischen  Halskrausen, 
sagen  kann:  (die  f  ran  i  nehet  ihm  reine  l leinene)  kragen  mit  toppelkrösigen 
kesselringen  ,  oder  dafs  G  rimmelshau  sen  den  Kesselring  wie  einen  Panzer- 
kragen verwenden  lassen  kann:  Simplicissimus  I,  241,  der  kesselring  gerieth 
mir  in  die  häud,  den  hieng  ich  an  den  hals.* 

35)  Dieffenliach  500  c.  rotahulum  eyn  vsrek,  cum  t/tni  ignis  mouetur  in  formtet.  Hans 
Paur  a.  a.  O.,  Abt.  7. 

36)  Ibid.  34  a  audtna  Jnirkundt  vel  ofetit-abel. 
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Dagegen  würden  jene  beiden  Stellen  geradezu  unsinnig  sein,  wenn  man 
•  annehmen  wollte,  dafs  der  Kesselring  eine  Art  von  Kesselhaken  sei,  weil  ein 
von  Grimm  a.  a.  O.  zitiertes  Vocabular  schreibt:  > cacabus  hole  vti  rink>. 
Man  vergleiche  nur  einmal  bei  Dieffenbach  a.  a.  O.  86b,  wie  cacabus  als 
Bezeichnung  für  alle  möglichen  Geräte  benützt  wird.  Wenn  man  sieht,  wie 
es  dort  wechselnd  mit  kacke/,  hafcn,  decke/,  kesse/,  kcssclhakeu,  kcltcr  glos- 
siert ist ,  so  wird  man  nicht  mehr  im  Zweifel  sein ,  dafs  die  eben  dort  sich 


Piff.  7  bis  17. 


findende  Glosse :  hale  vel  rinck  nur  besagen  soll ,  dafs  cacabus  die  beiden 
verschiedenen  Geräte,  sowohl  die  halc  wie  den  rinck  bezeichnen  könne.  Nicht 
aber  wird  man  mit  Grimm  a.  a.  O.  herauslesen  wollen,  dafs  halc  und  rinck 
zwei  verschiedene  Namen  desselben  Gerätes  seien.  Die  Schwierigkeit  ist  nun 
aber  noch  dadurch  vermehrt  worden,  dafs  Stieler  in  seinem  grotsen  Wörter- 
buchc:  »Der  Teutschen  Sprache  Stammbaum  und  Fortwachs  .  .  gesammelt 
von  dem  Spaten.    Nürnberg.  Joh.  1  lofmann  1691-  Sp.  1649  ebenfalls  für  den 
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Kesselring  einen  lateinischen  Ausdruck  setzt ,  den  er  sonst  für  den  Kessel- 
haken verwendet.  Dort  schreibt  er:  'keszelring,  c/itnaeter,  de  quo  susf>en- 
d unter  febetes,-  während  er  Sp.  760  sagt:  hänge!  sine  hankel  quoque  est 
ditnacter,  instrumentum  in  gradus  seansile,  de  quo  ahena  et  lebetes  suspeudi- 
mus.  dicitur  etiam  alibi  Kajutte-,  woraus  mit  Sicherheit  hervorgeht,  dafs 
climacter,  ein  Ausdruck,  für  den  ich  weder  bei  Du  Gange  noch  bei  Dieffen- 
bach  Belege  finde,  die  Bedeutung  des  Kesselhakcns  hat. 

Jedenfalls  ersieht  man  aus  diesen  beiden  Stellen,  dafs  thatsächlich  die- 
selben lat.  Namen  für  Kesselhaken  und  Kesselring  gebraucht  wurden ,  und 
doch  ist  auch  das  Zweite  mit  »Kesselring«  bezeichnete  Gerät  etwas  durchaus 
anderes  als  ein  Kesselhaken,  es  ist  nämlich  der  Henkel,  mit  dem  der  Kessel 
an  den  Kesselhaken  angehängt  wird.  Dieses  zu  konstatieren,  sind  wir  durch 
die  gütige  Hilfsbereitschaft  des  Herrn  Oberstleutnant  Kindler  von  Knobloch- 
Bcrlin  befähigt  worden,  der  uns  die  mit  Fig.  13  und  14  wiedergegebenen 
Skizzen  der  Wappen  des  Colmarer  Geschlechtes  Kesselring  und  des  Cber- 
linger  Geschlechtes  Kessenring  freundlichst  mitgeteilt  und  folgende  Notizen 
hinzugefügt  hat.  Ad.  Fig  13:  »Ludwig  Kesselring  von  Nidernhardt  (wohl 
richtiger  K.  zum  Niederhoff,  wie  die  Familie  sonst  genannt  wird)  wurde  von 
Kaiser  Rudolf  II.  d.  d.  Prag  1604.  2.  8.  unter  Besserung  seines  Wappens 
(durch  gekrönten  offenen  Helm)  in  den  Adelstand  erhoben.  (Akten  im  k.  k. 
Adelsarchiv  in  Wien;  Wappen  im  dortigen  Wappenbuche  II  fol.  89a).  Den- 
selben Schild  zeigt  schon  das  Siegel  des  Ludwig  Kesselring,  Obersten  Meisters 
in  Colmar  1488«.  Ad.  Fig.  14:  »Jacob  Kessenring  erhielt  vom  Kaiser  Karl  V. 
d.  d.  Burgos  in  Castilien  1528.  3.  2.  ein  Wappen  mit  dem  Lehen  Artikel. 
In  Schwarz  ein  mit  den  Vorderpranken  einen  roten  Kesselring  haltender  gol- 
dener Löwe  mit  roter  Krone  und  Zunge.  Stechhelm  :  der  Löwe  wachsend. 
Helmdecken  rotgolden.  (Akten  des  k.  k.  Adelsarchivs  in  Wien.  Das  Original 
des  Wappenbriefes  befindet  sich  im  Stadtarchiv  Überlingen).« 

Durch  die  beiden  Wappen  ist  die  Gestalt  des  Kesselringes  sicher  be- 
zeugt, wir  glauben  auch  aus  ihnen  entnehmen  zu  dürfen,  dafs  er  unabhängig 
vom  Kessel  als  selbständiges  Gerät  betrachtet  wurde.  Um  seine  Verbreitung 
zu  bestimmen,  dürfte  es  von  Nutzen  sein,  wenn  wir  hier  wiedergeben,  was 
uns  Herr  Schulrat  Kcszelring  -  Bayreuth  in  gütiger  Bereitwilligkeit  mitgeteilt 
hat,  dafs  neben  seiner  aus  Schlesien  stammenden  Familie  ihm  noch  eine  an- 
dere in  Sachsen  ansäfsige  Familie  Kesselring  bekannt  sei,  wie  denn  auch  der 
Name  in  Thüringen  verschiedentlich  zu  finden  ist. 

Dieses  zweite  als  »Kesselring«  bezeichnete  Gerät  dürften  wir  wohl,  weil 
zum  Kessel  gehörig ,  in  die  Reihe  der  Kochgeräte  zu  rechnen  haben ,  wir 
hatten  uns  hier  jedoch  damit  zu  beschäftigen,  da  das  erstere,  der  Strohkranz, 
als  Herdgerät  anzusprechen  ist.  — 

Als  einfachere  Herdgeräte  sind  hier  noch  ein  paar  solche  zu  nennen, 
die  zur  Versorgung  und  Instandhaltung  des  Herdes  dienen.  Der 
Stülp  (repofocillum)*'),  der  Feuerdeckel,  der  des  Nachts  zum  Schutze  gegen 

37)  Diefenbach  493  a.  repofocilhim,  retrjptphinum.  vnrstulppe,  puerstolpp,  feur-halt 
vet  -loch,  ni  quod  ponitur  super  igntm  de  ttoetc.  vuyrdecksei  des  nacktes.  Fraglich  ob  die  Be- 
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die  Feuersgefahr  über  die  glühenden  mit  Asche  bedeckten  Kohlen  gestürzt 
wird,  ist  wie  schon  sein  Name  anzeigt  niederdeutscher  Herkunft3*).  Das 
Museum  besitzt  einen  solchen  von  friesischer  Herkunft  und  einen  zweiten 
—  unbekannter  Provenienz  —  von  Messing  in  der  »Küche.«  Ob  und  wie 
weit  dieses  gewifs  sehr  praktische  und  nützliche  Gerät  in  das  oberdeutsche 
Gebiet  eingedrungen  ist,  vermag  ich  nicht  anzugeben.  In  unserem  Puppen- 
hause F.  befindet  sich  jedoch  ein  solches  Gerät,  welches  aus  einem  einviertel- 
kreisförmig  gebogenen  Stück  Messingblech  mit  zwei  Füfsen  besteht,  während 
jene  beiden  anderen  Exemplare  völlig  der  mit  Handgriff  versehenen  Hälfte 
eines  Messingkessels  gleichen. 

Der  Besen  (vir^av,  vcrriculnmj™)  dient  zum  Abkehren  der  Herdplatte. 
Unsere  Fig.  1  zeigt  ihn  deshalb  neben  dem  Herde  an  die  Wand  gelehnt, 
wie  ihn  auch  Marperger  a.  a.  O.  S.  686  bei  den  Herdgeräten  unter  dem 
Namen  scopae  aufführt4").  Aufser  ihm  wird  der  Flederwisch  {scopulac 
plunteae)*1),  der  Gansflügel,  zum  Abkehren  gebraucht,  wie  auch  schliefslich 
jeder  beliebige  Lumpenwisch  {pcniccllum)*")  dazu  benutzt  wurde.  »Hin  pessen, 
strowisch  vnd  fiederwisch«  haben  wir  schon  (S.  132)  von  Hans  Sachs 
genannt  gefunden.  —  Auf  den  ebendort  wie  auch  von  Folz  erwähnten  Panzer- 
fleck gehe  ich  hier  nur  deshalb  ein,  weil  A.  Schultz  a.a.O.  S.  118  sagt, 
er  sei  in  diesem  Zusammenhange  nicht  zu  erklären.  Aus  Hans  Sachsens 
Worten  geht  deutlich  hervor,  dals  er  zu  dem  >spidstant-  gehört,  und  so  sagt 
denn  Grimm  W.  B.  VII,  1430  sehr  richtig,  er  sei  »ein  stück  von  einem 
drahtpanzer,  zum  reinigen  der  Kochgeschirre  gebraucht . . .  baslerisch  wird 
ein  zum  reinigen  der  pfannen  gebrauchtes  kleines  drahtgeflecht  noch  harnisch- 
blätz  genannt«.  Auch  Rochholz,  Deutscher  Glaube  und  Brauch  im  Spiegel 
der  heidnischen  Vorzeit  II,  S.  112  nennt  im  alemannischen  Hause  >ein  Stück 
Drahtpanzer,  Harnischplatz  genannt,  womit  man  Pfannen  und  Kessel  fegt.« 


Der  Leser  verweile  hier  eine  kurze  Zeit  zu  flüchtiger  Erinnerung,  damit 
nicht  vor  der  Fülle  der  Geräte,  die  uns  vor  Augen  geführt  werden,  vor  der 
Menge  der  Namen,  denen  wir  begegnen,  der  Cberblick  verloren  gehe.  Wir 
hatten  zunächst  die  verschiedenen  Feuerstellen  kennen  gelernt,  den  I  lerd  mit 
seinen  Nebenerscheinungen  und  die  Glutpfanne.  Darauf  sind  uns  die  ein- 
facheren Herdausrüstungsgc^cnstände  bekannt  geworden,  ich  möchte  sagen 
»das  kleine  Herdgerät,*  nämlich  Wedel,  Blasbalg,  Kohlenschaufel,  Feuerzange, 
Feuerhaken,  Ofenkrücke,  Ofengabel,  Hafengabel,  Kesselring,  Stülp,  Besen  und 

Zeichnungen  für  Feuerschirm:  an'ictpa,  antipirtum,  umbrlla  auch  für  den  Stülp  gebraucht 
sind.  DiefT.  3Sa.  antietpa,  autipirium  für  schirm,  schirmbrd  vor  dem  fair  Du  ("ange  1, 
305  b.  antipirgium.  Güll  Acran,  umbella,  qua  ante  ignem  utuntur     Marperger  a.  a.  O  685. 

38)  Vgl.  Bancalari  a.  a  O.  S.  3  a. 

39)  Grimm  W.  B.  I,  1614.    Dieffenbach  613  c.    Hans  Paur  a.  a  O.  Abt.  8. 

40)  Vgl.  Dieffenbach  519  c.  seofdum  eyn  beszemplatz. 

41)  Grimm  W.  B  III,  1747. 

42)  Marperger  a.  a.  O.  S.  686  Dieffenbach  422  c.  penicetlum,  senus  spungiae  ad 
t  er  gendos  hu  mar  es  et  scutellas,  wadel,  keer  wisch. 
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Flederwisch.  Wir  wenden  uns  nunmehr  dem  »grofsen  Herdgerät«  zu. 
wenn  ich  diese  Trennung  beibehalten  darf,  das  sind  der  Keuerbock,  ferner 
die  Gegenstände,  die  als  Diener  und  Träger  der  Kochgeräte  dienen,  und 
schliefslich  diejenigen,  die  als  Bratgeräte  schon  eine  selbständige  Haushalts- 
funktion zu  verrichten  haben  und  an  Bedeutung  fast  den  Kochgeräten  gleich- 
stehen, mit  denen  sie  nur  deshalb  nicht  zusammengestellt  werden  können, 
weil  die  Kochgeräte  ursprünglich  alle  zugleich  auch  zum  Auftragen  der  Speisen 
benützt  werden  konnten,  während  die  Bratgeräte  —  mit  seltener  Ausnahme  — 
sich  nicht  vom  Herde  zu  trennen  pflegten  und  zum  Auftragen  besondere 
Serviergeräte  nicht  entbehren  mochten. 

Indem  wir  dem  Feuerbocke  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden,  wollen 
wir  es  wagen,  über  denjenigen  Gegenstand  uns  zu  äufsern,  der  in  mehrfacher 
Beziehung  wohl  der  wichtigste  von  allen  Herdgeräten  ist,  der  zum  mindesten 
bislang  am  meisten  das  Interesse  der  Ethnologen  in  Anspruch  genommen 
hat,  der  aber  gerade  deshalb  noch  vielfache  Schwierigkeiten  bereitet,  weil 
seine  Geschichte  für  uns  durchaus  noch  nicht  mit  der  wünschenswerten 
Klarheit  zu  erkennen  ist.  Was  wir  also  hier  bieten,  erhebt  nicht  etwa  den 
Anspruch,  als  abschliefsend  zu  gelten,  wie  denn  überhaupt  diese  Ausführungen 
nur  als  Beiträge  erscheinen  wollen. 

R.  Meringer  hat  sein  Urteil  über  das  Alter  des  Feuerbockes  in  folgen- 
den Worten  ausgesprochen:  .Eines,  scheint  mir,  bleibt  bei  manchem  noch 
Zweifelhaften:  dafs  der  Feuerbock  eine  Erfindung  sehr  alter  Zeiten  ist.  Das 
ist  mir  die  Hauptsache,  und  diese  wird  man  gerne  gelten  lassen  4!,).<  Diese 
Behauptung  stützt  sich  mit  Recht  auf  eine  Anzahl  von  erhaltenen  prähistorischen 
Feuerböcken,  die  Meringer  zum  Teil  selbst  abbildet  **),  und  die  zum  anderen 
Teile  von  M.  Iloernes,  Zur  prähistorischen  Formenlehre,  besprochen  und 
abgebildet  sind  * t>).  Schon  vorher  hatte  Meringer  sein  Forschungsergebnis 
formuliert  mit  den  Worten  :  »Der  Feuerbock  ist  in  prähistorischer  Zeit  erfun- 
den worden  und  ist  nur  von  einem  Teile  der  Germanen  angenommen  wor- 
den46).* Für  uns  erhebt  sich  demnach  die  Frage:  wann  ist  der  Feuerbock 
nach  Deutschland  gekommen? 

Im  germanischen  Norden  hat  es  nie  Feuerböcke  gegeben47).  Ein 
gemeingermanisches  Gerät  ist  es  also  nicht,  und  auch  die  uns  durch  die 
angegebenen  Nachweisungen  bekannt  gewordenen  prähistorischen  Feuerböcke 
stammen  sämtlich  aus  Italien  oder  wenigstens  aus  Gegenden,  die  unter  dem 
Einflüsse  römischer  Kultur  standen.  Das  nördlichste  Exemplar  wurde  im 
Flufsbette  der  Sihl  gefunden.  Es  scheint  also  völlig  an  Belegen  dafür  zu 
fehlen,   dafs  der  Feuerbock   schon   in   prä-   oder   frühhistorischer  Zeit  in 

43»  Mitt.  d.  Anthrop.  Ges.  Wien  XXII,  106. 

44)  Vgl.  Ibid.  XXI.  144,  146.  Abb.  181.  (römischer  Keuerbock)  XXIII,  177. 

45i  Mitteilungen  der  prähistorischen  Kommission  d.  Ak  d.  Wiss.  Wien  I,  Nr.  3  (1893) 

46)  Mitt.  d  Anthrop.  Ges  Wien  XXI.  148. 

47)  Ibid.  S.  137  b. 
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Deutschland  vorhanden  gewesen  sei.  Die  erste  Erwähnung  finde  ich  in 
Karls  d.  Gr.  Capitulare  de  villis  vom  Jahre  816,  wo  in  Cap.  42  verlangt 
werden:  >in  supellectili  villarum:  vasa  aerea,  plumbea,  ferrea,  lignea,  Andedi, 
andenae,  cramaculi«  **).  Ein  unanfechtbarer  Beleg!  aber  leider  vermag  er 
uns  fast  nichts  zu  sagen,  denn  mit  Recht  wird  sich  alsbald  die  Frage  erheben, 
ob  hier  wirklich  eiserne  Feuerblöckc  gemeint  seien.  Schon  die  Nennung,  von 
zwei  Namen ,  die  sonst  beide  als  lateinische  Bezeichnungen  für  den  Feuer- 
bock  verwandt  werden,  macht  uns  stutzig.  Es  müssen  doch  zwei  verschie- 
dene Geräte  gemeint  sein!  Ferner,  wenn  es  auch  klar  ist,  dafs  es  sich  um 
Geräte  handelt,  die  im  Gebrauche  die  Funktionen  des  andena  genannten 
römischen  Feuerbockes  erfüllten,  wer  sagt  uns,  dafs  wirklich  eiserne  Feuer- 
böcke gemeint  seien?  Jeder,  der  sich  einmal  mit  Glossensammlungcn  beschäf- 
tigt hat,  wird  uns  recht  geben,  wenn  wir  behaupten,  dafs  mit  andena  ebenso 
gut  wie  der  Feuerbock  auch  der  Wilstcin  übersetzt  werden  konnte. 

Die  Erwähnung  in  dem  Capitulare  bleibt  also  immerhin  ein  höchst  un- 
sicherer Beleg.  Ebenso  ist  auch  die  aus  dem  Jahre  1053  stammende  Stelle 
bei  Papias  Lombardus:  >andcua,  instrumentum  jferrcum  foci*  für  Deutschland 
deshalb  nicht  zu  verwerten,  weil  sie  italienische  Verhältnisse  im  Auge  hat49). 
Die  erste  uns  bekannt  gewordene  deutliche  und  sicher  deutsche  Erwähnung 
des  Feuerbockes  ist  darum  erst  die  aus  dem  12.  Jahrhundert  stammende, 
oben  auf  Seite  166  mehrfach  besprochene  Glosse:  -ivünistain,  taedifer,  lapis 
vtl  ferrum  super  quo  ponuntur  taedae*. 

Wir  haben  früher  auf  Seite  168  9  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  in  dem 
Wilstcin  der  Vorläufer  des  Feuerbockes  zu  erkennen  sei,  und  wir  sehen  mit 
Vergnügen,  dafs  auchMeringer  zu  derselben  Meinung  gelangt  ist,  die  er  in 
die  Worte  fafst:  Bei  dieser  Art  der  Feuerung  wird  zuerst  ein  Holzscheit 
quer  gelegt  und  die  anderen  werden  rittlings  über  ihn  gelegt.  Das  quer 
liegende  Holzscheit  kann  durch  einen  Stein,  eine  gemauerte  Leiste  des  Her- 
des, einen  beweglichen  Thonuntersatz  vertreten  werden.  Das  letzte  Stadium 
dieser  Entwicklung  ist  der  Feuerbock,  den  auch  der  Kamin  übernommen  hat«  50). 
Eben  in  die  Zeit,  wo  in  Deutschland  dieses  »letzte  Stadium'  erst  kürzlich 
eingetreten  war,  mufs  unseres  Erachtens  die  Wilsteinglosse  fallen.  Damit  ist 
also  unsere  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  in  Deutschland  erst  um 
die  Zeit  des  11. —  12.  Jahrh.  der  Feuerbock  den  Wilstcin  aus  dem 
Gebrauch  zu  verdrängen  begonnen  hat.  Völlig  verdrängt  hat  er  ihn 
bis  heute  noch  nicht ,  nur  sehen  wir  die  merkwürdige  Erscheinung ,  dafs  er 
dem  in  manchen  Gegenden  nicht  zu  bezwingenden  Alten  hier  und  da  seinen 
neuen  Namen  aufgezwungen  hat.  Meringer  berichtet:  »Mehrfach  habe  ich 
im  Gebirge  gemauerte  Herdleisten  gesehen,  welche  ebenfalls  Feuerrösser  ge- 
nannt wurden.  (Dazu  Anm. :  Levissohn  hat  auch  bei  Aussee  in  einer  kaiserl. 
Holzknechthütte  solche  Stollen  gesehen,  die  Feuerrösser  genannt  wurden.) 
Sonst  thut  ein  Ziegelstein  zur  Not  denselben  Dienst  <  r,r)    Nicht  nur  der  am 

48)  Du  Gange  [,  250.    Art.  »andena«.        49)  Ibid. 

50)  Mitt.  d.  Anthrop.  Ges.  Wien  XXI.  152. 

51)  Ibid.  S.  135. 

Mimilunjreti  »us  dem  (rurm&n.  Nationalmuseum,    im  84 
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Herde  festsitzende  Wilstein ,  sondern  auch  das  Bindeglied  zwischen  ihm  und 
dem  Feuerbock,  der  freibewegliche  Feuerstein,  wenn  ich  in  diesem  Zusammen- 
hange so  sagen  darf,  hat  sich  also  erhalten,  wie  auch  Bancalari  —  freilich 
nicht  für  Deutschland  —  bezeugt:  »In  der  slavisch  bewohnten  Valle  Resia, 
südlich  Poiltebba,  benützt  man  steinerne  roh  behauene  Feuerhunde«58). 

Das  verkennen  wir  zwar  durchaus  nicht,  dafs  ein  glücklicher  Fund  viel- 
leicht noch  ältere  Feuerböcke,  deren  deutscher  Ursprung  sicher  bezeugt  ist. 
zu  Tage  fördern  und  klar  beweisen  mag,  dafs  schon  Karls  Capitulare  nur  den 
Feuerbock  und  nicht  etwa  den  Wilstein  meine  oder  nur  westfränkische, 
höchstens  rheinische  Verhältnisse  im  Auge  habe,  aber  soviel  scheint  uns  sicher 
zu  sein:  wenn  an  der  Stelle  Haierns,  wo  die  W i  1  steinglosse  ge- 
schrieben wurde,  noch  im  12.  Jahrhundert  der  Feuerbock  den 
Namen  seines  Vorgängers  tragen  konnte,  so  kann  er  unmöglich 
lange  vorher  dorthin  gekommen  sein. 

Später  finden  wir  den  Feuerbock  dann  in  ganz  Deutschland  verbreitet, 
wo  er  unter  den  verschiedensten  Namen  erscheint:  als  Feuerbock,  Feuerrofs, 
Feuerhengst,  Feuerhund,  Brantert,  Brandeisen,  Brandreide,  Brandbock,  Brand- 
ruthe etc.611).  Auch  in  der  mittelalterlich-lateinischen  I.itteratur  ist  er  sehr  oft 
genannt,  wohl  am  meisten  von  allen  Herdgeräten,  und  es  ist  uns  gelungen  —  ohne 
drei  zweifelhafte  Ausdrücke  und  abgesehen  von  vielen  Nebenformen  —  allein 
23  verschiedene  lateinische  Benennungen  des  Feuerbockes  ausfindig  zu  machen  : 
andcla,  anderius ,  andethts,  andas/nm,  braudanalc,  brattderium,  caminale, 
cattis,  cantcriolns,  chenchts,  chituinaU,  facatins,  iicnita/iulum,  hiiipicttdimn, 
t'fiigt'rifiuw,  ipogirtfittw,  Itgnigcrium,  landtr,  trcssctits,  tedah,  tedarium,  tedi- 
fera,  tubolofola Aufserdeiii  nennt  Grimm,  W.B.  III.  1589  den  Feuerbock 
mit  dem  allgemeinen  Ausdruck  fuhrum ,  und  nach  Dietenbach  493a  wird 
auch  repofocillum ,  sonst  den  Stülp  bezeichnend ,  einmal  mit  brandystti  r«  / 
-nyiic  glossiert.  Ignifcrrum  kann  ich  trotz  Dietzenbach  285a :  ignifemtitl, 
ignitabulum  fnrysen  nicht  für  den  Feuerbock  in  Anspruch  nehmen,  weil  sich 

52)  Ibid.  XXX,  S.  3b. 

53)  Diefenbach  34  a  andeua,  brantraite,  -ruihe  .  brandei\en.  2048  epigergium  prani- 
reyt.  eyn  windeysern .  herdram.  Marpcrgcr  S.  <>*."».  lirandrnthen  canteriolns,  Knarius.  (  irimm 
W.  B.  II,  297  sagt  etwas  unklar:  •  Hrandbock,  craticula,  eiserner  Rost,  auf  dem  die  brande 
liefen,  was  ahd.  prantreita,  mhü.  andena  hiesz-  Unter  >Bock«  findet  sich  dann  allerdings 
eine  zutreffende  Beschreibung  Srhmcllcr  giebt  leider  nichts,  weder  unter  »Bock«  noch 
unter  »Rofs«.  —  Ähnliche  Bezeichnung  linden  sich  in  England.  Vgl.  Wright  a.  a.  O. 
S.  450:  »the  iron  dogs.  or  andirons.  that  supported  the  fuel.  It  may  be  observed  that 
these  latter,  in  the  North  of  England  and  in  some  other  parts,  were  called  cobirons.« 

541  Diefenbach  34  a.  2<"4a  incipiendium ,  fuhrum  /War/um,  amifna,  ferrum  quod 
sustinet  ignem.  575  a  tedale,  tedarium,  tedifera,  ferrum,  super  quo  ponuntur  Ii  Jena  in  foco. 
Du  Gange.  I,  761.  II,  55  Camina  te,  fuloum  focarium.  Call,  chenei ,  cujus  usus  est  in 
caminis.  Inventar.  M.  S.  bonorum  joan.  de  Madalkano  attti.  14 tu.  Item  plus  duo  caminalia 
ferri  ponderts  yuadraginia  iibrarum.  II.  324  b.  II,  328.  HI,  792b.  III,  900a.  ipopigtrium. 
IV.  927a.  yP^Pyrgium.  IV,  115a  b.  IV,  23c.  VI,  055 c  Inventar,  ann.  l jji'1  ex  Tabut.  Flamar 
►  Item  plus  in  Camino  ignis  ejusdem  aulae  duos  canes  sive  Tresseti  ferri  p.mderts  viginti  Ith- 
rarum  ferri  ad  communem  extimalionem.  Müller  &  Mothes,  a.a.O.  5t»l.  Art.  »Kamingeräth« 
Heyne,  a.  a  O.  S.  243.    Anm.  114 
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ebendort  die  Glosse  findet:  Ignimen,  igniferrum,  forum  cum  quo  perforatur 
aliquid. 

Alle  diese  Erwähnungen  dürften  reichlich  genügen ,  um  den  Gebrauch 
des  Feuerbockes  in  Deutschland  während  der  letzten  Jahrhundertc  des  Mittel- 
alters zu  erweisen.  Dennoch  ist  es  sehr  auffallend,  dafs  Hans  Folz  weder  in 
dem  Meistergesänge  noch  in  dem  Spruchgedichte  (s.  o.  S.  130  131)  den  Feuer- 
bock erwähnt  5f,|.  Dafs  er  ihn  für  selbstverständlich  gehalten  hätte,  kann  man 
nicht  als  Grund  anführen,  denn  er  nennt  auch  viele  andere  selbstverständliche 
Sachen,  die  noch  dazu  unter  den  Herdgeräten  bedeutend  unwichtiger  sind. 
Andererseits,  dafs  er  ihn  nicht  gekannt  hätte,  scheint  auch  kaum  glaublich 
zu  sein,  zumal  wir  für  das  Jahr  1516  einen  deutlichen  Nürnbergischen  Beleg 
haben.  Damals  schrieb  nämlich  Tucher  in  sein  Haushaltungsbuch so) :  »für 
gross  eisen  in  ofen,  so  man  einhaiezt,  die  scheit  vorn  darauf  zu  legen,  zeigt 
ii  ti  dafür  par  bezalt  6$  Immerhin  giebt  auch  diese  Stelle  zu  denken. 

Weshalb  drückt  sich  Tucher  —  noch  dazu  in  einem  Haushaltungsbuche,  das 
doch  nur  seinem  allerpersönlichsten  Gebrauche  dienen  sollte  - —  so  umständ- 
lich aus?  Kannte  erden  für  Nürnberg  später  bezeugten  Ausdruck  •  Feuerbock  « 
noch  nicht? 

Nach  England  scheint  der  Feuerbock  erst  in  der  Zeit  des  14.— 15.  Jahr- 
hunderts gekommen  zu  sein,  wie  wir  im  Anschlufs  an  Wright  glauben 
möchten.  Derselbe  vergleicht  a.  a.  O.  S.  162  die  Vocabularien  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  mit  denjenigen  des  15.  Jahrhunderts,  und  es  zeigt  sich  da- 
bei, dafs  erst  in  den  letzteren  sich  findet:  a  gobard-,  explained  in  the  MS. 
by  ipegurgium. 

Die  Feuerböcke  treten ,  besonders  wenn  sie  in  vornehmeren  Häusern 
bezeugt  sind,  meist  paarweise  auf.  Das  gilt  schon  von  dem  auch  noch  in 
anderer  Beziehung  interessanten  Bericht  über  die  Küchen  Pavias,  den  ungefähr 
im  Jahre  1320  der  Anonymus  Ticinensis  in  seiner  Schrift  De  laudibus  Pa- 
piae«  lieferte:  Ilabeul  etiam  ab  utroque  latere  ignis  instrumenta  ferrea,  pluri- 
bus  necessitatibus  apta,  quae  quia  sub  igue  pouuntur,  graece  ypopiria ,  vul- 
garitcr  autem  ibi  ßrandanalia  voeantur^  M).  Ebenso  zitiert  Du  Gange  I.  250 
(Artikel  anderius)  eine  Stelle  vom  Jahre  1376  aus  einem  Inventar  S.  Capellae 
Parisiensis:  » Duo  cheneti  sine  Anderii  ferri*.  Fünfzehn  Jahre  später,  i.  f. 
1391,  finden  wir  in  dem  Hausrat  des  Bischofs  von  Speicr  »in  dem  hofe  zu 
Franckford«  :  ///  studorio  domini :  item  2  par  brantreiden  ÄH).  Noch  das  In- 
ventar des  Landauerklosters  führt  zwei  Feuerböcke  auf. 

Kleinere  Haushaltungen  haben  sich  dagegen  gewifs  immer  mit  einem 
Feuerbock  begnügt ,  und  infolgedessen  ist  es  ganz  zutreffend ,  wenn  Hans 
Sachs,  der  doch  nur  den  nötigen  Hausrat  zusammenstellt,  auch  nur  über  'das 
fewer  pöcklcin-  spricht. 

55)  Auch  das  Hausratblatt  des  Hanns  Paur  (Schultz  a  .  a.  O.   hat  keinen  Keuerbock! 

56)  a.  a.  O.  S.  138  (Heyne  S.  243.    Anm   114,  zitiert  versehentlich:  133.) 

57)  Muratori.  Script.  Ital.  XI,  Sp.  26. 

58)  Mone,  Zeitschr.  f.  d.  Gcsch  d.  Obcrrh.  111.  'J55.  —  Vgl.  auch  Wright.  a.  a  O. 
S.  450  ff. 
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Die  Form  der  einfachen  Feuerböcke  ist  leicht  beschrieben.  Wir 
unterscheiden  grundsätzlich  zwei  verschiedene  Arten;  den  vierbeinigen  und 
den  dreibeinigen  Feuerbock.  Der  erstere  ist  unzweifelhaft  der  ältere,  alle  die 
oben  erwähnten  prähistorischen  (altitalischen  und  römischen)  Exemplare  sind 
vierbeinig.  In  historischer  Zeit  hat  der  vierbeinige  Feuerbock  an  beiden 
Seiten  je  einen  Bügel  (vcrgl.  Fig.  15),  der  dreibeinige  dagegen  hat  den  Bügel 
nur  an  der  Seite,  die  mit  zwei  Beinen  versehen  ist.  Der  ersten  Art,  die  sich 
auch  auf  Fig.  2  u.  3  darstellte,  gehören  fast  alle  uns  bekannt  gewordenen 
Nürnbergischen  Feuerböcke  an,  nämlich  die  Exemplare  von  A.  B.  D.  F.  izwei 
Exempl.),  eins  in  der  Küche  des  Museums  (H.  G.  5737)  und  schliefslich  das- 
jenige in  Haimendorf.  Mittelalterliche  Abbildungen  dieser  Art  habe  ich  eben- 
sowenig wie  Meringer  (Mitt.  d.  Anthropol.  Ges.  Wien.  XXI,  138a)  ausfindig 
machen  können,  und  auch  die  mittelalterlichen  Schriftquellen  sagen  über  die 
Form  nichts  aus. 

Nur  als  eine  —  gewifs  nicht  häufige  —  Nebenart  des  vierbeinigen 
Feuerbockes  zu  betrachten ,  ist  der  grofse  fünfbeinige ,  den  Wright  auf  der 
Feuerstätte  der  grofsen  Halle  zu  Penshurt  (Kent)  gefunden  und  a.  a.  O.  S.  450, 
Nr.  290  publiziert  hat.    Nach  jener  Abbildung  ist  unsere  Fig.  16  gezeichnet. 

Die  dreibeinige  Form  des  Feuerbockes  haben  wir  in  Nürnberg  über- 
haupt nicht  unter  den  Herdgeräten  gefunden.  Zwei  völlig  gleiche  als  Kamin- 
geräte verwendete  Exemplare  des  16. — 17.  Jahrhunderts,  welche  unser  Museum 
besitzt,  hat  schon  Meringer,  a.  a.  ().  XXI,  S.  139,  Fig.  167,  abgebildet.  Wir 
geben  in  Fig.  17  eine  Darstellung  davon.  Diese  Art,  die  bequemer  als  die 
vierbeinige  an  die  Wand  anzulehnen  war,  scheint  mit  Vorliebe  für  Kaminheiz- 
zwecke benützt  worden  zu  sein.  Havard,  Dictionnaire  hat  in  den  Artikeln 
>andier<  (I,  76  mit  zwei  Abb.)  »chenet,  chien  de  feu«  (I,  818  ff.  mit  zehn 
Abb.)  und  »landier«  (III,  239  mit  vier  Abb.)  eine  Reihe  in  Frankreich  befind- 
licher, künstlerisch  ausgeführter  Exemplare  des  14. — 18.  Jahrhunderts  abge- 
bildet, die  sich  aus  deutschen  Sammlungen  wohl  noch  werden  vermehren 
lassen*").  Havards  Anschauungen  werden  aus  den  Worten  klar,  die  er  unter 
Art.  »landier«  schreibt:  ».I«  mot  audier,  an  a  pu  voir  que  l'ustens/le  dont 
notis  parlons  renionte  au  tnoius  au  XHU  siede.  II  est  probable  quil  est  en- 
core  plus  ancien  et  qu  il  vit  le  jour  au  Moment  oh  la  eheminie  quitta  le  centre 
de  la  cuisine  pour  venir  s'  adosser  ä  la  muraille.*  Damit  ist  zugleich  aus- 
gesprochen, dafs  Havard  für  Frankreich  ein  sehr  hohes  Alter  der  Feuerböcke 
annimmt.  — 

Wie  dem  Feuerbocke  dann  neben  der  Erfüllung  seines  eigentlichen 
Zweckes,  die  Scheite  zu  stützen,  noch  weitere  Haushaltsfunktionen  übertragen 
wurden,  und  wie  er  infolgedessen  mannigfache  formale  Veränderungen  und 
Erweiterungen  erfuhr,  darauf  werden  wir  später  zurückkommen.  — 

59)  Vgl.  Wright  a.  a.  O.  Fig.  Nrr.  249,  268,  296. 
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EINE  HOLZSTATUE  DES  HL.  GEORG  IM  GERMANISCHEN 

MUSEUM. 

VON 

l»K.  K1CHAKD  URUNUMANN. 
(Hierzu  Tafel  VII.) 

Zu  den  Gebieten  kunstgcschichtlicher  Forschung,  die  bisher  noch  wenig 
bearbeitet  sind,  gehört  auch  die  frühmittelalterliche  Holzplastik.  Ist  schon 
über  die  Geschichte  der  Steinskulptur  für  einzelne  Zeiträume,  besonders  für 
das  14.  Jahrhundert,  noch  nicht  volle  Klarheit  gewonnen,  während  hier  wenigstens 
für  das  13.  Jahrhundert  in  neuerer  Zeit  eifrige  und  gründliche  Untersuchungen 
angestellt  wurden so  liegen  die  Anfänge  und  die  Entwicklung  der  Holz- 
bildncrei  fast  ganz  im  Dunkel  und  erst  vom  15.  Jahrhundert  ab  beginnt  die 
Geschichtschreibung  sich  ernstlich  mit  ihr  zu  befassen,  was  bei  der  hervor- 
ragenden Stellung  dieser  Kunst  gegen  den  Ausgang  des  15.  und  in  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  notwendig  geworden  war.  Mag  nun  die  geringe 
Beachtung,  mit  der  die  Kunstgeschichte  bis  jetzt  an  den  Erscheinungen  der 
frühmittelalterlichen  Holzskulptur  vorübergegangen  ist,  in  der  Handwcrksmäfsig- 
keit  und  Derbheit  und  in  der  geringen  Anzahl  der  erhaltenen  Denkmäler  immer- 
hin ihren  Grund  haben,  zu  bedauern  ist  doch,  dafs  der  Holzschnitzer  der 
frühen  Zeit  dem  Steinmetzen  gegenüber  vergessen  wurde ,  denn  der  genaue 
Einblick  in  die  Entwicklung  dieses  so  reichen  Kunstzweiges  der  Holzbildnerei 
fehlt  dadurch.  Selbst  eine  Geschichte  der  Holzskulptur  in  ihrer  Blütezeit  ist 
noch  heute  ein  kunstgeschichtliches  Desideratum  und  die  wenigen  einschlägigen 
Publikationen  unserer  Tage  *)  sind  immer  noch  Vorarbeiten  dazu ,  während 
eine  umfassende  Darstellung  derselben  eine  Aufgabe  der  Zukunft  bleibt. 
Welch  wichtige  Resultate  aber  eine  gründliche  Einzelforschung  auch  für  die 
Holzplastik  noch  zu  Tage  fördern  kann,  hat  sich  erst  vor  zwei  Jahren 
gezeigt ,  als  nachgewiesen  werden  konnte ,  dafs  Hans  Multschcr's  Altar- 
werk in  Sterzing  (1456 — 58)  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  als  Werk  eines 
tiroler  Meisters  aus  Innsbruck,  sondern  als  das  eines  schwäbischen  Künstlers 
aus  Ulm  stammt,  wodurch  gleichzeitig  die  überraschend  hohe  Entwicklung 
der  Ulmer  Kunst  vor  Schühlein,  eine  Zeit,   für  welche  bis  dahin  sichere 

1)  Von  August  Schmarsau-  über  die  Bildwerke  des  Naumburger  Domes,  von  Arthur 
Weese  über  die  Bamberger  Domskulpturcn. 

2)  A.  Sach:  Hans  Brüggemann  und  seine  Werke  1 1896)  und:  Eduard  Tönnies: 
Leben  und  Werke  des  Würzburger  Bildschnitzers  Tilmann  Riemenschneider  14h«s  1531. 
(1900.) 
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Anhaltspunkte  gefehlt  hatten,  dargelegt  wurde3).  Dieses  Schnitzwerk  d«:-s 
I  lans  Multscher,  das  noch  den  Steinstil  zeigt  »und  die  knitterige  Eigenart  dt-s 
Holzstils  noch  nicht  erreicht  hat'  ')  ist  dennoch  eine  sehr  bedeutende  Leistung 
und  beweist  vor  allem  die  künstlerische  Höhe,  auf  welcher  die  Holzplastik 
bereits  vor  Ausbildung  eines  eigenen  Holzstils  angelangt  ist,  wonach  die  For- 
derung noch  mehr  berechtigt  erscheint,  diesem  Zweige  der  plastischen  Kunst- 
Übung  und  namentlich  den  Anfangen  desselben  mehr  Beachtung  als  bisher 
zu  schenken. 

Wenn  es  demnach  schon  wegen  des  Mangels  an  eingehenden  stilkritischen 
Untersuchungen  schwierig  ist,  einem  Denkmal  der  Holzskulptur,  das  vor  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  entstanden  ist,  seine  genaue  Stellung  innerhalb 
der  Geschichte  dieser  Kunst  im  allgemeinen  und  innerhalb  der  einzelnen 
Schulen  im  besonderen  anzuweisen,  so  wird  diese  Schwierigkeit  noch  gröfser 
angesichts  eines  Werkes,  über  welches  uns  urkundliche  Berichte  fehlen  und 
das  uns  noch  dazu  als  eine  in  verhältnismäfsig  früher  Zeit  so  ausgereifte 
Schöpfung  entgegentritt  und  dadurch  geradezu  frappierend  wirkt,  wie  die 
jüngst  vom  Germ.  Museum  erworbene  Freihgur  des  hl.  Georg. 

Der  hl.  Georg  steht  hier  als  eine  kräftige,  jugendlich  schöne  Mannes- 
gestalt auf  dem  Rücken  des  unter  ihm  zusammengekauerten  Drachen,  dem 
er,  mit  dem  Ausdrucke  der  ruhigen  Überlegenheit  des  Siegers  auf  ihn  herab- 
blickend,  die  Lanze  in  den  empoi  gewendeten  Rachen  so  wuchtig  gestofsen 
hat,  dafs  sie  unterhalb  des  Kopfes  am  Halse  hindurchdringt.  Da  der  Heilige 
die  Lanze  mit  der  Rechten  am  untersten  Teil  des  Schaftes  gefafst  hält,  während 
seine  Linke,  dem  Stöfs  die  Richtung  gebend,  den  Schaft  ungefähr  an  dessen 
Mitte  kräftig  umspannt,  so  ist  sein  erhobener  rechter  Arm  im  Gelenk  fast 
spitzwinklig,  der  linke  Arm  dagegen  nur  wenig,  etwa  in  einem  Winkel  von 
135",  gebeugt.  Sein  Haupt,  das  vorwärtsgeneigt  und  leicht  nach  rechts  ge- 
wendet ist,  bedeckt  eine  Rundkappe  mit  Knopf,  unter  der  das  reiche  lockige 
Haar  zu  beiden  Seiten  an  den  Schläfen  herabfällt  ,  die  Ohren  bedeckend, 
während  ein  gekräuselter  Schnurr-  und  ein  in  zwei  Spitzen  auslaufender  Kinn- 
bart die  untere  Hälfte  des  länglichen  Gesichts  einrahmen.  Die  Augenbrauen 
sind  schön  geschwungen,  die  Nase  fein  gebildet,  die  Wangen  sinken  unter- 
halb der  Backenknochen  leicht  ein.  Das  rechte  untere  Bein  des  Heiligen 
(Standbein)  umklammert  der  krokodilartige  Schweif  des  Tieres  in  einmaliger 
Um  Windung,  das  linke  Bein  (Spielbein)  ist  etwas  vorgestellt  und  setzt  zwischen 
Hals  und  Rumpf  des  Drachen  auf.  Die  Ausbiegung  der  rechten  Hüfte  ist 
dazu  so  gar  nicht  outriert,  dafs  die  Haltung,  trotz  der  etwas  ins  Knie  gebogenen 
Beine,  von  durchaus  vornehmer  Wirkung  ist.  —  Der  Heilige  ist  zunächst 
bekleidet  mit  dem  Panzerhemd,  über  welchem  dann  als  Schutz  für  die  Achseln 
halbkugelförmig  getriebene  Lisenplatten  und  ebenso  ähnliche  für  die  Ellbogen 
und  die  Knie  (Ellbogen-  und  Kniekacheini,  alle  mit  Geschähe,  aufliegen. 
An  den  Achselschutz  schliefsen   sich  Ober-  und  Unterarmschienen.  Dabei 

3)  Kranz  v.  Reber.  Hans  Multscher  von  Ulm  Sitzungsberichte  der  kgl.  bayr. 
Akademie  der  Wissenschaften.    Jahrg.  1898,  Bd.  2.  S.  1—68. 

4)  F.  v  Reber.  a.  a.  O.  S.  68 
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umgeben  die  Oberarmschienen  den  Arm  als  Halbröhren,  während  die  Unter- 
armschienen schon  vollständige  Köhren  bilden.  Ellbogenbergen  und  Knie- 
kacheln sind  durch  Riemen  befestigt.  Unterhalb  der  schöngeformten  Knie- 
kacheln setzt  sich  die  Bewaffnung  durch  Beinröhren  fort  die,  hinten  die  Fersen 
freilassend,  nach  vorn  über  den  Fufs  in  schnabelförmig  spitzauslaufenden,  ge- 
schobenen Eisenschuhen  ihre  Fortsetzung  finden.  I  ber  der  Brust  liegt  eine 
Brustplatte ,  die  sich ,  dem  bekannten  Brauch  gemäfs  in  der  Mitte  zuspitzt, 
so  dafs  sie  hier  nur  eben  durch  diesen  hervortretenden  Rand  sichtbar  wird, 
denn  über  sie  ist  als  Bekleidung  des  ganzen  Oberkörpers  ein  Waftenrock  an- 
gelegt, der  den  Körper  gänzlich  faltenlos  und  in  den  Hüften  wie  angegossen 
umschliefst,  während  er  unterhalb  des  Ringgürtels  in  leichten  Falten  bis  dicht 
über  die  Kniekacheln  herabreicht,  die  Oberschenkel  gänzlich  deckend.  Durch 
die  beiden  seitlichen  Schlitze  des  Lendners  wird  die  ausgezackte  Form  des 
darunterliegenden  Eisenhemds  sichtbar.  Ein  mit  gotischen  Metallbeschlägen 
reichverzierter,  wulstiger  Gürtel  legt  sich  über  dem  Lendner  unterhalb  der 
Hüften  um  den  Leib.  Ober  den  Rand  des  nicht  hohen  Halskragens  fällt  der 
gebogte  Saum  des  Hemdes.  Regelmäfsig  halbkreisförmige  Ausschnitte  in 
kleinem  Mafsstabe  zeigt  der  Rand  der  aufgenagelten,  bronzenen  Einfassung 
des  an  der  rechten  Brustseite  angebrachten  Reliquienovals,  das  ehemals  wohl 
mit  einem  Bergkristall  geschlossen  war  und  an  welchem  jetzt  nur  noch  einer 
von  den  ursprünglichen  vier  Dornen  erhalten  ist. 

Der  zweibeinige,  geflügelte  Drache  von  krokodilähnlicher  Bildung  wendet 
sich,  wie  zum  Sprunge  bereit,  mit  fast  gerade  emporgestrecktem  Halse  und 
aufgesperrtem  Rachen  gegen  seinen  auf  ihm  stehenden  Besiegcr,  dessen  linkes 
Bein  sein  länglicher  Kopf  beinahe  berührt.  Die  beiden  kurzen,  breiten  und 
deshalb  wie  gestutzt  erscheinenden  Flügel  zu  beiden  Seiten  des  Körpers,  an 
denen  die  einzelnen  Fluren  deutlich  unterschieden  sind,  wollen  sich  wie  zum 
Auffliegen  ausspannen.  Von  der  Mitte  des  Kopfes,  zwischen  den  Augen  be- 
ginnend, bis  auf  die  Spitze  des  Schwanzes,  dessen  in  Wut  und  Schmerz 
zuckende  Windung  um  das  Standbein  der  Hauptfigur  sehr  charakteristisch 
wiedergegeben  ist,  ziehen  sich  über  den  ganzen  Leib  des  Tieres  eng  anein- 
ander gereihte,  doch  nach  der  Mitte  des  Körpers  an  Gröfse  zunehmende  und 
gegen  das  Ende  desselben  sich  allmählich  wieder  verkleinernde,  gleichmäfsig- 
geformte  Knochenschilder  hin.  Die  Füfse  sind  mit  fünf  scharfen  Krallen 
bewaffnet.  Aus  den  tiefen  Nüstern  glaubt  man  ein  ingrimmiges  Fauchen  zu 
verspüren.  Die  langen  spitzen  Ohren,  von  denen  das  rechte  nicht  mehr  er- 
halten ist,  stehen,  die  innere  Erregung  bezeichnend,  vom  Kopfe  ab.  Die  aus 
ihren  Höhlen  heraustretenden  Augen  sind  starr  auf  den  Angreifer  gerichtet. 
Das  raubtierartige  Gebifs  zeigt  im  Ober-  und  Unterkiefer  je  zwei  furchtbare 
Fangzähne. 

Das  1,46  m.  hohe  Standbild  ist  aus  Lindenholz,  dein  bevorzugten  Material 
der  mittelalterlichen  Holzplastik,  vollrund  geschnitzt.  In  Übereinstimmung 
mit  der  Gewohnheit  alter  Zeit,  wertvollere  llolzskulpturcn  vor  der  Bemalung 
erst  mit  grober  Leinwand  zu  beziehen,  weist  auch  unsere  Statue  an  fast  allen 
ihren  Teilen  diese  Art  der  Technik  auf.    So  sind  mit  Leinwand  überzogen: 
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die  Kappe  und  der  Oberkörper  des  Heiligen  einschliefslich  der  Hände  und 
des  Schmuckgürtels  und  die  Gestalt  des  Drachen  gleichfalls  zum  grftfstcn  Teil. 
Dagegen  fehlt  dieser  Überzug  am  Kopf  des  Georg  und  an  einzelnen  Partien 
der  untern  Hälfte  des  Standbilds :  an  dem  sich  unterhalb  des  Gürtels  fort- 
setzenden Lendner,  an  den  Beinen  der  Hauptfigur  und  am  Halse  und  untern 
Teil  des  Drachenkopfes.  Auf  alle  Partien  der  Statue,  die  mit  Leinwand 
bekleideten  sowohl  wie  die  unbekleideten,  ist  alsdann  ein  Kreidegrund  auf- 
getragen, der  danach  die  reiche  Bemalung  erhielt. 

Bevor  ich  zu  dieser  übergehe,  erübrigt  es  noch,  von  einer  Eigentüm- 
lichkeit unsers  Bildwerks  zu  sprechen,  die  dem  Betrachter  unmittelbar  auf- 
fällt. Es  sind  dies  die  zahlreichen  kleinen  Nägel ,  die  an  den  Armlöchcr- 
rändern  des  Oberrocks  und  an  den  seitlichen  Schlitzen  desselben  sichtbar 
werden.  Sie  dienten  zur  Befestigung  von  Metallbeschlägcn,  mit  denen  diese 
Ränder  oder  Säume  des  Kleides,  gleichwie  der  Gürtel,  verziert  waren  und 
von  denen  sich  ein  Teilchen  noch  an  dem  rechtsseitigen  Ausschnitte  des 
Gewandes  erhalten  hat.  Mit  ebensolchen  Nägeln  sind  auch  die  bleiernen 
Beschläge  des  Gürtels  aufgenagelt  und  aneinandergereiht  dienen  sie  dazu,  die 
Riemen,  mit  denen  die  Ellbogenbergen  angeschnallt  sind,  zu  verzieren,  wenn 
sie  nicht  auch  hier  gleichzeitig  ein  Metallornament,  das  sich  nicht  mehr  er- 
halten hat,  zu  befestigen  die  Aufgabe  hatten.  Diese  Metallbeschläge  sind 
als  Zierrat  mittelalterlicher  Holzskulpturen  eine  Seltenheit. 

Die  Bemalung  ist  eine  vollständige.  Ihre  Beurteilung  ist  bei  dem  jetzigen 
Zustande  der  Statue,  der  den  Kreidegrund  teilweise  abgebröckelt,  die  Lein- 
wand an  manchen  Partien,  besonders  der  Rückenseite,  abgerissen  zeigt,  eine 
im  einzelnen  schwierige.  So  gleich  bei  der  die  Mitte  des  Hauptes  deckenden 
niedrigen  Kappe;  sie  scheint  ursprünglich  braun  gewesen  zu  sein.  Die  Kar- 
nation ist  rosig,  aber  eine  bräunliche  Kruste,  die  sich  über  das  Antlitz  zieht, 
sowie  das  defekte  Aussehen  anderer  Teile  läfst  darauf  schlicfsen,  dafs  unser 
Bildwerk  lange  ungeschützt  aufgestellt  und  vernachlässigt  war.  Die  schwarzen 
Pupillen  heben  sich  von  den  weilsen  Augäpfeln  sehr  prägnant  ab.  Das  Haupt- 
haar ist  dunkel  gehalten  ;  Schnurr-  und  geteilter  Kinnbart  spielen  vom  Hell- 
braun ins  Rötliche;  einen  noch  helleren  Ton  zeigen  die  Augenbrauen.  Die 
Lippen  sind  kirschrot  gefärbt.  Die  Bemalung  des  reichverzierten  Lendners 
ist  in  zwei  Grundfarben  gehalten:  ein  9  cm.  breiter,  dunkelroter  kreuzförmiger 
Einsatz  teilt  der  ganzen  Länge  und  Breite  des  Gewandes  nach  den  grauen, 
in  den  Hüften  und  über  der  Brust  enganliegenden  Rock  in  zwei  obere  und 
zwei  untere  sich  völlig  entsprechende  Partien  '').  Die  Wahl  gerade  dieses 
roten  kreuzförmigen  Einsatzes  auf  hellem  Grunde  mag  von  dem  Künstler 
vielleicht  mit  Absicht  in  Anlehnung  an  das  Georgsabzeichen  (das  rote  Kreuz 
auf  weifsein  Felde)  getroffen  sein.  Ein  gotisches  Pllanzcnornament ,  das  in 
den  Kreidegrund  geritzt,  vergoldet  und  dann  gepunzt  ist,  trägt  in  seiner 
prächtigen  Weise  noch  dazu  bei,  den  Lindruck  der  Statue  zu  erhöhen.  Be- 

5)  Herr  Direktor  v.  Bezold  teilt  mir  mit.  dafs  sich  eine  Holzstatue  aus  dem  15. 
Jahrhundert  im  Louvre  durch  L  inen  ähnlichen  kreuzförmigen  Einsatz  auf  dem  Lendner 
auszeichnet 
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sonders  fein  ist  die  Abtönung  der  beiden  Grundfarben,  des  Grau  und  Rot, 
denen  sich  noch  ein  sattes  Grün  zugesellt,  das  für  die  Kolorierung  des 
Schmuckgürtels  verwendet  wurde.  Die  Farbe  des  Eisenhemdes  ist  schwarz, 
ebenso  die  der  anderen  Harnischteile,  soweit  dieselben  nicht  vergoldet  sind. 

Die  Vergoldung  erstreckt  sich  in  erster  Reihe  auf  die  Ellbogen-  und 
Knickacheln,  sodann  auf  die  gotischen  Ornamente  des  Gewandes  und  auf 
die  Metallverzierungen  des  Gürtels,  des  Lendners  und  des  Reliquienovals.  Im 
Vergleich  zu  diesen  Teilen  erscheint  es  unzweifelhaft,  dafs  die  Armschienen 
nicht  vergoldet  waren.  Die  Untermalung  ist  rot  gewesen  und  tritt  als  solche 
an  der  Ellbogenkachel  des  linken  Arms  und  besonders  auch  an  den  oberen 
Teilen  des  Lendners  deutlich  zu  Tage. 

Die  Bemalung  des  Drachen  ist  nicht  minder  sorgfältig.  Die  Grundfarbe 
ist  ein  grünliches  Schwarz,  das  von  dem  für  das  Eisenkleid  des  h.  Ritters 
verwendeten  nicht  sehr  absticht.  Doch  ist  Eintönigkeit  vermieden ,  denn 
zahlreiche  rote,  blaue  und  gelbe  Punkte  übersäen  den  ganzen  Leib  und  fisch- 
artig silbern  und  stahlblau  schillert  der  Schwanz  des  Ungetüms.  Auch  die 
Schildknochen  sind  farbig  unterschieden.  Dort  wo  die  Lanzenspitze  aus  dem 
Drachenhalse  herausdringt,  ergielst  sich  ein  Blutstrom  über  den  dunklen 
Hals  des  Tieres.  Mit  naturalistischer  Treue  ist  der  Rachen  behandelt,  dessen 
Gaumen  in  natürlichem  Rot  wiedergegeben  ist.  Aus  den  roten  Augäpfeln 
treten  die  schwarzen  Pupillen  heraus.  An  den  Füfsen  und  Krallen  lassen 
sich  die  Spuren  der  einstigen  glänzenden  Bemalung  mehr  ahnen  als  deutlich 
wahrnehmen,  denn  die  Farben  haben  dem  Einflufs  der  Zeit  nicht  Stand  ge- 
halten. Aber  schon  diese  spärlichen  Reste  der  alten  Bemalung  genügen  voll- 
kommen ,  uns  einen  Begriff  zu  geben  von  der  wundervollen  polychromen 
Wirkung  der  Statue  in  dem  ursprünglichen  Zustande  ihrer  Fassung. 


Für  Werke  der  bildenden  Kunst,  in  denen  der  bekleidete  Mensch  dar- 
gestellt wird ,  haben  wir  zur  Bestimmung  ihrer  Entstehungszeit ,  sobald  uns 
archivalische  Zeugnisse  fehlen  und  solange  das  Denkmälermaterial  noch  nicht 
hinreichend  gesammelt  und  gesichtet  uns  wenigstens  in  guten  Nachbildungen 
vorliegt  und  so  eine  vergleichende  Stilkritik  ermöglicht,  zunächst  kein  besseres 
Kennzeichen  als  die  Tracht.  Wir  halten  dabei  an  dem  Axiom  fest,  dafs  ein 
Archaismus  der  Darstellung,  besonders  in  der  Bekleidung,  dem  Mittelalter 
fremd  war,  und  dafs  die  vereinzelten  Spuren  desselben  nur  zufällige  sind. 

Die  Ausbildung  der  Kostümformen,  welche  wir  an  unserer  Statue  vor- 
finden, fällt  in  das  14.  Jahrhundert  und  vornehmlich  in  die  zweite  Hälfte  des- 
selben. Um  die  Mitte  und  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  des  genannten 
Jahrhunderts  treten  die  Arm-  und  Knickacheln,  die  Armröhren  ,  die  spitzen 
Eisenschuhe  und  der  Lendner  auf,  der  namentlich  in  seiner  enganliegenden, 
scharf  in  die  Weichen  geschnittenen  Form  und  über  der  Rüstung  getragen, 
wie  in  Frankreich  und  England,  auf  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
hinweist  und  wobei  es  für  Deutschland  charakteristisch  ist,  dafs  man  ihn  hier 
mit  zwei  seitlichen  Schlitzen  ausstattete.    Auch  die  selbständige  Brustplatte 

Mittelläufen  au»  den»  German.  Nationalmuaeum.  1900. 
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und  die  reiche  Verzierung  des  ritterlichen  Gürtels,  die  schlicfslich  soweit  ging, 
dafs  man  in  Aufwandgesetzen  dagegen  einzuschreiten  gezwungen  war,  weisen 
auf  die  zweite  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  und  auf  Deutschland  wieder  die 
nicht  zu  tiefe  Lage  des  Gürtels  hin.  Ob  dieser  letztere  dabei  durch  verdeckte 
Haken,  wie  Hottenroth  •)  meint,  befestigt  war  oder  ob  hier  des  böhmischen 
Chronisten  Hagecius7)  Bemerkung  zum  Jahre  1367:  —  »Die  Rittcrmessigen 
liesen  ihnen  auff  gemelte  Röcklein  über  die  Lenden  vö  Tuch  anderer  Farben 
Sträme  gleich  als  Ritter  Gürte  auff  nehen«  —  zutrifft,  läfst  sich  an  unserer 
Statue  nicht  erkennen.  Jedenfalls  bezeugt  desselben  Chronisten  weitere  Aus- 
lassung zum  Jahre  1367:  -Darnach  pflegten  sie  auch  dieselbigen  Käppiein  zu 
tragen,  oben  aufm  Kopff  über  sich  mit  Trollern«  (wohl  Troddeln),  dafs  auch 
aus  dieser  kleinen  Kappe,  ebenso  wie  aus  dem  Schmuckgürtel,  bereits  auf 
die  spätere  Zeit  des  14.  Jahrhunderts  zu  schliefsen  ist. 

Auch  die  Grabdenkmäler  jener  Zeit,  von  denen  das  Germanische  Museum 
eine  Anzahl  Gipsabgüsse  besitzt,  zeigen  eine  relative  Übereinstimmung  der 
Tracht.  So  der  Grabstein  des  Otto  von  Pienzenau  (j  1371)  gleichen  Knie- 
schutz mit  Geschübe,  Heinschienen,  Schnabelschuhe  und  den  verzierten  Ritter- 
gürtel unterhalb  der  Hüften.  Verwandt  in  Einzelheiten  sind  die  Grabmäler 
des  Johann  von  Kalkenstein  (f  1365)  und  des  Herengar  von  Berlichingen 
(f  1377),  welch  letzterer  den  Knieschutz  auch  reich  vergoldet,  durch  Riemen 
geschlossen,  den  Gürtel  unter  den  Hüften  liegend  und  eine  verhältnismäfsig 
freie  Haltung  zeigt,  wie  man  sie  auf  Grabdenkmälern  nicht  oft  antreffen  kann. 
Auch  das  Grabmal  des  Ritters  Burkhard  von  Steinberg  (f  1379)  zeigt  gleiche 
geschobene  Kniekacheln ,  mit  Riemen  angeschnallt,  ähnliche  Ellbogenbergen 
und  Schnabeleisenschuhe.  Für  die  Barttracht  wäre  dann  hier  das  Grabmal 
des  Johann  von  Holtzhausen 8)  (f  1393)  im  Dom  zu  Frankfurt  a.  M.  und  das 
obige  des  Johann  von  Falkenstein  zu  nennen,  da  sie  beide  in  geteiltem  Kinn- 
bart dargestellt  sind  und  vornehmlich  diese  Form  des  Bartes  zeigt  auch  der 
uns  in  der  Wiener  Handschrift  Nr.  8330  erhaltene,  1356  vollendete  Bilder- 
cyklus  des  Luxemburger  Stammbaums  aus  Karlstein  in  Böhmen9),  —  in  dem 
sich  übrigens  auch  die  Rundkappe  mit  Knöpfen  auf  dem  Scheitel  als  Kopf- 
bedeckung der  Männer  findet.  —  und  die  mit  Miniaturen  geschmückte  Hand- 
schrift des  Wilhelm  von  Orange  von  1387  in  der  Ambraser  Sammlung.  Da 
zudem  das  Pflanzenornament  auf  dem  Lendner  unsers  Georg  in  den  Gold- 
ornamenten der  Miniaturen  dieser  letzteren  Wiener  Handschrift  und  noch 
dazu  auf  einem  gleichfalls  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  angehörigen 

6j  Friedrich  Hottenroth:  Trachten.  Haus-,  Feld-  und  Kriegsgerätschaften  der 
Völker  alter  und  neuer  Zeit.    Stuttgart  1891.  EL  Band.  S  77. 

7)  Ich  zitiere  nach  der  deutschen  Übersetzung  der  >böhmischen  Chronika  Wenceslai 
Hagecii«  von  Johann  Sandel  aus  dem  Jahre  159(>. 

8)  und  der  Gudela  v.  Holtzhausen  (f  1371).  Abgebildet  bei  He  fner- Alteneck: 
Trachten,  Kunstwerke  und  Gerätschaften  vom  frühen  Mittelalter  bis  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts.   Frankfurt  a.  M.  1883.    Taf.  201. 

9)  Joseph  Neu  wir  th:  Forschungen  zur  Kunstgeschichte  Böhmens.  II.  Der  Bilder- 
cyklus  des  Luxemburger  Stammbaumes  aus  Karlstein.  Prag  1897  und  I.  Mittelalterliche 
Wandgemälde  und  Tafelbilder  der  Burg  Karlstein  in  Böhmen.    Prag  1896 
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und  aus  Ulm  stammenden,  jetzt  im  bayr.  Nationalmuseum  befindlichen  Tempera- 
gemälde10), das  einen  Ritter  in  ähnlichem  Lendner  mit  seitlichen  Schlitzen 
und  dickem  cingulum  militare  darstellt,  eine  Analogie  findet,  so  könnte  man  leicht 
geneigt  sein,  unsere  Statue  an  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts  zu  setzen.  Nun 
ist  jedoch  damit  nur  ein  terminus  a  quo,  nicht  aber  der  zwingende  Beweis 
erbracht,  dafs  die  Statue  gerade  im  14.  Jahrhundert  entstanden  sein  mufs, 
denn,  da  das  15.  Jahrhundert  keine  neuen  Kostümformen  erfand"),  haben 
sich  viele  Bestandteile  der  hier  vorliegenden  Tracht  noch  lange  erhalten ,  so 
der  ritterliche  Gürtel  (Dusing)  mit  Metallbeschlägen,  der  Schnabelschuh  (bis 
ca.  1490),  die  mit  Riemen  aufgebundenen  Armkacheln  (noch  um  1480),  die 
Rundkappe  u.  a.  Ebenso  die  Barttracht,  denn  das  Grabmal  des  1407  ver- 
storbenen Johann  Grafen  von  Wertheim  mit  seinen  Frauen'2)  zeigt  denselben 
noch  im  geteilten  Bart.  Zudem  ist  nach  den  von  Alwin  Schultz  I3)  erwähnten 
Bilderhandschriften  von  Enenkels  Weltchronik ,  des  Wilhelm  von  Orlens  in 
der  kgl.  Privatbibliothek  zu  Stuttgart  (v.  1419)  und  des  Kalendariums  der 
Landesbibliothek  zu  Kassel  (1445)  nicht  zu  zweifeln,  dafs  die  längere  Form 
des  Rockes  erst  im  15.  Jahrhundert  allgemein  wird.  Und  dafs  sich  einzelne 
ältere  Gewandarten  noch  bis  in  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  erhielten,  das 
beweisen  die  Federzeichnungen  der  1451  in  Schlesien  geschriebenen  Hedwigs- 
legende, von  denen  die  bei  Schultz  in  Fig.  320  und  322'  *)  mitgeteilten  Proben 
eine  I-änge  und  Form  des  Oberrockes  und  namentlich  eine  Lage  und  Gestalt 
des  Gürtels  zeigen,  die  sich  von  der  bei  unserm  Heiligen  wahrnehmbaren 
nicht  wesentlich  unterscheidet.  Den  längeren,  bis  auf  die  Knie  herabreichen- 
den Waffenrock  zeigen  aufserdem  die  bei  Hefner- Alteneck ,B)  abgebildeten 
Grabdenkmäler  des  Ludwig  von  Hutten  (f  1414),  des  Martin  Seinsheim 
(f  1434),  des  Oswald  von  Wolkenstein  (f  1408)  und  die  um  1410  entstandene 
Kaiserstatue  aus  dem  plastischen  Schmuck  des  Braunschweiger  Altstadt-Rat- 
hauses16), ebenso  der  hl.  Georg  am  Westportal  der  Frauenkirche  zu  Efslingen  ,T), 
so  dafs  es  nach  dem  Zeugnis  dieser  Denkmäler  und  der  Kostümkunde  also 
nicht  ungerechtfertigt  erscheint,  wenn  ich  unser  hier  in  Rede  stehendes  Bild- 
werk für  eine  treffliche  Arbeit  aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  erkläre. 

Die  Ähnlichkeit,  welche  die  früher  der  »hl.  Georg  von  Nürnberg«  ge- 
nannte, jetzt  aber  unter  der  Bezeichnung  «Karl  IV.  im  Berliner  Museum 
befindliche  Statue  aus  Sandstein  mit  unserm  Bildwerk  im  Gesichtstypus,  in 
Haar-  und  Barttracht  und  in  der  Form  des  Baretts  hat ,  kann  nicht  als  ein 
hinreichender  Grund  gelten,  auch  unsere  Statue  an  das  Ende  des  14.  Jahr- 

10)  Abgebildet  bei  Hefner-Alteneck  a.  a.  O..  Band  III.  auf  Taf.  215. 

11)  Hottenroth  a.  a.  O.  S.  85. 

12)  Abgebildet  bei  Hefner-Alteneck  a.  a.  O.,  Bd.  IV.  auf  Taf.  22^. 

13)  »Deutsches  Leben  im  14.  und  15.  Jahrhundert .«  Familienausgabe.  Zweiter 
Halbband.    Wien.  1892.  S.  249  ff. 

14)  a.  a.  O. 

15)  a.  a.  O.  Band  IV.  auf  den  Tafeln  240,  249  und  237 

16)  Abgebildet  in  A.  von  Heyden  s  Blättern  f  Kostümkunde  Neue  Folge,  zweiter 
Band.    93  Blatt. 

17)  Abgebildet  bei  \V  Lübke:  »Geschichte  der  Plastik«   3.  Aufl.  Leipzig  1880  S.  509. 
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hunderts  zu  setzen.    Denn  abgesehen  davon,  dafs  der  Modebart   und  die 
Kopfbedeckung  (Kappe)  den  Gesichtern  ohnehin  stets  etwas  Gleichförmiges 
giebt,  wovon  sich  jeder  überzeugen  kann,  der  z.  B.  die  im  German.  Museum 
befindliche  Holzfigur  des  »Herzogs  in  hohem  Hut  und  Mantel*18)  zum  Ver- 
gleich heranzieht,  so  deutet  doch  schon  die  freiere  Haltung,  die  keineswegs 
steife  Stellung  der  Beine  bei  unserer  Statue  und  namentlich  die  längere  Form 
des  I. endners  auf  eine  jüngere  Kntstehungszeit.  Dafs  übrigens  gerade  Karl  IV 
in  der  Berliner  Statue  dargestellt  sein  soll ,  erscheint,  selbst  wenn  man  die 
Kunst  des  Porträtierens  in  der  Skulptur  des  14.  Jahrhunderts  für  noch  unent- 
wickelt hielte,  schon  deshalb  sehr  zweifelhaft,   weil  die  zahlreichen  zeit- 
genössischen Bildnisse  dieses  Kaisers  von  Nikolaus  Wurmser  von  Strafsburg 
und  Theodorich  in  der  Burg  Karlstein  in  Böhmen  und  selbst  die  Forträtbüste 
Karls  IV.  im  Trifolium  des  Präger  Domes  demselben  wenigstens  immer  die 
an  der  Nasenwurzel  etwas  eingezogene,  ein  wenig  aufgestülpte  und   an  der 
Spitze  fast  klobigdicke  Nase  als  Charakteristikum  geben,   von  der  aber  hier 
nichts  bemerkbar  ist.    Dazu  kommt ,  dafs  die  steinerne  Statue  an  einem 
Strebepfeiler  des  Chors  der  Pfarrkirche  zu  Sulzbach  in  der  Oberpfalz  19), 
schon   nach    der   Rüstung   des   Dargestellten    zu  urteilen  ein  vorzügliches 
plastisches  Werk  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  in  der  Bildung  und 
im  Ausdruck  des  Gesichts,  in  der  Behandlung  des  Haares  und  Bartes,  in  der 
an  der  Wurzel  eingedrückten  Nase ,  dem  hängenden  Schnurrbart  und  dem 
zweifach  gcschnörkelten  Kinnbart  mit  der  Prager  Triforiumbüste  viel  Ähn- 
lichkeit hat  und  den  authentischen  Karlsbildnissen,  wie  ich  sie  bei  Neuwirth 
a.  a.  O.  reproduziert  finde,  namentlich  im  Profil  gesehen,  so  verwandt  ist. 
dafs  man  hier,  der  Cberlieferung  zustimmend,  nicht  daran  zweifeln  kann,  ein 
wirkliches  Bildnis  Karls  IV.  von  einem  zeitgenössischen  Meister  vor  sich  zu 
haben.   Die  Berliner  Statue -°l  stimmt  vielmehr  mit  dem  Gottfried  von  Bouillon 
des  Schönen  Brunnens  in  der  Kopfbildung81)  so  vollkommen  überein,  dafs, 

18)  Aus  dem  15.  Jahrhundert. 

19)  Ich  wurde  durch  eine  gütige  Mitteilung  des  Herrn  Direktors  Bosch  auf  sie 
aufmerksam  gemacht.  —  Eine  Notiz  im  »Chronicum  Nonlgaviensc«  des  Johann  Braun 
(Germ  Museum.  Handschrift  7172,  S  113  besagt,  dafs  der  Rat  der  Stadt  Sulzbach  die 
Statue  im  ersten  Drittel  des  17.  Jahrhunderts  »renovieren«  liefs  Man  wird  sie  damals 
neu  bemalt  und  vergoldet  haben. 

20)  Vgl.  Bode:  Geschichte  der  deutschen  Plastik.  Berlin,  1887.  S  94  fg.  Daselbst 
Abbildung.  —  Ein  Gipsabgufs  des  Bildwerks  im  Germ  Museum  Dazu  vgl  »Beschrei- 
bung der  Bildwerke  der  christlichen  Epoche«.    Berlin  1888.  S.  86. 

21)  Der  Kopf  des  Gottfried  von  Bouillon  ist  —  trotz  Bergau  —  zweifellos  alt ;  neu 
(von  1824i  ist  nur  der  untere  Teil  der  Statue,  vom  Knie  abwärts.  —  Wie  viel  besser 
passen  übrigens  die  drei  Nägel  an  dem  Barett  der  Berliner  Statue  zu  einem  Herzog  und 
Beschützer  des  hl.  Grabes  als  zu  einem  deutschen  Kaiser,  an  dessen  Krone  sich  niemals 
drei  Nägel  in  der  Art  befanden.  Die  unter  den  verschollenen  Reichsreliquien  aufgeführte 
und  oft  abgebildete  hl.  Lanze  umschliefst  nur  einen  Nagel  und  der  schmale  eiserne  Reif 
der  lombardischen  Krone,  angeblich  aus  einem  Nagel  vom  Kreuz  Christi  hergestellt,  kommt 
nach  aul'sen  gar  nicht  zum  Vorschein,  so  dafs  Bode  's  Deutung  auf  ein  Kaiserbildnis  auch 
hiernach  unhaltbar  ist 
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zudem  auch  sie  aus  Nürnberg  stammt,  für  beide  Figuren  wohl  auf  einen 
gemeinsamen,  in  Nürnberg  thätigen  Meister  geschlossen  werden  darf. 

Wie  die  Berliner  Statue  so  lehnt  sich  auch  die  Darstellung  unsers  hl. 
Georg  augenscheinlich,  wie  die  porträthaften  Züge  beweisen ,  an  eine  ganz 
bestimmte  Persönlichkeit  als  Vorbild  an,  ein  Fall,  der  in  der  Kunstgeschichte 
nicht  selten  ist.  So  zeigt,  nach  der  Meinung  Riehls2"),  eine  Silberstatuette  im 
bayr.  Nationalmuseum  den  Herzog  Ernst  als  hl.  Georg23)  und  der  hl.  Georg 
auf  einem  niederländischen  Gemälde  von  1520  im  German.  Museum  ist  nach 
der  Ansicht  der  Herausgeber  des  Katalogs  anscheinend  gleichfalls  ein  Bildnis. 
Auch  die  Statuen  der  hh.  Wolfgang  und  Benedikt  am  Pacherschen  Wolfgang- 
altar hält  Stiassny -*)  für  Porträts  von  Kirchenfürsten  und  in  gleicher  Weise 
mochte  den  Bestellern  von  Bildwerken  wohl  öfters  noch  ein  Denkmal  gesetzt 
werden.  Für  die  porträtmäfsige  Auffassung  spricht  sodann  auch  die  bärtige 
Darstellung  des  hl.  Georg,  die  immerhin  eine  Ausnahme  von  der  Regel *•)  ist, 
wenn  diese  Ausnahme  auch,  wie  Dürers  Stich  Bartsch  53),  wie  das  schöne 
Temperagemäldc  im  erzbischöflichen  Museum  zu  Köln20),  wie  das  schwäbische 
Gemälde  (Nr.  201)  im  Germ.  Museum  und  einige  Holzfiguren  (Nr.  482  und 
525) aT)  im  bayr1.  Nationalmuseum  u.a.  beweisen,  gar  nicht  vereinzelt  dasteht. 

Von  den  ungemein  zahlreichen  künstlerischen  Verherrlichungen  des 
himmlischen  Ritters  im  Mittelalter,  dessen  höfisches  Ideal  sich  in  St.  Georg 
wohl  am  besten  verkörpert  fand,  gehören  die  grofsen  cyclischen  Darstellungen 
seiner  Legende  fast  ausnahmslos  den  Werken  der  Malerei  an2").  Die  Plastik 
zeigt  den  Heiligen  fast  immer  nur  als  Drachentöter,  bisweilen  zu  Pferde,  wie 
auf  dem  ehernen  Reiterstandbild  auf  dem  Hradschin  zu  Prag  (1373)29),  wie 
am  Westportal  der  Frauenkirche  zu  Efslingen  und  auf  einem  Relief  des 
Choraltarschreins  in  Milbertshofen30),  häufiger  aber,  wie  im  vorliegenden  Fall, 
als  auf  dem  Rücken  des  Drachen  stehende  Finzelfigur.  Von  derartigen  Stand- 
bildern mögen  einige,  gleichfalls  der  Holzplastik  angehörige  und  bereits  datierte 
Beispiele  hier  noch  in  Betracht  gezogen  werden,  um  auch  durch  einen  Ver- 
gleich mit  ihnen  bestimmen  zu  können,  in  welche  Zeit  unser  Bildwerk  gesetzt 
werden  mufs. 

22)  Berthold  Riehl:  Sanct  Michael  und  Sanct  Georg  in  der  bildenden  Kunst. 
München  1883.  S.  49. 

235  Nach  Gg.  Hager,  in  der  Zeitschrift  »Das  Baycrlandc  1895.  S.  437  ist  sie  nur 
etne  Stiftung  des  Herzogs  Christoph. 

24)  »Ein  mittelalterlicher  Alpcnkünstler«  in  der  »Deutschen  Rundschau,«  Bd.  92. 
(1897.)  S.  426. 

25)  Vgl.  ioutp'tia  riyc  Zwyqa<ptni;;  (ed.  Didron-Schäfer,  1855,  S.  374)  und  die  Georgs- 
darstcllung  bei  Donatcllo  und  den  meisten  Künstlern. 

26)  Abgebildet  bei  Hefner-Alteneck  a  a  O.,  Band  III,  auf  Taf.  126. 

27)  Mit  diesen  Nummern  sind  sie  im  VI.  Band  der  Kataloge  des  bayr.  National- 
museums aufgeführt  und  daselbst  auch  abgebildet 

28)  Die  Wandgemälde  in  der  Burg  zu  Neuhaus  behandelte  J.  E.  Wocel,  (Wien 
1859),  die  Fresken  in  Padua  am  eingehendsten  P.  Schubring.  (Altichiero  und  seine 
Schule.    Leipzig,  1898.  S.  48  ff.  u.  bes.  S.  75,  76.) 

29)  Vgl   Bode:  Geschichte  der  deutschen  Plastik.    S.  89,  90. 

30)  G  v.  Bezold  und  Dr.  B.  Riehl:  Die  Kunstdenkmalc  des  Regierungsbezirke* 
Uberbayern     Tafel  112 
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Eine  ehemals  bemalte  Holzstatue  des  hl.  Georg,  von  deren  Fassung  jetzt 
nur  noch  spärliche  Reste  erhalten  sind,  bewahrt  das  bayr.  Nationalmuseum; 
sie  ist  daselbst  im  Saal  8  aufgestellt31).  Auch  dort  steht  der  hl.  Ritter  auf 
dem  Rücken  des  Drachen ,  dem  er  die  Lanze  in  den  aufgesperrten  Rachen, 
aus  welchem  die  lange  rote  Zunge  hervorragt,  hineinstöfst.  Die  gezaddelten 
langen  Hängeärmel,  der  über  dem  Lendner  liegende  Brustharnisch  und  nament- 
lich die  ganz  hölzerne,  breitbeinige  Haltung  unterscheiden  ihn  wesentlich  von 
dem  unsrigen,  wohingegen  in  der  Lage  des  ziemlich  breiten  cingulum  militare. 
in  dem  geteilten,  in  zwei  Spitzen  auslaufenden  Kinnbart  und  in  der  Länge 
des  Waffenrockes,  der  bis  an  die  mit  Geschübe  versehenen  Knieschirme  herab- 
reicht, Ähnlichkeit  vorhanden  ist.  Auch  die  Wendung  des  Drachen  gegen 
den  Heiligen  ist  eine  ähnliche ,  erscheint  aber  ungemein  steif  und  hölzern 
dabei.  Dazu  deutet  auch  der  Umstand,  dats  die  schwächere  Linke  den  Stöfs 
ausführt,  während  die  stärkere  Rechte  die  Lanze  nur  in  ihrer  Richtung  hält, 
auf  keine  scharfe  Beobachtung  und  kein  richtiges  Erfassen  der  Natur  hin. 
Während  dieses  Standbild  um  1400  angesetzt  wird,  zeigt  die  prächtige,  im 
gleichen  Saal  8  unter  Nr.  10  aufgestellte  polychrom  gefafste  Freifigur  des  hl. 
Georg  at),  der  dort  auch  in  (schwarzem)  hängendem  Schnurr-  und  zweispitzigem 
Kinnbart  dargestellt  ist,  im  einzelnen  und  zwar  im  Kostüm  Züge  der  Wende 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  so  in  dem  kurzen  Lendner,  unter  dem  das  Panzer- 
hemd noch  sichtbar  ist,  dem  tiefgestellten  cingulum  militare,  der  Brustplatte 
ohne  Rückenteil,  bedeutet  aber  in  ihrer  viel  freieren  Haltung  trotz  ihrer  stark 
ausgeschwungenen  Formen  einen  solchen  Fortschritt  gegen  die  vorige ,  dafs 
der  Herausgeber  des  Katalogs38)  sie  mit  Recht  in  die  erste  Hälfte  des  15. 
Jahrhunderts  gesetzt  und  zudem  für  eine  treffliche  Arbeit  erklärt  hat.  Frei- 
lich fällt  auch  bei  diesem  Werk  die  ungeschickte,  wenig  zweckentsprechende 
Art,  wie  der  Heilige  die  Lanze  gefafst  hält,  wieder  auf,  doch  ist  die  Bewaff- 
nung des  Unterkörpers  (die  Kniekacheln ,  die  Beinschienen ,  die  hinten  die 
Ferse  frei  lassen ,  die  völlig  gleichen  geschobenen  Schnabeleisenschuhe)  und 
die  Wendung  des  Drachenkopfes  gegen  Georg  der  unsrigen  ganz  ähnlich  und 
auch  die  Windung  des  Drachenschweifes  um  das  eine  Bein  des  Ritters  kehrt 
bei  unserm  hl.  Georg  nicht  viel  verändert  wieder.  Dagegen  charakterisieren 
sich  schon  durch  die  vollständige  Plattenrüstung  die  Georgsstatuen  Nr.  752 
und  756  im  bayr.  Nationalmuseum,  ebenso  wie  der  hl.  Georg  von  Multscher 
in  der  Spitalkirche  zu  Sterzing84),  als  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
bereits  zugehörig,  während  zwei  weitere  Darstellungen  des  hl.  Georg  (Nr.  561 
in  Saal  14  und  Nr.  812  in  Saal  13  des  bayr.  Nationalmuseums)35)  nicht  blos 
durch  die  vollständige  Fisenkleidung,  sondern  auch  durch  die  gezierte,  häufig 
fast  unmögliche  Stellung  des  Ritters,  durch  dessen  Bewaffnung  mit  dem 

31)  Nr.  482  im  VI.  Band  der  Kataloge  des  Museums.  Abbildung  ebenda  aufTaf.  VIII 

32)  Nr.  522  im  VI.  Band  der  Kataloge ,  gleichfalls  abgebildet  auf  Taf.  VIII. 

33)  Direktor  Dr.  H.  Graf 

34)  >Kunsthistorische  Gesellschaft  für  photographische  Publikationen«  unter  Leitung 
von  A.  Schmarsow  und  A.  Baycrsdorfer.    IV,  Jahrg.  1898.    Taf.  18. 

35)  Abgebildet  auf  Tafel  Will  und  Tafel  XIV  des  Katalogs    (VI.  Band  , 
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Schwert  anstatt  der  Lanze,  die  letztere  Holzfigur  noch  besonders  durch  die 
schöne  um  den  Arm  gewundene  Schärpe  und  den  ganzen  spätgotischen  Stil- 
charakter  als  Arbeiten  einer  jüngeren  Zeit  sich  unzweideutig  kennzeichnen 
und  in  ihrer  ungezwungenen,  freibewegten  Haltung  noch  über  die  schönen 
Georgsyestalten  an  den  Flanken  der  Altäre  zu  St.  Wolfgang 31 )  und  zu  Käfer- 
markt in  Oberösterreich87)  hinausgehen.  Eine  dem  Bildschnitzer  des  Wolf- 
ganger Altars  zugeschriebene  Schnitzfigur  in  der  Kapelle  des  Schlosses  Matzen 
bei  Brixlegg  im  Unterinnthal,  die  den  hl.  Georg  darstellt,  aber  nach  der 
Meinung  von  Stiassny 38)  ursprünglich  ein  hl.  Michael  gewesen  sein  soll,  weist 
in  ihrer  jetzigen  Gestalt,  in  der  Stellung  des  Heiligen  auf  dem  Drachenrücken, 
in  seiner  Neigung  des  I  Iauptes  nach  vorn ,  in  der  leichten  Ausbiegung  der 
rechten  Hüfte,  in  der  Bildung  des  Drachenkopfes,  in  der  Art  wie  sich  der- 
selbe emporwendet,  namentlich  aber  in  der  Armhaltung  des  Georg,  der  die 
ganz  ebenso  erfafste  Lanze  in  den  ähnlich  gestalteten  Rachen  des  Tieres 
stöfst,  so  mannigfache  Berührungspunkte  mit  unserer  Darstellung  auf,  dafs 
man  sich  fast  zu  der  Annahme  versucht  fühlt,  es  habe  bei  jener  Umgestaltung 
der  Matzener  Statue  unser  hl.  Georg  als  Vorbild  gedient.  Schliefslich  begegnen 
wir  noch  einer  verwandten  Darstellung  des  Drachentöters  in  einer  Statue  aus 
Eichenholz,  die  sich  zu  Berg  am  Laim  bei  München  befindet Auch  dort 
sehen  wir  den  Drachen  sich  mit  steil  aufgerichtetem  Kopf  und  weit  geöffnetem 
Rachen  gegen  seinen  Besicger  wenden,  der  die  Lanze  mit  beiden  Händen 
erhebt  und  sich  eben  zum  Stöfs  anschicken  will.  Den  rechten  Eufs  hat  er 
dabei  auf  den  Rücken  des  Tieres  gesetzt.  Indessen  steht  dieses  Bildwerk 
dem  unsrigen  nicht  entfernt  so  nahe,  wie  die  oben  besprochene  Holzstatue 
(Nr.  522)  im  bayr.  Nationalmuseum  und,  soweit  sich  nach  der  Abbildung 
schliefsen  läfst,  jene  restaurierte  Schnitzfigur  im  Schlosse  Matzen,  wodurch 
einerseits  für  unsere  Datierung  eine  weitere  Stütze,  anderseits  vielleicht  auch 
ein  Hinweis  auf  die  mutmafsliche  Heimat  des  Künstlers  gegeben  ist,  nach 
dessen  Namen  wir  vergeblich  fragen.  Er  ist  unbekannt4"),  ein  Schicksal,  das 

36)  Vgl.  Bode:  Geschichte  der  deutschen  Plastik.  S.  197  und  Dr.  P.  Albert  Kuhn: 
Allgemeine  Kunstgeschichte.    16.  Lief.  1898. 

37)  Vgl  »Die  österreichisch-ungarische  Monarchie  in  Wort  und  Bild.  Obcröster- 
reich  und  Salzburg.«    Wien  1889.   S.  233. 

38i  »Zeitschrift  für  bildende  Kunst«.  Neue  Folge.  6.  Jahrg.  1895.  S.  26.  —  Da  die 
inzwischen  von  Stiassny  wiederholt  angekündigte  Lichtdruck-Publikation  des  Hochaltars 
von  St.  Wolfgang,  in  deren  Text  er  auch  über  dieses  Schnitzwerk  eingehender  handeln 
wollte,  immer  noch  nicht  erschienen  ist,  kann  sich  mein  Urteil  über  dasselbe  leider  nur 
auf  die  a.  o.  O  gegebene  Abbildung  desselben  (Autotypie)  gründen. 

39)  Die  Kunstdenkmale  des  Königreiches  Bayern.  Erster  Band;  bearbeitet  von  G 
v.  Bezold  u.  Dr.  Berth.  Riehl  a.a.O.  und  »Zeitschrift  des  bayrischen  Kunst-Gewerbe- 
Vereins  in  München.«    Jahrgang  1890.  S.  62. 

40)  Es  kann  dies  nicht  befremden  ,  wenn  man  bedenkt,  dafs  im  Verhältnis  zu  der 
grofsen  Anzahl  von  Denkmälern  nur  für  äusserst  wenige  Werke  der  Meister  bisher  be- 
stimmt werden  konnte.  So  haben  wir  selbst  in  Michael  Pacher,  nach  Stiassny,  den  Bild- 
schnitzer des  Wolfganger  Altars  nicht  zu  sehen  Friedrich  Herlin  ist,  der  Ansicht  von 
Haack  in  seiner  Erlanger  Habilitationsschrift  —  S.  21  u.  32  —  zufolge,  wohl  auch  nicht 
Holzschnitzer  ;  bei  Lukas  Moser  und  Joh  Schühlein  ist  die  Frage  gleichfalls  noch  offen 
und  selbst  Meister  so  bedeutender  Werke,  wie  des  Blaubeurener  und  Hcilbronner  Altars 
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er  mit  allen  Meistern  aus  der  früheren  Zeit  der  Holzbildnerei  teilt,  die  heute 
nur  noch  durch  ihre  Werke  zu  uns  reden.  Erst  als  im  15.  Jahrhundert  die 
Holzskulptur  das  eigentliche  Arbeitsgebiet  der  plastischen  Kunstübung  wurde 
und  der  Holzstil  in  gewissem  Sinne  selbst  auf  die  dekorativen  Formen  der 
Architektur  nicht  ohne  Einflufs  blieb41),  erst  dann  tauchen  aus  dem  Dunkel 
der  geschichtlichen  Überlieferung  die  Namen  eines  Hans  Multscher  und  Jörg 
Syrlin  auf. 

Die  Wiege  unsers  Meisters  wird  in  Österreich  zu  suchen  sein.  Werke, 
wie  das  in  Rede  stehende,  die  in  einer  relativ  frühen  Zeit  eine  solche  Vollen- 
dung bekunden,  müssen  auf  einem  Boden  entstanden  sein,  der  an  Übung  und 
Erfahrung  in  diesem  Kunstzweige  besonders  reich  war  und  schon  frühzeitig  alle 
Vorbedingungen  zu  blühender  Kunstentfaltung  enthielt.  Hier  aber  gehen  alle 
Wege  den  Alpen  zu48)  in  deren  stillen  Thälern  diese  alte  Volkskunst  wie 
vor  Jahrhunderten  noch  heute  eine  Heimstätte  hat,  hier  führt  uns  die  ge- 
schichtliche Forschung  in  diesem  Falle  vielleicht  zunächst  ins  Salzburgische 
Diese  Vermutung,  die  in  erster  Reihe  durch  einen  Vergleich  mit  der  dortigen 
Schnitzkunst,  den  ich  hier  anzustellen  leider  nicht  in  der  Lage  bin,  möglicher- 
weise an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen  würde,  ist  übrigens  mit  der  Angabe 
des  Verkäufers48),  der  die  Statue  aus  Steiermark  erworben  haben  will,  nicht 
absolut  unvereinbar,  da  Salzburg  während  des  ganzen  Mittelalters  in  Malerei 
und  Plastik  einen  weitreichenden,  mafsgebenden  Einflufs  ausgeübt  hat44). 
Wenn  diese  Frage  danach  auch  heute  noch  offen  bleiben  mufs,  so  dürfte 
es  einer  späteren  Untersuchung  doch  vorbehalten  sein ,  den  Meister  des  hl. 
Georg,  wenn  einmal  erst  auf  Grund  stilkritischer  und  archivalischer  Forschungen 
über  die  Geschichte  der  Holzplastik  im  allgemeinen  ein  helleres  Licht  als 
jetzt  verbreitet  ist,  mit  aller  Sicherheit  zu  bestimmen,  wie  es  ja  auch  vor 
noch  nicht  langer  Zeit  erst  gelungen  ist,  in  Peter  Vischer  dem  Jüngeren  den 
so  lange  unbekannt  gewesenen,  vielumstrittcnen  Meister  der  berühmten  Nürn- 
berger Madonna  aufzufinden45)  und  damit  für  die  Entstehungszeit  des  Werkes 
und  seine  kunstgeschichtliche  Stellung  feste  Anhaltspunkte  zu  gewinnen4"). 

oder  der  Statuen  in  Blutcnburg  bei  München  vermögen  wir  nicht  mit  Namen  zu  nennen 
Und  wie  viel  besser  steht  es  mit  der  Autorenfrage  bei  den  Werken  der  Steinplastik  ? 

41)  Dr.  Albert  Kuhn  a.  a.  O.  S.  434. 

42)  Das  andere  Hauptgebiet  der  Holzbildnerei  (die  baltischen  Küstenländer)  kommt 
hier  zweifellos  nicht  in  Betracht. 

43)  Julius  Böhler,  München. 

44)  Robert  Stiassny  in  der  >Deutschen  Kundschau«  a.  a.  O.  S.  415. 

45)  Vgl.  Georg  Seeger:  Peter  Vischer  der  Jüngere.  J  D.  Leipzig  1897.  woselbst 
die  vorangegangenen  Untersuchungen  von  Rettberg,  Dr.  H.  Stegmann  und  die  den  Aus- 
schlag gebende  von  Direktor  v.  Bczold  zusammengefafst  sind.    (S.  132—140.) 

46)  Nach  dem  Abschlufs  dieser  Arbeit  stellte  Herr  Direktor  v.  Bezold  mir  gütigst 
einen  Brief  des  Herrn  Prof.  Dr.  Neuwirth  zur  Vertilgung,  aus  welchem  ich  ersehe ,  dafs 
dieser  gründlichste  Kenner  böhmischer  Kunst  annimmt,  der  Meister  unsers  hl.  Georg  habe 
böhmische  Werke  gekannt  und  sich  vielleicht  teilweise  nach  und  an  ihnen  gebildet,  dafs 
die  Statue  aber  nicht  für  »böhmisch«  d.  h.  in  Böhmen  entstanden,  sondern  für 
oberösterreichisch  oder  salzburgisch  zu  halten  sei. 
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Sechszehn  Holzschnitte  nach  Arnold  Böcklln.  (Meisterwerke  der  Holzschneide- 
kunst. Neue  Folge.  Heft  5.)  Mit  einer  Einleitung  von  Aemil  Fiedler.  Leipzig.  J.  J. 
Weber.    Imp.  Fol. 

Die  Worpsweder,  Zweiundzwanzig  Kunstholzschnitte  nach  üemilden,  Radie- 
rungen und  Zeichnungen.  Text  von  Aemil  Fiedler,  (Meisterwerke  der  Holzscheide- 
kunst    Neue  Folge.  Heft  VI.)    Verlag  von  J.  J.  Weber,  Leipzig.  Fol. 

Zeichnungen  von  Sascha  Schneider.  III.  Aufl.  Gesamtausgabe.  Text  von  Aemil 
Fiedler.    Leipzig  J.  J.  Weber.  Gr.  4. 

Die  vorstehenden  drei  Werke,  aus  dem  bekannten  Verlage  der  Illustrierten  Zeitung. 
J.  J.Weber  in  Leipzig,  geben,  wie  die  gesamten  seit  langen  Jahren  erseheinenden  Folgen, 
aus  der  genannten  Wochenschrift  zusammengestellte  Reihen  von  in  Tonschnitt  reproduzierten 
Kunstwerken  wieder.  Mit  Frfolg  ist  die  Webersche  xylographischc  Anstalt  bestrebt,  den 
Wettkampf  mit  den  neuen  auf  die  Photographic  basierenden  Reproduktionsvcrfahrcn 
einerseits,  der  modernen  Griffelkunst,  wie  sie  der  Künstler  seiner  Platte  aus  manigfachem 
Material  unmittelbar  anvertraut  andrerseits ,  aufzunehmen.  Es  kann  hier  nicht  an  die 
Aufgabe  gegangen  werden ,  den  künstlerischen  Inhalt  der  drei  vorzüglich  ausgestatteten 
Mappen  zu  analysieren,  oder  auf  die  Stellung  einzugehen,  welche  die  dargestellten  Werke 
und  ihre  Meister  in  der  Entwicklung  der  modernen  Kunst  einnehmen.  Das  ist  in  anregen- 
der und  für  den  augenblicklichen  Zweck  erschöpfender  Weise  in  den  bei  allen  dreien 
von  Aemil  Fiedler  geschriebenen  Textheilagen  geschehen.  Die  Vcrlagstirma  nimmt 
in  der  noch  nicht  gar  zu  langen  Geschichte  des  Tonholzschnittes  unbestritten  die  erste 
Stelle  ein,  unbestritten  dürfte  auch  bleiben,  dafs  die  letzten  beiden  Dezennien  die  allgemeine 
Verwendung  des  Tonholzschnittes  stark  einschrankten,  wegen  der  durch  die  neuen  photo- 
graphischen  Reproduktionsverfahren  ermöglichten  größeren  Treue  und  vor  Allem  der 
gröfseren  Billigkeit.  J.  J.  Weber  hat  an  seinen  Traditionen  festgehalten  und  mit  Erfolg 
danach  gestrebt,  durch  technische  und  künstlerische  Verfeinerung  den  Tonholzschnitt  auf 
der  Höhe  zu  erhalten.  Insbesondere  die  ausgezeichnet  klaren,  die  farbige  Wirkung  treff- 
lich wiederspiegelnden  Blätter  nach  Böcklin  geben  von  den  Fortschritten  in  der  jetzt 
etwas  über  die  Achsel  angesehenen  Technik  eine  deutliche  Vorstellung. 

Das  radierte  Werk  des  Adriaen  van  Ostade  in  Nachbildungen.  Mit  biographisch- 
kritischer  Einleitung,  herausgegeben  von  Professor  Dr.  Jaro  Springer.  Verlag  von 
Fischer  und  Franke,  Berlin.  4. 

Die  aufserordentlichen  Fortschritte  der  Reproduktionskunst  sind  insbesondere  den 
Erzeugnissen  der  Schwarz-Weifskunst  früherer  Jahrhunderte  zu  Gute  gekommen.  Was 
froher  nur  dem  bemittelten  Sammirr  und  da  «selten  in  gröfserer  Vollständigkeit  zugänglich 
war.  das  wird  Dank  der  Zinkätzung  jetzt  in  u  rite  Kreise  zu  ganz  billigem  Preise  getragen. 
Der  rührige  Verlag  des  »Kuplersiichkabin<  i->  Fischer  und  Franke  zu  Berlin,  hat  mit 
.  I>  r  Herausgabe  der  Radierungen  Üstade's  s  nach  Rembrandt  bedeutendsten  Meisters 
!>  r  Radiernadel  einen  glücklichen  Grill  gethan     Die  künstlerisch  vertiefte  und  dabei  von 
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feinem  Humor  durchtränkte  Darstellung  des  holländischen  Bauernlebens  durch  Ostade  ist 
als  Schlüssel  zur  holländischen  Genrekunst  vortrefflich  geeignet.  Die  Wiedergabc  mittelst 
Strichätzung  vergröbert  freilich  und  verwischt  die  intimen  Feinheiten  der  Nadel.  Immer- 
hin ist  das  vorliegende  Werk,  von  einer  kurzen  Beschreibung  des  Lebens  und  Wirkens 
von  Jaro  Springer  begleitet,  ein  Beweis  wie  weit  auch  in  diesem  Verfahren  sorgfältige 
Technik  es  gebracht  hat. 

Unser  Egerland.  Blätter  für  Egerländer  Volkskunde.  Im  Auftrage  des  Vereines 
für  Egerländer  Volkskunde.  Herausgegeben  von  Alois  John.  Verlag  des 
Vereines.    Jahrg.  I— IV.  1897—1900.  8. 

Zwischen  Fichtel-  und  Erzgebirge ,  Böhmer-  und  Kaiserwald  liegt ,  jenseits  der 
Grenzen  des  neuen  Reichs,  aber  der  deutschesten  Gauen  einer,  das  Egerland.  Ob  nun 
die  stattlichen  larbcnfreudigcn  Bauernhäuser  ihn  begrüfsen,  ob  die  ehrwürdigen  Bauten  der 
alten  Pfalz  ihn  an  die  Kaiserherrlichkeit  der  Hohenstaufen  gemahnen  oder  beim  Besuche 
des  städtischen  Museums  in  Eger  manch  schönes  Stück  Egerländer  Hausrats  ihn  anheimeln 
mag ,  überall  schaut  dem  Wanderer ,  der  das  Land  durchstreift ,  echt  deutsche  Art  ent- 
gegen. Da  beginnt  man  zu  ahnen,  wieviel  Volksgut  auch  noch  in  Sitte  und  Sprache  des 
dem  Bayerischen  Stamm  engverwandten  Egerländers  sich  birgt.  Diese  ansehnlichen 
Reste  des  deutschen  Lebens  und  Denkens  ihrem  Wert  gemäfs  dem  Volke  wieder  lebendig 
zu  gestalten  und  damit  die  beste  Waffe  gegen  das  andringende  Slaventum  zu  schmieden, 
das  ist,  was  diese  von  warmer  Heimatsliebe  beseelte  Zeitschrift  vor  bald  vier  Jahren  ver- 
sprochen und  bis  heute  redlich  gehalten  hat.  Sammlungen  und  Arbeiten  auf  allen  Ge- 
bieten der  Volkskunde  lösen  in  diesen  Blättern  in  bunter  Folge  einander  ab,  vieles  wird 
überdies  im  Bilde  dem  Leser  veranschaulicht.  Dabei  ist  im  Laufe  der  Zeit  auch  der 
äufserliche  Umfang  des  Gebotenen  gewachsen.  Hervorgehoben  zu  werden  verdient,  wie 
namentlich  auch  dem  Volksliedc,  das  in  ähnlichen  Unternehmungen  zuweilen  etwas  stief- 
mütterlich behandelt  wird ,  ein  breiter  Raum  gewährt  ist.  Einem  so  kerndeutschen 
Blatte ,  wie  dem  vorliegenden  ,  möchten  wir  gerne  die  Aufmerksamkeit  und  Teilnahme 
aller  Freunde  deutschen  Volkstums  gesichert  wünschen.  R  H. 

Aus  der  Geschichte  der  Reichsstadt  Mühlhausen  in  Thüringen.  Von  Professor 
Dr.  Eduard  Hey  den  reich     60  SS     Halle,  Otto  Hendel.    1900  8. 

Unsere  alten  Reichsstädte  haben  nicht  nur  in  allbewunderten  Werken  der  Kunst 
Zeugen  ihrer  grofsen  Vergangenheit  in  eine  andere  Zeit  hinübergerettet ,  noch  liegt  in 
den  von  jeher  treu  gehüteten  Archiven  manch  ungehobener  Schatz  verborgen  Diese 
Urkunden  und  sonstigen  schriftlichen  Denkmäler  der  nach  Art  der  Entwicklung  unter 
sich  so  verschiedenen,  immer  aber  mit  den  Schicksalen  des  Kaisertums  eng  verbundenen 
Reichsstädte  gehen  weit  über  rein  örtliche  Bedeutung  hinaus,  ihre  Überlieferung  leiht 
vielmehr  der  Geschichte  des  alten  Reichs  die  frischesten  Farben.  Nicht  in  letzter  Reihe 
solcher  Archive  steht  das  der  Stadt  Mühlhausen  in  Thüringen,  dessen  Reichtum  aber 
gleichwohl  bisher  noch  nicht  in  einer  der  strengeren  Kritik  entsprechenden  Geschichte 
die  rechte  Verwertung  gefunden  hat.  Diese  Lücke  will  Prof  Heydenreichs  Buch  aus- 
füllen, den  Ortsansässigen  das  täglich  Geschautc  im  Lichte  der  Geschichte  verklären  und 
dem  fremden  Geschichtsfreunde  Anregung  zu  eigener  Umschau  und  Vergleichung  geben 
Bei  aller  strengen  Wissenschaftlichkeit,  die  bei  blofsen  Durchblättern  schon  aus  den 
rleifsigcn  Literaturnachweisen  dem  Leser  in  die  Augen  fällt,  ist  überall  ein  Ton  getroffen, 
der  die  kleine  Schrift  zu  einem  Hausbuche  nach  des  Verfassers  Wunsch  machen  dürfte, 
indem  die  tlüssige  Darstellung  oft  nur  dem  Kenner  verrät .  wie  viel  eigene  Forschungs- 
mühe darin  steckt.  Ausgehend  von  den  ersten  Anfängen  der  Stadt,  die  wir  noch  aus 
vorgeschichtlichen  Altertümern  und  den  Ortsnamen  zu  erkennen  vermögen,  folgt  stets 
mit  Heranziehung  der  allgemeinen  Fragen  der  städtischen  Verfassungsgeschichte  die 
Darlegung  der  Entwicklung  der  Reichsstadt  auf  Grund  der  urkundlichen  Oucllen .  von 
den  Zeiten  des  noch  königlichen  Beamten  unterstehenden  Gemeinwesens  bis  zum  selb- 
ständigen und  unabhängigen  Reichsstand.     Dies  Ziel  wird  erreicht  allerdings  erst  nach 
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Überwindung  wiederholter  Bemühungen ,  die  gemacht  werden ,  um  sie  zur  einfachen 
thüringischen  Landstadt  hcrabzudrücken.  Die  Zünfte  werden  hier  ohne  wesentlichen 
Kampf  in  den  Rat  eingegliedert ,  so  erfuhr  das  alte  städtische  Regiment  eigentlich  erst 
in  der  Reformationszeit  einen  entscheidenden  Stöfs.  Wir  erfahren  mancherlei  Einzel- 
heiten über  das  häusliche  Leben  der  Bürger,  über  Fürstenbesuche  in  der  Stadt,  Statistisches 
und  Wirtschaftliches  im  Vergleich  zu  heute ,  über  das  Münzwesen,  u.  A.  Hingewiesen 
wird  auf  die  kulturgeschichtliche  Bedeutung  der  Mühlhausener  Kopialbücher  (1382  ff.) 
und  Kämmereirechnungen  (1407  ff.),  die  noch  manche  Ernte  versprächen.  Erwähnung 
rinden  ferner  die  Umgehungen  des  Zinsverbotes,  die  kulturelle  Bedeutung  der  Klöster, 
die  Kämpfe  der  Stadt  mit  der  toten  Hand.  Sehr  interessante  Ausführungen  beschäftigen 
sich  mit  Baudenkmälern  des  Kreises  Mühlhausen,  von  denen  wir  hier  nur  die  kleine  vor- 
gotische Stadtkirche  zu  Trefurt,  die  Burg  Normannstein,  die  Reste  der  Stadtbefestigung, 
endlich  die  sog.  Untermarktskirche  (St.  Blasius)  als  die  Zweitälteste  gotische  Hallenkirche 
des  Deutschordens  hervorheben.  Zum  Schlüsse  führt  uns  eine  malerische  Wanderung 
durch  das  Mühlhausen  von  heute ,  welches  die  Anstrengungen  und  finanziellen  Opfer 
seiner  Bürgerschaft  der  neuen  Zeit  angepafst  haben,  immerhin  so  schonend,  dafs  dem 
Kunst-  und  Altertumsfreund  das  Bild  einer  mittelalterlichen  Reichsstadt  nicht  getrübt  ist. 
Das  Buch  ziert  eine  stattliche  Reihe  hübscher  Abbildungen.  H.  H. 


Breitkopf  und  Harteis  Sammlung  musikaL-wlssenschaftllcher  Arbelten  von 
deutschen  Hochschulen.    Leipzig  1898  ff. 


Während  die  Geschichte  der  Litteratur  schon  seit  langer  Zeit,  die  der  bildenden 
Künste  seit  einigen  Dezennien  zahlreiche  Vertreter  und  feste  Methoden  der  Forschung 
besitzt  und  weite  Kreise  der  Gebildeten  an  ihren  Ergebnissen  Anteil  nahmen  ,  ist  die 
Ästhetik  und  die  Geschichte  der  Musik  bisher  wenig  gepflegt  worden,  ihre  Behandlung 
hat  vielfach  eine  gründliche  Wissenschaftlichkeit  vermissen  lassen  und  um  die  Ergebnisse 
«ler  Forschungen  haben  sich  nur  wenige  Fachleute  und  noch  weniger  Laien  bekümmert. 

Dafs  dem  so  ist.  beruht  hauptsächlich  darauf,  dafs  eine  erfolgreiche  Pflege  ge- 
schichtlicher Forschung  in  der  Musik  ohne  gründliche  theoretische  Kenntnisse  noch  weit 
weniger  möglich  ist,  als  in  Litteratur  «der  bildender  Kunst.  Es  ist  aber  an  der  Zeit, 
dafs  auch  die  methodische  Behandlung  der  Musikgeschichte  in  gröfserem  Umfang  in  An- 
griff genommer.  werde,  als  bisher.  Neuerdings  haben  sich  zahlreichere  jüngere  Forscher 
der  Musikgeschichte  zugewendet  Um  für  ihre  Arbeiten  ein  Organ  zu  schaffen,  hat  sich 
die  um  die  wissenschaftliche  Musikpflege  hochverdiente  Verlagsbuchhandlung  entschlossen, 
eine  Sammlung  musikwissenschaftlicher  Arbeiten  von  deutschen  Hochschulen  zu  publi- 
zieren analog  den  Sammlungen  kunstgeschichtlicher  Arbeiten  von  E.  A.  Seemann  und 
von  Heitz  und  Mündel.    Es  sind  bis  jetzt  vier  Bände  erschienen. 

Gleich  der  erste  Band,  die  Choralnotenschrift  bei  Hymnen  und  Sequenzen 
von  Eduard  Bernoulli,  führt  uns  auf  ein  Gebiet,  auf  dem  noch  vielfach  Zweifel  und 
Unsicherheit  herrschen,  Alle  musikgeschichtliche  Betrachtung  wird  dadurch  erschwert, 
dafs  wir  uns,  sobald  wir  in  ältere  Zeiten  aufsteigen,  erst  von  dem  auf  diatonische  Scala 
aufgebauten  System  der  modernen  harmonischen  Musik  frei  machen  müssen  ,  und  dafs 
Melodieführung,  Rhythmus  und  Notierung  andere  sind ,  als  die  uns  geläufigen.  Nun  ist 
zwar  im  liturgischen  Gottesdienste  der  katholischen  Kirche  die  Tradition  der  ältesten 
Zeiten  niemals  ganz  erloschen,  aber  sie  ist  vielfach  getrübt.  So  ist  auch  das  Verständ- 
nis der  ältesten  Tonzeichen  unsicher  geworden. 

Bernoulli  setzt  sich  zunächst  mit  den  modernen  Autoren  über  die  Auflösung  der 
Neumen  und  der  Choralnoten  (der  Notierung  einstimmiger  Gesänge  im  Mittelalter)  aus- 
einander. Im  zweiten  Teil  untersucht  es  die  Aussagen  der  mittelalterlichen  Theoretiker, 
im  dritten  das  in  den  Handschriften  enthaltene  Material  an  Choralnotcn.  Es  handelt  sich 
dabei  hauptsächlich  um  deren  rhythmische  Werte.  Die  Untersuchungen  sind  gründlich 
und  methodisch  geführt  und  die  Arbeit  mufs  wohl  von  jedem  der  auf  diesem  Gebiete 
arbeiten  will,  beachtet  werden. 
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Der  zweite  Band  enthält:  Die  Lehre  vom  Ethos  in  der  griechischen  Musik 
von  Dr.  Hermann  Abert.  Auch  diese  Arbeit  behandelt  ein  Gebiet,  das  unserem 
musikalischen  Gefühl  äufserst  fernliegt,  die  Auffassung  des  griechischen  Volkes  von  seiner 
Musik.  Wir  stellen  an  die  Musik ,  wie  an  jede  Kunst  ästhetische  Anforderungen ,  der 
Grieche  schreibt  ihr  etliche  Wirkungen  zu.  Die  elementare  Wirkung  der  Musik  auf 
jugendliche  Völker  ist  bekannt,  auch  der  Grieche  ist  ihr  noch  unterworfen,  aber  er  gab 
sich  ihr  nicht  willenlos  hin,  sondern  suchte  sie  ethischen  Zwecken  dienstbar  zu  machen 
Es  bildete  sich  eine  Lehre  vom  Ethos  in  der  Musik  aus,  deren  Hauptsatz  sagt,  die  hör- 
bare Bewegung  der  Musik  vermag  die  Bewegung  der  Seele  nicht  nur  darzustellen  und 
wiederzuspiegeln ,  sondern  auch  zu  erzeugen.  So  kann  sie  den  Willen  stärkend  oder 
hemmend  beeinflussen ,  ja  das  normale  Willensvermögen  zeitweise  aufheben  (Extase). 
Abert  gibt  in  ansprechender  Weise  eine  Darstellung  der  Quellen  der  griechischen  Musik- 
ästhetik und  entwickelt  sodann  an  der  Hand  der  Quellen  und  der  Überreste  antiker 
Musik  die  Theorie  vom  Ethos.  Die  Untersuchungen  über  die  antike  Musik  sind  darum 
so  schwierig,  weil  uns  nur  ganz  wenige  Denkmäler  erhalten  sind,  und  so  wichtige  Auf- 
schlüsse sie  geben,  aus  ihnen  doch  weder  die  Theorie  unmittelbar  aufgefunden  noch  selbst 
die  Aussagen  der  Autoren  allseitig  sicher  kommentiert  werden  können.  Es  kann  hier 
auf  die  interessanten  Ausführungen  Aberts  über  das  Ethos  der  Tonarten,  des  Klang- 
gcschlechts  und  des  Rhythmus  nicht  näher  eingegangen  werden. 

Es  handelt  sich  um  Erscheinungen ,  welche  uns  trotz  unseres  scheinbaren  Ver- 
trautseins mit  dem  griechischen  Altertum  völlig  fremdartig  anmuten.  Unsere  Stellung  zur 
Musik  ist  eine  ganz  andere ,  eine  überwiegend .  wo  nicht  ganz  ästhetische.  Und  doch 
wären  die  Kragen:  Sind  wir  überhaupt  noch  fähig,  ethische  Einwirkungen  von  der  Musik 
zu  empfangen?  Und:  Ist  unsere  ganz  anders  geartete  Musik  im  Stande,  solche  auszuüben  - 
nicht  zu  verneinen. 

Im  dritten  Band  handelt  Heinrich  Rietsch  über  die  Tonkunst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Er  bezeichnet  seine  Arbeit  als  einen  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  musikalischen  Technik.  Beethoven  hat  die  Epoche  der  har- 
monischen Musik  zur  Vollendung  und  zum  Abschlufs  gebracht.  Wenn  von  den  Epigonen 
auf  diesem  Gebiete  noch  in  der  alten  Weise  weiter  gearbeitet  und  viel  schönes  geschaffen 
worden  ist  ,  wenn  sich  noch  manche  kräftige  künstlerische  Individualitäten  unter  ihnen 
befanden,  so  ändert  das  nichts  an  der  Thatsac  he  .  dafs  die  entwickelungsgeschichtlichen 
Faktoren  der  Gattung  durch  die  Klassiker  erschöpft  waren. 

Beethoven  selbst  hat  die  Grenzen  der  Musik  nach  der  Seite  der  begriffsbestimmten 
Ausdrucksfähigkeit  hin  wesentlich  erweitert  und  die  ganze  moderne  Schule  ist  auf  den 
von  ihm  eröffneten  Bahnen  weiter  geschritten.  Der  neue  Stil  der  Musik  ist  um  die  Mitte 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  fertig  .  er  tritt  nicht  unvorbereitet  ein  ,  gleichwohl  kann 
Richard  Wagner  als  sein  Schöpfer  bezeichnet  werden,  denn  er  hat  die  zerstreut  liegenden 
Mittel  der  neuen  Kunst  zur  Einheit  zusammengefafst  Ks  ist  deshalb  gerechtfertigt ,  die 
Tonkunst  in  der  zweiten  Hälfte  des  1').  Jahrhunderts  einer  eigenen  Betrachtung  zu  unter- 
ziehen. 

Man  kann  den  Charakter  der  harmonischen  Musik  in  ihrer  klassischen  Epoche  als 
plastisch  bezeichnen  Die  Melodie  ist  nach  den  (iesetzen  der  linearen  Schönheit  gebildet, 
die  Harmonisierung  ist  klar  und  wohlklingend,  und  auf  das  feste  Fortschreiten  des  Rhyth- 
mus wird  grofses  Gewicht  gelegt  Wurden  Dissonanzen  und  rhythmische  Freiheiten  als 
Kunstmittel  angewandt,  so  erregten  sie  Verwunderung  und  Anstofs  Welche  Krörterungen 
knüpften  sich  an  die  bekannte  Einleitung  zu  Mozarts  C-dur  Quartett  Würde  sie  heute 
komponiert,  so  würde  sich  niemand  mehr  an  ihr  stofsen  Auf  eine  Periode  vorwiegend 
plastisch  linearer  Kunstübung  inufste,  nach  dem  alle  Kunstentwickelung  beherrschenden 
Gesetze  des  Gegensatzes  eine  koloristische  folgen  Rietsch  führt  nun  in  seiner  Abhand- 
lung die  technischen  Kunstmittel  vor,  deren  sich  der  neue  Stil  bedient.  Wieweit  er  dem 
Fachmann  Neues  sagt,  vermag  ich  nicht  zu  beurteilen;  der  Laie,  der  der  Entwickelung 
der  modernen  Musik  ein  über  das  oberflächlichste  Anhören  hinausgehendes  Interesse 
entgegenbringt,  wird  seine  Ausführungen  mit  Dank  aufnehmen     Die  Arbeit  ist  sehr  gut 
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geschrieben  und  wird  durch  sorgfältig  gewählte  Beispiele  aus  neueren  Musikwerken  er- 
läutert. 

Die  Musik  befand  sich  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  in  voller,  produktiver  Ent- 
wicklung und  geriet  nicht  wie  die  bildenden  Künste  völlig  in  den  Bann  der  historischen 
Formbehandlung.  Gleichwohl  ist  auch  sie  von  dem  historischen  Zuge,  der  unser  ganzes 
Zeitalter  beherrscht,  stark  in  Mitleidenschaft  gezogen  worden.  Und  während  die  moderne 
Schule  eine  Entwickelung  nach  neuen  Zielen  nahm  ,  wurde  von  anderer  Seite  auf  ältere 
Kunstformen  zurückgegriffen.  In  dem  vierten  Bändchen  der  Sammlung  untersucht 
Richard  Hohcncmser  die  Frage:  Welche  Einflüsse  hatte  die  Wiederbelebung 
der  älteren  Musik  im  19.  Jahrhundert  auf  die  deutschen  Komponisten. 
Hohenemscr  gibt  eine  Geschichte  der  Wiederbelebung  der  älteren  Musik  und  ein  Kapitel 
über  den  Einflufs  der  älteren  Tunkunst  auf  die  Vokalmusik  des  19.  Jahrhunderts.  Die 
Einwirkungen  der  älteren  Tonkunst  auf  die  Instrumentalmusik  bleibt  späterer  Bearbeitung 
vorbehalten.  Es  ist  begreiflich,  dafs  ein  junger  Autor  seine  erste  Arbeit  rasch  gedruckt 
haben  will.  Er  mag  sie  dann  als  Dissertation  drucken  lassen;  will  er  sie  in  eine  Samm- 
lung ernster  Arbeiten  einreihen,  welche  sich  nicht  nur  an  akademische  Kreise  wenden, 
so  begeht  er  damit,  dafs  er  nur  ein  Fragment  bietet ,  eine  Unhöflichkeit.  Zudem  hätte 
es  ja  dem  dünnen  Bäudchen  nicht  geschadet  ,  wenn  es  um  ein  Kapitel  dicker  gewor- 
den wäre 

An  sich  ist  diese  Arbeit  dankenswert  und  gibt  eine  für  die  allgemeine  Orientierung 
ausreichende  Übersicht  über  die  Entwickelung  des  Verständnisses  für  alte  Musik  und 
ül»er  die  Verwendung  der  alten  Tonformen  in  der  Vokalmusik  des  19  Jahrhunderts. 

Eine  Frage  ist  programmgemäl's  in  dem  Buch  gar  nicht  berührt,  nämlich  die  nach 
der  Stellung  des  modernen  Hörers  zu  alter  Musik.  Auch  sie  wäre  der  Untersuchung 
wert  Das  Ergebnis  würde  wohl  sein,  dafs  sie  uns  noch  ferner  steht  als  die  alte  Kunst, 
dafs  die  Vokalmusik ,  namentlich  der  Acapella  Gesang  in  seiner  reinen  Klangschönheit 
auf  ein  leidlich  gebildetes  Ohr  seine  Wirkung  nicht  verfehlt,  dafs  aber  die  Instrumental- 
musik in  ihrer  einfachen,  farblosen  Besetzung  einen  Verzicht  auf  so  vieles  voraussetzt, 
dafs  sie  nur  schwer  in  weiteren  Kreisen  volles  Verständnis  finden  wird.  Vorläufig  ist  sie 
für  den  Spieler  interessanter  als  für  den  Zuhörer. 

Man  darf  der  Fortsetzung  der  Sammlung  mit  guten  Erwartungen  entgegensehen. 

Die  ChorstQhle  In  der  ehemaligen  Cisterzienserabtei  Im  Wettingen.  Von  Hans 
Lehmann     Zürich,  Hofer  &  Co     24  Lichtdrucktafeln  mit  IV  und  48  S.  Text;  fol.  1*>00 

Der  um  die  Erforschung  der  Kunstgewerbcg«  schichte  seiner  schweizerischen  Hei- 
mat wohlverdiente  Verfasser  giebt  mit  dieser  neuen  Publikation  aus  dem  reichen  Schatz 
der  Schreiner-Bildnerarbeiten  der  Schweiz  ein  hervorragendes  in  den  ersten  Jahren  des 
17  Jahrhunderts  entstandenes  Werk  in  mustcrgiltigen  Lichtdrucktafeln  heraus.  Von  dem 
fast  überreich  im  Geschmack  der  schweizerischen  Renaissance  des  1(>.  Jahrhunderts 
geschmückten  Chorwerk  sind  in  den  Lichtdrucken  Gesamt-  und  Teilansichten,  sowie  die 
bedeutsamsten  Details  wiedergegeben,  während  die  ebenfalls  reich  bemessenen  Text- 
illustrationcn  in  Autotypie  weitere  Details,  sow  ie  manche  andere  auf  das  Wettinger  Kloster, 
das  bekanntlich  auch  in  der  Geschichte  der  Schweizersdu  iben  eine  hervorragende  Rolle 
spielt,  bezügliche  Denkmale  und  Vergleichsmaterial  zur  stilistischen  Beurteilung  des  Chor- 
gestühls bringen  Ein  aufserordentlich  gründlicher  BegW  ittrxt .  der  in  fast  allzu  breiten 
Schilderungen  über  die  Geschichte  des  Klosters,  den  Stüter  des  Werkes  Abt  Peter  II. 
Schmid  und  die  historischen  Bedingungen  der  Herstellung  sich  ergeht,  dient  zur  Er- 
läuterung 
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XIX.  Plenarsitzung   der  Badischen  Historischen  Kommission.    Am   19.  und 

20.  Oktober  d.  J.  fand  in  Karlsruhe  die  XIX.  Plenarsitzung  der  Badischen  Historischen 
Kommission  statt.  Derselben  wohnten  13  ordentliche  und  4  aufserordentliche  Mitglieder 
bei.  Als  Vertreter  der  Grofsh.  Regierung  waren  zugegen  Se.  Exz.  der  Stiatsminister 
Dr.  Nokk,  sowie  die  Ministerialräte  Dr.  Böhm  und  Seubert.  Den  Vorsitz  führte 
der  Vorstand  Geh.  llofrat  Professor  Dr.  Erdmannsdörffer. 

Seit  der  letzten  Plenarsitzung  sind  nachstehende  Veröffentlichungen  der  Kommission 
erschienen:  Beyerle,  Konstanz  im  dreifsigjahri  gen  Krieg  (Bad.  Neujahrsblätter, 
Neue  Folge.  3.  1900);  Kindler  v.  Knobloch,  Oberbadisches  Gesc  hl ech terbuc hf 
II.  Band,  2.  Lieferung  (Lieferung  3  befindet  sich  unter  der  Presse);  Köhne,  Ober- 
rheinische Stadtrechte,  I.  Abteilung,  Heft  5  (Heidelberg,  Mosbach,  Neckargcmünd, 
Adelsheim) ;  Fester- Witte,  Regesten  der  Marggrafen  von  Baden  und  Hach- 
berg,  Schlufs  des  L  Bandes  (Lieferung  9  und  10);  Lieferung  1  des  II.  Bandes  befindet 
sich  unter  der  Presse;  Schulte,  Geschichte  des  mittelalterlichen  Handels 
und  Verkehrs  zwischen  Westdeutschland  und  Italien  mit  Ausschlufs  von 
Venedig.    2  Bände. 

An  den  Regesten  zur  Geschichte  der  Bischöfe  von  Konstanz  hat  Privat- 
dozent Dr.  Cartellieri  unter  Mitwirkung  des  Hilfsarbeiters  Dr.  Eggers  weitergearbeitet 
Letzterer  hat  durch  einen  Besuch  der  Archive  in  Bern,  Innsbruck  und  München  (Allgem 
Reichsarchiv)  das  Material  für  die  beiden  nächsten  Lieferungen  (bis  1383)  vollends  er- 
gänzt, so  dafs  mit  deren  Drucklegung  demnächst  begonnen  werden  kann.  Kurt  Schmidt 
war  wiederum  im  Vatikanischen  Archiv  zu  Rom  für  die  Regesten  thätig ;  er  wird  seine 
Nachforschungen  noch  eine  Zeit  lang  fortsetzen.  —  Kür  die  Regesten  der  Mark- 
grafen von  Baden  hat  Prof.  Dr.  Witte  den  Anfang  des  zweiten  Bandes  druckfertig 
ausgearbeitet  und  aus  mehreren  Archiven  Deutschlands  und  der  Schweiz  wiederum 
reiche  Ausbeute  für  die  Publikation  gewonnen.  Bei  den  Nachforschungen  im  Karlsruher 
Generallandesarchiv  hat  ihn  der  am  4.  Mai  ausgeschiedene  Hilfsarbeiter  für  die  allge- 
meinen Zwecke  der  Kommission  Dr.  Hölscher  unterstützt,  an  dessen  Stelle  am 
1.  September  Fritz  Frankhauser  aus  Strafsburg  getreten  ist.  Bezüglich  der  Fort- 
führung der  Regesten  der  Pfalzgrafen  bei  Rhein  wurde  beschlossen,  dafs  der 
ursprüngliche  Plan  einer  Bearbeitung  derselben  bis  1508  aufgegeben  und  der  Abschlufs 
des  Werkes  auf  das  Jahr  1436  festgesetzt  werde  ,  wobei  für  die  Zeit  König  Ruprechts 
auch  die  auf  das  Reich  bezüglichen  Urkunden  volle  Berücksichtigung  finden  sollen.  Die 
Bearbeitung  wird  Dr.  Sil  Üb,  Kustos  an  der  Universitätsbibliothek  in  Heidelberg,  unter 
Professor  Dr.  Will  es  Leitung  übernehmen.  -  Von  den  Oberrheinischen  Stadt- 
rechten  hat  Dr.  Köhne  unter  Leitung  des  Geh.  Rats  Professor  Dr.  Schröder  die 
fränkische  Abteilung  erheblich  gefördert.  Von  der  schwäbischen  Abteilung 
bearbeitet  Dr.  Hoppe ler  das  Stadtrecht  von  Überlingen,  Privatdozent  Dr.  Beyerle 
das  von  Konstanz.  Für  die  Herausgabe  der  gleichfalls  einen  Bestandteil  dieser  Samm- 
lung bildenden  elsässischen  Stadtrechte  hat  der  Landesausschufs  für  Elsafs- 
Lothringen  die  Mittel  bewilligt  Das  von  Dr.  Göny  bearbeitete  Stadtrecht  von  Schlett- 
stadt  befindet  sich  bereits  unter  der  Presse. 

Von  der  Politischen  Korrespondenz  Karl  Friedrichs  von  Baden 
ist  der  von  Archivrat  Dr.  Obser  bearbeitete  fünfte  Band  im  Druck.  —  Die  Sammlung 
und  Herausgabe  der  Korrespondenz  des  Fürstabts  Martin  Gerbert  von 
St.  Blasien  konnte  infolge  mehrfacher  Abhaltung  der  Bearbeiter  Geh.  Rat  Dr.  v.  Weech 
und  Archivassessor  Dr.  Brunner  nur  wenig  gefördert  werden.  Doch  steht  ihr  Ab- 
schlufs im  nächsten  Jahre  zu  erwarten         Dem  zweiten  Band  der  W  i  r  t  s  c  h  a  f  t  s  - 
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geschichte  des  Schwarzwaldes  und  der  angrenzenden  Landschaften 
wird  Professor  Dr.  Gothein.  der  Geschichte  der  badischen  Verwaltung 
Privatdozent  Dr.  Ludwig  sich  auch  fernerhin  widmen.  Von  dem  Oberbadischen 
Geschlechterbuch  hat  Obcrstleutenant  a.  D.  und  Kammerherr  Kindler  von 
Knobloch  einen  beträchtlichen  Teil  des  Manuskripts  für  weitere  Lieferungen  aus- 
gearbeitet. 

Mit  der  Sammlung  und  Zeichnung  der  Siegel  und  Wappen  der  badischen 
Gemeinden  war  wie  bisher  der  Zeichner  Kritz  Held  beschäftigt.  Kr  hat  im  Berichts- 
jahr für  14  Städte  und  155  Landgemeinden  neue  Siegel  beziehungsweise  Wappen  ent- 
worfen und  aus  den  Urkundenbeständen  des  Generallandesarchivs  1374  Siegel  von  Stadt- 
und  Landgemeinden  aufgezeichnet.  Damit  ist  bereits  eine  erhebliche  Vorarbeit  geleistet 
für  das  zweite  Heft  der  Siegel  der  liadischen  Städte,  das  die  Kreise  Baden,  Offenburg, 
Freiburg  und  Lörrach  umfassen  und  im  nächsten  Jahr  ausgegeben  werden  soll.  —  Die 
Pfleger  der  Kommission  waren  unter  Leitung  der  Obe  r  p  fl  e  g  e  r  Prof.  Dr.  Rod  er , 
Archivrat  Dr.  Krieger,  Professor  Maurer,  Professor  Dr.  Wille  und  Stadtarchivar 
Dr.  Albert  für  die  Ordnung  und  Verzeichnung  der  Archive  von  Gemeinden,  Pfarreien, 
Grundherrschaften  etc.  thätig.  Es  steht  jetzt  nur  noch  eine  geringe  Zahl  von  Archiven  aus. 

Von  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  (Neue  Folge) 
ist  der  XV.  Band  unter  der  Redaktion  von  Archivrat  Dr.  Obser  für  den  badischen  und 
von  Archivdircktor  Professor  Dr.  Wiegand  für  den  elsässischen  Teil  erschienen,  in 
Verbindung  damit  die  unter  Leitung  des  Sekretärs  stehenden  Mitteilungen  der 
Badiscben  Historischen  Kommission  (No.  22). 

Das  Neujahrsblatt  für  1901,  von  Stadtarchivar  Dr.  Albert  bearbeitet,  wird 
eine  Schilderung  von  »Baden  zwischen  Neckar  und  Main  in  den  Jahren  1803  bis  1806« 
bringen. 

Für  die  Herstellung  von  Grundkarten  für  die  badischen  Gebiete  nach  den 
Vorschlägen  des  Professors  Dr.  von  Thudichum  hat,  einem  Beschlufs  der  vorjährigen 
Plenarversammlung  gemäfs,  das  Grofsh.  Statistische  Landesamt  umfassende  Arbeiten  ge- 
macht, die  bereits  ihrem  Abschlufs  nahe  sind. 

Von  dem  im  Jahr  1898  vollendeten  Topographischen  Wörterbuch  des 
Grofsherzogtums  Baden  von  Krieger  erweist  sich  infolge  starken  Absatzes  und 
fortdauernder  Nachfrage  eine  zweite  Auflage  als  notwendig.  Die  Kommission  be- 
schliefst die  Veranstaltung  einer  solchen  in  zwei  Bänden  und  beauftragt  den  Bearbeiter 
mit  den  Vorarbeiten  dazu.  Ferner  wird  die  Herausgabe  des  fünften  Bandes  der 
Badischen  Biographien,  deren  Fortführung  die  Kominission  in  ihrer  16.  Plenar- 
sitzung in  ihr  Programm  aufgenommen  hat,  beschlossen  und  die  Redaktion  desselben  dem 
bisherigen  Herausgeber  des  Werkes,  Geh.  Rat  Dr.  v.  Weech,  und  Archivrat  Dr.  Krieger 
übertragen.  —  Zu  den  Bänden  1  bis  39  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins 
soll  ein  alphabetisches  Wort-  und  Sachregister  ausgearbeitet  werden.  Zum 
Zweck  sorgfältiger  Beratung  über  die  Anlage  und  Durchführung  dieser  Arbeit  wird  eine 
Subkommission  eingesetzt,  die  ihre  Vorschläge  der  nächsten  Plenarsitzung  unter- 
breiten wird. 

Die  von  der  Kommission  erfolgten  Wahlen  unterliegen  noch  höherer  Bestätigung. 
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Fi*.  1.   Au»  einer  Folge  von  Vorläget]  zu  einer  Sonnenuhr,  nach  Zeichnnng  Ü.  Brentelg 
gestochen  ton  C.  Senft  l»gL  Nr.  6  im  Text). 


VORLAGEN  ZU  SONNENUHREN  VON  GEORG  BRENTEL 


on  dem  Maler  und  Bürger  zu  Lauingen  Georg  Brentel  kennt  Andresen 


V  nur  zwei  Kupferstiche,  die  sich  seiner  Angabe  zufolge  in  zwei  kleinen 
Schriften,  an  denen  Brentel  beteiligt  war,  finden  sollen,  nämlich  in  »Georgij 
Galgemairs  .  .  .  Vnderricht,  Wie  der  Künstliche  Proportional-Circul  aufszu- 
theilen  vnd  auffzuzeichnen  sey  ...  in  Truck  gegeben  Durch  Georgen  Brentel 
.  .  .  Laugingen  .  .  .  MDCX«  und  in  der  »Fabrica  et  vsvs  cylindri  .  .  .  Durch 
Georg  Brentel  .  .  .  Laugingen  .  .  .  MDCXI«  ').  Indessen  handelt  es  sich,  wie 
die  mir  von  der  kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München  zum  Zweck  dieser 
Studie  freundlichst  geliehenen  seltenen  Originaldrucke  zeigen,  nur  in  der 
zweiten  der  beiden  Schriften,  der  »Fabrica  et  vsvs  cylindri«,  um  einen  Kupfer- 
stich, das  Schema  einer  Sonnenuhr,  die  zugleich  für  verschiedene  andere 
astronomische,  astrologische  und  mathematische  Zwecke  nutzbar  gemacht  ist. 
Gewissermafsen  als  Hintergrnnd  dient  eine  zierliche  Ansicht  der  Stadt  »Lau- 
gingen (Lauingen)  in  Schwaben«,  über  der  das  bayerische  Wappen  und  zu 
beiden  Seiten  desselben  je  ein  Schild  mit  dem  gekrönten  Mohrenkopf,  der 
Wappenfigur  von  Lauingen,  schwebt.  Der  andere  Traktat  jedoch  ist  lediglich 
mit  einigen  Holzschnitten  von  gröfstenteils  rein  geometrischen  Figuren  aus- 
gestattet, die  vermutlich  auch  von  Georg  Brentel  herrühren,  aber  in  der  That 
»keinen  Liebhaber  (der  Kunst)  reizen  können« 2). 

Allein  mit  diesen  wenigen  Blättern  erschöpft  sich  das  Werk  G  Brentels 
keineswegs.    Er  hat  vielmehr  noch  eine  gröfsere  Anzahl  von  Kupferstichen 

1)  Die  genaueren  Titel  s.  bei  Andresen,  Peintrc-Graveur  IV,  217. 

2)  Andresen,  a.  a.  O.  S.  216. 


VON  LAUINGEN. 

(Zu  Andresen,  Der  deutsche  Peintre-Graveur  IV,  216  f.) 
VON  TH.  HAMPE. 
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geschaffen,  die  sich  sämtlich  als  Vorlagen  für  die  Anfertigung  von  Sonnen- 
uhren darstellen  und,  zumeist  sehr  sauber  ausgeführt,  in  manchen  Einzelheiten 
auch  nicht  ganz  ohne  künstlerischen  Wert  sind.  Ich  fand  sie  unter  den 
Depotbeständen  der  Bibliothek  des  Germanischen  Museums  in  einem  Sammel- 
bande, der  ehemals  wohl  in  der  Hand  eines  Uhrmachers  oder  Mechanikers 
praktischen  Zwecken  gedient  hat.  Darauf  deuten  die  manche  Blätter  füllenden, 
fast  ausschliefslich  geometrischen  Zeichnungen,  die  vielfachen  Reste  von  Übcr- 
klebungen  mit  anderen  Blättern,  unter  denen  auch  die  Stiche  Brentcls  hie 
und  da  gelitten  haben,  endlich  überhaupt  der  desolate  Zustand  des  ganzen 
Buches,  das  nach  einer  Eintragung  auf  dem  ersten  Blatt  früher,  wie  es  scheint, 
112  Stück  (Vorlagen  oder  überhaupt  Stiche),  darunter  solche  von  Michael 
Herr  und  einem  Mitgliede  der  Künstlerfamilie  Rugendas  enthielt,  von  denen 
indessen  nur  wenige  und  auch  diese  zum  Teil  defekt  auf  uns  gekommen  sind. 

Gerade  derartige  alte  Vorlagen- Sammlungen  aber,  die  sich  oft  Jahr- 
hunderte hindurch  im  Werkstattgebrauch  erhalten  haben,  ja  uns  noch  heute 
bisweilen  als  mehr  oder  minder  geschätztes  Vätererbe  in  den  Werkstätten 
von  Handwerkern  und  kleinen  Kunstgewerbetreibenden  begegnen  —  sie 
bilden  ein  besonderes  Jagdobjekt  für  den  Sammler  und  den  Museumsbeamten 
—  gerade  sie  enthalten  häufig  genug  Seltenheiten,  die  im  Kupferstichhandel 
nur  noch  schwer  und  mit  erheblichen  Kosten  erhältlich  sind.  So  wird  denn 
auch  den  sogleich  näher  zu  betrachtenden  Stichen  Georg  Brentels,  die  ich 
bisher  nirgends  erwähnt  gefunden  habe,  der  Vorzug  wenigstens  der  Seltenheit 
kaum  bestritten  werden  können.  Auch  scheinen  sie  nicht  etwa  einem  Buch 
als  Tafeln  beigegeben  worden  zu  sein  —  ich  habe  die  mir  zur  Verfügung 
stehende  ältere  Litteratur  über  Sonnenuhren  vergeblich  darnach  durch- 
sucht —  sondern  einzeln  als  Vorlageblätter  gedient  zu  haben.  Schon  das 
ganz  verschiedene  Format  der  Blätter  deutet  darauf  hin.  —  Ein  hervor- 
ragender Künstler  freilich  war  unser  Georg  Brentel  nicht,  und  nicht  etwa  als 
eine  Ehrenrettung,  sondern  nur  als  eine  Ergänzung  zu  den  mangelhaften 
Angaben  Andresens  will  die  Aufzählung  seiner  Stiche  aufgefafst  sein.  Ehe 
ich  jedoch  zu  dieser  schreite,  sei  es  mir  gestattet,  noch  mit  ein  paar  Worten 
auf  den  übrigen  Inhalt  des  Bandes  und  den  Gebrauch  von  Sonnenuhren 
einzugehen. 

Indem  ich  die  verschiedenen,  zum  Teil  nur  ganz  flüchtigen,  teilweise 
auch  sorgfältiger  ausgeführten,  aber  sämtlich  des  künstlerischen  Interesses 
entbehrenden  Handzeichnungen,  die  sich  gleichfalls  grofsenteils  als  Entwürfe 
zu  Sonnenuhren,  I  Iülfskonstruktionen  u.  s.  w.  darstellen,  übergehe  und  ebenso 
die  Stiche  und  Holzschnitte  rein  geometrischen  Charakters,  zu  denen  unter 
anderm  zwei  Blätter  von  dem  berühmten  Nürnberger  Mathematiker  Georg 
Hartmann,  dessen  vielfältige  Verdienste  bisher  keine  genügende  Würdigung 
erfahren  haben,  aus  den  Jahren  1539  und  1562  gehören,  wie  auch  einige 
offenbar  aus  Lehrbüchern  stammende  Tafeln  unberücksichtigt  lasse,  erwähne 
ich  nur  in  Kürze  eines  grofsen  leider  sehr  defekten  italienischen  Stiches, 
einen  ansprechend  verzierten  Schiffskompafs  darstellend,  aus  dem  Jahre  1567. 
Die  Widmung  des  Verfertigers  lautet  —  unter  Auflösung  der  Abkürzungen  — : 
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»Magnifico  Nobilique  genere  et  virtute  praestanti  D.  Joanni  Baptistac  Cornelio 
Domino  suo,  de  se  et  suis  omnibus  optime  merito  in  signum  deuoti  animi 
dicabat  Joannes  Pavlvs  Cimcrlinus  Veronensis.«  Die  Anfangsbuchstaben  des 
Künstlers  I  P  C  wiederholen  sich  noch  einmal  innerhalb  eines  Laubornaments, 
über  dem  sich  ein  Band  mit  der  Jahreszahl  hinschlingt.  ■)  —  Ein  anderes 
teilweise  ornamentiertes  Blatt  stellt  wiederum  —  ähnlich  wie  jenes  bereits 
besprochene  Blatt  von  G.  Brentel  —  einen  »Cylindrvs  horarivs  concavvs«  dar. 
Es  ist  bezeichnet:  » Joachimus  Tanckius  Perlcb[ergensis]  Doctor  A.  1596«;  dies 
ist  der  Name  eines  Mechanikers,  der  die  Anfertigung  zylindrischer  Sonnen- 
uhren als  Spezialität  betrieben  zu  haben  scheint.  Das  Museum  hat  deren 
zwei  von  ihm.  —  Den  Schlufs  unseres  Bandes  endlich  bildet  ein  zusammen- 
geschlagener Einblattdruck  in  gr.-fol.  aus  Georg  Brentels  Verlage  und  von 
ihm  verfafst.  Er  trägt  die  Überschrift  »Kurtzcr  Bericht  vnd  Erklärung  defs 
Zollstabs«,  dient  wiederum  vorzugsweise  zur  Feststellung  der  Zeit  und  zu 
Höhenmessungen  mit  Hilfe  der  Sonne  und  ist  bezeichnet:  »Anno  1609  Die 
1  Octobr.  Georgivs  Brentel  Lauinganus«.  Künstlerische  Qualitäten  weist 
das  Blatt  nicht  auf. 

Angesichts  der  Scharen  von  Künstlern ,  Kunsthandwerkern  und  Ge- 
lehrten, die  namentlich  während  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  noch  für  die 
Herstellung  aller  Arten  von  Sonnenuhren  thätig  gewesen  sind  und  angesichts 
des  grofsen  Zahl  solcher  Uhren,  die  sich  eben  aus  jenen  Zeiten  erhalten  hat 
—  auch  das  Germanische  Museum  besitzt  davon  bekanntlich  eine  sehr  an- 
sehnliche Sammlung  — ,  mufs  man  sich  in  der  That  über  die  Beliebtheit 
wundern,  deren  sich  diese  Zeitmesser,  die,  so  kompliziert  sie  oft  waren,  doch 
stets  nur  bei  Sonnenschein  gebraucht  werden  konnten,  offenbar  noch  lange 
nach  Erfindung  der  Taschenuhren  allgemein  erfreut  haben.  Sehr  charak- 
teristisch ist  dafür  unter  anderm  auch  die  Stelle  in  einem  Briefe,  der  aller- 
dings noch  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  angehört.  Jeronimus 
lmhoff  nämlich,  damals,  wie  oft  lange  Monate  hindurch  zum  Zweck  des 
Safranhandels  des  von  ihm  vertretenen  grofsen  lmhoff  sehen  Handelshauses 
»im  Adler«  d.  h.  in  Aquileja,  schreibt  unterm  14.  Januar  1547  an  Paulus 
Behaim  in  Nürnberg : 

»Ich  dir  für  diesmall  auch  dester  minder  zu  schreiben  ways,  vnd  dies 
mein  schreiben  hiemitt  allain,  das  mein  pidtt  vnd  begern  an  dich  ist,  mir  ein 
baynenen  compas,  darauff  die  deutsch  vnd  welsch  vhr  stand,  kaufft  vnd  mitt 
erstem  gesanndtt  hest.  Der  mayster,  so  solche  machtt,  ist  genanndtt  Lin- 
hartt  Grcssell ;  hab  dergleichen  vhr  pey  der  Hans  Weisser  diener  alhie 
gesehen,  ist  ein  sonnencompas,  verstast  wol,  was  ich  nun  mayn  vnd  beger; 
was  solcher  cost  zall  ich  dir  hernach  zu  danck.  Es  hatt  alhie  schier  weder 
vnd  sonderlich  kein  sonnen-  oder  deüttende,  defsglcichen  wenig  vnd  kein 


3)  Über  einen  späteren  Angehörigen  der  gleichen  Künstlerfamilic,  Paul  Cimerlini, 
der  »zu  Verona  um  1668«  lebte,  s.  Naglcrs  Künstlerlexikon  II,  547.  Oder  sollten  vielleicht 
doch  diese  beiden  Kupferstecher  mit  einander  identisch  sein? 
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gerechtte  schlagende  vhr,  höre  pey  vmsserm  wallen  vnd  in  vnsserer  stanzia 
kein  vhr  schlagen,  das  dessen  also  gleich  wol  bedarff«4). 

Zwar  war  Nürnberg  der  Hauptort  für  die  Herstellung  von  Sonnenuhren, 
und  die  »Kompafsmacher«  bildeten  daselbst  ein  ansehnliches  Handwerk. 
Dennoch  würde  man  in  Fällen,  wie  dem  vorliegenden,  ohne  die  ausdrückliche 
Erklärung  des  Briefschreibers  wohl  eher  angenommen  haben,  derselbe  hätte 
sich  eine  zur  Tages-  wie  zur  Nachtzeit  brauchbare  Uhr,  etwa  eine  jener 
Taschenuhren,  wie  sie  einige  Jahrzehnte  zuvor  eben  in  Nürnberg  erfunden 
worden  waren ,  kommen  lassen.  Diese  scheinen  sich  indessen  nur  langsam 
durchgesetzt  zu  haben  und  überhaupt  in  ihrer  Konstruktion  zunächst  noch 
so  mangelhaft  und  unzuverlässig  gewesen  zu  sein,  dafs  man  für  den  gewöhn- 
lichen Gebrauch  immer  wieder  auf/die  Sand-  (oder  »reisenden«)  und  Sonnen- 
uhren zurückkam. 


Fig.  2.   Vorige  xu  einer  Sonnenuhr  von  Goorjr  Brenlel  <tr1.  Nr.  1  im  Text). 


Nach  dieser  kurzen  Abschweifung  mag  nunmehr  die  Aufzählung  der  in 
unserem  Bande  enthaltenen  Stiche  Georg  Brentels  folgen. 

1.  Sonnenuhr  in  Becherform  mit  spärlichem  Pflanzenornament  und 
figürlichem  Schmuck;  zur  Seite  links  in  barocker  Umrahmung  ein  herz- 
förmiges Schild  mit  dem  Kopf  eines  Einhorns  über  einer  heraldischen  Rose, 
möglicherweie  das  Wappen  des  Nürnberger  Mathematikers  Caspar  Uttenhofer 
(f  1621) 5),  dem  unser  Kupferstich  gewidmet  ist  (»Domino  Casparo  Utten- 
hofero  Norimbergensi  amico  suo  singulari  dedicat  Author«),  und  von  dessen 
nahen  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  dem  Lauinger  Künstler  uns  auch 
sonst  Zeugnisse  erhalten  sind6).    Längs  der  Peripherie  des  kleineren  inneren 

4)  Aus  Paulus  Behaims  Briefwechsel  im  Archiv  des  Germanischen  Museums. 

5)  Vgl.  Will,  Nürnbergisches  Gelehrtenlexikon  IV,  141  f. 

6)  Die  oben  zitierte  Ausgabe  von  Georg  Galgemairs  »kurzem  und  gründlichem 
Unterricht«  hat  Brentel  gleichfalls  Uttenhofer  gewidmet.    Dieser  seinerseits  widmet  »dem 
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Kreissegments  liest  man:  »Georgius  Brentel  Lavinganus  pictor  facicbat«. 
Ganz  rechts  an  der  Peripherie  des  grofsen  äufseren  Kreissegments  die  Jahres- 
zahl MDCVI1I.    Plattengröfse :  220  :  130  mm  (vgl.  Fig.  2). 

2.  Die  fünf  Teile  einer  mehrfachen  Sonnenuhr  zur  Bestimmung  der 
Stunden  und  der  Tag-  und  Nachtlängen  mit  dem  Schema  der  Zusammen- 
fügung der  Platten  oder  der  Aufstellung  der  Sonnenuhr  (»Forma  Instrumenta) 
auf  einem  Blatte  vereinigt;  mit  zwei  allegorischen  (die  Zeit  und  die  Wissen- 


¥ig.  3.  Aus  ein«r  Folge  von  Vorlagen  zu  einer  Sonnenuhr,  nach  Zeichnung  G.  Brentel« 
gestochen  von  C.  Scnft  (vgl.  Nr.  4  im  Teit). 


schaft?),  einer  biblischen  (»2.  Reg.  20«),  sowie  Wappen-  und  sonstigen  Dar- 
stellungen. Auf  dem  gröfsten  der  Teilstücke  auf  einem  längs  des  Randes 
angeordnetem  Bande   die  Widmung:    »Magnifico  Viro  M.  Simoni  Rettero 


Ehrcnhafften  und  kunstreichen  Georgio  Brentelio  Pictori  et  civi  Lauingano  sinem  sun- 
dersgunstigen  Herrn  unnd  lieben  Freundt«  am  23.  Februar  1608  einen  schönen  lateinischen 
und  deutschen  Spruch  ins  Stammbuch.  Vgl.  die  Beschreibung  von  Brentels  Stammbuch, 
das  sich  im  Besitze  eines  Berliner  Sammlers  befindet,  in  der  Zeitschrift  »Der  Sammler, 
Organ  für  die  allgemeinen  Angelegenheiten  des  Sammelwesens«  X  (1888)  Sp.  126  f. 
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Hcmbauensi  Civi  Augustano  Rectori  Nordling[ensi]  Domino  suo  colendo« ; 
auf  einem  andern  Teil  der  Sonnenuhr  im  Kreis  die  Inschrift :  »Georgius 
Brentel  Lavinganus  pictor  faciebat  Anno  1619« ;  dazu  auf  einem  anderen 
Teile  in  kleiner,  kaum  leserlicher  Schrift:  >Nooeh(?)Ae.  18«  und  auf  einem 
dritten  die  Buchstaben  BW. 7)    Plattengröfse  172  :  216  mm. 

3.  Die  neun  Teile  einer  ähnlichen  Sonnenuhr,  von  denen  jedoch  drei 
durch  rücksichtslose  Bcschncidung  des  Blattes  leider  nur  zum  kleineren  Teil 
erhalten  sind,  samt  der  dazu  gehörigen  Forma  instrumenti.  Das  vorliegende 
Exemplar  ist  in  einem  braunroten  Druck  ausgeführt  und  reich  mit  figürlichen 
(z.  B. :  Auferstehung  Christi)  und  landschaftlichen  Darstellungen  (See-  und 
Flufsbilder 8),  sowie  ornamentalem  Schmuck  ausgestattet.  Auf  einem  der 
Stücke  im  Kreis  die  Inschrift:  »Georg  Brentel  pictor  Laving.  f.  A"  1619« 
und  am  unteren  Rande  desselben  Stückes:  »C.  Senft  (C  und  S  verschlungen  ) 
scalp.«  Gegenwärtige  Gröfsc  des  Blattes:  215  :  260;  die  Plattengröfse  mag 
etwa  305  :  260  mm  gewesen  sein. 

4.  — 10.  Vermutlich  zur  Konstruktion  einer  mehrfachen  Sonnenuhr 
zusammengehörige  Folge  von  sieben  Kupferstichen.  Nr.  4  bietet  eines  der 
Hauptstücke,  das  mit  figürlichen  Darstellungen  geziert  ist,  und  aufserdem 
die  Forma  Instrumenti.  Das  Blatt  ist  unbezeichnet,  kreisrund  und  hat  188  mm 
im  Durchmesser.  Vgl.  Fig.  3.  —  Nr.  5:  Windrose,  unterzeichnet,  61  : 70  mm. 
—  Nr.  6:  Anderes  Teilstück  der  Sonnenuhr.  Bez. :  »Georg  Brentel  f.  Lauingae« 
75:95  mm.  —  Nr.  7:  Desgleichen,  mit  dem  bayerischen  Wappen,  dem  Wappen 
von  Lauingen,  der  Aufschrift  »LavingaeSucvorum«  und  den  Monogrammen  CS 
(unten  links)  und  GB  (unten  rechts).  Vgl.  Fig.  1  an  der  Spitze  dieses  Aufsatzes. 
Plattengröfse  75  : 75  mm ;  Grölse  des  Stichs  67:50  mm.  —  Nr.  8:  Desgleichen, 
mit  geflügeltem  Totenkopf,  auf  dem  die  Sanduhr  steht,  darüber  das  Motto: 
»Respice  finem».  Unten  in  kleiner  Cartouchc:  »G.  Brentel  L.«  Platten- 
grölse  81  :  110,  Stichgröfse  62  :  108  mm.  —  Nr.  9:  Desgleichen,  mit  dem 
Spruch  :  »Vt  Vitta  sie  fugit  hora« ;  unbezeichnet.  Unten  leerer  Raum  zur 
Anbringung  einer  längeren  Inschrift  (vermutlich  für  den  Verfertiger  der 
Sonnenuhr).  68  :  100  mm  (Platten-  und  Stichgröfse  ziemlich  gleich).  — 
Nr.  10:  Konstruktion  des  Globus,  unbezeichnet.    120:45  mm. 

Es  erübrigt  noch,  ein  kurzes  Wort  über  die  Mitarbeiter  Georg  Brcntels 
hier  anzufügen.  Wir  bemerkten,  dafs  verschiedentlich  aufscr  seiner  eigenen, 
zumeist  grofsen  und  deutlichen  »Künstlerinschrift«  noch  andere  Bezeichnungen 
auf  den  im  Vorstehenden  besprochenen  Blättern  vorkamen,  und  schon  die 
Verschiedenheit  der  Ausführung  der  Stiche  läfst  mit  Sicherheit  darauf  schliclscn, 
dafs  sie  häufig,  vielleicht  stets  anderen  Händen  überlassen  worden  ist.  Nr.  1 
und  2  stehen  jede  für  sich,  sind  aber  dennoch  in  ihrer  Technik,  die  in  der 
Hauptsache  die  Anwendung  des  Grabstichels  zeigt,  näher  mit  einander  als 
mit  der  Gruppe  3—10  verwandt,  deren  Blätter  alle  eine  ausgiebigere  An- 


7)  Wir  kommen  auf  die  verschiedenen  Nebenbczeichnungen  der  Blätter  weiter 
unten  zurück. 

81  Vgl.  die  Vignette  am  Schlufs  dieses  Aufsatzes. 
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Wendung  der  kalten  Nadel  aufweisen  und  entschieden  erheblich  künstlerischer 
ausgeführt  sind.  Der  Kupferstecher,  der  sie  gestochen,  ist  offenbar  C.  Senft, 
dessen  Name  uns  auf  Matt  3  begegnet  und  dessen  Monogramm  auf  Nr.  6 
(vgl.  Fig.  1)  neben  demjenigen  Brentels  erscheint.  Schon  Heller  (Mono- 
grammen-Lexikon,  Bamberg  1831  S.  325),  kannte  »C.  Senft-  als  »Kupfer- 
stecher zu  Lauingen  um  1603«  und  ebenso  sein  Monogramm.  Nagler  dagegen 
(Künstlerlexikon  Bd.  XVI  1846  S.  272)  nennt  ihn  »Graveur  und  (Ziseleur* v). 
Die  beiden  anderen  Gehülfen  Brentels  sind  ohne  künstlerische  Bedeutung. 

Dafs  aber  Brentel  die  Zeichnungen  zu  sämtlichen  Kupferstichen  ge- 
fertigt hat  und  nicht  etwa  nur  als  Verleger,  der  er  freilich  wohl  zugleich 
war,  aufzufassen  ist,  ergiebt  sich  —  auch  abgesehen  von  dem  seinem  Namen 
mehrfach  hinzugefügten  »faciebat*  —  schon  aus  der  Gleichmäfsigkeit  des 
überall  zur  Verwendung  gekommenen  Ornaments,  der  sich  schlängelnden 
Bänder,  Barockcartouschen,  Wappenschilder,  Putten  u.  s.  f.  Sein  Monogramm 
wird  durch  unsere  Nr.  7  sicher  gestellt.  Schon  Heller  (a.  a.  O.  S.  144), 
schrieb  es  ihm  zu;  Nagler  (Monogrammisten  II,  973)  brachte  dann  durch 
Verwechselung  mit  einem  doch  etwas  anders  signierenden  Formschneider  um 
1561  (Georg  Balkr)  Verwirrung  in  die  Sache.  —  Im  übrigen  lasse  ich  das 
Leben  und  Wirken  des  wackeren  Meisters  für  diesmal  auf  sich  beruhen,  wie 
ich  es  auch  geflissentlich  vermieden  habe,  die  Frage  nach  seiner  etwaigen 
Verwandtschaft  mit  dem  Miniaturmaler  Friedrich  Brentel  (vgl.  Andresen, 
Peintre-Graveur  VI,  185  ff.)  und  die  damit  zusammenhängende  Frage  nach 
Beider  Lebenszeit  in  Obigem  zu  berühren.  Dafs  Andresens  Ausführungen 
hierzu,  wonach  Friedrich  »im  Jahre  1580  das  Licht  der  Welt  erblickte« 
(a.  a.  O.  S.  186),  als  Georg  bereits  ein  Alter  von  58  Jahren  erreicht  hatte' 
(S.  216),  derselbe  Georg  Brentel  aber  erst  1638  gestorben  ist  (ebenda),  wenig 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  leuchtet  wohl  ohne  weiteres  ein.  Wo 
steckt  der  Fehler? 

9i  Über  einige  weitere  Blätter  von  Senft  aus  den  Jahren  1617  und  1633  vgl  J.  A. 
Mayer,  Abbildungen  und  I  landzeichnungen  zur  Kultur-  und  Kunstgeschichte  Bayerns 
(Kataloge  des  bayerischen  Nationalmuseums  in  München  II  Bd.)  S.  43  unter  »Lauingen«. 
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HERD  UND  HERDGERÄTE  IN  DEN  NÜRNBERGISCHEN  KÜCHEN 

DER  VORZEIT. 

VON  DR.  OTTO  LAÜFFER. 
III. 

Ein  unstreitig  sehr  altes  Herdgerät  ist  der  Dreifuls  (lat.  trif>us60),  der 
auch  —  soviel  ich  sehe  —  schon  früh  bei  allen  germanischen  Stämmen 
glcichmäfsig  in  Gebrauch  war.  Seine  Form  geht  im  letzten  Grunde  zurück 
auf  drei  einfache,  in  den  Boden  gerammte  Pfähle,  zwischen  denen  das  Feuer 
entfacht  wurde,  und  die  oben  den  Kessel  zu  tragen  hatten.  Diese  einfachste 
Art  wurde  noch  in  historischer  Zeit  von  den  Angelsachsen  angewandt ,  wie 
das  aus  einer  Handschrift  von  Alfrics  Genesis  entnommene  Bildnis  eines 


Kilf.  1*.   Anpil8flchMsch«r  Koch  mit  Ki-ssel  und  Druiruf*. 

angelsächsischen  Koches  beweist,  welches  wir  in  Fig.  18  nach  Wright  a.  a. 
O.  38  wiedergeben.  Indessen  ist  es  wohl  kein  Zweifel ,  dafs  man  schon 
frühzeitig  dazu  gelangte,  den  Dreifufs  als  frei  bewegliches  Gerät  zu  verwenden, 
indem  man  die  oberen  Enden  der  drei  Beine  mit  einander  verband,  was  viel- 
leicht zuerst  dadurch  geschah,  dafs  man  sie  in  eine  völlig  geschlossene  Metallplatte 
einfügte.  Dafs  diese  Art  thatsächlich  noch  im  14.  Jahrhundert  sich  gefunden 
habe,  glauben  wir  aus  einer  Stelle  des  öfter  zitierten  »Buches  von  guter  Speise« 
S.  15/16  schliefsen  zu  müssen,  welche  sagt :  „Nim  ein  gans,  .  .  .  stecke  sie  in 

60)  Diefenbach  a.  a.  O.  597  b.    Marperger  a.  a.  O.  686 
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mtin  irdenen  hafen,  .  .  .  setze  sie  uf  einen  drifuz,  der  unden  offen  sie" 
und  wenn  man  dem  Grundsatze  folgen  will,  die  minder  praktische  Art,  auch 
für  die  ältere  zu  halten,  so  müfste  man  wohl  in  dem  oben  geschlossenen 
Dreifufs,  über  den  wir  leider  nichts  weiteres  mitteilen  können,  eine  ältere 
Form  erblicken  als  in  dem  noch  heute  üblichen  Dreifufs,  der  nur  aus  einem 
Ringe  oder  Dreieck  mit  drei  Beinen  besteht. 

Dieser  letzteren  Art  gehören  diejenigen  von  C.  und  D.,  sowie  der  von 
Hans  Paur,  Abt.  7  dargestellte  an,  die  allerdings  alle  sich  durch  die  Form 
und  Stellung  der  Beine  etwas  von  einander  unterscheiden.  Auch  der  grofse 
Dreifufs  von  F.  (vgl.  Fig.  19),  der  auf  dem  Fufsboden  der  Küche  stehend 
sich  noch  über  die  Höhe  des  Herdes  erhebt  und  wohl  für  den  Waschkessel 
berechnet  ist,  zeigt  eigentlich  nur  die  vervollkommnete  Gestalt  des  einfachen 
Ringdreifufses  61). 

Ehe  wir  nun  auf  die  formale  Erweiterung  und  Ergänzung  desselben  ein- 
gehen, kehren  wir  noch  einmal  zu  der  oben  geschilderten  einfachsten  Art  mit 


Fiff.  19. -Dreifufs  von  F. 

den  drei  Pfählen  zurück  und  machen  darauf  aufmerksam ,  dafs  die  Entwick- 
lung zum  selbständigen  Gerät  nicht  der  einzig  mögliche  Fortschritt  war.  Es 
konnten  ebenso  gut  die  drei  Stützen  eine  Verbindung  mit  dem  darüber  ge- 
stellten Kochgerät  eingehen,  und  dieses  ist  in  der  That  geschehen.  So  be- 
gegnen wir  denn  Pfannen  und  Töpfen ,  die  auf  eigenen  Beinen  stehen  (vgl. 
Fig.  2  und  3),  selbst  Hängekessel  sind  mit  ihnen  versehen,  wie  z.  B.  ein  in 
der  Küche  des  Museums  befindlicher  mit  der  Jahreszahl  1596  gezeichneter 
Bronzekessel  |H  G  2143],  der  in  der  Form  durchaus  an  die  mittelalterlichen 
drei-  oder  auch  vierbeinigen  Kessel  erinnert,  die  aus  zahlreichen  Märtyrer- 
darstellungen zur  Genüge  bekannt  sind. 

Die  technisch  gröfsere  Schwierigkeit  mag  es  veranlafst  haben,  dafs  man 
in  manchen  Gegenden  nicht  dazu  gelangte ,  auch  irdene  Gefäfse  mit  Beinen 


61)  Von  dem  Puppenhausc  F.  hat.  wie  ich  nachträglich  bemerke,  J.  Stockbauer 
Abbildung  und  Beschreibung  gegeben  in  »Daheim«  XXVI  (1880)  S.  188  ff.  Eine  diesem 
Aufsatze  entnommene  Abbildung  findet  sich  in  dem  Jahresbericht  des  Museums.  31.  Dez.  1885. 
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zu  verschen,  und  dafs  man  diese  Erweiterung  nur  am  Metallgerät  vornahm  BZ), 
allein  diese  Frage  fällt  nicht  mehr  in  den  Rahmen  unserer  Untersuchung,  weil 
die  betreffenden  Geräte  nicht  mehr  zum  Herdgerät  gezählt  werden  können. 
Wir  mufsten  hier  nur  deshalb  darauf  zu  sprechen  kommen,  damit  sich  nicht 
die  Meinung  einschleiche,  als  seien  diese  mit  Beinen  versehenen  Gefäfse  aus 
einer  Vereinigung  des  Drcifufses  und  des  einfachen  Gcfäfses  entsprossen. 

Kehren  wir  zum  Dreifufs  zurück!  Derselbe  war  in  der  bisher  geschil- 
derten Gestalt  nur  befähigt,  diejenigen  Kochgeräte  zu  tragen,  die  sich  so  auf 
ihn  stellen  liefsen,  dafs  ihr  Schwerpunkt  möglichst  über  die  Mitte  des  Drei- 
fufsringes,  bezw.  -dreiecks  zu  liegen  kam.  Das  mufste  sich  aber  ändern,  so- 
wie dieser  Schwerpunkt,  durch  die  Gestalt  des  Kochgerätes  bedingt,  über  die 
Seite  des  Drcifufses  hinaus  verschoben  wurde,  d.  h.  sowie  das  einseitige  Über- 
gewicht sich  nicht  mehr  durch  einfaches  Verschieben  des  Kochgerätes  auf- 
heben liefe.  Vor  allen  Dingen  war  dieses  bei  den  Stielpfannen  der  Fall,  aber 
es  müssen  auch  noch  andere  Geräte  das  Bedürfnis  einer  formalen  Verände- 
rung des  Dreifufses  geweckt  haben,  denn  der  im  Jahre  1896  aus  einem  Nürn- 
berger Mause  in  das  Museum  gelangte  Dreifufs  [H.  G.  5735]  hat  entschieden 


Fi*.  20.   Erw«it«rt4..r  Pr.-ifufs  [H.  ti.  573T..] 


eine  Stielpfanne  nicht  tragen  können.  Wir  bilden  in  Fig.  20  das  interessante 
Stück  ab,  dem  sich,  so  viel  wir  sehen,  unter  den  bislang  bekannt  geworden 
ähnlichen  Stücken  kein  zweites  an  die  Seite  stellen  läfst ,  wobei  wir  nach 
wiederholter  eingehender  Prüfung  ausdrücklich  betonen,  dafs  es  sich  nicht 
etwa  lediglich  um  die  Verstümmelung  eines  Pfannenknechtes  handelt:  die 
Kürze  des  seitlich  herausspringenden  Bügels  beweist  das  ganz  sicher. 

An  diesem  Gerät  zeigt  sich  in  der  einfachsten  Form,  wie  die  ent- 
scheidende Veränderung  des  Dreifufses  bereits  eingetreten  ist,  welche  darin 
besteht,  dafs  die  drei  Beine  nicht  mehr  an  den  drei  Ecken  eines  über  dem 
Dreifulsringe  liegend  gedachten  gleichseitigen  Dreieckes  ansetzen,  sondern 
dafs  es  sich  bei  den  neuen  Ansatzstellcn  um  die  Eckpunkte  eines  ebenso 
gedachten  Quadrates  handelt:  Punkt  1  bleibt  frei,  an  den  einander  gegen- 
überliegenden Punkten  2  und  3  setzt  je  ein  Bein  an,  und  bei  Punkt  4  ist  ein 
wagerechter  Bügel  an  den  Kranz  angesetzt,  der  sich  an  seinem  Ende  zum 
dritten  Beine  umbiegt.    Eines  der  Hauptmerkzeichen  des  einfachen  Dreifufses 


62)  Vgl.  J.  R.  Bünker  in  Mitteilungen  der  Anthropol.  Ges.  in  Wien.  XXV  (18V5) 
S.  125  ff 
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ist  also  durch  die  Veränderung  der  Beinansatz-Stellen  aufgegeben,  und  eben 
dadurch  zumeist  ist  ein  neues  Gerät  entstanden.  Aber  wie  gesagt ,  das  in 
der  Abbildung  gegebene  Stück  ist  das  einzige  uns  bekannt  gewordene.  Wirk- 
liche Verbreitung  scheint  das  Gerät  erst  gefunden  zu  haben,  nachdem  es 
durch  eine  nochmalige  Erweiterung  vervollkommnet  und  so  zum  Tragen  der 
Stielpfannen  hergerichtet  war.  Das  dadurch  entstandene  Gerät  ist  der 
Pfannenknecht  *H). 

In  den  oft  zitierten  »Studien  zur  germanischen  Volkskunde«  sagt  Me- 
ringer:  „Auch  der  Dreifufs  ist  alt.  Aber  unbedingt  jünger  als  der  Feuer- 
bock ist  wenigstens  die  Gestalt  des  Dreifujses ,  welche  man  heute  im  ober- 
deutschen Hause  findet.  Seine  Geschichte  ist  offenbar  mit  der  Geschichte  der 
langstieligen  Pfannen  auf  das  Engste  verknüpft,  doch  fehlt  es  hier  noch  an 
Vorstudien,  um  zu  einer  näheren  Einsicht  zu  gelangen**)."  Ob  die  damit 
über  das  Alter  des  Pfannenknechtes  ausgesprochene  Behauptung  auch  für  den 
Gebrauch  in  Deutschland  zutrifft,  können  wir  bislang  leider  noch  nicht  beur- 
teilen, weil  es  uns  nicht  gelungen  ist,  die  im  mittelalterlichen  Latein  übliche 
Bezeichnung  für  unser  Gerät  ausfindig  zu  machen,  vorausgesetzt,  dafs  über- 
haupt eine  solche  neben  dem  einfachen  tripus  bestanden  hat.  So  viel  aber 
ist  sicher,  dafs  „der  Pfannen  schale"  im  13.  Jahrhundert  schon  ein  in  Bayern 
bekanntes  Gerät  war,  zu  welcher  Zeit  es  in  einem  Liede  erwähnt  wird,  das 
—  nach  Moriz  Haupt  mit  Unrecht  —  unter  Neidharts  von  Reuenthal  Namen 
geht.   Die  Stelle  (XXXIX,  10 ff.)  lautet: 

»Nü  weiz  ich  einen  der  sich  sere  vlizet 

wie  er  mich  beswsere  an  Engelgartc. 

jä  weiz  ich  niht  waz  er  der  guoten  wizet. 

im  mac  geschehen  als  jenem  Durinkharte. 

den  ir  muoter  mit  der  pfannen  schalke 

harte  an  sinen  drüzzel  sluoc.« 
Haupt  schreibt  dazu  die  zutreffende  Anmerkung:  „Per  Schalk  der  Pfanne 
ist  das  eiserne  Gestell,  auf  dem  sie  über  dem  Feuer  steht.  Frisch  2,  159b 
führt  aus  Frischlins  Nomenciator  c.  134  an  „schall-  oder  esel,  ein  dreifufs, 
tripus".  In  der  Bedeutung  Stütze  oder  Träger  kennt  das  Bremisch-nieders. 
Wörterbuch  4,  602  das  Wort.  Schon  Frisch  vergleicht  die  ähnliche  Verwen- 
dung von  Knecht,  von  der  Schneller  2,  jyo  Beispiele  giebt  **).  Die  Bezeich- 
nung »der  pfannen  schale«  scheint  deshalb,  weil  sie  noch  nicht  zur  Kompo- 

63)  Das  auf  Fig.  3  im  Vordergrunde  links  stehende  Gerät  soll  offenbar  ein  nur  halb 
sichtbarer  Pfannenknecht  sein,  weil  eine  Stielpfanne  darauf  steht.  Die  Anbringung  der 
Beine  zeigt  aber  deutlich,  was  wir  später  bei  dem  Bratspiefslager  noch  einmal  werden 
feststellen  müssen,  dafs  der  Zeichner  Röfsler  nicht  genau  genug  beobachtet  hat.  Es 
müfstc  sich  denn  bei  diesem  Geräte  um  einen  vierbeinigen  Pfannenknecht  handeln,  der 
aber  sonst  —  unseres  Wissens  —  noch  nicht  angetroffen  wurde,  und  den  wir  deshalb 
zunächst  nicht  für  wahrscheinlich  halten. 

64)  Mitteilungen  d.  Anthrop.  Ges.  in  Wien.  XXV  (1895)  S.  60. 

65)  Bei  Schmeller-Frommann2  findet  sich  die  betr.  Stelle  I,  1345  ff.,  wo  für  uns  vor 
allem  der  Ausdruck  »Bratknecht«  in  Betracht  kommen  würde,  der  aber  leider  ohne 
näheren  Beleg  angeführt  ist. 
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sition  zusammengewachsen  ist,  dafür  zu  zeugen,  dafs  das  Gerät  in  jener  Zeit 
noch  verhältnismäfsig  jung  war,  immerhin  aber  glauben  wir  bestimmt  annehmen 
zu  dürfen,  dafs  es  sich  schon  um  die  erweiterte  Form  des  Dreifufses,  d.  h. 
um  die  Form  des  heutigen  Pfannenknechtes  handelt,  da  sonst  nicht  einzusehen 
wäre,  weshalb  der  Sprachgebrauch  sich  nicht  mehr  mit  dem  einfachen  Namen 
Dreifufs  begnügt  haben  sollte. 

Will  man  zu  einer  gewissen  Klarheit  über  den  Pfannenknecht  gelangen, 
so  scheint  es  uns  nötig,  ihn  vor  allen  Dingen  als  selbständiges  Gerät  zu  be- 
handeln und  ihn  nicht  zusammen  mit  dem  alten  Dreifufs  aufzuführen ,  wie 
denn  auch  Bancalari  mit  vollem  Recht  erklärt,  „vom  Trifuäs  ist  der  baju- 
varische  Krapfenhengst  trotz  ihrer  Ähnlichkeit,  sowie  der  Pfannenknecht  wohl 
zu  unterscheiden"™).  Mit  Bezug  auf  die  beiden  zuletzt  genannten  Geräte 
fährt  jener  bekannte  Forscher  dann  fort:  „Diese  sind  Vorrichtungen,  welche 
die  Beschmutzung  des  Efstisches  durch  das  rufsige  Gefäfs  verhindern",  er 


Fiir.  21.  Pfaunenkiwcht  Ton  G. 


erklärt  sie  also  durchaus  als  Serviergeräte  C7).  Nun  wissen  wir  zwar  nicht,  ob 
irgendwo  der  Sprachgebrauch  den  Namen  des  Pfannenknechtes  auch  auf  das 
Pfanneisen,  von  dem  wir  später  sprechen  werden ,  übertragen  hat ,  allein  im 
allgemeinen  stehen  wir  grundsätzlich  auf  dem  Standpunkt,  dafs  auch  diese 
beiden  Geräte  klar  von  einander  getrennt  werden  müssen,  denn  ursprünglich 
ist  das  Verhältnis  so:  aus  dem  Dreifufs  hat  sich  der  Pfannehknecht 
entwickelt,  der  völlig  als  Herdgerät  anzusprechen  ist,  in  einzelnen 
Fällen  freilich  auch  als  Serviergerät  benutzt  sein  mag;  das  Pfann- 


66)  Mitteilungen  d.  Anthrop.  Ges.  Wien.  XXX,  S.  4  a. 

67)  Ober  Namen,  Form  und  Verbreitung  des  Krapfenhengstes  haben  wir  leider  gar 
keine  Auskunft  finden  können.  Bei  Schmcllcr  findet  sich  das  Gerät  nicht  erwähnt,  und 
auch  Grimm  W.  B.  läfst  uns  im  Stiche,  während  Bancalari,  der  zunächst  Auskunft  geben 
könnte,  vor  Jahresfrist  gestorben  ist.  Wir  müssen  diese  Frage  also  unbeantwortet  lassen 
und  ihre  Lösung  den  Jüngern  der  Volkskunde  und  der  Ethnologie  überweisen. 
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eisen  tritt  in  zwei  verschiedenen  Formen  auf,  von  denen  die  eine 
aus  dem  Pfannenknecht,  die  andere  direkt  aus  dem  Dreifufs  er- 
wachsen ist,  die  aber  beide  nur  als  Serviergerät  vorkommen. 

Das  Charakteristische  des  Pfannenknechtes  besteht  darin,  dafs  der  er- 
weiterte Dreifufs,  wie  wir  ihn  oben  unter  Fig.  20  abgebildet  haben,  an  dem 
seitwärts  herausgezogenen  Bügel  mit  einem  Träger  versehen  wird,  der  als 
Auflage-Stellen  für  den  Pfannenstiel  einen  oder  mehrere  Seitenäste  und  eine 
in  eine  zweizackige  Gabel  auslaufende  Spitze  besitzt.  Die  einfachste  Form 
dieser  Art  tritt  uns  in  dem  Pfannenknecht  von  G.  entgegen  (vgl.  Fig.  21), 
bei  welchem  der  Träger  auf  dem  Seitenbügel  verschoben  werden  kann,  um 
auf  diese  Weise  die  Höhenlage  des  Pfannenstieles  zu  regulieren.  Das  Stück 
ähnelt  sehr  denjenigen,  die  Meringer  in  den  »Mitteilungen  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien«  XXI.  Seite  105  ff.  in  den  Figuren  107,  131  und  137 
abgebildet  hat.  Alle  übrigen  im  Besitze  des  Museums  befindlichen  Pfannen- 
knechte (aus  A.,  B.,  D.,  E.,  F.  sowie  auch  das  von  H.)  gehören  einer  anderen 
Art  an,  die  Fig.  22  darstellt.  Bei  ihnen  wächst  das  dritte  Bein  über  das  Ende 
des  Bügels  hinaus  und  trägt  an  seiner  Spitze  die  Gabel  für  den  Pfannenstiel, 


Fig.  22.  Pfannenknecht  Ton  D. 


aufserdem  läuft  noch  eine  zweite  Gabel  verschiebbar  über  den  Bügel  des  Drei- 
fufses.  Seitenäste  sind  bei  beiden  Gabeln  nicht  immer  vorhanden.  Diese 
Art  des  Pfannenknechtes  läfst  also  eine  verschieden  hohe  Einstellung  des 
Pfannenstieles  —  die  übrigens  auch  recht  unnötig  scheint  —  nicht  überall 
zu,  die  Bewegbarkeit  der  mittleren  Gabel  ist  vor  allem  deshalb  gewählt  wor- 
den, weil  infolge  der  mehr  oder  minder  grofsen  Tiefe  der  Pfanne  der  mittlere 
Stützpunkt  schwankend  ist68).  Durch  den  verschieden  grofsen  Durchmesser 
des  Pfannentellers  erklärt  es  sich  auch,  dafs  die  meisten  Pfannenknechte  den 
Kranz,  der  den  Teller  zu  tragen  hat,  entweder  durch  eine  querüberlaufende 
Leiste  oder  durch  nach  innen  vorspringende  Stifte  etc.  ein  wenig  verschliefsen, 
so  dafs  auch  kleine  Pfannen  nicht  durchrutschen  können.  Unter  den  auf- 
geführten, in  Nürnberg  befindlichen  Stücken  ist  diese  Vorrichtung  bei  B.,  D., 
F.  und  H.  vorhanden,  während  nur  2  Stücke,  A.  und  E.,  sie  nicht  zeigen. 

68)  Bei  dem  Pfannenknecht  H.  ist  die  mittlere  Gabel  nicht  beweglich,  jedoch  darf 
man  das  wohl  nur  auf  eine  gewisse  Nachlässigkeit  bei  der  Miniaturnachbildung  zurück- 
führen: das  ganze  Stück  ist  sehr  mangelhaft  gearbeitet. 
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Wer  diese  wechselseitigen  Beziehungen  zwischen  Pfannenknecht  und 
Pfanne  kennt,  wird  nun  auch  verstehen,  weshalb  bei  den  verschieden  grofsen 
Stielpfannen,  die  sich  in  einer  Küchenausstattung  oft  in  6  bis  10  verschie- 
denen Gröfsen  vorfinden  (vgl.  Fig.  1  und  Boesch,  a.  a.  O.  Taf.  IX.),  die  Länge 
der  Stiele  immer  genau  oder  annähernd  dieselbe  ist :  sie  kann  nicht  in  ent- 
sprechendes Verhältnis  zu  der  Gröfse  des  Pfannentellers  gesetzt  werden, 
sondern  sie  ist  einzig  und  allein  gebunden  an  die  Länge  des  Pfannenknechtes. 

Nach  der  oben  angeführten  Stelle  aus  Neidhart  noch  weitere  Erwähnungen 
des  Pfannenknechtes  aufzusuchen,  haben  wir  für  unsere  Zwecke  als  unnötig 
erachtet,  und  aus  früherer  Zeit  sind  uns  leider  keine  bekannt  geworden.  Wir 
wollen  nur  beiläufig  erwähnen,  dafs  Grimm  W.  B.  VII,  1616  —  nicht  ganz 
am  rechten  Orte  —  unter  » Pfanneneisen <  aus  Birlingers  Schwäb.-Augsb. 
Wörterbuche  vom  Jahre  1691  die  Anführung  eines  »eisernen  pfannenknechtes. 
(fol.  384a)  zitiert,  und  dals  die  Haushälterin  vom  Jahre  1703  die  Pfannen- 
knechte unter  den  eisernen  Küchengeräten  nennt.  — 

In  Verbindung  mit  dem  Pfannenknechte  mufsten  wir  des  öfteren  das 
Pfanneisen  erwähnen,  wir  sehen  uns  deshalb  genötigt,  auf  Form  und  Be- 
deutung dieses  Gerätes  hier  etwas  näher  einzugehen,  obwohl  es,  wie  gesagt, 
nicht  zu  den  I  lerdgeräten  zu  zählen  ist.  Es  ist  vielmehr  ebenso  wie  das 
Pfannholz,  mit  dem  es  zusammengehört,  lediglich  ein  Serviergerät. 

Um  die  Platte  des  Efstisches  gegen  die  Hitze  und  den  Rufs  der  Pfanne, 
die  zugleich  als  Brat-  und  als  Serviergerät  benützt  wurde,  zu  schützen,  erhob 
sich  das  Bedürfnis,  einen  Untersatz  für  die  Pfanne  zu  schaffen.  Dieser 
mag  zunächst  nur  in  ein  paar  einfachen  Holzklötzen  bestanden  haben,  die- 
selben sind  dann  aber  gewifs  bald  zu  einem  eigenen  Gerät,  dem  Pfannenholz, 
oder  Pfannbrett,  zusammengewachsen  ••).  Wann  das  geschehen  ist,  können 
wir  noch  nicht  konstatieren,  nur  soviel  sehen  wir  deutlich,  dafs  das  Alter  des 
Pfannenholzes  landschaftlich  verschieden  ist,  so  war  es  um  1514  nach  dem 
Strafsburger  Hausratgedichte  im  Allgäu  noch  unbekannt.  In  jenem 
Gedichte  wird  nämlich  (Hampc,  a.  a.  O.  fol.  b.  [IIb)  neben  dem  Servierbrett 
(„Ein  Brct  dar  vff  man  Müss  vn  stippen  frei/")  unter  dem  nötigen  Hausrat 
genannt : 

„Ein  Pf  annholt  zy  da  man  die  Pfannen  vff  leyt, 
Als  dann  im  Algow  mancher  wol  zveyss, 
Do  man  im  die  Pfannen  bringet  so  heysz. 

Im  allgemeinen  aber  scheint  um  1525  das  Pfannenholz  in  Oberdeutsch- 
land als  durchaus  notwendiges  Gerät  gegolten  zu  haben,  das  bezeugt  uns  das 
bei  Uhland,  «Alte  hoch-  und  niederdeutsche  Volkslieder«  unter  der  Ober- 
schrift »Theure  Zeit«  S.  721  ff.  Nr.  279  abgedruckte  Lied:  „Die  -weit  tut  an 
mich  bringen  etc.",  dessen  8.  Strophe  also  anhebt: 


69)  Zwei  ganz  einfache  Stücke  sind  von  Meringer  abgebildet:  Mitt.  der  Anthrop. 
Ges.  in  Wien.  XXL  S.  108.  Fig.  113  u.  114.  Ein  dem  Pfannholz  sehr  ähnliches  hölzernes 
Serviergerät,  den  braunschweigischen  »Schüttelkranz«  bildet  R.  Andree,  Braunschweiger 
Volkskunde  S.  189.  Fig.  SO  ab. 
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„Ich  lux  Usch  also  stolze 
hab  weder  tisch  noch  stiel, 
darzu  kain  p/annenholze." 

Hans  Sachsens  Spruch  (pg.  2)  endlich  vom  Jahre  1544  nennt  das  Pfannholtz 
als  Ausstattungsstück  der  Stube.  — 

Wir  haben  in  der  Küche  zu  Haimendorf  ein  recht  schönes  Pfannenholz 
angetroffen  und  ebenso  eines  in  der  Küche  des  Albrecht  Dürer-Hauses,  dessen 
Ausstattungsstücke  übrigens  meistens  erst  in  neuerer  Zeit  zusammengekauft 
sind.  Das  letztgenannte  Exemplar  geben  wir  Fig.  23  in  der  Abbildung  wieder, 
die  uns  der  näheren  Beschreibung  überhebt.  Nur  die  auf  den  beiden  Lang- 
seiten eingeschnitzten  Inschriften  wollen  wir  anführen,  weil  sie  zugleich  einen 
interessanten  Beleg  bieten  für  die  nach  modernen  Begriffen  so  merkwürdige 
Erscheinung,  die  auch  den  Kenner  immer  von  neuem  in  Erstaunen  setzt, 
dafs  nämlich  diese  Inschriften  von  der  des  Schreibens  ungewohnten  Hand  des 
Arbeiters  höchst  mangelhaft  und  oft  geradezu  unverständlich  und  sinnlos  ge- 


Fisr.  23.    I'fannenhnli  in  der  Küt  he  des  Albrecht  Ddrer-Hnuse!«. 


schrieben  sind.  Nicht  nur  auf  den  in  dieser  Hinsicht  vielgenannten  Messing- 
becken findet  sich  diese  Erscheinung,  sondern  auch  auf  Stickereien,  Epitaphien, 
ja  sogar  auf  offiziellen  Gedächtnistafeln  und  bei  vielen  anderen  Gelegenheiten. 
Die  Inschriften  unseres  Pfannenholzes  lauten:  „Got  sit  unt  setz  uns  das  haus 
alle  dt  da  gehe  in  \  avs  IVo  frid  vnd  einikeit  regir  da  ist  das  ganze  Haus 
gezeth"  und  auf  der  andern  Seite  steht:  „Got  seh  uns  die  Sbeisze  auf  den 
holz  mir  sin  vergnit  in  gotes  gna  und  gotes  hult  182O  J.  H.  Ii.  G.  ff."  — 
Neben  dem  Pfannholz  nun  entsteht  das  Pfanneisen.  Dasselbe  tritt,  wie 
bereits  bemerkt  wurde,  in  zwei  Formen  auf,  deren  eine  sich  offenbar  an  die 
des  Pfannenknechtes  anlehnt.  Das  Museum  besitzt  fünf  derartige  Stücke  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts  in  der  Küche  und  ferner  je  eine  Miniaturnachahmung 
in  B.  und  C.  Sic  alle  unterscheiden  sich  deutlich  von  den  Pfannenknechten, 
vor  allen  Dingen  haben  sie  ganz  niedrige  Beine,  die  zum  Teil  nur  in  Knöpfen 
bestehen,  und  die  gerade  durch  ihre  Kürze  den  sichersten  Beweis  dafür  liefern, 
dafs  wir  es  lediglich  mit  einem  Serviergerät  zu  thun  haben.  Während  bei 
dem  Pfannenknechte  die  Beine  so  hoch  sind,  dafs  unter  dem  Ringe,  der  den 

Mitteilungen  ans  dem  &erai8n.  Natiunalmusouni.   I'JOI.  -i 
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Pfannenteller  trägt,  völlig  Raum  ist,  um  die  Glut*  dort  aufzuschichten,  ist  dies 
bei  dem  Pfanneisen  unmöglich.  Die  Form  des  Pfanneisens  beweist 
also,  dafs  es  nicht  als  Herdgerät  verwandt  sein  kann.  —  Nun  treten 
noch  einige  weitere  Merkmale  auf,  die  die  Unterscheidung  zwischen  Pfannen- 
knecht und  Pfanneisen  leicht  machen.  Zunächst  ist  das  letztere  in  der  Arbeit 
viel  sauberer  und  sorgfältiger  ausgeführt  und  häufig  dekorativ  ausgestattet, 
was  uns  bei  dem  Herdgerät  nie  begegnet  ist.  Ferner  hat  es  nur  eine  Gabel 
mit  einem  oder  mehreren  Seitenästen.  Diese  Gabel  ist  bei  allen  im  Museum 
vorhandenen  Stücken  so  in  das  Ende  des  Bügels  eingesetzt ,  dafs  sie  umge- 
klappt werden  kann,  wodurch  die  Verwahrung  des  Gerätes  erleichtert  wurde, 
die  wohl  meist  darin  bestand,  dafs  man  es  an  die  Wand  hängte7").  Da  nun 
aber  mit  der  Beweglichkeit  der  Gabel  zugleich  auch  das  an  ihrem  unteren 
Ende  sitzende  dritte  Bein  mit  hochgeklappt  wurde,  so  war  dadurch  die  Stand- 
festigkeit des  Gerätes  sehr  gefährdet.  Dem  suchte  man  natürlich  abzuhelfen, 
und  so  wurde  diese  Art  des  Pfanneisens  meist  vierbeinig,  wieder  ein 
deutliches  Merkmal  zur  Unterscheidung  vom  Pfannenknecht !  (Vgl.  Fig.  24.) 


Fip.  21.  I'fannoinmi  in  <l<»r  Kuili«  tles  Museum*. 


Dreibeinig  sind  von  unseren  sieben  Stücken,  deren  eines  [H.  G.  1356]  Mcringer 
abgebildet  hat71),  nur  zwei:  eins  in  der  Küche  und  das  von  C.  Bei  dem 
ersteren  von  beiden  ist  aber  wenigstens  dadurch  eine  gröfsere  Standfestigkeit 
erreicht,  dafs  die  Gabel  wegen  eines  im  Beine  angebrachten  Kniegelenkes  nur 
nach  vorne  klappen  kann,  woran  sie  durch  den  Druck  des  Pfannenstielcs  ge- 
hindert wird.  Dieses  Stück  ist  auch  deshalb  interessant,  weil  es  nur  eine 
Gabel  —  ohne  Seitenäste  —  besitzt,  deren  Höhe  aber  dadurch  verändert  wer- 
den kann,  dafs  sie  auf  einem  Schraubengewinde  des  Gabelstieles  läuft. 

70)  Nur  an  einem  Stücke  ist  jetzt  die  Gabel  —  noch  dazu  mit  einer  dem  Gebrauche 
des  Gerätes  völlig  widersprechenden  Vierteldrehung  —  fest  an  den  Bügel  angelötet,  man 
sieht  aber  noch  deutlich  die  Bruchstelle  des  früheren  Scharniergelcnkes.  —  Bei  einem  von 
Mcringer,  Mitt.  d.  Anthrop.  Ges.  Wien.  XXI,  S.  107,  Flg.  111  abgebildeten  Stücke  steht 
die  Gabel  fest,  es  ist  infolgedessen  auch  nur  dreibeinig. 

71)  Mitt.  d.  Anthrop.  Ges.  in  Wien.  XXI,  S.  107.  Fig.  112.  In  dieser  Abbildung  ist, 
wohl  der  Deutlichkeit  halber,  das  Stück  etwas  vom  Zeichner  vereinfacht.  Das  Wichtige 
sieht  man  aber  recht  gut  daran,  und  auch  der  Eindruck  der  Ornamentik  ist  ungefähr 
getroffen. 
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Neben  diesem  »runden«  Pfanneisen  nun  erscheint,  wie  gesagt,  noch  eine 
andere  Form ,  die  auch  schon  Meringer  a.  a.  O.  XXV,  S.  61  b  deutlich  von 
jener  unterschieden  hat:  die  dreieckige.  Diese  Form  kann  nicht  wie  die  runde 
bei  ihrer  Entstehung  an  die  des  Pfannenknechtes  sich  angelehnt  haben,  die 
wiederum  auf  die  des  Ringdreifufses  zurückgeht ,  sondern  sie  mufs  unmittel- 


B-D 


Fi*.  SV   I'fAtinviünn  im  BnyerisrlioM  (lOwertH'musetim. 

bar  aus  dem  Dreieck-Dreifufse  hervorgegangen  sein,  indem  das  Dreieck  des- 
selben aus  einem  gleichseitigen  in  ein  langgezogenes  gleichschenkliches  ver- 
wandelt und  über  dem  einen  Beine  die  auch  von  der  runden  Form  des  Pfann- 
eiscns  her  uns  bekannte  Gabel  emporgetrieben  wurde.  Der  zwischen  den 
drei  Randleisten  entstehende  offene  Raum  wurde  durch  Stäbe  ausgefüllt,  die 
—  gleich  den  Randleisten  —  aus  Eisendrähten  zusammengedreht  und  in  einem, 
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dem  Material  eigentlich  völlig  widersprechenden,  reichen  Wechsel  von  strick- 
mäfsigen  Knotcnvcrschlingungen  durcheinander  gezogen  sind.  Diese  Ver- 
schlingungen machen  das  Gerät  auf  den  ersten  Blick  kenntlich.  Ob  dieselben 
eine  letzte  Erinnerung  an  eine  alte  aus  Stricken  zusammengeflochtene  Pfannen- 
unterlage bilden,  die  ungefähr  dem  früher  erwähnten  strohernen  Kesselringe 
entsprechen  würde,  müssen  wir  dahingestellt  bleiben  lassen. 

Meringer,  a.  a.  O.  XXV,  S.  60,61  hat  mehrere  derartige  Pfanneisen 
des  oberdeutschen  Hauses  abgebildet.  Ein  sehr  schönes  Stück  befindet  sich 
im  Bayerischen  Gewerbemuseum,  in  dessen  Jahresbericht  1899  S.  4  b  es  unter 
dem  Namen  •  Kesselknecht«  bereits  abgebildet  wurde.  Durch  das  freundliche 
Entgegenkommen  des  Direktoriums  genannten  Museums,  welches  uns  die 
Benützung  des  Clichcs  gütigst  gestattete,  sind  wir  in  die  glückliche  Lage 
versetzt,  die  Abbildung  hier  nochmals  bringen  zu  können  (vgl.  Fig.  25).  In 
Nürnberg  sind  uns  diese  Pfanneisen  nicht  entgegengetreten.  Die  Küche  des 
Museums  sowohl  wie  die  des  Albrecht  -  Dürer  Hauses  besitzen  zwar  je  ein 
Exemplar,  aber  auch  diese  stammen  vermutlich  nicht  aus  Nürnberg.  Nebenbei 
gesagt  erscheint  es  uns  mindestens  fraglich,  ob  dieses  Gerät  als  reines  Servier- 
gerät überhaupt  in  der  Küche  seinen  rechten  Platz  hat,  wir  sahen  schon 
früher,  dafs  H.  Sachs  das  zu  gleichem  Zwecke  benützte  Pfannholz  zur  Aus- 
stattung der  Stube  —  nicht  der  Küche  —  rechnet. 

Der  Leser  wird  nun  aus  den  letzten  Ausführungen  selbst  erkennen,  wes- 
halb wir  es  für  nötig  erachtet  haben,  den  eigentlichen  Kreis  der  für  uns  in 
Betracht  kommenden  Geräte  zu  überschreiten  und  von  Pfannholz  und  Pfanneisen 
einiges  zu  sagen.  Wir  wollen  schliefslich  nur  noch  das  eine  bemerken,  dafs 
das  von  Grimm  W.  B.  VII,  1616  aufgeführte  »Pfannengestell«  weder  mit 
Pfannenknecht  noch  mit  Pfanneisen  etwas  zu  thun  hat.  Es  ist  vielmehr  das 
Bord,  auf  welches  die  Pfannen,  so  lange  sie  nicht  in  Gebrauch  sind,  gehängt 
werden,  also  ein  Küchenmöbel,  wie  aus  der  lat.  Bezeichnung  repositorium 
hervorgeht,  die  nach  Diefenbach  a.  a.  O.  S.  493b  mit  schanck  vel  iist,  silber- 
kast,  drosur,  nl.  tresoor,  hd.  nl.  buffet  glossiert  wird.  — 

Der  Pfannenknecht  ist  nun  aber  nicht  das  einzige  Gerät,  durch  welches 
die  Pfanne  über  das  Feuer  gehalten  wird,  der  Pfannenhalter  besorgt  in 
durchaus  anderer  Weise  dieselbe  Funktion.  Zur  Erklärung  dieses  Gerätes 
führen  wir  Bancalari's  Worte  an,  die  also  lauten:  »Der  Rahmen  [des  Herdes] 
ist  stellenweise  durchlocht.  Dort  werden  Geräte  zum  Halten  der  Pfannstiele 
eingesteckt.  Das  sind  hölzerne  Schäfte  mit  Einschnitten ,  unten  aber  mit 
cylindrischen  Enden  zum  Einstecken  in  die  Löcher  des  Rahmens  und  heifsen 
bajuvarisch  der  Gack  oder  auch  die  Gack'n,  nach  Rosegger  in  Obersteier- 
mark der  Gock.  Es  stellt  eine  Art  stummer  Diener  | dar],  welcher  die  Pfanne 
über  der  Glut  hält,  höher  oder  niederer,  wies  notthut.  Der  historische 
Sinn  wird  dieser  ganzen  Anlage  und  Einrichtung  ein  grofses  Interesse  ent- 
gegenbringen. —  Der  Pfannhaber  Berchtesgadens  ist  ein  Enkel  des  Gack.72). 
Diese  Beschreibung  entspricht  völlig  der  Abbildung,  die  Meringer,  a.a.O.  XXIII, 


721  Mitt.  d  Anthrop  Ges.  in  Wien  XXX.  S.  2b. 
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S.  143  Fig.  72  davon  giebt,  und  zu  der  er  S.  144  erklärend  bemerkt:  »Die 
Gackn  ist  ein  Brett  mit  einem  Zapfen  und  Schlitzen,  bestimmt,  die  Pfannen 
schwebend  über  dem  Feuer  zu  halten.  .  .  Sie  ist  etwa  60  cm.  hoch,  10  cm. 
breit  und  hat  etwa  drei  oder  vier  Schlitze.  Wenn  die  Pfanne  zu  tief  über 
das  Feuer  sinkt,  so  steckt  man  einfach  ein  Stückchen  Holz  in  die  Kerbe.« 

Das  Alter  dieses  Gerätes  auch  nur  annähernd  zu  bestimmen,  sind  wir 
leider  noch  völlig  aufser  Stande,  das  einzige,  was  mit  Sicherheit  zu  sagen  ist, 
liegt  darin,  dafs  der  Pfannenhalter  kein  höheres  Alter  als  die  Stielpfanne  haben 
kann,  aber  eben  hierüber  fehlen  bislang,  soviel  wir  sehen,  alle  Untersuchungen. 
Leider  haben  wir  nicht  eine  einzige  Erwähnung  unseres  Gerätes  in  der  zu- 
gänglichen Litteratur  finden  können,  auch  Schmeller,  der  doch  zuerst  in  Be- 
tracht käme,  kennt  es  nicht.  Ob  der  nieder-  und  teilweis  mitteldeutsche 
Name:  „kak"  mit  unserem  »Gack«  in  Verbindung  zu  bringen  ist,  können  wir 
nicht  entscheiden,  jedenfalls  bezeichnet  er  nicht,  wie  Grimm  annimmt,  den 
Pranger  schlechthin  78),  vielmehr  ist  der  Kaak  —  nach  R.  Quanter,  Die  Schand- 
und  Ehrenstrafen  in  der  Deutschen  Rechtspflege  (Dresden  1901)  S.  114  ff.  — 
ein  über  ein  Wasser  hinausragender  Schwebebalken,  an  dessen  Ende  der 
unterzutauchende  Verbrecher  in  einem  Stuhl  oder  Käfig  etc.  aufgehängt  wird 

So  müssen  wir  denn  einstweilen  lediglich  das  Gerät  des  Gacks  selber 
sprechen  lassen. 

Bei  der  oben  erwähnten  Stelle  S.  144  berichtet  Meringer  in  der  Anm.  1 : 
»Leitner  sagte  mir,  es  gäbe  auch  eiserne  Gacke  und  es  würden  noch  jetzt 
solche  gemacht.«  Wenn  wir  danach  allein  uns  von  der  Entwicklung  des 
Gerätes  ein  Bild  hätten  machen  müssen,  so  wäre  das  nächste  gewesen,  sie 
in  Vergleich  zu  stellen  mit  der  Entwicklung  ähnlicher  Geräte ,  und  wie  wir 
zwischen  dem  quergelegten  Holzscheit  und  dem  eisernen  Feuerbock  die  Stein- 
unterlage als  Zwischenstufe  gefunden  haben ,  oder  wie  wir  später  den  Brat- 
spiefsständer  von  der  einfachen  Holzgabel  über  das  steinerne  Gerät  hinaus 
zum  eisernen  sich  werden  entwickeln  sehen,  so  würden  wir  auch  hier  mit 
ziemlicher  Sicherheit  zwischen  dem  hölzernen  und  dem  eisernen  Gack  als 
Übergangsstufe  den  steinernen  haben  vermuten  müssen.  Wir  würden  uns 
darin  nicht  getäuscht  haben,  und  wir  sind  in  der  glücklichen  Lage,  alle  drei 
Entwicklungsstufen  durch  Beispiele  belegen  zu  können.  Der  Gack  scheint 
sogar  das  einzige  Gerät  zu  sein,  bei  dem  alle  drei  Stufen  als  voll  entwickelte 
künstlich  ausgeführte  Geräte  erscheinen,  während  bei  allen  übrigen  entweder 
die  erste  hölzerne  Entwicklungsstufe  aus  dem  natürlich  sich  ergebenden  Ge- 
brauch nur  vermutet  werden  mufs ,  oder  andernteils  die  steinerne  Zwischen- 
stufe nicht  belegt  werden  kann.  Ethnologisch  betrachtet  scheint  diese 
Entwicklungsreihe:  Holz,  Stein,  Eisen  von  grofser  Bedeutung  zu 
sein,  weil  es  berechtigt  erscheint,  allen  den  Geräten,  bei  denen  sie 
belegt  oder  mit  Sicherheit  angenommen  werden  kann,  ein  hohes 
Alter  zuzuschreiben,  ein  Grundsatz,  der,  wenn  er  zutrifft,  nicht  nur  für 


73)  Grimm,  W.  B.  V,  47. 
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die  Altersbestimmung  des  Pfannenhalters,  sondern  auch  für  die  der  Stielpfanne 
von  entscheidender  Bedeutung  sein  würde. 

Wann  diese  Geräte  nach  Deutschland  gekommen  sind,  das  ist  dann 
freilich  eine  andere  Frage,  deren  Lösung  der  Altertumskunde  vorbehalten 
bleibt.  Wir  wollen ,  um  dem  Leser  in  dieser  Beziehung  wenigstens  das  Er- 
reichbare zu  bieten,  aus  Friedr.  Kluge,  Etymologisches  W'örterbuch  der 
deutschen  Sprache  5.  Aufl.  1894,  S.  282  den  Artikel  »Pfanne«  hier  wieder- 
geben: »Pfanne  fem.  aus  mhd.  p/anne,  ahd.  pfanna  fem.  'Pfanne';  in  gleicher 
Bedeutung  im  Westgerm,  verbreitet;  ndl.  pan,  angcls.  ponne  fem.,  engl.  pan. 
Die  Verschiebung  von  ndd.  p.  zu  hd.  pf.  setzt  frühes  Vorhandensein  des 
Wortes  in  der  Form  panna  im  Deutschen  voraus,  etwa  für  das  6.  Jahrhdrt. 
oder  wegen  der  Übereinstimmung  des  Englischen  mit  dem  Kontinentaldeut- 
schen weit  früher ;  lat.  patina  'Schüssel,  Pfanne'  genügt  lautlich  kaum,  um  als 
unmittelbare  Quelle  der  german.  Worte  zu  dienen.«    Viel  helfen  uns  diese 


Fig.  20.  Steinerner  Pfannenhalter  in  der  Küche  des  Musonms. 

Ausführungen  freilich  nicht,  denn  über  die  Form  der  Pfanne  sagen  sie  nichts 
aus,  und  über  das  Verhältnis  zu  lat.  patina  scheint  man  sich  auch  noch  nicht 
geeinigt  zu  haben,  denn  Friedr.  Seiler  in  seinem  trefflichen  Buche  »Die 
Entwicklung  der  deutschen  Kultur  im  Spiegel  des  deutschen  Lehnworts«  Halle 
1895 — 1900,  S.  62,  führt  die  Form  panna  direkt  auf  patina  zurück. 

Ein  steinerner  Pfannenhalter  ist  uns  nur  in  einem  einzigen  Exemplar 
bislang  bekannt  geworden.  Dasselbe  befindet  sich  in  der  Küche  des  Museums, 
leider  konnte  ich  aber,  da  es  zu  den  alten  Beständen  gehört,  seine  Herkunft 
nicht  feststellen.  Fig.  26  giebt  die  Abbildung.  Die  Höhe  beträgt  52  cm., 
die  Tiefe  16  cm.  und  die  Breite  ebenfalls  16  cm.,  jedoch  ist  die  letztere  an 
der  unteren  Aufsatzstelle  durch  die  Fufsleiste  auf  18,5  cm.  vermehrt.  Die 
vier  Schlitze  zum  Einschieben  des  Pfannenstieles  sind  an  der  schmälsten  Stelle 
2,5  cm.  breit.    Diese  Mafse  entsprechen  also  ungefähr  denen,  die  Meringer  von 
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dem  hölzernen  Gack  gegeben  hat,  während  andererseits  die  eisernen  Pfannen- 
schwingen ,  deren  das  Museum  zwei  —  leider  unbezeichnete  —  Exemplare 
besitzt,  wegen  des  festeren  Materials  sich  mit  kleineren  Mafsen  begnügen 
können.  Wir  geben  in  Fig.  27  eines  unserer  beiden  Stücke  wieder.  Das- 
selbe wird,  wie  auch  das  von  Boesch  a.  a.  O.  Taf.  IX  reproduzierte  Blatt 
zeigt,  an  der  Wand  neben  dem  Herde  befestigt ,  es  läuft  dort  in  zwei  Ösen 


Fi*.  27    Einern«  I'faiinetiffchwiuffo  mit  »iifgresetztcm  KieiispahnhalUfr. 

Küche  de«  Mussums. 

und  kann,  wenn  es  nicht  benützt  wird,  gegen  die  Wand  zurückgeklappt  wer- 
den. Der  an  der  Kette  herabhängende  Bolzen  wird  mit  dem  Pfannenstiele 
in  den  betr.  Schlitz  hineingesteckt,  um  das  Herausrutschen  der  Pfanne  zu 
verhindern. 


Fiir.  28.   Westfälischer  Pfannenhaltor. 


Wie  weit  der  Pfannenhalter  in  dieser  Form  verbreitet  war,  läfst  sich 
jetzt  noch  nicht  feststellen,  ganz  abgesehen  von  der  Frage,  wie  weit  sein 
Gebrauch  durch  den  des  Pfannenknechtes  eingeschränkt  gewesen  ist.  In 
Süddeutschland  ist  er  durch  Meringer  für  Tirol  bezeugt,  Boesch  nimmt  das 
betr.  Blatt  für  Augsburg  in  Anspruch  und  in  Nürnberg  soll  das  Gerät  nach 
der  Aussage  des  Antiquars  Wohlbold  ebenfalls  in  Gebrauch  gewesen  sein. 
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Wir  haben  es  hier  freilich  nirgend  gesehen ,  und  es  bleibt  auch  immerhin 
auffällig,  dafs  es  in  keinem  der  Puppenhäuser  sich  findet.  Ob  es  auch  in 
Norddeutschland  gebräuchlich  war,  wissen  wir  nicht,  wir  glauben  es  aber  nicht, 
denn  in  Westfalen  wenigstens  wurde  ein  Pfannenhalter  verwandt ,  der  auf 
völlig  anderen  Prinzipien  beruht.  Unser  Museum  hat  vor  kurzem  in  Münster 
ein  aus  dortiger  Gegend  stammendes  Stück  dieser  Art  erworben,  welches  wir 
in  Fig.  28  abbilden.  Ein  Ring  mit  daran  befestigter  Gabel  trägt  die  Pfanne. 
Von  ihm  in  die  Höhe  steigt  ein  lyraförmig  gebogener  Bügel,  durch  den  das 
Gerät  —  offenbar  an  dem  unten  zu  besprechenden  Kesselhaken  —  aufgehängt 
wird.  Dafs  dasselbe  gerade  übermässig  praktisch  gewesen  sei,  scheint  mir 
kaum  anzunehmen,  weil  es  allen  möglichen  Schwankungen  ausgesetzt  war, 
die  doch  besonders  bei  der  immer  ziemlich  flachen  Pfanne  nach  Kräften  ver- 
mieden werden  sollten.  Wir  haben  versucht,  über  dieses  Gerät  nähere  Aus- 
kunft zu  erhalten  und  uns  zu  diesem  Zwecke  an  Herrn  Prof.  Dr.  Nordhon 
in  Münster  gewandt,  wir  sind  aber  leider  ohne  Antwort  geblieben.  — 

Wir  wenden  uns  zu  dem  Gerät ,  mit  welchem  der  Hänge-Kessel  über 
das  Feuer  gebracht  wird,  nämlich  zu  dem  Kcsselhaken.  Erwähnungen  und 
Abbilder  desselben  sind  ziemlich  häufig ,  so  dafs  über  die  Geschichte  dieses 
Gerätes  manches  klargestellt  werden  kann.  Die  erste  uns  bekannte  Erwähnung 
desselben  findet  sich  schon  in  Karls  d.  Gr.  Capitulare  de  villis  (S.  27/28) 
im  Jahre  816 74).  Für  England  finden  wir  ihn  in  der  zweiten  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts  bezeugt  durch  Alexander  Neckam's  »Liber  de  Utensilibus« 75), 
und  bald  darauf  läfst  uns  Wolfram  v.  Eschenbach  erkennen,  dafs  der  Gebrauch, 
den  Kessel  über  das  Feuer  zu  hängen,  für  ihn  die  gewohnte  Art  der  Koch- 
vorrichtung ist.    In  dem  VI.  Teile  des  Willehalm  sagt  er  Vers  285,  23 ff. : 

»den  kochen  was  daz  vor  gesagt, 

daz  wa^re  bereit,  so  ez  tagt, 

vil  spise,  swer  die  wolte, 

und  daz  ieslich  fürste  solte 

enbizen  üf  dem  palas. 

durh  daz  vil  manic  kezzel  was 

über  starkiu  fiwer  gehangen.« 

Die  erste  uns  bekannt  gewordene  nähere  Beschreibung  des  Kesselhakens 
giebt  um  das  Jahr  1320  der  schon  einmal  erwähnte  Anonymus  Ticinensis  in 
seiner  Schrift  »De  laudibus  Papiae«  (Muratori,  Script.  Ital.  XI,  col.  26)  mit 
den  Worten:  Vasa  vero  illa  coquinaria  suspendunt  supra  ignetn  catenis 
ferreis  habentibus  annulos  latos  et  rotundos ,  quorum  aliquae  partes  baculis 
ferreis  constant  cum  uncis  singidis,  quibus  vas  possit  elevari  juxta  libitum.' 
Diese  Beschreibung  stellt  also  schon  insofern  einen  Fortschritt  in  der  Entwicklung 
des  Gerätes  dar,  als  die  bei  Schultz,  a.  a.  O.  Taf.  IV,  Abb.  1,  Wright, 
a.  a.  O.  Fig.  293  und  294,  Müller  &  Mothes,  a.  a.  O.  I,  S.  124,  Fig.  98, 


74)  S.  o.  Jahrg.  1900.  S.  181. 

75)  Nach  Wright  nennt  er:  crook  or  pot-hook  (uneus). 
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und  auch  noch  in  unserer  Fig.  3  dargestellten  Kesselhaken  nur  aus  einer 
Kette  mit  daran  befindlichem  Haken  bestehen,  wie  auch  Marpcrger  (a.  a.  O. 
S.  686)  noch  am  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  in  der  Küche  einfach  Kette 
und  Haken,  catena  und  uncus,  anführt,  wobei  allerdings  die  Form  der  Kette 
fraglich  bleibt.  Die  ursprünglichste  Form  ist  jedenfalls  die  einfache  Kette, 
und  Du  Cange  II,  239  erklärt  deshalb  mit  vollem  Recht:  >catena,  cremathra, 
catcnae  ferreac  species  ad  sustinendum  unco  pendentem  in  foco  lebetem.  Hol. 
catena.    Galt,  cremaillere.    Auch  Schultz  a.  a.  O.  S.  114  sagt  durchaus  zu- 


Fig.  SRI  ii.  :».   Kefcsellmken  mit  Z»hns<-hiritU-iii»saU.   Moselgogend.   Anfang  da«  IS.  Jahrh. 

treffend:  »Kessel  werden  in  den  Brcslauer  Urkunden  öfter  angeführt;  sie 
sind  entweder  eingemauert  oder  hängen  an  Ketten  und  Haken  frei  ober  dem 
Herd.«  Nach  Wright  a.  a.  O.  S.  451  benützte  man,  um  die  Kessel  verschie- 
den hoch  hängen  zu  können,  mehrere  Ketten  von  verschiedener  Länge  neben 
einander,  und  zwar  hingen  dieselben  an  einem  Drehbalkcn ,  um  auf  diese 
Weise  die  Lage  des  Kessels  auch  seitlich  verändern  zu  können.  Die  betreffende 
Stelle  lautet  mit  Wrights  Worten:  »In  1567,  a  housekeeper  of  Durham  had 

Mitteilungen  aus  dem  geraum.  Natiunalmuaeum.   1901.  4 


Digitized  by  Google 


26 


among  other  such  articles  »a  gallous  of  iron,  with  IV  Crocks.«  The  gallows 
was,  of  course,  the  cross-bar  of  iron,  which  projected  across  the  chimney, 
and  from  which  the  crooks  or  chains  with  hooks  at  the  end  for  sustaining 
pots  were  suspended;  as  the  gallows  turned  upon  hinges,  the  pot  could  be 
moved  over  the  fire,  or  from  it ,  at  pleasure ,  without  bcing  taken  from  the 
hook,  and  as  the  crooks,  of  which  there  were  usually  more  than  one,  were 
off  different  lengths,  the  pot  might  be  placcd  lower  to  the  fire  or  higher  from 
it,  at  will.«  Diese  Art  ist  aber  doch  sehr  primitiv  geblieben,  und  entschieden 
nicht  nur  formal  einfacher,  sondern  auch  praktischer  war  der  fast  250  Jahre 
früher  in  Pavia  übliche,  oben  beschriebene  Kesselhaken,  bei  dem  dadurch, 
dafs  mit  Haken  versehene  Eisenstäbe  zwischen  die  Kettenglieder  eingeschoben 
waren,  die  Höhenlage  des  Kessels  verstellbar  war.  Diese  Form  hat  sich  denn 
auch  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten :  die  Küche  des  Museums  besitzt  ein 
derartiges  Stück. 

Die  handlichste  und  —  durch  den  Zahnschnitt-Einsatz  —  meist  charak- 
teristische Form  hat  die  Art  des  Kesselhakens,  die  wir  in  zwei  etwas  von 
einander  abweichenden  Stücken  des  Museums  unter  Fig.  29  und  30  veran- 
schaulichen 78).  Der  eigentliche  Träger  des  ganzen  Gerätes  ist  ein  Eisenstock 
bezw.  ein  Eisengestell.  An  diesem  ist  ein  Bügel  mit  Öse  angebracht ,  den 
man  nach  Bedarf  in  eine  höhere  oder  niedere  Kimme  des  Zahnschnitt- 
Einsatzes  einhakt,  um  so  den  an  jenem  befindlichen  eigentlichen  Kesselhaken 
in  seiner  Höhenlage  zu  regulieren.  Die  Einzelheiten,  in  denen  sich  die  beiden 
—  aus  der  Moselgegend  stammenden  —  Stücke  JH.  G.  3545  und  3546]  unter- 
scheiden, sind  aus  der  Abbildung  ersichtlich.  Die  von  Wright  unter  Nr.  259 
reproduzierte  Darstellung,  die  einer  Handschrift  von  1470  entnommen  ist, 
zeigt  den  Kesselhaken  schon  völlig  so  entwickelt  wie  unsere  dem  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  angehörenden  Stücke.  Wegen  dieser  Übereinstimmung 
scheint  uns  auch  der  Holzschnitt  zum  Simplicissimus  edidit  Bobertag  I.  Teil 
S.  199  (166970),  den  Meringer  a.  a.  O.  XXII,  S.  104,  Fig.  84  wiedergiebt, 
und  der  den  Kcsselhaken  derartig  darstellt,  dafs  der  Kessel  mit  seinem  Bügel 
gleich  selbst  in  die  einzelnen  Zahnschnitte  eingehängt  wird,  auf  einer  un- 
genügenden Beobachtung  des  Gerätes  zu  beruhen. 

Eine  Erweiterung  des  bislang  geschilderten  Kesselhakens  zeigt  das  in 
Brüssel  befindliche  Gemälde  des  Jan  Mostaert:  »Das  Wunder  des  Siebes«77). 
An  dem  darauf  sichtbaren  Stücke  geht  von  dem  eigentlichen  Kesselhaken 
nach  jeder  Seite  ein  Arm  aus,  der  an  seinem  Ende  wieder  einen  Haken  trägt. 
Diese  beiden  Seitenhaken  scheinen  nicht  mehr  eine  eigene  Verstellbarkeit 
der  Höhenlage  zu  besitzen.  Dafs  solche  erweiterte  Kesselhaken  in  grofsen 
Haushalten,  die  sich  mit  einem  Kessel  nicht  begnügen  konnten,  in  der  That 
benutzt  wurden,  davon  kann  sich  jeder  überzeugen,  der  in  dem  Hochmeister- 
schlosse der  Marienburg  i.  P.  die  Küche  besichtigt,  wo  über  dem  alten  riesen- 


76)  Ein  drittes  Stück  des  Museums  hat  Meringer  a.  a.  O.  XXI,  S.  133,  Fig.  150 
abgebildet. 

77)  Abgebildet  bei  Schultz  a.  a.  O.  Fig.  150. 
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haften  Herde  ein  solcher  dreiteiliger  Kesselhaken  von  dem  Rauchmantel  herab- 
hängt, vielleicht  eines  der  wenigen  alten  Einrichtungsstücke,  die  sich  dort  bis 
auf  unsere  Zeit  erhalten  haben. 

Eine  höchst  interessante  Form  des  Kesselhakens  ist  mir  nur  aus  Ab- 
bildungen bekannt  geworden,  durch  die  sie  landschaftlich  sicher  für  West- 
falen belegt  wird.  Zwei  westfälische  Geschlechter  nämlich,  das  der  Kettler 
und  das  der  T wickelt  führen  beide  im  Wappen  einen  Kesselhaken,  dessen 
durchaus  eigenartige  Form  mir  nur  in  diesen  beiden  Wappenbildern  zu  Ge- 
sicht gekommen  ist.  Ich  gebe  sie  in  Fig.  31  u.  32  nach  A.  Fahne  v.  Roland, 
Geschichte  der  Westfälischen  Geschlechter,  Cöln  1858  S.  243  und  386  wieder, 
indem  ich  zugleich  darauf  aufmerksam  mache,  dafs  diese  beiden  Wappen 
und  das  Gerät,  dessen  Hantierung  sie  ja  völlig  deutlich  erkennen  lassen,  in 


zwei  leichten  Varianten  zur  Anschauung  bringen.  Wie  lange  diese  Kessel- 
haken  benützt  sind,  und  ob  sie  auch  aufscrhalb  Westfalens  vorkamen,  kann 
ich  leider  nicht  sagen.  Vielleicht  geben  diese  Zeilen  einem  Kenner  Ver- 
anlassung, nähere  Mitteilungen  über  dieses  Gerät  zu  machen. 

Neben  dem  Kesselhaken  begegnet  uns  nun,  völlig  dem  gleichen  Zwecke 
wie  jener  dienend,  die  Kesselschwinge,  ein  an  der  Wand  neben  dem 
Herde  befestigter  Drehbalken ,  über  dessen  Ende  der  Kessel  gehängt  wird, 
und  dessen  Höhe  auch  durch  höheres  oder  niederes  Einstellen  des  ihn  stützen- 
den Trägers  ein  wenig  verändert  werden  kann.  So  grofs  wie  beim  Kessel- 
haken ist  dieser  Wechsel  zwar  lange  nicht,  indessen  da  die  Entfernung  des 
Kessels  von  der  Herdflamme  ein  gewisses  Maximum  aus  praktischen  Gründen 
nie  überschreiten  wird,  so  mag  auch  die  geringere  Verstellbarkeit  der  Kessel- 


Fi*.  32.  Wappen  ilor 
Kamill«  v.  1  wiekrt. 


Fijr.  31.   Wappen  der  Familie  Kettkr. 
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schwinge  in  dieser  Beziehung  schon  genügt  haben.  Meringer  a.  a.  O.  XXI, 
S.  122,  Fig.  136  hat  ein  solches  Gerät  abgebildet78). 

Die  Verbreitung  von  Kesselhaken  und  Kesselschwinge  auch  nur  an- 
nähernd zu  bestimmen  und  besonders  die  Grenzlinien  ihrer  Gebiete  festzu- 
legen, dürfte  nach  dem  bis  heute  bekannt  gewordenen  Material  kaum  möglich 
sein.  Vielfach  scheinen  sie  neben  einander  aufzutreten,  wie  wir  aus  Meringers 
Forschungen  für  Tirol  entnehmen,  und  wie  Rochholtz  a.  a.  O.  II,  S.  113, 
vom  allemannischen  Hause  sagt:  »Über  der  grofsen  Steinplatte  des  Herdes 
hängt  der  Eisenkessel,  entweder  an  der  Kette  des  Kesselhakens  (Häle)  oder 
am  Arme  eines  noch  ursprünglicheren  Drehbalkens.«  Um  1320  haben  wir 
den  Kesselhaken  in  Pavia  gefunden,  40  Jahre  später  setzt  ihn  das  Statut  von 
Turin  von  1360  Cap.  160  als  notwendiges  und  charakteristisches  Stück  der 
Herdausstattung  voraus:  „Intelligatur  extranca  persona  illa,  quae  non  habitat 
in  ipsa  civitate  cum  foco  et  catena"  ™).  Wir  haben  ihn  an  der  Mosel  und 
in  Westfalen  gefunden,  wo  er  »häl«  n.  genannt  wird,  und  wo  er  im  15.  Jahr- 
hundert uns  als  ein  so  unentbehrliches  Herdgerät  entgegentritt ,  dafs  auch  die 
Feldküche  ihn  nicht  entbehren  konnte.  Die  betreffende  Bestimmung  vom 
Jahre  1462  lautet:  „vnde  de  junferen  sollen  in  den  herwagen  doen,  wanner 
nten  daer  mede  to  velde  thuit,  enen  pot,  enen  ketel,  een  taeflaken,  een  dwele  vnde 
en  kael"60).  Überall  da,  wo  man  den  oben  besprochenen  westfälischen  Pfannen- 
halter findet,  kann  man  unseres  Erachtens  ohne  Weiteres  auch  den  Kesselhaken 
voraussetzen.  Im  Oldenburgischen  hat  ihn  Virchow  an  einem  sehr  kompli- 
zierten Rahmen  hängend  gefunden  und  in  den  »Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.«  1887.  S.  573 
beschrieben.  Für  das  Grenzgebiet  von  Braunschweig  und  Hannover  endlich 
hat  R.  Andree  unser  Gerät  nachgewiesen  und  in  seiner  »Braunschweiger 
Volkskunde«  (Braunschweig  1896)  S.  120,  Fig.  17  abgebildet  und  beschrieben. 

In  Nürnberg  scheint  der  Kessclhaken  nicht  benützt  zu  sein,  wie  wir  denn 
auch  von  volkskundigen  Männern  gehört  haben,  dafs  er  sich  überhaupt  nicht 
in  Franken  finde81).  Weder  Folz's  Meistergesang,  noch  Hans  Sachs,  noch 
die  Haushälterin  nennen  ihn ,  in  der  Küche  des  Landauer-Klosters  wird  er 
nicht  erwähnt,  in  keinem  unserer  Puppenhäuser  findet  sich  sein  Abbild  und 
auch  in  der  letzten  Prangküche  in  der  Bindergasse  war  er  nach  der  Aussage 
des  Antiquars  Wohlbold  nicht  vorhanden.  Dagegen  behauptet  der  letztere, 
die  Kesselschwinge  aus  Nürnberg  zu  kennen.  Wir  haben  sie  freilich  nicht 
gesehen,  und  in  den  obenerwähnten  litterarischen  Quellen  wird  sie  ebenso- 
wenig genannt  wie  der  Kesselhaken.  Die  einzige  Erwähnung  eines  ent- 
sprechenden Gerätes  finden  wir  für  Nürnberg  in  Folzens  Spruchgedichte  in 
den  Worten:    *Ein  kcsselhengel  vbers  feur>,  und  daraus  ist  für  die  Form 

78)  Über  den  Ausdruck  »Schwinge«  vergl.  Grimm  W.-B.  IX,  2685. 

79)  Nach  Du  Cange  II,  239  Art.  »Catena«. 

80)  Schilk-r-Lübbcn,  Mittelniederd.  Wörterbuch  II,  177,  Ungtkatkt  vel  kacl.  cacabus. 
Voc.  Engelh.  cacaba,  pendula.  Dicf. 

81)  Für  Ansbach  habe  ich  mir  freilich  das  Vorkommen  des  Kesselhakens  in  den 
40er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  von  einem  Augenzeugen  bestätigen  lassen. 
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leider  garnichts  zu  ersehen,  wir  glauben  aber  nach  dem  oben  gesagten  diesen 
Kesselhengel  für  eine  Kesselschwinge  halten  zu  sollen89). 

Im  allgemeinen  scheint  der  Kesselhaken  in  Deutschland  mehr  im  Ge- 
brauch gewesen  zu  sein  als  die  Kesselschwinge.  Wir  werden  darüber  erst 
klar  sehen,  wenn  einmal  eine  möglichst  vollständige  Zusammenstellung  der 
für  beide  Geräte  ortsüblichen  Namen  und  eine  Übersicht  über  deren  Ver- 
breitung geschaffen  ist.  Einen  Anfang  dazu  zu  machen,  hat  Bancalari,  a.  a. 
O.  XXX,  (1900)  Seite  4a  versucht. 

Aus  den  lateinischen  Bezeichnungen,  die  das  Mittelalter  für  unser  Gerät 
gebrauchte,  geht  in  den  meisten  Fällen  nicht  mit  ganzer  Sicherheit  hervor, 
ob  die  Kesselschwinge  oder  der  Kesselhaken  gemeint  sei,  jedoch  scheint  die 
Bedeutung  des  letzteren  sehr  stark  zu  überwiegen.  Einzelne  jener  Bezeich- 
nungen hat  der  Leser  schon  gelegentlich  kennen  gelernt,  wir  stellen  sie 
der  Übersicht  halber  hier  noch  einmal  zusammen:  cacabus,  catena,  climacter, 
cremaculus,  crematra ,  pendula,  uneus*3).  Im  ganzen  sind  es  sieben  ver- 
schiedene Ausdrücke,  zu  denen  dann  noch  eine  Reihe  von  Nebenformen  sich 
gesellen.  — 

82)  Die  oben  Jahrg.  1900,  S.  178,  aus  Stieler  a.  a.  O.  S.  760  Art.  »Hangel«  ange- 
führte Stelle,  deren  Beschreibung  auf  den  Kesselhaken  zutrifft,  kann  für  Nürnberg  leider 
nicht  in  Betracht  kommen,  denn  Stieler  war  ein  geborener  Erfurter. 

83)  Du  Cange  IT,  IIb  cacabus.  -  Diefcnb.  86b  cacabus,  hd.  kesscl-,  nd.  kdcl-kake. 
-henck,  henckel,  hale  vel  rinck.  S.  o.  S.  177.  —  Du  Cange  II,  239c  catena.  —  Dicf.  156b 
cremacula,  hahala,  hokel,  kessel-hol,  -hack,  hael.  -  422  b  pendula,  kengel,  hakel,  habet,  hale, 
höhet,  hahel,  hoel,  hael. 
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ÜBER  DEN  GROSSEX  NÜRNBERGER  GLÜCKSHAFEN  VOM 
JAHRE  1579  UND  EINIGE  ANDERE  VERANSTALTUNGEN 

SOLCHER  ART. 


ann  zuerst  in  Nürnberg  Glückshäfen  gehalten,  d.  h.  in  der  Sprache  des 


V  V  15. — 17.  Jahrhunderts  Lotterien  veranstaltet  worden  sind,  steht  nicht 
völlig  fest.  Der  bekannte  Nürnberger  Katsschreiber  und  Annalist  Johann 
Müllner,  der  um  die  Wende  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  lebte,  (und  nach 
ihm  u.  a.  Vulpius  in  seinen  (Kuriositäten «  X,  143)  erwähnt  eines  Glücks- 
hafens bereits  zum  Jahre  1477  im  Anschlufs  an  ein  angeblich  in  diesem  Jahre 
stattgehabtes  Armbrustschiefsen  nebst  Wettrennen  und  Schachturnier  mit 
folgenden  Worten: 

•  Uberdifs  hat  man  auch  einen  glückshafen  angerichtet;  in  diesem 
sind  26  gaben  gewesen,  etliche  silberne  geschirr,  das  beste  eine  silbern 
verguldete  scheuren  und  die  letzte  eine  silbern  verguldete  scheinen  um 
12  f.  Man  hat  umb  einen  zettul  eingelegt  52  ^  und  die  nahmen  der 
cinlcger  alle  in  einen  hafen  und  in  einen  andern  hafen  die  gaben  samt 
so  viel  weisen  zettuln  als  der  nahmen  gewesen,  gelegt,  und  jedesmal 
2  nemlich  aus  jeden  hafen  einen  zugleich  zurückgenommen,  und  so  mit 
einem  namen  eine  gab  herauskommen,  der  hat  sie  gewonnen1).« 
Indessen  findet  die  Nachricht  von  diesem  Glückshafen  des  Jahres  1477 
in  den  offiziellen  Akten,  insbesondere  in  den  aus  dieser  Zeit  bereits  voll- 
ständig  erhaltenen  Nürnberger  Ratsprotokollen  keine  Bestätigung.  Ebenso- 

1)  Nach  dem  Exemplar  Hs.  4244  <lcr  Bibliothek  (Iis  Germanischen  Museums. 
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wenig  trifft  die  Nachricht  verschiedener  Chroniken,  denen  z.  B.  Kriegk  ge- 
folgt ist 2),  zu,  wonach  1487  ein  Glückshafen  in  Nürnberg  angerichtet  worden 
wäre.  Schon  die  Herausgeber  der  Städtechroniken  haben  diesen  Irrtum  richtig 
gestellt  und  auf  Grund  der  Jahresregister  d.  h,  Stadtrechnungen  und  der 
Ratsmanuale  nachgewiesen,  dafs  Heinrich  Deichsler  in  seiner  Chronik  recht 
hat,  wenn  er  diesen  Glückshafen  in  den  Juli  des  Jahres  1489  setzt'1).  Der 
kurzen  Beschreibung  des  Glückshafens  fügt  Deichsler  noch  den  Satz  hinzu : 
>und  gedaht  vor  kein  mensch  kains  hafen  hie«,  womit  er  wohl  gleichfalls 
das  Richtige  trifft.  Von  diesem  frühesten  Nürnberger  Glückshafen  nun  und 
dem  damit  verbundenen  Büchsenschiefsen  hat  sich  eine  spezifizierte  Rechnung 
erhalten,  die  gegenwärtig  im  Kreisarchiv  Nürnberg  verwahrt  wird,  und  die 
ich,  da  es  sich  um  eines  der  ältesten  Dokumente  dieser  Art  handelt  und  aus 
ihr  manches  über  die  sich  in  jener  Frühzeit  offenbar  noch  in  bescheidenen 
Grenzen  haltende  Volksbelustigung  zu  entnehmen  ist,  in  der  Anmerkung4) 

2)  G.  L.  Kriegk,  Deutsches  Bürgertum  im  Mittelalter.    Frankfurt  a.  M.  1868.  S.  469. 

3)  Die  Chroniken  der  deutschen  Städte.    XI.  Band,  S.  552  f. 

4)  Die  Rechnung  umfafst  zwei  Folioblätter,  die  zweimal  zusammengelegt  sind  und 
die  gleichzeitige  Aufschrift  tragen  :  »Was  auf  den  hafen  vnd  büchsenschiefsen,  anno  148«) 
gehalten,  gegangen  ist«.  Die  Aufzeichnungen  selbst  rühren  von  einer  anderen  Hand  her 
und  lauten,  unter  Hinzufügung  der  nötigsten  Interpunktion,  wie  folgt : 

[la]  Das  auff  den  haffen  vnd  auff  dafs  buchsenschissen  gangen  vnd 
aufsgeben  ist. 
Item  dem  Kelperger  nach  laut  seiner  zettcl  3  II.  5  t  alt  2  dn. 
Item  von  der  puden  zw  furn  geben  20  dn 
Item  für  ein  puchsem  zum  gelt  13  dn. 

Item  dem  Pernhartt  Vttenrcwttcr  geben  15  fl.  r.  (=  rheinisch]. 
Item  mer  dem  Vttcnrewtter  geben  nach  lautt  seiner  rechnung  ettlichen  Schrei- 
bern geben  54  ft  alt. 
Item  mer  im  auf  sein  anzeigen  vnd  rechnung  4  II.  r.  S  ft  15 

Schreiber  Ion 

Item  dem  wegen  schenken  [?  vielleicht  ist  auch  »Wegen,  schenken,«  zu  lesen)  . 

ft.  [=  facitj  1  fl. 
Item  dem  Wilbolt  Roder  ft.  1  fl.  ein  ort. 
Item  dem  Michel  Swartzen  ft.  8  ft,  alt. 
Item  «lern  Endrefs  Sporer  ft.  3  ft  20  £). 

Item  ich  hab  auf  des  Harderfs  geding  4  Schreibern  geben  12  fl.  alt. 

Item  dem  N.  von  Sluselfcld  ft.  28  ft.  alt. 

Item  dem  Nicklafs  von  Augspurck  geben  ft.  28  il  alt. 

Item  dem  von  Pfarkirchen  geben  ft.  15  fl,  alt  21  dn. 

Item  für  2  fas  geben  16  g.  [Groschen  ?j 

Item  für  Zwirn  geben  42  dn. 

Summa  Foli  24  fl.  r.  168  fl>  alt  8  dn. 

[lb]  Item  dem  Pettcr,  franpott.  ft.  4  fl.  r. 
Item  den  anderen  franpotten  ft.  3  fl. 
Item  dem,  der  in  die  puden  greifl",  geben  11  il  alt. 
Item  meisster  Sebolt  Glassern  geben  ft.  7  fl.  r. 
Item  dem  Hornlein  geben  ft.  10  ft  alt. 

Item  für  4  reissett  oer  [reisende  Uhren  =  Sanduhren]  zw  dem  schissen  ft  8  g. 
Item  für  ein  gemolt  tuen  vber  den  tisch  in  dem  schisshauls  ft  4  ft.  5  V 
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unverkürzt  zum  Abdruck  bringe.  Ist  es  mir  doch  bei  der  vorliegenden 
Arbeit  wesentlich  um  die  Mitteilung  eben  von  Dokumenten  zur  Geschichte 
der  Glückshäfen  in  Nürnberg,  als  deren  bedeutendster  derjenige  des  Jahres 
1579  betrachtet  werden  darf,  zu  thun. 

Aus  den  neunzig  Jahren,  die  zwischen  jenem  ersten  und  diesem  grofsen 
Nürnberger  Glückshafen  liegen,  findet  sich  kaum  eine  ausführlichere  Notiz 
über  einen  »zu  Nürnberg  ausgegangenen  Hafen  *  —  um  in  der  Sprache  des 
16.  Jahrhunderts  zu  reden  — ,  wenn  freilich  auch  zu  vermuten  ist,  dafs 
kleinere  Veranstaltungen  dieser  Art  gelegentlich  mit  den  häufig  abgehaltenen 
Armbrust-,  Büchsen-  und  sonstigen  Schiefsen  verbunden  gewesen  sein  mögen. 
So  verzeichnen  die  Chroniken  zu  dem  grofsen  Armbrustschiefsen  des  Jahres 


Item  bczalt  dem  Lorcntz  Peham  für  dafs  gestalten  zin  aufs  den  juden  zw  Jossen 
,um  das  gestohlene  Zinn  bei  den  Juden  wieder  auszulösen]  ft.  3  ft  alt. 

Item  dem  pawmeisster  nach  lawt  seiner  rcchenzettel,  dafs  auff  den  haffen  vnd 
schissen  gangen  ist,  ft.  99  ft  alt  24  dn. 

Item  dem  Hoffman  8  fl.  r.  an  sant  cgidentag. 

Item  geben  den  zweyen  peysitzeren  pey  dem  schirm  ft.  12  ft  alt  12  dn. 
Item  mer  den  zweien,  die  die  nacht  im  haufs  daussen  gewacht  hatt.  ft.  8  ft 
alt  12  dn. 

Item  den  zweien  furern  ft.  12  ft  alt  18  ^. 

Item  dem  furmsneider  ft.  2  fl.  r. 

Item  den  zweien  schenken  ft.  18  ft  alt. 

Item  den  zweien  zumetteren  [?  das  erste  c  ist  nicht  deutlich  ausgeprägtl  vnd 
zweien  zillneren  [?]  ft.  12  fl.  r. 

Summa  foli  34  fl.  r.  185  ft  alt  12  ^. 

[2  a]  Item  den  knechten,  die  wein  vnd  pir  haben  tragen,  ft.  10  ft  23  dn. 
Item  der  der  kleinett  vnd  sylber  hatt  gewartt  1  ft  alt 

Item  den  stattknechten,  die  mon  pey  dem  schissen  gepraucht  hatt,  1  fl.  r. 
Item  dem  trumetter  2  ft  alt. 
ttem  den  stattpfeiffereren  1  fl.  r. 
Item  den  pauckeren  ft.  2  ft  alt. 
Item  den  zimerleutten  ft.  4  ft  alt. 

Item  dem  knaben,  der  czech  anschrib  vnd  sunst  gedient,  6  g. 

Item  dem  Han  für  sein  mwe  vnd  arbeitt  vnd  dafs  sein  beib  vnd  tochter  ettlich 

tag  zettel  gepuden  hatt  ft.  3  fl.  ein  ortt. 
Item  dem  Kelperger  für  sein  mue  vnd  schreiben  1  fl.  r.  4  ft  alt  5  dn. 
Item  vmb  prott  vnd  kesfs  ft.  110  ft  alt  10  ^. 

Item  mer  dem  Hanfs,  wirtt,  für  118  mafs  weinfs  zw  schenken,  ein  mofs  für 

10  dn.  gcrechett  ft.  272  ft  alt  20  dn. 
Item  mer  aufsgeben  für  allerley  hadergelt  von  pir  kefs,  dafs  die  schreiber  vnd 

arbatter  allen  haber  geprauch  haben  vnd  für  schertet  zum  panir  mollen  vnd 

stenglein  vnd  vmb  anderfs  ft.  168  fl,  alt. 

Summa  foli  578  ft  alt  13  dn.  6  fl.  r. 

[Ii  b]  Item  so  kossten  die  kleinett,  in  den  haffen  treffentt,  ft.  212  fl.  r. 
Item  mer  den  Schreibern  9  fl.  alt  7  dn. 

Item  dem  Frantzen  in  der  peunt  zw  erung  vmb  sein  mue  ft.  4  fl.  alt. 
Item  dem  Sebolt  Ketzel  für  papir  ft.  12  fl.  r. 

Summa  224  fl.  r.  13  fl,  alt  7  dn. 
Summa  summarum  alfs  aufsgebenfs  288  gülden  r.  945  fl  alt  10  dn.  macht  alfs 
zw  gold  angeslagen  faezitt  401  gülden  r.  3  ft  alt  20  dn. 
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1561  aufser  anderen  nebenher  gehenden  Lustbarkeiten  auch  ein  »Silber-  und 
Zinnspielcn«,  womit  wohl  gleichfalls  eine  Art  Glücksspiel  um  allerlei  Silber- 
und Zinngeschirr  gemeint  ist,  das  aber  ohne  Zweifel  rein  privater  Natur 
war  "1).  Eine  vom  Rat  der  Stadt  selbst  unterstützte  oder  doch  begünstigte 
gröfsere  Lotterie,  wie  sie  etwa  1501  anläfslich  eines  Stahl-  und  Büchsen- 
schiefsens  zu  Köln  stattfand  oder  wie  es  der  bekannte  Rostocker  Glückshafen 
des  Eier  Lange  vom  Jahre  1518  war,  hat  in  Nürnberg,  wie  es  scheint,  vor 
1579  nicht  wieder  stattgefunden.  Von  jenen  Veranstaltungen  zu  Köln  und 
Rostock  wissen  wir  vor  allem  durch  die  erhaltenen  gedruckten  Anschlag- 
zettel, von  denen  sich  ein  Exemplar  des  Kölner  Einblattdrucks  im  Kupfer- 
stichkabinet  des  Germanischen  Museums  (H.  B.  631),  das  einzige  noch  vor- 
handene Exemplar  des  Rostocker  Blattes  in  der  Universitätsbibliothek  zu 
Rostock  befindet.  Dieses  ist  in  Ilirths  Kulturgeschichtlichem  Bilderbuch  I,  16 
in  halber  Originalgröfse  reproduziert  und  da  es  einen  Holzschnitt  bietet,  auf 
dem  unter  anderm  der  Vorgang  der  Ziehung,  wie  er  sich  nach  den  uns  er- 
haltenen Nachrichten  in  ganz  ähnlicher  Weise  auch  in  Nürnberg  abzuspielen 


Kic  2.    I»«>r  K«»st.»cker  (iliu-k>lm(.  n  von  1518  mach  Hirth.  Kultunrrschirhtliches  Bililerhnch  I,  16). 

pflegte ,  anschaulich  dargestellt  ist ,  so  haben  wir  diesen  Teil  des  Holz- 
schnittes unter  nochmaliger  Reduzierung  des  Mafsstabes  nach  Hirth  in  unserer 
Eigur  2  wiedergegeben.  Figur  1,  an  der  Spitze  dieses  Aufsatzes,  ist  dem 
Kölner  Blatte  entnommen.  Sie  zeigt  einen  Knaben,  der,  zwischen  den  beiden 
grofsen,  mit  dem  Kölner  Wappen  geschmückten  »Häfen»  sitzend,  gleichzeitig 
je  einen  der  mit  den  Namen  versehenen  Zettel  und  eines  der  Loose  daraus 
hervorholt. 

Auch  von  dem  grofsen  Nürnberger  Glückshafen  des  Jahres  1579  haben 
sich  solche  Anschlagzettel  oder  Postenbriefe,  wie  das  16.  Jahrhundert  der- 
gleichen Plakate  wohl  zu  benennen  pflegte,  erhalten.  Ein  unausgefüllt  ge- 
bliebenes und  also  nicht  abgesandtes  Exemplar  davon  besitzt  das  Kupfer- 
stichkabinet  des  Germanischen  Museums  (H.  B.  13572),  ein  anderes,  das  die 
»Schützenmeister  vnd  gemeinen  Schiefsgesellen«  zu  Nürnberg,  von  denen 
das  ganze  Ausschreiben  ausging,  »den  gestrengen,  edeln,  ernuesten,  frommen, 

5)  Chronik-Handschrift  18024  der  Bibliothek  des  Germanischen  Museums  Hl  468. 
Mitteilungen  au»  dem  (Termini.  Nationa1mut>eum.   HM».  i 
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fürsichtigen,  ersamen,  weysen  vnd  achtbaren  Schützenmeistern  vnd  gemeinen 
Gesellschaft  des  Armbrust  und  Stahelenpogenschiessens  zu  Beern«  (Bern) 
übersandten ,  befindet  sich  jetzt  in  der  Nürnberger  Stadtbibliothek,  wohin 
es  mit  der  Will'schen  Büchersammlung  kam6). 

Die  Nürnberger  » fügen«  darin  den  Bernern  »dienst  vnd  freundtlich 
zuuernemcn,  Als  die  Fürsichtigen,  Ersamen  vnd  Weisen  Herren  Bürger- 
meister vnd  Rathe  der  Fürstlichen  Stat  München,  im  verschienen  1577. 
Jar,  nach  endung  des  daselbst  gehaltenen  schiessens,  etlichen  vnserer 
Gesellschafft  verwandten  Stahelschützen ,  so  dem  selben  schiessen  bey- 
gewohnt ,  den  Krantz  verehren  vnd  auffsetzen  lassen ,  welchen  sie  der 
gepür  nach,  gutwillig  vnd  freundlich  angenommen ,  vnd  denselben  zu 
jrer  anheimskunfft ,  den  Ernuesten,  Fürsichtigen,  Erbern  vnd  Weisen 
Herrn  Burgermaistern  vnd  Rathe  diser  Stat  Nürmberg,  vnsern  güns- 
tigen gepietenden  lieben  Herrn  vnd  Oberkeit,  neben  vntertheniger 
gepürender  Relation  vberantwort.  Wiewol  sich  nun  jre  Erberkeiten 
erinnert,  vnd  sonst  one  das  vor  äugen  ist,  welcher  gestalt  es  der  be- 
schwerlichen leufft  halben,  in  der  Christenheit  geschaffen,  derwegen 
aller  hand  bedencken  einfallen  möchten,  zu  discm  mahl  bey  den  jren 
dergleichen  kurtzweilen  anrichten  zu  lassen.  Dieweyl  es  aber  an  dem, 
das  die  Schiessen,  nit  allein  vmb  sonderer  kurtzweil,  sondern  aller  hand 
billich  zulässigen  vbungen  wegen,  vnd  zuuorderst  darumbcn  angesehen 
werden,  damit  freundliche  vertrewliche  Correspondentien ,  guter  will, 
vnd  nachbarschafft  zwischen  allerley  Stenden  vnd  Benachbarten  gepflantzt 
vnd  erhalten,  damit  auch  der  obangezogen  verehrte  vnd  presentierte 
Krantz  nit  verligen  bleiben,  sondern  also  grünend,  zu  fortsetzung  diser 
vertrewlichen  Gesellschafft,  bey  andern  ehrliebenden  Communen  gleicher 
gestalt  auch  vnter  gebracht  werden  möge,  So  hat  demnach  obernge- 
achter  ein  Erber  Rathe  vnsere  Herrn  vnd  Oberkeit,  so  wol  für  sich 
selbst,  als  auff  vnterthenigs  erinnern  vnd  ersuchen  gemeiner  Gesellschafft 
des  Stahelschiessens  allhie,  günstiglich  zugelassen  vnd  bewilligt,  auff 
nechstkünfftigen  Sanct  Jacobstag,  den  25.  des  Monats  Julij,  ein  frey, 
freundlich,  gemein  Gesellenschiessen  mit  dem  Armbrust  oder  Stäheln 
pogen  zu  halten,  zu  welchem  ein  Erber  Rathe,  vnsere  Herrn  obgemelt, 
ein  Hundert  Reinischer  Goldgulden,  frey  beuor  geben  wollen,  welche 
hundert  gülden  in  Gold,  auch  das  erste  vnd  beste  gewinnet  sein  vnd 
bleiben.« 

Es  folgen  nun  die  weiteren  Bestimmungen  über  die  übrigen  Gewinne, 
das  Leggeld,  die  Schiefsordnung  u.  s.  f.  und  sodann  im  zweiten  Teil  des 
Sendschreibens  die  Mitteilung  über  den  Glückshafen,  der  mit  dem  Schielsen 
verbunden  sein  soll.    Diese  lautet: 

>NAch  dem  vns  auch  obgedachter  ein  Erber  Rathe  vnsere  Herrn, 
vergönt  vnd  erlaubt,  bey  vnd  neben  disem  Schiessen,  so  wol  von 
gemeiner  Gesellschaft  der  Stahelnschützen ,  als  anderer  beywohnenden 


6)  Vgl.  Will.  Bibl.  nor.  VII.  975. 
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hieigen  vnd  frembden  personen  wegen,  einen  Glückshafen  zu  machen 
vnd  auffzurichten,  Also  soll  dasselbig,  vermittelst  sonderbarer  darzu  ver- 
ordenter  Erberer  vertrauter  personen  vnd  Amptleuth,  so  darüber  gelobt 
vnd  geschworen  sein  sollen,  damit  es  inn  allem  auffrichtig  und  erberlich 
zugehe,  vnd  einem  jeden,  wefs  Stands  er  sey,  gleichs  vnd  billichs  wider- 
faren  möge,  angestellet,  vnnd  dermassen  angerichtet  vnd  versehen 
werden,  auff  das  derselbig  Hafen,  auf  S.  Bartolmestag,  den  24.  Augusti, 
nechst  nach  dem  gehaltenen  Schiessen,  auffgethan,  die  zetel  öffentlich 
vnd  ordenlich  verlesen,  vnd  einem  jedwedem  oder  seinem  beuelchhaber, 
was  jme  das  glück  gönnen  vnd  bescheren  wirdet,  getrewlich  vnd  auff- 
richtig zugestelt  vnd  vberantwort  werde,  on  alles  geferde.  Wer  nun 
lieb  vnd  lust  hat  in  solchen  Glückhafen  zu  legen,  dem  soll  es  frey  zu- 
gelassen sein,  vnd  damit  nachuolgender  gestalt  gehalten  werden.  Nemlich 
soll  man  auff  einen  jeden  namen  vnd  zettel  sechs  kreutzer  einlegen, 
vnd  welcher  ein  gülden,  das  ist  60  kreutzer  einlegt,  der  soll  jedesmals 
einen  namen  zum  besten  vnd  also  eilff  zettel  vnd  namen  haben,  die  auch 
mit  fleifs  auffgezeichent  vnd  eingeschriben  werden,  Es  soll  auch  ein 
jeder,  der  für  sich  oder  andere  einlegen  wirdet,  seinen  namen  darzu 
schreiben  lassen,  damit  man  wissen  für  welchen,  oder  wer  für  jne  ein- 
gelegt habe,  vnd  dem  oder  denselben,  beuorab  frembden  personen,  so 
ein  Gab  gewinnen  würden,  dieselbig  zuordnen  möge.  Vnd  solle  in 
disem  Hafen ,  ein  silbern  verguldt  Trinckgeschirr  oder  Kleinot ,  auch 
hundert  gülden  inn  Reinischem  gold  werth,  die  erste  vnd  beste  Gab  sein, 
die  andern  Gaben  vnd  Kleinoth  aber,  sollen  nachuolgenden  Tax  haben, 
nemlich  90.  80.  70.  60.  50.  45.  35.  30.  28.  27.  26.  25.  24.  23.  22.  21. 
20.  19.  18.  17.  16.  15.  14.  13.  12.  11.  11.  10.  10.  10.  9.  9.  9.  8.  8.  8. 
8.  7.  7.  7.  7.  6.  6.  6.  6.  5.  5.  5.  5.  4.  4.  4.  4.  4.  3.  3.  3.  3.  3.  3.  2. 
2.  2.  2.  2.  2.  gülden  im  Müntz.  Darneben  soll  der  erste  namen  oder 
zettel,  so  aufs  dem  Hafen  kombt,  vnd  sonst  kein  Gab  gewint,  zwen 
gülden,  vnd  der  ander  ein  gülden,  Jtem  der  nechst  namen  vor  dem 
Besten  zwen  gülden,  defsgleichen  der  nechst  namen  nach  dem  Besten, 
auch  zwen  gülden,  Und  wann  die  Gewinneter  alle  heraufs  sind,  so  soll 
der  nechst  namen  nach  der  letzten  gab  einen  gülden  haben.  Welcher 
auch  die  mehresten  namen  vnd  zettel  in  disem  Glückhafen  haben 
vnd  einlegen  wirdet,  der  soll,  vber  das  jme  das  glück  geben  möchte, 
ein  Silbergeschirr  oder  Kleinot  für  15  gülden,  alles  zu  60  kreutzer  ge- 
rechnet, darzu  haben.« 

Mit  der  Bitte,  sich  an  den  geplanten  Lustbarkeiten  recht  zahlreich  zu 
beteiligen  und  auch  die  »guten  ehrlichen  Gesellen«  der  umliegenden  Ort- 
schaften, denen  man  nicht  besonders  Mitteilung  machen  könne,  von  dem 
Vorhaben  in  Kenntnis  zu  setzen  und  zur  Beteiligung  aufzufordern,  schliefst 
die  Einladung.  »Geben  vnter  der  Ehrnuesten  vnd  Weisen  Herrn  Barteime 
Börners  vnd  dementen  Volckhamers,  beider  des  kleinern  Raths  allhie  zu 
Nürmberg  Jnnsigeln,  die  sie  auff  vnser  fleissige  bitt  fürgetruckt  haben.  Welches 
wir,  die  jetzt  benanten  Sigler,  also  geschehen  sein ,  bekennen ,  Montag  den 
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30.  Monatstag  Martij,  Nach  Christi  vnsers  lieben  Herren  geburt,  im  1579. 
Jare.« 

Den  beiden  Siegeln  sind  noch  die  üblichen  den  Text  ergänzenden  An- 
gaben über  die  zur  Verwendung  kommende  Schiefsscheibe  und  die  Ent- 
fernung derselben  von  dem  Standort  (»Ansitz«)  der  Schützen  in  graphischer 
Darstellung,  sowie  über  das  für  die  Bolzen  vorgeschriebene  Kaliber  hin- 
zugefügt. 

Dieses  ganze,  soeben  besprochene  Dokument  nun  findet  eine  will- 
kommene Ergänzung  durch  chronikalische  Nachrichten,  die  uns  über  An- 
richtung  und  Verlauf  des  Schiefsens  sowohl  wie  auch  des  Glückshafens  vom 
Jahre  1579  überliefert  sind.  So  berichtet  darüber  in  ausführlicher  Weise 
auch  die  Chronik -Handschrift  Nr.  18025  der  Bibliothek  des  Germanischen 
Museums,  die  ich  schon  früher  gelegentlich  als  auf  gleichzeitigen  Notizen  be- 
ruhend und  relativ  zuverlässig  charakterisiert  habe7),  und  eben  die  Veröffent- 
lichung dieses  Berichtes,  der  in  vielfacher  Beziehung  unser  Interesse  zu  er- 
regen geeignet  ist,  ist  der  eigentliche  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  ■).  Ich 
stelle  dabei  wiederum  die  kürzere  Beschreibung  des  Kränzleinschiefsens,  die 
uns  das  Lokal  auch  für  die  Veranstaltung  des  Glückshafens  kennen  lehrt, 
für  die  Abhaltung  solcher  Volksfeste  im  16.  Jahrhundert  manchen  kultur- 
geschichtlich interessanten  Zug  bietet  und  auch  für  die  Kenntnis  alter  reichs- 
städtischer Festdekoration  nicht  ganz  wertlos  ist,  der  längeren  Beschreibung 
des  Glückshafens  selbst,  die  teilweise  ohne  Zweifel  auf  offiziellen  Aufzeich- 
nungen beruht,  voran.  Da  in  dem  Glückshafen  ausschliefslich  Erzeugnisse 
der  Goldschmiedekunst,  darunter  vermutlich  viele  Meisterstücke,  für  die  man 
sonst  keinen  Absatz  hatte,  zur  Verlosung  kamen,  so  ist  insbesondere  das 
Verzeichnis  der  «Gewinneter«  für  diesen  Zweig  des  Kunsthandwerks  von 
Interesse.  Freilich  läfst  sich  bei  dem  heutigen  Stande  der  Realienforschung, 
die  in  der  deutschen  Altertumskunde  hinter  ihrer  Schwester,  der  Sprach- 
forschung, weit  zurückgeblieben  ist ,  nicht  in  jedem  Falle  mit  Sicherheit 
sagen,  was  man  sich  unter  den  aufgezählten  Gegenständen  zu  denken  hat. 
Aber  gerade  zur  Klärung  solcher  Fragen  ist  die  Bekanntgabe  derartiger  Ver- 
zeichnisse, wie  nicht  minder  die  Veröffentlichung  älterer  Inventare  gewifs  von 
Nutzen.  Ebenso  dürfte  hin  und  wieder  auch  die  Sprachforschung  und  — 
hinsichtlich  der  den  Namen  der  Teilnehmer  von  diesen  mehrfach  hinzuge- 
fügten volkstümlichen  Sprüche  —  selbst  die  Litteraturgeschichte  bei  der 
Publikation  ihre  Rechnung  finden. 

Zu  bemerken  ist  nur  noch ,  dafs ,  wie  ein  Vergleich  der  Angaben  des 
gedruckten  Ausschreibens  mit  den  im  folgenden  wicdergcgcbcnen  chronika- 
lischen Aufzeichnungen  lehrt,  namentlich  hinsichtlich  des  Glückshafens  der 
ursprüngliche  Plan  bei  der  Ausführung  schliefslich  nicht  geringe  Änderungen 

7)  Vgl.  Jahrgang  1900  dieser  Zeitschrift  S.  112. 

8)  Auch  der  Annalist  Müllner  berichtet  über  das  Schiefsen,  wie  über  den  Glücks- 
hafen ,  doch  insbesondere  über  den  letzteren  nicht  annähernd  mit  der  Ausführlichkeit, 
wie  unsere  Chronik.  Auf  Abweichungen  seiner  Schilderung  von  der  hier  vorliegenden 
wird  gelegentlich  hinzuweisen  sein. 


Digitized  by  Google 


VON  TH.  HAMJ'E. 


37 


erfahren  hat.  So  waren  die  drei  besten  Gaben  nicht  wie  in  dem  Ausschreiben 
zu  lesen  steht,  100,  90  und  80  Gulden  wert,  sondern  sind  in  dem  in  unserer 
Chronik  handschriftlich  erhaltenen  Verzeichnis  mit  190  fl.  3  ß,  130  fl.  und 
100  fl.  angesetzt;  auch  waren  der  Gewinne  nicht,  wie  man  doch  nach  dem 
Ausschreiben  schliefscn  mufste,  im  ganzen  nur  67,  sondern  400,  und  ward 
der  Termin  für  die  Ziehung  von  dem  24.  August  auf  den  6.  September  und 
die  folgenden  Tage  oder  richtiger  Wochen,  denn  die  Ziehung  dauerte  bis 
zum  26.  September,  verschoben. 

Die  Aufzeichnung  über  das  Schiefsen,  das  bereits  Ende  Juli  stattfand, 
findet  sich  in  unserer  Chronik  auf  Bl.  33 — 35  und  lautet,  wie  folgt. 

>Kräntzleinschiessen ,  auff  der  Hallerwissen  gehalten. 

Anno  1579  war  ein  krentzleinschiessen  auf  der  Hallerwissen  mit  dem 
at  mbrust  oder  stahel,  darzu  waren  von  einem  Erbarn  Rath  zu  creuzherren 
[lies:  crenzherren]  verordne«:  herr  Clement  Volckhammer  vnnd  herr 
Bartholomeus  Pommer.  Zu  solchem  schiessen  vnnd  kurzweil  wurden 
befueffen  vnnd  geladen  vil  frembder  schützen  von  vilen  aufslenndischen 
statten  nahennt  vnnd  fernne,  vnnd  zu  solchem  schiessen  gab  ein  Erbar 
Rath  beuor  ainhundert  golttgulden  vnnd  fienge  an  vnnd  wurdt  ausge- 
schrieben, auch  an  den  stocken  angeschlagen,  den  25.  July  anzufahrn. 

Zu  solchem  schiessen  hatt  man  die  Hallerwissen  so  schön  vnnd 
lustig  zugericht,  als  zuuor  nie  gehört  noch  gesehen  ist  worden  inn 
ettlich  hundert  jahrn  sonderlichen  mit  schönen  lustigen  springenden 
prunnen  vnnd  mit  ainundtzwainzig  schönen  [Bl.  33  b]  gezeltten  einen 
yeden  zu  seiner  zugehör,  als  einen  zum  schiessen,  den  annderen  zum 
essen  vnnd  trinnckhen,  den  dritten  zum  spielen,  vnd  inn  summa  zu 
aller  notturfft.  Es  wurden  alle  schrannckhen  vff  der  gannzen  wisen  gar 
lustig  vnnd  schön  zugericht,  rott  vnnd  weifs  angestrichen,  vnnd  wurden 
fünffzig  schöner  gemahlter  seulen  vff  die  welschen  monir  an  die 
schranncken  gemacht  vnnd  allwegen  zwyschen  zweyen  seulen  ein 
schönes  geflennder*)  mit  Schönnen  gelben  laub,  inn  der  mitt  mit  einem 
Schönnen  grönen  kränz  vnnd  ein  schöner  gemahlter  schildt,  einer  yeg- 
lichen  statt  ihr  wappen  vnnd  schildt,  die  man  zu  solchem  schiessen 
berueften  vnnd  geladen  hette,  erstlichen  der  kayserliche  adler  gar  schön 
vnnd  herrlich,  darnach  die  cron  inn  Behaim,  hernach  die  siben  curfürsten 
vnnd  herren  aus  der  Pfalz,  Bayrn,  Schwaben  vnnd  Frannckhen  vnnd  vil 
stätt  im  Schweizerlanndt,  als  Zürich,  Bassel»  Schaffhaussen  vnnd  wie  sie 
alle  nammen  haben,  auch  vil  am  Bodensee,  item  Magdeburg,  Straspurg 
vnnd  andere  mehr,  die  waren  alle  schön  vnnd  herrlich  zugericht,  das 
vil  frembder  schützen,  so  solches  schiessen  besuchten,  frey  bekennten 
vnnd  sagten,  sie  hetten  zuuor  inn  keiner  statt  dergleichen  1 34  a]  ge- 
sehen. Auch  war  die  schiefshütten  schön  vnnd  lustig  zugericht,  dann  auff 
der  schiefsstetten  stundt  ein  schön  geschnitten  vnnd  gemaltes  byldt, 

9)  Geflcnder  =  gerlinder,  gerlünder:   Klitterwerk.     Vgl.  Schmeller,  Bayerisches 
Wörterbuch  I,  793.  —  Müllner  hat  dafür:  »Gehäng  von  grünem  laubwcrck  und  Minder«. 
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die  Fortuna  oder  Glückh,  das  hett  einen  schönen  rotten  fahnen  ,0)  inn 
der  hanndt,  den  schwanng  sie  hin  vnnd  her,  wie  dann  defs  glückhs 
aigenschafft  ist,  das  es  nicht  gernne  lanng  an  einem  ortt  bleibe«11). 

Da  es  nun  alles  also  zugerichtet  ward ,  fieng  man  an  zu  schiessen 
den  25.  tag  July.  Der  frembden  schützen  waren  ainhundert  vnnd  ailff 
vnnd  der  hieigen  ainhundert  vnnd  sechsundtreissig.  Man  thett  vierundt- 
zwainnzig  schüfs  vnnd  schofs  fünff  tag  aneinander  bifs  vff  den  30.  July, 
darnach  am  31.  tag  July  hub  man  an  zu  gleichen;  vnnd  einer  von  Augs- 
purg,  Steffan  Riedell,  war  ein  pogner  vnnd  wirth  daselbsten,  der  gewahn 
das  beste  mit  dreyzehen  Schüssen  vngleicht.  Darnach  einer  von  Nürm- 
berg,  Hanns  Koller,  ein  polzmacher  alhie,  gewahn  das  ander  mit  zwölff 
Schüssen.  Der  von  Augspurg  traff  neun  schufs  aufeinander,  das  er 
keinen  darunter  dels  platts  fehlet,  es  thette  ihm  auch  von  nöthen,  dann 
der  Koller  eylette  ihm  dapffer  nach. 

Am  freytag  den  31.  Julij  hatt  man  vil  schönner  gebutzter  knaben  mitt 
[34  b]  schönen  klaydern,  silbern  dolchen  vnnd  gülden  ketten  gannz 
schön  vnnd  zierlich  inn  der  herrn  schiesfsgraben  geordnet.  Dise  knaben 
haben  die  fahnnen  vnnd  alle  gaaben  hinaus  auf  die  Hallcrwisscn  ge- 
tragen inn  volgender  procefsion :  erstlich  giengen  vorher  vier  trummetter, 
die  pliessen  stattlich  vnnd  dapffer  auf,  darnach  eines  erbarn  raths  proui- 
soner  vnnd  kriegleuth,  gar  zirlich  vnnd  wolgerüst,  hernach  die  statt- 
pfeyffer,  nachmals  die  zween  krannzherren,  herr  Bartholomeus  Pommer 
vnd  herr  Clement  Volckhammer,  darnach  ein  sehr  grosser  mann,  der 
Ochfs  genannt,  war  ein  haubenschmidt '*),  hernach  trummel  vnnd  pfeiffen, 
nachvolgents  die  schönen  knaben  mit  wolgebutzten  Kleidern,  die  trugen 
die  fahnen  mit  den  gaaben  ia)  wie  vorgemelt,  vnnd  man  gab  yedem  einen 
ayrrinng14)  zum  gedechtnus  zu  lohn,  wie  dann  vff  den  31.  July  alle 
sachen  wurden  aufsgerichtet  vnnd  vollenndet,  mit  gleichen  vnnd  allem 
anndern.  Vnnd  da  es  zum  ende  kommen,  zog  man  mit  gleicher  Ordnung 
wider  herein  vnnd  ein  jeglicher  schütz  trug  seinen  fahnen,  den  er  ge- 
wunnen  hette,  vnnd  gaben  dem  Steffan  Riedell  von  Augspurg,  der  das 


10)  Müllner  sagt  dafür  Segel. 

11)  Müllner  hat  an  dieser  Stelle  den  Zusatz:  »Der  rath  hat  zur  besten  angab  100 
goldgulden  frei  bevor  geben,  auch  sind  die  andern  gaben  eitel  goldgulden  gewesen,  die 
der  rath  insonderheit  darzu  münzen  lassen,  und  stehet  darauf  auf  einer  scite  der  Stadt 
wappen,  auf  der  andern  seite  die  jahrzahl  und  dabei  dieser  reimen: 

Auf  dem  schiefsen  in  diesem  jähr 
solcher  stuck  100  das  beste  war«. 
Die  im  Germanischen  Museum  deponierte  Krcfsische  Münzsammlung  enthält  drei 
dieser  Stücke. 

12)  Müllner  hat  noch  :  »dessen  gleichen  an  läng  und  dicke  zur  selben  zeit  in  der 
stadt  Nürnberg  nit  war,  dessen  gestalt  gegen  den  kleinen  knaben  sehr  lächerlich  zu 
sehen  gewest«. 

13)  Müllner  hat  die  genauere  Angabe:  »haben  seidene  fahnen  getragen,  an  denen 
seidene  beutel  gehängt,  darinnen  die  goldgulden  gelegen«. 

14)  Ein  bestimmtes  Gebäck.    Vgl.  Grimms  Wörterbuch  III,  86. 


VON  TH.  HAMPE 


beste  gcwohnnen  hette,  das  gelaytt  bifs  zum  Monschein  am  Vischbach, 
allda  er  dann  zur  [35  b]  herberg  läge.  Darnach  giennge  ein  yeder  heimb 
inn  sein  losament.  Es  wurden  die  frembden  schützen  von  eines  Erbarn 
Rathfs  wegen  mit  grosser  reuerenz  empfanngen;  ein  Erbar  Rath  liefs  sie 
alle  tage,  weil  sie  schössen,  die  sechs  tage  lanng  mit  einem  abendttrunckh 
verehren  allemal  vngefehrlich  mit  einem  halben  aymcr  gueten  reinischen 
wein;  denselben  namen  sie  zu  allen  ehren  an,  trunckhen  ihne  mit 
lieb  vnd  frieden  aufs,  vnnd  schössen  darnach  wider  inn  das  platt. 

Bey  solchem  schiessen  waren  vil  spill  vnnd  kurzweill,  wie  es  dann 
bey  allen  schiessen  gebreuchlich  ist,  als  mit  kugeln,  würffei  inn  die 
prenntten '*),  in  zien,  kupffer  vnnd  silber,  auch  inn  ein  lebendig  pferdt 
vnnd  anndere  selzame  manier,  darzue  hatt  man  auch  zu  disem  schiessen 
vnnd  demselben  zu  ehren  einen  glückhshafen  an  vnnd  aufgericht,  wie 
dann  von  demselben  hernacher  an  seinem  ortt  weitter  volgen  wirdt. 
Es  wardt  auch  ein  kuchen  auf  der  Hallerwissen  aufgerichtet,  darinnen 
man  alle  notturfft  an  speifs  vnnd  trannckh  für  jedermenniglichen  bereyttet 
vnnd  zurichtet,  das  dann  ein  yeder  nach  seinem  gefallen  vmb  einen 
rechten  pfenning  bekommen  kundte.« 

Nach  einigen  anderen  Mitteilungen  über  verschiedene  sonstige  lokal- 
geschichtliche Ereignisse  des  Jahres  1579  folgt  dann  Bl.  37  b  bis  58  a  die 
Beschreibung  des  Glückshafens: 

»Ein  glückhshaff en  alhie  gehalten  worden.« 
Anno  1579  baldt  nach  dem  schiessen  auff  der  Hallerwissen  ist  auch 
ein  glückhshaffen  gehalten  worden  aus  Vergünstigung  eines  erbarn  raths, 
vnnd  wurden  zwen  rathsherren  darüber  gesetzt  vnnd  verordnet,  nemblich 
herr  Bartholomeus  Pömer  vnnd  Clement  Volckhamer,  über  vnnd  zu 
denselbigen  waren  noch  anndere  sechs  herren  von  ehrngedachtem  rath 
verordnet,  als  Christof!  Pcfsler,  Friderich  Saurman,  Wolff  Ehinger,  Hanns 
Halber«,  Hanns  Clarner  vnnd  Hanns  Nusch,  alle  genannttc  defs  grössern 
rathfs,  die  sassen  alle  tag  inn  der  herren  schiefsgraben  vnd  namen  das 
geltt  ein,  so  inn  disen  glückhshafen  gelegtt  wurdte,  vnnd  man  leget  für 
einen  zettel  fünft'undtzvvainzig  pfening  ein,  vnd  war  das  beste  [38a] 
ainhundtert  vnnd  neunzig  gülden,  vnnd  waren  der  gaaben  vierhundtert, 
vnnd  wurdt  solcher  hafen  am  stockh  angeschlagen,  damit  es  jederman 
zu  wissen  vnnd  kundt  würde,  vnnd  wardt  dabey  ein  grosse  tafel 
gehennckt,  daran  die  gaaben  gehenncket  waren16).  Solche  taffel  machet 
mannchem  einen  lust,  das  er  vil  einleget,  aber  wenig  daraus  bekäme, 
vnd  mancher  leget  wenig  ein  vnnd  gewan  vil  daraus,  nachdem  vnd  einem 
das  glückh  wolte.  Darnach  wurden  aus  den  vier  lateinischen  schulen 
ettliche  knaben  genommen,  die  inn  der  herren  schiefsgraben  die  zettel 
wickelten,  so  inn  disen  hafen  gehörten,  vnnd  sassen  die  obgemeltten 
herren  alle  tag  darbey,  damit  sie  fleissig  gewickelt  wurden,  vnnd  wurde 

15)  Würfel-becher  oder  -trichter.    Vgl.  Schindler.  Bayerisches  Wörterbuch  I,  362  f. 

16)  Nach  Müllner  wurden  im  ganzen  .«4,000  zettul  eingelegt^ 
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zu  disem  glückhshafen  ein  hülzerne  bruckhen  oder  peen  vff  der  Haller- 
wissen bey  dem  schiefsheufslein  aufgemacht,  vnd  wurden  also  die  zettel 
discs  hafens  vnntter  dem  freyen  himmel  verlesen,  damit  es  menniglich 
sehen  vnd  hören  kundte. 

Vnnd  am  sontag  den  sechsten  septembris  vmb  mittag  wurden  zween 
grosse  kupfferne  haften,  inn  welchen  dann  die  zettel  lagen  von  den 
vier  pritschenmaistern  hinaus  auf  die  Hallerwissen  getragen  bifs  vff  die 
obgemeltte  pruckhen  [38  bj  vnnd  pliefs  ein  trummetter  vorher,  der- 
gleichen auch  der  herrcn  trummelschlagcr  vnnd  pfeiffer.  Da  ficnnge 
man  an  disem  tage  an  zu  lesen,  vnnd  waren  sechs  Schreiber  darzu  ver- 
ordnet, welche  die  zettel  lasen,  defsgleichen  auch  sechs  pritschenmeyster, 
die  schrieen  die  nammcn  herab,  welche  verlesen  wurden.  Es  sassen 
auch  die  obgemeltten  haffenherren  an  einem  tisch  dabey,  damit  niemandt 
vnrechtt  geschehe,  vnnd  wann  ein  gaabe  heraus  käme,  so  pliesc  der 
trummetter  auf,  damit  yederman  hören  kundte,  wer  solche  gaabe  gc- 
wunnen  hette,  vnnd  wert  solches  lesen  drey  wochen.  Da  stunden  alle 
tage  ettlich  hundtert  pcrsohnnen,  die  da  zuhöreten,  vnnd  man  hüte 
darbey  auch  vil  kurzweilliger  spill,  als  inn  silber,  kupffer,  zinn  vnnd 
dergleichen17),  auch  inn  die  prennttcn  18t ;  man  hette  auch  widcrumben 
eine  kuchen  auff  der  Hallcrwiscn,  als  nemblich  dise,  so  bej  den  schiessen 
aufgeschlagen  worden,  darinnen  man  allerlej  zu  essen  fände,  auch  wein 
vnnd  bier. 

Vnnd  am  sambstag  den  sechsundtzwainnzigisten  monnatstag  sep- 
tembris da  hette  solches  lesen  ein  enndte  vnnd  war  solcher  hafen  aufs, 
da  wurdt  öffentlich  ausgerueffen,  wer  ettwas  aus  disem  glückhshafen 
gewunnen  hette,  der  soltte  sich  auf  f39a]  den  ailfften  octobris  vff  difs 
ortt  verfliegen,  da  wolte  man  einer  yeden  persohn  seine  gaabe  zustellen 
vnnd  also  die  gaaben  aufstheilen.  Da  wurden  zwayhundert  knaben, 
geschlcchter  vnnd  kaufflcuth  söhne,  vff  das  schönnstc  gczirctt  vnnd  ge- 
bucztt,  als  mit  gülden  ketten,  sameten  bireten  vnnd  gülden  krennczen 
verordnen,  die  versammelten  sich  in  der  herren  schiefsgraben,  die  trugen 
solche  gaaben  hinaus.  Es  gienge  vor  ihnen  her  ein  trummelschlager 
vnnd  trurneter,  vnnd  inn  der  mitten,  auch  vor  dem  pessten  auch  trummel- 
schlager vnnd  pfeiffer  bifs  auf  die  Hallerwissen  auf  die  obengemeltte 
bruckhen,  da  man  dann  alle  gewinnetter  dises  glückhshafens  verlesen 
hatt.  Da  wurdt  einem  jeglichen  seine  gaabe  zugestellt  vnnd  vberant- 
wortet,  wie  sie  dann  nach  einannder  aufs  disem  glückhshafen  kommen 
waren.«  (Schlufs  folgt.) 


17 1  Das  bezieht  sich  wohl  auf  die  ausgesetzten  Gewinne  bei  diesen  nebenher 
gehenden  Volksspielen,  als  welche  man  sich  vermutlich  Wettlaufen.  Wcttspringcn,  Stein- 
stofsen  u.  a  m.  zu  denken  hat 

18)  Vgl.  Anmerkung  15. 
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Altfränkische  Bilder  mit  erläuterndem  Text  von  Dr.  Theodor  Henner.  1901. 
Druck  und  Verlag  der  Kgl.  Universitätsdruckerci  von  H.  Stürtz  in  Wurzburg. 

Der  vorliegende  siebente  Jahrgang  der  »Altfränkischen  Bilder« ,  deren  Beliebtheit 
sich  von  Jahr  zu  Jahr  gesteigert  hat ,  ist  wiederum  ganz  dazu  angethan ,  dem  überaus 
ansprechenden  und  lehrreichen  Unternehmen  neue  Freunde  zu  werben.  Der  Kalender 
tritt  diesmal  im  Gewände  eines  prächtigen  alten  Lederbandes  aus  dem  Jahre  1442  auf, 
dessen  Original  sich  in  der  Würzburger  Universitätsbibliothek  berindet.  Dasselbe  ist 
namentlich  dadurch  bemerkenswert,  dafs  es  mit  einer  längeren  Inschrift  versehen  ist,  die 
mit  vertieft  gearbeiteten,  wie  es  scheint  beweglichen  Typen  in  das  Leder  eingeprefst  wurde. 

Inhaltlich  bietet  der  Kalender  im  Bilde  mit  erklärendem  Text  eine  interessante 
Auswahl  von  Denkmälern  aus  allen  Gebieten  der  Kunst  zumeist  Unterfrankens.  Von 
Werken  der  Architektur  nenne  ich  das  Grumbachsche  Schlofs  zu  Rimpar,  das  Schlofs  zu 
Rieneck,  die  Klosterruine  auf  dem  Gotthardsberge  bei  Amorbach  ,  sowie  Strafsenbilder 
aus  Lohr  und  Marktbreit ,  letzteres  mit  dem  imposanten  Rathaus  des  Städtchens  von 
1579.  Möchten  gelegentlich  auch  die  trefflichen  Holzschnitzereien  und  Intarsiaarbeiten 
des  Ratszimmers  zu  Marktbreit,  von  denen  m.  W.  bisher  nur  einzelne  Teile  publiziert 
worden  sind  (in  der  Bayerischen  Gewerbe-Zeitung  V.  1892  S.  475),  hier  zu  getreuer  und 
deutlicher  Wiedergabe  gelangen. 

Die  Malerei  findet  sich  nur  durch  das  Porträt  des  Fürsten  Primas  Karl  Theodor 
von  Dalberg  von  Josef  Stieler  aus  den  Sammlungen  des  historischen  Vereins  zu  Würz- 
burg vertreten,  die  Plastik  dagegen  durch  eine  ganze  Anzahl  von  Werken,  so  durch  das 
Grabdenkmal  des  Fürstbischofs  Johann  II.  von  Brunn  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
im  Dom  zu  Würzburg ,  den  Crucifixus  Loy  Herings  im  Mortuarium  des  Doms  zu  Eich- 
stätt und  das  den  Werken  dieses  Künstlers  offenbar  nahe  verwandte  Epitaphium  der 
Elisabeth  von  Lauter  in  der  Pfarrkirche  zu  Lohr,  ferner  zwei  Spätrenaissance-Altäre  aus 
der  Pfarrkirche  zu  Frickenhausen  bei  Ochsenfurt  u.  a.  m.  Dennoch  bleibt  insbesondere 
auf  diesem  Gebiete  stets  noch  viel  zu  wünschen.  So  ist  unseres  Wissens  das  sehr 
wirkungsvolle  Epitaphium  ,  das  Jorg  Span  um  1528  seinen  Verwandten  Jorg  Eltlin  und 
dessen  Frau  Anna  an  der  Aufsenscitc  der  Pfarrkirche  zu  Heidingsfeld  errichten  liefs  und 
das  ohne  Zweifel  aus  Riemenschnciders  Werkstatt  stammt,  bisher  noch  nirgends  publiziert. 
Es  findet  sich  nicht  in  dem  grofsen  Streit'schen  Werke  über  den  Würzburger  Meister. 
Anton  Weber  (Leben  und  Wirken  des  Bildhauers  Dill  Riemenschneider,  2.  Auflage,  Würz- 
burg und  Wien  1888  S.  26)  widmet  dem  Denkmal  eine  kurze  Besprechung  und  ist  geneigt, 
es  Riemenschnciders  Sohne  Jörg  zuzuschreiben.  In  den  neuesten  Arbeiten  über  den 
Künstler  (Karl  Adelmann,  Über  Riemenschneider.  Eine  vorläufige  Mitteilung.  Würzburg, 
1898  und  Eduard  Toennies,  Leben  und  Werke  des  Würzburger  Bildschnitzers  Tilmann 
Riemenschneider  Strafsburg,  Heitz,  1900)  geschieht  des  Epitaphs  überhaupt  keine  Er- 
wähnung. 

Auch  von  Erzeugnissen  des  alten  fränkischen  Kunstgewerbes  endlich  bietet  der 
neue  Jahrgang  einige  in  guten  Abbildungen  dar,  wie  den  berühmten  buntglasierten  Ochsen- 
furter  Thonofen  im  Germanischen  Museum  (um  1500i,  das  Singpult  in  der  Sepultur  des 
Doms  zu  Würzburg  (1644).  das  schöne  Gitter  vom  Marienberge  daselbst  (1716)  und  einen 
mächtigen  Schlüssel,  das  Herbergszeichen  der  früheren  Würzburger  Schlosserinnung  und 
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ein  Meisterwerk  des  bekannten  Würzburger  Kunstschlossers  Johann  Georg  Oegg,  aus 
dem  Jahre  1740. 

Bei  diesem  Stück,  dessen  Abbildung  die  Rückseite  des  Umschlags  ziert,  sind  auch 
die  Abmessungen  der  Wiedergabe  selbst  für  kunstgeschichtliche,  insbesondere  stilvcr- 
gleichende  Zwecke  völlig  genügend,  während  man  von  diesem  Standpunkt  die  meisten 
übrigen  Abbildungen  entschieden  gröfscr,  die  Gegenstände  in  allen  Einzelheiten  noch 
deutlicher  erkennbar  wünschen  möchte.  Diesem  Wunsche  Rechnung  tragend ,  könnte 
der  Kalender  neben  der  anregenden  Wirkung  auf  ein  gröfsercs  Publikum  zugleich  die 
überaus  verdienstliche  Mission  eines  kunsthistorischen  Bilderschatzes  in  weitcrem  Sinne 
für  die  fränkischen  Gebiete ,  vor  allem  Unterfranken ,  im  Laufe  der  Jahre  sehr  wohl  er- 
füllen. Th.  H. 

* 

Die  Kunst  am  Hofe  der  Herzoge  von  Preussen.  Von  Hermann  Ehrenberg. 
Leipzig  und  Berlin.  Giesecke  und  Devrient,  1899.  VIII  und  287  Seiten.  Mit  zahlreichen 
Tafeln  und  Textabbildungen. 

Die  wissenschaftlichen  Arbeiten  kann  man  einteilen  in  solche,  bei  denen  der  An- 
regungswert und  solche,  bei  denen  der  eigentliche  Forschungswert  überwiegt.  Vertreter 
beider  Richtungen  werden  sich  nicht  immer  leicht  gerecht  werden ,  denn  das  geistige 
Oberschauen  weiter  Gebiete  des  Wissens  und  ein  daraus  hervorgehendes  Aufstellen  neuer 
Gesichtspunkte  schliefst  nur  zu  häufig  den  Sinn  für  subtile  Einzelforschung  nahezu  aus, 
während  andererseits  das  Finden  und  Feststellen  neuer  Thatsachen  nicht  selten  zum  Mifs- 
trauen  und  zur  Skepsis  gegenüber  den  unter  einem  höheren  Gesichtswinkel  abgefafsten, 
bereits  bekannte  Thatsachen  mehr  oder  minder  geistreich  beleuchtenden  Arbeiten  führt 
Und  in  der  That  werden  ja  in  der  Regel  Werke  jener  Art  —  bei  vielleicht  schwächerer 
augenblicklicher  Wirkung  —  dauernderen ,  bleibenderen  Wert  für  sich  beanspruchen 
dürfen,  als  letztere,  die ,  wenn  sie  nicht  wirkliche  Mcistcrlcistungen  sind  —  und  solche 
haben  immer  gründlichstes  bis  ins  einzelnste  dringendes  Studium  zur  Voraussetzung  und 
verbinden  so  gewissermafsen  beide  Richtungen  -  ,  sich  zumeist  als  ephemere  Erschei- 
nungen darstellen,  über  die  schon  die  nächste  Folgezeit,  die  wieder  ihre  eigenen  neuen 
Gesichtspunkte  hat,  unbarmherzig  und  oft  auch  undankbar  hinwegschreitet. 

Ein  Buch  von  dauernderem  Werte  in  dem  angedeuteten  Sinne  ist  auch  das  vor  etwa 
Jahresfrist  erschienene  von  Hermann  Ehrenberg.  Der  Verfasser ,  dem  wir  bereits  ein 
paar  andere  treffliche  Arbeiten  zur  Geschichte  der  Kunst  im  östlichen  Deutschland  ver- 
danken, fufst  vorzugsweise  auf  dem  sehr  realen  Boden  der  archivalischen  Forschung. 
Insbesondere  aus  den  reichen  Beständen  des  Königsberger  Staatsarchives  ist  es  ihm  durch 
Fleifs  und  Ausdauer  gelungen,  eine  ansehnliche  Fülle  schätzenswerter  neuer  Nachrichten 
über  die  Kunst  am  Hofe  der  beiden  ersten  preufsischen  Herzöge ,  Albrecht  (geb.  1490, 
1511  zum  Hochmeister  des  deutschen  Ritterordens  gewählt,  seit  1525  Herzog,  gest.  1568) 
und  Adolf  Friedrich  (1568—1618),  bezw.  der  für  letzteren  regierenden  Administratoren, 
namentlich  des  Markgrafen  Georg  Friedrich  von  Brandenburg,  zu  Tage  zu  fördern.  In 
sehr  dankenswerter  Weise  finden  sich  die  meisten  dieser  urkundlichen  Belege,  durch  die 
eine  ganze  Schaar  bisher  unbekannter  Künstler  und  Kunsthandwerker  in  die  Kunst- 
geschichte eingeführt  wird,  im  zweiten  Teile  des  Buches,  der  dem  darstellenden  folgt, 
wortgetreu  oder  auch  in  Regestenform  abgedruckt. 

Zu  den  kunsthistorisch  bedeutsamsten  Resultaten  der  übrigen  in  dem  Buche  nieder- 
gelegten Forschung  gehört  der  Nachweis,  dafs  Jacob  Binck  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
als  der  Schöpfer  des  an  Schnitzereien  und  Intarsiaarbeiten  so  reichen  sog.  Geburtszimmers 
im  königlichen  Schlosse  zu  Königsberg  angesprochen  werden  mufs ,  wie  sich  aus  einem 
Vergleich  der  ornamentalen  Formenwelt  der  Täfelung  mit  den  Ornamentstichen  Bincks 
ergiebt.  Einem  Hans  Wagner,  der  1543  als  Hoftischler  in  des  Herzogs  Dienste  trat  und 
nachweislich  gegen  hohen  Sold  bei  den  Arbeiten  im  Geburtszimmer  beteiligt  war,  kann 
doch  höchstens  die  Ausführung,  nicht  aber  »die  geistige  oder  künstlerische  Urheberschaft« 
zugeschrieben  werden  (S.  40  f.).  »Dies  Ergebnis«,  meint  der  Verfasser  (S.  42)  mit  Recht, 
»ist  von  hoher  kunstgeschichtlicher  Bedeutung     Binck  ,  der  bisher  nur  als  ein  zwar  ge- 


LITERARISCHE  BESPRECHUNGEN. 


43 


wandtcr,  aber  unselbständiger  Kupferstecher  bekannt  war,  tritt  uns  jetzt  in  einem  ganz 
anderem  Lichte  entgegen.  Jene  nachgearbeiteten  Kupferstiche  gehören ,  soweit  man  es 
verfolgen  kann,  ausschliefslich  seiner  Jugendzeit  an;  sie  mögen  dem  Bedürfnisse  nach 
Schulung  der  Hand  oder  nach  Geldverdienst  entsprungen  sein.  Im  gereifteren  Alter,  wo 
er  eine  gesicherte  Lebensstellung  errungen  hat,  schafft  er  Werke,  welche  nicht  blos  ge- 
läuterten Geschmack  und  Formensicherheit,  sondern  auch  selbständige  Gestaltungskraft 
und  lebendigen  Sinn  für  feine  Charakteristik  bekunden.«  Seite  54  wird  dementsprechend 
Binck  mit  Peter  Flötner  in  Parallele  gestellt. 

Dafs  dagegen  das  Epitaphium  der  Herzogin  Dorothea,  einer  geborenen  Prinzessin 
von  Dänemark,  im  Dom  zu  Königsberg  und  das  Denkmal  der  Herzogin  Anna  Maria  da- 
selbst, ebenso  wie  das  Denkmal  König  Christians  III.  von  Dänemark  im  Dom  zu  Roskilde 
aus  der  Werkstatt  des  Antwerpener  Bildhauers  Cornelis  Floris  hervorgegangen  seien, 
hatte  bereits  der  dänische  Kunsthistoriker  Francis  Beckctt  richtig  erkannt  und  in  seiner 
vortrefflichen  Doktorschrift  (»Disputats«):  »Renaissancen  og  Kunstens  Historie  i  Danmark  < 
(Kopenhagen  1897)  S.  161  ff.  dargelegt.  Ehrenberg  nun  hat  in  dem  dieser  Frage  gewid- 
meten Abschnitte  seines  Buches  nicht  nur  jene  Zuschreibungen  noch  fester  begründet 
und  der  genannten  Gruppe  von  Werken  des  Cornelis  Floris  auf  Grund  stilkritischer 
Vergleichung  auch  mit  anderen  Arbeiten  des  Meisters  namentlich  noch  das  imposante 
Marmordenkmal  für  Herzog  Albrecht  von  Preufsen  im  Dom  zu  Königsberg  hinzugefügt, 
sondern  überhaupt  zum  erstenmale  ein  umfassenderes  Bild  von  dem  Leben  und  der 
Thätigkeit  dieses  interessanten  Spätrcnaissance-Künstlers  zu  entwerfen  versucht.  Bezüglich 
des  Albrecht-Epitaphs  war  übrigens  gleichzeitig  mit  Ehrenberg  K.  Lohmeyer  zu  einem 
ähnlichen  Resultat  gekommen.  Auch  er  schreibt  die  Ausführung  des  Werkes  dem 
Cornelis  Floris  zu,  glaubt  jedoch,  dafs  an  der  bisherigen  Auffassung,  wonach  Jacob  Binck 
den  Entwurf  lieferte,  der  dann  in  den  Niederlanden  ausgeführt  wurde,  festzuhalten,  Binck 
also  nach  wie  vor  als  der  geistige  Urheber  zu  betrachten  sei.  Vgl.  Rcpertorium  für 
Kunstwissenschaft  XX,  464  ff.  und  Altprcufsische  Monatsschrift  XXXV,  192  f. 

So  ist  der  Abschnitt  I,  3  des  Ehrenberg'schen  Buches  (»Jacob  Binck  und  Cornelis 
Floris«)  ohne  Zweifel  der  wertvollste  des  ganzen  darstellenden  Teiles.  Doch  enthalten 
auch  die  übrigen  Kapitel  noch  manches  neue  und  bedeutsame  Forschungsergebnis  und 
manchen  willkommenen  Hinweis.  Endlich  thut  auch  die  ganz  vortreffliche  Ausstattung 
mit  zahlreichen  Tcxtillustrationen  und  Tafeln,  in  denen  sich  die  hervorragendsten  Denk- 
mäler z.  T.  erstmalig  reproduziert  finden,  das  ihrige  ,  um  das  Buch  zu  einer  der  erfreu- 
lichsten Erscheinungen  in  der  kunstgeschichtlichen  Litteratur  der  letztverflossenen  Jahre 
zu  machen.  Th.  H. 

St.  Ulrich,  Graf  von  Kyburg-Dillingen.  Bischof  von  Augsburg  (890—973).  Ein 
hehres  Lebensbild  aus  dunkler  Zeit.  Quellenmäßig  untersucht  und  dargestellt  von 
Ulrich  Schmid.    Augsburg,  1901.  -  Buchhdlg.  Mich.  Scitz. 

Ohne  weiter  auf  die  historische  Frage,  welche  vorliegendes  Buch  behandelt,  ein- 
zugehen, nachdem  dies  schon  an  anderer  Stelle  geschehen  ist  (vgl.  Beilage  z.  Augsburger 
Postzeitung,  16.  März  1901 1.  sei  uns  gestattet,  einige  Bemerkungen  zu  machen  über  die 
Methode  der  Darstellung  Das  Buch  wird  in  seiner  vorliegenden  Gestalt  mehr  an  einen 
grofsen  Leserkreis,  als  an  die  historische  wissenschaftliche  Welt  appellieren  müssen,  da 
es  in  seinen  Resultaten  und  auch  in  seiner  Methode  nicht  immer  den  geschulten  Historiker 
befriedigen  wird.  Ganz  besonders  mufs  hervorgehoben  werden  der  fast  gänzliche  Mangel 
an  Angaben  von  Quellen.  Wo  diese  zitiert  werden,  geschieht  dies  meist  in  ungenügender 
Form,  z.  B.  bei  den  M.  G.  ohne  Angabe  der  Abteilung  und  des  Bandes  Gerhart,  der  in 
sehr  vielen  Fällen  der  Gewährsmann  unseres  Verfassers  gewesen  zu  sein  scheint,  hatte 
unbedingt  öfter  nach  der  Druckausgabe  zum  Texte  zitiert  werden  müssen  Störend 
wirkt  an  manchen  Stellen  die  Unterbrechung  des  inneren  Zusammenhanges  durch  Ein- 
streuung allgemeiner  Bemerkungen  über  Gegenstände,  welche  dem  Gebiete  der  Diplomatik, 
Heraldik  etc.  angehören.  Gerade  die  scharfe  Scheidung  dessen,  was  in  die  Anmerkung 
gehört,  vom  Texte,  ist  eines  der  vorzüglichsten  Mittel,  die  Lektüre  eines  Wissenschaft- 


44 


liehen  Buches  angenehm  zu  machen  und  das  Verständnis  zu  erleichtern.  —  Wieder- 
gaben von  Abbildungen  aus  Handschriften,  wie  z.  B.  die  Abbildung  des  heiligen  Ulrich 
in  einer  alten  Handschrift  (diese  hätte  näher  bezeichnet  werden  sollen)  in  der  Stifts- 
bibliothek zu  Maria-Einsiedeln,  sind  im  Lichtdrucke  nach  einer  Photographie,  nicht  nach 
Abzeichnung  beizugeben.  Ebenso  hätte  der  Grundrifs  der  Burg  Kyburg  in  besserer 
technischer  Stilisierung  erscheinen  sollen. 

Im  übrigen  zeugt  die  Arbeit  für  den  grofsen  Flcifs  und  das  rege  persönliche  Interesse 
des  Verfassers  für  das  Thema,  was  uns  hoffen  läfst,  dafs  derselbe  sich  noch  weiter  mit 
dieser  historischen  Frage  beschäftigen  wird,  um  zu  einem  völlig  historisch  gesicherten 
Resultate  zu  gelangen.  Doch  auch  in  der  vorliegenden  Form  empfehlen  wir  schon  das 
Erstlingswerk  des  Verfassers,  indem  das  Buch  vielfach  neues  bringt  und  auch  in  weiteren 
Kreisen  Interesse  und  Nachforschung  über  St.  Ulrich  erwecken  wird.  Dr.  Kn. 

Die  Leipziger  Kramer-Innung  im  15.  und  16.  Jahrh.  —  Zugleich  ein  Beitrag  zur 
Leipziger  Handelsgeschichte.  Herausgegeben  von  der  Handelskammer  zu  Leipzig. 
Verfafst  von  deren  Bibliothekar  Siegfried  Moltke.  Leipzig,  Verlag  der  Handels- 
kammer, 1901. 

»Mit  grofsem  Fleifse  hat  der  Verfasser  vorliegenden  Buches,  aus  den  vergilbten 
Blättern  des  alten  Leipziger  Kramerbuches  und  aus  Kramer-Urkunden  ein  lebensfrisches 
Bild  von  Sitten  und  Gebräuchen  des  deutschen  Innungswesens  im  Mittelalter  heraus- 
geschält. Das  Buch  rechtfertigt  auch  in  vollem  Mafse  die  Erweiterung  seines  Titels 
»Beitrag  zur  Leipziger  Handelsgeschichtc«.  denn  es  bringt  zahlreiche  neue  Nachrichten 
über  den  Leipziger  Handel  selbst  und  berichtigt  an  vielen  Stellen  herrschende  irrige  An- 
sichten auf  diesem  Gebiete. 

Gerade  der  Umstand,  dafs  der  Stoff  einer  Handelsgenossenschaft  in  der,  durch 
ihre  Messe  berühmten  Handelsstadt  Leipzig  angehört  und  sich  grofsen  Teils  auch  neuem 
urkundlichen  |Material  des  reichen  L.  Kramerarchives  aufbaut,  macht  das  Buch  be- 
merkenswert und  instruktiv  für  die  Geschichte  des  deutschen  Kleinhandels  im  Mittel- 
alter überhaupt.  Es  zeigt  uns  den  »Kramer«  Hei  der  Arbeit  und  in  seinen  Mufsestunden. 
wo  es  ihm  des  öfteren  sehr  gut  gegangen  zu  sein  scheint,  in  Freud  und  Leid,  im  Frieden, 
aber  auch  im  Kriege.  Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdienen  die  sorgfältigen 
Ausführungen  über  die  Warenkunde  und  die  reichhaltige  Anlage  von  Textwiedergaben 
aus  dem  ältesten  Kramerbuche  von  1477. 

Es  ist  ein  gutes  Stück  deutschen  Städtelcbens  das  uns  hier  geboten  wird,  und  es 
kann  das  Buch  daher  nicht  nur  der  gelehrten  Welt,  sondern  auch  ganz  besonders  dem 
gebildeten  Kaufmannsstande  warm  empfohlen  werden.«  Dr.  Kn. 

Des  Kursächsischen  Rathes  Hans  von  der  Planitz  Berichte  aus  dem  Reichs- 
regiment in  Nürnberg  1521—1523.  Gesammelt  von  Ernst  Wülckcr.  Nebst  ergänzen- 
den Aktenstücken,  bearbeitet  von  Hans  Virck.  Leipzig.  B.  G.  Teubner.  1899.  CXLIX 
u.  688  SS. 

Die  im  Ernestinischen  Gesamt-Archiv  zu  Weimar  verwahrten  Gesandtschaftsberichte 
des  erprobten  kursächsischen  »Orators«  harrten  bisher  noch  immer  der  verdienten  voll- 
ständigen Herausgabe.  Kann  ihr  Inhalt  auch  heute  nicht  sonderlich  überraschen,  nach- 
dem vor  allem  Ranke,  dann  auch  schon  Ulman,  Bautngarten  und  Redlich  den  Inhalt  jener 
diplomatischen  Briefe  sorgfältigst  verwerteten,  so  ist  doch  eine  lückenlose  Sammlung,  wie 
die  nun  vorliegende,  von  gröfstem  wissenschaftlichen  Wert.  Abgesehen  davon ,  dafs  es 
erst  jetzt  möglich  geworden,  die  historische  Darstellung  mit  ihrer  (Juelle  zu  vergleichen 
und  nachzuprülen ,  ist  es  zudem  noch  von  allgemeinerem  Interesse,  die  Stellung  Fried- 
richs des  Weisen  zu  Luther  in  jenen  Jahren  ziemlich  ununterbrochen  verfolgen  zu  können. 
Die  trutzigliche  Gestalt  des  kursächsischen  Rats,  der  inmitten  seiner  Gegner  von  seiner 
Festigkeit  sich  nichts  abgewinnen  läfst,  erlangt  in  seinen  Berichten  ein  fast  plastisches 
Leben.  Kinleitend  wird  uns  eine  Biographie  des  Hans  v.  d.  Planitz  und  eine  Würdigung 
des  Reichsregiments  dargebracht.  Fin  sehr  gewissenhaft  gearbeitetes  Register  beschliefst 
den  Band.  H  H 
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ÜBER  DEN  GROSSEN  NÜRNBERGER  GLÜCKSHAFEN  VOM 
JAHRE  1579  UND  EINIGE  ANDERE  VERANSTALTUNGEN 

SOLCHER  ART. 

VON  TH.  HAMI'E. 

(Schlufs.) 

Volgen  die  gaaben  vnnd  die  persohncn  nach  einannder 
verzaichnet,  wer  sie  gewohnnen  hatt: 


Den  6.  September  angefangen, 
zu  lesen. 

[39  b]  Niclas  Volckhamer,  hefftleinmacher  alhie,   den  ß  $ 

ersten  zettel   fl.  2.  — .  — . 

Magdalenna  Frennckhin  zu  Weerdt  den  andern  zettel  fl.  1.  — .  — . 

1.  Frau  Catharina  Bofsin,  doctorin  alhie,  —  ein  silberne 

gürttel   fl.  6.    7.  11. 

2.  Marthin  Dietz  von  Leypzig  —  einen  denckhrinng  1  w) 

vmb   fl.  4.    6.  — . 

3.  Margaretha  vom  Hoff,  wirthin  von  Liechtenbach,  — 

einen  dennckhring  vmb   f.  3.  14.  — . 

4.  Elisabeth  Bauttmännin  von  Dünckelspüll  —  einen 

dryfachen  dennckhring  vmb   f.  7.  — .  — . 

Den  sibenden  Septem  bris. 

5.  N.  von  Aurbach  —  ein  zwyfachcn  ring  vmb     .    .  f.  3.  15.  — . 

6.  Sigmundt  Bonefacius  Ebmcr  —  ein  bar  messer  mit 

drey  gossnen  bcnndlcin  vmb   f.  5.  15.  — . 

7.  Vrsula  Drittlerin,  apotegkherrin  alhie,  —  ein  ringlein 

mit  ein  plümblein  vergifsmeinnit   f.  2.  — .  — . 

8.  Appolonia  Schaffnerin,  schreinerin  alhie,  —  ein  ein- 
fachen, silbern  becher  mit  einnen  überlidt80)  vmb  .   .   .  f.  17.  — .  — . 


19)  Ring  zum  Andenken.    »Dann  aber  nannte  man  so  einen  besonderen  King,  der 
aus  drei  ineinander  gefügten  Ringen  bestand«  ((irimms  Wörterbuch  'ML.'). 

20)  Deckel  an  einem  Scharnier. 

Mitt.'iluniftiii  ans  d.im  german.  Nati-.ii:ilmns..iini.    I'.MI.  Ü 
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[40a]  9.  Maria  Geauerin  von  Eberach    —  ein  dry- 
fachen  dennckhring,  zwen  gewunden  vnnd  ein  glatten  vmb  f .  5  ß  2  ^  — . 
10.  Hanns  Staches  von  Sulzbach  bein  Forstenhausscr 


alhie  —  ein  ganz  silberne  schaiden  vmb  

f.  6. 

i  e  ii 

ID.  11. 

11.  Erhartt  Hering  von  Würzburg  —  silber  vcrgulden 

f 

10.  11. 

12.  Thoma  Schleissenneckh  von  Rohasten  im  Behemer 

13.  Hanns  Körber  alhie  —  ein  bar  messer  mit  silbern 

15.  Jacob  Baur,  barchenntweber  alhie,  —  ein  messer- 

f 

6 

Lyell    dtllLCIl    Lc*S           r  * 

1/.  Jonann  rinnolt  —  ein  bar  messer  mit  siloer  De- 

18.  Vrfsula  Köchin  —  ein  silberne  scnlofsgurttel  vmb 

f. 

6. 

3.  — . 

1    (  ^1             T. '    ■  1  — —  2  >  «  a  ■  M  »J  4-                       l_  ,  .  '  '.  4-  4-  1  a  arm                 «  ■  a>a.          .Ii  a-a,  «                  1  arm.         —  I  1%  a  -~                                         a  _M 

iy.  ivunigundt  ocnrottlin,  ein  messenn  ainie,  —  ein 

f.  14. 

[40b]  20.    Enndrefs    Weschlinng    zu  Schnigling  — 

einen  silbern  durchbrochnen  dolchen  mit  einem  gülden 

f  15  ßl5,Ä-. 

21 .  Wilhbalt  Gebhartt,  doctor,  —  ein  weis  punzinirts8*) 

di.  lianns  uaberon  —  ein  vergulte  bim  

f. 

18.  10.  -. 

23.  Nota,  ein  weifsireschicbtcs i3)  becherlein . 

f. 

2.  10.  — . 

24.  Bastian   Heflelein   alhie   —    einnen  zweyfachen 

f 

.  17.  -. 

25.  Die  Erbar  Frau  Felicitas  Pfinnzingin  alhie  —  einen 

f 

5. 

15.  — . 

26.  Sophia  Dillingin  von  Aburg  —  ein  weissen  hohen 

f 

12 

10.  — . 

27.  Jacob  Herolt,  beckh  alhie,  —  ein  vergulttes  spreng- 

Den  9.  September. 

28.  Hanns  Elslinger  alhie  —  ein  schaugroschen  .  .  . 

f. 

3. 

10.  — . 

21)  Bair.  magcle,  magöllein  (nürnb.  magölla).  magcllel  u.  s.  w.  von  italicn.  (lombar- 
disch) miolo:  ein  Becher.  Die  Form  des  so  benannten  Bechers  war  offenbar  nicht  überall 
die  gleiche,  sondern  örtlich  verschieden.   Vgl.  Schmellcr  I,  1575;  Grimm  VI.  1901. 

22)  d.  h.  durch  Punzenarbeit  verziertes. 

23)  Mit  weifssilbernen  Schuppen  verziert? 

24)  Schalchern  zum  Sprengen. 
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29.  Herr  Johann  Mayr,  der  rechten  doctor  alhie,  — 

einen  hochgedipffelten 86)  becher  vmb   f.  24.  — .  — . 

30.  Junckherr  Georg  Heltt  von  Bamberg,  legtt  vff  sein 

gehenng  ein,  —  ein  hohen  gctipffelten  becher  vmb    .  .  f.  29.  — .  — . 

[41  aj  31.  Veltten  von  München,  für  sein  hincketen 

schimbl,  —  ein  bar  vergulttc  salzfefslcin  vmb   f.   9.  — .  — . 

32.  Sehastian  Still,  schneyder,  —  einen  zwyfachen 

Schilling  vmb   f.   5.    7.  — 

33.  Frau  Joachim  Nützlin  alhie,  >wolauff  glückh  vnnd 

gerath  wol«  —  ein  geschibt  schellein   f.  9.  — .  — . 

34.  Jacob  Mayenschein  —  ein  weissen  becher  mit  ver- 

gultter  zir  vmb   f.  10.  — .  — . 

35.  Magdalena   Windthefslin    zu  Weerdt    —  einen 
waydner20)  mit  silber  beschlagen   f.  15.  15. — . 

35.  Marttha  Hanns  Maussers  hausfrau  —  auch  einen 

waydner  mit  silber  beschlagen   f.  15.  15.  — . 

37.  Susanna  Ayrerin  zu  Bamberg  —  ein  weifs  magöllein 

vmb   f.  10.  — .  — 

Den  10.  septembris. 

38.  Caspar  Bornncr,  für  sein  Schwester  Anna  alhie,  — 

ein  aufsteherl  vmb   f.    2.  — .  — 

39.  Balthasar  Nistler  von   Zürich   —  ein  zwyfachen 
halbglatten  rinng  vmb   f.    5.  15.  — . 

40.  Hanns  Rautter  alhie  —  ein  ganz  vergultten  löffel 

vmb   f.    2.    5.  — . 

[41b]  41.  Jacob  Müllner  alhie  —  ein  dryfachen  denck- 

ring,  zwen  gewunden  vnnd  ein  rauhen,  vmb   f.    4.  19.  — . 

42.  Herr  Jacob  Hecht  von  Augspurg  —  ein  weissen 

silbern  becher  vmb  f.    5.  10.  — . 

43.  Herr  Sebastian  Schlanderspach  —  ein  ganz  guldes 
jägerhörnlein  vmb  f.  70.  — .  — . 

44.  Johann  Klinng,  herrn  Leonhartt  Hörolts  Schreiber, 

ein  silberne  schlofsgürttel  vmb  f.    6.    3.  — 

45.  Marthinus  Kürst  von  Leypzig  —  ein  silbern  ver- 

gulden  offen27)  vmb  f.  40.  16.  — . 

46.  Anna  Barthlmc  Mennle  von  Aystett  —  ein  silberne 

verguldte  jungfrau  vmb  f.  27.  10.  — . 

47.  »Grüner  klee  vnnd  Weintrauben  Sollen  die  ge- 
winnettcr  zusammenklauben«  —  ein  weifs  geschwitztes2") 

magöllein  vmb  f.    9.  — .  — . 


25)  Wohl  so  viel  wie:  einen  hohen,  mit  Tupfen  oder  Punkten  verzierten  Becher. 

26)  Wohl  so  viel  wie:  Windmesser.  Hirschfänger. 

27)  Trinkgeschirr  in  Form  eines  Ofens1 

28)  »in  Glühhitze  gehämmertes«    Vgl  (irimm  <)  '_'7THi 
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48.  Anna  Harttmennin   zu  Weerdt   —  ein  vergulden 

becher  vmb   f.  18.  10.  — . 

49.  N.  —  ein  messerschayden  vmb   f.    6.  — .  — . 

50.  Ein  Zollner,  circkellschmidt  alhie,  —  ein  weifs  ge- 
schwitzten becher  vmb   f.    2.  10.  — . 

[42  a]  51.  Hanns  Monnich  alhie  —  einen  weissen  ver- 
güten becher  vmb   f.  15.  15.  — . 

52.  Balthasar  Furstenhausser  von   Leypzig   —  ein 

silberne  messerschayden  vmb   f.  15.  — .  — . 

53.  Hanns  Krafft  von  Krafftshoff  —  ein  vergulte  windt- 

mühll  vmb   f.  32.  10.  — . 

Den  11.  september. 

54.  Vrfsula  Stockhammerin   alhie   —   ein  vergultes 

magöllein  vmb   f.  13.  13.  — . 

55.  Hanns  Hammerschmidt  von  Donnerschin  [wohl 
Donaueschingen]  — eineinfach  vergultes  trinckhgeschir  vmb  f.  37.  — .  — . 

56.  Hanns  Ering  alhie  —  ein  vergultten  schaugroschen 

mit  der  bildtnus  Justini  vmb   f.    2.    5.  — 

57.  Simon  Marthin  von  Lawingen  —  ein  silbern  ver- 
gultten becher  vmb   f.  15.  15.  — . 

58.  Danidt  Büffler  vonn  Irs  —  ein  vergulten  löffel  vmb  f.    2.    5.  — . 

59.  Jungfrau  Vrsula  Strommerin  —  ein  weissen  becher 

mit  vergultter  zir  vmb   f.  14.  — .  — . 

60.  Katharina  Neubarttin  alhie  —  ein  auffsteherl  vmb  f.  2.  5.  — . 
[42  b]  61.  Gabriel   Winnckhler  alhie  —  ein  gannz 

silberne  messerschaiden,  vmb   f.    9.  —  ■  — . 

62.  Caspar  Fritz,  plattner  alhie,  —  ein  weissen  becher 

vmb   f.  10.  11.  — . 

63.  »Wolauff,  guetts  glückh*  —  ein  ring  vmb    ...  f.    3.    3.  — . 

64.  Paulus  Stamm  alhie  —  ein  vergulttes  gschir  vmb  f.  35.  — .  — . 

65.  Apollonia  Müllerin  alhie  —  ein  vergultes  kelchlein 

mit  einem  deckhell  vmb   f.  27.  10.  — 

66.  Nota  —  ein  rinng  vmb   f.   3.  10.  — . 

67.  Carll  Messinger  von  Straspurg  —  ein  vergulten 

becher  mit  einem  deckhel  vmb   f.  26.  — .  — . 

68.  Sebastian  Köpel  von  Schlackenwaldt  —  ein  silberne 
schlofsgürttel  vmb   f.  10.  10.  — . 

69.  Georg  Keulhauer  alhie  —  ein  fünffachen  schiller- 

rinng29)  vmb   f.    5.   2.  — . 

70.  Hanns  Hinzbach  von  Leypzig  —  ein  vergulttes 

magöllein  vmb   f.  13.  15.  — . 

71.  Hanns  Linnckh,  bierpreuer  alhie,  —  ein  weissen 

becher  mit  vergultter  zir  vmb   f.  14.  — .  — . 


29)  Ist  damit  eine  Art  Vexierrin«  gemeint  5 
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72.  Iheronimus  Kranach  —  ein  bar  messer  mit  silber 
beschlagen  vmb  f.  13.  10.  — . 

[43a]  73.  »Findtling  finndt,  Ehe  das  Glückh  ver- 
schwindt«  —  ein  gedoppelt  vergulttes  geschirrlein  vmb.    f.  24.  15.  — . 

74.  Jörg  Hain  alhie  —  ein  bar  messer  mit  gestochnen 

benndlein 80)  vmb  f.    3.    7.  — . 

75.  Magdalena  Ludwig  Helmin  —  einen  rinng  vmb  .    f.   4.   6.  — . 

76.  Hainnerich  Mülleg  alhie  —  ein  eingelassen  trinckh- 

geschirr  mit  einem  deckhel  vmb  f.  30.  10.  — . 

77.  Zacharias  Hewman  alhie  —  einen  weissen  glatten 

becher  vmb  f.    7.  — .  — . 

Den  13.  September. 

78.  Katharinna  Kollerin  alhie  —  einen  vergulten  schau- 

groschen  mit  dels  Herculj  bildtnus  f.    2.   5.  — . 

79.  Vrfsula  Schennckhin  von  Zürich  vnnd  pflegerin  zu 

Speyer  —  ein  getribenes  becherlein  vmb  f.    4.  — .  — . 

80.  Hennfslein  Grosch,  des  Hannsen  Heinerico  Groschen 

söhn,  —  ein  bar  messer  mit  silber  besch[lagen]  ....    f.    3.  10.  — . 

81.  Frau  Barbara  Reicharttin  von  Würzburg  —  ein 

vergultes  kelchlein  mit  einem  deckel  f.  16.  — .  — . 

82.  Cornelius  Lamer  vnnd  Jacob  Murman  auf  die  com- 

pania  —  ein  weifs  geschwitzttes  magöllein  vmb  ....  f.   9.    5.  — . 

[43b]  83.  Der  Erbar  Balthasar  Paumgarttner,  pfleger 

zu  Altorflf,  —  ein  fünfffachen  schillcrring   f.   5.   3.  — . 

84.  »Vatter  vnnd  muetter  mit  acht  kindern  fromen 
Verhoffen  auch  ein  peuth31)  aufs  disem  haffen  zu  be- 
kommen« —  einen  becher  vmb   f.  12.  — .  — . 

85.  Hanns  Wegeilein  von  Augspurg  —  ein  vergulten 

hirschen  vmb   f.  45.  — .  — . 

86.  Jeremias  Dipolt,  erzherzog  Ferdinandi  musico  vnd 
trummeter,  —  ein  aufstehrl   f.   2.  — .  — 

87.  Hanns  Rottim  alhie  —  einen  sibenfachen  schiller- 

rinng  vmb  f.   5.    7.  — . 

88.  Georg  Emhartt  zu  Frannckhfurth  —  ein  vergulten 
schaugroschen  mit  einem  saluator  vmb  f.   2.   3.  — . 

Den  14.  September. 

89.  Hanns  Praun  von  Leypzig  —  ein  silbern  vergultten 

löffei  vmb  f.    5.  — .  — . 

90.  Johann  Ritter   alhie    —    ein  weifs  getribenes 

becherl  vmb   f.   2.  10.  — 

91.  Sebastian  Mülholzer  —  dergleichen  f.    2.  10.  — . 


30)  d.  h.  mit  gravierten  Beschlägen. 

31)  Beute,  Gewinn. 
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92.  Maria  Wifsnerin  zu  Hall  —  ein  einfachs  vergults 

geschirrlein  vmb   f.  19.  — .  — . 

[44  a]  93.  Maria  Salome  Marx  Tucherin  alhie  —  ein 

hohes  gedoppeltes  geschirrlein  vmb   f.  29.  — .  — . 

94.  Erafsmus  Hoffman  alhie  —  ein  fünffachen  ge- 

wundnen  dennckhring  vmb   f.    5.    7.  — . 

95.  Wolff  Egncr  von  Straspurg  —  ein  weissen  becher 

vmb   f.   6.  — .  — . 

96.  Anna  Schillingin  von  Kembten  —  einen  ring  vmb  f.   4.  13.  — . 

97.  Benedict  Jörg  alhie  —  einen  glatten  denckrinng  vmb  f.    6.    3.  — . 

98.  Jungfrau  Vrfsula  Püetterin  alhie  —  ein  vergultten 

becher  vmb.   f.  15.  — .  — . 

99.  Vlcricus  Meldt  alhie  —  einen  becher  mit  einem 

vergulden  deckhel  vmb   f.  18.  10.  — . 

100.  Sebastianus  Koppel  von  Schlackenwaldt  —  ein 

weisen  silbern  becher  vmb   f.    7.  — .  — . 

101.  Andreas  Mohr  zu  Speyr  —  ein  weissen  becher 

mit  vergulter  zir   f.  14.  — .  — . 

102.  Simon  Stainhausser  der  jünger  —  desgleichen   .  f.  14.  — .  — . 

103.  Endrcfs  Behem  der  jünger  alhie  —  ein  vergultes 

magöllein  vmb   f.  10.  — .  — . 

104.  Mathes  Herbertt  —  ein  vergultes  kelchlein  mit 

einem  deckl  vmb   f.  16.  — .  — . 

[44b]  104.   [so!]  Margaretha  Rödterin   zur  Schindt- 

hütten  —  ein  magöllein  vmb   f.    9.  — .  — . 

105.  Cunradt  Buchfelder  alhie  —  ein  vergulden  schau- 

groschen  mit  Adam  vnnd  Eua  vmb   f.    3.  10.  — . 

106.  Hanns  Wilhelm  Haller  —  ein  dryfachen  glatten 
schillerring  vmb   f.    3.  15.  — . 

Den  15.  septembris 

107.  Thobias     Hundcrtpfundt    alhie    —    ein  weifs 

becherlein  vmb   f.  9.  — .  — . 

108.  Katharina  Scheuffelin  alhie  —  ein  magöllein  vmb  f.    8.  — .  — . 

109.  Anna  Schweickerin  —  dergleichen   f.    8.  — .  — . 

110.  Ein  köchin  von  Bamberg  —  dergleichen.   .  .  f.    8.  — .  — . 

111.  Appolonia  Dreybin  von  Vlm  —  ein  muscatnufs 

inn  silber  eingefast  vmb   f.  23.  — .  — . 

112.  Barthlme   Harung ,   churfürstlicher   camerer  zu 

Amberg,  —  ein  vergultes  sprenngschellein  vmb  ....  f.    8.  10.  — 

113.  Anna  Mahlcrin   zu  Kempten  —  ein  weifs  ge- 
schwitztes becherlein  vmb   f.    2.  10.  — . 

114.  Conradt  Reichmundt,  löttschlosser,  —  ein  silberne 
schlofsgürttel  vmb   f.    6.   9.  — . 
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115.  Hanns  Brauch  von  Gallerstrue  (?),  »gewinne  ich 
nichts,  [45a]  so  gefellts  mir  nicht«,  —  ein  vergults 
gedoppelts  geschirrlein  vmb  f.  29.  — .  — . 

116.  Enndrefs  Kabes  der  jünger  alhie  —  ein  guldes 

rinnglein  mit  eim  plumblein  vergifs  mein  nicht,  vmb  .  .    f.   2.  — .  — . 

117.  Christoff  Heller  zu  Regenspurg    —  ein  weis 

magöllein  vmb  f.  10.  — .  — . 

118.  Jörg  Scheflfler  der  jünger  alhie  —  einen  weisen 

becher  vmb  f.   5.  10.  — . 

119.  Elias  Eckh  vnnd  jungfrau  Anna  Henicken  —  ein 

messer  mit  drey  silbern  benndlein  vmb  f.   5.  10.  — . 

120.  Catharina  Vilsöckhin  alhie    —    ein  vergulttes 

magöllein  vmb  f.  11.  — .  — . 

121.  »Glückh  lest  sich  keinen  menschen  zwinngen,  Von 
Gott  mufs  kommen  das  gelingen«  —  ein  dryfachen 
schillerring  vmb  f.    3.  10.  — . 

122.  Georg  Kunzman  von  Straspurg  —  ein  eingelasens 

vergulttes  kenndelein  vmb   f.  24.  10.  — . 

123.  Niclas  Knuftt   von  Straspurg  —  ein  weifsge- 

schwitztes  becherlein  vmb  f.  12.  10.  — . 

124.  Marthin  Zicgler,  bannzcrmachersgcscll ,  —  ein 

gülden  dryfachen  halbglatten  ring  f.   6.  15.  — 

125.  Anna  Erdin  die  jünger  zu  Kembden  —  ein  weifs 
geschwitztes  magöllein  vmb  f.   9.  10.  — . 

[45b]  126.  Joachim  Finolt  der  eltter  alhie  —  ein  ver- 
gulttes magöllein  mit  knöttlein  vmb  f.  13.  15.  — . 

Den  16.  septembris. 

127.  Michael  Bitzman  von  Röttenbach  —  einen  becher 

vmb  f.   8.  — .  — . 

128.  Katharina  Adam  Kirchnerin  die  jünger  alhie  — 

ein  ganz  vergulttcn  löffei  vmb  f.   2.    5.  — 

129.  Anna  Irnsinngerin  alhie  —  ein  vergultte  bim  vmb    f.  17.  — .  — . 

130.  Anna  Seüdin  von  Rutth  [fraglich,  welcher  Ort  ge- 
meint ist]  —  ein  guldes  geschirrlein  vmb  f.  21.  — .  — . 

131.  Anna  Pleunin  inn  Hessen  ein  löfel  vmb  ....    f.   2.   5.  — . 

132.  Barbara  Reütterin,   burgersköchin  alhie,  —  ein 

silberne  schayden  vmb  f.   6.    7.  — . 

133.  Barbara  Hundtsdörflferin  alhie  —  ein  weissen 

becher  mit  vergultter  zir  vmb  f.  14.  — .  — . 

134.  Hainnerich  Stockham  von  Zürich,  ein  barbirer- 

gsell,  —  ein  vergulttes  sprengschellein  vmb  f.  10.  10.  — . 

135.  Frau  Juliano  Protzin  von  Straspurg  —  ein  zwy- 

fachen  halbgewundenen  ring  vmb  f.   4.  — .  — . 

136.  »Was  schadt  versuchen«  E.  V.  D.  —  einen  ver- 

gultten  [46a]  einfachen  becher  sambt  einem  deckel    .  .    f.  18.  10.  — . 
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137.  Hainnerich  Büchner  der  eltter,  kanndengiesser 

alhie,  —  ein  silberne  trettene32)  gürttl  vmb   f.  11.  10.  — . 

]  38.  P.  M.  R.  S.  A.  von  Augspurg  —  ein  silbern  durch- 
brennen dolchen  vmb   f.  11.  10.  — . 

139.  Paulus  Meichfsner  alhie  —  ein  weisses  silberes 

becherlein  vmb   f.    4.  — .  — . 

140.  Albrecht  Waldthausser ,  messerschmidt  alhie,  — 

einen  schaugroschen  mit  einem  Saluator   f.    2.  13.  — . 

141.  Frau  Anna  Werttmännin  alhie  —  ein  weissen 

bechcr  mit  vergultter  zir  vmb   f.  11.  10.  — 

142.  Valenntin  Reutter  zu  Speyr  —  ein  silbern  auff- 

stcherlein  vmb   f.    2.  10.  — . 

143.  Hanns  Preis  —  ein  silberne  messerschaiden    .   .  f.    7.  — .  — . 

144.  Hanns  Schultheifs  alhie  —  ein  vergultcn  schau- 
groschen mit  der  ehren  schlanngen 33)  vmb   f.    2.    5.  — . 

145.  Christina  Waldcndörfferin  alhie  —  ein  vcrgultte 

birn,  vmb   f.  17.  —  — 

146.  Hanns  Hainnerich  Bayr   von  Schaffhaussen  — 

einen  glatten  silberring   f.    3.  10.  — 

147.  Paulus  Geyger  alhie   —   ein   weis  geschieptts 

becherlcin  vmb   f.    9.  — .  — . 

[46b]  Den  17.  september. 

148.  Lucas  Demmel  von  Inngollstatt  legtt  ein  vff  gutt 

glückh  —  ein  weissen  vergulttcn  becher  vmb   f.  11.  10.  — . 

149.  Hanns  Zeller  alhie  —  ein   weissen  zwyfachen 

glatten  dennckhring  vmb   f.    6.    1.  — . 

150.  Margaretha  Sesserin  alhie  —  ein  silberne  messer- 
schaiden vmb   f.    6.    3.  — . 

151.  Hanns  Iletzela  von  Bamberg  für  seinen  schwarzen 

hundt  —  ein  ainfachs  gschirrlein  mit  ein  deckel  ....  f.  32.  — .  — . 

152.  Frau  Vrsula  Kornbergerin  von  Halsprunn  —  ein 
gcdoppelts  eingefassens 84)  gcschirrlcin,  vergultt,  vmb.   .  f.  36.  — .  — . 

153.  Maria  Schönfslebin  alhie  —  ein  weifs  geschwitztes 

becherlcin  vmb   f.    6.  — .  — . 

154.  Herr  Cunradt  Bayr  alhie  —  ein  vcrgultes  spreng- 

schellein  vmb   f.    9.  — .  — . 

155.  Jobst  Bernhartt  Ebertt  von  Straspurg  —  einen 

weissen  becher  vmb   f.    5.  10.  — . 

156.  Johann  Bernhartt,   bcckenknccht   alhie,   —  ein 

weissen  hohen  becher  vmb   f.    8.  — .  — . 

 s  

32)  Gedreht. 

33)  Aufrichtung  der  uhernen  Schlange  durch  Moses. 

34)  Wohl  Verschreibung  für:  eingclassens. 
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157.  Barbara  Lofsin  alhic  —  ein  vergulttes  nüfslcin  vmb  f.  28.  — .  — 
[47a]  158.  Sophia  Halmbergerin  alhie  —  ein  dutzett 

löffei  mit  glatten  silbern  stilin  vmb   f.    3.  — .  — . 

159.  Lucas  Peutter,  vngcltter  zu  Sulzbach,  —  ein  dry- 

fachen  schillerring,  zwen  glatt  vnd  einen  rauhen,  vmb.  .  f.   4.  — .  — . 

160.  Appolonia  Bernharttin  alhie   —  ein  vergulttes 
habichtvögellein  vmb   f.  34.  — .  — . 

161.  Esster  Dillmenin  zu  Leypzig  gewinn«  die  annder 

gaab,  ein  eingefastes  straussenay  vmb   f.  130.  — .  — . 

162.  Edion  Hanngmann  von  Leipzig,  »was  Gott  be- 
scher«, bleibt  ein  vnerwertt«   —  ein  silberne  messer- 

schayden  vmb   f.    7.  —  — 

163.  »Sie  müssen  mir  gunnen,  das  ich  leb,  die  mir 
nicht  gunnen,  was  ich  beger«  —  ein  vergultten  becher 

sambt  einem  deckhl  vmb   f.  18.  — .  — . 

164.  Herr  Anthoni  von  Dunstheim  —  ein  vergulttes 
sprenngschellein  vmb   f.   9.  — .  — . 

165.  Künigundt  Eberspacherin  —  ein  vergultte  scheuern 

vmb   f.  85.  — .  — . 

166.  Veronnica  von  Schlchingen  —  ein  weisses  becherlein 

mit  vergultter  zir  vmb   f.  10.  — .  — . 

[47b]  Den  18.  septembris 

167.  Vrfsula  Hoffmännin  —  ein  weifs  silberes  bccherlein 

vmb   f.   4.  — .  — . 

168.  Dauidt  Schopperlein  von  Augspurg,  »Glaub,  Lieb, 

Hoffnung  erheltt  mich«  —  ein  vergultc  schaln  vmb   .  .  f.  16.  — .  — . 

169.  Jacob  Geyfsler  von  Dünckhelspüel  —  ein  vergultt 

magöllein  vmb   f.  13.  15.  — . 

170.  Enndrefs  Altthammer  —  ein  grossen  weissen 

becher  vmb   f.  70.  — .  — . 

171.  »Es  scinnt  vier  gesellen  glitt,  Gwinntcn  sie  was, 

sie  hetten  einen  gutten  muth«  —  ein  vergultten  löffei  vmb  f.    2.    5.  — . 

172.  Enndrefs  Drcmancr  von  Herrueth  [wohl  Herrieden] 
»legt  ein  vff  sein  ehr«  —  einen  dolchen  mit  einem  silbern 

creuez  vnnd  knopff  vmb   f.  12.  — .  — . 

173.  Karges  Aymer  —  ein  aufstehrl  vmb   f.    2.  — .  — 

174.  »Jetzt  will  ichs  glückh  auch  versuchen«,  N.  E.  O. 

—  ein  vergultten  becher  mit  einem  deckh   f.  24.  — .  — . 

175.  Hanns  Hellmann  —  ein  vergultte  windtmüll  vmb  f.  25.  — .  — . 

176.  Vdsula  Orttinng  von  Bamberg  —   ein  weissen 

becher  vmb   f.    4.  — .  — . 

[48a]  177.  Magdalenna  Frennckhin  —  ein  douzet  löffei 

vmb   f.    3.  — .  — . 

178.  Künigundt  Schreivöglin  —  ein  bar  messcr  ...  f.    3.  — .  — . 

Mitteilung,  »im  dem  geraum.  Xali»imlmu»<mm.   1901.  7 
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179.  Conradt  Würmlein  —  ein  weifs  magöllein  vmb  .  f.  10.  — . 

180.  Paulus  Pfinnzing  —  ein  weifs  aufstehrl  vmb  .  .  f.   2.  10. 

181.  »Hett  mich  Hoffnung  nicht  ernehrt,  So  hett  mich 

trauern  lenngst  verzehrtt«  —  ein  trinnckhgeschir  vmb  .  f.  19.  — . 

182.  Nicolaus  Flaischbain  von  Aschaburg  [wohl 
Aschaffenburg]  —  ein  reuttschwerdt  mit  einem  silbern 
ohrbandt  [lies:  ortband]  vmb   f.  23.  — . 

183.  Hanns  Vnntterholzer  —  ein   silberne  schlofs- 

gurtl  vmb   f.   8.  10. 

184.  Hanns  Fridt  —  ein  vergultts  sprenngschell ...  f.    7.  — . 

185.  Georg  Roll  —  ein  gannz  silberne  messerschayden 

vmb   f.   6.  7. 

186.  Wolffgang  Geyerlein    —  ein  weis  punzinirtts 
becherlein  vmb   f.    4.  — . 

187.  »Glückh  lest  nicht  sein  tückh«  —  ein  weissen 

becher  mit  vergulter  zir   f.  10.  — . 

188.  Albrechtt  von  der  Hell  —  ein  vergulden  becher 

vmb   f.  30.  — . 

[48b]  189.  »Glückh  vnnd  hoffnung  thun  mich  erfreuen« 

—  ein  dryfachen  schillerring  vmb   f.   2.  — 

190.  Mit  zweyen  buchstaben  E.  F.  von  Feldkirchen  — 

ein  eingelasscns  geschirrlein  vmb   f.  28.  — . 

191.  Künigundt    Krämerin    —    einen   weissen  hof- 
becher85)  vmb   f.  33.  — . 

192.  Hanns  Kobel  von  W.  —  ein  vergultte  jungfrau 

vmb   f.  16.  — . 

193.  Margaretha  Preunafugin  —  ein  vergullt  magöllein  f.  11.  — . 

194.  Elisabeth  Grabamin  —  ein  reittschwerdt  mit  silber 
beschlagen  vmb   f.  18.  — . 

195.  Hanns  Herdegen  alhie  —  ein  weis  becherlein  vmb  f.    4.  — . 

Den  19.  septembris. 

196.  Hainnerich  Haufsman  von  Dolle  (?),  »Allein  mein 
hoffnung  zu  Gott  gibt  mir  das  best  aus  disem  topff«  — 

ein  bar  messer  mit  benndtlein  vmb   f.    3  — . 

197.  Paulus  Rab  zu  Lauff  —  ein  dryfachen  ring  vmb  f.    3.  — . 

198.  Joseph  Sümmerlein  —  ein  vergultt  sprenngschellein 

vmb   f.    7.  — . 

199.  Anna  Wildtin  alhie  —  ein  weisse  silberne  gürttel 

vmb   f.  15.  — . 

[49a]  200.  Wolff  Koel  legt  ein  im  namen  seiner  frauen 

Dorothea  —  ein  weifs  becherlein  vmb   f.    4.  — . 

201.  Blefsius  Helbling  alhie  legt  ein  auf  sein  gannzes 

haufsgesindt  —  ein  vergultes  kclchlein  vmb   f.  21.  — . 

35)  Vgl.  Grimm  IV,  1660. 
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202.  Hanns  Kester,  federmacher,  —  ein  silberne  messer- 

schaiden  vmb   f.   6.  —  — . 

203.  Dauidt  Harfsdörfler  legt  ein  vff  all  guette  gsellen 

—  ein  verguldes  magöllein  vmb   f.   9.  — .  — . 

204.  Dorothea  Schürerin  —  ein  vergulttes  kelchlein  vmb  f.  23.  — .  — 

205.  Marx  Füller  —  ein  weifs  geschmitzts 3 8)  magöllein 

vmb   f.    9.  — .  — . 

206.  Leonhardt  Könnlein  —  ein  zwyfachen  dennckh- 

rinng  vmb   f.    3.  — .  — . 

207.  Georg  Weifsler  von  Schaffhausen  —  ein  weissen 

becher  vmb   f.    7.  — .  — . 

208.  Johann  Störr,  fürstlicher  teutschherrischer 
secretarius  zu  Mergenthal  [''es:  Mergentheim],  —  die 
viertte  gaab"),  ein  vergultes  schwer«  sambt  einem 

vergolten  dolchen  vnnd  gürttel  vmb   f.  100.  — .  — . 

209.  Peter  Hayder  —  ein  vergultte  kettengürttel  vmb  f.  16.  — .  — . 

210.  Elisabeth  von  Hagmann  —  ein  vergultten  schau- 

groschen  vmb   f.   2.  10.  — . 

[49  b]  211.  Anna  Detzlin  alhie  —  ein  vergulttes  magöllein 

vmb   f.  11.  — .  — . 

212.  Thoma,  Paulus  Wirschings  söhn,  —  einen  becher 

vmb   f.    8.  — .  — . 

213.  Erafsmus  Guthetter  —  ein  hochgedipelts  ge- 

schirrl  vmb   f.  24.  — .  — . 

214.  Erhartt  Silbach  —  ein  bar  vergultte  salzfäfslein  .  f.  14.  15.  — . 

215.  Lorennz  Zokobel  —  ein  vergultte  jungfrau  vmb.  f.  25.  — .  — . 

216.  Herr  Elias  Schlaher,  fürstlicher  pfalzgräuischcr 
pfleger  zu  Laber,  —  ein  vergulttes  geschirr  sambt  einem 

dcckhel  vmb   f.  26.  — .  — . 

217.  Lienhart  Münzer  von  Amberg  —  ein  vergulttes 

kelchlein  mit  einem  deckhel  vmb   f.  16.  — .  — . 

218.  Joseph  König  —  ein  silbernne  vergultte  birn  vmb  f.  17.  — .  — . 

219.  Maria  Krefftin  —  ein  vergulttes  rinnglein  vmb    .  f.    2.  — .  — . 

220.  »Grüner  klec  vnnd  Weintrauben   Sollen  die  ge- 

winnetter  zusammen  klauben«  —  einen  becher  vmb  .    .  f.    9.  — .  — . 

221.  Die  edel  vnnd  tugentsam  fraw  Margaretha  Philipp 
Truchsefs  von  Pommersfelden,  ein  geborne  von  Grum- 
bach —  ein  becherlein  vmb   f.   9.  — .  — . 

[50a]  222.  Barbara  Schelckhin  —  ein  vergultte  birn  vmb  f.  17.  — .  — . 

223.  Magdalena  Stürzin  —  ein  weis  becherlein  vmb  .  f.    4.  — .  — . 

224.  Ottilia  Lochnerin  alhie  —  ein  vergulttes  geschirrlein 

vmb   f.  29.  — .  — . 


36)  Es  ist  wohl  zu  lesen:  ^eschwitzs.    V^l.  Anra.  27. 

37)  Den  dritten  Gewinn  s.  unter  Nr.  374. 
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225.  Paulus  Fetzer  alhie  —  ein  vergultte  scheuren  vmb  f.  97.  — .  — . 

226.  Marthin  Thomma  Freundtin  zu  Leypzig  —  ein 

bar  messer  mit  silber  beschlagen  vmb   f.    4.  — .  — . 

227.  Hanns  Müllner  von  Speyr  legt  ein  vff  seines 
brueders  kindt  Ketterlein  genanntt  —  ein  gewundnen 

rinng  vmb   f.    6.  — .  — . 

228.  Erafsmus  Gutthettcr  alhie  —  ein  zwyfachen  ge- 
wundnen rinng  vmb   f.    6.  — .  - — 

229.  GeorgGnauervonVnntternHerrueth[wohl Herrieden] 

—  ein  vergulttes  kelchlein  sambt  einem  deckhel  vmb  .  f.  23.  — .  — . 

Den  20.  September. 

230.  Mathefs  Carll88)  —  einen  weissen  becher  vmb   .  f.  10.  — .  — . 

231.  Caspar  ZapfT,  kürfsner  —  ein  vergulttes  schellein 

vmb   f.   9.  -.  — . 

232.  Hanns  Schörnner  alhie  —  ein  weifs  becherlein  vmb  f.  14.  — .  — . 
[50b]  233.  Barbara  Harttmennin  —  ein  weifs  becherlein 

vmb   f.  15.  — .  — . 

234.  Margaretha  Lenngin  —  ein  vergulttes  kelchlein  vmb  f.  16.  — .  — . 

235.  Christoff  Baur  —  ein  vergulttes  sprenngschellein 

vmb   f.    7.  — .  — . 

236.  Heinericus  Meuschell  —  ein  schönes  gschirr  vmb  f.  54.  — .  — . 

237.  Wenndel  Grünnenwaldt,  burger  zu  Speyer,  —  ein 

vergulttes  geschirr  vmb   f.  18.  — .  — . 

238.  Georg  Brosch  zum  Gosstenhoff  —  ein  weifs 

magöllein  vmb   f.   6.  — .  — . 

239.  Frau  Margaretha  Hainnrich  Pilgramin  —  ein  ver- 

gultte  birn  vmb   f.  18.  — .  — . 

240.  Conradt  Hoflman,  wirth  zum  Plowen  Röfslcin  an 

St.  Katharina  graben,  —  ein  vergultte  schlofsgürttel  vmb  f.   6.  — .  — . 

241.  Dorothea  Dillherrin  —  ein  silberne  messerschaiden 

vmb   f.   6.  — .  — . 

242.  Magdalena  Sefflerin  —  ein  weifs  magöllein  vmb  f.   8.  10.  — . 

243.  »Was  seinntt  mönich  vnnd  nonnen  inn  clöstern 

nütz?«  —  ein  zwyfachen  dennckring  vmb   f.    3.    3.  — . 

244.  Herr  Wolffganng  Praun  von  Aystatt  —  [51  aj 

einen  becher  vmb   f.  12.  — .  — . 

245.  »Mathefs  Püffler  vnnd  Lamprecht  Flückh  Die 
legen  ein  vff  gutt  gelückh«  —  ein  vergulttcn  becher  mit 

einem  deckhel  vmb   f.  33.  — .  — . 

246.  Christoff  Crannzbüller  legt  ein  vff  Anna  Bintzin 

—  einen  weissen  becher  vmb   f.    7.  — .  — . 

247.  Vrfsula  Verdin  —  ein  zwyfachen  ring  vmb    .    .  f.    7.  — .  — . 

248.  Barbara  von  Haussen  alhie  »Wolauff  Glückh  vnnd 

erfreu  Hoffnung«  —  ein  becher  vmb   f.    5.  10.  — . 


38)  Der  bekannte  Medailleur. 
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249.  Gcörg  Harttmann  zu  Hallprunn  —  ein  magöllein 

vmb   f.    8.  10.  — . 

250.  Barbara   Weifsmänin   von  Schweinau  —  einen 
schaugroschen  mit  des  Herculj  bildtnus  vmb   f.    2.  10.  — . 

Den  21.  September. 

251.  Sabinna  Schöpffin  von  Neuenmarckht  —  einen 

zwyfachen  glatten  dennckhring  vmb   f.    5.  10.  — . 

252.  Alexius  Dienner,  schreyber  im  teutschenhoff,  ein 
gedoppelts  geschirrlein  vmb   f.  25.  — .  — . 

253.  Gcörg  Meichfsner  alhie  —  ein  trinckhgeschirrl  vmb  f.  39.  10.  —. 

254.  Anna  Marthin  Pfinzingin  —  ein  becher  .    .    .    .  f.  11.  10.  — . 

255.  Georg    Hitteroltt   [richtiger:    Hitterott,  heute: 

Hütterott]  alhie  —  ein  silberne  messerschaiden  vmb .    .  f.    6.  — .  — . 

[51  b]  256.  Herr  Johann  Probst,  caplan  bey  S.  Sebald 
alhie,  »hoffnung  lest  nicht  zu  schannden  werden«  —  ein 

halb  vergulttes  reittschwertt  vmb   f.  22.  — .  — . 

257.  Jungfrau  Felicitas  Herin  alhie  —  ein  sibenfachen 
schillerring  vmb   f.   9.  — .  — . 

258.  Georg  Hehn  legt  ein  vff  gutt  glückh  —  ein  ver- 

gulden  schaugroschen  vmb   f.   3.  — .  — . 

259.  Katharina  Volckhammerin  zu  Leypzig  »Ich  lebe 

der  hoffnung«  —  ein  vergult  becherlein  vmb     .    .    .    .  f.  10.  — .  — . 

260.  Hanns  Lochner  —  ein  mulscattnufs  mit  einem 

deckel  vmb   f.  13.  — .  — . 

261.  »Mein  hülff  kombt  vom  Herrn,  der  himmel  vnd 
erden  erschaffen  hatt«,  Katharina  Pröbstin  alhie  —  einen 

weissen  becher  vmb   f.    7.  — .  — . 

262.  Hanns  Schcuffelein  —  einen  weissen  becher  vmb  f.  14.  — .  — 

263.  Wolffganng  Koel  von  Wien  —  einen  weissen 
schaugroschen  vmb   f.   3.  —  — . 

264.  »Gott  hilfft  zu  rechter  zeitt,  Ich  nimb,  was  mir 

das  glückh  geitt«  —  einen  zwyfachen  schillerrinng  vmb  f.    6.  —  — . 

265.  Margaretha  Leuckhamin  —  ein  schöne  vergultte 
jungekfrau  vmb   f.  32.  —  — . 

[52a].  Den  22.  september. 

266.  »Tugennt  zirt  die  jugennt«  —  einen  becher  vmb  f.  16.  — .  — . 

267.  Vrfsula  Lienhartt  Anngerin  »legt  ein  für  ihren 
mann,  Gewinnt  er  was,  so  soll  ers  han*  —  ein  silberne 
schlofsgürttel  vmb   f.  12.  — .  — . 

268.  Elisabeth  Dörrerin  —  ein  aufsteherl  vmb  ...  f.    2.    5.  — . 

269.  Ehlenna  Wannderin  —  ein  böcherlein   ....  f.    4.  — .  — . 

270.  »Mit  freuden  wollen  wir  sprinngen,  Wann  vnns 
das  glückh  was  thutt  bringen*  Lucas  Wagensail  —  ein 
trinckhgeschirr  vmb   f.  26.  — .  — . 
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271.  Maria  Merckhlin  —  ein  weisen  becher  .  f.  15.  — .  — . 

272.  »Gutt  gel«  thun  wir  inn  disen  hafen  legen,  Guett 
aufsbeuth  wöll  das  glückh  vnns  geben  dargegen«  —  ein 

dutzet  löfTel  vmb   f.  13.  — .  — . 

273.  Hanns  Schmidt  —  ein  trinckhgeschirr  vmb    .    .  f.  26.  — .  — . 

274.  Hanns  Ullrich  Schillinng  —  ein  silbern  röfslein  vmb  f.  45.  — .  — . 

275.  Katharina  Kanndlerin  zu  Regenspurg  legtt  ein  für 

tochter  Helena  —  ein  becher  vmb   f.  27.  — .  — . 

276.  Elisabeth  Remin  von  Neuen  Marckhtt   —  ein 

vergulttc  scheuern  vmb   f.  64.  — .  — . 

[52b]  277.  Hanns  Wenndel,  winndenmacher,  —  einen 

löffel  vmb                                                                   .  f.    3.  — .  — . 

278.  Niclaus  Kirchweber,  beckhenknecht  —  ein  vcr- 

gulte  jungfrau  vmb   f.  26.  10.  — . 

279.  Hainnerich  Gwanndtschneider  der  jünger  alhie  — 

ein  vergultcn  schaugroschen  vmb   f.    2.  14.  — 

280.  Helena  Kastenbainin  —  ein  sprenngschellein  vmb  f.   9.  — .  — . 

281.  Margaretha  Hanns  Müllerin  —  ein  vergultten 
schaugroschen  vmb   f.   2.  — .  — . 

282.  »Finndtling  findt,  Ehe  das  glückh  verschwindt«  — 

ein  bar  messer  vmb   f.    3.  — .  — . 

283.  Hanns  Vnntterholzer  —  ein  vergulttes  spreng- 

schellein  vmb   f.    8.  — .  — . 

284.  Anna  Rössin  —  ein  hohen  weissen  becher  vmb  f.  12.  — .  — . 

Den  23.  september. 

285.  Herr  Johann  Mayr,  der  rechten  doctor,  —  ein 

vergultte  scheuern  vmb   f.  24.  — .  — 

286.  Balthasar  Stainhausser  —  ein  jungfrau  vmb   .    .  f.  32.  — .  — . 

287.  Wolffganng  Beurlein  —  einen  silbern  becher  vmb  f.  12.  — .  — . 
[53a]  288.  Iheronimus  Fridling  —  ein  vergultte  gürttel 

vmb   f.  41.  — .  — . 

289.  Hanns  Enngelhartt  Tetzel  —  einen  weissen  becher 

mit  vergultter  zir  vmb   f.  10.  — .  — . 

290.  Paptista  Decaria,  geobindent8")  beim  Bitterholt 

—  einen  weissen  schaugroschen  vmb   f.    3.  — .  — . 

291.  Elisabeth  Grublin  —  ein  bar  salzfefslein  vmb.  f.  12.  — .  — . 

292.  Mathefs  Steinhausser  legt  ein  vff  gutt  glückh  — 

ein  vergultten  becher  mit  eim  deckhel  vmb   f.  18.  — .  — 

293.  Conradt  Capitel  vnnd  Iohann  Teschlcr  —  ein 

silberne  messerschaiden  vmb   f.    7.  — .  — . 

294.  Hanns  Forstenhausser  —  ein  vergultt  magöllein  vmb  f.  11.  — .  — . 

295.  Barbara  Butzin  —  ein  weissen  becher  vmb    .    .  f.  12.  — .  — . 

39)  So.  Der  Sinn  erfordert  einen  Ausdruck  für  »einlogiert«.    Das  genannte  Gasthaus 
(»beim  Bitterholt«)  ist  der  heute  noch  existierende  .Bayerische  Hof « 
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296.  Katharina  Sigling  —  ein  einfachs  geschirr  vmb  .    f.  26.  — .  — . 

297.  Catharina  Neuerin  —  ein  weisen  becher  vmb         f.  11.  — .  — . 

298.  Isaac  Schlaurspach   [richtiger:  Schlauderspach] 

—  ein  schaugroschen  vmb  f.   9.  — .  — . 

299.  Friderich  Hammer  von  Straspurg  —  ein  dryfachen 
dennckring  vmb  f.    3.   6.  — . 

300.  Hieronnimus  Hopfler  alhie  —  ein  sprenngschellein 

vmb   f.  10.    5.  — . 

[53b]  301.  Georg  Götz  legtt  ein  für  Steflann  Hatzeltt 

—  ein  vergulttes  sprenngschellein  vmb  f.  11. — .  — . 

302.  Georg  Adam  Dürrner  von  Diettfurtt  —  ein  gantz 

silberne  messerschayden  vmb  f.   9.  — .  — . 

303.  Barbara  Iohann  Drefsin  von  Bayrreuth  —  ein  baar 

messer  vmb  f.    3.  15.  — . 

304.  Margaretha  Hanns  Dürren  hausfrau  —  ein  ver- 

gultes  kenndelein  vmb  f.  25.  10.  — . 

305.  Hanns  Gwanndtschneyder  der  eltter  —  ein  zwy- 

fach  halb  glatten  rinng  vmb  f.   6.   9.  — . 

306.  Wolflganng  Butt,  cammcrgerichtsbotten- Schreiber 

zu  Speyer,  —  einen  becher  vmb  f.  12.  10.  — . 

307.  »Findtling  findt,  Ehe  das  glückh  verschwindU  — 

ein  ainfacb  vergultts  geschirrlein  vmb  f.  27.  10.  — . 

308.  Katharina  Harttwegin  am  Spitzenberg  legtt  ein 

vff  gutt  glückh  —  einen  becher  vmb  f.  15.  15.  — . 

309.  Hanns  Sibenhoffer  zu  Wien  »legtt  ein  für  sein 
gfatter  Carl  Göfswein,  Was  er  gwinntt,  soll  seines  doten 

sein«  —  einen  ring  vmb  f.   5.    7.  — . 

310.  Jacob  Gerstenberger  von  Eyfsleben  —  ein  ver- 

gultten  becher  vmb  f.  16.  — .  — . 

311.  Thomma  Kobburger,  leckküchner  alhie,  —  ein 

weifs  sprenngschellein  vmb  f.   8.  — .  — . 

[54a]  312.  Hanns  Mahler  der  jünger  alhie  —  ein  dutzett 
löffei  mit  silbern  stilin  vnnd  menndlein *°)  vmb.    ...    f.  13.  — .  — . 

313.  Margaretha  Köllerin  zu  Straspurg  —  ein  zwy- 

fachen  dennckhring  vmb  f    3.  — .  — . 

314.  Anna  Büechelin  alhie  die  jünger  —  ein  silberne 
messerschayden  mit  zweyen  messern  vmb  f.   9.  — .  — . 

315.  Paulus  Fetzers  hausfraw  —  einen  weissen  becher 

mit  einem  gülden  mundtstuckh  vmb  f.  15.  — .  — . 

316.  Ein  franzhösischcr  reim  —  ein  vergultte  birn  vmb    f.  22.  — .  — . 

317.  Balthasar  Beurlein  —  ein  bar  messer  vmb  f.    3.  — .  — . 

318.  Caspar  Knopff  alhie   —   ein  vergulten  schau- 
groschen vmb  f.    2.  — .  — . 


40)  =  Mäntelein  =  Schalen. 
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319.  Hainnerich  Gwanndtschneidcr  der  jünger  —  ein 

weifs  gcschwitzts  becherlein  vmb  .    f.    2.  — .  — . 

320.  Frau  Margaretha  Frannz  Praussefsin  -  ein  hoch- 
gedippclts  geschirrlein  vmb   f.  29.  — .  — 

321.  Katharina  Staumerin  —  einen  bechcr  vmb     .    .  f.  12.  — .  — . 

Den  24.  September. 

322.  Sophia  Schleichenstülin  zu  Rosenheimb  —  ein  ver- 

gultts  magöllein  vmb   f.  11.  — .  — . 

[54  b]  323.  Lorennz  Löllinnger — ein  messerschayden  vmb  f.    7.  — .  — . 

324.  Magdalena  Horlingin  zu  Nördlingen  —  ein  dry- 

fachen  schillerring  vmb   f.    3.  14.  — . 

325.  Hanns  Gebhartt  der  jünger  zu  Neuen  Marckht  — 

ein  vergultten  löffei  vmb   f.    2.    5.  — . 

326.  Maria  Magdalena  Zimmermännin  zu  Würzburg  — 

ein  bar  messer  vnnd  schayden  vmb   f.    9.  — .  — . 

327.  Hanns  Gerttner  alhie  —  ein  jägerhörnlein  mit 

silber  beschlagen  vmb   f.  11.  — .  — . 

328.  Katharina  Rofsdörflerin,  schreinerin  alhie,  —  ein 

zwyfachen  dennckhring  vmb   f.    4.  17.  — . 

329.  Johann  Finolt  —  ein  vergultten  schaugroschcn  vmb  f.    2.  14.  — . 

330.  Elisabeth  Kreufsin  —  einen  dryfachen  denckhring 

vmb   f.    4.  19.  — . 

331.  Katharina  Weifshauptin  die  eltter  alhie  —  ein 
eingelassen  geschirrlein  vmb   f.  20.  — .  — . 

332.  Veitt  Behaimb  von  Weisscnburg  —  ein  siben- 

fachen  schillerrinng  vmb   f.    6.    4.  — . 

333.  Elisabeth  Stainmetzin  —   ein   bar  messer  mit 

silber  beschlagen  vmb   f.    3.  11.  — . 

334.  Hanns  Lienhartt  vnnd  mittucrwandten  [55  a]  legt 

ein  vflf  gwinn  vnnd  Verlust  —  einen  bechcr  vmb  .    .    .  f.  13.    5.  — . 

335.  Enndrefs  Boschartt  von  Augspurg  ein  punzinirt 

becherlein  vmb   f.    4.  —  — . 

336.  Hanns  Baur  legt  ein  für  Georg  Imbacher  inn  Augs- 
purg —  einen  silbern  dolchcn  an  dem  knopfT  mit  einer 

platten  vmb   f.  26.  — .  — . 

337.  »Christof!" Linndncr  vnnd  sein  bestellte  gescllschafft 
legen  ein,  Hoffen,  es  soll  das  glückh  bey  ihnen  sein«  — 

ein  vergulttes  ringlein   f.    2.  — .  — . 

338.  Valentin  Ncuber,  buchtruckher  alhie,  —  ein  ge- 

dipffelts  trinnckhgeschirr  vmb   f.  24.  — .  — . 

339.  Georg  Diettherr  der  jünnger  —  ein  geschirrlein  vmb  f.  18.  — .  — . 

340.  Marthin  Krautti,  schlosser,  —  ein  schlofsgürtel  vmb  f.    6.  — .  — . 

341.  Künigundt   Krembstörfferin    —    ein  vergultten 
schaugroschen  mit  dem  Simson  vmb   f.    2.  — .  — . 
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342.  Mattheus  Ayrer  —  ein  vergulten  löflfel  .    .    .    .  f.   2.  — .  — . 

343.  Gerttrautt  Nicias  Scheltthürnin  von  Eyfsleben  — 

einen  rinng  vmb   f.    5.  — .  — . 

344.  Sussanna  Wücsstin  —  ein  weis  magöllein  vmb  .  f.  7.  — .  — . 
[55b]  345.  Lienhartt  Müllner,  messingprenner  alhie, 

—  ein  auffsteherl  vmb   f.    2.  — .  — . 

346.  Sussanna  Hannoltin,  »Zucht,  ehr,  tugennt  vnnd 
lob  Schwebt  allzeitt  ob«    —   ein  vergulttes  sprenng- 

schellein  vmb   f.   9.  — .  — . 

347.  Der  wolgebornne  herr,  herr  Andreas  von  Birbaum 

—  ein  eingelassene  birn  vmb   f.  21.  — .  — . 

348.  »Hanns  Baur  legt  ein  auf  glückh,  Hofft,  es  soll 
ihme  nicht  gehen  zurückh»  —  einen  silbern  löffei  mit 

einem  knopff  vmb   f.   3.  — .  — . 

349.  Sibylla  Harttin  von  Osstheimb  —  ein  sibenfachen 
schillerring  vmb   f.   5.  — .  — . 

350.  Clara  Züchtin  von  Erdtfurth  gewinnt  die  erst 
vnnd  besste  gaab,  ein  schönes  eingefastes 
trinckhgeschirr  vmb   f.  190.  3.  — . 

351.  Georg  Schlacht  von  Speyr  —  ein  weissen  becher 

mit  vergultter  zir  vmb   f.  11.  10.  — . 

352.  Gerhartt  von  Gelfarth  —  einen  weissen  becher  vmb  f.  11.  10.  — . 

353.  Encharius  Öllinger  »Haltt  vatter  vnnd  muetter  inn 
ehren,  So  wirdt  dir  Gott  glückh  bescheren«  —  einen 

weissen  becher  vmb   f.  15.  10.  — . 

[56a]  354.   Katharina  Rüegin  von  Kempten  —  ein 

messerschayden  vmb   f.   4.  — .  — . 

355.  »Vertraue  vest  Vnnd  hoff  das  best«  —  ein  ver- 

gultes  kenndelein  vmb   f.  18.  10.  — . 

356.  Margaretha  Beckhin  zu  Cronaheim  [Kronach?]  — 

ein  weissen  becher  oder  schaugroschen  vmb   f.    2.  10.  — . 

Den  25.  September. 

357.  »Je  lennger  je  lieber«  —  ein  silberne  messer- 

schaiden  vmb   f.    6.  17.  — . 

358.  Moritz  von  Stieg  von  Dannberg  dergleichen  .    .  f.    6.  17.  — . 

359.  Clara  Stiegin  —  einen  vergulten  schaugroschen  vmb  f.    2.  5.—. 

360.  Hieronimus  Fridling  —  ein  kenndelein  .    .    .    .  f.  18.  10.  — . 

361.  »Ich  hoff,  mir  gelinng«  —  ein  silberring    .    .    .  f.    3.  — .  — . 

362.  Hanns  Flaischman  —  ein  vergultes  schellcin  .  f.    7.  — .  — . 

363.  Marthinus  Dillherr,   wirth  alhie,  —  ein  hoch- 

gedipffelts  geschirrlcin  vmb   f.  24.  — .  — . 

364.  Enndrefs  Arm  von  Eyfsleben  —  ein  zwyfachen 
schillerring  vmb   f.    2.  — .  — . 

[56b]  365.  Herr  Batthsar  Schweickher  der  cltter  alhie 

—  ein  vergulttes  kelchlein  vmb   f.  21.  — .  — . 


Digitized  by  Google 


ÜBER  KEN  GRÜSSEN  NÜRNBERGER  GLÜCKSHAFEN  IM  JAHRE  1579  etc. 


366.  Vrfsula  Steffen  Preunin  wittfrau  alhie  —  ein  weifs 

getribenes  bechcrlein  vmb   f.   4.  — .  — . 

367.  Die  erbar  frau  Katharina  Rümlin,  wittfrau  alhie, 

—  ein  rinnglein  vmb   f.    2.  — .  — . 

368.  Johann  Kraufs  —  ein  vergulttes  gehennglein  vmb  f.  6.  — .  — 

369.  Wolffganng  Schopper  von  Steyr  —  ein  eingelasens 

kelchlein  mit  eim  deckhel  vmb   f.  28.  — .  — . 

370.  Margaretha  Pömmerin  alhie  —  ein  dutzet  löffel 

mit  glatten  silbern  stilin  vmb   f.    3.  — .  — . 

371.  Hanns  Wenng,  winndenmacher  alhie,  —  ein  bar 

messer  mit  silber  beschlagen  vmb   f.    6.  — .  — . 

372.  Luduicus   Zannckh    —   ein   eingelassenes  ge- 
schirrlein vmb   f.  20.  — .  — . 

373.  Barbara  Münzerin  —  ein  geschirrl  vmb.    ...  f.  26.  — .  — . 

374.  Herr  Georg  Kodier  defs  rattfs  zu  Wien  beim 
Forstenhausser  —  ein  grosse  scheuern  vmb   f.  120.  — .  — . 

375.  Herr  magister  Johann  Pöckhartt  zu  Altorff  —  ein 

vergultten  hohen  becher  mit  eim  deckhel  vmb  .    .  '  .    .  f.  62.  — .  — . 

[57  a]  376.  Lienhartt  Sax  von  Torgaw  —  ein  dry fachen 

rinng  vmb   f.    6.  — .  — . 

377.  Herr  Paulus  Henigken  von  Lanndtshuett  —  ein 

vergulttes  magöllein  vmb   f.    9.  — .  — . 

378.  Ruprecht  mit  der  langen  nasen  legt  ein  für  ein 

dicken  pfaffen  zu  Leypzig  —  ein  vergultt  birn  vmb  .    .  f.  30.  — .  — . 

379.  Der  edel  vnnd  vest  Hanns  Helm ,  fürstlicher 
bambergischer  cammerer,    »Wann   Gott   will«    —  ein 

punzinirts  becherlein  vmb   f.    4.  — .  — . 

380.  Maria  Grucbin  für  magister  Frcundt  —  einen 

waydner  mit  silber  beschlagen  vmb   f.  11.  — .  — . 

381.  Johann  Rorbach,  lehenprobst  zu  Bamberg,  —  ein 

vergultten  becher  mit  eim  deckhel  vmb   f.  16.  — .  — . 

382.  Ottillia  Lochnerin  —  einen  vierfachen  rinng  vmb  f.    4.  — .  — . 

383.  Katharinna  Glatzin  alhie  —  ein  hohen  becher  vmb  f.  13.  — .  — . 

384.  Caspar  Vogel  —  ein  weissen  becher  vmb  .    .    .  f.  1 1 .  — .  — . 

Den  26.  September  vnnd  letzten  tag. 

[57  b]  385.  Hanns  Preuning  der  jünger  alhie  —  ein 

weifs  magöllein  vmb   f.    5.  — .  — . 

386.  Hanns  Lemb,  zahlmeyster  zu  Nördlingen,  —  einen 

dryfachen  glatten  dennckring  vmb   f.   6.  — .  — . 

387.  Anna  Kastmännin  —  ein  silberne  schayden   .    .  f.   7.  — .  — . 

388.  Hanns  Plattner  alhie  —  einen  weissen  becher  vmb  f.  15.  — .  — . 

389.  »Nach  Gottes  willen«  —  ein  weissen  becher  vmb  f.  13.  — .  — . 

390.  Barbara  Steffan  Dexin  zu  Strafpurg  —  ein  ein- 
gelasens kenndelein  vmb   f.  22.  — .  — . 
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391.  Margaretha  Ayschlerin  —  ein  weissen  becher  mit 

einem  vergultten  mundtstückh  vmb   f.  15.  — .  — . 

392.  Marx  Stainhausser  —  ein  vergulttes  rebhünlein 

vmb   f.  29.  — .  — . 

393.  »AufF  glückh  leg  ich  ein,  Ob  das  beste  mein  wolt 
sein«   Hanns  Wilhelm  Stockhammer  —    ein  vergulte 

layttern  vmb   f.  33.  — .  — . 

394.  Georg  Göfswein  legt  ein  für  Hieronimum  Örttl 

zu  Wien  —  ein  vergulttes  kreuzlein   f.  32.  — .  — . 

395.  Sigmundt  Gering  alhie  —  ein  vergulten  becher 

mit  vergultter  zir  vnnd  einem  deckhl  vmb   f.  40.  — .  — . 

[58  a]  396.  Dorothea  Höfflerin  alhie  —  ein  weisses 

magöllein  mit  vergultter  zir  vmb   f.  14.  — .  — . 

397.  P.  V.  O.  herzog  von  Busch  [von  Herzogenbusch?] 

ein  weifs  geschmitzts41)  magöllein  vmb   f.    9.  — .  — . 

398.  Philipp  Cronmacher  zu  Sulzbach  —  ein  weifs  ge- 

schwitzts  magöllein  vmb   f.    8.  — .  — . 

399.  »Ich  leg  ein  auff  nichts«  —  ein  hohen  weissen 

becher  vmb   f  12.  —  — . 

Die  saw. 

400.  Herr  Mathefs  Fetzer  legt  ein  für  Hanns  Saxen  zu 
Vlm,  gewinnt  den  letzten  schaugroschen  mit  dem  bilttnus 

Christi  vmb  f.    2.  — .  — . 

FINIS.« 


Dafs  diese  lange  Dauer  der  Verlosung  keineswegs  den  Absichten  des 
Rates  entsprach,  können  wir  aus  einem  Ratsvcrlafs  vom  17.  September  1579 
schliefsen,  aus  dem  auch  zugleich  die  Gründe  ersichtlich  sind,  die  gegen  eine 
solche  Ausdehnung  des  Unternehmens  sprachen.  Der  betreffende  Verlafs 
findet  sich  im  VI.  Faszikel  des  Jahrgangs  1579 — 1580  der  Nürnberger  Rats- 
verlässe auf  Blatt  22a  und  lautet: 

»Dieweil  sich  das  verlesen  der  zettel  bei  dem  glückhafen  auf  der 
Hallerwisen  dermassen  in  die  leng  verzeucht  vnd  von  wegen  defs,  das 
bei  ainem  jeden  zettel  nicht  allain  der  name  vnd  reimen  defs,  der  ine 
eingelegt,  sonder  auch  die  darauf  geschriben  zal  verlesen  vnd  aus- 
geruffen  wirdet,  so  langsam  von  statten  gehet,  dadurch  dann  dem  ge- 
mainen man  von  wegen  defs  teglichen  hinauslauffens  vnd  zuhörens 
desto  mehr  zu  versaumung  seiner  arbait,  mussiggang  vnd  anderer 
licdcrligkait,  spilens,  fressens  vnd  sauffens  vrsach  geben  wirdet,  Ist  be- 
fohlen, auf  weg  vnd  mittel  bedacht  zu  sein,  wie  mit  Verlesung  der  zettel 
etwas  schieiniger  dann  bisher  procedirt  vnd  fortgeschritten  werden  mug, 
darneben  alles  spilen,  scholdern  [d.  h.  Glücks-  oder  Hazardspielc  ver- 
anstalten. Vgl.  Schindler  II,  407],  kochen  vnd  zechen  auf  der  Haller- 
wisen den  negsten  abzuschaffen.  Cl.  Volckamer.« 

41)  Vgl.  Anm.  36. 
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Gleichwohl  also  wurde  noch  bis  zum  26.  September  mit  Verlesung  der 
Zettel  fortgefahren,  und  es  ist  nur  zu  verwundern,  dafs  dieses  ganze,  lang- 
dauernde Volksfest  nicht  einen  aus  der  Nürnberger  Künstlerschaft  zur  Ver- 
ewigung in  Kupferstich  oder  Holzschnitt  angeregt  hat.  Indessen  giebt  es 
glücklicherweise  verschiedene  Darstellungen  anderer  Schützenfeste  und  Glücks- 
häfen derselben  Epoche,  die  unseren  chronikalischen  Bericht  über  die  Nürn- 
berger Veranstaltungen  des  Jahres  1579  zu  unterstützen  sehr  wohl  geeignet 
sind.  So  bildete  vermutlich  ein  sächsischer  Künstler,  der  Monogrammist 
P  R,  das  grofse  Zwickauer  Armbrustschiefsen  des  Jahres  1573  und  die  damit 
verbundenen  Lustbarkeiten  in  einer  grofsen ,  in  vieler  Beziehung  sehr 
interessanten  Radierung  ab,  von  der  wir  in  Figur  3  einen  Ausschnitt,  den 
Glückshafen  betreffend,  nach  dem  im  Kupferstichkabinet  des  Germanischen 


Kiir.  3.   Der  Zwickaaer  UlQckghafen  Ton  1573 
(nach  der  Radiuruiifr  du*  Meittturs  I'R). 


Museums  befindlichen  Original  (K.  1119)  wiedergegeben42).  Und  fast  wie 
eine  Kopie  der  Nürnberger  Festlichkeiten  mutet  einen  das  Regensburger 
Stahlschiefsen  des  Jahres  1586  an,  von  dem  uns  eine  eingehende,  von  5  grofsen 
Kupferstichen  begleitete  Beschreibung  erhalten  ist,  die  den  Regensburger 
Waffenschmied,  Büchsenmeister  und  Kupferstecher  Peter  Opel  zum  Autor 
hat43).  Blatt  5  der  Kupferstiche  bietet  eine  sehr  anschauliche  Darstellung 
des  Glückshafens,  die  wir  in  Figur  4  wiedergeben44),  während  sich  Fig.  6, 

42)  Reproduktion  des  ganzen  Blattes  in  a/s  der  Originalgröfse  in  Hirths  Kulturgesch. 
Bilderbuch  aus  drei  Jahrhunderten  Bd.  11,  S.  762  f.  (Nr.  1115). 

43)  Vgl.  A.  Edelmann,  Schützenwesen  und  Schützenfeste  der  deutschen  Städte  vom 
13.  bis  zum  18.  Jahrhundert.  München  1890  S.  128  ff.,  woselbst  zum  Schlufs  auch  die 
fünf  Stiche  Opels  reproduziert  sind. 

44)  Nach  Edelmann  a.  a.  O. 
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am  Schlufs  dieses  Aufsatzes,  der  Guldenthaler  abgebildet  findet,  den  der  Rat 
der  Stadt  Regensburg  auf  dieses  Stahlschiefsen  samt  Glückshafen  prägen  liefs, 


und  der  auf  seiner  Vorderseite  wiederum  einen  Knaben  zwischen  den  zwei 
Glückstöpfen  stehend  zeigt.   Das  Germanische  Museum  besitzt  vier  Exemplare 
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dieses  silbernen  Guldenthalers,  von  denen  eins  Vergoldung  aufweist,  während 
die  übrigen  unvergoldct  sind 45).  In  Figur  5  endlich  reproduzieren  wir  die 
getreue  Nachbildung  eines  Glückshafens  allerdings  aus  erheblich  späterer  Zeit, 
nämlich  etwa  aus  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  die  vermutlich  ehemals  als 
Kinderspielzeug  diente  und  1887  von  einem  Nürnberger  Antiquar  für  das 
Handelsmuscum  erworben  wurde  (Nr.  217a  des  Zugangsregisters;'  die  Länge 


Fig.  ■  >.   Nachbildung.einer  Glücksbude  aus  der  Mitte  des  IS-  Jahrhunderts. 


beträgt  56  cm,  die  Breite  oder  Tiefe  37  cm,  die  Höhe  63  cm).  Da  das 
Stück  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  altem  Nürnberger  Besitz  stammt  und 
vermutlich  auch  in  Nürnberg  gefertigt  wurde,  so  haben  wir  nicht  versäumen 
wollen,  hier  wenigstens  auf  dasselbe  hinzuweisen,  obgleich  es  ja  nicht  einen 

45)  Ober  die  gleichfalls  auf  dieses  Schiefsen  geprägten  »Gewinnst-Guldenthaler«, 
halben  Guldonthaler  und  Gedächtnisklippen  s.  Edelmann  a.  a.  O.  S.  157. 
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Glückshafen  im  alten  Sinne,  sondern  vielmehr  eine  Glücksbude  wiedergibt, 
auf  die  jener  Name  in  späterer  Zeit  überging.  Die  Form  derselben  entspricht 
genau  derjenigen  Bude,  in  der  wir  in  unserer  Figur  3  den  Zwickauer  »Glücks- 
hafner« wirken  sehen.  Alle  224  zu  verlosenden  Gegenständchen  sind  mit 
Nummern  versehen  und  in  einem  geschriebenen  gleichzeitigen  Verzeichnis 
kurz  aufgezählt,  das  den  Titel  trägt:  »Specification  derer  in  diesen  Glücks- 
Hafen  befindlichen  Waaren.«  Ein  Vergleich  dieser  Benennungen  mit  den 
Sächclchen  selbst  dürfte  hin  und  wieder  für  die  Realienforschung  nicht  ohne 
Interesse  sein. 

Dafs  natürlich  in  dem  ganzen  Zeitraum  von  1579  bis  zu  der  Zeit,  als 
deren  Zeuge  die  vorerwähnte  Nachahmung  eines  Glückshafens  angesehen 
werden  darf,  noch  eine  grofse  Anzahl  ähnlicher  Veranstaltungen  in  Nürnberg 
statt  gehabt  haben,  braucht  wohl  kaum  besonders  erwähnt  zu  werden.  Ich 
will  auf  diese  späteren  Lotterien  hier  indessen  nicht  näher  eingehen  und  mich 
lediglich  darauf  beschränken,  noch  die  wenigen  Nachrichten  im  Wortlaute 
anzuführen,  die  unsere  Chronik,  die  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1602  reicht, 
weiterhin  über  Glückshäfen  bietet. 

Zunächst  war  eine  Folge  des  gewaltigen  Umfanges,  den  man  dem 
Glückshafen  des  Jahres  1579  gegeben  hatte,  und  der  Reklame,  die  in  anderen 
Städten  für  ihn  gemacht  worden  war,  dafs  nun  auch  von  auswärts  zahlreiche 
Ansuchen  an  den  Rat  gelangten  (  seinerseits  das  Anschlagen  und  Anpreisen 
fremder  Glückshäfen  in  Nürnberg  zu  gestatten,  und  solchen  Gesuchen  aus 
Billigkeitsgründen  in  der  Regel  wohl    oder  übel  willfahrt   werden  mufste. 

Unsere  Handschrift  berichtet  darüber  zum  Jahre  1580: 

[Bl.  76a]. 

»Nachdem  im  vergangnen  jähr  alhie  ein  schicssen  vnnd  glückhshafen 
angefanngen  oder  gehalten  worden ,  kamen  auch  aus  anndern  Stetten 
glückhshäfen  hieher,  als  den  zchenden  augusti  einer  von  Achach 
[Aichach  in  Oberbayern]  im  Bayerlanndt  angeschlagen  wurde,  item  einer 
zu  Mergentheimb,  einer  zu  Thonaw  Werdt  vnnd  annderer  ortten  mehr, 
denen  allen  alhie  anzuschlagen  ein  Erbar  Rath  vergünstiget,  item  einer 
zu  Birbaum,  welcher  nicht  gar  zum  endt  gebracht  worden  ist.« 
Sowie  ferner: 

[Bl.  81  a|. 

»Anno  1582  den  sibenden  marty  ist  aufs  Vergünstigung  eines  Erbarn 
Rathfs  alhie  ein  glückhshafen,  welcher  zu  Thonnawwerdt  gehalten  werden 
soltte,  an  dem  stockh  auf  dem  Herrenmarckh  vnnd  bey  dem  Rotten 
Röfslein  auf  dem  Weinmarckht  angeschlagen  worden.« 

Von  einem  Glückshafen  in  Nürnberg  und  zwar  wiederum  einer  nicht 
geringen  Unternehmung,  bei  der,  ähnlich  wie  1579,  vorwiegend  Goldschmiede- 
arbeiten zur  Verlosung  gekommen  zu  sein  scheinen,  ist  dann  im  16.  Jahr- 
hundert (und  bis  1602)  nur  noch  einmal  die  Rede,  nämlich  zum  Jahre  1596, 
wo  es  heifst: 
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[Bl.  348a]. 

»Inn  obängezogncn  vnnd  vilbemeltem  jähr,  montags  den  sechzehenden 
monnatstag  may  hat  Hanns  Schaydcnbach,  burger  vnnd  pannzcrmacher 
alhie,  einen  glückhshafen  auf  der  Schütt  gehalten,  waren  drey  häffen, 
in  einem  yeden  ein  silber  vergultes  kanndel  vnnd  böckh  [Becken],  vff 
zweyhundert  vnnd  fünffzig  gülden  angeschlagen,  das  war  das  besst;  hatt 
drey  ganzer  wochen  gewertt  vnnd  ist  vmb  viertaussent  gülden  Silber- 
geschirr vnd  vmb  viertaussent  an  zicn  vnd  wahren  vnd  panzer  vnnd 
beuttel,  messer,  leüchter,  sambt  andern  wahren  darinnen  gewefsen,  vnnd 
hat  mancher  seinen  beuttel  wol  darincn  gewaschen,  das  er  leer  ist 
worden,  vnnd  hatt  dannoch  nichts  gewunnen.« 

Zweifellos  würden  aber  auch  die  Nachrichten,  die  uns  aus  dem  17.  und 
18.  Jahrhundert  über  Glückshäfen  und  sonstige  Lotterien  in  Nürnberg  über- 
liefert sind,  noch  manches  kultur-  wie  speziell  kunstgcschichtlich  Interessante 
bieten.  Was  Julius  Leisching  in  dieser  Beziehung  und  aus  diesem  Zeitraum 
kürzlich  für  Brünn  beigebracht  hat46),  läfst  auf  ähnliche,  nicht  unwichtige 
Forschungsresultate  gewifs  auch  für  eine  Stadt  wie  Nürnberg  schlicfsen. 


46)  Vgl.  Glückshäfen  und  Bilderlotterie.  Von  Julius  Leisching.  In  den  Mitteilungen 
des  Mährischen  Gewerbemuseums,  XVIII.  Bd.  (1900.)  S.  57  ff.  u.  65  ff. 


Fig.  6.  Guldentlialer  für  den  Rt'gttiiNhurgvr  GlQcknuafen  voo  löäfi. 
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HERD  UND  HERDGERÄTE  IN  DEN  NÜRNBERGISCHEN  KÜCHEN 

DER  VORZEIT. 

VON  DR.  OTTO  LAUFFKK, 
IV. 

Uber  das  Verhältnis  der  Bratgeräte  zu  den  eigentlichen  Herdgeräten 
sind  schon  früher  (Jahrg.  1900,  S.  180)  einige  Andeutungen  gemacht 
worden.  Die  Forschung  scheint  sich  bislang  nicht  grundsätzlich  darüber  klar 
geworden  zu  sein,  und  ich  sehe  mich  darum  veranlafst,  selbst  eine  entsprechende 
Einteilung  vorzunehmen.  Die  Frage ,  ob  die  einzelnen  Stücke  aufser  zum 
Braten  auch  noch  als  Serviergerät  benützt  sind,  kann  dabei  nicht  allein  den 
Ausschlag  geben,  so  dafs  man  etwa  diejenigen ,  die  nur  die  erste  Funktion 
erfüllen,  zu  den  Herdgeräten  zählte,  die  anderen  aber,  die  beiden  Aufgaben 
gerecht  werden,  zusammen  mit  den  Kochgeräten  behandelte.  Es  würde  auf 
diese  Weise  z.  B.  der  Bratspiefs  in  die  letztere  Gruppe  einbezogen  werden 
müssen,  und  das  dürfte  sehr  unpraktisch  sein,  weil  er  in  so  innigen  Beziehungen 
zu  den  Herdgeräten  steht,  dafs  er  von  ihnen  nicht  getrennt  werden  darf. 

Ich  gehe  deshalb  bei  der  Einteilung  von  einem  anderen ,  formalen  Ge- 
sichtspunkte aus.  Da  es  sich  für  uns  zumeist  darum  handeln  mufs,  die  Brat- 
pfanne unterzubringen,  die  man  doch  mit  dem  besten  Willen  nicht  mehr  zum 
Herdgerät  rechnen  kann,  so  lege  ich  den  Schwerpunkt  darauf,  dafs  sie  in 
Form  und  Funktion  den  Gcfäfscn  sehr  nahe  steht.  Sie  ist ,  wie  es  scheint, 
das  einzige  Bratgefäfs  und  dürfte  deshalb  eher  in  die  Gruppe  der  Koch- 
geräte zu  rechnen  sein.  Wir  werden  sie  deshalb  hier  auch  nur  gelegentlich 
erwähnen  können,  während  wir  der  Gruppe  der  übrigen  Bratgeräte  unsere 
volle  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  haben.  — 

Ein  Gerät,  welches  der  Wortforschung  bis  auf  diesen  Tag  Schwierigkeiten 
bereitet  hat,  ist  der  Rost  (crates,  craticula)**).  Die  herrschende  Ableitung 
ist  diejenige  aus  »Rohr«,  allein  Kluge,  Etymologisches  Wörterbuch  ''  S.  305 
lehnt  sie  entschieden  ab:  man  hätte  dabei  »Eisengeflecht«  als  Grundbedeutung 

84)  Grimm,  W.  B.  VIII,  1279.   Dief.  155  b/c.  Marperger  S.  686. 

Bezüglich  des  letzten  Aufsatzes  bessere  ich  hier  nachträglich  ein  Versehen ,  das 
sich  eingeschlichen  hat,  weil  ich  verhindert  war,  selbst  die  Revision  zu  lesen.  Auf  Seite 
23  ist  die  Fig.  27  falsch  eingestellt,  sie  mufs  um  eine  viertel  Drehung  nach  links  ver- 
schoben werden,  so  dafs  der  jetzt  nach  rechts  herausstehende  korbähnliche  Kienspahn- 
halter die  obere  Spitze  bildet. 

Mitteilungen  au»  dem  irerman.  Natioualmuseum.  1901.  9 
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von  Rost  anzusetzen,  was  ihm  der  Bedeutung  wegen  nicht  befriedigend  er- 
scheint. Ebenso  nimmt  jetzt  auch  O.  Schräder,  Reallexikon  S.  440  an,  dafs 
ahd.  rost  aus  *raudhst  entstanden  sei,  zu  altn.  rau&i  »Eisen-  lat.  raudus 
(*raudesis)  gehöre  und  selbst  ursprünglich  »Eisen«  bedeutet  habe.  Diese 
Erklärungen  gehen  von  der  Anschauung  aus,  dafs  der  Rost  ein  eisernes  Gerät 
sei,  ich  glaube  mich  aber  mit  Recht  der  üblichen  Erklärung  aus  'Rohr«  an- 
schliefsen  zu  müssen,  weil  der  Rost  ursprünglich  nicht  ein  eisernes,  sondern 
ein  hölzernes  Gerät  war,  und  wenn  man  das  weifs,  so  zeigt  sogar  die  Ab- 
leitung aus  Rohr«  recht  deutlich,  wie  der  Rost  ursprünglich  entstanden  ist, 
nämlich  aus  einer  Verschränkung  von  einer  Reihe  von  Rohrstäben,  die  sich 
bei  primitiven  Verhältnissen  in  der  That  als  ein  vorzügliches  Material  für 
diesen  Zweck  bewähren.  Sobald  die  Ansprüche  wuchsen,  ist  man  dann 
natürlich  dazu  übergegangen,  den  Rost  aus  festen  Holzstäben  zusammen- 
zusetzen, die  sich  härter  und  widerstandsfähiger  im  Material  und  stärker  im 
Gefüge  erwiesen ,  und  dieser  hölzerne  Rost  ist  sehr  lange  im  Gebrauch  ge- 
blieben. Im  14.  Jahrhundert  begegnet  er  uns  noch,  und  nach  dem  »Buch  von 
guter  Speise«  scheint  er  vorzüglich  beim  Braten  von  Fischen  und  von  solchem 
Fleisch,  das  besonders  weich  und  zart  ist,  verwandt  zu  sein,  so  heifst  S.  4 
die  Vorschrift  für  das  Braten  eines  Ferkels :  »lege  es  uf  einen  hülzinen  rost 
und  brate  es  sanfte-.  Auf  S.  7  empfiehlt  der  Koch  sowohl  beim  Hecht  wie 
beim  Aal:  -backe  in  uf  einte  hülzinen  roste  und  auf  SS.  10,  11  u.  14  findet 
sich  ähnliches. 

Ein  solcher  hölzerner  Rost  kann  immerhin  eine  ziemlich  lange  Zeit  ge- 
brauchsfähig geblieben  sein,  denn  man  miifs  bedenken,  dafs  der  Braten  — 
schon  aus  Rücksicht  auf  den  Rauch  —  gewöhnlich  nicht  dfrekt  über  das 
Feuer  gehalten  wurde,  dafs  man  vielmehr  die  Speise  *bi  der  glüete  braten* 
liefs,  wie  Kudrun  104,  4  und  andere  Stellen  es  ausdrücken.  Der  Rost  wurde 
also  gewöhnlich  nur  an  die  Glut  herangeschoben.  Dafs  man  sich  aber  auch 
nicht  zu  scheuen  brauchte,  ihn  gelegentlich  wirklich  über  das  Feuer  zu  bringen, 
geht  aus  einer  Stelle  des  -  Buches  von  guter  Speise*  hervor,  wo  es  von  dem 
Stockfisch  auf  S.  8  heifst :  -binden  uf  zwo  schinen  und  lege  in  uf  einen  hülzinen 
rost,  strich  daz  fiur  under  allenthalben,  das  er  erxcartnc.* 

Ob  es  jemals  einen  steinernen  Rost  gegeben  hat,  weifs  ich  nicht,  doch 
scheint  mir  diese  Zwischenstufe  beim  Rost  sowohl  wie  bei  dem  Bratspicfs, 
die  ich  als  eigentliche  Bratgerätc«  zusammenfassen  möchte,  aus  praktischen 
Rücksichten  nicht  wahrscheinlich  zu  sein.  Bei  diesen  Geräten  ist  doch  wohl 
der  Übergang  vom  Holz  direkt  zum  Eisen  vollzogen  worden,  fraglich  zu  welcher 
Zeit.  Im  14.  Jahrhundert  gehen  beide  Herstellungsarten  noch  neben  einander 
her,  und  dafs  von  ihnen  die  hölzerne  entschieden  die  ältere  Form  ist,  wird 
man,  auch  wenn  man  die  oben  berührte  Frage  der  Worterklärung  ganz  aufscr 
Acht  läfst,  unbedingt  zugeben,  denn  nirgend  dürfte  wohl  bei  einem  derartigen 
Gerät  ein  solch  schwerer  Rückschritt  zu  finden  sein,  wie  er  gerade  hier  in 
dem  Wechsel  vom  Eisen  zum  Holz  bestehen  würde. 

Leider  ist  aus  den  meisten  mittelalterlichen  Erwähnungen  nicht  ersicht- 
lich, ob  es  sich  um  einen  eisernen  oder  einen  hölzernen  Rost  handelt,  jeden- 
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falls  ist  aber  wohl  das  letztere  anzunehmen  bei  der  Stelle  des  »Liber  de 
utensilibus«  des  Alexander  Neckam  aus  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts, die  den  Rost  nennt,  und  VVright  dachte  gewifs  nicht,  dafs  er  wahr- 
scheinlich einen  Übersetzungsfehler  beging,  wenn  er  a.  a.  O.  S.  162  dafür 
den  Ausdruck  *gridiron*  wählte,  der  die  Materialbezeichnung  des  Eisens  in 
sich  trägt.  Immerhin  sind  wir  bislang  aufser  Stande,  anzugeben,  wie  lange 
der  hölzerne  Rost  sich  an  den  einzelnen  Orten  gehalten  hat,  zumal  auch  die 
mittelalterlichen  Abbildungen  uns  in  dieser  Beziehung  völlig  im  Stiche  lassen. 
Selbst  in  Nürnberg,  das  in  der  Hand  des  einen  seiner  Lokalheiligen,  des 
St.  Lorenz,  so  viele  alte  Darstellungen  des  Rostes  birgt,  ist  mir  keine  bekannt 
geworden,  die  jenes  Gerät  als  aus  Holz  hergestellt,  sicher  erkennen  liefse. 

Die  vorkommenden  eisernen  Roste  scheinen  keine  bemerkenswerten  Unter- 
schiede zu  enthalten.  Sie  sind  in  der  üblichen  Art  wohl  immer  vierbeinig: 
über  die  zwei  äufseren  Tragböcke  legen  sich  vier  bis  fünf  Eisenstäbe,  unter 
denen  in  der  Mitte  <|uerüber  ein  Eisenstab  läuft,  der  sich  zum  Handgriff  fort- 
setzt und  an  seinem  Griffende  entweder  eine  Tülle  zum  Kinstecken  eines 
Holzgriffcs  (vgl.  Hans  Paur  Abt.  7)  oder  eine  Öse  mit  einem  Ringe  zum  Auf- 


hängen trägt.  Dieser  letzteren  Art  sind  die  Exemplare  von  C,  D.,  F.  und  H. 
und  ebenso  auch  das  von  A.,  nur  zeichnet  sich  dieses  noch  dadurch  aus,  dafs 
sich  bei  ihm  auf  dem  letzten,  dem  Handgriffe  gegenüberliegenden  Roststabe 
drei  starke  eiserne  Stifte  erheben ,  ich  weifs  nicht  zu  welchem  Zwecke. 
Fig.  33  gibt  eine  Abbildung  dieses  Stückes. 

Ob  es  auch  in  Deutschland  viereckige  eiserne  Roste  gab,  die  ornamental 
ausgestaltet  waren,  vermag  ich  nicht  zu  sagen ,  die  Bestände  der  Museen 
müfsten  darüber  Auskunft  geben  können.  Aus  Frankreich  bildet  Havard, 
a.a.O.  S.  1193  Artikel  >Gril<  unter  Fig.  831  und  832  zwei  verzierte  Roste 
des  16.  Jahrhunderts  ab.  Ebendort  finden  sich  auch  Nachweisungen  über 
silberne  Roste  des  14.— 17.  Jahrhunderts,  aber  auch  für  diese  Art  ist  mir 
nicht  bekannt,  ob  sie  für  Deutschland  bezeugt  ist.  Immerhin  scheint  es 
nicht  ausgeschlossen,  dafs  das  eine  oder  andere  derartige  deutsche  Stück 
aus  höfischem  Gebrauche  ausfindig  gemacht  werden  könnte.  Dasselbe  würde 
dann  vermutlich  nach  französischem  Muster  gefertigt  sein. 

Ein  paar  besondere  Formen  des  Rostes,  den  runden  und  den  Doppel- 
rost ,  mit  denen  wir  uns  noch  zu  beschäftigen  haben ,  bezeugt  auch  Havard 


Yig.  33    Rost  von  A. 
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für  Frankreich,  leider  ohne  ihr  Vorkommen  zeitlich  zu  begrenzen.  Das  letztere 
ist  mir  auch  für  Deutschland  bislang  nicht  gelungen,  vielleicht  nur  deshalb, 
weil  die  flüchtigen  Erwähnungen  aller  dieser  Geräte  eigentlich  nie  ein  Interesse 
daran  haben,  ihre  Form  näher  zu  beschreiben.  Ich  mufs  mich  also  darauf 
beschränken,  die  im  Besitz  des  Museums  befindlichen  Stücke  namhaft  zu 
machen. 

An  runden  Rosten  sind  zwei  unter  sich  etwas  verschiedene  Exemplare 
vorhanden ,  von  denen  das  eine ,  in  Fig.  34  abgebildet,  aus  der  Nähe  von 
Münster  i.  W.  stammt.  Der  Rost  besteht  abwechselnd  aus  geraden  und  ge- 
flammten Eisenstäben,  die  in  einen  Ring  eingesetzt  sind.  Er  ruht  drehbar 
auf  drei  Füfsen ,  die  —  einen  sternförmigen  Bock  bildend  —  sich  in  der 
Mitte  vereinigen.  Und  in  dieser  Mitte  ist  der  Rost  durch  einen  fest  mit  ihm 
verbundenen  Eisenstift  befestigt,  der  sich  über  ihn  hinaus  zu  einem  bügel- 
artig geschwungenen  Handgriffe  fortsetzt.  —  Der  andere  runde  Rost  des 


Ki(f.  »4.   Westlklisthnr  rund.r  R..st  ans  der  Küche  do»  Museum». 

Museums,  leider  unbekannter  Herkunft,  besteht  gleichfalls  abwechselnd  aus 
geraden  und  geflammten  Eisenstäben,  doch  sind  dieselben,  in  Verfolg  der 
natürlich  sich  ergebenden  Komposition ,  radial  angeordnet.  Er  ruht  auf 
einem  vierbeinigen  Bocke  und  trägt  in  seiner  Mitte  anstatt  des  Bügels  ein 
drehbares  Fähnchen. 

Wann  diese  runden  Roste  aufgekommen  und  aus  welchem  Bedürf- 
nisse sie  erwachsen  sind,  entzieht  sich  bislang  meiner  Beurteilung,  und 
bei  diesem  Schlufs  mufs  es  leider  auch  fast  völlig  für  den  Doppelrost 
verbleiben,  von  dem  uns  noch  einiges  zu  sagen  überbleibt.  »II  faut  dire  un 
mot  aussi  de  l'invention  plus  pratique  encore  des  grils  doubles,  qui  saisissent 
la  pilce  Ott  /es  pieces  entre  deux  grilles  et  permettent  de  retoumer  tont  lap- 
parcil  d'tttt  coup*,  sagt  Havard  a.  a.  O.  II,  1194  und  bezeichnet  damit  diese 
merkwürdigen  Doppelroste,  die  auf  vier  Beinen  ruhen,  während  sie  vier  weitere 
Beine  zu  abwechselnder  Benutzung  in  die  Luft  starren  lassen.  Nach  den 
mir  bekannt  gewordenen  Exemplaren  zu  urteilen,  müssen  sie  zum  rösten 
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verhältnismälsig  grofser  Stücke  gedient  haben ,  denn  die  Zwischenräume 
zwischen  den  Roststäben  sind  so  grofs,  dafs  kleine  Stücke  hindurchgefallen  sein 
würden,. und  da  manche  Exemplare  der  Fischgestalt  sehr  ähnlich  sind,  zum 
Teil  sogar  den  Eindruck  machen,  als  ob  sie  absichtlich  die  Fischform  erhalten 
hätten,  so  ist  es  begreiflich,  weshalb  diese  Roste  vielfach  als  »Fischrost«  be- 
zeichnet werden.  Einen  älteren  Beleg  für  diesen  Ausdruck  habe  ich  aber 
nicht  finden  können,  er  wird  also  wohl  erst  in  jüngerer  Zeit  von  den  Archaeo- 
logen  geprägt  sein,  und  da  er  die  Meinung  erweckt,  als  sei  dieses  Gerät  allein 
zum  Fischrösten  verwandt,  was  doch  offenbar  nur  zum  Teil  zutrifft,  so  scheint 
es  rätlich,  im  Anschlufs  an  Havard  die  Bezeichnung  von  »Doppelrost«  bei- 
zubehalten. 

Das  Museum  besitzt  in  seiner  Küche  zwei  derartige  Doppelroste  (vgl. 
Fig.  35),  und  dafs  dieses  Gerät  in  Nürnberg  nicht  gerade  selten  gewesen  ist, 
beweisen  die  Bestände  der  Puppenhäuser,  von  denen  e*s  in  B.,  C.  und  F.  sich 
findet.  — 


Kijr.  X>    Doppt-lroKt  aus  der  Kücho  d«*  Miweums. 


Wenn  wir  nun  die  Geschichte  des  Bratspie fs es  (lat.  ?rr»)Hr>)  ver- 
folgen, so  dürfen  wir  getrost  den  Gebrauch  desselben  schon  für  die  Urzeit 
ansetzen,  gestützt  auf  O.  Schräders  Urteil,  welches  er  (Reallex.  d.  indg.  Alter- 
tumsk.  440)  in  die  Worte  kleidet :  » besonders  beliebt  dürfte  in  der  Urzeit  das 
Braten  oder  Rösten  des  Fleisches  am  Spiefsc  gewesen  sein«,  und  für  welches 
er  (ibid.  251)  eine  Reihe  von  Beweisen  herbeibringt.  Dafs  der  Bratspiefs 
dann  bis  in  die  neueste  Zeit  in  Deutschland  in  ununterbrochenem  Gebrauch 
gewesen,  ist  zur  Genüge  bekannt,  und  somit  würde  über  dieses  einfache  und 
allbekannte  Gerät  scheinbar  nicht  sehr  viel  zu  sagen  sein,  zumal  wenn  man 
noch  in  Bezug  auf  die  Form  sich  völlig  Havard's  Meinung  anschliefsen  wollte, 
dafs  es  von  Anbeginn  keine  weitere  formale  Entwicklung  mehr  erfahren  habe  86). 
Allein  so  schnell  ist  es  doch  nicht  abzuthun. 


85)  Dicf.  615  a:  veru  bratspifs.  gew.  sine  carne.    615  b  verutum,  verutrum,  verriculum 
.  .  bratspifs  cum  carne.    Marperger  S.  685.    Grimm  W.  B.  II.  312. 

86)  Havard  I,  411.    //  semple  pu  des  la  premi'tre  keure  sa  forme  peu  complique'e  soit 
parvenue  ä  son  point  Je  perfection 
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Ich  habe  schon  gelegentlich  bemerkt ,  dafs  man  dem  Material  nach 
hölzerne  und  eiserne  Bratspiefse  zu  unterscheiden  hatH7),  und  gerade  für 
den  ersteren  finden  wir  eine  sehr  deutliche  Beschreibung  der  aus  dem 
praktischen  Gebrauch  entstandenen  Form  in  der  Vorschrift  des  14.  Jahrhdts., 
die  das  Buch  von  guter  Speifse  S.  9  enthält:  »snit  zwei  klüppelin  eines 
vingers  lanc  als  ein  dnschaft  Jörnen  sieht  sinewel*.  Sehr  gut  ist  damit 
die  auch  später  übliche  Form  gezeichnet,  da  meist  die  zwei  ersten 
Drittel  vom  Handgriff  ab  gerechnet,  wie  ein  Ellenschaft  sind,  d.  h.  von 
rechteckigem  Durchschnitt,  und  nur  das  letzte  Drittel  bis  zur  Spitze  rund 
ist.  Die  bezeichnete  Länge:  »eines  vingers  lanc*  macht  es  durchaus  klar, 
dafs  es  sich  in  dem  betreffenden  Falle  nur  um  einen  Miniaturspiefs  zu  be- 
sonderem Zwecke  handelt,  der  dem  entsprechend  auch  von  dem  Verfasser 
einfach  als  »stecken*  bezeichnet  wird,  allein  cbendort  findet  sich  auch  der 
Name  »spiz*  für  jenes  selbstgeschnitzte  kleine  Gerät.  Diese  kleinen  Holz- 
spiefsc  dienten  beim  Rösten  von  Kuchenschnitten  etc.,  wie  man  sich  aus 
dem  Buch  von  guter  Speise  überzeugen  kann,  und  zur  Bereitung  von  kleinen 
Vögeln.  Letzteres  erhellt  z.  B.  aus  Geiler  (Euangelibuch  fol.  153b),  der  von 
dem  Zaunkönig  sagt:  »Das  küniglin  .  .  .  hat  die  natur,  wen  man  es  broten 
WÜ,  vnnd  es  stofst  an  ein  hultzen  spislin,  so  wendet  es  sich  selb  vtnb*,  und 
da  diese  Aufserung,  die  in  das  erste  Jahrzehnt  des  16.  Jahrh.  fällt,  sich  be- 
zieht auf  eine  Angabe  des  Albertus  Magnus,  so  ist  damit  bewiesen,  dafs  diese 
hölzernen  Vogelspicfslein  Jahrhunderte  lang  üblich  gewesen  sein  müssen  as). 
Ohne  solchen  langen  Gebrauch  hölzerner  Bratspiefse  könnte  auch  der  Aus- 
druck vom  Abbrennen  des  Bratspiefses  unmöglich  zu  der  sprichwörtlichen 
Redensart  geworden  sein,  die  sich  z.  B.  bei  Geiler,  Euangelib.  fol.  45b  findet, 
wo  er  erzählt,  wie  Jacobus  und  Johannes  ihre  Mutter  zu  Christus  schickten: 
sie  wollten  sich  versorgen  und  den  besten  Platz  sich  selbst  verschaffen,  »da 
liigeten  sie,  das  inen  ir  spifs  nit  abbrünne ,  vnd  das  sie  schnitten,  die  weil 
eren  zcas,  das  sie  auch  zu  dem  brett  kernen.* 

Wann  nun  die  eisernen  Bratspiefse  aufgekommen  sind,  vermag  ich  bislang 
leider  nicht  zu  sagen,  sodafs  ich  auch  nicht  entscheiden  kann,  ob  die  zugleich 
als  Serviergerät  benützten  Spiefse  der  Angelsachsen,  die  Whrigt  a.  a.  O.  S.  35 
Nr.  15  nach  einer  Miniatur  des  10.  Jahrhunderts  abbildet,  oder  ob  die  auf 

87i  Vgl.  den  während  der  Drucklegung  dieses  Aufsatzes  erschienenen  vortreff- 
lichen II.  Hand  von  M.  Heyne ,  Fünf  Bücher  Deutscher  Hausaltcrtümer ;  Das  deutsche 
Nahrungswesen.  Leipzig  1901.  S.  291 :  »Die  geschätzteste  Art  zu  braten  aber  ist  solches 
am  Spiefse;  wie  einfach  die  Vorrichtung  ursprünglich  war  (und  lange  gewesen  ist),  erkennt 
man  an  der  altnordischen  Bezeichnung  dafür,  tetttn ,  das,  wie  das  angelsächs.  /,?«,  ahd. 
mhd.  zein  zunächst  nichts  als  Rute,  Gerte,  Stab  meint,  und  von  da  aus  in  die  technische 
Verwendung  kommt  So  hat  auch  das  ahd.  mhd.  spiz,  angelsächs.  spitu  von  Anfang  an 
nur  den  Sinn  des  zugespitzten  Holzes.« 

88)  Mir  ist  hier  leider  nur  die  deutsche  Ausgabe  zur  Hand:  Thierbuch  Alberti 
Magni,  Von  Art  Natur  vnd  Eygenschafl't  der  Thierer  . .  Durch  Waltherum  Ryff  vertcutscht 
I-'rankfurt  a.  M.  Cyriacus  Jacobi  zum  Bart  1545.  fol.  K.  Va:  Crothylos  ein  Zaunscklüpff er- 
lern l/j«  spricht,  so  man  dises  IWff/ein  ropff  vnd  an  ein  klein  s penlein  steck,  zum 

feter  leg,  soll  es  die  art  vnd  eigenschaßt  haben,  dafs  es  sieh  seiher  wende. 
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der  Tapete  von  Baycux  dargestellten ,  ebenfalls  zugleich  zum  Servieren  be- 
nützten Bratspiefse  (vgl.  Fig.  36)  von  Holz  oder  von  Eisen  sind,  jedoch  scheint 
mir  unzweifelhaft,  dafs  man  für  den  eisernen  Bratspiefs  ein  ziemlich  hohes 
Alter  anzunehmen  hat.  In  dieser  Meinung  bestärkt  mich  zum  Teil  auch  die 
Thatsache,  dafs  die  höfische  Küchenausstattung  Frankreichs  schon  im  14.  Jahr- 
hundert, ebenso  wie  zu  silbernen  Rosten  auch  zu  silbernen  Bratspicfsen  fort- 
geschritten war89),  ein  Luxus,  der  denn  freilich  für  Deutschland  meines  Wissens 
bislang  noch  nicht  belegt  wurde. 

Eine  jede  gröfsere  Herdausstattung  verfügte  über  eine  gröfsere  Reihe, 
oft  bis  zu  zehn  und  mehr  Bratspiefse,  die  entsprechend  den  verschiedenen 
Anforderungen  von  verschiedener  Länge  waren,  wie  man  sich  durch  einen 
Blick  in  die  Küche  des  Museums  überzeugen  kann.  Diese  Verschiedenheit 
in  der  Gröfse  ist  vielfach  auch  für  die  ältere  Zeit  bezeugt,  schon  in  Hans 


vi  ■  ■■ ' 


Fi.'  36.  Tt'il  der  Tapete  r<m  Rayeux :  BeiiiiUunff  ron  Brat*|iiefü<>n  zum  Sorviernn. 

Sachsens  Spruch  fanden  wir:  pratspics  gros  und  klein,  in  dem  Verzeichnis 
des  Küchengerätes  auf  Schlofs  Mülhausen  a.  d.  Rab  vom  Jahre  1596  werden 
neben  einander  genannt :  Bratspiss  gemainc  4,  Vöglspislcin  gar  khlainc  ^9"), 
und  auch  Marperger  a.  a.  O.  S.  652  nennt  aufser  den  Brat-Spiessen  noch 
besonders  die  Vogcl-Spiesse. 

Die  ältesten  und  einfachsten  Bratspiefse  sind  so  gearbeitet,  wie  Fig.  37 
anzeigt.  Die  Bratspicfsklinge  a.  bildet  etwa  B/i  der  ganzen  Länge,  sie  ist  zu 
2/a  vierkantig,  nach  unten  sich  verjüngend  und  in  die  runde  Spitze,  das  letzte 
Drittel,  auslaufend.    Der  Griff  b.  bildet  etwa  '/«  der  ganzen  Länge,  er  ist 


89)  Vgl.  Havard,  I,  411. 

90)  Abgedruckt  in  der  höchst  verdienstvollen  (^uellensammlunjj  J.  v.  Zahn,  Steirische 
Miscellen.    Graz  1899.  S.  172.  • 
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häufig  rund  und  mit  einer  Rille  spiralförmig  umzogen.  Am  Ende  läuft  er  in 
eine  Öse  aus,  in  der  ein  Ring  zum  Aufhängen  sitzt.  Solche  Spiefse  finden 
sich  bei  B.  und  D.  (vgl.  auch  Mitt.  d.  anthrop.  Ges.  Wien.  XXIX  S.  210, 
Fig.  64).  Beim  Gebrauch  mufsten  sie  mit  beiden  Händen  erfafst  und  gedreht 
werden,  wie  die  aus  dem  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  stammende  Miniatur 
Nr.  67  unserer  Sammlung,  die  Essen  wein  in  diesen  Mitteilungen  1886.  S.  272 
reproduziert  hat,  in  dem  dritten,  untersten  Bilde  sehr  hübsch  veranschaulicht. 

Eine  Erweiterung  dieses  einfachsten  Bratspiefses  erfolgt  dann  zu  dem 
Zwecke,  das  Herabrutschen  des  Bratens  auf  den  Griff  und  an  die  Hand  des 
Koches  zu  verhüten.  Es  wird  deshalb  die  Klinge  da,  wo  sie  an  den  Griff 
ansetzt,  lanzettförmig  verbreitert,  wie  es  z.  B.  bei  einem  Stücke  von  C.  (Fig.  38) 
geschehen  ist,  oder  eine  noch  praktischere  Art  zeigt  das  von  Schultz  a.  a.  O. 


Figr.  37.  Bratapiofa  Ton  B. 


Taf.  IV  reproduzierte  Calendarium  von  der  Wende  des  14.  und  15.  Jahrh. 
(Wien,  Ambraser  Sammlung  Nr.  103),  wo  auf  dem  Monatsbilde  des  Januar 
der  Koch  in  der  rechten  einen  Bratspiefs  hält ,  dessen  Klinge  vor  der  Hand 
beiderseits  lilienblattartig  ausgezogen  ist,  so  dafs  diese  seitlichen  Haken  in 
der  Art  einer  Parierstange  wirken.  Diese  Form  habe  ich  bislang  nur  in  jenem 
einzigen  Stücke  nachweisen  können,  jedoch  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dafs 
sie  auch  in  Nürnberg  üblich  war.    Ich  wüfste  wenigstens  keine  bessere  Er- 


Fig.  38.  Griff-Ende  eines  Bratspiofses  von  CL 


klärung  für  Tuchers  Vermerk  vom  Jahre  1516:  Item  adi  4  czuj^nio  dem 
HtWSZ  Schlosser  jur  2  eiszen,  iedes  mit  —  hacken  czum  pratten  in  der  küchen, 
dajur  par  11  ft.91),  freilich  könnten  bei  dieser,  leider  unvollständig  über- 
lieferten Stelle  auch  die  weiter  unten  zu  besprechenden  eisernen  Bratspiefs- 
halter  gemeint  sein. 

Eine  völlig  andere  Hantierung  als  diese  einfachen  Bratspiefse  verlangen 
dann  schon  diejenigen  mit  einer  Griffkurbel,  die  zum  einhändigen  Drehen 
eingerichtet  sind.  Auch  sie  kommen  entweder  mit  völlig  glatter  Klinge  vor 
(vgl.  Fig.  1  und  2,  Hans  Paur  Abt.  8),  oder  sie  haben  ebenfalls  jene  oben 
bereits  geschilderten  Erweiterungen  der  Klinge  dicht  unterhalb  der  Kurbel, 
bezw.  des  Handgriffes:  lancettförmig  ist  sie  bei  einem  Exemplar  von  D.  (vgl. 
Fig.  39a.),  ein  anderes  Stück  desselben  Puppenhauses  sowie  eins  in  der 
Küche  des  Museums  zeigen  einfach  eine  runde  Scheibe  radial  aufgeschoben, 

.91)  Haushaltbuch     Bibl  d.  Litt   Ver.  Stuttg.  CXXXIV  S.  132. 
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während  einige  recht  schlecht  gearbeitete  und  offenbar  durch  spätere  Er- 
gänzung hinzugekommene  Stücke  von  F.  an  derselben  Stelle  einen  aufge- 
schobenen Knopf  tragen  (Fig.  39  b).  Schliefslich  will  ich  an  dieser  Stelle 
schon  eine  Erweiterung  des  Bratspiefses  von  G.  anführen,  die  extra  für  den 
Bratspiefshalter  hergerichtet  ist.  Wo  der  Bratspicfs  nämlich  in  den  letzteren 
eingelegt  wird,  dicht  unter  der  Griffkurbcl  sind  zwei  feste  Eisenringe  um  ihn 
herumgelegt,  zwischen  denen  der  Spiefs  in  die  Rast  des  Ständers  sich  lagert, 
so  dafs  auf  diese  Weise  das  Hinundherrutschen  verhindert  wird.  (Vgl.  Fig.  39c.) 


Fig.  89.  fr-«.  Griff-Enden  der  Kurbolbratapiefbe  von  D.,  F.  und  G. 


Von  der  einfachen  Art ,  den  Spiefs  durch  Menschenhand  zu  drehen, 
gelangte  der  verfeinerte  Küchengebrauch  nun  dazu,  jene  Funktion  durch  eine 
Maschine,  den  Bräter,  von  dem  wir  später  reden  werden,  verrichten  zu  lassen, 
und  infolgedessen  mufste  auch  der  Bratspiefs  wieder  einige  Änderung  erfahren. 
An  Stelle  des  alten  Handgriffes  trat  jetzt  ein  schraubenmutter-artiger  Kopf 
mit  viereckigem  Ausschnitt,  durch  den  der  Spiefs  auf  die  Kurbel  des  Bräters 


Fi*.  40.   Mit  Feder  versehener  Kopf  eines  Bratei-Brntspielses  au»  der  Küche  des  Musounis. 

aufgesetzt  wurde.  Die  Küche  des  Museums  besitzt  ein  derartiges  Exemplar, 
bei  dem  die  Befestigung  noch  vermittelst  einer  seitlich  angebrachten  Feder 
vollendet  wird  (vgl.  Fig.  40).  Besonders  reichlich  versehen  mit  diesen  Bräter- 
Bratspiefscn  ist  das  Puppenhaus  C:  es  weist  elf  derartige  Stücke  auf,  von 
denen  zehn  in  der  Befestigung  einander  völlig  gleich  sind,  während  nur  eines 
einen  etwas  abweichenden  Kopf  trägt ,  wie  es  denn  auch  allein  eine  sechs- 
kantige  Klinge  —  wohl  die  einzige ,  die  mir  zu  Gesicht  gekommen  ist  — 
besitzt,  während  die  übrigen  vierkantig  sind.    Die  Druckfeder  am  Kopf  tritt 

Mitteilungen  aus  dem  german.  Natioualmuseuui.   l'JUI.  10 
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uns  bei  keinem  der  elf  Stücke  entgegen.  —  Es  scheint  nun  auch,  dafs  man 
für  die  Bratspiefse  des  Bräters  die  oben  besprochene  Erweiterung  der  Klinge 
für  unnötig  erachtet  hat,  ich  erinnere  mich  wenigstens  nicht,  sie  unter  der 
freilich  beschränkten  Anzahl  von  Exemplaren ,  die  ich  sah ,  gefunden  zu 
haben. 

Eine  besondere  Form  des  Bratspiefses,  zu  besonderem  Gebrauch  erfun- 
den ,  ist  der  Klammerspiefs ,  den  Megenberg  244,  34  in  Verwendung  beim 
Braten  des  Aales  also  beschreibt :  ain  clamerspiz  daz  ist  ain  clainr  eisen- 
ciner  spiz  gespalten,  und  gent  die  zivai  clemem  oben  und  unden  zesamen 
und  habent  ringe/,  da  mit  man  si  zuo  cnander  tivingt.  — 

Über  die  Art,  wie  man  den  Braten  an  den  Spiefs  steckte,  sind  mir 
ältere  Nachrichten  bislang  nicht  bekannt  geworden,  jedoch  ist  die  Anweisung, 
die  sich  in  der  »Nürnbergischen  wohl  unterwiesenen  Koechinn«  1779,  S.  456,7 
findet,  so  einfach ,  dafs  man  wohl  mit  Recht  sie  auch  für  weit  ältere  Zeit  in  • 
Anspruch  nehmen  darf.  Dort  lautet  die  Vorschrift,  einen  Auerhahn  anzu- 
stecken, also:  »Man  nimmt  zwei  hölzerne  Zweck  und  stecket  mit  dem  einen 
die  Füsse  bey  den  Schenkeln  stark  hinauf,  den  andern  aber  unter  den  beeden 
Flügeln  hindurch,  und  alsdann  den  Auerhahn  an  den  Spiefs.  Dabey  in  Acht  zu 
nehmen,  wenn  man  mit  dem  Spiels  zuerst  unten  hineinkommt,  dafs  der  untere 
Zweck  über  den  Spiefs  komme,  und  der  Hahn  desto  vester  daran  bleibe.« 
Dieselbe  Vorrichtung  wird  dann  ebendort  S.  474  beschrieben,  wo  der  an- 
gehende Koch  lernen  soll,  »einen  Indianischen  Hahn  zu  braten«,  nur  wird 
dort  die  Führung  des  Spiefses  noch  deutlicher  angegeben  mit  den  Worten  : 
»wenn  du  den  Hahn  hierauf  ansteckest,  so  merke,  dafs  der  Spiefs  inwendig 
bei  dem  untern  Zweck  hinein,  und  über  dem  obern  Zweck,  bey  dem  Brust- 
bein wieder  heraus  komme.« 

Die  Absicht  bei  diesem  Verfahren  war  die,  sich  zu  vergewissern,  dafs 
der  Spiefs  sich  nicht  etwa  allein  drehe,  sondern  dafs  der  Braten  gezwungen 
würde,  die  Drehung  mitzumachen.  Diese  Rücksicht  hatte  schon  die  Form 
der  Bratspiefsklinge  wesentlich  bestimmt,  sie  hat  schlicfslich  an  Stelle  der  zum 
augenblicklichen  Gebrauch  stets  aufs  Neue  geschnittenen  Holzpflöcke  ein 
eigenes  kleines  Gerät  entstehen  lassen,  welches  in  Bayern  und  nach  Bünker, 
Mitt.  d.  Anthrop.  Ges.  Wien  XXV,  S.  128  auch  noch  in  der  Gegend  von 
Oedenburg  den  Namen  »Seele-  trägt.  Es  war  gewifs  zunächst  auch  nur 
aus  Holz  wie  die  einfachen  Pflöcke ,  wurde  dann  aber  wohl  bald  aus  Eisen 
gefertigt,  indessen  scheinen  sich  in  Bayern  wenigstens  beide  Materiale  neben 
einander  erhalten  zu  haben,  denn  Schmeller-Frommann,  Bair.  W.  B.  II,  S.  256 
sagt,  die  Seele  sei  ein  »Eisen  oder  Hölzchen,  das  ein  Loch  hat,  den  Brat- 
spiefs  aufzunehmen,  und  in  ein  Stück  Geflügel  gesteckt  wird.«  Alle  mir  be- 
kannten Exemplare  bestehen  aus  Eisen. 

Die  Seele  begegnet  uns  in  zwei  etwas  verschiedenen  Formen,  die  Fig.  41  a 
und  b  nach  leider  unbezeichneten  Exemplaren  der  Museumsküche  zur  An- 
schauung bringt,  wobei  ich  bemerke,  dafs  Bünker  a.  a.  O.  S.  128  eine  Form 
abbildet,  die  unserer  Fig.  41b  ganz  gleich  ist,  aber  an  Stelle  der  Öse  nur 
einen  runden  Knopf  hat.    Die  leicht  erkennbare  Verwendung  ist  so,  dafs 


ed  by  Google 


von  dr.  orro  lauffer. 


75 


man  die  Seele  durch  einen  Teil  des  Bratens  steckt  und  dann  durch  ihren 
rechteckigen  Ausschnitt  den  Spiefs  mit  hindurchführt.  Der  Koch  hatte  dabei 
nur  auf  das  eine  zu  achten,  dafs  der  mittlere  Teil  der  Seele,  der  den  Aus- 
schnitt trägt,  frei  bleiben  mufste,  weil  sonst  das  Hindurchführen  des  Spiefses 
so  erschwert  worden  wäre,  dafs  es  zum  mindesten  nicht  ohne  mehrfaches 
Durchbohren  des  Bratens  geglückt  wäre. 

Aus  der  oben  zitierten  Stelle  bei  Schindler  wolle  man  übrigens  nicht 
schliefsen,  dafs  die  Seele  nur  beim  Gcflügelbraten  benützt  worden  sei,  viel- 
mehr wurde  sie  wohl  in  den  meisten  Fällen  gebraucht ,  wo  überhaupt  ein 
grofses  Stück  Fleisch  an  den  Spiefs  gesteckt  ist,  und  Büncker  a.  a.  O.  beschreibt 
ausführlich,  wie  ein  Spanferkel  an  die  Seele  angebunden  wird.  Das  freilich 
ist  sehr  wohl  möglich,  dafs  Schmeller  die  Seele  nur  vom  Geflügelbraten  her 


a.  b_ 

Fig.  41.  a-b.  „Seelen"  aas  der  KOrhe  des  Museums. 

kannte,  weil  dieses  ja  überhaupt  der  einzige  Braten  ist,  bei  dessen  Bereitung 
der  Bratspiefs  bis  auf  unsere  Zeit  in  Bayern  gebräuchlich  geblieben  ist. 
Unsere  deutschen  Feinschmecker  wissen  eben  nicht,  was  sie  infolge  der  Auf- 
gabe des  Bratspicfses  zu  entbehren  haben !  — 

Bei  Gelegenheit  des  Bratens  mit  dem  Spiefs  mufsten  nun  in  allen  Küchen, 
die  nicht  völlig  primitiv  geblieben  waren,  noch  eine  Reihe  von  Geräten  mit 
zu  Hülfe  genommen  werden.  Die  wichtigsten  davon  sind  der  Bratspiefs- 
ständer,  zu  dem  der  adaptierte  Feuerbock  sich  gesellt,  und  der  Bräter.  Bevor 
wir  jedoch  mit  diesen  Hauptstücken  uns  beschäftigen,  wollen  wir  zunächst 
noch  kurz  eine  Reihe  von  Geräten  in  ihrem  Gebrauche  schildern  ,  die  nach 
der  formalen  Seite  hin  für  uns  hier  nicht  mehr  näher  in  Betracht  kommen, 
auf  deren  Benützung  aber  kein  besserer  Koch  verzichten  konnte,  und  deren 
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Erwähnung  also  vor  allem  dazu  dienen  wird,  uns  den  Vorgang  beim  Braten 
etwas  näher  zu  veranschaulichen. 

Das  von  dem  Braten  herabrinnende  Fett  und  der  ausquellcnde  Saft 
wurden  in  einer  untergesetzten  Bratpfanne  aufgefangen,  die  also  hier  nicht 
als  eigentliches  Bratgerät,  sondern  nur  als  Hülfsgerät  verwendet  wurde.  Auf 
die  verschiedenen  Formen,  viereckig  kastenförmig  mit  beiderseitigem  Henkel 
oder  gewölbt  schaufeiförmig  mit  einseitigem  Tüllenhandgriff,  kann  ich  hier 
nicht  näher  eingehen,  das  gehört  zur  allgemeinen  Geschichte  der  Bratpfanne. 
Wir  können  uns  hier  genauer  nur  mit  solchen  Pfannen  beschäftigen,  von 
denen  es  sich  erweist,  dafs  sie  nur  dazu  bestimmt  waren,  als  Träufelpfannen 
zu  dienen,  und  dafs  sie  zu  diesem  Zwecke  besondere  formale  Veränderungen 
erfahren  haben.  Dieses  ist  in  der  That  geschehen,  und  in  den  besseren 
Küchen  wenigstens  hat  es  offenbar  eigene  derartige  Unterstellpfannen  gegeben, 
das  beweist  ein  in  A.  befindliches  Stück,  viereckig  mit  einem  TüllcnhandgrifT 
an  der  einen  Langseite  und  mit  einem  Fufsc  zum  Schrägstellen,  welches  ich 
in  Fig.  42  abbilde.  Die  Schrägstellung  scheint  mir  den  Gebrauch  des  Stückes 
als  Träufelpfanne  völlig  zu  beweisen,  denn  sie  kann  nur  den  Zweck  haben, 


Kiff  42.  Trtufelpfanne  Ton  A.  mit  seitlichem  Fufse. 

eine  Hantierung  des  Koches,  die  uns  wieder  auf  neue  Hülfsgeräte  aufmerk- 
sam macht,  zu  erleichtern,  nämlich  das  Schöpfen  der  herabgetropften  Sauce. 

Jeder  Braten  will  begossen  werden,  sonst  verbrennt  er ,  deshalb  stellte 
man  die  Pfanne  etwas  schräg ,  und  konnte  so  bequemer  die  aufgefangene 
Flüssigkeit  herausholen,  wozu  man  sich  eines  Schöpflöffels  bediente,  wie 
es  z.  B.  auf  der  Abbildung  bei  Lacroix,  Moeurs,  usages  et  costumes  au  moyen 
age  pag.  170  deutlich  zu  sehen  ist.  Manche  Braten  nun  sind  so  mager,  dafs 
ihr  eigener  Saft  nicht  ausreicht,  um  sie  vor  dem  anbrennen  zu  schützen,  be- 
sonders gilt  das  von  den  meisten  Geflügelsorten.  Der  Koch  sah  sich  also 
gezwungen,  sie  mit  fremdem  Fett  zu  begiefsen,  wie  z.  B.  der  vielgewandte 
Geiler  im  Jahre  1495  vom  Taubenbraten  sagt:  »die  dub  begüsset  man  mit 
anderm  schmaltz  vnd  feifste,  das  sie  nit  verbrin*  9i),  und  wo  nun  ein  solcher 
Geflügelspiefs  zugleich  mit  anderen  Bratspiefsen  über  dem  Herde  sich  drehte, 
da  hatte  man  eine  sehr  einfache  Art ,  die  es  gestattete ,  dafs  man  das  Ge- 
schäft des  Begiefsens  nicht  mehr  als  irgend  nötig  zu  verrichten  brauchte. 
Auch  hierüber  gibt  Geiler  —  im  Jahre  1502  —  Auskunft:  »Wenn  man  zwen 


92)  Geiler,  Arbore  humatta  fol.  98  a. 
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spifs  hat,  da  an  eim  spifs  feifstes  ist,  vnd  an  dem  andern  magers,  so  macht 
man  den  spifs,  da  das  feist  an  ist,  hin  vf,  vnd  da  das  mager  an  ist,  thüt 
man  hin  vnder,  so  treüfft  das  feist  oben  herab  in  das  mager.  Also  so  man 
ein  schweinen  braten  hat  vnd  magere  huner,  so  stofst  man  den  braten  hin 
vf  an  den  obern  spifs,  vn  die  hüner  an  den  vndern  spifs,  so  treüfft  der 
schiveinen  brat  herab  vf  die  huner.  .  .  Wenn  man  huner  braten  soll ,  die 
nit  alle  feifst  seind,  so  stofst  man  ye  ein  feifstes  vnd  ein  magers  süsamen, 
das  ye'jeins  das  ander  feifst  machet*  oa). 

Dieser  Beschreibung  entspricht  denn  ?auch  völlig  das  etwa  50  Jahre 
spätere  Bild  des  Koches,  auf  dem  Jost  Ammann  im  Hintergrunde  eine  Herd- 
szene mit  zwei  im  Betriebe  befindlichen  Bratspiefsen  dargestellt  hat,  und  wenn 
das  bekannte  Volks-  und  Schlemmerlied  mit  dem  Anfange :  * Wo  sol  ich  mich 
hin  keren  ich  tummes  bruderlein?*9*)  in  Strophe  9,  1—2  den  Ruf  ertönen 
läfst: 

»Steck  an  die  schweinen  braten 
darsü  die  huner  jung!* 
so  bestand  für  die  Zeitgenossen  kein  Zweifel  darüber,  in  welcher  Weise  die 
mit  jenen  beiden  Speisen  gezierten  Spiefse  an  das  F'cuer  geschoben  würden. 

Ehe  wir  nun  diesen  Abschnitt  beschliefsen,  mache  ich  noch  darauf  auf- 
merksam, dafs  man  sich  zum  Anfeuchten  des  Bratens  neben  dem  Schöpf- 
löffel auch  des  Schwammes  und  des  Pinsels  bedient  hat.  Ersterer  wird 
schon  für  das  14.  Jahrhundert  durch  das  Buch  von  guter  Speise  (S.  11)  be- 
zeugt, welches  in  Nr.  27  »Bin  gut  getrahte*  die  Bereitung  einer  Art  gefüllten 
Eierkuchens  angibt  und  dann  fortfährt:  »steche  dadurch  einen  spis  und  leges 
su  dem  viure  und  beslahes  eins  mit  eyern  und  eins  mit  smaltse  mit  swein 
swammen  also  lange  bis  das  es  singe  und  rot  werde*.  Den  Pinsel  dagegen 
habe  ich  erst  bei  der  »Nürnbergischen  Köchin«  vom  Jahre  1779  angetroffen, 
die  bei  der  oben  erwähnten  Stelle  vom  Indianbraten  (S.  475)  sagt :  beträufe 
ihn  inn-  und  auswendig  mit  heifsem  Schmals,  stecke  ein  Stuck  Butter  in  den 
Hals,  und  lafs  ihn  also  fein  gemach  drey  oder  vier  Stunden,  nachdem  er 
grofs  ist,  braten,  dafs  er  schon  im  Saft  und  lichtbraun  bleibe.  Er  wird  aber 
noch  schöner,  wenn  du  ihn  bisweilen  mit  einem  Pinsel  voll  Butter  bestreichest.* 
Seitdem  hat  die  Verwendung  des  Pinsels  zu  solchem  Zweck  nicht  mehr  auf- 
gehört :  vom  Koch  wird  er  in  unserer  Zeit  ja  freilich  kaum  mehr  verwandt, 
aber  man  weifs ,  dafs  er  in  der  Hand  des  Bäckers  bis  auf  diesen  Tag  im 
Gebrauch  geblieben  ist. 


93)  Geiler,  Granatapfel  fol.  d.  IM.b. 

94)  L.  Unland,  Alte'hoch-  und  niederdeutsche  Volkslieder.    Nr.  213. 
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WINCKELMANN  UND  SEINE  ZEITGENOSSEN  *). 

VON  GUSTAV  VON  BEZOLD. 
II. 

Am  24.  September  1755  vcrliefs  Winckelmann  Dresden  und  kam  am  18.  Nov.  nach 
Rom.  Mit  dem  Eintritt  in  das  mittägige  Land  schwinden  auch  die  Bedrängnisse,  die  ihn 
vordem  unabläfsig  verfolgt  hatten  und  es  beginnt  für  ihn  ein  neues  Leben. 

Als  er  im  Juni  1756  zum  ersten  Male  nach  Tivoli  fuhr  und  an  der  Brücke  über 
den  Anio  das  Grabmal  der  Plautier  betrachtete,  las  er  eine  Inschrift  zum  Gedächtnis  des 
Krbaucrs  M.  Plautius,  seiner  Ämter,  seiner  Keldzüge  und  seines  Triumphes  und  dann  die 
Worte:  >Vixit  ann.  IX.*  „Winckelmann  interpretierte  sie:  M.  Plautius  rechnete  nur  die- 
jenigen Jahre ,  welche  er  in  Ruhe  auf  seinem  vermutlich  nahe  gelegenen  Landhause  zu- 
gebracht hatte,  und  schätzte  das  übrige  vorhergehende  Leben  für  nichts." 

Die  Erklärung  ist  objektiv  falsch,  subjektiv  für  Winckelmann  sehr  feinsinnig.  Auch 
er  hatte  die  Hälfte  seines  Lebens  verloren  „in  der  Wildheit,  in  Armut  und  Kummer". 
Aber  von  den  Bergen  und  von  der  Ebene  und  vom  Himmel  herab  schien  ihm  Hoffnung 
zuzuwehen;  diese  Lüfte  atmeten  Erfüllung  von  Wünschen  über  Denken,  Hoffen  und  Ver- 
dienen; von  dem  Tage  an,  wo  er  dieses  Land  betreten,  wollte  auch  er  nun  sein  Leben 
datieren;  er  beschlofs  die  Jugend  zurückzurufen  und  wenigstens  zufrieden  zu  sterben. 
Ja  freundliche  Sterne  waren  über  seinem  Leben  aufgegangen  und  sein  Geschick  hatte 
sich  völlig  gewendet;  so  trübe  seine  Jugend  gewesen  war,  so  reich  und  schön,  so  ganz 
seinem  Wesen  entsprechend  gestalteten  sich  die  Jahre ,  die  ihm  noch  in  Rom  zu  leben 
und  zu  wirken  vergönnt  war. 

Winckclmanns  Gönner  Archinto  suchte  ihn  zu  bestimmen,  in  den  Dienst  des  Kar- 
dinals Passionei  zu  treten,  die  Stelle  wäre  kaum  etwas  anderes  als  eine  Sinecurc  gewesen, 
doch  Winckelmann  lehnte  ab,  er  wollte  die  teuer  erkaufte  Unabhängigkeit  nicht  sofort 
wieder  aufgeben.  Ich  kann  mir  nicht  anders  helfen,  schreibt  er,  ich  will  als  ein  freier 
Mann  leben  und  sterben.  Er  bezog  vom  sächsischen  Hof  eine  kleine  Pension  von  200 
Thalern,  und  mit  dieser  hoffte  er  leben  zu  können. 

Winckelmann  fand  nach  mehrfachem  Wechsel  eine  Wohnung  auf  dem  Monte 
Pincio.  Anfangs  vermifste  er  manches,  aber  im  Genüsse  der  goldenen  Freiheit  die  ihm 
hier  zum  ersten  Male  in  seinem  Leben  aufgieng,  setzte  er  sich  leicht  über  die  kleinen 
Unannehmlichkeiten  des  römischen  Lebens  hinweg  und  schon  im  Mai  1756  schrieb  er: 
„Je  mehr  man  Rom  kennen  lernt,  desto  besser  gefällt  es.  Rom  ist  der  Ort,  der  für  ein 
gewisses  Alter  von  Tag  zu  Tag  angenehmer  wird.  —  Ich  wünschte  beständig  hier  bleiben 
zu  können.    Aufser  Rom  ist  fast  nichts  Schönes  auf  der  Welt" 


•t  VK'l.  Jalinran*  1900  S.  144  ff 
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Winckelmann  verkehrte  fast  ausschliefslich  in  den  Kreisen  deutscher  und  fran- 
zösischer Künstler.  In  ihrer  Gesellschaft  besuchte  er  die  Villen  der  Stadt,  Tivoli  und 
Villa  d'Estc,  wo  man  sich  an  den  antiken  Statuen  und  Büsten  begeisterte  und  über  den 
Vorzug  der  Alten  und  Modernen  disputierte,  mit  ihnen  erfreute  er  sich  in  den  Ostcricn 
am  Wein  des  Landes.  Doch  bald  zog  er  sich  aus  ihrem  Kreise  zurück  und  schl  jfs  sich 
eng  an  Raphael  Mengs  an.  Mengs,  dem  er  von  Dresden  aus  empfohlen  war,  hatte  sich 
von  Anfang  an  seiner  angenommen,  er  wohnte  ihm  gegenüber  und  er  war  der  Mann  von 
dem  Winckelmann  hoffen  durfte,  in  die  Geheimnisse  der  Kunst  eingeführt  zu  werden. 
In  der  grausamen  Lehre  seines  Vaters  und  später  in  strenger  Selbstzucht  hatte  er  alles 
gelernt,  was  sich  an  malerischer  Technik  erlernen  liefs,  aber  die  schöpferische  Kraft  einer 
starken  Individualität  fehlte  ihm ,  er  blieb  ein  geschickter  Eklektiker.  Was  ihn  aus- 
zeichnete war,  dafs  er  der  Routine  seiner  Zeitgenossen  ein  unablässiges  Studium  entgegen- 
stellte. Sein  überlegenes  Können  war  allgemein  anerkannt,  er  stand  auf  der  Höhe  seines 
Ruhmes  als  Winckelmann  nach  Rom  kam.  Dazu  hatte  er  unendlich  viel  über  seine  Kunst 
nachgedacht  und  er  sprach  gern  und  viel  über  sie.  Winckelmann  schlofs  sich  mit  enthu- 
siastischer Freundschaft  an  den  nicht  immer  liebenswürdigen  Mann  an ,  und  zweifellos 
verdankt  er  ihm  manche  Förderung  seiner  Einsicht  in  die  bildende  Kunst.  Auf  die  Ge- 
spräche beider  gehen  die  Keime  und  Pläne  von  Schriften  zurück ,  die  sie  in  späteren 
Jahren  veröffentlichten. 

Schon  1756  dachte  Winckelmann  daran,  in  Gemeinschaft  mit  Mengs  ein  Werk  über 
den  Geschmack  der  griechischen  Künstler  zu  schreiben,  zunächst  aber  wollte  er  als  Vor- 
läufer eine  Beschreibung  der  Statuen  im  Belvedere  geben.  Auch  andere  Pläne  hatte  er 
und  im  August  1756  ist  schon  von  dem  Versuch  einer  Geschichte  der  Kunst  die  Rede. 

Mit  der  Ausarbeitung  der  Beschreibung  der  Statuen  des  Belvedere  begann  Winckel- 
mann schon  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Rom.  Der  erste  Entwurf  ist  erhalten  und  wurde 
von  Justi  in  der  Bibliothek  der  societä  Colombaria  in  Florenz  aufgefunden.  Wie  die  Ge- 
danken über  die  Nachahmung  von  Oeser  inspiriert  waren,  so  ist  dieser  erste  Entwurf  der 
Beschreibungen  eine  Arbeit ,  an  der  der  Anteil  Raphael  Mengs  ebensogrofs  ist  als  der 
Winckelmanns,  dessen  Auge  noch  mangelhaft  geschult,  dessen  Urteil  noch  unselbständig  ist  ; 
doch  von  dieser  gemeinsamen  Arbeit  ist  fast  nichts  in  die  späteren  Beschreibungen  der  Statuen 
übergegangen.  Absicht  und  Ausführung  beider  sind  grundverschieden,  hier  gibt  Winckel- 
mann genaue  Beschreibungen,  anatomisch,  technisch,  historisch,  hermeneutisch,  der  Ton 
ist  trocken  und  kritisch.  Später  sucht  er  sich  in  die  Stimmung  des  schaffenden  Künstlers 
zu  versetzen  und  die  Beschreibung  zu  einem  poetisch -philosophischen  Sprachkunstwerk 
zu  machen,  das  dem  Leser  einen  analogen  Eindruck  macht  wie  das  Original.  Sie  sind 
in  Begeisterung  geschrieben,  in  der  Beschreibung  des  Apollo  sagt  er :  „Ich  vergesse  alles 
andere  über  dem  Anblicke  des  Wunderwerks  der  Kunst,  und  ich  nehme  selbst  einen  er- 
habenen Stand  an,  um  mit  Würdigkeit  anzuschauen."  Es  ist  keine  Beschreibung  mehr, 
es  ist  ein  hochlyrischer  Hymnus  in  erhabener  Prosa.  Und  wenn  die  Ergüsse  über  die 
anderen  Statuen :  den  Torso,  den  Laokoon  und  den  Antinous  nicht  von  derselben  dithy- 
rambischen Begeisterung  getragen  sind,  so  hat  doch  jede  ihren  eigenen  Ton  und  ihre 
eigene  Methode,  welche  aus  den  Kunstwerken  selbst  geschöpft  sind.  Die  sprachliche 
Arbeit,  welche  er  an  diese  Beschreibungen  gewendet  hat,  ist  aufserordentlich  und  die 
Absicht  eine  der  des  Kunstwerkes  adaequate  Wirkung  hervorzubringen  ist ,  soweit  dies 
überhaupt  möglich  ist,  erreicht.  Aber  dem  der  die  Statuen  nicht  gesehen  hat,  geben  sie 
keine  Vorstellung  von  diesen.  Justi  bemerkt :  „Diese  Beschreibungen,  deren  Stil  und  Ton 
Diderot  mit  Rousseau  verglich,  und  die  seinen  Lehren  einst  die  Herzen  der  neuen  Heloise 
eroberten,  werden  heute  nicht  mehr  sehr  geschätzt.  Wie  ihre  Sprache  mehr  lyrisch  ist  als 
analytisch,  so  sind  auch  ihre  Gedankenverbindungen  mehr  ästhetisch  als  archaelogisch 
und  technisch.  Freilich  ist  auch  der  Glanz  seiner  ihm  als  Sterne  erster  Gröfsc  vor- 
schwebenden Statuen  seitdem  vcrblafst,  und  solche  höchste  Ehrung  ist  kaum  mehr  ver- 
ständlich. Das  wohl  nicht  blofs,  weil  man  mit  Originalwcrken  der  besten  Zeit  vertrauter 
geworden  ist,  oder  weil  unser  Werturteil  sich  so  sehr  geläutert  hat,  sondern  weil  im 
Kreislauf  der  Geschmackswechsel  Neigungen  und  Abneigungen  dem  Gesetz  des  Gegen- 
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satzes,  oder  wenn  man  sich  optisch  ausdrücken  darf,  dem  komplementären  Reizes  unter- 
worfen sind.  Gefühle  verfallen  durch  Wiederholung  der  Abstumpfung,  und  in  Ermange- 
lung wirklich  höherer  Werte  genügt  ja  auch  gelegentlich  schon  das  Neue,  selbst  das 
minderwertige  Neue,  um  das  Alte  vorübergehend  zu  verdunkeln,  besonders  in  Zeiten  der 
Nervosität.  So  kann  es  nicht  überraschen,  wenn  man  dieselben  Kunstwerke,  die  einst 
Winckclmann  als  Nothelfer  gegen  den  leeren  Schwulst  und  Lärm  des  Barockstils  anrief, 
nun  nach  hundert  Jahren,  mit  Überzeugung  als  Exempel  klassischen  Barocks  schildert 
und  klassifiziert.  Es  ist  leicht,  sich  auszumalen,  in  welchen  Phrasen  von  ihnen  geredet 
werden  würde,  wenn  ihre  Auferstehung  in  unsere  Tage  gefallen  wäre." 

Das  ist  im  Ganzen  richtig ,  seit  Winckclmann  seine  Beschreibungen  abgefafst  hat 
sind  eineinhalb  Jahrhunderte  verflossen,  in  welchem  sich  die  archaeologischen  und  kunst- 
geschichtlichcn  Methoden  kräftig  entwickelt  haben.  Was  wir  verlangen  sind  exakte  Be- 
schreibungen, technische  und  stilistische  Analysen.  Aber  man  mufs  selbst  mit  der  Sprache 
gerungen  haben,  um  die  Schwierigkeit  anschaulicher  Beschreibungen  ermessen  zu  können, 
um  zu  wissen,  dafs  sie  doch  nur  eine  mangelhafte  Veranschaulichung  gewähren  können. 
Sie  haben  ihren  Wert  als  Hilfsmittel  der  analytischen  Arbeit,  der  aesthetischen  Würdigung 
der  Kunstwerke  können  sie  nimmermehr  genügen.  Allerdings  suchen  wir  eine  solche  auf 
anderem  Wege  zu  geben  als  Winckelmann.  Der  Stil  von  Winckelmanns  Beschreibungen 
schliefst  sich  echt  künstlerisch  dem  eigentümlichen  Wesen  jedes  Werkes  an,  aber  was  er 
gibt  sind  poetische  Umschreibungen.  Er  arbeitet  viel  mit  Assoziationsvorstellungen,  die 
ein  bequemes  Hilfsmittel  sind  und  zuweilen  frappant  wirken,  aber  doch  nur  eine  schein- 
bare Veranschaulichung  geben,  indem  sie  an  Stelle  der  ursprünglichen,  dem  Leser  fremden 
eine  andere  geläufige  Vorstellung  setzen.  Mit  Geschmack  und  in  strenger  Beschränkung 
angewandt  sind  sie  nicht  ganz  zu  verwerfen,  ja  vielleicht  nicht  einmal  ganz  zu  vermeiden, 
aber  man  mufs  sich  bei  ihrer  Anwendung  bewufst  bleiben,  dafs  sie  Surrogate  sind.  Sie 
sind  deshalb  auch  aus  der  wissenschaftlichen  Behandlung  der  bildenden  Künste  fast  ganz 
verschwunden,  während  sie  in  der  der  Musik  noch  einen  ziemlich  breiten  Raum  einnehmen. 
So  hat  Philipp  Spitta  von  ihnen  ausgiebig  Gebrauch  gemacht.  Eine  Kunst,  welcher  die 
Begriffsbestimmtheit  abgeht  mag  zu  ihrer  Anwendung  verlocken  ,  aber  sie  stehen  nicht 
in,  sondern  neben  dem  musikalischen  Gedanken  und  decken  sich  nicht  völlig  mit  ihm. 
Sie  tragen  nachträglich  ein  Programm  in  die  Musik  hinein.  Umgekehrt  steht  freilich  die 
ganze  Programmmusik  auf  der  schiefen  Ebene  der  Associationsvorstellungen.  — 

Trotz  ihrer  Schwächen  haben  Winckelmanns  Beschreibungen  der  Statuen  des 
Belvcdere  ihren  bleibenden  Wert ,  den  Justi  vielleicht  etwas  zu  niedrig  einschätzt.  Sic 
sind  selbst  Kunstwerke,  sie  wollen  und  können  als  solche  gewürdigt  werden.  Was  uns 
Winckelmann  unter  dem  Namen  Beschreibungen  gibt,  sind  die  Anregungen,  die  er  von 
den  Kunstwerken  empfangen  und  die  er  in  schöner  Form  ausgesprochen  hat. 

Auch  unser,  der  Archäologen  und  Kunsthistoriker ,  wie  der  verständnisvoll  nach- 
sprechenden Liebhaber  Verhältnis  zu  den  Statuen  ist  ein  anderes  geworden,  sie  gehören 
der  Spätzeit  an  und  das  ist  in  unseren  Tagen  eine  schlechte  Empfehlung.  Doch  schon 
Winckelmann  hat  die  Statuen  nie  für  Werke  der  höchsten  Zeit  der  griechischen  Kunst 
erklärt,  ja  er  kam  später  zu  der  Oberzeugung ,  dafs  unter  den  zu  seiner  Zeit  bekannten 
antiken  Skulpturen  kein  Werk  von  der  Hand  der  grofsen.  aus  den  Schriftstellern  bekannten 
griechischen  Meister  sei.  Wir  wissen  heutzutage  aus  eigener  Anschauung  was  die  Kunst 
der  griechischen  Blütezeit  war.  Aber  es  fragt  sich ,  ob  sie  dem  modernen  Menschen 
näher  steht  als  die  der  Spätantike.  Wer  sich  eingehender  mit  dem  Griechentum  beschäftigt 
der  wird,  soferne  er  nicht  in  jungen  Jahren  auf  der  Universität  von  berufenen  Lehrern 
in  dessen  Geist  eingeführt  wird,  zunächst  des  gewaltigen  Abstandes  gewahr  werden,  der 
unsere  Weltanschauung  von  der  der  Hellenen  trennt,  er  wird  erst  allmählig  das  Gemein- 
same finden  und  in  immer  innigere  Gemeinschaft  treten.  Aber  wie  viele  sind  das?  Wer 
aber  nicht  durch  eigene  Arbeit  den  Griechen  nahegekommen  oder  durch  populäre  Kunst- 
geschichte an  seinem  natürlichen  Empfinden  irre  geworden  ist  der  wird,  wenn  ich  mich 
nicht  täusche ,  Plutarch  höher  stellen  als  Thukydides  und  den  Laokoon  höher  als  die 
Moircn  vom  Ostgiebel  des  Parthenon,  ohnc'sich  damit  blofszustellen.   Alsjch  das  erste- 
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mal  im  Belvcdcre  vor  dem  Apollo  stand ,  war  meine  Bewunderung  grofs  und  ich  hatte 
lebhaft  das  Gefühl,  es  sei  die  Antike,  die  uns  am  unmittelbarsten  verständlich  sei.  Das 
ist  freilich  lange  her  und  es  mag  sich  inzwischen  die  aesthetische  Bildung  im  deutschen 
Volke  so  vertieft  haben,  dafs  die  Deutschen,  welche  heute  zum  ersten  Male  nach  Rom 
kommen,  eine  solche  Auffassung  belächeln.  — 

Die  Beschreibungen  wurden  nicht  veröffentlicht,  erst  spät  fanden  sie  teilweise  Auf- 
nahme in  die  Kunstgeschichte.  Was  Winckelmann  abhielt,  war  einmal  ein  äufscrer  Grund, 
die  Publikation  sollte  von  vorzüglichen  Kupferstichen  nach  den  Statuen  begleitet  sein  und 
solche  konnte  er  nicht  beschaffen ,  dann  aber  erweiterten  sich  seine  Studien  und  ver- 
allgemeinerten sich  seine  Pläne,  nicht  mehr  einzelne  Statuen,  die  Stilgrundsätze  ganzer 
Zeitalter  wollte  er  entdecken  und  schildern. 

Mit  diesen  Arbeiten  und  Studien  war  das  erste  Jahr  von  Winrkelmanns  römischem 
Aufenthalte  vorübergegangen.  Im  Grunde  hatte  er  weitergelebt  und  weitergearbeitet  wie 
in  Dresden.  Er  hatte  fast  nur  in  den  Kreisen  ausländischer  Künstler  verkehrt  und  war 
in  Rom  ein  Fremder  geblieben.  Ks  war  für  ihn  die  Zeit  geistiger  Sammlung.  „Er 
atmete ,  wie  Otto  Jahn  sagt ,  frei  auf  unter  den  Schönheiten  der  Kunst,  die  der  Traum 
seiner  Jugend  gewesen  war;  der  Druck  langer  trüber  Jahre  schien  nur  die  Spannkraft 
seiner  Seele  erhöht  zu  haben,  welche  nun  von  jeder  Bürde  befreit  im  Anschauen  des 
Schönen  erst  wahrhaft  zu  leben  begann."  Der  Grund  zu  seinen  späteren  Werken  ist  in 
diesem  ersten  römischen  Jahre  gelegt  worden. 

Aber  er  fühlte  doch,  dafs  die  Beschränkung  auf  die  Gesellschaft  der  Fremden 
seinen  Plänen  nicht  förderlich  sein  konnte,  die  Künstler  schienen  ihm  blind  wie  die  Maul- 
würfe. Da  ihm  seine  Entwürfe  Jahre  zu  fordern  schienen,  kam  er  früh  auf  den  Gedanken, 
er  müsse  suchen ,  sich  auf  einen  Fufs  zu  setzen ,  um  künftig  allenfalls  von  der  Arbeit 
seiner  Hände  leben  zu  können.  Dazu  kamen  die  Ereignisse  in  Deutschland,  der  Ein- 
.  marsch  der  preufsischen  Armee  in  Sachsen  und  die  Einnahme  von  Dresden  im  Oktober 
1756.  Winckelmann  mochte  fürchten,  die  kleine  Pension  zu  verlieren,  die  ihm  vom  König 
von  Sachsen  ausgesetzt  war.  Dies  alles  führte  dann  zum  Eintritt  in  die  italienische  Welt, 
in  die  römische  Gesellschaft.  Er  siedelte  vom  Monte  Pincio  über  nach  der  Region  des 
Campo  de'  fiori  und  trat  nach  längerem  Schwanken  als  Bibliothekar  in  den  Dienst 
Archintos  ,  der  1756  Kardinal-Staatssekretär  geworden  war.  Winckelmann  trat  nun  in 
näheren  Verkehr  mit  den  gelehrten  Geistlichen  ,  an  welchen  das  Rom  des  18.  Jahr- 
hunderts reich  war.  In  der  Schilderung  dieser  eigenartigen  Persönlichkeiten  bekundet 
Justi  seine  hervoragende  Meisterschaft  der  Charakteristik ;  Männer  von  reichem,  umfassen- 
dem Wissen,  stille  Gelehrte,  welche  in  ihren  Klosterzellen  Schätze  des  Wissens  sich  an- 
eignen, Weltmänner  von  weitem  Blick  und  den  gewähltesten  Umgangsformen  werden  mit 
wenigen,  sicheren  Strichen  lebensvoll  dargestellt.  Neben  den  Trägern  des  wissenschaft- 
lichen Lebens  lernen  wir  auch  dieses  selbst  kennen.  Es  vollzog  sich  in  anderen  als  den 
uns  geläufigen  Formen.  Diese  Männer  sammelten  ihr  Wissen  zunächst  und  hauptsächlich 
für  sich  selbst ,  aber  sie  hielten  es  nicht  geheiirl  und  teilten  von  ihrem  geistigen  Eigen- 
tum, das  wir  heutzutage  so  ängstlich  hüten  ohne  Bedenken  mit.  Nun  hat  wohl  der  eine 
und  der  andere  dicke  Bände  herausgegeben  oder  vorbereitet,  aber  der  Zweck  ihrer 
Studien  war  nicht,  Bücher  oder  Artikel  in  Zeitschriften,  deren  es  glücklicher  Weise  noch 
sehr  wenige  gab,  zu  schreiben,  man  liebte  und  pflegte  vielmehr  die  persönliche  Mit- 
teilung. 

Eine  Form  dieser  Mitteilung  gebrauchen  und  mifsbrauchen  auch  wir  noch,  die  des 
Vortrags.  Gelehrte  Vorträge  wurden  in  den  Akademien  gehalten ,  deren  Benedikt  XIV. 
gleich  vier  gegründet  hatte,  eine  Akademie  der  Papsthistorie,  eine  der  Liturgie,  eine  der 
Konzilien  und  eine  für  römische  Geschichte  und  Profanaltertümer.  Eine  andere  Form 
waren  die  gelehrten  Konversationen,  die  einzige  Erholung  der  ernsten,  fast  sämtlich  dem 
geistlichen  Stand  angehörenden  Gelehrten,  der  Ersatz  für  die  Formen  des  wissenschaft- 
lichen Verkehrs,  welche  in  Rom  nicht  gedeihen  konnten,  z.  B  der  Journalistik  oder  des 
öffentlichen  Lehramtes  Die  Alten  befriedigten  hier  ihr  Bedürfnis  der  Mitteilung,  die 
Jungen  bewarben  sich  um  Zutritt,  um  zu  profitieren.   Manche  Werke,  die  den  literarischen 
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Ruhm  ihres  Verfassers  begründet  haben .  sind  aus  geschickter  Benutzung  solcher  Kon- 
versationen hervorgegangen.  Uns  ist  diese  Form  des  wissenschaftlichen  Verkehrs,  deren 
Glanzzeit  das  Ende  des  17.  und  der  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  war  fremd  geworden. 
Ihr  Erlöschen  ist  gleichwohl  ein  Verlust.  Es  kann  ja  nicht  übersehen  werden  ,  dafs  in 
solchen  Konversationen  mehr  Wissen  als  Wissenschaft  zu  Tage  tritt,  und  dafs  nicht  lauter 
allseitig  erwogene  Ergebnisse  methodischer  Forschung  vorgetragen  werden  ,  es  werden 
stets  mehr  einzelne  Beobachtungen  und  Thatsachen  mitgeteilt  werden ;  aber  anderseits 
hat  doch  gerade  die  zwanglose  mündliche  Aussprache,  namentlich  wenn  sie  von  geistvollen 
und  redegewandten  Personen  geführt  wird,  ihren  hohen  Reiz  und  wird  auch  ernster 
wissenschaftlicher  Thätigkeit  zu  Gute  kommen. 

Auch  Winckelmann  sucht  nun  solche  Adunanzen  auf  um  zu  lernen  und  gewifs 
haben  sie  ihn  gefördert ;  er  wird  nun  heimisch  in  Rom  und  fühlt  sich  physisch  und 
moralisch  als  Kömer.  Da  er  nun  Monsignori  und  Kardinäle  zu  seinen  Freunden  zählte, 
konnte  er  nicht  vermeiden  als  Abate  zu  erscheinen:  ein  über  eine  schwarze  Binde  ge- 
schlagener blauer  Streifen  mit  weifsen  Bändchen,  seidener  Mantel,  nur  so  lang  wie  der 
Rock,  und  sammtenes  Unterkleid. 

Das  grofse  archäologische  Ereignis  des  18.  Jahrhunderts  war  die  Entdeckung  von 
Herculaneum.  Seit  dem  Jahr  1738  waren  die  Ausgrabungen  im  Gang,  sie  hatten  kost- 
bare Skulpturen  zu  Tage  gefördert,  eine  ganze  Papyrusbibliothek  war  gefunden  worden, 
die  wichtigsten  Ergebnisse  hatten  sie  für  die  Kenntnis  der  antiken  Malerei.  Die  Kunstwerke, 
welche  zu  Tage  kamen,  wurden  in  der  königlichen  Villa  in  Portici  aufgestellt.  Der  König 
liefs  eine  Publikation  vorbereiten  und  gestattete  nicht,  dafs  von  anderer  Seite  etwas  ver- 
öffentlicht werde.  Auswärtigen  Gelehrten  wurde  deshalb  der  Zutritt  und  das  Studium 
dieser  Sammlung  nicht  leicht  gemacht.  Aber  die  offizielle  Publikation  liefs  lange  auf  sich 
warten.  Schon  bei  Winckelmanns  Abreise  hatten  einige  seiner  Freunde  am  Dresdener 
Hofe  die  Hoffnung,  durch  ihn  ausführliche  Berichte  über  die  herculanischen  Alter- 
tümer zu  erhalten,  Winckelmann  selbst  erwartete  von  der  Reise  nach  Neapel  die  wich- 
tigsten Aufschlüsse  für  seine  Studien.  Schon  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Rom  sprach 
er  von  ihr,  aber  erst  im  Februar  17.58  kam  sie  zur  Ausführung.  Er  hatte  sich  die  besten 
Empfehlungen  verschafft,  ja  er  war  der  Konigin,  einer  Schwester  August  III.,  von  diesem 
direkt  empfohlen;  er  hoffte  sogar,  bei  der  königlichen  Publikation  Verwendung  zu  finden. 
Aber  die  Aufnahme  war  frostig  und  entsprach  nicht  den  Erwartungen.  Man  kam  ihm 
mit  Mifstrauen  entgegen.  Nur  gegen  das  Versprechen,  nichts  zu  suchen  noch  zu  ver- 
langen, vermittelte  ihm  der  Beichtvater  der  Königin,  ein  Deutscher  Namens  Hillebrand, 
eine  Audienz  bei  dieser.  Der  König,  der  ihn  für  einen  sächsischen  Maler  hielt,  welcher  ge- 
kommen sei,  um  in  seinem  Museum  zu  zeichnen,  gab  Befehl,  dafs  er  an  Ort  und  Stelle 
nichts  zeichnen  und  notieren  dürfe,  gestattete  aber,  dafs  er  alles  nach  seinem  Verlangen 
sehe.  So  erhielt  er  am  27  Februar  eine  Permefs  zum  Besuch  des  Museums  und  verweilte 
nun  vier  Wochen  in  Portici.  Pater  Antonio  Piaggi,  der  mit  unendlicher  Geduld  die  ver- 
kohlten Papyrusrollen  der  in  der  Villa  des  Philosophen  gefundenen  Bibliothek  aufrollte  und 
entzifferte,  eine  Jahrzehnte  lange  Arbeit,  die  der  klassischen  Philologie  nur  kärglichen  Ge- 
winn brachte,  und  der  als  Norditaliener  von  den  Neapolitanern  gemieden  und  mit  Mifs- 
trauen behandelt  wurde,  freute  sich,  einen  Römer,  einen  Freund  seiner  römischen  Freunde 
begrüfsen  und  unterstützen  zu  können,  er  bot  ihm  Wohnung  bei  sich  an  und  täglich 
gingen  sie  zusammen  ins  Museum,  wo  jeder  seine  Studien  betrieb.  Winckelmann  suchte 
möglichst  viel  seinem  Gedächtnisse  einzuprägen.  Man  erwartet  ,  dafs  ihn  vor  allem  die 
herculanischen  Gemälde  interessiert  und  angesprochen  hätten ,  aber  was  er  damals 
und  später  über  diese  Gemälde  geschrieben  hat,  entspricht  den  Erwartungen  nicht.  Es 
wäre  unbillig,  vorauszusetzen,  dafs  Winckelmann  auf  Grund  des  noch  relativ  unvollständigen 
Materials ,  welches  zu  seiner  Zeit  von  den  herculanischen  Malereien  vorhanden  war, 
deren  Bedeutung  für  die  Entwickclungsgeschirhtc  der  Komposition  in  der  gesamten  an- 
tiken Malerei  erkennen  sollte,  es  bedurfte  mehr  als  eines  Jahrhunderts  archäologischer 
Forschung  und  der  reichen  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  von  Pompeji  zur  Erkenntnis 
der  stilistischen  Entwicklung  der  italischen  Wandmalerei  und  zum  Nachweise,  dafs  in 


ed  by  Google 


LITERARISCHE  BESPRECHUNGEN. 


83 


vielen  dieser  Wandgemälde  noch  Motive  aus  der  Blütezeit  der  griechischen  Malerei  fort- 
leben, aber  auch  dem  künstlerischen  Wert  der  herculanischen  Malereien  ist  Winckel- 
mann  nicht  gerecht  geworden.  Wohl  lobt  er  einzelne  Bilder,  wie  die  Tänzerinnen  und 
die  Centauren,  auch  ist  ihm  in  der  Gruppe  des  Achilles  und  Cheiron  die  coloristische 
Geschicklichkeit  nicht  entgangen,  aber  über  die  anderen  Gemälde  aus  der  Basilika  von 
Herculaneum  weifs  er  fast  nur  tadelnde  Bemerkungen  zu  machen.  Wie  einst  in  der 
Dresdener  Gallerie,  so  trat  er  noch  mehr  diesen  Stücken  mit  viel  zu  spröden,  plastischen 
Begriffen  gegenüber.  Man  begreift  freilich:  ein  an  die  präzisen  Formen  des  Marmor,  an 
seine  scharf  abgewogenen  Verhältnisse  gewöhntes  Auge  ....  mufste  sich  schwer  finden 
können  in  diese  ganz  frei  und  flüchtig  hingesetzten,  zuweilen  etwas  zerflossenen  Formen; 
es  fragte:  Ist  das  antik.  Auch  die  phantastischen  Architekturen,  welche  auf  die  Wände 
gemalt  waren  und  welche  mit  den  Regeln  des  Vitruv  so  wenig  übereinstimmten,  sprachen 
ihn  nicht  an.  Er  schreibt  darüber:  »In  gemalten  Verzierungen  war  man  damals  aber  aut 
den  Übeln  Geschmack  verfallen,  wie  sich  Vitruv  beklagt,  dafs  man,  dem  Endzweck  der 
Malerei  entgegen,  welcher  die  Wahrheit  oder  Wahrscheinlichkeif  sei,  Dinge  wider  die 
Natur  und  gesunde  Vernunft  vorgestellt,  und  Paläste  von  Stäben  auf  Rohr  und  auf  Leuchter 
gebaut,  die  unförmlich  lange  und  spillenförmige  Säulen,  wie  der  Stab  oder  der  Leuchter 
aus  dem  Altertum  ist,  dadurch  vorstellen.  Einige  Stücke  von  idealen  Gebäuden  aus  den 
herculanischen  Gemälden  können  den  verderbten  Geschmack  beweisen.« 

Nicht  ohne  Bitterkeit  spricht  sich  Justi  darüber  aus,  dafs  sich  Winkelmann  durch 
einige  pedantische  und  gelehrte  Erbärmlichkeiten  mit  den  anmutigen  Gebilden  abfindet, 
die  vielleicht  der  letzte  grüne  Trieb  waren  am  absterbenden  Stamm  der  Kunst;  in  denen, 
wüfsten  wir  es  nicht  anders  aus  der  Chronologie,  uns  die  Grazie  der  griechischen  Phan- 
tasie in  ihrem  unverwelklichen  Blütcnglanz  erscheinen  würde.  Er  deutet  aber  auch  an,  warum 
Winckelmann  grade  so  und  nicht  anders  urteilen  mufste.  Winckelmanns  Kunstempfinden 
stand  im  Gegensatz  zu  der  Kunstrichtung  seiner  Zeit,  ein  Protest  gegen  diese  war  seine 
erste  Schrift  gewesen.  Die  ernste  und  reine  Kunst  der  Renaissance  war  in  ein  anmutig, 
weichliches  Formen.spiel  ausgelaufen  und  schon  stellte  sich  ein  Cberdrufs  an  diesem  ein, 
zu  dessen  Wortführer  Winckelmann  sich  machte.  Man  verlangte  nach  gesunderen,  ein- 
facheren Zuständen,  nach  einem  ruhigeren,  reineren,  gesetzmäfsigen  Schönen.  Form  und 
Mafs  suchte  man,  aber  schon  im  Einförmigen  und  Regelmäfsigen.  im  Kahlen  und  Trockenen 
fühlte  man  sich  frei  und  leicht.  Und  eben  als  man  sich  eine  Methode  ausgesonnen  hatte, 
den  Griechen  ähnlich  zu  werden,  kamen  diese  Werke  zu  Tage,  die  letzten  Klänge  an- 
mutiger Fhantastik  aus  der  alten  Welt.  Winckelmann  mochte  fühlen,  dafs  was  hier  zu 
Tage  trat  das  Rococo  des  klassischen  Altertums  war  und  er  konnte  an  der  Antike  nicht 
anerkennen,  was  er  an  der  modernen  Kunst  bekämpfte. 

In  Neapel  war  die  farnesische  Sammlung  auf  C&po  di  Monte  und  in  dieser  die 
griechischen  Münzen  ein  Hauptanziehungspunkt  für  Winckelmann.  Auch  zu  gelehrten 
Konversationen,  welche  in  Neapel  noch  zahlreicher  und  geistig  belebter  waren  als  in  Rom, 
fand  er  Zutritt. 

Konnte  sich  Winckelmann  mit  den  Grottesken  nicht  befreunden,  konnte  er  über- 
haupt der  herculanischen  Wandmalerei  nicht  gerecht  werden,  so  fühlte  er  sich  in  den 
ernsten  und  strengen  dorischen  Tempeln  von  Pästum  sofort  heimisch.  Sie  waren  völlig 
verschollen  gewesen  und  erst  sechs  Jahre  vor  Winckelmanns  Reise  wieder  aufgefunden 
worden.  Unter  allen  Architektur-Kindrücken,  welche  wir  in  Italien  erfahren,  ist  der  des 
grofsen  Tempels  von  Pästum  einer  der  mächtigsten,  wenn  nicht  überhaupt  der  gröfste. 
Aber  wenn  wir  nach  Tästum  kommen,  sind  wir  durch  die  Schule  der  griechichen  Ord- 
nungen gegangen  und  haben  sie  uns  am  Zeichentische  eingeprägt  und  durch  Photo- 
graphien wenigstens  eine  Ahnung  von  der  Gröfse  dieser  Bauten  aufgenommen.  Für  die 
Leute  des  18.  Jahrhunderts,  die,  obzwar  zum  Teil  als  Gegner,  in  der  Welt  des  Rococo 
lebten,  war  der  Anblick  fremdartig  Auch  Goethe  bekennt:  »Ich  befand  mich  in  einer 
völlig  fremden  Welt  ....  Nun  sind  unsere  Augen  und  durch  sie  unser  ganzes  inneres 
Wesen  an  schlankere  Bauten  herangetrieben  and  entschieden  bestimmt,  so  dafs  uns  diese 
stumpfen,  kegelförmigen,  enggedrängten  Säulenrnassen  lästig,  ja  furchtbar  erscheinen.« 
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Anders  Winckelmann ;  er  nennt  diese  Überbleibsel  wiederholt  >das  Erstaunendste  und 
Liebste,  das  was  mir  das  Ehrwürdigste  aus  dem  ganzen  Altertum  ist,  zugleich  hält  er  sie 
nach  ihren  eigentümlichen  Formen  für  das  Älteste,  was  wir  in  der  Baukunst  aufser  der 
Ägyptischen  besitzen«,  Urteile,  die  bemerkenswert  sind  als  Zeugnisse,  wie  ihm  grie- 
chische Formen  selbst  in  so  herber  und  für  viele  abstofsender  Ausdrucksweise  sympathisch 
sein  konnten.  Hier  fafste  er  den  abenteuerlichen  Plan,  die  ganze  süditalischc  Küste,  wo 
die  berühmten  Städte  von  Grofsgriechenland  waren  und  wo  er  noch  Reste  von  diesen 
zu  finden  hoffte,  zu  Fufs  zu  durchwandern.  In  diese  Reisepläne  fielen  Bride,  die  meldeten, 
dafs  der  dreiundachtzigjährige  Papst  dem  Tode  nahe  sei.  Winckelmann  eilte  nach  Rom. 

Am  2.  Mai  1758  starb  Benedikt  XIV.  Das  Conclave  dauerte  vom  9.  Mai  bis  zum 
6.  Juli.  Anfangs  hatte  Archinto  die  meiste  Aussicht,  gewählt  zu  werden,  später  Annibale 
Albani,  von  beiden  hoffte  Winckelmann  Gutes  für  sich;  aber  zu  allgemeiner  Überraschung 
fiel  die  Wahl  auf  den  Kardinal  Rezzonico,  einen  Venezianer,  der  früher  Erzbischof  von  Padua 
gewesen  war.  Für  die  Kunst  schien  unter  ihm  wenig  zu  erwarten,  und  Winckelmann, 
dessen  Reiselust  in  Neapel  neu  aufgeregt  war,  legte  keinen  grofsen  Wert  mehr  auf  eine 
Anstellung  in  Rom.  Allerlei  Reisepläne,  sogar  eine  Rückkehr  nach  Dresden  wurden  er- 
wogen, daneben  die  literarischen  Arbeiten  fortgesetzt;  alle  Pläne  und  Arbeiten  aber 
wurden  unterbrochen  durch  eine  Einladung  des  Barons  von  Stosch,  einen  Katalog  der 
Gemmensammlung  seines  Oheims  zu  bearbeiten.  Der  ältere  Stosch  war  nicht  nur  Sammler, 
sondern  auch  ein  hervorragender  Kenner,  und  Winckelmann  war  zu  seinen  Lebzeiten 
mit  ihm  in  Korrespondenz  gestanden.  Stosch  hatte  ihn  dem  Kardinal  Alexander  Albani 
empfohlen,  noch  mehr,  er  hatte  ihn  zum  Herausgeber  seines  Lebenswerkes  ausersehen 
und  ihn  damit  zum  Erben  des  Schatzes  von  Wissen  gemacht,  der  in  den  Benennungen 
und  in  der  Ordnung  der  Gemmen  niedergelegt  war.  Unmittelbar  nach  dem  Tode  Stoschs 
lud  sein  Neffe  Winckelmann  ein.  auf  sechs  Monate  in  seinem  Hause  Wohnung  und  Tisch 
zu  nehmen.  Das  war  vor  der  Reise  nach  Neapel  gewesen ;  nun  traf  ihn  eine  neue  Ein- 
ladung und  Anfang  September  reiste  er  nach  Florenz. 

Das  Gemmenkabinet  des  Barons  von  Stosch  war  die  berühmteste  Sammlung  dieser 
Art,  es  umfafste  3444  Steine,  von  welchen  585  modern  sind  und  28000  Schwefelabdrücke 
von  solchen.  Was  Stosch  von  Winckelmann  verlangte,  war  ein  kritischer  Katalog  der 
Sammlung,  als  eine  vollständige  Originalarbeit  Winckelmanns  ist  er  aber  nicht  durch- 
geführt, denn  eine  solche  hätte  Jahre  beansprucht,  es  wurden  nur  die  wichtigsten,  die 
schönsten  und  die  schwer  zu  erklärenden  Steine  beschrieben,  die  anderen  blofs  aufgezählt. 
Als  Grundlage  diente  der  von  Stosch  aufgestellte  Katalog,  er  wurde  von  Winckelmann 
mit  Berichtigungen,  Vorschlägen,  Noten  und  einigen  ausführlichen  Excursen  vermehrt. 
Die  Arbeit  wurde  nicht  in  Florenz,  sondern  in  Rom  vollendet.  Winckelmann  macht  in 
dieser  »Description«  zum  ersten  Male  Andeutungen  über  die  Stilwechscl  der  antiken 
Kulturvölker  und  die  Perioden  der  Kunst  unter  den  Griechen.  Die  Stoschische  Samm- 
lung wurde  später  von  Friedrich  dem  Grofsen  für  Preufsen  erworben  und  ist  heute  im 
Berliner  Antiquarium. 

Noch  einige  kleinere  Aufsätze  hat  Winckelmann  während  seines  Aufenthaltes  in 
Florenz  geschrieben,  sie  waren  für  die  von  Christian  Felix  Weifse  redigierte  Bibliothek 
der  schönen  Wissenschaften  bestimmt  Wichtig  sind  darunter  die  > Erinnerung  über  die 
Betrachtung  der  Werke  der  Kunst«  nnd  »Von  der  Grazie  in  Werken  der  Kunst«.  Sie 
gehören  zu  dem  Anziehendsten,  was  er  geschrieben  hat  und  behandeln  die  höchsten 
Themen  der  Kunstlehre.  Die  Grundsätze,  welche  er  aufstellt,  die  Definitionen,  welche 
er  gibt,  sind  indefs  nicht  auf  das  ganze  Gebiet  der  Kunst  anwendbar,  sie  sind  von  der 
Kunst  der  Griechen  abstrahiert  und  nur  für  sie  giltig,  ja  auch  für  sie  nicht  in  ihrem 
vollen  Umfang.  Auch  diese  Lehren  sind  nur  im  Zusammenhang  mit  Winckelmanns  Stel- 
lung zur  Kunst  des  18.  Jahrhunderts  richtig  zu  würdigen. 

Am  30.  September  1758  starb  Winckelmanns  Patron,  der  Kardinal  Archinto.  Fast 
gleichzeitig  mit  dieser  Nachricht  erhielt  Winckelmann  den  Antrag,  als  Bibliothekar  in  den 
Dienst  des  Kardinals  Albani  zu  treten;  eigentlich  sollte  er  sie  in  Ordnung  bringen,  aber 
er  hatte  keinen  Augenblick  Zeit  dazu   »Meine  Beschäftigung  mit  der  Bibliothek  Clemens  XI. 
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besteht  in  deren  Gebrauch.«  Der  Gehalt  entsprach  der  Mühe,  zehn  Scudi  monatlich  und 
gelegentlich  ein  Geschenk,  daneben  aber  hatte  er  freie  Wohnung  im  Palazzo  Albani  alle 
quattro  fontane.  Er  bewohnte  vier  kleine  Zimmer,  die  er  selbst  möbliert  hatte.  »Der 
Palast,  wo  ich  wohne,  ist  in  dem  schönsten  Ort  von  Rom,  und  meine  Zimmer  haben  die 
schönste  Aussicht  in  Gärten,  in  alte  Trümmer,  über  Rom  hin  bis  auf  die  Landhäuser  von 
Frascati  und  Castel  Gandolfo.«  Er  hoffte  auch,  dafs  hier  der  beständige  Sitz  seiner  Ruhe 
sein  werde  und  dafs  er  selbst  nach  dem  Tode  des  Herrn  bleiben  könne.  Es  blieb  der 
Sitz  seiner  Ruhe  nicht  bis  zu  des  Herrn,  aber  bis  zu  seinem  eigenen  Tode. 

Mit  dem  Eintritt  in  das  Albanische  Haus  »beginnt  für  Winckelmann  die  schönste 
Zeit  seines  Lebens:  eine  Zeit  der  Entschädigung;  Jahre,  wo  es  dem  Menschen  selbst 
scheint,  dafs  sie  früheres  Leiden  aufwiegen,  ja  dafs  man  «lies  billiger  Weise  als  voraus- 
bezahlten Preis  für  eine  so  herrliche,  wenn  auch  kürzere  Lebenshälfte  übernehmen  mufste. 
Denn  im  Glück  wird  das  frühere  Elend  unverständlich,  ein  unwirklicher  Schatten.« 

Alessandro  Albani  war  der  weltlichen  Laufbahn  bestimmt  und  Oberst  eines  päpst- 
lichen Dragonerregiments  gewesen.  Nach  seines  Vaters  Tode  folgte  er  dem  Wunsche 
seines  Oheims  Clemens  XI.  und  wurde  Abate,  später  Nuntius  in  Wien  und  1721  Kardinal. 
Allein  inneren  Beruf  zum  geistlichen  Stande  hatte  er  nicht  und  die  Priesterweihe  hatte 
er  nie  empfangen.  Er  war  kein  Gelehrter  aber  ein  Kenner  und  begeisterter  Verehrer 
des  Altertums  und  ein  Sammler  in  grofsem  Stil.  Von  Jugend  an  hat  er  gesammelt,  schon 
1728  verkaufte  er  in  Geldbedrängnis  zweiunddreifsig  gute  Antiken  an  den  Kurfürsten 
von  Sachsen  und  bald  darauf  seine  ganz  bedeutende  Sammlung  an  den  Papst,  sie  bildete 
den  Anfang  des  capitolinischen  Museums.  Aber  schon  nach  wenigen  Jahren  begann  er 
von  neuem  zu  sammeln  und  bald  war  die  zweite  Sammlung  gröfser  als  die  erste.  Nun 
fafste  er  den  Gedanken,  seinen  Antiken  einen  Ort  und  eine  Umgebung  zu  schaffen ,  die 
mit  ihnen  auf  gleicher  Höhe  stünde,  so  entstand  die  Villa  Albani  vor  Porta  Salara  (seit 
1746)  mit  ihren  herrlichen  ausgedehnten  Gartcnanlagen,  bis  vor  wenigen  Jahren  eine  der 
schönsten  unter  den  römischen  Villen.  Noch  war  sie  unvollendet  als  Winckelmann  in 
den  Dienst  des  Kardinals  trat ,  der  Plan  wurde  stets  erweitert ,  so  entstand  der  gröfste 
Teil  unter  Winckclmanns  Augen,  ja  mehr  oder  weniger  unter  seiner  Mitwirkung.  »Es 
sollte  scheinen,  er  baue  für  mich,  er  kaufe  Statuen  für  mich;  denn  es  geschieht  nichts,  was 
ich  nicht  billige.«  Was  mochte  er  sich  mehr  wünschen.  Und  doch  war  ihm  noch  mehr 
beschieden,  der  Kardinal  war  ihm  nicht  nur  ein  Herr,  sondern  bald  ein  vertrauter  Freund. 
»Wir  sind«,  schreibt  er  schon  am  24.  Juli  1759,  »so  vertraute  Freunde  zusammen,  dafs 
ich  des  Morgens  auf  seinem  Bette  sitze,  um  mit  ihm  zu  plaudern.  .  .  .  Ihm  offenbare 
ich  die  geheimsten  Winkel  meines  Herzens,  und  geniefse  von  seiner  Seite  eben  diese 
Vertraulichkeit.«  Die  Zuneigung  des  Kardinals  war  zeitraubend ,  Winckelmann  wurde 
mehr  als  früher  in  die  römische  Gesellschaft  gezogen,  wohl  war  der  Kardinal  nicht  mehr 
jung  und  fast  erblindet,  aber  auch  jetzt  noch  pflegte  er  die  Gesellschaft  zu  empfangen 
und  zu  besuchen,  und  der  Aufenthalt  in  der  Stadt  wurde  durch  Villeggiaturen  in  den 
Albaner  Bergen  und  am  Seegestade  unterbrochen. 

In  der  regen  Bauthätigkeit  und  im  Eifer  des  Sammeins  nahmen  Winckelmanns 
Studien  über  die  antike  Kunst  ihren  Fortgang;  1761  erschienen  in  Dresden  die  An- 
merkungen über  die  Baukunst  der  Alten.  Zweierlei  Bestandteile  liegen  in  dieser  Schrift 
beisammen:  die  auf  Bibliotheken,  Reisen,  im  Verkehr  gesammelten  »seltenen  Anmerkungen« 
und  dann  die  Aesthetik  der  Baukunst.  Ersteres  sind  literarische  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Baukunst.  Weil  er  zu  wenig  von  griechischer  Architektur  gesehen  hatte  sah  er  da- 
von ab.  sie  in  der  Kunstgeschichte  zu  behandeln  und  gab  hier  Einzelnes  ohne  syste- 
matischen Zusammenhang.  Die  Aesthetik  aber  ist  mehr  ein  gegen  den  Barock  gerichtetes, 
aus  seiner  Auffassung  der  griechischen  Architektur  abgeleitetes  künstlerisches  Glaubens- 
bekenntnis, als  eine  streng  wissenschaftliche  Untersuchung,  wie  ja  das  Spekulative  nie- 
mals Winckelmanns  Sache  war.  Aus  der  Stimmung  der  Zeit  hervorgegangen  hat  sie  auf 
diese  zurückgewirkt,  für  uns  hat  sie  nur  noch  historisches  Interesse,  denn  unsere  Auf- 
fassung vom  Wesen  der  Baukunst  ist  eine  ganz  andere,  viel  weitere  geworden. 
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Aber  die  reiche  und  anregende  Thätigkeit  in  Rom  brachte  Winckelmanns  Reise- 
lust nicht  zum  Schweigen.  Griechenland  war  das  Ziel  seiner  Sehnsucht,  mehrmals  stand 
ihm  die  Möglichkeit  einer  griechischen  Reise  in  Aussicht,  aber  sie  ist  niemals  zu  Stande 
gekommen ,  sowenig  wie  die  nach  Calabrien  und  Sizilien,  doch  Neapel  hat  er  in  den 
Jahren  1762  und  1764  wieder  gesehen.  176'J  war  er  mit  dem  Grafen  Heinrich  von  Brühl 
da,  der  interessierte  sich  wenig  für  Altertümer  und  Winckelmann  hatte  viel  freie  Zeit. 
Seit  seiner  Abreise  waren  in  Herculancum  treffliche  Gemälde  und  plastische  Werke  ge- 
funden worden  und  in  Pompeji  waren  die  Ausgrabungen  in  Gang  gekommen. 

Über  das,  was  er  auf  der  Reise  mit  dem  Grafen  Brühl  gesehen,  hat  Winckelmann 
in  dem  »Sendschreiben«  an  diesen  berichtet.  Es  ist  in  Castcl  Gandolfo  niedergeschrieben, 
ohne  gelehrte  Hifsmittel,  nach  Aufzeichnungen  aus  dem  Gedächtnis,  und  auf  Grund  einer 
vielfach  beschränkten  Anschauung,  aber  alles  auf  Grund  eigener  Anschauung.  Die  Lage 
der  alten  Orte,  deren  Verschüttung,  die  Entdeckung,  die  Bauten,  die  beweglichen  Kunst- 
werke und  Geräte  und  die  Schriften  werden  besprochen,  auch  was  dem  Autor  pikantes 
und  lächerliches  aufgestofsen  war,  wird  mit  Behagen  erzählt.  — 

Die  Nachricht  von  neuen  bedeutenden  Kunden  in  Herculaneum  und  Pompeji  führte 
Winckelmann  1764  wieder  nach  Neapel,  damals  konnte  schon  nichts  mehr  in  Italien  von 
Altertümern  auftauchen,  ohne  dafs  er  dabei  sein  wollte,  um  der  Welt  davon  Nachricht 
zu  geben;  das  geschah  in  den  »Nachrichten  von  den  neuesten  herculanischen  Entdeckungen 
an  Heinrich  Füfsli  in  Zürich«.  Noch  hatte  er  alles  ungehindert  besichtigen  können.  Nun 
aber  erschien  1764  eine  französische  Übersetzung  des  Sendschreibens,  welche  auch  ihren 
Weg  nach  Neapel  fand  und  einen  gewaltigen  Sturm  erregte,  nicht  nur  der  Hof  war  ge- 
kränkt, auch  seine  persönlichen  Freunde  fielen  ab  wie  reife  Feigen  bei  der  Tramontana. 
Vor  der  Hand  war  es  mit  Neapel  vorbei. 

Winckelmanns  Ansprüche  an  äufsere  Behaglichkeit  des  Lebens  waren  bescheiden, 
gleichwohl  war  die  Stellung  beim  Kardinal  Albani  so  unzulänglich,  dafs  er  sie  nicht  als 
endgiltige  Lebensstellung  betrachten  konnte.  So  sehr  er  sich  in  Rom  eingelebt  hatte, 
so  trat  er  doch  immer  wieder  in  Verhandlungen  mit  deutschen  Höfen.  Oft  waren  sie 
dem  Abschlufs  nahe,  aber  immer  wurden  sie  wieder  vereitelt.  Und  wenn  diese  deutschen 
Aussichten  zerflossen,  tauchte  immer  wieder  der  Gedanke  des  Eintritts  in  den  Priester- 
stand auf.  Da  starb  am  30.  März  1703  der  Abate  Ridoltino  Venuti,  der  Antiquar  der 
apostolischen  Kammer  und  Oberaufseher  aller  Altertümer  in  und  um  Rom.  Man  möchte 
in  dieser  Stelle  wohl  die  ersten  Anfänge  staatlicher  Denkmalspflege  erkennen;  allerdings 
in  Beschränkung  auf  den  Handel  mit  Antiquitäten  und  Kunstwerken.  Die  Stelle  ist  eine 
Gründung  des  16.  Jahrhunderts  und  war  von  Paul  III.  1534  dem  Latino  Giovenale  Manetti 
erteilt  worden.  Unter  Clemens  XI.  erhielt  sie  erneute  Bedeutung  indem  der  Papst,  alte 
Verordnungen  erneuernd,  ein  Verbot  der  Ausfuhr  von  Kunstwerken  erliefs.  Funde  von 
Altertümern  mufsten  dem  Kommissar  der  Altertümer  angezeigt  und  durften  nur  mit 
seiner  Erlaubnis  verkauft  werden.  Am  9.  April  wurde  Winckelmann  zu  Venutis  Nachfolger 
ernannt.  Von  nun  an  sah  er  die  Möglichkeit  seines  Bleibens  in  Rom;  mit  dem  fast  eben 
so  hohen  Gehalt  vom  Kardinal  hat  er  sein  »notdürftig  Brot«  für  die  übrige  Lebenszeit. 
Eine  Beigabe,  die  ihm  unerwünscht  war,  die  sich  aber  nicht  ganz  abschütteln  liefs,  war 
die  Verpflichtung  vornehme  Fremde  in  Korn  zu  führen.  Im  übrigen  begegnen  uns  unter 
den  mannigfaltigen  Thätigkeiten  dieser  Jahre  nur  selten  Spuren,  dafs  er  die  amtlichen 
Rechte  und  Pflichten  seiner  Stelle  auszuüben  Gelegenheit  fand.  Unter  den  Fremden,  welche 
er  führte,  waren  Leute  aller  Nationen,  vorwiegend  Engländer.  Nähere  Beziehungen  ergaben 
sich  indes  nur  zu  einigen  Schweizern  und  eine  enthusiastische  Freundschaft  widmete  er  einem 
lievländischen  Edelmann,  Friedlich  Reinhold  von  Berg.  Als  Denkmal  seiner  Freundschaft 
widmete  ihm  Winckelmann  eine  kleine  Schrift,  in  der  er  den  Hauptpunkt  der  Ästhetik 
des  Jahrhunderts,  den  guten  Geschmack  oder  die  Fähigkeit  der  Empfindung  behandelt. 
Es  ist  keine  Auseinandersetzung  mit  den  Theorien,  sondern  die  Erfahrungen  eines  blofscn 
Beobachters.  Diese  Schrift  ist  1763  geschrieben,  sie  ist  der  unmittelbare  Vorläufer  der 
Kunstgeschichte  und  ergänzt  diese  Dort  war  System  und  Geschichte  der  schönen  Form 
geschildert,  hier  wird  die  psychische  Funktion,  das  Organ  für  ihre  Auffassung  behandelt. 
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1764  erschien  die  Geschichte  der  Kunst  des  Altertums,  das  Werk  welches  die 
Wissenschaft  der  Kunstgeschichte  begrüudet,  welches  dem  Ruhme  Winckclmanns  ewige 
Dauer  verliehen  hat,  ein  monumentum  acre  peretmius.  Die  Idee  der  Arbeit  geht  in  das 
erste  Jahr  von  Winkelmanns  Aufenthalt  in  Rom  zurück,  vor  den  Reisen  nach  Florenz 
und  Neapel  war  die  erste  Bearbeitung  fertig,  eine  zweite  Bearbeitung,  Ende  1761  im 
Ganzen  vollendet,  traf  im  Frühjahr  1762  in  Dresden  ein,  erschien  aber  in  Folge  des 
Krieges  erst  vor  Weihnachten  1763  im  Druck.  Sofort  nach  dem  Erscheinen  schien  ihm 
eine  neue  Ausgabe  notwendig  und  weil  diese  nicht  sofort  möglich  war,  gab  er  1766 
seine  Zusätze  und  Verbesserungen  gesondert  heraus.  Die  Vorarbeiten  für  eine  zweite 
Ausgabe,  welche  erst  nach  seinem  Tode  in  Wien  erschienen  ist,  sind  von  deren  Heraus- 
gebern benützt  worden.  Winckelmann  ist  also  mit  den  Arbeiten  an  der  Kunstgeschichte 
nie  zu  völligem  Abschlufs  gekommen.  Dies  lag  auch  in  der  Natur  des  Werkes :  es  enthielt 
Dinge,  mit  denen  nie  abzuschliefsen  ist  und  solche,  über  die  eine  erste  Intuition  den 
Berufenen  erleuchtet.  Das  eine  liegt  in  dem,  was  man  später  den  Geist  der  Antike  und 
damals  griechichen  Geschmack  nannte;  es  ist  zugleich  dasjenige,  worin  Winckelmanns 
eigentümlicher  Genius,  seine  Empfindungsweise  zu  Wort  kommt,  Grundzüge,  an  denen 
die  Werke  des  Altertums  alle  mehr  oder  weniger  teilhaben.  Es  ist  das  philosophische. 
Das  andere  eigentlich  historische  ist  bei  einem  beweglichen  Forschergeist,  einer  uner- 
schöpflichen Fundgrube  gegenüber,  und  bei  unablässigem  Lesen  der  Alten  unvermeidlich 
in  stetem  Werden  begriffen.  Aus  diesem  Grunde  hat  ja  auch  Brunn  seine  griechische 
Kunstgeschichte  die  wir  Jahre  lang  sehnlichst  erwartet  haben  nicht  zum  Abschlufs 
gebracht. 

Auch  formal  steht  die  Kunstgeschichte  als  eine  sehr  ungleiche  Arbeit  vor  uns: 
ein  Gemälde,  in  dem  einige  Figuren  blofsc  Umrisse  geblieben  sind,  während  anderen 
die  ausgesuchteste  Vollendung  beschieden  war,  klassische  Kapitel,  würdig  der  Nachwelt, 
und  ganz  Provisorisches,  Not-  und  Ausfüllungskizzen. 

Winckelmann  hatte  nun  das  beste,  was  er  der  Welt  zu  sagen  hatte,  gesagt.  Ein 
Ton  der  Beruhigung  mufste  sich  über  die  folgenden  Jahre  verbreiten ,  die  ihm  noch  zu- 
gezählt waren  im  hohen  Rom;  wenige  waren  es.  Diese  seine  Ruhe  wäre  indes  für 
manchen  anderen  gleichbedeutend  mit  angestrengter  Thätigkeit  gewesen.  Die  Arbeiten 
an  der  Kunstgeschichte  waren  ja  mit  der  Herausgabe  nicht  beendigt,  dafs  1766  seine 
Anmerkungen  über  die  Geschichte  der  Kunst  erschienen,  habe  ich  schon  erwähnt.  Schon 
1764  führte  er  einen  Plan  aus,  den  er  aus  Dresden  mitgebracht  hatte,  den  Versuch  einer 
Allegorie,  besonders  für  die  Kunst.  Die  Schrift  wendet  sich,  wie  der  Titel  sagt,  an  die 
Künstler  und  enthält  weder  eine  feste  Theorie  der  Allegorie,  noch  eine  Geschichte  der- 
selben, sondern  es  ist  eine,  hauptsächlich  aus  antiken  Quellen  gezogene  Sammlung  von 
Vorschriften  und  Beispielen.  Das  Buch  hat  für  uns  kaum  noch  Bedeutung,  aber  auch 
zur  Zeit  seines  Erscheinens  entsprach  es  den  Erwartungen  nicht. 

Das  waren  die  letzten  Arbeiten,  welche  Winckelmann  in  deutscher  Sprache  ver- 
öffentlicht hat,  schon  1767  erschien  sein  zweites  Hauptwerk,  die  > Monument t  tnediti  di 
antickita*.  Ein  Werk  in  italienischer  Sprache,  für  Italiener  bestimmt.  Auf  sie  war 
berechnet  die  Auswahl  der  ■dunkelsten  Mythologie«,  der  >schwercn  Punkte  in  den 
Gebräuchen  und  der  alten  Geschichte«,  der  >seltenen  Vorstellungen«  in  denen  >ert/t//zione> 
steckt.  Der  Plan  entstand  in  der  Zeit,  die  ihn  in  die  archaeologischc  Deutungskunst 
hineingezogen  hatte,  nach  dem  Stoschischen  Katalog,  1761  gewann  er  feste  Gestalt.  Anfangs 
wollte  er  hundert  Kupfer  mit  Erläuterungen  geben,  aber  Ende  1765  war  ihre  Zahl  auf 
zweihundert  gestiegen.  Das  Werk  ist  auf  Winckclmanns  eigene  Kosten  hergestellt  und 
im  Selbstverlag  erschienen.  Es  besteht  aus  zwei  Teilen,  einem  »Trattato  preliminare«, 
einer  Bearbeitung  der  Kunstgeschichte  für  römische  Leser,  für  italienischen  Geschmack 
und  für  italienische  Bedürfnisse,  vereinfacht  und  zusammengezogen,  dann  aber  doch 
wieder  mit  neuen  Zusätzen  und  Episoden  bereichert.  Die  rastlose  Bemühung,  die  Leere 
der  Denkmäler  auszufüllen,  zeigt  sich  in  der  Behandlung  der  griechischen  Kunst.  Die 
Hauptsache  aber  ist  die  Erklärung  der  Denkmäler.  Sein  größtes  Verdienst  liegt  in  «1er 
Methode,  es  ist  für  alle  Zeiten  von  grundlegender  Bedeutung  für  die  Hermeneutik  der 
antiken  Denkmäler. 
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Die  erste  Maxime  war,  dafs  die  Alten  in  ihren  Werken,  sonderlich  Reliefs  von 
mehreren  Figuren,  keine  müfsigen  oder  »blofs  idealischen«  Bilder  entworfen  haben,  d.  h. 
solche,  die  keine  bestimmte  Geschichte  vorstellen.    Nicht  als  wenn  Erfindungen,  Spiele 
der  Laune  ganz  fehlten,  aber  es  müssen  unverkennbare  Anzeichen  solcher  Phantasien 
da  sein.    Die  Stoffe  antiker  Bildwerke  sind  im  mythischen  Cyklus  von  der  Theogonie 
an  bis  zum  Ende  der  Odyssee  zu  suchen.    Eine  Ausnahme  machen  die  Thaten  Alexanders, 
die  öffentlichen  Kaiserdenkmäler,  die  sagenhafte  römische  Urgeschichte  und  die  Bilder 
der  Münzen.    Dieser  Grundsatz  bedeutete  für  die  damalige  Archaeologie,  besonders  die 
italienische,  eine  förmliche  Revolution.    Man  hatte  die  Gegenstände  der  Reliefs  allgemein 
in  römischer  Geschichte  und  Sitte  gesucht.  —  In  der  Deutung  der  einzelnen  Denkmäler 
kam  ihm  seine  grofse  Belesenheit  in  den  griechischen  Autoren  sehr  zu  Statten.  Winckel- 
mann  hat  die  Forderung,  die  Kunstwerke  aus  der  Mythologie  zu  erklären,  überspannt ; 
er  sucht  Mythenszenen  auch  in  Bildern  des  taglichen  Lebens  und  wiederkehrender  Kultus- 
handlungen.   Manche  Irrtümer  waren  in  der  Unzulänglichkeit  des  Apparates  begründet, 
andere  in  Flüchtigkeit  und  Ungeduld.  —  Schon  der  Umstand,  dafs  das  Werk  ins  Einzelne 
ging,  erleichterte  das  Einsetzen  der  Kritik,  man  konnte  Fehler  und  Flüchtigkeiten  nach- 
weisen. So  war  die  Aufnahme  in  Deutschland  zwischen  Anerkennung  und  Kritik  geteilt. 
In  Italien  war  der  Erfolg  ein  ungeteilter.    Wie  schienen  die  eigenen  Leistungen  dagegen 
staubiger,  meschiner,  leerer  Plunder. 

Ein  gröfsercs  Lob,  als  alle  Urteile  der  Meister  spricht  dem  Werke  seine  Wirkung. 
Erst  seit  dem  siegreich  durchgeführten  Grundgedanken  kann  man  der  archaeologischen 
Erklärung  eine  gewisse  Grundlage  zugestehen.  »Alle  Denkmale  des  Werkes  fast  ohne 
Ausnahme«,  sagt  Welckcr,  »sind  mehr  oder  weniger  im  Stich  wiederholt,  oder  in  der 
Erklärung  berichtigt,  oder  werden  zur  Erklärung  anderer  Monumente  und  zur  Vergleichung 
in  unzähligen  Stellen  aufgeführt,  so  dafs  vielleicht  nie  wieder  ein  ähnliches  Buch  eine  so 
ausgedehnte  und  eingreifende  Wirkung  äufsern  wird.« 

Ein  dritter  Band  der  Monumcnti,  den  Winckelmann  vorbereitet  hatte,  ist  nicht  mehr 
erschienen.  In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  beschäftigte  ihn  die  Vorbereitung  einer 
neuen  Ausgabe  der  Kunstgeschichte.  Sie  ist  1776  in  Wien  in  einer  inkorrekten  Ausgabe 
erschienen.  Als  neue  Lösung  der  Aufgabe  von  höherer  Einsicht  aus,  ja  selbst  als  Ver- 
arbeitung der  neuen  Zusätze  mit  dem  früheren  Kern,  kann  sie  kaum  bezeichnet  werden. 
Das  Neue  wird  in  das  Fachwerk  des  Alten  an  passenden  Stellen  eingeschoben,  obwohl 
der  Zusatz  oft  umfangreicher  ist,  als  der  Kern. 

Die  grofsen  wissenschaftlichen  Arbeiten  Winckelmanns,  Ergebnisse  der  strengsten 
geistigen  Konzentration  sind  entstanden  unter  vielerlei  Zerstreuungen  und  Abhaltungen, 
welche  ihm  Beruf  und  Ruf  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  brachten.  Nicht  nur 
sein  Amt,  sondern  auch  das  Bedürfnis  der  Mitteilung  veranlafste  ihn  immer  wieder  an- 
gesehene Fremde  in  Rom  zu  führen.  Sein  Unterricht  mufs  äufserst  anregend  gewesen 
sein,  augenscheinlich  war  er  auch  gesucht. 

Noch  einmal,  im  Jahre  1765,  trat  die  Versuchung  an  ihn  heran  nach  Deutschland 
zurückzukehren.  Er  sollte  als  Bibliothekar  an  die  königliche  Bibliothek  nach  Berlin  be- 
rufen werden;  aber  die  Sache  war  ungeschickt  eingeleitet  und  zerschlug  sich.  Zum  Glück 
für  Winckelmann ,  der  damit  nicht  nur  von  Rom ,  sondern  von  seinen  grofsen  Arbeiten 
Abschied  genommen  hätte.  Der  Ruf  nach  Berlin  hatte  indes  doch  das  Gute,  dafs  seine 
Lage  in  Rom  eine  bessere  wurde.  Da  ihm  vorerst  eine  amtliche  Stelle  mit  höherem 
Gehalt  nicht  übertragen  werden  konnte,  erklärte  sich  Kardinal  Stoppani  bereit,  ihm  eine 
Pension  von  100 — 120  Scudi  aus  eigenen  Mitteln  zu  bezahlen.  Stoppani  ist  der  letzte 
Kardinal,  welcher  sich  Winckelmanns  angenommen  hat.  Er  hatte  Aussicht,  beim  nächsten 
Conclavc  Papst  zu  werden  und  Winckelmann  hoffte  alsdann  %von  ihm  die  Mittel  zu  er- 
halten, um  Ausgrabungen  in  Olympia  vornehmen  zu  können.  Stoppani  ist  nicht  Papst 
geworden  und  Winckelmann  ist  vor  dem  Conclave  von  Mörderhand  gefallen. 

Im  Jahre  17(»7  kam  Winckelmann  nocheinmal  nach  Neapel.  Verschiedene  Gründe 
bestimmten  ihn  zu  der  Reise  nach  der  Stadt,  die  ihm  seit  seinen  herculanischen  Berichten 
verschlossen  geschienen  hatte.    Der  englische  Gesandte  Sir  William  Hamilton  beab- 
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sichtigte  eine  Publikation  seiner  Vascnsammlung  und  hatte  sie  einem  französischen  Aben- 
teurer, der  sich  d'Hancarville  nannte,  anvertraut.  Dieser  wünschte  für  den  Text  Winckel- 
manns  Bemerkungen  zu  benützen  und  nach  einigem  Schwanken  entschlofs  sich  Winckel- 
mann,  der  Einladung  Hamiltons,  nach  Neapel  zu  kommen,  Folge  zu  leisten.  Noch  stärkere 
Lockungen  nach  dem  Süden  kamen  von  seinem  Freunde,  Johann  Hermann  Riedescl,  der 
eben  Sicilien  bereist  und  über  die  Reste  griechischer  Tempel  berichtet  hatte.  Winckel- 
mann  hoffte  nun  selbst  wenigstens  einen  Teil  Siciliens  bereisen  zu  können.  Der  Plan 
kam  nicht  zur  Ausführung.  Winckelmann,  der  in  Neapel  besser  aufgenommen  wurde,  als 
er  erwartet  hatte,  blieb  zwei  Monate  da.  Die  Vasen,  welche  er  bisher  weniger  beachtet 
hatte,  beschäftigten  ihn  zunächst.  Man  war  über  ihren  Ursprung  noch  nicht  im  Reinen ; 
sie  galten  als  etrurisch  oder  als  campanisch.  Letzterer  Ansicht  hatte  sich  auch  Winckel- 
mann in  der  ersten  Ausgabe  der  Kunstgeschichte  angeschlossen.  Nunmehr  glaubte  er  die 
meisten  griechischen  Meistern  zuweisen  zu  dürfen.  Zu  einer  eingehenden  kritischen  Be- 
nutzung der  Vasen  für  die  Erkenntnis  der  Stilfolge  griechischer  Kunst  ist  er  nicht  ge- 
kommen; aber  wahrscheinlich  würde  er  sie  unternommen  haben,  wenn  ihm  längeres  Leben 
beschied»;n  gewesen  wäre. 

Auch  in  Pompeji  war  viel  Neues  zu  sehen.  Die  Ausgrabungen  l>ewegten  sich  um 
das  Theater,  das  Forum  trianguläre  und  den  griechischen  Tempel,  das  Iseum  war  aus- 
gegraben und  an  der  Aufdeckung  der  Gladiatoren-Kaserne  war  man  eben  thätig.  Mit 
alledem  durfte  er  vor  der  Hand  nicht  hervorkommen,  er  beschlofs  aber  von  nun  an  jedes 
Jahr  zweimal  die  Reise  nach  Neapel  zu  machen. 

Zum  Schlufs  erregte  der  Ausbruch  des  Vesuvs  sein  höchstes  Interesse,  er  bestieg 
den  Berg  mehrmals  nicht  ohne  Lebensgefahr  und  brachte  sogar  zwei  Nächte  oben  zu. 
Das  war  das  Schlufstablcau  seiner  vier  Fahrten  nach  Neapel. 

Über  die  Ergebnisse  dieser  vierten  Reise  nach  Neapel,  über  die  Pläne  und  Aus- 
sichten, welche  sie  eröffneten,  spricht  sich  Justi  folgendermafsen  aus:  »Denkt  man  sich 
in  den  Zustand  eines  Mannes  hinein,  der  die  alte  Kunst  gewissermafsen  als  seine  Domäne 
betrachten  konnte  und  das  ganze  Gebiet  ihrer  Denkmäler  überwachte ,  auch  auf  diese 
Denkmäler  ein  System  und  ein  Werk  gegründet  hatte,  einen  solchen  Mann  mufste  dieses 
Jahr  und  diese  Reise  in  einen  wunderlichen  Zustand  versetzen.« 

•  Bisher  galt  ihm  Rom  als  Metropole  von  Kunst  und  Altertum,  aber  als  Metropole, 
die  wie  das  alte  Rom  zugleich  der  Staat  war.  Das  Inventar  römischer  Villen  und  Museen 
war  die  Basis  seiner  Lehren  gewesen.  Jetzt  thaten  sich  Länder  auf,  deren  Flora  und 
Fauna  von  den  römischen  Familien  und  Arten  ganz  verschieden  war  :  die  dorisch- 
griechische Baukunst  in  Sicilien,  hinter  der  in  ahnungsvoller  Ferne  Athen,  Elis  standen; 
die  grofsgriechischen  und  sirilischen  Vasengemälde.  Hier  war  statt  einer  verschwindend 
geringen,  zum  Teil  zweifelhaften  Auswahl  griechischer  Originalwerkc  eine  reiche  Folge 
echthellenischer  Zeichnungen  in  wünschenswerter  Kontinuität.  —  Dem  gegenüber  am 
anderen  Ende  nun  das  ausführlichste  Bild  des  Kunst-  und  Formenwesens  der  Kaiscrzeit, 
ihres  Luxus  und  Aberglaubens,  ihrer  Villen,  Theater,  Tempel.  Noch  nie  hatte  man 
Römisches  und  Griechisches ,  Hellenisches  und  Hellenistisches  so  scharf  sich  gegenüber- 
treten sehen.« 

»Aber  wenn  er  auch  zuweilen  von  Ruhcverlangen  sprach,  er  war  noch  vollkommen 
rüstig  und  bereit,  alle  Arbeit  auf  sich  zu  nehmen,  die  zur  Ausbeutung  dieser  neuen  Schachte 
erfordert  wurde.  Wenn  er  auch  gewollt  hätte ,  er  hätte  es  nicht  fertig  gebracht ,  als 
unthätiger  Zuschauer  da  zu  sitzen.  Wer  sich  öffentlich  über  eine  Sache  ausgesprochen 
hat,  nimmt  neue  Aufschlüsse  mit  ganz  besonderer  Lebhaftigkeit  auf.  Daher  der  Trieb, 
alles  was  ihm  zu  Gesicht  kam,  oder  worüber  ihm  auch  nur  geschrieben  wurde,  sogleich 
zu  veröffentlichen;  ein  Zustand  der  Graphomanic  würde  man  heute  sagen.« 

»Es  waren  die  Bahnen  «1er  archaeologischen  Journalistik,  in  die  wir  ihn  eintreten 
sehen.  .  .  .  Welche  seltsame  Linie  hatte  also  seine  gelehrte  Laufbahn  beschrieben!  eine 
Spirale  von  innen  nach  aufsen.  Als  er  begann,  standen  ihm  keine  Denkmäler  für  historische 
Übersichten  und  ästhetische  Theorien  zu  Gebote;  damals  unternahm  er,  den  Malern 
seiner  Zeit  die  griechischen  Werke  zu  schildern  und  zur  Nachahmung  vorzuhalten.  Dann 
Mitteilungen  au»  dem  Kt-rnutn.  Natiunalmuseuiii.   l'JUl.  12 
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im  Lande  der  Kunst  angekommen ,  liefs  er  die  Beziehung  auf  die  Gegenwart  fallen  und 
schuf  mit  unzureichendem  Material,  halb  ahnend,  ein  geschichtliches  Bild.  Und  jetzt,  als  die 
Fülle  des  echten  ein  sicheres  Auftreten  zu  versprechen  schien,  fing  das  Einzelne  an,  ihn 
blofs  als  solches  zu  interessieren ;  das  System  aber  blieb,  wie  es  einmal  Gestalt  gewonnen 
hatte.  Die  Anregungen  aus  der  Kunst  seiner  Zeit,  aus  der  Gedankenwelt  seiner  jugend- 
lichen Studien  verflogen  und  verklangen  allmälig;  der  Ort  drängte  ihm  seine  Sitten  auf 
Winckelmann  endigte  also ,  wird  mancher  sagen ,  wo  er  hätte  anfangen  sollen.  Mit  all- 
gemeinen Sätzen,  mit  dem  »Wesentlichen  der  Kunst«,  dem  »Systema«,  der  (Quintessenz 
begann  er,  mit  Sammlungen  und  Beschreibungen  endigt  er.«  ...  . 

»Diese  Thätigkcit  bekommt  etwas  kurzatmiges,  fieberhaftes.  Jene  Sammlung  des 
Geistes,  die  aus  den  Thatsachcn  erst  nach  langwierigen,  verschwiegenen  Überlegungen 
durch  vielfältige  Zwischenglieder  das  gewinnt,  was  sie  ausspricht  und  mitteilt,  —  sie  ist 
vorbei:  Entdeckungsreisen,  Zeichnen,  Stcchenlassen,  Blättern  nach  gelehrten  Schlüsseln, 
darum  dreht  sich  jetzt  alles.  Ks  ist  ein  Zeichen  geistiger  Überreizung,  wenn  Gedanken 
auch  nach  gemachtem  Abschlufs  unwillkürlich  und  unaufhaltsam  fortarbeiten.« 

»Eine  Arbeit  deren  man  nicht  mehr  Herr  ist,  gewährt  keine  Befriedigung  mehr, 
sie  reibt  auf.  obwohl  dies  im  fieberischen  Zustand  nicht  zum  Bewufstsein  kommt.« 

Er  fühlt  doch,  es  ist  Zeit  sich  Ruhe  zu  gönnen.  Eine  Abendstimmung  wird  fühlbar, 
in  der  Bilder  der  Ruhe  jenseits  der  Alpen  durcheinanderspielen  mit  Bildern  der  anderen, 
wahren  Ruhe.  Die  Sehnsucht,  das  Land  seiner  Kindheit,  dem  er  lange  entwachsen  und 
fremd  geworden  war  erwacht,  und  wird  übermächtig.  Am  10.  April  1708  verliefs  er  Rom 
in  Begleitung  des  Bildhauers  Cavaccppi.  Die  Linie  war  Venedig,  Verona,  Augsburg, 
München,  Wien,  Prag,  Leipzig.  Nach  Mitte  Mai  wollte  er  in  Dessau  sein,  Ende  Juni  in 
Berlin  und  spätestens  im  Herbst  in  der  Schweiz.  Mit  Spannung  wurde  er  von  seinen 
Freunden  und  Verehrern  erwartet.  Goethe,  damals  in  Leipzig,  erzählt,  wie  er  und  seine 
Bekannten  mit  Jubel  vernahmen,  dafs  der  grofse  Winckelmann  unterwegs  bei  Osern  ein- 
treten und  also  auch  in  ihren  Gesichtskreis  treten  werde.  »Wir  machten  keinen  Anspruch, 
mit  ihm  zu  reden,  aber  wir  hofften,  ihn  zu  sehen.«  Als  berühmter,  als  grofserMann  kehrte 
er  in  das  Vaterland  zurück,  das  er  arm  und  unbekannt  verlassen  hatte. 

Die  Reise  ging  über  Loretto,  Bologna,  Venedig  und  Verona.  Hier  besichtigte  er 
das  Museu  Maffei  und  sah  im  Hause  Bevilacqua  einige  Antiken,  die  ihn  erfreuten.  Es 
waren  die  letzten,  auf  welchen  sein  Auge  geweilt  hat. 

Kaum  waren  die  Reisenden  in  che  Berge  gelangt,  als  Cavaccppi  plötzlich  bemerkte, 
dafs  Winckelmanns  Züge  einen  ganz  anderen,  veränderten  Ausdruck  angenommen  hatten, 
die  Berge  beängstigten  ihn,  die  Bauart  erregte  seinen  Abscheu.  Bald  erklärte  Winckel- 
mann, er  habe  keine  Ruhe,  wenn  er  diese 'Reise  fortsetze  und  bat  nach  Welschland 
umzukehren.  Mit  Mühe  brachte  ihn  Cavaccppi  bis  Regensburg,  hier  aber  sprach  er  den 
festen  Kntschlufs  aus,  zurückzureisen.  Cavaccppi  beredete  ihn  noch  bis  Wien  sein  Be- 
gleiter zu  sein,  dort  trennten  sie  sich.  Winckelmann  bekam  einen  Fiebcranfall  und  hütete 
einige  Tage  das  Bett.  Er  schreibt  an  Stosch :  »Da  mir  dieser  sehnlichste  Wunsch  ver- 
gällt ist ,  so  bin  ich  überzeugt .  dafs  für  mich  aufser  Rom  kein  wahres  Vergnügen  zu 
hoffen  ist.« 

Forscht  man  nach  den  Ursachen  dieses  traurigen  Zustandes  ,  so  bieten  sich  nur 
Vermutungen  dar.  Zu  Grunde  lag  ohne  Zweifel  eine  nervöse  Abspannung ,  die  sich  seit 
lange  vorbereitet  hatte  und  bei  diesem  Anlafs  zum  Ausbruch  kam.  Selbst  bei  jener 
Trunkenheit  im  Vorgefühl  der  vermeintlichen  Wonnen,  denen  er  entgegengeht,  ist  Ober- 
reizung im  Spiel  Wurde  ihm  nun  der  Gegenstand,  der  jene  fieberhafte  Thätigkeit  unter- 
hielt, plötzlich  entzogen,  so  mufstc  bei  dem  geringsten  Gegenstofs  herabstimmender  Ur- 
sachen ein  Umschlag  erfolgen.  Diesen  Choc  brachten  die  Reisestrapazen.  Es  ist  also 
ilie  Unterbrechung  der  ruhigen,  bequemen  römischen  Lebensgewohnheiten,  das  römische 
Heimweh.  Rom,  römisches  Leben  und  Glück  war  in  unermefsliche  Ferne  gerückt,  Deutsch- 
land, an  das  er  stets  mit  Widerwillen  gedacht ,  hatte  ihn  wieder.  Aber  das  Vaterland, 
das  er  so  oft  gescholten,  schien  ihn,  als  er  es  wieder  betreten  wollte,  zürnend  von  sich 
zu  stofsen. 
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Zugeben  mufs  man ,  dafs  die  angeführten  Ursachen  keine  ganz  befriedigende  Er- 
klärung geben.  Es  bleibt  etwas  rätselhaftes  zurück.  Ist  es  die  Ahnung  einer  auf  der 
Reise  drohenden  Gefahr,  eine  Stimme,  die  ihm  zuraunt,  dafs  er  nur  Rom  verlassen  habe, 
um  seinem  Untergange  entgegenzugehen  ?  Er  mufs  nach  Rom  zurück ,  wie  Orest  nach 
dem  heiligen  Haag  zu  Delphi;  da  läuft  er,  ganz  im  Sinn  der  alten  Schicksalsidce ,  dem 
Verhängnis  in  die  Arme. 

Am  28.  Mai  reiste  er  von  Wien  ab  und  kam  am  1.  Juni  in  Triest  an.  Gleich  nach 
seiner  Ankunft  kommt  er  mit  dem  Mann  in  Berührung ,  dessen  Opfer  er  werden  sollte. 
Eine  Woche  wartet  er  auf  eine  Schiffsgelegenheit  nach  Venedig  und  stets  bleibt  er  in 
Gesellschaft  dieses  Elenden.  Einige  Goldmünzen,  die  ihm  Winckelmann  zeigt,  erregen 
dessen  Habsucht,  er  fafst  den  Plan  ihn  zu  ermorden  und  bringt  ihn  am  Morgen  des  8.  Juni 
zur  Ausführung.  Hie  Einzelheiten  des  Mordes  sind  schrecklich  und  sollen  hier  nicht  erzählt 
werden.  Einsam,  unerkannt ,  fern  von  allen,  die  ihn  kennen  und  lieben ,  fällt  er  seinem 
Geschick  zum  Opfer. 

Auch  an  dieser  letzten  Woche  seines  Lebens  bleibt  manches  rätselhaft,  wie  konnte 
der  Mann,  der  mit  den  Edelsten  seiner  Zeit  verkehrt  und  sich  deren  Freundschaft  erfreut 
hatte,  der  Mann,  dem  nur  die  höchste  Schönheit  hellenischer  Kunst  gut  genug  war,  so 
lange  mit  einem  verkommenen  Lumpen  vertrauten  Verkehr  pflegen;  was  hielt  ihn  über- 
haupt eine  ganze  Woche  in  Triest  fest,  da  er  doch,  wenn  keine  Schiffsgelegenheit  war, 
auf  dem  Landwege  in  weit  kürzerer  Zeit  nach  Venedig  kommen  mochte. 

»Jene  Macht,  die  über  dem  Menschenleben  waltet ,  die  allgegenwärtig  ist  in  seinen 
äufseren  Zufällen  wie  in  den  Bewegungen  des  tiefen  Innern .  sie  hatte  ihn  erst  unter 
Hemmungen  aller  Art  erzogen,  dann  aber,  nach  fast  vierzig  Prüfungsjahren,  ihm  alles  von 
Gütern  und  Preisen  des  Lebens,  dessen  seine  Natur  fähig  war,  reichlich  gewährt,  erfüllte 
Wünsche,  Erkenntnis,  Schaffen,  Achtung,  Ruhm,  Freiheit,  Lebensgenufs ,  Freundschaft ; 
alles  hatte  sich  in  13  Jahren  zusammengedrängt.  Dies  Mafs  war  nun  voll,  nach  13  Jahren 
war  das  letzte  Sandkorn  verronnen.  Und  wie  er  damals  aus  Dunkelheit  und  Dienstbar- 
keit mit  einem  Schritt  in  ein  neues .  freies ,  fruchtbares  Leben  hinein  versetzt  worden 
war,  in  dem  er  wie  in  einer  neuen  Geburt,  sich  erst  das  Leben  anzufangen  schien:  so 
sollte  nun  auch  der  Übergang  von  dieser  Sonnenhöhe  des  Lebens  in  die  Nacht,  wo  nie- 
mand mehr  wirken  kann  ein  plötzlicher  sein,  und  wiederum  knüpft  er  sich  an  eine  Reise 
über  die  Alpen.  Jener  unwiderstehliche  Zug ,  der  ihn  einst  nach  Rom  brachte ,  seiner 
Bestimmung,  seinem  Glück  entgegen,  er  trieb  ihn  jetzt  in  die  Netze  des  Todes.« 

»So  war  er  denn  auf  der  höchsten  Stufe  des  Glücks,  das  er  sich  nur  hätte  wünschen 
dürfen,  der  Welt  entschwunden.  Ihn  erwartete  sein  Vaterland ,  ihm  streckten  seine 
Freunde  die  Arme  entgegen,  alle  Äufscrungcn  der  Liebe,  deren  er  so  sehr  bedurfte,  alle 
Zeugnisse  der  öffentlichen  Achtung ,  auf  die  er  so  viel  Wert  legte  ,  warteten  seiner  Er- 
scheinung, um  ihn  zu  überhäufen.  Und  in  diesem  Sinne  dürfen  wir  ihn  wohl  glücklich 
preisen,  dafs  er  von  dem  Gipfel  des  menschlichen  Daseins  zu  den  Seligen  emporgestiegen, 
dafs  ein  Schrecken ,  ein  schneller  Schmerz  ihn  von  den  Lebendigen  hinweggenommen. 
Die  Gebrechen  des  Alters,  die  Abnahme  der  Geisteskräfte  hat  er  nicht  empfunden,  die 
Zerstreuung  der  Kunstschätze,  die  er,  obgleich  in  anderem  Sinn  vorausgesagt ,  ist  nicht 
vor  seinen  Augen  geschehen  ,  er  hat  als  Mann  gelebt  und  ist  als  ein  vollständiger  Mann 
von  hinnen  gegangen.  Nun  geniefst  er  im  Andenken  der  Nachwelt  den  Vorteil ,  als  ein 
ewig  Tüchtiger  und  Kräftiger  zu  erscheinen  :  denn  in  der  Gestalt ,  wie  der  Mensch  die 
Erde  vcrläfst,  wandelt  er  unter  den  Schatten«  (Goethe). 


Wenige  Sterbliche  haben  so  bestimmend  auf  die  Kultur  ihrer  und  der  Folgezeit 
eingewirkt  als  Winckelmann.  Als  er  auftrat  war  die  Kunstbewegung  der  Renaissance 
bei  ihren  letzten  Ausläufern  angelangt,  die  Enlwicklungsmöglichkciten  waren  erschöpft, 
ein  Umschwung  notwendig,  Winckelmann  sprach  das  erlösende  Wort;  nach  dem  formalen 
Oberreichtum  und  dem  theatralischen  Ausdruck  in  der  Kunst  des  Rococco  mufste  sich 
das  Verlangen  nach  Einfachheit  und  Mafs  einstellen,  Winckelmann  wies  die  Möglichkeit 
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in  der  Rückkehr  zur  Antike  nach.  Der  Erfolg  war  ein  aufserordentlichcr,  die  ästhetischen 
Anschauungen  und  die  Dichtung  unserer  Klassiker .  die  bildende  Kunst  bis  auf  Jngres, 
Thorwaldsen  und  Schinkel  steht  im  Banne  seines  Geistes. 

Justi  erzählt  uns  nicht  nur  die  im  Grunde  einfache  Lebensgeschichte  Winckelmanns, 
er  weifst  in  ausführlicher  Darstellung  die  Wechselwirkungen,  welche  er  von  seinen  Zeit- 
genossen empfing  und  auf  diese  ausübte,  seine  Stellung  in  und  zu  der  Wissenschaft  und 
Kunst  seiner  Zeit  nach.  Er  gibt  nicht  eine  reine  Biographie,  er  gibt  ein  Bild  der  Zeit, 
denn  diese  Biographie  ist,  durch  die  Nötigung  des  eigentümlichen  Stoffes,  zu  einem 
Gemälde  der  geistigen  Bewegungen  des  18.  Jahrhunderts  geworden,  in  ihrer  Beziehung 
zu  Kunst  und  Altertum.  >Leider«,  sagt  der  Autor,  »gehört  das  Buch  zu  denen,  wo  die 
Episoden  der  bessere  Teil  sind.«  Die  Thatsache  ist  zuzugeben,  zu  bedauern  ist  sie  nicht. 
Das  sorgfältig  ausgeführte  Bild  Winckelmanns  ist  umgeben  von  den  Bildern  der  Persönlich- 
keiten,  mit  welchen  er  in  Beziehung  gestanden  ist  von  den  armen  märkischen  Schul- 
meistern bis  zu  Kardinälen,  Fürsten,  dem  Papst;  sie  mögen  skizzenhaft  erscheinen,  doch 
ist  in  ihnen  das  Resultat  langer,  sorgfältiger  Studien  auf  wenige  Zeilen  zusammengedrängt, 
und  wie  die  Persouen  sind  die  geistigen  Strömungen  klar  und  sicher  gezeichnet.  Auf  wie 
disparaten  Gebieten  mufsten  sich  die  Vorarbeiten  zu  diesem  Buch  bewegen ;  sie  setzen  eine 
Polymathie  voraus  die  der  Winckelmanns  nicht  viel  nachsteht.  Das  Buch  hat  zuweilen 
etwas  Mosaikartiges.  Aber  mit  hoher  Kunst  sind  doch  die  so  verschiedenen  Einzelheiten 
zu  einheitlicher,  grofser  Gesamtwirkung  zusammengefafst.  Griechischer  Geist  spricht  zu 
uns  aus  dem  Buche.  Der  Biograph  des  grofsen  Bahnbrechers  des  Hellenismus  ist  selbst 
durch  die  Schule  der  Griechen  gegangen,  oft  habe  ich  beim  Lesen  seines  Werkes  des 
Vaters  der  Geschichte  gedacht,  des  alten,  ewig  jungen  jonischen  Erzählers  Herodot. 

(Schlufs  folgt.) 


LITERARISCHE  NOTIZEN. 

Geschichte  der  Stadt  Bayreuth  von  den  ältesten  Zeiten  bis  1792  von  Dr.  phil. 
J.  Wilh.  Holle.  2.  Aurlage  durchgesehen  u.  bis  zum  Jahre  1900  fortgeführt  von  seinem 
Sohne  Dr.  phil.  Gustav  Holle,  Bayreuth.  B.  Seligsberg's  Antiquariatsbuchhandlung. 
1901.  8.  371  SS. 

«Es  soll  diese  Arbeit  keine  wissenschaftliche  Monographie,  sondern  vor  allem  ein 
Volksbuch  sein.  .  .«  Nach  diesen  Worten  der  Vorrede  rechnet  der  Neuherausgeber 
der  alten  Holle'schcn  Geschichte,  mit  der  Voraussetzung,  man  werde  nicht  den  höchsten 
Mafsstab  an  das  Buch  legen.  Das  Andenken  an  seinen  Vater,  sagt  er,  habe  ihn  ver- 
anlafst,  das  Lieblingswerk  des  Vorstorbenen  aufs  neue  hinauszusenden.  Es  wäre  im 
Interesse  des  Buchs  nur  zu  wünschen  gewesen,  der  Verf.  hätte  sich  dieser  Pietätspflicht 
nicht  mit  solcher  Eile  entledigt,  denn  so  ist  eben  nach  Ablauf  von  nahezu  70  Jahren  das 
für  seine  Zeit  ja  verdienstvolle,  keineswegs  aber  einwandfreie  Werkchen  in  der  Haupt- 
sache lediglich  zu  einem  Wiederabdruck  gelangt!  Gerade,  als  hätte  inzwischen  alle 
Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Bayreuther  Geschichte  stillegestanden  !  Eine  weitgehendere 
Neubearbeitung  wäre  aber  angezeigt  gewesen,  schon  um  die  »vielfachen  Anfechtungen«, 
die  die  1.  Auflage  zu  erleiden  hatte,  abzuwehren,  kurzum  überhaupt  —  was  nur  zu 
wünschen  wäre  eine  wirklich  auf  der  Hohe  stehende  Stadtgeschichte  von  Bayreuth 
zu  bieten.  Die  etwas  weitgehende  Sparsamkeit  in  Aufführung  von  Oucllcnbelcgen  läfst 
sich  bei  einer  populären  Geschichte  ja  allenfalls  verschmerzen,  über  das  eine  werden 
wir  aber  nicht  herauskommen,  auch  ein  »Volksbuch«,  das  ja  nicht  mit  dem  ganzen 
gelehrten  Apparat  aufzutreten  braucht,  hat  sich  gleichwohl  auf  die  gesicherten  Resultate 
gegenwärtigen  Wissens  zu  gründen.  Im  übrigen  ist  die  Ausstattung  zu  loben.  Neben 
einer  schönen  Stadtansicht  linden  wir  ein  Bildnis  des  Markgrafen  Friedrich  u.  die  I'ortraits 
von  lean  Paul  und  Richard  Wagner.    Ein  fleilsiges  Register  verdient  Anerkennung. 

H.  H. 


Fig.  48.  Jost  Amman,  Kücbendarstellung.  ca.  1587  •> 


HERD  UND  HERDGERÄTE  IN  DEN  NÜRNBERGISCHEN  KÜCHEN 

DER  VORZEIT. 

VON  DR.  OTTO  LAÜFFER. 

V. 

In  dem  letzten  Artikel  sprachen  wir  vom  Bratspiefse  und  haben  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  bereits  einige  Andeutungen  über  seinen  Gebrauch  ge- 
macht, aus  denen  schon  soviel  klar  geworden  ist,  dafs  der  einfache  Bratspiels 
mit  geradem  Griffe  in  beide  Hände  genommen  und  so  gedreht  wurde,  während 
seine  Spitze  irgend  wie  gestützt  werden  mufste.  Diese  Unterstützung  des 
Bratspiefses  nun  hat  eine  Reihe  von  neuen  Herdgeräten  entstehen  oder  an 
den  alten  Geräten  Veränderungen  eintreten  lassen,  die  uns  jetzt  beschäftigen 
sollen. 

Die  erste  Art  des  Bratspiefslagers  war  wohl  unzweifelhaft  diejenige, 
die  von  der  Natur  selbst  dargeboten  wird,  nämlich  ein  gegabelter  Zweig,  den 
man  neben  dem  Feuer  in  den  Boden  steckte.  Sobald  diese  Befestigung  auf 
der  gehärteten  Feuerstätte  und  dem  entstehenden  Herde  nicht  mehr  möglich 
war,  mufs  ein  I  Iolzklotz  als  Lager  gedient  haben ,  in  den  seitlich  ein  Loch 
zum  Hineinstecken  der  Bratspiefsspitze  eingebohrt  war.  Diese  Form  wird 
durch  die  späteren  steinernen  Bratspiefslager  einfachster  Art  wahrscheinlich 
gemacht.    Es  erhob  sich  nämlich  wie  bei  den  anderen  Herdgeräten  so  auch 

*)  Aus  M.  Rumpolt,  Ein  new  Kochbuch.  Frankfurt  a.  M.  1587.  Ebendaher 
stammt  Fig.  65. 

Mitteilungen  »u»  dem  germaa.  Nationalmuseum.  1901.  13 
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hier  das  Bedürfnis,  das  Holz  durch  ein  festeres  Material  zu  ersetzen,  und 
so  entstand,  zunächst  vermutlich  ohne  wesentliche  Änderung  der  Form 
das  steinerne  Bratspiefslager.  Die  Gestalt  desselben  tritt  mir,  für  die  mittel- 
alterlichen Zeiten,  am  deutlichsten  auf  der  bereits  erwähnten  Miniatur  Nr.  67 
aus  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts,  deren  Enstehungsgebict  wir  im  all- 
gemeinen bestimmen  können,  entgegen*6).  Mein  sachkundiger  Kollege  Bredt 
erklärt  die  betreffende  Miniatur  für  böhmisch,  damit  würde  dieses  Bratspiefs- 
lager also  um  1430  für  Böhmen  bezeugt  sein.  Das  Stück  besteht  unzweifel- 
haft aus  gebranntem  Thon ,  wie  man  aus  der  dafür  charakteristischen  roten 
Bemalung  deutlich  erkennen  kann ,  der  obere  Rand  ist  in  drei  gleichhohen 
Kurven  gewellt,  und  unter  jeder  derselben  ist,  wieder  gleich  hoch  über  dem 
Erdboden,  je  ein  Loch  zum  Einstecken  des  Spiefscs  angebracht.   Man  sieht, 


V'ig.  44.  Toil  der  Tapet«  Ton  Kayeux:  Kwhscene    (Links  anschlii'fsend  an  Figr.  36.) 

dafs  durch  die  Einrichtung  des  Gerätes  selbst  eine  verschiedene  Höhenlage 
nicht  ermöglicht  ist ,  dieselbe  kann  vielmehr  nur  hergestellt  werden ,  wenn 
man  nötigen  Falles  dem  ganzen  Geräte  eine  Unterlage  gibt.  Dafs  zu  diesem 
Zwecke  der  früher  geschilderte  treppenförmige  Ausbau  des  Wilsteines  statt- 
gefunden habe,  glaubte  ich  Jahrg.  1900,  S.  169  vermuten  zu  dürfen. 

Ein  Vergleich  mit  jenem  Bratspiefslager  läfst  uns  nun  auch  die  fast  vier 
Jahrhundertc  ältere  Darstellung  des  gleichen  Gerätes  auf  der  Tapete  von 
Bayeux  verstehen,  die  uns  sonst  wohl  kaum  recht  erklärlich  sein  würde. 
(Vgl.  Abb.  44.)  Dort  sieht  man  den  Kessel  über  dem  Feuer  hängen,  während 
dahinter  das  Bratspiefslager  aufgestellt  ist,  bei  dem  gleichfalls  eine  verschie- 
dene Höhenlage  der  sechs  darauf  gelegten  Spiefse  nicht  möglich  ist. 


95)  Mitgeteilt  von  Essenwein,  Mitt.  I,  S.  272. 
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Diese  älteste  und  einfachste  Form  hat  sich  in  einfachen  Verhältnissen 
sehr  lange  gehalten:  noch  zu  Menschengedenken  wurde  nach  J.  Bunkers 
Bericht  in  der  Gegend  von  Oedenburg  ein  einfacher  Steinblock  mit  Rille  als 
Unterlage  für  das  Griff-Ende  eines  Kurbelbratspicfses  benützt und  es  ist 
kaum  zu  bezweifeln,  dafs  sich  dasselbe  auch  für  reichsdeutsches  Gebiet  noch 
heute  würde  nachweisen  lassen,  aber  leider  liegt  die  Erforschung  des  Hausrats 
bei  uns  noch  so  sehr  im  Argen,  dafs  alle  Berichte  darüber  bislang  fehlen.  Der 
Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Archivrat  Dr.  Com.  Will  in  Regensburg  verdanke 
ich  nur  die  Nachricht ,  dafs  noch  heutzutage  steinerne  Bratspiefsaufleger  in 
der  Oberpfalz  vielfach  im  Gebrauche  sind,  aber  nähere  Beschreibungen  stehen 
auch  darüber  noch  aus. 

Ein  Fortschritt  in  der  Gestaltung  unseres  Gerätes  mufs  nun  aber  schon 
im  Mittelalter  eingetreten  sein.  Die  Ansprüche  der  feineren  Küche  und  da- 
neben die  Rücksicht  auf  die  wechselnde  Glut  des  Feuers,  die  ja  auch  die 
Verstellbarkeit  des  Kesselhakens  und  der  Kesselschwinge  bedingt  hatten, 


schliefslich  wohl  die  Erinnerung  an  die  ähnlichen  Verhältnisse  der  Pfannen- 
schwinge mögen  zusammengewirkt  haben ,  um  die  an  sich  ja  sehr  einfache 
Vorrichtung  zur  Höhenregulicrung  des  Bratspiefses  an  dem  Steinlager  ent- 
stehen zu  lassen.  Es  erscheint  die  voll  entwickelte  Form  des  steinernen  Brat- 
spiefslagers,  wie  sie  Essenwein  bereits  im  II.  Bde.  dieser  Mitteilungen  S.  64, 
nach  einem  im  Museum  befindlichen  Stücke  aus  gebranntem  Thone  beschrieben 
hat.  Die  dort  gebotene  Abbildung  gebe  ich  der  Vollständigkeit  halber  hier 
in  Fig.  45  nochmals  wieder,  sie  überhebt  mich  der  näheren  Beschreibung. 
Wenn  Essenwein  das  Stück  freilich  für  mittelalterlich  hält,  so  ist  dem  zu 
entgegnen,  dafs  formale  Gründe  dafür  nicht  vorhanden  sind ,  und  dafs  es 
ebensogut  noch  dem  19.  Jahrhundert  angehören  kann. 

Glücklicher  Weise  fehlt  es  aber  auch  an  älteren  Stücken  nicht.  In  den 
Sammlungen  des  historischen  Vereins  zu  Regensburg  nämlich  befinden  sich 
sechs  steinerne  Bratspiefslager,  die  nach  gütiger  Auskunft  des  Herrn  Archiv- 
rat Will  sämtlich  aus  Regcnsburger  Küchen  stammen.    Zwei  davon  fand 


FiV,  4b.   Rratspiefslajcrer  aus  gebranntem  Thone  im  Besitze  des  Museums. 


96)  Mitt.  der  Anthropol.  Ges.  Wien  XXII,  106 
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derselbe  vor  etwa  10  Jahren  in  dein  Grunde-  eines  abgebrochenen  Hauses  in- 
mitten der  Stadt,  wie  ihm  denn  auch  sonst  auf  Schutthaufen  vorder  Stadt  wieder- 
holt Bruchstücke  begegnet  sind.  Unter  den  sechs  genannten  Exemplaren  nun 
zeichnen  sich  drei  Stücke  durch  Verzierungen  aus,  die  teils  mit  Zahnrädchen 
in  den  Thon  eingezeichnet,  teils  mit  Modeln  eingedrückt  sind,  und  die  Stücke 
sicher  als  Arbeiten  des  16.  Jahrhunderts  bezeugen.  Die  gütige  Erlaubnis  des 
Herrn  Archivrat  Will  setzt  mich  in  die  angenehme  Lage,  in  Fig.  46  zwei 
der  schönsten  dortigen  Stücke  abbilden  zu  können :  das  von  der  Seite  auf- 
genommene ist  30  cm.  hoch,  25  cm.  breit  und  am  unterer»  Ende  12  cm.  dick, 
das  andere  verzierte  Stück  ist  28  cm.  hoch,  i8  cm.  breit.  9  cm.  dick. 


Fig.  46.   Zwei  Rratspieratagvr  aus  (rebranntora  Thono.   Im  Besitze  den  Hi*  Umsehen  Vereins  in  RegetiHburg. 


Diese  Stücke  lassen  die  in  die  obere  Kante  eingesetzten  Rillen  ja 
deutlich  erkennen ,  in  die  der  Bratspiefs  eingelegt  wurde.  Die  durchge- 
schlagenen Löcher,  von  denen  das  verzierte  Re  ;  ,n  ;burgcr  Stück  eines,  das 
des  Germanischen  Museums  aber  drei  aufweist  ,  dienen  dazu ,  die  untere 
Spitze  des  Spiefses  aufzunehmen  und  dessen  Verrutschen  beim  Drehen  zu 
verhindern.  Das  erste  Regensburger  Stück  hat  freilich  kein  solches  Mittel- 
loch ,  aber  Herr  Archivrat  Will  hatte  die  grofse  Freundlichkeit,  mir  nach 
meinen  Fragen  mitzuteilen,  dafs  die  übrigen  fünf  von  den  sechs  Regensburger 
Stücken  Mittellöcher  haben.  Von  den  sechs  Stücken  zeigt  ein  jedes  Ver- 
schiedenheiten von  den  anderen,  sodafs  keine  zwei  als  zusammengehörig  er- 
scheinen und  also  auch  nicht  —  wie  ich  zunächst  annehmen  wollte  —  paar- 
weise verwandt  worden  sein  mögen.  Noch  wenige  aber  läfst  sich  mit  den 
Regensburger  Stücken  nachweisen,  dafs  bei  jene ...  vermuteten  paarmäfsigen 
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Gebrauch  etwa  ein  Stein  mit  und  einer  ohne  Mittelloch  zusammen  in  Ver- 
wendung gewesen  wären. 

Die  Herstellung  der  in  Thon  gebrannten  Stücke  lag  offenbar  in  den 
Händen  der  Ziegelbrenner,  und  wir  sehen,  wie  dieselben  bestrebt  waren,  dem 
einfachen  Gerät  auch  einen  gewissen  äufseren  Schmuck  zu  verleihen ,  wir 
können  sogar  von  einem  zweiten  Regensburger  Stücke  sagen ,  dafs  es  aus 
derselben  Werkstatt  wie  das  von  vorn  abgebildete  stammt:  auch  zu  seiner 
Verzierung  ist  der  Löwenmodel  dreimal  verwandt,  während  aufserdem  an  ihm 
noch  viermal  der  Model  eines  liegenden  Hirsches  im  Eiehenkranze  eingedrückt 
wurde,  sodafs  uns  dadurch  zugleich  ein  gewisser  Einblick  in  den  Modelvorrat 
des  betreffenden  Zieglcrs  eröffnet  wird.  — 

An  Stelle  des  Steines  tritt  nun  das  Eisen,  und  zwar  erscheint  zunächst 
eine  Form  des  eisernen  Bratspiefsständers ,  die  offenbar  in  unvermittelter 
Anlehnung  an  das  Steinlager  entstanden  ist.  Zufälliger  Weise  ist  aber  das 
einzig  mir  bekannt  gewordene  derartige  Exemplar  kein  altes,  sondern  J.  R. 
Bünker  hat  es  erst  vor  wenigen  Jahren  in  einem  siebenbürgisch-sächsischen 


y 


V 


Fiff.4".   Eiserner  BratspieCsstAmler  ans  einem  siel>«n- 
bünrisch-Kftchüisc-hen  Bauernhause  in  Schönbirk. 


Yig.  48    BratBpiefBstAniler  aus  dem  Fuppenhanso  Ü. 


Bauernhause  in  Schönbirk  gefunden.  Man  sieht  daraus,  wie  vorsichtig  man 
gerade  bei  diesen  Stücken  mit  der  Datierung  sein  mufs  und  wie  gelegentlich 
in  einer  Gegend  eine  offenbare  Cbergangsform  fest  wird,  so  dafs  dort  das 
betreffende  Gerät  die  weitere,  an  anderen  Orten  sich  vollziehende  Entwick- 
lung nicht  mehr  mitmaeht.  Ich  be  das  erwähnte  Exemplar,  welches  Bünker 
in  den  Mitt.  d.  Anthrop.  Ges.  Wien  1899,  Bd.  XXIX,  S.  210,  Fig.  64  abge- 
bildet hat,  und  dessen  Zusammenhang  mit  dem  steinernen  Vorgänger  ja  ab- 
solut deutlich  ist,  in  Fig.  47  wieder. 

Wann  der  Materiahvechsel  vom  Stein  zum  Eisen  erfolgte,  ist  mir  bislang 
nicht  klar,  jedenfalls  aber  ist  er  ebenso  wie  beim  Feuerbocke  an  den  ver- 
schiedenen Orten  zu  verschiedenen  Zeiten  eingetreten.  Wenn  die  oben  auf 
den  Bratspiefs  gedeutete  Stelle  aus  Tuchers  1  laushaltungsbuch  S.  132,  wo 
von  >2  eifsen,  iedes  mit  —  hacken  czum  pratten  in  der  kiiehen«  die  Rede 
ist,  etwa  den  Bratspiefsständer  meinte,  dann  wäre  derselbe  ja  freilich  schon 
für  das  Jahr  1516  als  eisernes  Gerät  in  Nürnberg  bezeugt,  indessen  das  bleibt 
fraglich.   Auch  ob  die  von  Marperyer  a.  a.  O.  S.  652  genannten  »Brat-Böckc« 
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von  Stein  oder  Eisen  waren ,  müfste  die  norddeutsche  Lokalforschung  erst 
feststellen,  wenngleich  wohl  das  letztere  anzunehmen  ist. 

Die  Form  des  Bratspicfsständers  vereinfachte  sich  dann  zu  einer  ein- 
fachen Eisenstange,  an  der  beiderseitig  angesetzte  Eisenhaken  und  oben  auf 
der  Spitze  zwei  lyraförmig  gegeneinander  gestellte  ähnliche  Haken  die  Lager 
für  die  Bratspiefse  bilden.  Meringer,  a.a.O.  XXIII,  S.  149  hat  in  Fig.  99 
und  100  zwei  solche  Ständer  aus  Admont  abgebildet,  und  auch  in  Nürnberg 
müssen  sie  häufig  gewesen  sein.  Schon  auf  unseren  Figuren  1  bis  3  traten 
sie  uns  entgegen,  wobei  das  Exemplar  auf  Fig.  3  von  dem ,  wie  wir  sahen, 
auch  sonst  nicht  zuverlässigen  Zeichner  nur  mit  zwei  Beinen  bedacht  ist. 
Ferner  sind  sie  uns  in  den  Puppenhäusern  D.  und  F.  begegnet  in  zwei  Exem- 
plaren, die  in  Fig.  48  und  49  zur  Darstellung  kommen"1).  Diesen  schliefst 
sich  an  eine  Reihe  von  Stücken,  die  sich  in  der  Küche  des  Museums  finden, 


Ki(r.  49.   BratopiersstAndor  aus  dem  Pnppenliaiise  F. 

nämlich  H.  G.  1186  (Fig.  50),  leider  unbekannter  Herkunft1"4),  und  ein  gänz- 
lich unbezeichnetes  Exemplar,  welches  Fig.  51  darstellt.  Ebenda  befindet 
sich  ein  solcher  Ständer  mit  einem  schweren  Eisenstück  als  Fufs  (Fig.  52), 
zu  dem  dann  zuletzt  vielleicht  auch  noch  das  Stück  mit  einer  gleichen  Eisen- 
platte als  Untersatz  und  mit  dem  in  der  Zahnschnittreihe  laufenden  Haken 
(Fig.  53)  gehört. 

Bei  diesem  letztgenannten  Exemplar  ist  es  aber  doch  wohl  wahrschein- 
licher, dafs  es  als  Lampenständer  diente,  wobei  die  Höhe  des  in  den  Haken 
eingehängten  Lämpchens  durch  den  Zahnschnitt  reguliert  werden  konnte.  Es 


97)  Hiernach  sind  meine  Angaben  im  Jahrg.  1900  S.  136  zu  berichtigen.  Ich  glaubte 
damals  noch,  das  Gerät,  das  ich  inzwischen  als  Ständer  für  die  Kaffcebrenntrommel  er- 
kannt habe,  für  eine  besondere  Art  von  Bratspiefsständer  halten  zu  müssen. 

98)  Dieses  Stück  ist  bereits  von  Meringer  a.  a.  O.  XXI,  S.  140,  Fig.  168  abgebildet 
worden. 


Digitized  by  Google 


VON  DR.  OTTO  LAUFFER. 


99 


ist  sogar  möglich ,  dafs  der  obengeschilderte  Bratspiefsständer  —  wenigstens 
in  manchen  Gegenden  —  zugleich  auch  als  Lampenständer  gebraucht  wurde. 
Heyne  a.  a.  O.  I,  S.  284  Fig.  81  bildet  nämlich  unter  dieser  letzteren  Be- 
zeichnung ein  Gerät  aus  der  städtischen  Altertumssammlung  in  Göttingen  ab, 


Fig.  50.   BratspiefsstAndor  in  der  Küche  des  Fifr.  M.   BratspiefsstAndor  in  dor  Küche  des 

Museums.   H<ihe:  32  cm.  Museums.   Höhe:  42  cm. 

welches  fast  völlig  unserer  Fig.  50  entspricht,  und  das  ich  deshalb  auch  für 
einen  Bratspiefsständer  halten  wollte.  Auf  mein  Befragen  teilte  mir  jedoch 
Herr  Geheimrat  Heyne  freundlichst  mit,  dafs  das  fragliche  Gerät  durch  den 
Stifter,  einen  auch  mir  bekannten,  durchaus  zuverlässigen  Mann,  sicher  als 


Fi* 52.  BratspiefssUndir  in  der  Küche  des  HUMUM.        rtf.M.  Brat>pi«rsMäiider  in  dor  Küche  d.-s  Mussums. 
Hohe.  18  cm.;  Fürs:  11:8/»  cm.  Hfihe:  2U  cm  :  Fufs:  8: 15  cm. 

»Lichtwocke«  bezeugt  ist.  Es  fragt  sich  also,  ob  hier  zwei  ähnliche  Haus- 
haltsfunktioncn  selbständig  jede  für  sich  genau  dasselbe  Gerät  entstehen  liefsen, 
oder  ob  ein  Gerät  zwei  verschiedenen  Zwecken  zugleich  dienstbar  gemacht 
worden  ist.    In  dem  letzteren  Falle  dürfte  der  Dienst  als  Lichthalter  wohl 
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der  secundäre  sein ,  wie  auch  an  vielen  anderen  Geräten  Vorrichtungen  zum 
Halten  des  Kienspahnes  nachträglich  angebracht  sind  (vgl.  Fig.  27)"). 

Eine  besondere  Art  von  Bratspiefshalter ,  die  mir  nur  in  diesem  einen 
Exemplar  bekannt  geworden  ist,  zeigt  ein  Stück  der  Museumsküche,  welches 
ich  in  Fig.  54  abbilde,  dessen  Herkunft  leider  unbekannt  ist.  Dafs  dieses 
Gerät  befähigt  gewesen  wäre,  nach  zwei  Seiten  hin  einen  Bratspiefs  zu  stützen, 
wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheint,  ist  doch  deshalb  nicht  anzunehmen,  weil 
gerade  dieses  Stück  sehr  leicht,  fast  möchte  ich  sagen,  zart  gebaut  ist. 
Höchstens  hätte  es  ein  paar  Vogelspiefse  tragen  können.  Über  seine  Herkunft 
und  Gebrauch  Auskunft  zu  geben,  bleibt  der  Volkskunde  noch  vorbehalten. 

Die  lokale  Verbreitung  der  Bratspiefslager  ist  für  Nürnberg,  wo  sie  den 
Namen  »Bratbock«  führen,  nicht  nur  durch  die  genannten  Bestände  unserer 
Sammlungen  gesichert,  vielmehr  finde  ich  sie  schon  erwähnt  in  des  Joh. 
Arnos  Comenius  seiner  Zeit  vielgcrühmtem  Werke  »Orbis  sensualium  pictus«, 


Y\g.  M.   DrettKsinij^r  BnUspiefsstAnder  in  der  Kncho  de»  Museums.   Höhe:  31/.  cm. 

welches  zuerst  im  Jahre  1657  bei  J.  A.  Endter's  Erben  in  Nürnberg  erschien, 
und  dessen  zweiter  Teil,  nach  Angabe  der  später  'erneuerten  Vorrede«,  von 
Wolfg.  Christoph  Defsler,  Conrector  der  Schule  zum  Hl.  Geist  im  Neuen 
Spital  zu  Nürnberg  verfafst  ist.  Dort  findet  sich  Bd.  II,  S.  132  die  unzweideutige 
Angabe:  *  Brat-Böcke,  -worauf  der  Spie Js  ligt.  —  Ctateuterium,  ein  Brat- Bock* . 
Der  dazu  gehörige  ziemlich  schlechte  Holzschnitt  auf  Seite  130  zeigt  einen 
Bratbock,  dreibeinig  etwa  wie  meine  Fig.  50.  Die  Trägerstange  ist  aber  sehr 
kurz,  kaum  so  lang  wie  eins  der  drei  Beine,  und  sie  trägt  auf  ihrer  Spitze 
nur  eine  Rast  für  den  Bratspiefs,  wie  es  scheint  in  Gestalt  einer  Öse,  während 
alle  Seitenäste  fehlen.  Wir  haben  es  hier  also  mit  einem  sicher  bezeugten' 
Nürnbergischen  Stücke  zu  thun.   Fernerhin  finde  ich  nun  aber  auch  für  nord- 

99)  L.  Beck,  Die  Geschichte  des  Eisens,  II,  467.  (Braunschweig  1893—1895)  bildet 
in  Fig.  167  einen  in  reicher  Schmiedarbeit  ausgeführten  venetianischen  vierbeinigen  Feuer- 
bock vom  Jahre  1577  ab,  der  auf  der  Spitze  seiner  beiden  Seitenbügel  je  einen  Eisen- 
korb trägt,  der  zwischen  denen  auf  unseren  Fig.  10  und  27  ungefähr  in  der  Mitte  steht. 
Beck  glaubt,  dieselben  hätten  zur  Aufnahme  von  Kohlenpfannen  gedient,  mir  scheint 
aber  eher,  dafs  sie  zum  Tragen  der  Kienspähne  bestimmt  waren. 


101 


deutsche  Verhältnisse  Gerät  und  Namen  zu  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  be- 
legt bei  Marperger  a.  a.  O.  S.  652,  wo  neben  den  > Brand-Ruthen <  noch  be- 
sonders die  »Brat-Böcke«  als  zur  Herdausstattung  gehörig,  aufgeführt  werden. 
Auch  in  Dänemark  ist  das  Gerät  unter  dem  Namen  >bradebuk<  üblich10"). 

Ältere  Belege  für  die  Bratböcke  sind  mir  deshalb  leider  bislang  nicht 
verfügbar,  weil  sowohl  bei  Du  Cange  wie  bei  Diefenbach  die  lateinische  Be- 
zeichnung >crateuterium«  sich  nicht  findet. 

Wegen  der  Verwendung  der  Bratspiefslager  neigte  ich  zunächst  zu  der 
Annahme ,  dafs  sie  von  der  Gestalt  des  Bratspicfses  abhängig  gewesen  sei, 
indem  ich  für  den  Bratspiefs  mit  glattem  Griffende  nur  einen  Bratspiefshalter, 
für  den  Kurbelbratspiefs  dagegen  immer  zwei  voraussetzte.  Dafs  dieses  letztere 
nicht  durchaus  richtig  ist ,  zeigt  aber  unsere  Fig.  1  völlig  deutlich ,  wo  die 
Köchin  die  Bratspiefsspitze  zwar  auf  den  Ständer  aufgelegt  hat,  das  Kurbcl- 
ende  dagegen  in  beiden  Händen  frei  hält  und  dreht.  Andererseits  scheint 
mir  aber  auch  der  vorkommende  Gebrauch  von  zwei  Ständern  sicher  erwiesen 
durch  die  Erweiterung,  welche  der  in  Fig.  39,  c  abgebildete  Bratspiefs  erfahren 


Fi*.  55.    Wandbratüpiofshaltor  im  PapptnIlMIM  C. 

hat.  Die  dort  vor  der  Kurbel  angebrachten  zwei  Ringe  können  doch  wohl 
nur  dazu  dienen,  den  auch  am  Kurbelende  auf  einen  Ständer  gelegten  Brat- 
spiefs in  seiner  Lage  festzuhalten.  Sicher  bestätigt  wird  diese  Anschauung  durch 
Joh.  Karl  Gottfr.  Jacobsons  technologisches  Wörterbuch  (Berlin  1781  ff.) 
welches  I,  281a  vom  Bratspiefse  sagt:  »Wenn  er  durch  die  Hand  eines  Men- 
schen umgedrehet  wird,  so  hat  solcher  zu  mehrerer  Bequemlichkeit  auf  dem 
vordem  Ende  nicht  allein  eine  gebogene  Kurbel,  sondern  steckt  auch  neben 
diesem  in  dem  Loch  eines  eisernen  Bocks,  der  dem  Spiefs  zum  Fufs  dienet, 
und  worinn  es  als  in  einer  Hülse  umgedrehet  werden  kann.  Die  Spitze  des 
Bratspiefses  ruhet  auch  in  diesem  Fall  auf  dem  Bratbock«.  — 

Neben  diesem  beweglichen  Bratspiefsständer  tritt  uns  nun  noch  ein  dem 
gleichen  Zweck  dienendes  unbewegliches  Gerät  entgegen.  Auf  dem  von  Ha- 
vard,  a.  a.  O.  I,  1127  1128,  Fig.  <S00  reproduzierten  Küchenbilde  aus  dem 
Calendarium  Romanum  von  1518,  scheint  es  nur  ein  mit  einem  Loche  zum 
Einstecken  der  Spiefsspitze  versehenes  einfaches  Stück  Holz  zu  sein,  welches 

100)  Vgl.  Grimm  VV.  B.  II,  309.    Artikel  »Hratbock«. 
Mitteilungen  NM  dem  irorm&n.  Nfttionalmuwum.   UM.  M 
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in  einiger  Entfernung  oberhalb  der  Herdplatte  an  die  Küchenwand  befestigt  ist. 
Dagegen  in  Eisen  ausgeführt  erscheint  uns  dieser  selbe  Bratspiefshalter  in  dem 
Puppenhause  C,  wo  er  die  in  Fig.  55  dargestellte  Form  hat.  Das  Gerät, 
das  ich  sonst  nicht  erwähnt  oder  beschrieben  gefunden  habe,  ist  durch  jenes 
Vorkommen  in  seiner  lokalen  Verbreitung  mindestens  für  Nürnberg  bezeugt, 
und  auch  im  Volke  habe  ich  mir  seinen  jetzt  geschwundenen  Gebrauch  für 
die  hiesige  Gegend  bestätigen  lassen.  — 

Eine  Vereinfachung  im  Bestände  des  Herdgcrätes  wurde  nun  dadurch 
erstrebt,  dafs  man  die  Bratböcke  überhaupt  unnötig  zu  machen  suchte,  indem 
man  die  übrigen  Herdgeräte  zum  Tragen  des  Bratspiefses  befähigte.  Der 
Versuch  dazu  ist  vermutlich  wohl  an  allen  denjenigen  Geräten  gemacht  wor- 
gen ,  die  dafür  überhaupt  in  Betracht  kamen ,  nämlich  am  Pfannenknecht, 


Fig.  fxi.   AlUptlartor  Dreifuls.    Minintnr  um  die  Wende  des  II.  und  15.  Jahrhunderts 


Dreifufs  und  Feuerbock  Für  das  erstgenannte  Gerät  habe  ich  diese  Adap- 
tierung freilich  bislang  nicht  feststellen  können  und  sie  bleibt  deshalb  immer- 
hin fraglich,  zumal  der  Plannenknecht  für  solche  Erweiterung  eine  kaum  hin- 
reichende Standfestigkeit  besafs,  ferner  die  Pfanne  schon  an  und  für  sich  nicht 
allzu  sicher  auf  ihm  ruhte,  und  schliefslich  auch  nur  in  grofsen  Haushalten 
auf  einem  Herde,  auf  dem  sich  der  Bratspiefs  drehte ,  zu  gleicher  Zeit  auch 
ein  Pfannenknecht  in  Thätigkeit  sein  konnte ,  weil  dieses  Zusammenwirken 
die  gleichzeitige  Zubereitung  von  zwei  verschiedenen  gebratenen  »Trachten« 
oder  »Gängen«  voraussetzen  würde,  ein  Luxus,  der  doch  nur  im  wohlhabenden 
Hause  möglich  war. 

Alle  diese  Verhältnisse  liegen  anders  beim  Dreifufs,  und  so  ist  denn 
auch  an  diesem  Geräte  die  in  Rede  stehende  Adapticrung  sicher  vorgenommen 
worden.    Um  die  Wende  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  bietet  sich  uns  dafür 
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ein  sehr  interessanter  Beleg  in  einer  Abbildung,  die  aus  einer  in  der  Bodleian 
Library  zu  Oxford  befindlichen  Handschrift  des  Alexanderliedes  entnommen 
ist.  Ich  mufs  mich  leider  darauf  beschränken,  dieselbe  nach  der  mangelhaften 
Reproduktion  bei  Wright,  a.  a.  O.  S.  166  Nr.  112  in  Fig.  56  wiederzugeben. 
Man  sieht  deutlich,  wie  der  Küchenjunge  seines  Amtes,  den  Bratspiefs  zu 
drehen,  in  der  Weise  waltet,  dafs  er  denselben  auf  einen,  nachträglich  am 
Dreifufs  angebrachten  Haken  auflegt,  während  der  hinter  dem  Feuer  stehende 
Koch,  wie  es  scheint  damit  beschäftigt  ist,  die  bratende  Gans  zu  begiefsen. 

Wann  diese  Adaptierung  des  Dreifufses  eingetreten  ist,  kann  ich  bislang 
nicht  feststellen,  ebensowenig,  wie  weit  ihre  lokale  Verbreitung  über  England, 
wo  sie  durch  obige  Darstellung  bezeugt  ist,  hinausreichte,  wie  lange  sie  sich 
erhalten  hat  und  ob  sie  heute  noch  sich  irgendwo  findet ,  bislang  ist  sie 
meines  Wissens  von  den  modernen  Hausforschern  noch  nicht  angetroffen, 
wenigstens  nicht  beschrieben  worden.  So  viel  dagegen  ist  sicher,  dafs  sie  — 
wenn  überhaupt  —  heute  nur  noch  sehr  vereinzelt  gebräuchlich  sein  kann, 
denn  wirklich  durchgedrungen  ist  die  Adaptierung  zum  Bratspiefsständer  nur 
an  einem  einzigen  Gerät,  nämlich  an  dem  Feuerbock.  — 

Über  die  Form  des  einfachen  Feuerbockes  und  über  seine  Geschichte 
habe  ich  schon  Jahrg.  1900,  S.  180 — 184  mich  geäufsert,  und  ich  kann  also 
hier  darauf  verweisen.  Zugleich  möchte  ich  aber  jetzt  schon  einen,  wie  mir 
scheint,  nicht  unwichtigen  Nachtrag  dazu  geben.  Ich  habe  bei  der  aus  dem 
Jahre  816  stammenden  Erwähnung  von:  »andedi«  und  »andenae«  in  Karls  d. 
Gr.  Capitulare  de  villis  keinen  sicheren  Beweis  dafür  finden  können,  dafs  eins 
der  beiden  Geräte  ein  eisernes  sein  müsse,  da  andedus  und  andena  nur  eine 
Scheitunterlage  bezeichneten ,  eine  Materialbezeichnung  aber  nicht  in  sich 
trügen.  Wegen  dieser  letzteren  Auffassung  bin  ich  inzwischen  für  den  Aus- 
druck andena  doch  sehr  schwankend  geworden,  da  derselbe  in  der  That  eine 
Bezeichnung  für  Eisen  zu  sein  scheint.  Bei  Konrad  v.  Megenberg  findet  sich 
nämlich  im  »Buch  der  Natur«,  das  er  genau  in  der  Mitte  des  14.  Jahrh.,  in 
den  Jahren  1349  und  1350  schrieb,  folgende  Angabc  (hrsg.  Pfeiffer,  S.  479,  31): 
*Ez  ist  auch  ainer  lai  eisen  in  den  landen  gegen  der  sttnnen  aujganch,  daz 
haizt  andena.  daz  ist  guot  ze  sneidenden  wäfen  und  hezt  sich  giezen  sam  daz 
kupjer  oder  daz  silber,  aber  es  Urzt  sich  niht  ziehen  sam  daz  gemain  eisen*. 
Demnach  möchte  ich  nunmehr  mich  dahin  entscheiden,  dafs  in  dem  Capitulare 
unter  andedi  die  steinernen,  unter  andenae  dagegen  die  eisernen  Feuerböcke 
zu  verstehen  sind,  und  es  dürfte  dadurch  das  Eisengerät  schon  in 
Karolingerzeit  für  westfränkische  —  von  romanischem  Brauch  beein- 
flufste  Verhältnisse  gesichert  sein.  Die  Erkenntnis  dagegen,  dafs  es 
in  Baiern  nicht  viel  vor  dem  12.  Jahrhundert  eingedrungen  ist,  wird  davon  in 
keiner  Weise  berührt. 

Bevor  wir  nun  auf  die  bezeichnete  Erweiterung  des  Feuerbockes  ein- 
gehen, müssen  wir  uns  über  das  Vorkommen  und  die  Verwendung  desselben 
in  seinen  beiden  früher  geschilderten  verschiedenen  Formen  klar  werden. 
Herr  Prof.  M  e  r  i  n  g  e  r  hatte  die  Freundlichkeit ,  mir  seine  Anschauungen 
darüber  brieflich  mitzuteilen  und  da  dieselben  den  meinigen  völlig  entsprechen, 
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so  darf  ich  seine  Worte  hier  wiedergeben.  Er  schreibt:  > Heute  scheint  die 
Sache  so  zu  stehen,  dafs  nur  der  Kamin  beide  Feuerrösser  erhalten  hat,  nicht 
aber  der  »oberdeutsche«  offene  Herd.  Es  wäre  interessant  zu  wissen,  ob 
irgendwo  in  den  romanischen  Kaminländern  man  sich  mit  einem  Bocke  be- 
hilft. Wo  sich  bei  Deutschen  oder  Slaven  kaminartige  Herde  (d.  h.  Herde 
mit  Feuermantel,  Rauchhut  und  darüber  aufgesetztem  Schornsteine)  finden, 
da  begegnete  mir  doch  immer  nur  ein  Feuerbock  .  .  .  Wo  (im  Kamin)  ein 
Bock  blos  vorhanden  war,  da  scheint  er  quer  vorne  im  Kamin  gestanden  zu 
sein,  wie  z.  B.  der  prächtige  Riesenbock  im  Besitze  des  Grafen  Hans  Wilczek 
sen.,  den  ich  Mitt.  d.  Anthrop.  Ges.  Wien  XXV,  S.  57  abgebildet  habe,  der 
wohl  gewifs  keinen  Bruder  hatte.  Im  Kamine  dürfte  die  Regel  gewesen  sein: 
zwei  dreibeinige  nach  innen  gestellte  Böcke  oder  ein  vierbeiniger  quer  ge- 
stellter« 101 ). 

Immerhin  sind  die  Akten  über  diese  Frage  noch  nicht  geschlossen,  wie 
mir  in  den  letzten  Tagen  ein  deutliches  Beispiel  erwiesen  hat.  Das  neu- 
eröffnete Museum  in  Altona  nämlich  führt  in  der  aufgestellten  Ostenfelder 
Diele  auch  den  zugehörigen  Herd  mit  Gerät  vor  (abgebidet  in  der  »Fest- 
schrift zur  Eröffnung  des  Altonacr  Museums«  1901  S.  59  oder  kleiner  auch 
in  den  betr.  Heften  des  »Daheim«  und  der  »Gartenlaube«).  Dort  steht  auf 
dem  Herde  ein  dreibeiniger  Bock  mit  hohem  Bügel,  der  sehr  auffällig  ist, 
und  über  den  ein  so  guter  Kenner  wie  Prof.  Mcringer  mir  schreibt:  »Ge- 
wifs scheint  mir  zu  sein,  dafs  der  Bock  zu  dem  Herde  und  zu  dem  (nieder- 
sächsischen!) Hause  gar  nicht  gehört.  Er  ist  vor  allem  für  den  Herd  viel 
zu  grofs.«  Der  Direktor  des  Museums  Herr  Dr.  Lehmann  hatte  aber  die 
Güte,  mir  mitzuteilen,  dafs  der  aus  Winnert  bei  Husum  stammende  Bock  in 
der  That  nach  der  Angabe  eines  durchaus  zuverlässigen  Gewährsmannes  auf 
dem  freien  Herde  in  Gibrauch  gewesen  sei.  —  Wenn  nur  der  dreibeinige 
Bock  dort  als  Herdgerät  erscheint,  so  wüfstc  ich  zunächst  keinen  anderen 
Ausweg,  als  an  direkten  Import  aus  einem  Kaminlandc  zu  denken,  wobei  die 
gerade  in  jener  Gegend  angesessenen  Holländer  als  Vermittler  anzusprechen 
wären.  Die  Frage  des  Gröfsenverhältnisscs  zwischen  dem  Altonaer  Herd  und 
Bock  ist  damit  freilich  noch  nicht  gelöst,  und  ich  kann  mich  hier  leider  nur 
darauf  beschränken,  das  wiederzugeben,  was  Herr  Direktor  Dr.  Lehmann 
mir  über  den  Herd  freundlichst  geschrieben:  »Der  Herd  in  unserer  Diele  hat 
die  Mafse:  0,68  m  breit,  1,20  m  lang,  0,60  m  hoch,  und  sind  mir  diese  Mafse 
von  einem  alten  Töpfer  angegeben,  der  in  seiner  Jugend  solche  Herde  in 
der  Provinz  viel  gesehen  und  auch  abgebrochen  hat.  Ein  Muster  in  natura 
habe  ich  in  der  Provinz  nicht  mehr  finden  können  und  war  daher  auf  die 
Mitteilungen  des  Töpfers  angewiesen.«  — 

Hierbei  bemerke  ich  nochmals,  dafs  es  bislang  noch  immer  den  An- 
schein hat,  als  ob  am  deutschen  Feuerbock  Dreibeinigkeit  und  Einbüglich- 

101)  Meine  Anm.  14,  Jahrg  1900  S.  168  wollte  nicht  den  von  Meringer  als  zuge- 
hörig angenommenen  zweiten  dreibeinigen  Bock,  sondern  nur  die  horizontale,  also  beider- 
seitig erhobene  Lage  der  Holzscheite  in  Frage  ziehen. 
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keit  immer  zusammen  auftreten,  wenigstens  wurde  meines  Wissens  noch  kein 
vierbeiniger  deutscher  Bock  mit  nur  einem  Bügel  aufgefunden.  Zwei  sehr 
interessante  derartige  vierbeinige  Böcke  hat  Meringer  in  Mostar  angetroffen 
und  in  seinem  Aufsatz  >Das  volkstümliche  Haus  in  Bosnien  und  der  Her- 
zegovina«,  Sonderabdr.  S.  41  Fig.  87  abgebildet.  Ob  dieselben  indessen  auf 
oberdeutschen  Einflufs  zurückzuführen  sind,  scheint  mir  mindestens  noch 
zweifelhaft  zu  sein. 

Die  Feuerböcke  wurden  nun  in  wohlhabenden  Verhältnissen  vornehmer 
ausgestattet.  Das  Material  blieb  zwar  fast  immer  Eisen,  aber  auch  hier  haben 
wir  einen  interessanten  Beleg  dafür ,  dafs  fürstliche  Ausstattungen  silberne 
Feuerböcke  sich  leisteten.  Im  Jahre  1608  kaufte  König  Christian  IV.  von 
Dänemark  einem  Hamburger  Juden  zwei  derartige  Prunkstücke  ab,  deren  Wert 
durch  den  Preis  von  1850  Thalern  genügend  klargestellt  ist.  Der  betreffende 
Vermerk  findet  sich  als  Eintrag  in  des  Königs  Schreibkalender  vom  17.  No- 
vember 1608:  <iav  Jacob  Moritzsön  udi  Hamborg  for  tvendc  Sölv  Brandjern 
1850  Dir.«108) 

Dieser  hohe  Preis  der  beiden  Stücke  kann  nicht  nur  durch  das  edle 
Material  bedingt  worden  sein ,  er  mufs  vielmehr  auch  in  der  künstlerischen 
Ausstattung  seinen  Grund  gehabt  haben.  In  der  That  sehen  wir,  dafs  die 
Feuerböcke  ziemlich  früh  nach  dieser  Seite  hin  eine  Veredelung  erfahren. 
Ich  habe  schon  in  Fig.  17  ein  derartig  verziertes  Stück  abgebildet,  und 
ebenso  gehören  die  betr.  Stücke  bei  Havard,  a.  a.  O.  I,  76;  I,  818  ff.  und 
III,  239  und  bei  Vict.  Gay,  Glossaire  archeologique  (Paris  1887)  1,  362 
(Artikel  »Chenct«)  hierher,  die  ich  noch  durch  den  Hinweis  auf  ein  im  South 
Kensington  Museum  befindliches  sehr  schönes  italienisches  vermehren  möchte108). 
Eine  Reihe  verzierter  Feuerböcke  finden  sich  endlich  abgebildet  bei  Meringer, 
Mitt.  d.  Anthrop.  Ges.  Wien  XXV,  57  ff.  Fig.  97-101,  unter  ihnen  das  bereits 
erwähnte  Stück  aus  dem  Besitze  des  Grafen  Wilczek,  welches  mit  seinen  beiden 
Seitenbügeln  in  zwei  sehr  graziöse  Hirschköpfe  ausläuft.  Mit  diesem  letzteren 
nahe  verwandt,  in  der  Form  zwar  bei  weitem  nicht  so  fein,  aber  immerhin 
reichlich  interessant ,  ist  ein  Exemplar ,  welches  sich  früher  im  Besitze  des 
Herrn  Georg  Hirth  in  München  befand1"4),  dessen  freundlichem  Entgegen- 
kommen ich  es  verdanke ,  dafs  ich  es  in  Fig.  57  abermals  abbilden  kann. 
Obwohl  aus  dem  Bilde  nicht  deutlich  ersichtlich,  konnte  es  für  den  Kenner 
von  vorn  herein  nicht  zweifelhaft   sein,  dafs  es  sich  um  ein  vierbeiniges 


102)  J.  H.  Schlegel,  Sammlung  zur  Dänischen  Geschichte.  II,  3,  82.  Wie  weit  die 
Jahrg.  1900  S.  180  benützte  Angabc ,  dafs  es  im  germanischen  Norden  nie  Feuerböcke 
gegeben  habe,  bezüglich  der  allgemeinen  Verbreitung  des  Gerätes  durch  diese  Notiz  in 
Frage  gestellt  wird,  kann  ich  hier  leider  nicht  entscheiden. 

103)  Abgebildet  in  >The  South  Kensington  Museum.  Examples  of  the  works  of 
art  in  the  museum  and  of  the  decorations  of  the  building  with  brief  descriptions.«  Lon- 
don, 1881.  I,  Taf.  43.  Vgl.  auch  L.  Beck,  Die  Geschichte  des  Eisens.  II,  319  und  466 
und  Gg.  Hirth,  Das  deutsche  Zimmer  der  Gothik  und  Renaissance,  des  Barock-,  Rococo- 
und  Zopfstils.    3.  Aufl.    München  1886. 

104)  Vergl.  »Collection  Georg  Hirth.«  II.  Abt.  Nr.  1073. 
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Stück  handelt,  welches  quer  in  den  Kamin  gestellt  wurde,  dessen  vorderen 
Rand  gegen  das  Zimmer  hin  gewissermafsen  begrenzend.  Herr  Hirth  hat  mir 
das  gütigst  bestätigt,  leider  konnte  er  aber  weder  über  die  Herkunft  noch 
über  den  jetzigen  Besitzer  eine  Angabe  machen.  Die  Höhe  beträgt  67,  die 
Länge  65  cm. 

Alle  diese  erwähnte  Ausstattung  nun  aber  ist  lediglich  Verzierung  und 
betrifft  wohl  meist  den  Feuerbock  als  Kamingerät,  wie  z.  B.  Joh.  Karl  Gott  fr. 


KiK.  öT.   Feuerbock  mit  nirschkr.pfeu,  IDihe  67  cm..  Breit«  C5  cm.   Frrtber  im  Besitz  desHerrn  r.eor*  Hirth 

in  München 


Jacobsons  technologisches  Wörterbuch  I,  274  von  den  »Brandböcken«  aus- 
drücklich sayt:  >die,  so  man  in  die  Kamine  stellt,  pflegen  an  dem  vordem 
Ende  mit  messingenen  Kugeln  und  andern  Figuren  verzieret  zu  sein.«  Dafs 
dies  indessen  auch  am  Feuerbock  als  Herdgerät  sich  findet ,  ersehe  ich  aus 
einem  Aufsatz  »Das  westfälische  Bauernhaus-,  in  welchem  J.  B.  Nordhoff 
(»Westcrmanns  Monatshefte«  1895  Bd.  TS,  S.  241)  berichtet:  »Über  dem 
Feuer  hiengen  an  dem  »Wendebaum«  (Wendsuse)  als  Topfhalter  (Hoal)  lange 
sägeförmige  Eisenplatten  mit  Messingknöpfen ,  eingeschlagenen  Ornamenten 
und  Schriften  ;  am  Boden  standen  schwere  Feuerböcke  (Brandruten),  worauf 
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ein  knorriges  Holz  (Knuppen)  verglomm.  Sie  endigten  vorn  oft  in  einem 
starken  Tier-  (Löwen-)  Körper ,  welchen  der  Verfasser  in  seiner  Kinderzeit 
wieder  und  wieder  hockend  umklammerte,  um  sich  am  Feuer  zu  erwärmen.« 
Jene  Verzierungen  aber  hatten  mit  der  Herrichtung  des  Feuerbockes  zum 
Bratspiefslager  durchaus  nichts  zu  thun.  Auf  diese  letztere  richten  wir  nun- 
mehr unsere  Blicke. 

Genau  in  derselben  Weise  wie  an  dem  in  Fig.  56  abgebildeten  Dreifufs 
durch  seitliche  Anbringung  eines  Hakens  die  Unterlage  für  den  Spiefs  ge- 
schaffen wurde,  ereignete  es  sich  auch  beim  Feuerbocke.  Die  Adaptierung 
desselben  geschah  wohl  sicher  zuerst  nur  in  der  Weise,  dafs  auf  der  Spitze 
des  einen  Scitenbügels  zwei  lyraförmig  gebogene  Äste  aufgesetzt  wurden, 
wie  sie  uns  auf  der  Spitze  des  in  Fig.  46  dargestellten  Bratspiefsständers 
bereits  begegneten.  Diese  einfachste  Art  finden  wir  an  dem  Exemplar  von 
F.  (vergl.  Fig.  58),  sowie  an  einem  Stücke  in  der  Küche  des  Museums  [H.  G. 
5736].    Aufserdem  aber  hat  man  auch  beide  Bügel  des  Bockes  mit  dieser 


Fi*.        Adaptierter  FeurrWck  hu»  dem  Pnppenhause  F. 


Gabel  versehen  oder  endlich  die  verlängerten  Bügel  mit  mehreren  Seitenästen 
ausgestattet.  Ob  diese  Erweiterungen  nun  am  dreibeinigen  einbügeligen  oder 
am  vierbeinigen  zweibügeligen  Bocke  erscheinen,  ob  sie  in  Gestalt  eines  Hakens 
oder  einer  ausgebogenen  Öse ,oä),  oder  eines  Knopfes  —  wie  in  der  von 
Wright  a.  a.  O.,  S.  378,  Nr.  249  reproduzierten  Miniatur  des  15.  Jahrh.  — 
ob  sie  endlich  schlicht  und  einfach  oder  in  formaler  Verzierung  auftreten100), 
immer  dienen  sie  einzig  und  allein  dem  Zwecke,  ein  Lager  für  die  Bratspiefse 
zu  schaffen,  und  immer  sind  sie  so  angebracht,  dafs  die  Spicfse  quer  von  der 
Seite  —  also  genau  in  derselben  Richtung  wie  die  Holzbrände  —  auf  den  Bock 
gelegt  werden.  Auch  Me  ring  er,  der  zuerst  von  den  deutschen  Hausforschern 
die  Hausgeräte  mit  der  nötigen  Wissenschaftlichkeit  behandelt  hat,  ist  längst 
zu  dieser  Erkenntnis  gelangt 107),  nachdem  er  zunächst  verzeihlicher  Weise  in 
dieser  Beziehung  in  die  Irre  gegangen  war. 

105)  Vergl.  Meringer,  »Das  volkstümliche  Haus  in  Bosnien  und  der  Herzegowina« 
i.  d.  Wissenschaftl.  Mitt.  aus  Bosnien  u.  d.  Herzegovina.  VII.  1900.  S.  255.  Fig.  11. 

106)  Vergl.  die  oben  S.  105  erwähnten  Abbildungen. 

107)  Vergl.  Mitt.  d.  Anthrop.  Ges.  Wien.  XXII  S.  104. 
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Recht  interessant  ist  das,  was  Jacobson  a.  a.  O.  t,  280a  über  den 
adaptierten  Feuerbock  sagt,  den  er  im  Gegensatz  zum  »Brandbock,  Brandruthe, 
Brandeisen«  schlechthin  als  »Bratbock«  bezeichnet:  »Bratbock  ein  eisernes 
Gestelle,  welches  aus  zwey  nach  einem  rechten  Winkel  zusammengesetzten 
Stangen  bestehet,  wovon  die  horizontale  auf  vier  niedrigen  Fülsen  ruhet.  An  der 
senkrechten  Stange  sind  entweder  Haken  der  Länge  nach,  einer  über  dem  andern 
angeschmiedet,  oder  es  hat  auch  wohl  die  Stange  Löcher  übereinander.  Auf 
den  Haken  sowohl  als  in  den  Löchern  ruhet  die  Spitze  des  Bratspiefses,  und 
drehet  sich  darinn  um.  Es  können  verschiedene  Bratspiefse  übereinander 
gelegt  und  zugleich  darauf  gebraten  werden.  Die  einfachsten  Bratböcke  haben 
nur  einen  eisernen  Fufs,  und  auf  diesen  eine  senkrechte  eiserne  Stange  mit 
verschiedenen  Löchern. 

Sehr  merkwürdig  und,  wie  mir  scheint,  bislang  noch  nicht  beobachtet, 
ist  die  Form  des  Feuerbockes  im  Puppenhausc  H.,  den  ich  Fig.  59  abbilde. 


Es  ist  ein  einfacher  vierbeiniger  Bock  ,  dessen  einer  Scitenbügel  sehr  stark 
zu  einer  länglichen  Platte  erweitert  ist,  in  die  von  aufsen  vier  ungefähr 
flaschenförmige  Einschnitte  gemacht  sind.  Über  den  anderen  Bügel  läuft 
eine  Kette,  deren  Länge  die  des  ganzen  Bockes  übertrifft,  und  an  deren 
Ende  ein  fester  Eisenstift  hängt.  Ob  dieser  Stift  in  die  Einschnitte  der  an- 
deren Seite  gesteckt  wurde,  wie  es  bei  der  betreffenden  Aufstellung  im  Baye- 
rischen Gewerbe-Museum  geschehen  ist,  bezweifle  ich.  Eher  scheint  die  Kette 
zur  Befestigung  des  Bockes  gedient  zu  haben  ,  auf  die  sonst  freilich  immer 
verzichtet  wird.  Im  ganzen  weifs  ich  mit  dem  Stücke  nicht  viel  anzufangen. 
Das  einzige  mir  bekannt  gewordene  Exemplar  mit  dem  es  zusammengestellt 
werden  könnte,  ist  wohl  dasjenige,  welches  Meringer  in  einem  Dorfe  in  der 
Nähe  Sterzings  fand  und  mit  den  Worten  beschreibt:  »er  hatte  an  dem  Ende 
des  linken  senkrechten  Stabes  ein  Loch  und  darin  war  ein  Ring«108).  Ver- 
gleiche jedoch  Fig.  60. 


Figr.  Ml   Adaptierter  Feuerbock  au.s  dem  Tuppenhause  H. 


108)  Mitt.  d.  Anthropol.  Ges.  Wien  XXV,  59  b.  Anm.  1. 
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Schliefslich  will  ich  noch  auf  einen  recht  eigenartig  ausgestatteten  Fcucr- 
bock  aufmerksam  machen,  der  sich  im  historischen  Laboratorium  des  Museums 
befindet,  dessen  Herkunft  leider  nicht  bekannt  ist.  Der  Bock  (vergl.  Fig.  60) 
trägt  an  dem  einen  Bügel  lediglich  vier  Haken  zum  Auflegen  des  Bratspiefses 
und  in  dem  Scheitelöse  einen  Ring,  auf  der  Höhe  des  anderen  Bügels  dagegen 
ist  frei  drehbar  ein  galgenförmiger  Arm  angebracht,  von  dessen  Ende  ein  aus 
einer  Kette  bestehender  kurzer  Kesselhaken  herabhängt,  kräftig  genug,  um  einen 
Kessel  von  mäfsiger  Schwere  über  die  Glut  halten  zu  können.  Dieses  merkwürdige 
Gerät,  an  welchem  also  zwei  verschiedene  Adaptierungen  zugleich  vorgenommen 
worden  sind,  ist  zugleich  das  einzige  bislang  publizierte  Beispiel  dafür.  — 


Kif.  »50.    Zweifach  adaptierter  Kouerbock  aus  dem  Laboratorium  de»  Museums.    Hohe  63  rm,  Kreit«  75  cm. 

>Wann  der  Feuerbock  zur  Aufnahme  des  Bratspiefses  eingerichtet  wurde, 
ist  nicht  bekannt,  doch  wird  sich  das  wohl  an  der  Hand  alter  Bildwerke  fest- 
stellen lassen,'  sagt  M  eringer  l"H).  Ich  habe  leider  gleich  ihm  solche  alte 
Darstellungen  bislang  nicht  auftreiben  können,  jedoch  bin  ich  überzeugt, 
dafs  das  Auftreten  der  Adaptierung  für  die  verschiedenen  Gegenden  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  angesetzt  werden  mufs,  und  zwar  möchte  ich  sie  zu  der 
zeitlich  ebenfalls  verschiedenen  Verdrängung  des  Wilsteines  durch  den  eisernen 
Feuerbock  in  unmittelbare  Beziehung  setzen.  Eine  Adaptierung  des  alten 
Wilsteines  nämlich  scheint  mir  unmöglich,  weil  die  Rast  zum  Einlegen  des 
Bratspiefses  höher  stehen  mufs,  als  der  obere  Kamm  der  Scheitunterlage,  und 
das  liefs  sich  beim  Wilstein  eben  nicht  inachen.  In  der  Steinzeit«  war  meines 
Erachtens  ein  eigener  Stein  für  die  Bratspiefsunterlage  unumgänglich.  Die 
Adaptierung  kann  also  nur  am  eisernen  Feuerbocke  eingetreten 
sein,  demnach  scheint  sie  aber  auch  da  älter,  wo  der  Feuer- 
bock  älter  ist,  dagegen  an  den  Stellen,  wo  der  Feuerbock  jünger 
ist,  gleichfalls  jünger  zu  sein.    Umgekehrt  erkenne  ich  in  dem 

109)  Mitt.  d.  Anthrop.  Ges.  Wim.  XXV,  t.o. 
.Mitteiluusen  aus  dem  irurnian.  Xaüonalmuseum.    VM.  Ii 
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Vorhandensein  der  Adaptierung  ein  gutes  Charakteristikum  des 
lokalen  Alters  des  Feuerbockes:  da  wo  der  Bock  adaptiert  ist, 
spreche  ich  ihm  ein  höheres  Alter  zu,  wo  dagegen  das  einfache 
Böcklein  und  neben  ihm  als  eigenes  Gerät  ein  B  ratspiefslager 
vorhanden  ist,  da  setze  ich  das  Auftreten  des  eisernen  Bockes  als 
jünger  an. 

Die  bisherigen  Erfahrungen  scheinen  diesen  Grundsatz  zu  bestätigen. 
Man  hat  sich  ja  leider  nur  noch  sehr  wenig  um  das  Hausgerät  und  seine 
Geschichte  gekümmert ,  aber  wo  bislang  der  Feuerbock  in  der  adaptierten 
Form  gefunden  wurde,  überall  war  es  in  Gebieten,  die  der  römischen  Kultur- 
sphäre, für  deren  Kind  ich  den  eisernen  Feuerbock  halte,  am  nächsten  liegen. 
Dafür  spricht  die  einzige  bekannte  mittelalterliche  Erwähnung,  die  bereits 
oben  (Jahrg.  1900  S.  183)  angeführte,  vom  Anonymus  Ticinensis  in  seiner  Schrift 
»De  laudibus  Papiae«  i.  J.  1320  gethane  Äulscrung:  •  Uabent  ctiam  ab  utro- 
que  latere  ignis  instrumenta  ferrea,  pluribus  necessitatibus  apta,  quae 
quia  sub  igne  ponuntur,  graece  ypopiria,  vulgatiter  autem  ibi  Brandanalia 
vocantur.*  Alles  was  die  österreichischen  Hausforscher,  was  die  französischen 
Archäologen  über  den  adaptierten  Feuerbock  vorgebracht  haben,  gehört  hie- 
her11").  Umgekehrt:  ich  habe  oben  (Jahrg.  1900  S.  182)  ein  spätes  Auf- 
tauchen des  eisernen  Feuerbockes  für  Bayern  erwiesen,  und  siehe  da,  in  dem 
benachbarten  Nürnberger  Gebiet  erscheint  der  Feuerbock  nicht  aptiert,  soviel 
ich  wenigstens  bislang  habe  feststellen  können,  immer  begegnete  mir  nur 
das  einfache  Böcklein  und  daneben  der  besondere  Bratspiefsständer.  Ebenso 
kann  es  denn  auch  nicht  verwundern,  wenn  Marperger  a.  a.  O.  S.  652  neben 
den  »Brand-Ruthen«  noch  besonders  die  »Brat-Böcke«  nennt  (s.  o.  S.  97/98 
und  101),  erstcre  also  wohl  sicher  nicht  adaptiert  waren.  — 

In  den  beiden  letzten  Jahrhunderten  hat  der  Feuerbock  nun  noch  die- 
jenige Ausgestaltung  erfahren ,  die  ihn  zum  Tragen  der  Kaffeebrenntrommel 
herrichtete.  Indessen  da  der  Kaffee  als  Hausgetränk  erst  etwa  seit  der  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  in  Deutschlands  feinerer  Gesellschaft  sich  einbürgerte, 
die  bäuerlichen  Kreise  denselben  aber  vielfach  erst  in  den  20er  Jahren  des 
19.  Jahrhunderts  annahmen,  zudem  auch  das  Brennen  des  Kaffees  häufig  vom 
Kaufmanne  oder  wie  z.  B.  unter  Friedrich  d.  Gr.  von  Staats  wegen  besorgt 
wurde,  so  sind  sowohl  Alter  wie  Verbreitung  dieser  Adaption  des  Feuerbockes 
beschränkt,  mehr  wohl  noch  beschränkt,  als  man  aus  den  Puppenhäusern 

110)  Auch  für  England,  wo  der  Kcuerbock  spät  eingedrungen  ist  (s.  o.  Jahrg.  1900 
S.  183)  scheint  sich  meine  Annahme  zu  bestätigen.  Wright,  a.  a.  O.  S.  451  sagt  folgen- 
des :  »John  Hedgc  ,  a  large  householder  ...  in  1504,  speaks  of  »spytts,  rakks,  cobernys, 
aundernnys,  trevettes,  tongs,  with  all  nther  iryn  Werkes  moveabyll  within  my  house 
longying.«  This  would  seem  to  show  that  cobirons  and  andirons  were  not  identical,  and 
it  has  been  supposed  that  the  former  denomination  belonged  more  particulary  to  the 
rests  for  supporting  the  spit  «  Diese  Trennung  von  cobiron  =  Hratspielslager  und  andiron  ~ 
Fetterbock  mag  bestehen  bleiben  oder  nicht,  jedenfalls  lese  ich  soviel  aus  Wright's  Worten 
heraus,  dafs  derselbe  auf  Grund  seiner  Kenntnisse  des  englischen  häuslichen  Lebens 
einen  Bratbock  als  eigenes  Gerät  voraussetzt,  und  dafs  demnach  der  englische  Feuerbock 
nicht  adaptiert  ist. 
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schlicfsen  möchte,  denn  eben  diese  stellen  den  Besitz  nur  des  wohlhabenden 
Bürgerhauses  dar.  In  Fig.  61  bilde  ich  ein  Exemplar  aus  G.  ab,  welches 
sich  durch  seine  etwas  abweichend  geformten  Füfse  unterscheidet  von  den 
übrigen  Stücken,  die  sich  bei  A.,  B.,  F.  und  G.  finden,  und  die  in  ihrem 
ganzen  Unterbau  völlig  die  Form  des  vierbeinigen  Feuerbockes  darstellen1  — 

Wir  kehren  kurz  zu  Bekanntem  zurück !  Wir  erinnern  uns  dessen,  was 
wir  über  den  Bratspiefs  zu  sagen  hatten,  und  gewinnen  von  da  aus  den 
Übergang  zu  einem  neuen,  dem  letzten  Herdgeräte,  welches  uns  zu  beschäf- 
tigen hat.  In  der  Küche  des  Museums  begegneten  wir  einem  Spiefse,  der 
nicht  mit  einem  Griffende  zum  Drehen  durch  Menschenhand  versehen ,  son- 
dern so  hergerichtet  ist,  dafs  er  schraubenmutterähnlich  auf  den  entsprechen- 
den Teil  einer  Maschine  aufgesetzt  und  also  auf  mechanischem  Wege  in 
Drehung  gebracht  werden  kann.  Diese  Maschine  ist  der  »Bräter«  (lat. 
(automatum,  franz.  toumebroche  od.  happelopin). 


Fisr  61.   Kaffeetri>mni«lhnlter  au«  der  Pupp<>nkuche  »1. 


Unter  Bräter  verstand  man  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  noch  den 
Küchenbuben,  der  den  Spiefs  zu  drehen  hat.  In  den  Gedichten  des  »Königs 
vom  Odenwald«  nämlich,  die  Edw.  Schröder  jüngst  in  überzeugender  Weise 
dem  Verfasser  des  von  mir  oft  genannten  »Buches  von  guter  Speifse«  zuge- 
schrieben hat,  findet  sich  um  das  Jahr  1340  die  Bemerkung,  dafs  der  Küchen- 
junge zum  Lohne  für  das  Spicfsdrehen  die  Hälse  der  gebratenen  Hühner 
bekommt,  mit  den  Worten  ausgedrückt:  *Der  breter  der  hat  die  kragen*11*). 
Erhält  so  der  Bräter  nur  einen  ärmlichen  Lohn,  so  wird  auch  sein  Geschäft 
mit  Vorliebe  dem  Aschenbrödel  des  Hauses  —  dessen  Name  übrigens  mit 
»braten«  nichts  zu  thun  hat"3)  —  zugeschoben:  *Die  juuckfraiven  in  dem 
hau/s  die  braten  nicht,  ja  wo/,  der  eschengriidel  müfs  es  als  thun* Von 
dem  Bräter  als  jungem  Dienstboten  ist  der  Name  dann  auf  die  Maschine 
übergegangen,  und  wenn  am  Ende  des  Mittelalters  der  Ausdruck  »bräter  - 
begegnen  sollte,  so  sehe  man  wohl  zu,  was  von  beiden  gemeint  ist. 

Ul)  Ebenso  ist  das  von  Meringer,  a.  a.  O.  XXI,  S.  137,  Fig.  160  abgebildete 
Exemplar. 

112)  »Die  Gedichte  des  Königs  vom  Odenwaldc  «  Hrsg.  Edw.  Schröder.  ^Darm- 
stadt  1900.1  II.  218. 

113)  Vergl.  Grimm  W.  B.  I,  581/582. 

114)  Geiler,  Brös.  II,  79a. 


HERD  UND  HERDUERÄTE  IN  DEN  NÜRNBERGISC1TEN  KÜCHEN  DER  VORZEIT 


Das  Geschäft  des  Bratendrehens,  das  Stunden  lang  und  doch  nicht  ohne 
Aufmerksamkeit  betrieben  werden  mufste  und  das  den  damit  Betrauten  in 
unangenehmer  Weise  der  Hitze  und  dem  Rauch  aussetzte,  mufste  unzweifel- 
haft den  Wunsch  nach  einem  maschinellen  Ersatz  wecken.  Man  suchte  sicher 
schon  während  des  Mittelalters  darnach ,  und  diese  Überlegungen  müssen 
dann  immer  wieder  neue  Nahrung  erhalten  haben,  wenn  bei  besonderen  Ge- 
legenheiten die  Kraft  eines  Einzelnen  zum  Drehen  nicht  ausreichte,  wenn 
z.  B.  bei  Königskrönungen  und  ähnlichen  Eestlichkeiten  ganze  Ochsen  etc. 
am  Spiefse  gebraten  wurden  und  man  dazu  schreiten  mufste,  an  Stelle  der 
Griffkurbel  ein  grofses  Schwungrad  mit  mehreren  Handgriffen  an  den  riesigen 
Spiels  zu  befestigen.  Noch  in  Eischarts  Gargantua  i.80a)  finden  wir  eine 
derartige  Schilderung,  wenn  er  sagt:  » Was  meint  ir,  da/s  der  ganz  gebraten 
ochs  au)  der  krönung  zu  Trank  fort  gegen  disem  sei?  wann  man  schon  da- 
selbs  mit  acht  henden  mnst  das  pratrad  wenden*,  und  wenn  er  ebendort  (80b) 
erzählt,  wie  ein  -lebendig  bratspifswerk  oder  se/bsgengig  bratspijsmül  von  J2 
pratspissen*  erfunden  wird,  so  ist  das  zwar  ein  übertreibender  Scherz,  aber 
es  zeigt  doch  immerhin,  wie  das  Problem  noch  manche  Geister  erfüllte,  nach- 
dem längst  der  Bräter  wenigstens  in  die  vornehmen  Küchen  seinen  Einzug 
gehalten  hatte. 

Die  verschiedenen  Arten  des  Bräters ,  wie  sie  in  Deutschland  üblich 
waren,  finde  ich  erst  sehr  spät  in  lückenloser  Aufzählung,  nämlich  bei  Mar- 
perger,  a.a.O.  S.  652a,  wo  er  sich  in  dem  Artikel  »Koch«  folgendermafsen 
äufsert:  >  Per  Küchen-Geschäfte  müssen  wir  auch  allhier  von  wegen  ihrer 
Vortrefflichkeit  nicht  vergessen ,  als  in  welchen  auch  ein  gutes  Thal  ihrer 
Meisterschafft  bestehet,  als  da  sind  das  Vieh  abschneiden,  abziehen,  brühen, 
bereiten,  das  Heisch  in  das  Wasser  legen,  wieder  herausnehmen,  spicken,  an 
das  Teuer  setzen,  den  Braten  anstecken,  den  Braten  -wenden,  darzu  sie  dann 
auch  ihr  liebliches  und  Vulcanisches,  wo  nicht  gar  Plutonisches  Gesind/ein 
haben,  oder  aber  sonsten  Brater,  so  mit  Gewichte,  Tedern,  Wind  oder  Rauch 
getrieben  -werden.  An  etlichen  Orten  können  auch  die  Hunde  das  Braten- 
wender-1  landwerck,  ist  aber  bei  ihnen  ein  Tu fs- Wenk' . 

Ähnlich  hatte  sich  schon,  in  manchen  Funkten  sogar  noch  genauer  die 
Einzelheiten  berührend,  Johann  Coler  in  seiner  »Oeconomia  oder  Hausbuch« 
vom  Jahre  1595  (I,  206 1)  ausgesprochen,  und  ich  darf  nicht  darauf  verzichten, 
auch  diese  Stelle  hier  im  Wortlaut  wiederzugeben.  Coler  sagt  folgendes: 
»Man  pfleget  sonsten  zu  sagen:  lendlich,  sittlich,  ein  jeglich  Eand  hat  seine 
arten  vnnd  Compendia,  wie  maus  nur  an  den  braten  sihet.  Denn  an  etlichen 
orten  braten  die  Menschen  :  Da  mus  man  mit  vnkosten  einen  Bratenwender 
halten,  der  die  Braten  am  spisse  beym  fewer  stedigs  vmbdrehet,  vnnd  ge- 
schieht solchs  mit  grosser  vngelegenheit.  Denn  da  gehen  vnkosten  auff  den 
Wender,  vnkosten  auti's  1  loltz  vnnd  Kolen  ,  vnkosten  vnnd  schaden  auff  die 
Materien,  denn  darnach  der  Brate  gewendet  wird,  darnach  wird  er  auch  gar, 
wenn  er  bilsweilen  stille  helt,  vnnd  sich  den  schwung  des  spiesses  regieren 
lest,  so  brät  er  jn  an  einen  ort  gar,  am  andern  ist  er  noch  halb  roh,  oder 
schleudert  den  Braten  gar  ab ,  wenn  er  mürbe  oder  gar  ist,  das  er  in  die 
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Asche  feit :  Da  verbrennet  vnnd  verderbet  man  viel  Bratpfannen,  das  Gesinde 
frisset  oder  duncket  in  abwesen  der  Frawen  das  fette  aus ,  vnnd  wird  bifs- 
weilen  der  bräther  mit  grosser  gefahr  seiner  gesundheit  schier  so  gar,  als 
der  Brate.  An  etlichen  örtern  braten  die  Hunde,  so  darzu  gewenet  sein,  das 
sie  im  rade  lauffen ,  vnd  also  den  spifs  mit  dem  braten  vmbdrehcn.  An 
etlichen  6rtern  hat  man  sonderlichen  Bradtzeug  mit  gewichten  vnnd  Radern, 
da  bifswcilen  der  Zeug  wol  so  viel  kostet,  als  die  Braten,  die  man  innerhalb 
einem  gantzen  Jahr  damit  braten  mochte.  An  etlichen  örtern  hat  man  Bradt- 
rohren  in  dem  Ofen ,  darein  man  die  Braten  in  einer  Pfannen  setzet ,  vnnd 
forne  ein  Plech  vorscheubet,  das  ist  wol  eine  feine  art,  sonderlich  im  Winter, 
aber  es  gibt  in  der  stuben  einen  starcken  geruch  oder  stanck,  den  nicht  ein 
jeder  in  seinem  Köpfte  vertragen  kan.  An  etlichen  ortern  heitzen  die  Becker 
am  Sontage  früe  den  Backofen,  darein  setzen  sie  die  Braten  in  einer  Pfannen, 
welche  von  den  Nachbarn  heuffig  hingebracht  werden ,  da  kan  man  seinen 
Braten  mit  zween  oder  drey  pfennige  gebraten  bekommen,  ohne  alle  weitere 
Scheden  vnd  vnkosten.« 

Schliefslich  äufsert  sich  auch  wieder  Jacobson  a.  a.  O.  I,  280  über 
den  »Bratenwender«  in  folgender  Weise:  »Es  giebt  verschiedene  Gattungen 
derselben.  Einige  haben  Gewichte  oder  auch  eine  Feder,  welche  die  Räder 
und  Getriebe  in  Bewegung  setzen .  und  diese  sind  einer  grofsen  Thurmuhr 
ähnlich  aber  einfacher.  Diejenigen,  so  statt  des  Gewichts  eine  starke  Feder 
haben,  sind  die  bequemsten.  Denn  sie  nehmen  den  geringsten  Platz  in  der 
Küche  ein,  und  überdem  sind  sie  auf  einem  Klotz  bevestiget,  den  man  mit 
dem  Bratenwender  von  dem  Feuerherd  wegnehmen  und  in  einen  Winkel  stellen 
kann,  wenn  der  Bratenwender  nicht  gebraucht  werden  soll.  Sic  werden  von 
Schlössern ,  auch  wol  Uhrmachern  verfertiget.  Auch  giebt  es  welche ,  an 
welchen  ein  grofses  Triebrad  angebracht  ist,  worinn  ein  Hund  eingesperrt 
wird,  welcher  solches  durch  sein  Umlaufen  und  zugleich  auch  die  ganze 
Maschine  in  Bewegung  setzt.  Ferner  werden  einige  durch  blecherne  Flügel 
bewegt ,  die  vermittelst  des  in  den  Schornstein  aufsteigenden  Dampfs  und 
Rauches  in  Bewegung  gesetzt  werden,  und  hiedurch  das  Räderwerk  umwälzen. 

Da  haben  wir  die  verschiedenen  Arten  des  Bratenwendens  in  ihrer  ganzen 
Reihe  aufgezählt.  Und  nicht  nur  aus  diesem  Grunde  setzen  sich  jene  Stellen 
mit  Glück  an  den  Anfang,  sondern  auch  deshalb,  weil  die  deutsche  Alter- 
tumswissenschaft methodisch  wieder  recht  deutlich  daraus  lernen  kann,  was 
ich  in  diesen  Aufsätzen  schon  wiederholt  betont  habe,  dafs  nur  sehr  allmäh- 
lich der  Übergang  vom  urwüchsigen  zum  verfeinerten  Gebraiich,  vom  ein- 
fachen zum  verbesserten  Gerät  erfolgt,  und  dafs  die  verschiedenen  Stufen  oft 
Jahrhunderte  lang  neben  einander  bestehen.  Nur  da,  wo  es  sich  um  die 
Geräte  des  vornehmen  Hauses  handelt,  mag  man  deren  formale  Wandlungen 
zeitlich  ungefähr  bestimmen  können,  völlig  aber  verschwimmen  die  Übergänge 
bei  Brauch  und  Gerät  des  Volkslebens,  das  zwar  immer  vom  Herrenleben 
sich  beeinfhlfst  zeigt,  das  aber  in  mannichfach  wechselnder  Weise  bald  ihm 
unmittelbar  auf  dem  Fufse  folgt  wie  ein  getreues  Hündlein  seinem  Herrn, 
bald  erst  nach  weitem  Abstände  in  langsam-gemütlichem  Schlenderschritte 
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ihm  nachfolgt.  Nicht  nur  beim  Herdgerät,  auch  bei  allen  anderen  Beziehungen 
des  bäuerlichen  Lebens  —  soweit  es  sich  nicht  um  die  selteneren  originalen 
Bauernschöpfungen  handelt  —  ist  es  so.  Die  historische  Volkskunde  be- 
herzige das!  — 

Das  erste  Mittel,  den  Koch  des  Bratendrehens  zu  überheben,  fand  man 
darin,  dafs  man  Tierkräfte  an  Stelle  der  Menschenkräfte  setzte.  Man  sperrte 
in  eine  an  der  Mittelachse  aufgehängte  Trommel  einen  Hund  ein,  der  durch 
die  Bewegung  der  Trommel  zu  fortgesetztem  Laufen  gezwungen  war  und  so 
die  Drehung  des  Spiefses  im  Gange  erhielt.  Wann  und  wo  diese  Art  auf- 
gekommen ist,  scheint  bislang  unklar:  Havard  (IV,  1491.  Art.  »tournebrochc« ) 
setzt  ihr  Aufkommen  in  Frankreich  in  das  Ende  des  15.  Jahrh.  Für  Deutsch- 
land ist  sie  durch  die  oben  zitierte  Stelle  Colcrs  im  Jahre  1595  bezeugt,  wie 
lange  sie  aber  damals  schon  üblich  war,  konnte  ich  bislang  nicht  feststellen. 
Ebenso  habe  ich  leider  keine  Abbildung  eines  solchen  Hunde- Bräters 
auftreiben  können,  und  wenn  Karl  Braun-Wiesbaden  in  einem  Aufsatze 
über  »Die  deutsche  Küche«  (Westermanns  Monatshefte  1871,  Bd.  29,  S.  102b 
von  Colers  Titelholzschnitt  sagt:  >in  der  Mitte  [steht]  ein  kolossaler  Herd  mit 
offenem  Feuer,  darüber  ein  Bratspiefs  mit  einer  Vorrichtung,  welche  das  Fett 
aufgiefst ,  Alles  gedreht  von  einem  keuchenden  Hund«,  so  irrt  er  sich.  Ich 
habe  den  recht  mangelhaften  Holzschnitt  sowohl  in  der  Ausgabe  von  1608 
wie  in  der  von  1627  verglichen  —  in  der  ersten  von  1595  findet  er  sich  nicht 
—  und  ich  stelle  fest,  dafs  der  auf  zwei  Bratböcke  aufgelegte  Bratspiefs  von 
der  daneben  sitzenden  Köchin  gedreht  wird,  und  dafs  der  dabei  herumlaufende 
Hund  in  keiner  Weise  zu  irgend  einer  Dienstleistung  verwandt  ist. 

Über  die  Bräter  die  nach  Marperger  »mit  Wind  oder  Rauch  ge- 
trieben werden«  kann  ich  aufser  der  oben  wiedergegebenen  Mitteilung 
Jacobsons  aus  deutschen  Verhältnissen  leider  nichts  näheres  berichten. 
Havard  a.  a.  O.  S.  1492  kennt  sie  auch  in  Frankreich  und  aus  seinen  An- 
deutungen geht  hervor,  dafs  es  sich  dabei  um  eine  Vorrichtung  handelt,  die 
unter  Ausnützung  des  vom  Herdfeuer  aufsteigenden  heilsen  Luftstromes  den 
an  einer  Kette  aufgehängten  Braten  in  horizontale,  nicht  wie  beim  Bratspiele 
in  vertikale  Drehung  versetzt,  sich  übrigens  aber  nicht  besonders  bewährt  zu 
haben  scheint.  Auch  über  den  »tournehroche  ä  fumee«  ist  bei  Havard 
einiges  nachzulesen.  Für  den  Gebrauch  in  Deutschland  indessen  fehlt  mir, 
wie  gesagt,  bislang  leider  die  nähere  Kenntnis. 

Und  doch  glaube  ich  dazu  berechtigt  zu  sein  ,  an  dieser  Stelle  einen 
höchst  interessanten  Bräter  zu  nennen,  der  sich  im  Puppenhause  C  befindet 
und  den  ich  in  Fig.  62  abbilde.  Auch  in  diesem  Bilde  noch  wird  man  er- 
kennen, dafs  die  treibende  Kraft  an  dem  oben  herausstehenden,  in  einem 
Vierkant  endenden  Stifte  einsetzt ,  und  dafs  dieselbe  durch  eine  doppelte 
Übertragung,  oben  direkt  und  unten  im  rechten  Winkel,  den  auf  den  seitlich 
herausstehenden  Stift  aufzusetzenden  Bratspiefs  in  Drehung  erhält.  Wodurch 
aber  wird  das  Gerät  getrieben?  Ich  kann  mir  nicht  anders  denken,  als  dafs 
es  durch  ein  bei  dem  abgebildeten  Stücke  verlorenes  Flügelrad  geschieht, 
oder  durch  einen  mit  schräggestclltcn  Luftlöchern  versehenen  Hut,  wie  die- 
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selben  aus  Turbinenanlagen  ja  genügend  bekannt  sind ,  und  die  durch  die 
vom  Herdfeuer  aufsteigende  heifse  Luft  in  Drehung  gebracht  wurde. 

Somit  hätten  wir  in  diesem  Stücke  also  doch  einen  alten  »Windbräter« 
vor  uns,  und  ich  möchte  annehmen,  dafs  derselbe  identisch  ist  mit  dem, 
was  Schmeller-Frommann  einen  *  Huot-Brater«  nennen.  Die  betreffende  Stelle 
im  Bairischen  Wörterbuche  -  S.  368  lautet:  »Der  Bräter  =  die  Vorrichtung 
zum  Braten,  besonders  der  Bratenwender,  welcher  bald  ä  Huat-,  bald  ä  Fede«- 
bald  f  Gwicht-Brädar  ist.  Der  gemeine  Haufe  in  München  nennt  auch  die 
Maschine,  wodurch  Kinder  und  wohl  auch  Erwachsene  auf  Sitzen,  die  gewöhn- 
lich die  Gestalt  von  Pferden  oder  Wagen  haben,  zur  Ergötzung  im  Kreise 
herumgedreht  werden,  einen  Bräter,  und  denkt  dabei  zunächst  an  den  Huet- 
bräter  in  der  Küche«115).    Schon  dieser  Vergleich  läfst  keinen  Zweifel  dar- 


PifT.  fi2.   WMblitor       «lern  IJupp«nlMUM  C. 

über,  dafs  es  sich  beim  Hutbrater  um  eine  Maschine  mit  einem  oberen  runden 
Aufsatz  von  horizontaler  Drehung  handeln  mufs,  und  so  scheint  die  Zu- 
sammenbringung mit  unserem  Gerät  einleuchtend ,  sodafs  man  das  Fehlen 
eines  besonderen  Artikel  »Hutbrater«  bei  Schmeller  nicht  mehr  allzu  schmerz- 
lich empfindet. 

Einen  Windbräter  hatte  offenbar  auch  Jost  Amman  im  Auge  bei  den 
zwei  schönen  Küchenbildern  in  M.  Rumpolts  »Ein  new  Kochbuch«  (Frank- 
furt a.  M.  1587),  welche  Eingang  und  Schlufs  dieses  Aufsatzes  bilden  (vergl. 
Fig.  43  und  65),  nur  schade,  dafs  der  Künstler  auf  Genauigkeit  in  der  Dar- 


115)  Die  Herausgeber  berichtigen  diese  Auffassung  dann  mit  den  folgenden  Worten: 
»Indessen  rührt  diese  Benennung  wohl  daher,  dafs  in  München  eine  solche  Maschine  vor 
andern  auf  dem  sogenannten  Prater  ,  einem  seit  etlichen  Jahren  zum  Vergnügungsorte 
umgeschaffenen  Inselchen  der  Isar  errichtet  wurde. 
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Stellung  des  Gerätes  hier  offenbar  wenig  Gewicht  legte.  Das  einzige,  was 
man  aus  den  Holzschnitten  mit  Sicherheit  sagen  kann,  ist  das,  dafs  wir  hier 
einen  Bratenwender  erblicken,  bei  dem  ein  mit  Schwungrad  versehener  Brat- 
spiefs  durch  einen  Treibriemen  in  Drehung  erhalten  wird.  Dafs  die  Vor- 
richtung in  Nürnberg  zu  finden  gewesen  sei,  läfst  sich  zwar  vermuten,  ist 
aber  in  Rücksicht  auf  Jost  Ammans  Lebensgang  nicht  bestimmt  zu  behaupten. 

Wann  diese  Windbräter  in  Deutschland  in  Gebrauch  kamen,  entzieht 
sich  bislang  meiner  Kenntnis.  Früher  aber  wohl  als  sie  sind  die  Gewichts  - 
bräter  (vergl.  Fig.  63)  aufgekommen.  Diese  können  kaum  viel  jünger  sein 
als  die  im  Gegensatz  zu  den  Taschenuhren  später  sogen.  »Grofsuhren«,  Ge- 
wichtsuhren, die  vermittelst  eines  Gewichtes  getrieben  werden,  welches  an 


Fic  63.  Uowicbtbrät«r  aus  dum  Puppeiilmusu  E. 

einem  über  eine  Trommel  gewickelten  Stricke  hängend ,  durch  seinen  Zug 
den  Strick  langsam  abwickelt  und  so  die  Trommel  in  Drehung  erhält.  Seit 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  wurden  diese  Uhren  in  Deutschland  allgemeiner 
üblich,  [in  Augsburg  setzte  man  z.  B.  im  Jahre  1398  eine  solche  Uhr  auf  den 
kleinen  Turm  des  Rathauses'1*)]  und  da  nun  das  Räderwerk  der  Bräter  dem 
der  einfachen  Uhren  völlig  entspricht,  so  kann  ich  nur  annehmen,  dafs  die 
Uhr  direkt  zum  Bräter  umgewandelt  wurde ,  indem  man  unter  Fortlassung 
von  Zeiger  und  Zifferblatt  die  Maschine  zur  Aufnahme  des  Bratspiefses  her- 
richtete. 

Da  nun  aber  das  Werk  sehr  niedrig,  nämlich  in  Herdhöhe  aufge- 
stellt werden  mutete,  so  konnte  man  das  Gewicht  nicht  mehr  wie  bei  der 
Turmuhr  direkt  nach  unten  wirken  lassen ,  sondern  man  mufste  dem  Zug- 

116)  P.  v.  Stetten,  Kunst-,  Gewerb-  und  Handwerks-Geschichte  der  Reichs-Stadt 
Augsburg.  1779.  I,  183. 
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stricke  eine  besondere  Leitung  geben.  Zunächst  führte  man  ihn  über  eine 
oberhalb  des  Herdes  an  dem  Rauchmantel  angebrachte  Holzrollc ,  und  von 
da  mufste  er  dann  so  geleitet  werden,  dafs  das  Gewicht  eine  möglichst  lange 
Strecke  herunterfallen  und  demgcmäfs  den  Bräter  möglichst  lange  im  Gange 
erhalten  konnte.  In  dem  schon  erwähnten  Rockenbrunn  bei  Nürnberg  lief 
der  Strick  von  der  Rolle  am  Herdmantel  unter  der  Decke  der  Küche  her, 
durch  die  Küchenwand,  über  den  beträchtlich  langen  Hausflur  hinweg,  durch 
die  jenseitige  Wand  in  die  Magdkammer  und  hier  erst  über  eine  Rolle  zur 
Erde,  wo  das  Gewicht  noch  in  eine  eigens  dazu  gegrabene  Grube  herabfiel. 
In  Schlofs  Heimendorf  leitete  man  den  Strick  aus  der  Küche  des  ersten 
Stockwerkes  über  die  Rolle  des  Herdmantels  durch  die  Decke  bis  hinauf  zur 
Decke  des  zweiten  Stockwerkes,  von  hier  in  das  geräumige  Treppenhaus,  wo 
das  Gewicht  zwischen  den  Stiegen  bis  zur  Sohle  des  Hauses  herab  fallen 
konnte.  Der  dortige  Bräter  brauchte  nur  einmal  aufgezogen  zu  werden,  und 
er  war  immer  noch  nicht  ganz  abgelaufen,  wenn  der  Braten  gar  war. 


Fig.  64.    Fwicrbrater  aus  dem  l'nppenhause  D. 

Jetzt  verstehen  wir  es,  weshalb  Marperger  (S.  686)  unter  den  Herd- 
geräten neben  dem  Bräter  (lat.  automatum,  caldarium  lebes)  auch  ein  Seil 
(lat.  funis)  und  eine  Rolle  (lat.  trochlea)  aufführt.  Alles,  was  J.  R.  Bünker 
(Mitt.  d.  Anthrop.  Ges.  Wien  XXV,  129)  über  den  » Prat'lpnita«  des  Bauern- 
hauses in  der  Heanzerei  mitteilt,  entspricht  völlig  meinen  Erfahrungen.  Gleich 
ihm  mache  ich  auch  darauf  aufmerksam,  dafs  »der  Brater  an  der  Herdsohle 
befestigt  werden  konnte,  damit  das  schwere  Gewicht  nicht  die  ganze  Maschine 
in  die  Höhe  ziehe.  Die  vier  Beine  wurden  zu  diesem  Zwecke  mit  Dornen, 
wie  das  Exemplar  unserer  »Küche«  zeigt,  oder  mit  länglichen  Schlitzen,  wie 
bei  Bünker  a.  a.  O.,  versehen. 

Diese  Befestigung  war  aber  natürlich  nur  bei  dem  Gewichtbräter  nötig, 
wenn  sie  auch  bei  dem  Fcdcrbräter  sich  findet,  wie  z.  B.  an  dem  genannten 
Exemplar  der  Museumsküche,  so  beweist  das  nur,  dafs  sie  von  dem  älteren 
Gewichtbräter  her  als  nutzlose  Erbschaft  durch  den  Federbräter  übernommen 

Mitteilungen  aua  dem  genuan.  NationalmuMum.   1901.  16 
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ist.  Letzterer  (vgl.  Fig.  64)  wird  durch  eine  Feder  getrieben.  Dieselbe  ist 
in  die  untere  Trommel  eingespannt  und  wird  dadurch  aufgezogen,  dafs  man 
einen  an  der  Trommel  befestigten  nnd  über  ihn  gewickelten  Strick  auf  die 
darüber  befindliche  Rolle  wickelt.  Die  Drehkurbel,  aus  Fig.  62  ersichtlich, 
fehlt  bei  dem  Stücke  von  D.  Ebenso  ist  dort  ein  grofses  Zahnrad  abgebrochen, 
welches  an  der  Bratspiefsseite  des  Bräters  die  zur  Befestigung  des  Bratspiefses 
vorstehenden  Patrizen  mit  den  kleinen  Zahnrädchen  in  Drehung  versetzt. 
Trotz  dieser  mangelhaften  Erhaltung  glaubte  ich  doch,  das  Stück  zur  Ab- 
bildung wählen  zu  sollen,  weil  daraus  der  ganze  Aufbau  sehr  deutlich  klar 
wird,  und  weil  mit  ihm  die  merkwürdige  zum  Bratspiefshalter  adaptierte 
Träufelpfannc  verbunden  ist.  ein  wie  es  scheint  seltenes  Gerät,  welches  meines 
Wissens  der  modernen  Hausforschung  hier  zum  erstenmale  begegnet. 

Der  Bräter  von  D.  ist  auch  insofern  der  bestausgestattete,  den  ich  kennen 
lernte,  weil  zu  ihm  noch  ein  kastenartiger  Holzmantel  gehört,  der  zum  Schutz 
über  ihn  gestülpt  wird,  überall  geschlossen,  nur  an  einer  Seite  mit  zwei 
Löchern  zum  Durchstecken  der  Bratspiefse  versehen.  Die  äufseren  Wände 
sind  mit  aufgemalten  Küchenszenen  einfacher  Art  verziert. 

Zugbräter  finden  sich  bei  A.,  B.,  F.  und  E.,  Federbräter  bei  D.,  in  der 
Küche  des  Museums  und  abgebildet  in  Fig.  2.  Für  Nürnberg  sind  also  diese 
beiden  Arten,  die  uns  auch  bei  Schindler  begegneten,  bezeugt.  Schon  früher 
finde  ich  im  Jahre  1703  bei  der  Nürnbergischen  Haushälterin  S.  202 
folgende  Stelle:  »Das  Eiserne  Kuchen-Geräthc  ebenfalls  zu  benennen,  sind 
selbiges  die  Bräter  oder  Bratenwender,  und  entweder  hier  zu  Land  Feder 
Bräter,  oder  Zug-  und  Gcxvicht-Bräter,  samt  denen  dazu  gehörigen,  wie  auch 
aUerley  Arten  von  Hand-Spifsen  also  genannt,  -weil  man  sie  mit  der  Hand 
umdrehet;  theils  Orten  -werden  auch  die  Bräter  von  Hunden  umgetrieben.' 
Diese  Stelle  bezeugt  also  für  Nürnberg  ebenfalls  sowohl  den  Zug-  wie  den 
Federbräter.  Die  schon  anderweitig  erwähnte  Stelle  bei  Comenius,  Orbis 
pictus  II,  132  zeigt  auf  dem  zu  der  Angabe:  >Bräter,  Bratenivcnder,  Auto- 
mation, Rotatum  instrumentttm  versandt)  veru.  Veru  automatum,  ein  Bräter- 
zugehörenden  Holzschnitte  einen  Zugbräter.  Wo  mir  aber  davor  der  Bräter 
in  Nürnberg  begegnet  ist,  läfst  sich  nicht  mehr  erkennen,  um  welche  Art  es 
sich  handelt.  In  Tuch  eis  Haushaltungsbuch  begegnet  das  Gerät  an  drei 
von  A.  Schultz  mifsverstandenen  Stellen"7):  im  Jahre  1512  schreibt  Tucher 
(S.  95):  Item  adi  y.  novembris  mit  dem  Jacob  l'ülman  abgerechnet  und  ime 
für  eczlich  claine  arbeit  und  alle  ding  beczalt  und  jur  den  pratter  czu  pessem 
alles  2  %  28  Dieser  Bräter  war  jedenfalls   schon    mehrere  Jahre  in 

Gebrauch,  denn  bereits  im  August  des  folgenden  Jahres  mulste  er  durch  einen 
neuen  ersetzt  werden:  >  Item  adi  1  {.  angusto  (A°  fSfJJ  (iem  Heifs  Schlosser 
für  2  new  pratter  ein  in  gartten,  den  andern  hereins  ins  haufs,  dafür  1  alten 
pratter  geben  darezu  par  beczalt  iß'  Erst  vier  Jahre  später  erscheint  das 
Gerät  dann  wieder  unter  den  häuslichen  Ausgaben:  'Item  adi  11  luio  (A"-  Tflf) 
dem  N.  Hewsz  Schlosser  .  .  .  vom  pratter  czu  pessem  21  $ «  und  wir  dürfen 


117)  Schult/.,  a.  a.  O.  S.  115  Anm.  3.  meint,  es  handle  sich  um  Bratspiefse 
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wohl  daraus  schliefscn,  dafs  der  neue  Brater  jene  Zeit  über  im  Betriebe  ge- 
blieben war,  ehe  wieder  eine  Besserung  notwendig  wurde.  Aus  dieser  lang- 
jährigen Benützbarkeit  und  aus  der  ganzen  Art,  wie  Tucher  von  dem  Bräter 
als  einem  offenbar  allbekannten  Gerät  spricht,  schliefslich  auch  aus  der  That- 
sache,  dafs  bereits  i.  J.  1513  der  Schlosser,  nicht  etwa  der  Uhrmacher,  den 
Bräter  herstellte,  scheint  mir  klar  erwiesen,  dafs  das  Gerät  in  Nürnberg  schon 
im  15.  Jahrhundert  sich  eingebürgert  hat.  Demnach  ist  es  in  Deutschland 
älter  als  in  Frankreich,  wenn  anders  Havard  Recht  behält,  der  sein  Aufkommen 
in  Frankreich  erst  im  16.  Jahrhundert  ansetzt.  Dafs  es  freilich  weder  bei 
Du  Cange,  noch  bei  Diefenbach  erwähnt  ist,  kann  bei  seinem  verhältnismäfsig 
späten  Erscheinen  nicht  Wunder  nehmen. 

Einen  modernen  durch  Elektrizität  getriebenen  Bräter  konnte  ich  jüngst 
in  einer  Nürnberger  Gasthausküche  betrachten,  und  auch  mit  Gas  getriebene 
Windbräter  sind  dem  modernen  Techniker  nichts  unbekanntes.  — 

In  den  vorstehenden  Ausführungen  glaube  ich  die  Herdgeräte,  soweit 
sie  wenigstens  für  Nürnberg  in  Betracht  kommen,  in  lückenloser  Reihenfolge 
zusammengestellt  zu  haben.  Ihre  technische  Herstellung  und  ihren  Gebrauch 
im  häuslichen  Leben  habe  ich  nach  den  mir  bekannten  Quellen  zu  schildern 
versucht,  und  jeder  moderne  Mensch  wird  der  Meinung  sein,  dafs  damit  alle 
ihre  für  uns  interessanten  Beziehungen  erschöpft  seien.  Dennoch  haben  wir 
ein  Gebiet,  in  dem  sie  ebenfalls  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielten,  fast 
noch  gar  nicht  berührt.  Denn  mehr  als  im  20.  Jahrhundert  hatten  die 
Menschen  in  vergangenen  Tagen  ein,  fast  möchte  ich  sagen,  persönliches 
Verhältnis  zu  ihrem  Hausgerät,  insofern  dasselbe  nicht  nur  dem  täglichen 
Gebrauche  diente,  sondern  auch  vielfach  zum  Träger  mannigfaltiger  Glaubens- 
beziehungen geworden  war.  Also  auch  in  mythologischer  Hinsicht  bietet 
die  Betrachtung  der  Herdgeräte  übergenug  des  Interessanten.  Leider  aber 
bin  ich  zur  Zeit  aufser  Stande,  in  dieser  Beziehung  eine  auch  nur  einiger- 
mafsen  befriedigende  Zusammenstellung  zu  geben,  und  wenn  ich  im  folgenden 
einige  Bemerkungen  darüber  wage,  so  bitte  ich  dieselben  nur  als  einen  Nach- 
trag zu  dem  aufzufassen,  was  E.  H.  Meyer,  Deutsche  Volkskunde  (Strafs- 
burg 1898)  S.  67  ff.  und  Meringer  a.  a.  O.  XXI,  147  ff.  bereits  über  diesen 
Gegenstand  dargeboten  haben. 

Über  die  mythologischen  Beziehungen  des  Herdes  sind  schon  in  den 
einleitenden  Bemerkungen  einige  Worte  gesagt.  Als  vorbedeutend  beachtete 
man,  wie  das  Feuer  des  Herdes  brennt."8)  Der  Herd  ist  der  Sitz  der  Geister. 11  •) 
Demgemäfs  haben  besonders  die  Hexen  nahe  Beziehungen  zu  ihm.  Jedermann 
weifs,  dafs  der  Hexenritt  durch  den  Schornstein  führt,  wobei  u.  a.  der  Besen,  der 
Feuerhaken  oder  auch  die  Ofengabel  als  Reitpferd  dienen.'-'")  Auch  noch  in 
anderer  Beziehung  gebrauchen  die  Hexen  das  letztgenannte  Gerät:  »die  Ofengabel 


118)  Paul,  Grundr.  a  III,  404. 

119)  Ibid.  403.    Wuttke,  Aberglauben  §  170  ff.;  g  260  ff. 

120)  Paul,  Grundr.  a  III,  278.    Grimm  W.  B.  VII,  1159. 
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soll  man  nicht  im  Ofen  lassen,  sonst  können  die  Hexen  täglich  einen  Orts- 
thaler  aus  selbigem  Hause  holen.«  m)  Ebenso  berichtet  Grimm  W.  B.  II,  1381; 
im  Anschlufs  an  Panzers  »Bairische  Sagen«  über  den  Dreifufs  als  Hexen- 
instrument: »Der  Aberglaube  unserer  Zeit  bringt  den  Dreifufs,  wie  den 
Drudenfufs  in  Verbindung  mit  den  Hexen.  Wenn  eine  Krankheit  unter  den 
Gänsen  ausbricht,  brät  man  eine  kranke  Gans  lebendig  auf  einem  Dreifufs, 
weil  die  Hexe,  welche  die  Krankheit  veranlagst  hat,  solche  Schmerzen  erleidet, 
als  ob  sie  selbst  im  Feuer  läge.«  In  diesem  Zusammenhange  darf  ich  ferner 
die  Verwendung  des  Kesselhakens  beim  zauberhaften  Heilverfahren  gegen 
die  Pest  nicht  unerwähnt  lassen,  die  wir  (vergl.  Grimm,  Mythol.  *  II,  993) 
aus  dem  Munde  des  Geistes  der  Pestkrankheit  selbst  vernehmen:  »Der  Pest 
gab  im  ein  Lehr,  er  solt  .  .  .  sich  nackend  ausziehen  und  überal  kein  Kleid 
an  seinem  Leibe  haben,  und  sol  sein  Kesselhaken  nehmen,  forne  aus  seim 
Haus  ausgehen  mit  der  Sonnen  umb  sein  Hof  erumb  laufen,  den  solte  er 
unter  der  thürschwclle  vergraben.«  Grimm  bemerkt  dazu:  »Das  Wegschaffen 
des  Kesselhakens  vom  Herde  scheint  Auflassung  des  Hauses  auszudrücken.  .  . 
Wie  der  abtretende,  ausziehende  Kigenthümcr  symbolisch  *das  haal  auj 
dem  herde  nieder  schürzet,*  so  mufs  es  der  neue  Besitzergreifer  » auf 'schürzen.* 

Das  Museum  besitzt  ein  handschriftliches  Kunst-  und  Zauberbuch  des 
17.  Jahrh.  (Hs.  41,  125.  4".  486  Seiten),  dessen  11.  Kapitel  »von  Hexen 
und  Bezauberungen*  handelt,  gegen  die  1 1  verschiedene  Gegenmittel  und 
Rezepte  mitgeteilt  werden.  In  denselben  nun  spielt  nicht  nur  das  Kochen, 
Braten  oder  Verbrennen  von  allerhand  unerquicklichen  Sachen  eine  grofse 
Rolle,  sondern  auch  Herd  und  Herdgerät  werden  selbst  als  wichtige  Hilfs- 
mittel dabei  benützt.  Die  drei  hauptsächlich  dahingehörenden  Abschnitte 
teile  ich  im  folgenden  mit. 

(Nr.  2.  S.  213.)  »Dehme,  wer  bezaubert  ist,  zu  hellten.  Der  nehme 
ein  Schweins  Blaase,  thue  darein  des  patienten  Urin,  undt  lafse  den  Halfs 
der  Blaasen  unterwerts  zue  gebunden  hengen  undt  befestige  sie  oben  mit 
einem  Fahdem  undt  henge  sie  in  einem  Camin,  dar  viel  rauches  ist,  und  lafs 
sie  also  hengen  und  allgemehlig  alfs  diefs  mit  einander  vertrocknet,  so  ver- 
gehet die  Zauberey  undt  wirt  allgemehlig  befser.  .  .  .«  (Folgen  besondere 
Vorschriften  wegen  der  Schweinsblasc). 

(Nr.  9.  S.  224.)  >Fin  ander  wiszenschafft,  das  keine  Hexe  aufs  dem 
Haufse  gehen  kan.  So  gehe  hin  still  Schweigens,  undt  henge  den  kefsel- 
haken  über  den  Feur  3  Haken  höher  auf,  alfs  er  zueuohr  gehenget  hat, 
darnach  so  nimb  ein  Krcutzsefsling,  unndt  stich  den  vnter  die  Schwellen  defs 
Haufses,  da  die  Hexe  wiederumb  aufs  gehen  mufs.  vnndt  fürs  dritte,  so  lege 
Ihr  gleichfals,  doch  Stillschweigens  der  Hexen,  das  sie  es  nicht  gewar  werde, 
hinten  auff  den  Rogk,  recht  vnter  den  Wammefs  3.  Heuflein  salz,  vnndt  lafs 
die  liegen.  Vnndt  wan  dieses  geschehen,  ists  der  Hexe  vnmüglich  aufs  dem 
Haufse  zue  gehen,  wans  ihr  auch  den  Halls  kosten  solte.  Ffs  sei  dan  dafs 
der  Kefsell  Hake  wieder  hervnter,  der  Kreutz  Scchfsling  vnter  der  Schwellen 

121)  Grimm  W.  B  VII,  1159 
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weg  genommen,  vnndt  das  saltz  der  Hexen  vom  Leibe  abgeschlagen  werde, 
wie  Ichfs  selbst  probiret  habe. 

Etzliche  andere  setzen  einen  neuwen  Bescmb  achter  die  thüer,  das  es 
die  Hexen  nicht  gewahr  werden,  vnndt  halten  auch  gewifs  dafür,  dafs  Sie 
alfs  dan  nicht  können  aufs  dem  Haufse  gehen,  man  nehme  dan  den  besem 
wieder  wegk.« 

(Nr.  10.  S.  226.)  -Wie  die  Hexen  mit  Mefseren,  da  einer  mitt  ge- 
gefsen  hat,  den  Menschen  vergehen  lafsen.  Sie  nehmen  des  Menschen  mefser, 
welchen  Sie  bezaubern  willen,  undt  stechen  dafselbige  Mefser  in  einen  Camin, 
da  viel  Rauches  täglich  ist,  So  sol  der  Mensche  vergehen,  vnndt  vertrucknen, 
wie  der  tag,  undt  endtlich  schwintsuchtig  werden,  Darumb  soll  einer  sein 
mefser  Woll  in  acht  nehmen,  Diefs  habe  ich  von  Hexen  bekennen  gehöret, 
datz  Sie  es  guthwillig  auszgesaeget  ohne  Tortur.« 

Dafs  man  sich  gegen  solch  unheimliches  Wesen  zu  schützen  suchte,  ist 
selbstverständlich,  und  ich  möchte  es  dazu  in  unmittelbaren,  gegensätzlichen 
Zusammenhang  bringen,  wenn  die  verschiedenen  Herdgeräte  mit  christlichen 
Emblemen  geschmückt  erscheinen.  Unzweifelhaft  ist  hier  meines  Erachtens 
der  in  Fig.  30  dargestellte  Kesselhaken  zu  nennen,  denn  die  auf  demselben 
dargestellte  Frau  mit  dem  Kinde  auf  dem  Arme  halte  ich  für  nichts  anderes 
als  für  Maria  mit  dem  Jesusknaben.  Ebenso  mache  ich  auf  das  an  dem 
Regensburger  steinernen  Bratspiefslager  (Fig.  45)  eingedrückte  Kreuz  auf- 
merksam. In  diesen  Verzierungen  sehe  ich  eine  Art  Anrufung  des  göttlichen 
Schutzes  gegen  Hexenspuk  und  Zauberwesen,  zu  dem  Herd  und  Herdgerät 
gebraucht  werden  können,  und  für  das  sie  durch  christliche  Zeichen  un- 
benützbar  gemacht  werden  sollen.  — 

*  * 
* 

Wir  sind  am  Ende.  Wenn  ich  in  diesen  Aufsätzen  mich  trotz  der 
Überschrift  nicht  nur  auf  Nürnberger  Verhältnisse  beschränkte,  so  hoffe  ich 
damit  nicht  allzuschwcr  gefehlt  zu  haben.  Allein  ich  wollte  mich  bei  der 
Wahl  des  Titels  lieber  dem  Vorwurfe  aussetzen,  die  selbst  gesteckten  Grenzen 
überschritten  zu  haben,  als  dafs  ich  in  den  Fehler  so  vieler  moderner  Ge- 
lehrten verfiele,  die  mit  laut  schreiendem  Titel  mehr  versprechen  als  sie 
halten  wollen  oder  können.  Dazu  kommt,  dafs  man  über  —  lokale  oder 
zeitliche  -  Erscheinungen  auf  einem  bestimmten  Gebiete  nicht  wohl  reden 
kann,  so  lange  nicht  die  Grundlagen  im  allgemeinen  geklärt  sind.  Die  deutschen 
Hausalterthümer  sind  aber  in  so  vielfacher  Beziehung  noch  von  wissenschaft- 
licher Erforschung  unberührt  geblieben,  dafs  bei  den  meisten  von  uns  be- 
sprochenen Geräten  ein  Eingehen  auf  ihre  allgemeine  Entwicklung  unver- 
meidlich erschien.  Sollte  es  mir  gelungen  sein,  zu  zeigen,  dafs  auch  die 
Behandlung  solch  geringfügiger  Gebrauchsstücke  wie  der  Herdgeräte  nicht 
ohne  Interesse  ist,  so  würde  es  mich  freuen,  damit  zugleich  auch  der  Aner- 
kennung der  deutschen  Altertumswissenschaft  als  solcher  ein  wenig  gedient 
zu  haben.  Wo  aber  in  meinen  Darstellungen  sich  noch  Lücken  ergeben 
haben,  da  kann  ich  nur  an  alle,  die  es  angeht,  die  Bitte  richten,  selbst  mit- 
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zuarbeiten  oder  wenigstens  mich  durch  gütige  Mitteilungen  zu  unterstützen. 
Ich  werde  dieselben  gern  und  dankbarst  am  rechten  Orte  verwenden.  Ohne 
die  thatkräftige  Unterstützung  der  Lokalforschung  läfst  sich  eben  deutsche 
Archäologie  nicht  betreiben,  und  jeder  Mitarbeiter  ist  hier  sehr  willkommen 
ebenso  wie  bei  der  deutschen  Volkskunde,  ohne  welche  die  deutsche  Alter- 
tumswissenschaft überhaupt  nicht  zu  denken  ist. 
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AUGSBURGER  MINIATUREN  VOM  ENDE  DES  15.  JAHR- 
HUNDERTS IM  GERMANISCHEN  MUSEUM. 

VON  Dr.  K.  W.  ItKKIH  . 
Mit  einer  Lichtdrucktafcl. 

Im  ersten  Bande  unseres  Anzeigers  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  (1853 
Spalte  34  u.  59)  wurden  unter  der  Aufschrift  »Miniaturen  des  Johannes 
Gutlinger  von  1487«  zehn  reich  illuminierte  Blätter  eines  lateinischen  Plcnars 
ausführlich  besprochen.    (Min.  des  G.N.M.  1  —  10). 

Der  damaligen  landschaftlichen  Bestimmung  ist  noch  heute  zuzustimmen, 
die  Jahreszahl  der  Fertigstellung  ist  aber  1489  statt  1487  zu  lesen.  Die  Fehler 
sind  heute  unschwer  festzustellen.  Jedenfalls  verführt  uns  heute  keineswegs 
mehr  der  Wunsch,  in  diesen  Miniaturen  die  Arbeit  des  Mitgliedes  einer  be- 
kannten Augsburger  Künstlerfamilie  zu  finden,  überdies  dürfte  eine  ausführ- 
lichere Kennzeichnung  und  Kritik  der  Blätter  der  Erfüllung  des  anderen  schon 
damals  ausgesprochenen  Wunsches  dienen  können:  dafs  nämlich  noch  andere 
Werke  dieses  Miniators,  insbesondere  andere  Blätter  dieses  Plenars  gefunden 
werden  möchten. 

Die  Mafse  der  sehr  wenig,  fast  nur  der  Breite  nach  beschnittenen  Per- 
gamentblätter sind  folgende:  Höhe  35  cm,  Breite  25—26  cm.  Höhe  der 
Kolumnen  24  cm.,  Breite  8  cm.  Der  untere  Rand  der  Seiten  ist  meist  mehr 
als  doppelt  (7  cm)  so  breit  als  der  obere  (2 — 3  cm).  Der  Raum  zwischen 
den  beiden  Kolumnen  ist  2  cm  breit.  Von  den  äufseren  Rändern  ist  der  eine 
meist  etwa  3  der  andere  etwa  5  cm  breit. 

Die  Randarabesken  sind  grofs  aber  ohne  Schwere  angelegt.  Die  Formen 
der  etwa  akanthusartigen  Blätter  sind  weder  architektonisch  noch  naturalistisch 
aufgefafst.  Weit  seltener  erinnert  ihre  leichte  Stilisierung  an  gotische  Krabben 
als  dies  z.  B.  in  schwäbisch-rheinischen  oder  böhmischen  Miniaturen  der  Fall 
ist.  Die  ganze  Art  der  Illuminierung  ist  ohne  weiteres  bezeichnend  für  den 
Augsburger  Geschmack  der  beiden  letzten  Dezennien  des  15.  Jahrhunderts. 
Dasselbe  gilt  von  den  Initialen.  Sie  sind  alle  quadratisch  von  mehrfach  pro- 
filierten Rahmen,  die  meist  aus  acht  abwechselnd  gleichfarbigen  Stücken  zu- 
sammengesetzt erscheinen,  eingefafst.  In  den  goldenen  Feldern  der  Rand- 
flächen und  Initialen  finden  sich  vielfach  mittels  Stempeln  eingedrückte  kleine 
Ornamente.  Sechsblättrige  Vergiisineinnichtartige  Blumensterne  von  ca.  4  mm 
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Durchmesser,  herzförmige  Blätter  von  etwa  5  mm,  Eicheln  von  derselben 
Länge,  sechseckige  Sterne  von  4  mm  Durchmesser,  wellenförmig  gelegte  zier- 
liche Blätter  von  8  mm  im  Längsdurchschnitte,  finden  sich  hier  wie  m  an- 
deren Miniaturen  von  zweifellos  Augsburger  Herkunft ').  Diese  Ornament- 
stempel waren  jedenfalls  in  Augsburg,  besonders  im  Kloster  St.  Ulrich  &  Afra, 
das  sich  so  früh  eine  eigene  Druckerei  anlegte,  beliebt  und  sie  mögen  in 
vielen  Fällen  zur  Bestimmung  von  Augsburger  Miniaturen  dienen.  —  Augs- 
burgisch ist  auch  die  Unimalerei,  die  in  den  Buchstabengerippen  fast  aus- 
nahmslos sich  findet. 

Völlig  fremd  ist  für  Augsburger  Miniaturen  die  Contourierung  und  völlige 
Untermalung  der  Randflächen ,  wie  dies  mehr  niederländische  Art  ist.  An 
solche  Vorbilder  erinnern  hier  auch  die  feinen  moosartigen ,  gern  in  Gold 
gemalten  Arabesken,  während  die  bunten,  vielfach  verkreuzten  Schnürgeflechte 
an  orientalische  Ornamente  denken  lassen. 

Man  darf  also  annehmen,  dafs  der  Miniator  durch  verschiedene  fremde 
und  prächtige  Vorlagen  von  der  typisch  ausgeprägten  und  fein  überlegten 
Augsburger  Art  etwas  abkam.  Diese  Blätter  erinnern  deshalb  an  ein  kleines 
Gebetbuch,  das  1498  durch  »Leonharthen  Schielin  der  zeit  burger  zu  Augs- 
purg«  vollendet  wurde  ').  Beide  Miniatoren  arbeiteten  reicher  aber  auch 
flüchtiger  als  dies  sonst  der  Fall  in  etwa  gleichzeitigen  kirchlichen  Hand- 
schriften Augsburgs. 

Mehrere  Initialbilder  des  Codex  1.  M.  23161  stimmen  übrigens  mit 
gleichen  Darstellungen  auf  unsern  Blättern  merkwürdig  überein.  So  das  Initial- 
bild auf  Blatt  3  (S.  Andreas)  mit  dem  dort  befindlichen  Initial  F  auf  fo.  119. 
Ebenso  könnte  das  Initialbild  auf  Blatt  4  als  Nachbild  von  jenem  auf  fo.  475 
angesehen  werden.  Ganz  unmöglich  wäre  es  nicht,  dafs  beide  Arbeiten  wegen 
des  kennzeichnenden  Mangels  an  Strenge,  Einfachheit,  solider  Technik,  nach 
eingehenderem  Vergleich  dem  gleichen  Miniator  zuzuschreiben  sind.  Eine  ganze 
Reihe  von  Einzelheiten  weisen  auf  die  Herkunft  unserer  Blätter  aus  Augsburg 
noch  näher  hin.  Auf  Blatt  7  ist  zufällig  das  Initialbild  der  hl.  Afra,  der 
Schutzheiligen  von  Augsburg.  Blatt  4  ziert  ein  Initialbild  mit  dem  hl.  Sim- 
pertus,  dem  Bischof  von  Augsburg,  dessen  Gebeine  1494  im  Dome  gefunden 
wurden. 

Weshalb  aber  wurden  1853  diese  Miniaturen  sofort  einem  noch  heute 
unbekannten  Augsburger  Maler  Johannes  Gutlinger  (Giltlinger)  zugeschrieben  ? 

Auf  Blatt  1  (das  ausnahmsweise  nur  rot  in  rot  auf  Goldgrund  illuminiert) 
finden  sich  auf  einem  blumenkelchartig  verschlungenen  Bande  Initialen,  Namen 
und  Zahlen.  Auf  der  dunkleren  Seite  steht  C  W  1489,  auf  der  helleren 
Johan^nes  Giltlinger  ate.  Aufseis  las:  1487  und  Gutlinger.  Die  Abbreviatur 
glaubte  er  als  fecit  lesen  zu  dürfen.  Die  erste  Silbe  des  Familiennamens 
läfst  beide  Lesarten  zu,  die  Jahreszahl  kann  nur  1489  bedeuten.  Die  Abbre- 
viatur ist  für  abatc  zu  lesen  —  actum  wäre  wenigstens  befremdlich. 


1)  C  1.  m.  4102.  4301'3.  430b,  23161  u.  v,  a. 

2)  cf.  Studien  zur  Deutschen  Kunstgeschichte,  Heft  25. 
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Während  Aufsefs  bei  Gutlinger  sofort  an  die  Familie  des  Gumpolt  Gilt- 
linger  dachte,  erklärt  er  die  Initialen  C.  W.  überhaupt  nicht. 

Ohne  Weiteres  halte  ich,  da  sich  ja  viel  häufiger  der  Besteller  als  der 
Verfertiger  der  Handschriften  genannt  findet,  den  Namen  Johannes  Giltlinger 
für  den  des  von  1482—1494  regierenden  Abtes,  die  Initialien  C.  W.  aber  für 
die  Zeichen  des  Schreibers  oder  Miniators.  Diese  Initialien  kommen  noch- 
mals auf  Blatt  2  vor.  Auf  dem  Rande  desselben  ist  ein  eingerahmtes  Bild 
Christi  (Schweifstuch  der  Veronica?)  gelb  auf  schwarzem  Grunde  gemalt.  In 
Majuskeln  steht  oben  neben  dem  Christuskopf  I.  B.  In  zweiter  Reihe  rechts 
und  links  neben  dem  Kopfe  C.  W.  Über  dem  Kopfe  1489.  —  Aufsefs  las 
die  Jahreszahl,  die  sicher  die  Entstehung  des  Codex  angibt,  auch  hier  1487. 
Die  Buchstaben  las  er  J.  G.  und  C.  W.  J.  G.  könnte  wohl  niemand  anders 
als  Johannes  Giltlinger  bedeuten ,  während  ich  für  die  Initialen  I.  B.  leider 
keine  Erklärung  vorläufig  zu  geben  weifs.  In  C.  W.  erkenne  ich  dagegen 
hier  die  Initialen  des  Schreibers  oder  Miniators,  der  kein  anderer  sein  dürfte 
als  der  Klosterbruder  von  St.  Ulrich  &  Afra:  Conrad  W'agner. 

Dieser  Conrad  Wagner  wird  in  seines  Confraters  Wittwers,  kunstgeschicht- 
lich äufserst  ergiebigem  Catalogus  Abbatum  SS.  Udalrici  et  Afrae  Augustensis  '') 
mehrfach  erwähnt.  Er  berichtet  (Steichele  pag.  302),  dafs  fr.  Leonhard 
Wagner  1479 — 1480  ein  Missalc  schrieb:  »Et  illud  Missale  illuminavit  et  cor- 
poravit  preciose  fr.  Conradus  Wagner  professus  huius  loci  nacione  de 
Ellingen  prope  Weyssenburg  versus  Neurenberga.  Similiter  alios  libros 
plures  sc.  Breviaria,  Diurnalia  ac  Missale  Domini  Johannis  de  Giltlingen  ab- 
batis  nostri  illuminavit  et  corporavit.  Fuit  enim  in  illa  arte  preciosus  ac  peritus.« 
Conrad  Wagner  ist  übrigens  kein  leiblicher  Bruder  des  als  »Optimus  scrip- 
tor«  als  »scriba  incomparabilis«  4)  gerühmten  Leonhard  Wagner  alias  Wirstlin, 
von  dem  z.  B.  jenes  grofse  Psalterium  (jetzt  Augsburg  Cod.  in  Fo.  49a)  ge- 
schrieben wurde. 

Über  eine  grofse  Arbeit  des  Conrad  Wagner  —  der  gar  einmal  perce- 
lebris  pictor  genannt  wird,  berichtet  Witt  wer  (Steichele  pag.  353)  ausführlich. 
Danach  begann  Leonhard  Wagner  1489  ein  grofses  Graduale  zu  schreiben, 
das  er  nach  Palmarum  1490  beendete.  Dieses  Graduale  »illuminierte*  wieder- 
um fr.  Conrad  Wagner  »pulchre  ac  preciose  diversis  picturis  et  ymaginibus 
in  locis  eiusdem  libri  convenientibus  et  figuris  aptis  ad  festa  Christi  b.  Vir- 
ginis  et  aliorum  sanetorum  per  circulum  anni.« 

Obwohl  die  Blätter  unseres  fragmentierten  Codex  ohne  Noten  und  nicht 
zum  eigentlichen  Graduale  gehört  haben,  so  darf  doch  angenommen  werden, 
zumal  im  Bericht  Wittwers  zu  gleicher  Zeit  keiner  ähnlich  grofsen  Arbeit, 
wie  sie  diese  Blätter  andeuten,  Erwähnung  geschieht ,  dafs  sie  zu  dem  hier 
ausführlich  erwähnten,  von  fr.  Conrad  illuminierten  Codex  gehören.  Keines- 
falls hätte  der  Chronist,  der  so  eifrig  über  alle  künstlerischen  Arbeiten  des 

3)  Abgedruckt  in  Steicheles  Archiv  für  die  Geschichte  des  Bistums  Augsburgs 
III.  Band. 

4)  Wittwer  zählt  einmal  die  von  ihm  erfundenen  100  verschiedenen  Schriftarten  auf. 
cf.  Khamm,  Hierarch.  Aug.  III.  293  (1793). 

Mitteilungen  aas  dem  german.  Nationalmuseum.   1901,  17 
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Klosters  und  des  Domes  berichtet,  vergessen,  die  Fertigstellung  eines  Codex 
in  der  Art  dieser  Blätter  zu  erwähnen ,  ganz  abgesehen  davon ,  dafs  dem 
Conrad  Wagner  keine  Zeit  geblieben  wäre,  neben  der  von  Wittwer  erwähnten 
Arbeit  eine  zweite,  gewifs  gleich  grofse  zu  vollenden.  Zwischen  1489  und 
1490  müssen  aber  diese  Blätter  entstanden  sein.  Dem  scheint  zwar  eine  In- 
schrift auf  Blatt  5  zu  widersprechen.  Dort  steht  als  Umschrift  eines  siegel- 
artigen  Medaillonstückes  (Knappes  Brustbild  eines  Kindes)  »Anno  Domini 
Millesimo  CCCC  oct 

Aufscfs  hätte  hier  wohl  lieber  die  Jahreszahl  in  1487  ergänzt,  denn  er 
meinte  »das  Übrige  habe  der  Mangel  an  Raum  nicht  erlaubt,  hinzuzufügen«. 
Wenn  ich  1490  statt  1480  lesen  möchte,  so  geschieht  es  nur  insofern  in 
Übereinstimmung  mit  Aufsefs,  als  1480  keine  auf  den  Codex  bezughabende 
Zahl  sein  kann.  Entweder  war  unser  Miniator  so  in  seine  Arbeit  vertieft, 
dafs  er  gedankenloser  Weise  das  letztverflossene  Dezennium  angab,  oder  er 
wufste  thatsächlich  nicht,  wie  Aufsefs  annahm,  eine  andere  Zahl  in  den  ge- 
gebenen Raum  hineinzueomponieren.  So  wird  durch  die  Wahl  des  ersten 
Jahres  eines  neuen  Decenniums  (ein  psychologisch  leicht  erklärlicher  Irrtum) 
die  Vollendung  des  1489  begonnenen  Codex  im  Jahre  1490  wahrscheinlich, 
denn  unser  Blatt  5,  mit  der  Lection  für  Allerheiligen,  bildete  eines  der  letzten 
des  mehr  als  210  Blätter  zählenden  Codex. 

Sollte  etwa  die  Jahreszahl  1480  absichtlich  und  bewirfst  gewählt  worden 
sein,  so  ändert  dies  an  dem  Datum  der  Fertigstellung  des  Codex  nichts  und 
wir  könnten  in  dem  abgebildeten  Medaillon  nur  die  Abbildung  einer  so  um- 
schriebenen Münze  sehen. 

Nach  Stil  und  Inschriften  sind  also  Ort,  Zeit  und  Miniator  der  Blätter 
genug  bestimmt.  Überdies  findet  sich  auf  Blatt  7  das  Wappen  des  Stifters 
der  Reichsabtei  von  St.  Ulrich  &  Afra  in  Augsburg. 

Eine  als  Gegenstück  gemalte  Steinmetzzeichenartige  Figur  auf  weifsem 
Wappenschilde  habe  ich  nicht  bestimmen  können.  Es  stellt  ein  gleichschenk- 
liges, spitzwinkliges  Dreieck  dar,  dessen  untere  kurze  (Basis-)  Seite  nach  rechts 
um  etwa  die  Hälfte  verlängert  ist  und  rechtwinklig  nach  unten  abbiegt.  — 
Unerklärt  bleiben  auch  die  im  Buchstabengestell  des  Initialbildes  S  (Bl.  9)  in 
Gold  gezeichneten  Majuskeln  M  I  I  und  E  G.  Die  Initialien  M  H  und  [.  M  H 
finden  sich  im  Cod.  lat.  Mon.  4302  der  1459  in  Augsburg  illuminiert  wurde, 
dieselben  Initialen  finden  sich  in  einem  von  Chytil  1896  publizierten  Tafel- 
werk böhmischer  Miniaturen  (Auf  e.  Miniatur  von  1517)*).  In  keinem  Falle 
scheinen  diese  Initialen  den  Miniator  oder  Schreiber  anzudeuten,  wenigstens 
habe  ich  in  den  von  Wittwer  und  Anderen  gelegentlich  aufgeführten  Listen  der 
Mönche  von  St.  Ulrich  &  Afra  keinen  Namen,  dem  diese  Initialen  zukommen 
könnten,  aufgefunden. 

Als  sicher  bleibt,  dafs  diese  Blätter  einem  im  Kloster  St.  Ulrich  &  Afra 
unter  Abt  Johannes  von  Giltlingen  von  Conrad  Wagner  1489/1490  illuminierten 
Codex  entstammen. 

5)  Die  Initialen  M.  J.  A.  S.  kommen  im  C.  1.  m.  18075  vor.  Cf.  Riehl,  Studien  p. 
91,  Anm. 
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An  die  noch  nicht  näher  erörterten  Initialien  J.  B.  sind  hier  einige  Be- 
merkungen zu  knüpfen,  da  sich  im  Germanischen  Museum  ein  ganz  prächtig 
illuminiertes  und  kostbar  eingebundenes  Lectionar  (3135b)  befindet,  in  dem 
ich  ohne  Weiteres  die  Art  und  Hand  des  Augsburger  Meisters  Jörg  Beck 
erkenne.  Diese  Zuweisung  stützt  sich  auf  genauen  stilistischen  Vergleich  mit 
den,  in  den  Studien  zur  Deutschen  Kunstgeschichte  Heft  25,  eingehend  ge- 
kennzeichneten Arbeiten  desselben  Meisters  und  seines  Sohnes  vom  Jahre 
1495.  Es  genüge  hier  nur  der  Hinweis  auf  Einiges,  was  diese  Miniaturen 
besonders  als  Arbeiten  des  Jörg  Beck  erkennen  läfst. 

Abgesehen  von  den  vielen  kleinen  Federschnörkelchen  zwischen  den 
Randverzierungen,  die  die  Entstehung  dieser  Handschrift  nach  1495  vermuten 
lassen,  ist  besonders  im  Randschmuck  die  feine  Verteilung  der  Mafsen,  die 
Vermeidung  aller  ausgeprägt  grellen  oder  auch  allzuzarter  Farben,  die  unauf- 
fällige Belebung  der  Ranken  durch  recht  lebendig  aufgefafste  Tiere "),  für  die 
Art  des  Georg  Beck  bezeichnend. 

Das  einzige,  in  Augsburger  Art  umrahmte,  Bildinitial  des  Codex  ist  ca. 
72  x  72  mm  grofs.  Das  Feld  ist  goldunterlegt  und  bildet  gleichzeitig  die  Luft 
der  Landschaft.  Das  Buchstabengestell  ist  blau  gemalt.  Das  Bild  »Christi 
Geburt«  ist  in  dieses  Gestell  gut  hineincomponiert.  Das  verstand  J.  B.  immer 
gut.  Die  satten  Farben,  die  weite  Landschaft  mit  dem  See  und  den  Gebäu- 
den an  seinem  Ufer,  die  hell  von  der  Sonne  beschienenen  Hügel  mit  den 
gelben  Wiesen  und  dem  grünen  Gebüsch,  den  in  der  Ferne  blau  erscheinenden 
Alpen,  alles  kennzeichnet  die  Art,  wie  J.  Beck  die  Landschaft  liebt  und  sieht, 
und  wie  sie  uns  in  dem  Psalterium  in  Augsburg  und  München  besonders 
vertraut  wird.  Auch  Einzelheiten  sprechen  durchaus  für  ihn.  So  der  minutiös 
gemalte  Hirt  mit  seiner  Schafheerde  auf  dem  Hügel,  der  liebevoll  gemalte, 
aber  von  allen  Kleinlichkeiten  freie  Vorder-  und  Mittelgrund  der  Landschaft. 
Wie  auf  fo.  152b  des  Augsburger  Codex  trägt  auch  auf  unserem  einzigen 
Initialbild  der  Geburt  des  Herrn  Maria  ein  brokatenes  Kleid  unter  dem  ruhig 
fallenden  Mantel.  Ihr  blondes  Haar  fliefst  auch  hier  leicht  an  den  Schläfen 
vorbei  und  —  wie  wiederholt  in  den  entsprechenden  Bildern  des  Beck  — 
hält  Joseph  eine  brennende,  abtröpfelnde  Kerze  in  der  einen  Hand,  während 
er  mit  der  anderen  die  Flamme  schützt  und  ihr  Licht  auf  des  Kindes  um- 
strahlten Leib  zurückwirft. 

Die  Arbeit  des  Georg  Beck  steht  weit  über  der  des  Conrad  Wagner. 
Jedenfalls  ist  in  den  zehn  Blättern,  die  dem  letzteren  zuzuschreiben  sind, 
keine  Miniatur  von  jenem.  Die  Initialen  I.  B.  als  die  Initialen  Jörg  Becks  zu 
lesen  geht  also  nur  an ,  falls  man  annehmen  wollte ,  Conrad  Wagner  habe 
J.  B.  mehr  oder  weniger  als  seinen  Meister  anerkennen  wollen,  der  ihm  wohl 
auch  bei  der  grofsen  Arbeit  geholfen  haben  könnte. 

So  wertvoll  für  die  Geschichte  der  oberdeutschen,  insbesondere  der 
Augsburger  Miniaturmalerei  des  15.  Jahrhunderts  die  Arbeiten  der  beiden 
Miniatorcn  sind,  so  dürfen  wir  doch  heute  unser  Urteil  über  jeden  Einzelnen 


6»  Den  lagernden  Hirsch  vgl.  mit  Schongauer  B.  94, 


128    AUGSBURGER  MINIATUREN  VOM  ENDE  DES  15.  JAHRHUNDERTS.   VON  DR.  E.  W.  BREDT. 


derselben  gerade  in  Gegensatz  bringen  zu  jenem ,  das  ihnen  bei  Lebzeiten 
geworden. 

Wenn  für  Bruder  Wilhelm  Wittwer  der  Miniator  Georg  Beck  nur  ein 
»quidam  layieus«  war,  so  erscheint  uns  Frater  Conrad  Wagner  auch  wenn 
heute  erst  seine  Initialen  erkannt  wurden,  trotz  seiner  prachtigen,  aber  durch- 
aus nicht  ipräcise«  gemalten  Blätter  als  Laie  im  modernen  Sinne,  als  Dilet- 
tant, als  ein  besserer  »Herr  Quidam«. 

Jedenfalls  sind  die  Blätter  des  Conrad  Wagner  eine  der  letzten  beredten 
Zeugen  klösterlicher  Arbeit,  während  das  Lectionar  mit  Miniaturen  Georg 
Becks  die  weit  bessere  Leistung  eines  professionellen  Miniators  und 
Künstlers  darstellt.  Nicht  der  Name  Johannes  Giltlinger,  sondern  der  Name 
Georg  Beck  führt  uns  in  eine  hervorragende  Künstlerfamilie,  und  noch  erfreu- 
licher wäre  es,  weitere  Arbeiten  des  Georg  Beck,  als  solche  Conrad  Wagners 
zu  finden. 


Kupferstich  von  H.  S  Böham. 
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MITGETEILT  VON  Ür  HEINRICH  HEERWAGEN. 

Weistum  des  Marktes  Bruck  bei  Erlangen  '). 
(Ende  des  15.  Jahrh.) 

NVn  Voigt  her  nach  wie  man  dyz  recht  besetzen  soll  Vnd  jn  waserley 
gestalt  man  sich  gepräuchen  soll  da  mit  dem  alten  her  kummen  genung 
geschee. 

NEmlich  jst  zu  mercken  erstlich  wer  der  richter  sein  soll  an  disem 
rechte.  — 

Item  man  soll  nemen  nymant  anders  dann  einen  auls  den  gotzhaufs- 
pflegern  zu  der  zeyt  sand  peters ')  der  soll  zu  richten  gesagt  sein  an  wider  red. 

Vnd  wie  der  richter  sich  halten  soll  mit  sampt  seinen  schoppffen  das 
Voigt  her  nach  klerlichen.  — 

NVn  jst  zu  mercken,  so  man  ein  recht  tag  halten  will. 

Das  soll  gescheen  jn  einer  gewonheyt  vnd  gewonlicher  stuben  jn  brück 
vnd  wol  geraümig  da  mit  yder  man  zu  mag  hören  an  geyrt  der  schoppffen 
vnd  des  richters. 

So  nun  der  richter  mit  sampt  sein  schoppffen  jn  dem  ring  sein  nyder 
gesessen. 

So  soll  der  richter  sein  stab  jn  die  hendt  entpfangen. 

ZV  dem  andern  jst  zu  mercken  wie  die  schoppffen  ernennt  sollen  werden. 

Item  so  man  die  schoppffen  alle  zwelff  zu  der  pfar  brück  gehaben  mag 
so  jst  [nit]3)  nott  das  man  aufs  andernn  gerichten  dar  zu  Reissig  pitte. 

Het  man  aber  mangel  der  schoppffenn  Oder  ob  man  hefftig  hendel  zu 
thun  hett  |  so  mag  man  woll  aufs  bey  ligenden  gerichten  etlich  schoppffen 
dar  zu  gar  fleissiglichen  beruffen  vnd  pitten. 

In  brück  soll  man  nemen 

Drey  margräfisch 

Drey  nurmbergerisch. 

1)  German.  Museum  Pap.-IIs.  31,253.  Depositum  der  Kirchcnverwaltun^  Mkt.  Bruck 
12  Bl.  kl.  4. 

2)  Die  Kirche  zu  Bruck  ist  St.  Peter  (Würfels  Diptycha)  oder  vielmehr  den  beiden 
Aposteln  Peter  und  Paul  —  29.  Juni  —  geweiht.  Eine  Geschichte  der  Pfarrei  steht  noch 
aus.  Vgl.  indes  Pickel  in  Koldc's  Beiträgen  zur  bayer.  Kirchengcschichte  IV.  1898.  S.  230. 

3.i  im  Original  nachträglich  eingefügt 
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Zu  elterfsdorff  Drey  man. 
Zu  dennelo4)  Drey  man. 

Also  hat  man  zwelfT  schoppffen  berufTt  als  wie  vor  alter  her  jst  kummenn. 

Der  richter  soll  sprechen  Zu  einem  yetlichen  schoppffen  jnbesunderheyt 
wer  der  wer  der  vor  mals  zu  dem  rechten  nye  nit  gelobt  het  der  rür  noch 
mala  an  disen  stab  Auff  das  er  dar  mit  anzeyg  als  ein  gcschworner  zu  rechten. 

Der  richter  sol  weyter  sprechen  vnd.  sagen  jn  der  gemcyn 

Ab  *)  yemant  gebrechens  het  der  an  dysem  gericht  zu  rechten  het  es 
wer  an  dem  richter  oder  an  den  schoppffen  der  mag  sich  solchs  lafsen  hören. 

Dar  nach  soll  der  richter  beschlissen  seine  wort  vnd  sprechen 

Alle  die  an  disem  gericht  zu  rechten  haben  es  wer  kleger  oder  antt- 
worter  Vnd  nach  gerichtz  Ordnung  jn  freuel  stroff  oder  anders  erkent  worden 
das  sie  solchs  an  alle  Verzug  vnd  wider  sprechung  bezalnn  theten. 

Vnd  der  solchem  nach  kumen  wolt  der  rür  an  disen  gericht  stab. 

Vnd  wie  solche  Verlustung  geschee  oder  werde  das  soll  taxirt  werden 
durch  das  gericht. 

Avch  jst  zu  wissen  das  dise  arme  lewt  hinter  keyner  anderen  herschafft 
des  rechten  sollen  sein  dan  hinter  disem  wirdigen  üben  heyligen  sand  peters 
rechte. 

Dar  Vmb  nach  loblichem  altem  her  kumen  jst  das  zu  mercken  das  ein 
ytlicher  wer  der  sey  der  ye  des  rechten  begert  vnd  an  disem  rechte  zu  rechten 
het  ein  entlichs  recht  widerfaren  soll,  an  alle  Weigerung.  Schub  vnd  appel- 
lation  peder  parthey  zu  gut  vnd  zu  Vermeydung  grossere  kostung. 

Vnd  wie  das  gericht  zu  dem  neulichisten  jn  brauch  gehalten  ist  mit 
aller  seiner  zugehorunge  Vnd  wer  zu  rechten  gehabt  habt  Vnd  was  für  ein 
aufs  gang  genuinen  hat  das  findt  man  klerlich  zu  endt  des  puchs  hinten  dor 
jnnen  geschriben. 

Wo  dann  pede  red  verhört  werden  in  dem  gericht  vnd  zu  recht  gesagt 

wirt. 

So  soll  der  .richter  mit  seinem  stab  Einem  ytlichen  schoppffen  bey  seinem 
tauffnamen  vnd  zu  namen  nennen  sprechen  hanns  kopff  Ich  frag  euch  des 
rechten  vnd  der  gleychen  nach  volgents. 

So  aber  die  schoppffen  des  vrteyls  sich  bedencken  wollen  so  mögen 
sie  cinmütiglich  aufs  dem  ring  an  ein  heymlich  ort  tretten  vnd  da  das  vrteyl 
beschlissen  bey  jn. 

Nvn  so  sie  die  vrteyl  gemacht  haben  Vnd  also  wider  jn  dem  ring  sein 
gesessen 

So  soll  der  richter  an  heben  Vnd  ein  aufs  jn  fragen  Vnd  dar  nach  die 
andern  all. 

Hanns  kopff  Ich  frag  euch  des  bedachten  vrteyl  oder  | 
kuntz  holtzman  Ich  frag  euch  des  bedachten  vrteyl. 


4)  Tennenlohe. 

5)  =  ob. 
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Vnd  also  ein  nach  dem  andern  zu  fragen  dar  pey  sols  pleyben  wie  do 
gevrteylt  sey. 

Aber  nach  dem  hanns  hilprant  des  bekennet  Allein  Lenger  frist  vnd 
nachlafsing  begeret 

Wurd  solchs  durch  die  schoppffen  von  dem  rechten  genumen  vnd  freunt- 
lichen  getaydingt  Da  mit  yede  parthey  zu  guten  friden  pleyben. 

Vnd  dem  rechten  wasen  sie  nichts  pflichtig  zu  thun. 

Hie  mit  was  vollendt  dieser  recht  tag  auff  zwen  tag  gehandelt  vnd  ent- 
lichen beschlossen. 

Amen  


Knpf«ntieb  von  Hans  Bnisamwr. 
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Letzter  Entwurf  Dürer»  vom  Jahre  1518  fiir  den  Triiimi>h*ai;en  Kabel  Maximilians. 
Handzeichrimig  in  der  Alhertina  xu  Wien. 


iALBRECHTgDÜRERS  MAXIMILIANSBILDNISSE. 

VON  DK.  HANS  STEHMANN.J 
Mit  zwei  Tafeln. 

Das  Mittelalter  legte  dem  getreuen  Bildnis  des  Einzelnen  eine  vcrhältnis- 
mäfsig  geringe  Wichtigkeit  bei.  Die  Reihe  der  eigentlichen  Bildnisse, 
die  wir  vor  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  nachzuweisen  in  der  Lage  sind,  ist 
daher  eine  nicht  allzugrofse.  Selbst  die  Persönlichkeiten,  die  wie  Päpste 
und  Kaiser  durch  ihre  Stellung  unmittelbar  Anlafs  zur  Nachbildung  ihrer 
äufseren  Gestalt  gaben,  sind  uns  nur  in  unsicherer,  verschwommener  Gestalt 
überkommen.  Die  Renaissance  und  die  durch  sie  bedingte  höhere  Geltung 
der  Persönlichkeit  an  sich  schufen  auch  hier  einen  gründlichen  Wandel.  Wo 
die  Kunst  blühte,  in  Italien  und  den  burgundisch -flandrischen  Niederlanden, 
entwickelt  sich  daher  rasch  eine  blühende  Bildniskunst  in  der  ersten  Hälfte 
und  um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Nicht  so  rasch  im  eigentlichen 
Deutschland,  wo  die  Entwicklung  der  geistigen  Renaissancebewegung,  ebenso 
wie  die  der  Kunst  in  neuen  Bahnen  erst  im  letzten  Drittel  des  Jahrhunderts 
lebhafter  einsetzt.  So  haben  wir,  von  dem  Vater  Maximilians,  abgesehen  von 
seinem  Grabdenkmal  kein  authentisches  Bildnis,  denn  die  Abbildungen  auf 
Siegeln  und  Medaillen  u.  5.  w.  können  nur  in  bedingtem  Mafsc  als  solche 
gelten.  Maximilian  ist  der  erste  Kaiser,  der  in  vollem  Sinne  als  moderner 
Mensch  angesprochen  werden  kann  und  hatte  als  solcher  auch  in  hohem  Mafse 
Interesse  für  seinen  persönlichen  Ruhm  und  für  den  Vermittler  desselben  an 
Zeitgenossen  und  Nachwelt :  das  Porträt.    Es  würde  an  dieser  Stelle  zu  weit 
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führen,  auch  nur  in  kurzem  Umrifs  die  künstlerischen  Wiedergaben  seiner 
Persönlichkeit  von  seiner  Jugendzeit  bis  zum  Grabe  verfolgen  zu  wollen;  es  mag 
hier  nur  an  die  sich  mit  der  Person  des  Kaisers  beschäftigenden  Holzschnitt- 
folgen und  auf  die  zahlreichen  Porträts  seines  Hofporträtisten,  welchen  Aus- 
druck nach  des  Malers  eigenem  Vorgang1)  mit  einiger  Beschränkung  man 
wohl  gebrauchen  kann,  B.  Strigels,  hingewiesen  werden.  Ein  glückliches  Ge- 
schick hat  es  gefügt,  dafs  dieser  Kaiser,  dessen  Persönlichkeit  mit  die  populärste 
der  deutschen  Herrscher  ist,  wenn  auch  die  geschichtliche  Beurteilung  ihn 
nicht  in  die  erste  Reihe  stellen  kann,  kurz  vor  Beendigung  seiner  Laufbahn 
von  der  gewaltigsten  deutschen  Künstlcrhand  im  Bilde  wiedergegeben  wurde, 
von  Albrecht  Dürer. 

Freilich  existiert,  abgesehen  von  den  hier  als  eigentliche  Bildnisse  nicht 
in  Betracht  kommenden  Darstellungen  in  den  Holzschnitten  schon  ein  früheres 
Porträt  des  Kaisers  Maximilian,  nämlich  auf  dem  jetzt  in  Prag  verwahrten  so- 
genannten Rosenkranzfest 2),  welches  Dürer  bekanntlich  1506  in  Venedig  malte. 
Indessen  kann,  wie  ich  im  Nachfolgenden  nachzuweisen  suchen  werde,  hier 
Dürer  nicht  als  Vorlage  eine  Bildnisstudie  des  Kaisers  nach  dem  Leben,  sondern 
nur  eine  Zeichnung  nach  dem  neuerdings  im  k.  und  k.  Hofmuseum  zu  Wien 
aufgestellten  Porträt  von  dem  Mailänder  Ambrogio  de  Predis  (abgebildet  nebst 
dem  Gegenstück  Bianca  Maria  Sforza  in  Heyck,  Kaiser  Maximilian  I.,  S.  71). 
Diese  Zeichnung  befindet  sich  im  Berliner  Kupferstichkabinet  und  ist  von 
Lippmann  in  seiner  Publikation  der  Dürerzeichnungen  Bd.  I,  Tafel  17  mit- 
geteilt. Dafs  Dürer  dieselbe  für  das  Bild  Maximilians  benutzt  habe,,  vermutet 
schon  richtig  Thausing,  (Dürer,  2.  Aufl.  II,  S.  352)  ohne  aber  das  Urbild 
derselben  zu  kennen.  Die  in  schwarzer  Kreide  ausgeführte  Zeichnung  ist, 
wie  die  Lichtdruckreproduktion  und  die  Beschreibung  Lippmanns  ergibt, 
stark  verrieben  und  matt  geworden.  In  der  rechten  unteren  Ecke  findet  sich 
in  drei  Zeilen  die  Jahreszahl  1507,  das  Wort:  »maximilian« ,  und  Dürers 
Monogramm.  Sofort  mufs  es  auffallen,  dafs  die  Zeichnung  ein  Jahr  später 
datiert  ist,  als  das  Bild  zu  dem  sie  benutzt  ist.  Andererseits  hat  die  Be- 
zeichnung entschieden  den  charakteristischen  Handzug  Dürers. 

Es  dürfte  sich  nur,  wenn  es  schon  etwas  unwahrscheinlich  klingt,  um 
eine  Atelicrnotiz  des  Meisters,  die  einen  blofsen  Besitztitel  vorstellte,  auf  dem 
von  ihm  auf  irgend  welche  Weise  erworbenen  Blatt  handeln.  Sei  es,  dafs 
dieses  eine  Studie  des  Malers  des  Bildes  —  Ambrogio  de  Predis  —  oder  eine 
Zeichnung  nach  diesem  Bilde  von  anderer  I  land  wäre.  Merkwürdig  muls 
immerhin  die  Jahreszahl  1507  bleiben.  Diese  lälst  sich  ebenfalls  nur  aus 
der  Annahme  erklären,  dafs  die  handschriftliche  Signierung  der  Zeichnung 
erst  nach  der  Rückkehr  aus  Italien,  also  lange  nach  der  Vollendung  des  Bildes, 
zu  dem  sie  gedient,  ausgeführt  worden  ist.  Jedenfalls  aber  scheint  es  an- 
gebracht, die  Handzeichnung  einstweilen  ais  mindestens  zweifelhaftes  Werk 

1)  Auf  dem  Bild  des  Historiographen  Maximilians,  Cuspinian  nebst  seiner  Familie 
im  Berliner  Museum. 

2)  Lichtdruck  in  Soldan-Riehl,  die  Gemälde  von  A  Dürer  u.  M.  Wolgemut,  Nr.  97t 
Mitteilungen  au»  dem  german.  Sationaünufceum.   1901.  18 
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Dürers  zu  betrachten.  Vielleicht  hat  Dürer  das  Blatt,  das,  wie  eine  Ver- 
gleichung  des  Bildnisses  von  Ambrogio  de  Predis  und  des  Kopfes  Maximilians 
auf  dem  Rosenkranzfest  ergibt,  in  der  Auffassung  eine  Mittelstellung  zwischen 
den  beiden  letzteren  einnimmt,  durch  Vermittlung  Venezianer  Freunde  aus 
Mailand,  wo  sich  wahrscheinlich  die  beiden  Hochzeitsgemälde  damals  noch 
befanden,  erhalten.  Wenigstens  haben  wir  keinen  sicheren  Anhalt,  dafs  das 
Blatt,  das  schon  stilistisch  eher  die  Hand  eines  Italieners  als  eines  Deutschen 
in  seiner  weichen,  kaum  angedeuteten  Modellierung  verrät,  von  Dürer  selbst 
nach  dem  Bildnis  des  Mailänder  Malers  gezeichnet  wurde.  Man  vergleiche 
dagegen  die  charakteristische  Dürersche  Art  in  der  gleichfalls  zu  Berlin  be- 
findlichen Studie  des  Meisters  Hieronymus  von  Augsburg,  des  Erbauers  des 
Fondaco  de'  Tedeschi  (Lippmann  1.  c.  Tafel  10).  Merkwürdig  ist  andererseits, 
dafs  die  Verschiedenheiten,  welche  die  angebliche  Dürerzeichnung  aufweist, 
abgesehen  von  der  nicht  so  wesentlichen  Haarbehandlung,  charakteristische 
Merkmale  des  Kaisers  besser  treffen.  Es  sind  die  folgenden:  die  Linie  des 
Nasenrückens  ist  weniger  gerundet,  sondern  mehr  gebrochen,  die  Unterlippe 
ist  mehr  vorgeschoben,  wodurch  die  Habsburgerlippe  deutlicher  hervor-,  das 
Kinn  aber  mehr  zurücktritt,  das  Haar  ist  weiter  nach  rückwärts  geschoben, 
sodafs  der  Hals  mehr  sichtbar  wird,  dann  ist  der  Rumpf  etwas  mehr  mit  der 
Vorderseite  dem  Beschauer  zugekehrt.  Auf  dem  Prager  Bild,  wo  Maria  dem 
Kaiser  den  Rosenkranz  aufs  Haupt  drückt,  hat  natürlich  die  charakteristische 
runde  Mütze,  die  der  Kaiser  übrigens  ähnlich  auf  Medaillen  und  auch  auf  dem 
Lucas  von  Leyden  zugeschriebenen  Bildnis  der  Wiener  Galerie  trägt,  weichen 
müssen.  Der  Kopf  ist  vorgeneigt,  das  Haar  reicher  und  malerischer  behandelt. 
Immerhin  hat  Dürer  dem  bekanntlich  in  ganzer  Gestalt  im  Profil  nach  links 
gewandten,  knieenden  Kaiser  ein  viel  individuelleres  Gepräge  verliehen  als 
dem  gegenüber  angebrachten,  nach  einer  Medaille  von  Caradosso3)  gearbeiteten 
Papst  Julius  II.  Gegen  die  den  eigentlichen  Vorwurf  bildenden  Kaiserbildnisse 
nach  der  Zeichnung  von  1518  mufs  freilich  das  Porträt  von  1506  weit  zurück- 
stehen. 

Die  Annahme,  dafs  der  Kaiser  zuerst  im  Jahre  1512  in  Nürnberg  mit 
Dürer  in  persönliche  Berührung  gekommen  sei 4 1,  hat  bis  jetzt  keine  begrün- 
dete Widerlegung  gefunden.  Seit  dieser  Gelegenheit  hatte  Maximilian  Dürer 
in  erster  Reihe  an  seinen  künstlerischen  Unternehmungen  beteiligt,  vor  allem 
war  ihm  die  Ausführung  der  Triumphplorte  und  des  Triumphwagens  '')  zu- 
gefallen. Wrie  alle  andern  seiner  Genossen  aber  war  von  dem  stets  in  Geld- 
nöten befindlichen  Fürsten  auch  der  Nürnberger  Meister  nur  teilweise  zu  dem 
ihm  gebührenden  Lohne  gekommen.  Die  Steuerbefreiung  in  der  Vaterstadt 
Nürnberg  und  ein  Gnadengchalt  von  100  Gulden  aus  der  Steuer  der  Stadt  an 
den  Kaiser  sollten  seinen  kärglichen  Lohn  bilden  für  Werke,  die  Maximilians 
Namen  fast  unsterblicher  gemacht  haben,  als  seine  Rolle  in  der  Weltgeschichte. 

3}  Auch  hiefür  bringt  Thausing,  I.  c.  S.  352.  den  Nachweis. 

4)  Vgl.  hierüber  Thausing,  a.  a.  O.  II.  S.  114  ff. 

5)  Die  letzte  Redaktion  des  Kaiscruagens  nach  der  getuschten  Federzeichnung  in 
■der  Albertine  vom  Jahre  1518,  die  Dürer  möglicher  Weise  in  Augsburg  unter  den  Augen 
des  Kaisers  fertigte  ist  verkleinert  in  der  Kopileiste  zu  diesem  Artikel  wiedergegeben. 
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Gründe  finanzieller  Art  und  die  letzte  Redaktion  seiner  Entwürfe  für  den  Kaiser 
dürften  es  auch  gewesen  sein,  die  Albrecht  Dürer  im  Anschlufs  an  die  Vertreter 
der  Vaterstadt  bewogen,  dem  in  Augsburg  stattfindenden  Reichstage  im  Sommer 
1518  anzuwohnen  und  zwar,  wie  aus  verschiedenen  Momenten  hervorgeht,  auf 
die  Dauer  mehrerer  Monate.  Denn  aus  der  Datierung  der  gleich  zu  besprechen- 
den Handzeichnung  vom  Ende  Juni  und  dem  bekannten  Briefe  der  Charitas 
Pirkhcimer  an  Lazarus  Spengler,  Caspar  Nützel  und  Albrecht  Dürer  vom 
3.  September  1518  H)  dürfen  wir  den  Beginn  seines  Aufenthalts  wenigstens 
auf  den  Monat  Juni  verlegen,  andererseits  annehmen,  dafs  Dürer  bis  zum 


Abb.  1.  Krustbild  Kaiser  Maximilians.  Huudzoielirninp  von  Albrecht  l)ür<«r.  |  Wrkluiiicriing». 
Ans  „Hayck,  KaUur  Maximilian  I.**,  Vorlag  von  Y«]hng«>n  und  Klasiiw,  BiHlefVId  und  L'-ipzitr. 

Schlufs  des  Reichstages  oder  wenigstens  bis  zur  Abreise  des  Kaisers 7)  dort 
verweilte.  Dafs  des  Meisters  immer  fleifsige  Hand  auch  in  Augsburg  nicht 
gefeiert,  davon  geben  mancherlei  Arbeiten  Zeugnis,  vor  allem  die  Blätter  für 
den  Mainzer  Churfürstcn,  den  Kardinal  Albrecht  von  Brandenburg  und  den 
Kardinal  Mathäus  Lang,  den  Salzburger  Erzbischof.  Im  Folgenden  handelt 
es  sich  aber  um  eine  zunächst  unscheinbare  Arbeit,  die  Handzeichnung  Dürers, 
die,  heute  in  der  Albertina  aufbewahrt,  den  Kaiser  Maximilian  nach  dem  Leben 
aufgenommen  darstellt.  Sie  ist  in  Kohle  ausgeführt,  augenscheinlich  in  kürzester 
Frist,  aber  doch  mit  einer  wunderbaren  Sicherheit,  die  wie  kein  anderes  Porträt 

6)  Abgedruckt  von  Thausing  in  den  Quellenschriften  zur  Kunstgesch  ,  1.  Folge, 
Bd.  III,  S.  167  ff. 

7)  Ende  September  1518.    S.  Ulimann,  Kaiser  Maximilian  [.,  Bd.  II,  S.  760 
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Maximilians  die  Persönlichkeit  des  alternden,  kränklichen  und  etwas  lebens- 
müden Fürsten  uns  nahe  bringt.  Die  Zeichnung  ist  sehr  oft  nachgebildet 
worden,  am  besten  im  Jahrbuch  di  r  Kunstsammlungen  des  allerhöchsten  Kaiser- 
hauses (Bd.  IV,  1886).  In  der  Al>b.  1  ist  nur  zum  Vergleich  der  thatsäch- 
lichen  Momente  eine  kleine  Nachbildung  in  Autotypie  wiedergegeben. 

Diese  Zeichnung  nun,  das  Produkt  einer  kurzen  Spanne  Zeit,  wohl 
weniger  als  einer  Stunde,  hat  dem  Künstler  zu  einer  Reihe  von  Werken  An- 
lafs  gegeben.  Diese  im  Zusammenhang  zu  untersuchen,  soweit  es  die  dem 
Verfasser  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  erlauben,  ist  der  Zweck  der  vor- 
liegenden Studie.  Den  nächsten  Anlafs  bot  die  im  Jahre  1900  vorgenommene 
Restauration  des  im  Germanischen  Museum  befindlichen  Maximilianbildes  von 
Albrecht  Dürer.  Der  Zustand  desselben,  auf  den  noch  weiter  zurückzukommen 
ist,  hat  dadurch  wenigstens  einigermafsen  sich  gebessert.  Die  frühere  trost- 
lose Ruinenhaftigkeit  hat  durch  die  Geschicklichkeit  Professor  Hausers  in 
München  wenigstens  wieder  insoweit  verwischt  werden  können,  dafs  ein 
künstlerischer  Genufs  und  eine  kunsthistorische  Würdigung  ermöglicht  worden 
ist.  Für  die  Galerie  des  Germanischen  Museums  war  die  Herstellung  auch 
insofern  ein  Gewinn,  als  damit  das  einzige  im  eigentlichen  Muscumsbesitz  be- 
findliche Bild  aus  der  Hand  des  gröfsten  Nürnberger  Meisters  der  Beachtung 
auch  weiterer  Kreise  zugänglich  gemacht  wurde. 

Ehe  zu  einer  Würdigung  dieses  Werkes  und  seines  Verhältnisses  zum 
Urtyp,  der  eben  angeführten  Zeichnung,  übergegangen  wird,  seien  diejenigen 
Arbeiten  erwähnt,  die  mit  gröfserem  oder  geringerem  Recht  ebenfalls  als 
Arbeiten,  resp.  Kopien  Dürers,  bisher  bekannt  sind.  Es  sind  dies  zunächst 
die  beiden  Holzschnitte  B.  153  und  B.  154,  von  denen  der  erstere  das 
Datum  1519  trägt.  Dann  das  im  Wiener  k.  u.  k.  Hofmuseum  in  der  Wiener 
Galerie  befindliche,  bekannte  Gemälde  und  ein  weiteres  in  der  Literatur  noch 
nicht  näher  gewürdigtes,  wie  das  vorige  auf  Holz  gemaltes  Bild  im  Besitz 
des  Fürsten  Wied  zu  Neuwied,  endlich  eine  im  Rathaus  zu  Nürnberg  befindliche 
Copie  des  Bildes  im  Besitz  des  Germanischen  Museums. 

Wenn  von  Vornherein  zugegeben  werden  mufs,  dafs  keine  der  vor- 
genannten Arbeiten,  soweit  sie  thatsächlich  mit  Dürer  selbst  in  Zusammen- 
hang gebracht  werden  müssen,  auch  seinen  Hauptwerken,  oder  auch  nur 
seinen  vorzüglichsten  Porträts  zugezählt  werden  kann,  so  mag  der  nachfolgende 
Beitrag  zur  allerdings  schon  unheimlich  angeschwollenen  Dürerliteratur,  der 
das  Verhältnis  der  einzelnen  Arbeiten  und  ihren  Wert  einigermafsen  fest- 
zustellen sucht,  doch  dadurch  seine  Berechtigung  erhalten,  dafs  die  Thatsache 
einer  so  vielfältigen  Verwertung  einer  Bildnisstudie  im  Schaffen  Dürers  und 
auch  in  der  deutschen  Kunst  der  Zeit  wohl  einzig  dasteht  und  andererseits 
auch  ein  nicht  uninteressanter  Zug  aus  der  Bildergeschichte  sich  darbietet. 

Wenden  wir  uns  zunächst  wieder  der  Zeichnung  zu,  s<>  ist  zu  bemerken, 
dafs  dieselbe,  322  mm  hoch,  in  der  rechten  oberen  Ecke  die  handschriftliche 
Bemerkung  Dürers  trägt:  >Das  ist  keiser  maximilian  den  hab  ich  albrecht  dürer 
zu  augspurg  hoch  oben  auff  der  pfalz  in  seim  kleinen  stübli  kunerfett  da 
man  zeit  1518  am  mondag  nach  Johannis  tawffer.* 
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Das  danebenstehende  Monogramm  ist  späterer  Zusatz,  ebenso  wie  das 
Übergehen  des  Antlitzes  mit  einem  roten  Ton.  Der  Kaiser,  dreiviertel  nach 
links  gewendet,  trägt  etwas  schief  einen  flachen  Hut  mit  mäfsig  breiter 
Krampe  —  auf  den  Gemälden  erscheint  dieselbe  wesentlich  breiter  — ,  an 
deren  Unterrand  sich  in  der  Stirnmitte  eine  runde  Agraffe  angedeutet  findet. 
Das  Bild  reicht  bis  ungefähr  zur  Achselhöhle.  Die  ziemlich  hoch  geschlossene 
Schaube  ist  mit  einem  breiten  Kragen  (Sammt?),  der  das  Granatapfelmuster 
trägt,  versehen.  Über  der  Schaube  ist  die  Ordenskette  des  goldenen  Fliefses 
angedeutet.  Das  Gesicht  ist  eigentlich  nur  mit  wenigen  Strichen  hingesetzt. 
Aber  in  welch'  prägnanter  und  konzentrierter  Weise  heben  diese  die  äufsere 
Erscheinung  und  das  Wesen  des  Dargestellten  heraus.  Insbesondere  die  etwas 
müden,  halbgeschlossenen  Augen  mit  den  Krähenfüfsen,  die  Unregelmäfsigkeit 
der  starken,  gekrümmten  Nase,  wie  kommen  sie  plastisch  zum  Vorschein!  In 
dem,  was  man  die  Abschrift  von  der  Natur  nennen  möchte,  ist  denn  auch  keines 
der  danach  entstandenen  Werke  trotz  der  reicheren  Mittel  mit  der  Zeichnung 
gleichwertig;  insbesondere  tritt  das  Greisenhafte  des  schon  vom  Todesengel 
umschwebten  Mannes  auf  den  Holzschnitten  und  Gemälden  mehr  zurück. 

Ob  die  dem  Künstler  zu  dieser  Zeichnung  bewilligte  Sitzung  eine  auf 
den  Wunsch  desselben  gewährte  Gnade  war,  ob  der  Kaiser,  der  ja  auf  seinen 
Nachruhm  im  Bilde  und  insbesondere  durch  den  infolge  seiner  Billigkeit  weiter 
Verbreitung  fähigen  Holzschnitt  grofsen  Wert  legte,  eine  Bestellung  an  Dürer 
damit  verband,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Ebenso,  ob  Dürer  schon 
gleich  die  Absicht  hatte,  diese  Porträtskizze  zu  einem  Holzschnitt  und  zu 
einem  Gemälde,  oder  nur  zu  einem  von  beiden  zu  verwerten.  Sollte  der 
Kaiser  den  Holzschnitt  noch  für  sich  bestellt  haben,  so  ist  die  Platte  sicher 
nicht  mehr  vor  seinem  Ableben  in  seinen  Besitz  gekommen,  denn  Dürer  hätte 
sonst  wohl  kaum  die  Ausgabe  mit  der  auf  den  Tod  des  Kaisers  bezüglichen 
Inschrift  herausgegeben. 

Zunächst  mögen  hier  kurz  die  beiden  Fassungen  des  Holzschnittporträts  be- 
handelt sein,  von  denen  das  reichere  (s.  die  Abb.  2)  die  Jahreszahl  1519  trägt. 
Beide  Fassungen  wurden  zunächst  ohne  Bezeichnung  hinausgegeben,  die 
reichere  Fassung  erhielt  augenscheinlich,  wie  die  Abdrücke  es  erweisen,  erst 
später  das  Monogramm.  Bezüglich  des  Grades  der  Verwandtschaft  und  wohl 
auch  der  Zeit  der  Entstehung  stehen  die  Holzschnitte  der  Handzeichnung 
näher,  wenn  sie  auch  künstlerisch  naturgemäfs  tiefer  stehen,  als  die  Gemälde. 

Es  scheint,  dafs  Dürer  unmittelbar  nach  seiner  Rückkehr  von  Augsburg, 
wenn  nicht  dort  selbst,  den  Holzschnitt  ohne  Umrahmung  in  Arbeit  nahm"). 
Die  Fassung  ohne  Umrahmung  mit  der  zweizeiligen  Überschrift  Imperator 
Cäsar  Divus  Maximiiianus  Pius  Felix  Augustus  ist  wenigstens  in  dieser  Fassung 
wohl  noch  im  Jahre  1518  entstanden,  denn  sonst  hätte  Dürer  auf  den  in- 
zwischen erfolgten  Tod  Maximilians  sicher  Bezug  genommen,  wie  er  es  in  der 
anderen  Fassung  thut. 

8)  Die  zweite  Variante  des  Holzschnittes  ohne  Umrahmung  ist  vielleicht  nur  ein 
späterer  Nachschnitt  des  Originals.  Bartsch  nimmt  im  „Peintre  graveur"  das  umgekehrte 
Verhältnis  der  Entstehung  an. 
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Nach  Thausings  Mitteilung  (1.  c.  II  152)  entspricht  die  Gröfse  (des 
Brustbildes)  auf  den  Schnitten  genau  derjenigen  der  Handzeichnung.  Der 
Holzschnitt  des  Brustbildes  ist  im  Kopf  denn  auch  eine  Übertragung  der 
Handzeichnung  auf  den  Stock  sozusagen  Strich  für  Strich.  Natürlich  ist  die 
Schattengebung  eine  durchgeführtem  und  der  Art  des  Holzschneidens  ent- 
sprechendere. In  der  auf  der  Zeichnung  in  der  Eile  nur  als  Kreis  eingezeich- 
nete Agraffe  hat  die  sitzende  Maria  Platz  gefunden,  die  auf  der  Zeichnung  nur 
flüchtig  angedeutete  Kette  des  goldenen  Flicsses  ist  in  gröfseren  Verhältnissen 
durchgeführt.  Das  reiche  Granatapfelmuster  der  breit  umgeschlagenen  Schaube 
hat  für  die  Aufsenseite  der  Schaube  Verwendung  gefunden,  während  der 
Umschlag  abgesteppt  ist  und  eine  Randverzierung  mit  Perlen  zeigt. 


Abb.  2.   Kaiser  Maximilian.   Holzschnitt  von  Albrecht  l)urcr.   i  Verkleinerung). 
Au»  „Hcyck,  Kaiser  Maximilian  I",  Verlag  ron  Vollmern  und  KliiMiiir.  Bielefeld  und  Leipzig. 

Die  direkte  Übernahme  von  der  Zeichnung  bewirkte  natürlich,  dass  der 
Holzschnitt  im  Gegensinn  erscheint. 

Als  der  Tod  des  Kaisers  im  Januar  1519  erfolgte,  hat  dann  Dürer, 
jedenfalls  durch  die  richtige  Annahme  veranlafst,  dafs  durch  das  Hinscheiden 
des  allseitig  im  Volke  geliebten  Fürsten  das  Interesse  und  der  Wunsch  ein 
Conterfei  desselben  zu  besitzen,  in  weiten  Kreisen  entstehen  werde,  die  zweite 
reichere  Fassung  mit  der  auf  den  Tod  bezüglichen  Inschrift  schneiden  lassen. 
Das  Brustbild  ist  ganz  genau  das  Gleiche  geblieben,  abgesehen  davon,  dafs  durch 
die  Sockel  der  flankierenden  Säulen  unbedeutende  Teile  des  Gewandes  fortfallen. 

Die  engste  Verwandtschaft  mit  der  Augsburger  Handzeichnung  unter  den 
Gemälden  zeigt  das  im  Germanischen  Museum  befindliche  Bild  (Kat.  der 
Gemälde  III  Aufl.  209).  Dem  auf  Tafel  II  gegebenen  Lichtdruck  mag  ergänzend 
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beigefügt  sein,  dafs  der  Hintergrund  *in  tiefem  grünlichem  Blau  gehalten  ist ; 
der  Mantel  ist  scharlachrot.  Der  Inschriftstreifen  ist  aus  Pergament  und  auf- 
geklebt. Der  Stoff  des  Bildes  ist  feinfädige  Leinwand.  Das  Bild  ist  ursprüng- 
lich in  Leim-  oder  Wasserfarbe  gemalt.  Der  Hintergrund,  der  wahrscheinlich 
ursprünglich  einen  mehr  grünen  Ton  zeigte,  ist  mit  einer  dicken  Übermalung 
in  Ölfarbe,  vermutlich  schon  im  16.  Jahrhundert  versehen  worden.  Gar  nicht 
übermalt  erscheint  nur  das  Wappen.  Das  eigentliche  Bildnis  hat  in  früherer 
Zeit  manigfachc  Beschädigungen  erlitten,  so  am  Hute,  an  der  Wangenpartie 
unterhalb  der  Ordenskette,  rechts  aufsen  am  Schulterkragen,  oben  am  Granat- 
apfel und  rechts  in  der  unteren  Ecke,  um  nur  die  bedeutendsten  anzuführen. 
Die  früheren  Restaurationen  dieser  Schäden  haben  zu  umfangreichen  Über- 
malungen, wie  es  scheint,  mit  Ölfarbe  geführt.  Leider  hat  unter  einer  solchen 
die  Wangenpartie  besonders  gelitten,  während  die  wunderbare  coloristische 
Behandlung  des  Gewandes  ihren  ganzen  Reiz  bewahrt  hat. 

Die  schlimmste  Schädigung  aber,  die  eine  völlige  Wiederherstellung  des 
Bildes  unmöglich  machte,  hat  dasselbe  erst  durch  das  Firnissen  erhalten,  das 
vermutlich  erst  im  19.  Jahrhundert  kurz  vor  der  Erwerbung  durch  das  Museum 
vorgenommen  wurde.  Ähnlich  wie  bei  dem  ebenfalls  im  Museum  bewahrten 
Bilde  Dürers  >Der  Kampf  mit  den  stymphalischen  Vögeln*  sind  dadurch  die 
Leuchtkraft  und  die  ursprünglichen  Farbwerte  unwiederbringlich  verloren  ge- 
gangen. Der  Firnifs,  der  natürlich  auch  den  Grundstoff  durchtränkte,  hat 
einen  dunkeln  Schleier  über  das  Ganze  verbreitet. 

Dafs  in  dem  Bild  nicht  eine  veränderte  Replik  des  Wiener  Bildes  vorliegt 
wie  Thausing  will  '*),  sondern  ein  Original,  ist  nicht  wieder  in  Frage  gekommen, 
seitdem  in  dem  Reber-Baycrsdorfferischen  Katalog  unserer  Gemäldesammlung 
die  betreffende  Notiz  Thausing's,  dem  möglicher  Weise  Eye's  Aufsatz  über 
dieses  und  einige  gleichzeitig  erworbene  Bilder  in  dem  Anz.  f.  K.  d.  d.  V. l0) 
unbekannt  geblieben  ist,  richtig  gestellt  wurde. 

Im  folgenden  soll  aber  nicht  nur  die  Authentizität  des  Bildes  festgehalten 
werden,  sondern  auch  der  Versuch  gemacht  werden,  die  Priorität  des  Wasser- 
farbcnbildcs  vor  dem  Wiener  Ölbild  nachzuweisen.  Nach  dem  oben  über  die 
Entstehung  der  Zeichnung,  dem  Urtypus  aller  Dürerischen  Maximiliansbildnisse, 
Gesagten  möchte  ich  annehmen,  dafs  Dürer  nach  Nürnberg  zurückgekehrt, 
oder  noch  in  Augsburg  selbst  unter  dem  frischen  Eindruck  der  Persönlichkeit 
des  Kaisers  das  Wasserfarbenbild  als  Studie  für  ein  Porträt  des  Kaisers  ge- 
fertigt habe.  Ich  sage  als  Studie,  d.  h.  Versuch.  Zunächst  spricht  hiefür 
die  autgeklebte  Inschrift,  die,  wie  die  genauere  Untersuchung  ergiebt,  auf  die 
weifsc  oder  graue  grundierte  Leinwand  aufgeklebt  ist.  Reber-Bayersdorffer11) 
möchten  darin  eine  Übersetzung  der  lateinischen  Inschrift  des  Wiener  Bildes 
sehen,  die  aufgemalt  ist.  Das  Umgekehrte  dürfte  das  Richtigere  sein.  Die 
verbesserte  Stellung  des  Wappens  auf  dem  Wiener  Bild,  wo  es  auch  nicht 

9)  1.  c.  II.  S.  152. 

10;  Bd.  VIII.  Sp.  11  ff.  Beigegeben  ist  auch  eine  allerdings  nur  mäfsige  lithographische 
Abbildung. 

11)  Katalog  der  Gemälde  des  Germanischen  Museums,  3  Aufl.    S.  35. 
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mehr  von  so  drückender  Gröfse  ist,  möchte  ich  ebenfalls  anführen.  In 
einer  Wiederholung  hätte  Dürer  sicher  nicht  eine  schlechtere  Lösung,  bewirkt 
durch  den  Streifen,  dessen  Aufkleben  gar  keinen  Sinn  gehabt  hätte,  wenn 
es  sich  nicht  um  den  ersten  Originalentwurf  gehandelt  hätte,  gewählt.  Auch 
die  Einführung  der  Pelzverbrämung,  dann  des  zum  Rot  des  Mantels  besser 
harmonierenden  reineren  Grüns  mufs  dafür  in  Betracht  gezogen  werden. 

Die  Eyesche  Mitteilung,  dafs  das  Maximiliansbild  des  Museums  in  einer 
1860  abgehaltenen  Auktion,  von  der  kein  Katalog  erschien,  erworben  wurde, 
läfst  sich  dahin  ergänzen,  dafs  es  auf  der  Versteigerung  des  Nachlasses  des 
vormaligen,  1838  f  Senators  und  Reichsritters  Johann  Sigmund  Christoph 
Joachim  Reichsfreiherr  Hallcr  von  Hallcrstein  gekauft  bezw.  vor  der  Ver- 
steigerung erworben  wurde,  worauf  eine  Notiz  in  dem  ebenfalls  von  Eye  ge- 
schriebenen Artikel  über  die  gleichfalls  Dürer  zugeschriebene  Prozessionsfahne 
mit  dem  hl.  Sebaldus  gleicher  Provenienz  hinweisen  kann12). 

Die  Versteigerung  der  Gemälde  fand  am  1 2.  November,  die  der  Bücher  und 
Handschriften  am  26.  November  1860,  und  endlich  die  der  Handschriften  aus 
dem  Nachlafs  Wilibald  Pirkheimers  am  14.  Januar  1861  statt.  In  der  letzteren 
bildeten  die  bekannten,  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  für  die  Stadtbiblio- 
thek erworbenen  Briefe  Dürers  an  W.  Pirkheimer  den  wichtigsten  Bestandteil. 
Der  Nachweis  der  Identität  des  im  ersten  Imhoffschen  Inventar  ia)  erwähnten 
Wasscrfarbcngemäldcs  mit  dem  hier  veräufserten  läfst  sich  nun,  abgesehen 
von  der  inneren  Wahrscheinlichkeit,  dafs  es  zu  der  Imhoffschen,  resp.  Pirk- 
heimerschen  Dürersammlung  gehörte,  dadurch  leicht  führen,  dafs  die  einzige 
Tochter  Wilibald  des  Jüngern  Imhofif  (1548—95)  Hans  Wilhelm  Haller  von 
Hallerstein  (1582—1618)  im  Jahre  1607  heiratete  und  damit  wohl  der  Haus- 
besitz des  Letzteren  an  die  Familie  Haller  überging  (die  Bemerkung  im  ersten 
Inventar  »ins  Haus«  käme  hier  in  Betracht).  Andererseits  war  die  Gemahlin 
des  Vaters  des  oben  genannten  Johann  Sigmund  Christoph  Joachim  Haller 
(1723 — 1792)  die  letzte  Erbtochter  der  Hansischen  Linie  (eines  von  Hans  III. 
Imhoff  [1561  — 1623|  begründeten  Zweiges),  so  dafs  auch  auf  diesem  Wege 
das  Bild,  das  bekanntlich  aus  den  Imhoffschen  Inventarcn  des  17.  Jahrhunderts 
verschwindet,  in  Hallerschen  Besitz  gekommen  sein  kann. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Stellung  des  Nürnberger  Bildes  als 
Original  oder  Kopie,  bezw.  für  die  Priorität  des  einen  oder  anderen  ist  die 
Inschrift.  Auf  unserem  Bilde  ist  dieselbe  kalligraphisch  auf  einem  63  cm 
langen  und  15  cm  hohen  Pergamentstreifen  geschrieben.  Ein  verkleinertes 
Facsimile  der  Inschrift  ist  in  Abb.  4  am  Schlufs  des  Artikels  gegeben. 

12)  Anz.  f.  K.  d.  D.  V.  1862.    Sp.  46. 

13)  Es  heifst  dort:  S.  Eye,  Leben  und  Wirken  Albrecht  Dürers,  Übersichtstafel 
des  Besitzstandes  der  bedeutendsten  Dürer'schen  Arbeiten  in  der  Imhofschen  Sammlung 
(am  Schlufs  des  Buches)  im  Verzeichnis  Willibald  Imhofs  d  Ae.  1573  1574:  Nr.  8  Kcyscr 
Maximilian  der  Erst  wasserfarb  hat  Albrecht  Dürer  gewislich  gemalt  fl.  8.  Im  Inventar 
von  W.  Imhofs  d.  Ae.  Erben,  1580:  Nr.  8  Ihem  Kcyser  Maximiiianus  der  ersto  von 
Wasserfarben  Albrccht  Dürers  Hanndt  umb  fl.  8.  In  dem  1588  an  Kaiser  Rudolf  II.  von 
denselben  geschickten  Verzeichnis:  Nr.  16.    Ihem  Kaiser  Maximiiianus  von  Wasserfarben. 
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Auf  dem  Wiener  Bild  von  1519  ist  dieselbe  in  wortgetreuer  Übersetzung 
in  lateinischen  Majuskeln  wiedergegeben  (s.  Abb.  3). 

Dafs  die  Inschrift  des  Wiener  Hildes  von  Dürers  eigener  Hand  ange- 
bracht ist,  ist  zum  mindesten  wahrscheinlich.  Anders  dürfte  es  sich  bei  dem 
Nürnberger  Bild  verhalten,  in  dem  wir  in  der  Inschrift  wohl  die  Arbeit  eines 
gewerbsmäfsigen  Kalligraphen  zu  erblicken  haben  und  zwar  höchst  wahr- 
scheinlich des  jugendlichen  Johann  Neudörffer,  des  späteren  Biographen 
Dürers,  der  uns  selbst  berichtet,  dafs  er  Inschriften  auf  Dürers  Gemälde,  näm- 
lich die  Kaiserbilder  im  Germanischen  Museum  gesetzt  habe16). 

Ein  Vergleich  mit  dem  1519  von  Neudörffer  herausgegebenen  ersten 
kalligraphischen  Verlagswerk  läfst  die  völlige  Identität  der  Inschrift  mit  den 
dort  mitgeteilten  Schriften  aufs  Klarste  erkennen.  Wer  aus  dem  gelehrten 
Freundeskreis,  auf  den  die  Fassung  der  Inschrift  in  beiden  Sprachen  hin- 
weist, der  Verfasser  sei,  etwa  Lazarus  Spengler  oder  W.  Pirkhcimcr  oder  aber 
ein  anderer  aus  der  Umgebung  des  Kaisers  selbst,  mufs  dahingestellt  bleiben. 

Für  die  Annahme  der  Priorität  des  Nürnberger  Bildes  als  Vorstudie  zu 
dem  Wiener  dürfte  wohl  das  Folgende  sprechen. 

Wäre  das  Nürnberger  Bild  Kopie  des  Wiener,  so  hätte  der  Kopist  sicher 
entweder  die  lateinische  Inschrift  von  diesem  übernommen  und  sie  direkt  auf 
seine  Kopie  gemalt.  Hätte  er  aber  auch,  vielleicht  einem  Wunsche  eines 
lateinunkundigen  Bestellers  folgend,  die  deutsche  Version  gewählt,  so  wäre 
doch  keine  Veranlassung  gewesen,  die  Inschrift  gesondert  auf  Pergament  zu 
schreiben  oder  schreiben  zu  lassen,  was  für  die  Leinwand,  wie  es  auch  durch 
den  Augenschein  erwiesen  wird,  nur  schädlich  sein  konnte.  Von  einer 
eigenhändigen  Replik  kann  bei  dem  Nürnberger  Bilde  natürlich  schon  aus 
künstlerischen  Gründen  nicht  gesprochen  werden,  weil  das  Wiener  Bild  gegen- 
über dem  Nürnberger  die  entwickeltere  Fassung  zeigt. 

Wohl  aber  ist  es  so  gut  als  sicher  anzunehmen,  dafs  Dürer  ursprünglich 
gesonnen  war,  in  dem  wohl  von  Anfang  an  für  den  Nachfolger  oder  die 
Familie  des  Kaisers  bestimmten  Oclgemälde  die  deutsche  Inschrift  anzubringen 
und  sich  die  Vorlage  von  dem  mit  ihm  jedenfalls  von  frühester  Jugend 
bekannten  jungen  Schreibmeister  Johann  Neudörffer  fertigen  liefs.  Vielleicht 
auf  den  Rat  gelehrter  Kreise  wurde  dann  die  für  vornehmer  geltende  lateinische 
Fassung  (vielleicht  mit  Rücksicht  auf  Karl  V?)  gewählt  und  auf  die  definitive 
Redaktion  des  Ölgemäldes  übertragen. 

Die  Authentizität  der  Schriftzüge  gerade  in  der  1519  aufgekommenen 
Schreibweise  ist  aber  auch  neben  der  Notiz  ein  starker  Beweis,  dafs  das  Bild 
im  Imhoffschen  Inventar  nicht  etwa  eine  im  Auftrag  der  Imhoffs  oder  sonst 
wessen  gefertigte  Fälschung,  sondern  das  Atelierexemplar  Dürers  war. 

Das  Bild  des  Museums  trägt  keine  Signierung.  Es  ist  wohl  auch  nicht 
anzunehmen,  dass  etwa  unter  der  Cbcrmalung  des  Grundes  eine  solche  vor- 
handen gewesen  sei,  denn  dann  hätte  bei  der  Skrupellosigkeit,  die  sonst  gerade 
bei  der  ImhorTschen  Sammlung  in  dieser  Richtung  herrschte,  sicher  der  Re- 


15)  S.  Quellenschriften  zur  Kunstgt  seh.  I  Folge  Bd.  X.  S.  158  f. 
Mitteilung  uns  dem  jrerman.  N»tion»lrau»«ura.   1901.  19 
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staurator,  resp.  der  Besitzer  das  Dürer'sche  Monogramm  anbringen  lassen. 
Wie  aus  den  Imhöff sehen  Inventaren  hervorgeht,  waren  die  Wasserfarben- 
bilder Dürers  bereits  im  17.  Jahrhundert  sehr  schadhaft  geworden.  War  dies 
bei  den  doch  sicher  sehr  sorgfältig  gehüteten  Stücken  der  eigentlichen  Samm- 
lung der  Fall,  so  ist  es  umsomehr  bei  unserem  Bilde  anzunehmen,  das  jeden- 
falls als  Zimmerschmuck  dem  Verschmutzen  und  zufälliger  Beschädigung  noch 
mehr  als  die  eigentliche  Sammlung  ausgesetzt  gewesen  sein  mag.  Dafs  die 
Übermalung  und  vermutlich  gleichzeitig  die  Reparatur  mehrerer  grofser  Risse 
in  der  Brustpartie  und  im  Grunde  ziemlich  früh  vor  sich  gegangen  sei, 
dafür  liegt  ein  mittelbarer  Beweis  in  der  von  Thausing  erwähnten  Copie  im 
Nürnberger  Rathaus  vor.  Diese  Copie  auf  Leinwand  ist  in  Oel  ausgeführt 
und  hält  sich,  abgesehen  von  einigen  Abweichungen  in  der  Haltung  der 
Hand,  genau  an  den  gegenwärtigen  Zustand  des  Originals  im  Germanischen 
Museum.  Nur  ist  der  Gewandstoff  hier  bräunlichgclb  und  nur  die  Zacken 
des  Schulterkragens  zeigen  denselben  roten  Ton  wie  das  Vorbild. 

Auch  die  Mafse  (66  cm  h.,  64  cm  br.)  sind  ungefähr  die  gleichen. 
Die  gröfsere  Differenz  in  der  Höhe  kommt  daher,  dafs  der  von  der  aufge- 
klebten Inschrift  bedeckte  Teil  einfach  weggelassen  worden  ist.  Die  Be- 
handlung ist  auch  insofern  eine  gleiche,  als  das  Wappen,  das  in  unserem 
Exemplare  von  der  Übermalung  frei  geblieben  ist,  auch  dort  in  Wasser-,  resp. 
Leimfarbe  ausgeführt  ist.  Vor  allem  aber  zeigt  der  Grund  denselben  tief 
grünblauen  Farbton,  wie  die  Übermalung  des  Germanischen  Museums.  Aus 
der  Malweise  der  Rathauscopic  läfst  sich  ferner  der  Schlufs  ziehen,  dafs  die- 
selbe sicher  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  angehört.  Der  Voll- 
ständigkeit halber  sei  erwähnt,  dafs  auf  der  jetzt  im  neuen  Amtsgebäude  am 
Fünferplatz  im  Bureau  des  Oberbaurats  verwahrten  Copie,  das  Wappen  etwas 
kleiner,  die  Ordenskette  und  der  gesamte  Rumpf  etwas  kürzer  ist.  Selbständige 
künstlerische  Bedeutung  hat  diese  Copie  nicht. 

In  dem  Wiener  Bild,  das,  wie  auch  die  hier  gegebene  Abbildung  (Abb.  3) 
zeigt,  am  rechten  äufseren  Rande  gegenüber  dem  Hute  das  eigenhändige 
Monogramm  unter  der  Jahreszahl  1519  trägt,  hat  Dürer  zunächst  den  oberen 
Teil  mit  der  Inschrift  insofern  geändert,  als  er  das  verhältnismäfsig  kleiner 
gewordene  Wappen  links  in  die  Ecke  hinauf  neben  die  in  sieben  Zeilen 
wiedergegebene,  nun  ins  Lateinische  übertragene  und  in  Antiqua  gemalte 
Inschrift  setzte.  An  Stelle  des  roten  gezackten  Kragens  hat  Dürer  dem 
ebenfalls  roten  Mantel  vorn  einen  breiten  Saum  von  Zobel  gegeben,  der  sich 
als  breiter  Schulterkragen  um  den  Mantel  herumzieht  und  auch  die  Ärmel- 
enden verbrämt.  Der  Grund  ist  dunkelgrün.  Das  schwarze  Untergewand  ist 
das  gleiche  geblieben,  ebenso  der  schmale,  am  Hals  sichtbare  weifse  Leinen- 
saum. Da  auf  dem  Pelz  die  Kette  des  goldenen  Vlieses  nicht  gut  gewirkt 
hätte,  ist  der  Orden  in  dieser  Replik,  wo  der  Mantel  zudem  ziemlich  hoch 
schliefst,  weggeblieben.  Der  Hut  ist  etwas  gröfser,  die  Ausführung  desselben 
feiner,  so  ist  z.  B.  der  schwarze,  am  äufseren  Rand  herumgehende  Federn- 
saum deutlicher  zu  erkennen.  Natürlich  ist  durch  die  Einführung  des  Pelzes 
die  gesamte  Gewandbehandlung  eine  andere  geworden,  der  Rumpf  ist  massiger. 
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Abb.  3.   KaiM-r  Maximilian  I.   Gemälde  von  Albrecht  DOror  im  k.  u.  k.  nofiiiuseum  zu  Wien. 
Au»  „Uejfck,  Kaiser  Maximilian  1.",  Vorlag  TOD  Velhageu  u.  Klanintr,  Bielefeld  u.  Leipzig. 
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Vor  Allem  aber  hat  die  Anordnung  der  Hände  eine  Umänderung  erfahren. 
Die  Linke  hält  in  fast  genau  gleicher  Art  auch  hier  den  geplatzten  Granat- 
apfel. Die  Rechte  aber  hat  sich  von  diesem  getrennt  und  liegt,  in  lässiger 
Natürlichkeit  auf  die  Finger  gestützt  auf  dem  Bildrand  auf.  Das  Bild 
von  gröfster  Feinheit  der  Technik  ist  auf  Holz  gemalt,  73  cm  hoch  und 
62  cm  breit.  Es  scheint  nicht  mehr  ganz  im  ursprünglichen  Zustande  zu 
sein,  die  Farben  sind  etwas  nachgedunkelt.  Über  die  Geschichte  des  Bildes 
hat  sich  nur  wenig  feststellen  lassen.  Engerth  (Beschreibendes  Verzeichnis 
der  Gemälde  der  kunsthistorischen  Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiser- 
hauses III  p.  95)  schreibt:  »Das  Inventar  der  Ambraser  Sammlung  (um  1719) 
enthält  Nr.  35  ein  Bild:  »Kaiser  Maximilian  I.  Contrafait  im  Kaysl.  Habit. 
Auf  Holz  gemahlen.«  Obwohl  hier  der  Maler  nicht  genannt  ist,  so  ist  es 
doch  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  jenes  mit  unserem  Dürerbilde  identisch  sei, 
denn  es  erscheint  ein  Jahr  später  in  der  Stallburg,  wohin  zu  jener  Zeit  viele 
Bilder  aus  Ambras  gebracht  worden  sind.  Bei  der  Übertragung  der  Galerie 
in  das  Belvedere  kam  es  aus  der  Stallburg  dahin.« 

Aus  der  Art  der  Ausführung,  der  Beifügung  des  Wappens  mit  der  Kette 
des  goldenen  Vlieses  und  der  höfisch  ccrcmonielkn  Inschrift  (man  vergleiche 
den  weit  volkstümlicheren  Ton  auf  dem  Holzschnitt  von  1519)  möchte  ich 
den  Schlufs  ziehen,  dafs  Dürer  das  Bild  von  vornherein  für  den  Nachfolger, 
oder  doch  wenigstens  die  Familie  des  verstorbenen  Kaisers  gemalt  hat,  und 
zwar  als  Geschenk,  um  sich  damit  die  von  Maximilian  erlangten  Begnadungen 
auch  für  die  Folge  zu  erhalten.  Dafs  er  mit  dem  Porträt  des  Kaisers  solche 
Zwecke  verfolgte,  geht  ja  aus  dem  Tagebuch  der  niederländischen  Reise16) 
hervor,  wo  er  selbst  erzählt,  dafs  die  Erzherzogin  Margarethe  von  Österreich, 
die  Tochter  Maximilians  und  Statthalterin  der  Niederlande,  weil  ihr  das  Bild 
mifsfiel,  es  ablehnte.  Welches  Exemplar  freilich  in  Frage  kam,  das  jetzige 
Wiener  oder  das  unten  zu  besprechende  Neuwieder  Exemplar  mufs  dahin- 
gestellt bleiben,  wenn  sich  bei  der  Annahme  Dürers  als  Autor  auch  die 
gröfsere  Wahrscheinlichkeit  für  das  Neuwieder  ergibt. 

Denn  das  Bild,  das  Dürer  in  Mechcln  der  Kaisertochter  schenken  wollte, 
ist  in  den  Niederlanden  verblieben.  Kurz  vor  seiner  Abreise,  um  den  1.  Juli 
herum,  tauscht  der  Künstler  'ein  weifses  englisches  Tuch  um  dasselbe  von 
Jacob,  dem  Eidam  des  ihm  so  befreundeten  Genuesen  Tommaso  Bombelli17), 
des  Zahlmeisters  der  Erzherzogin  Margarethe  und  eines  der  reichsten  Seidcn- 
händlers  Antwerpens  ein. 

Die  weitere  Replik,  von  der  der  Verfasser  durch  die  Güte  des  Herrn 
Direktors  Hofstede  de  Groot  Kenntnis  erhielt ,  befindet  sich ,  wie  gesagt, 
im  Besitze  Se.  Durchlaucht  des  Fürsten  von  Wied  in  Neuwied.  Das 
Bild  scheint  identisch  zu  sein  mit  der  von  Engerth ,  der  als  angeblichen 

16)  Im  Tagebuch  der  Reise  in  die  Niederlande.  S.  Lange-Fuhse,  Dürers  schrift- 
licher Nachlafs.  S.  164  f.  »Ich  bin  auch  bei  Krau  Margareth  gewest  und  hab  sie  mein 
Kaiser  sehen  lassen  und  ihr  den  schenken  wollen.  Aber  do  sie  ein  solchen  Missfall 
darinnen  hätt,  do  führet  ich  ihn  wieder  weg  « 

17)  Lange-Fuhse,  I  c.  S  175  u.  S.  115  Anm.  8. 
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Meister  Cranach  bezeichnet,  in  seinem  beschreibenden  Katalog  der  Wiener 
Galerie18!  erwähnten  Copie  auf  Leinwand.  Die  dortige  Angabe  des  Besitzers 
als  Graf  von  Holland  (solche  gibt  es  seit  1581  überhaupt  nicht  mehr)  und 
die  Behauptung,  dafs  es  auf  Leinwand  gemalt  sei,  ist  ein  Irrtum.  Das  als 
Aufbewahrungsort  angegebene  Palais  desselben  deckt  sich  jedenfalls  mit 
dem  vor  einiger  Zeit  von  der  Fürstin  von  Wied,  der  Prinzessin  Marie  von 
Holland,  veräufserten  Palais  in  Haag,  dessen  Einrichtung  nach  Neuwied  über- 
führt wurde. 

Dem  liebenswürdigen  Entgegenkommen  des  Fürsten  von  Wied  danken 
wir  die  eigens  für  das  Germanische  Museum  angefertigte  Photographie,  nach 
der  die  Abbildung  auf  Tafel  [II  genommen  wurde,  und  einige  Notizen  über 
dasselbe.  Soweit  dies  nach  der  Photographie  möglich  ist,  möchte  ich  die 
Meinung  über  das  höchst  interessante  Porträt  in  das  Folgende  zusammenfassen. 

Wie  aus  dem  Vergleich  der  beiden  Abbildungen  hervorgeht,  geht  das 
Bild  einerseits  mit  Sicherheit  auf  die  Dürersche  Zeichnung,  andrerseits  auf 
das  Wiener  Bild  zurück.  Die  Identität  der  Hände,  die  Stellung  von  Wappen 
und  Inschrift,  sowie  des  Glcichlauts  auf  dem  Wiener  und  Neuwieder  Bild 
lassen  dies  Letztere  auf  den  ersten  Blick  erkennen.  Im  Gewand  und  der 
Auffassung  des  Kopfes  und  Körpers  freilich  entfernt  sich  das  Neuwieder 
Exemplar  am  weitesten  vom  Urtypus  der  Albertinazeichnung. 

Das  Neuwieder  Bild  ist  auf  Holz  gemalt,  52  cm  breit  und  71  cm  hoch, 
also  von  etwas  kleineren  Verhältnissen  im  Allgemeinen.  Das  Bild  ist  nicht 
bezeichnet  und  wird  in  Neuwied  Ilolbein  zugeschrieben,  was  natürlich  keine 
Geltung  haben  kann.  Das  Rumpfteil  ist  etwas  kürzer,  die  Finger  der  den 
Granatapfel  haltenden  Hand  sind  etwas  gestreckter.  Die  Inschrift,  die  nicht, 
wie  die  Abbildung  erscheinen  lassen  könnte,  aufgeklebt,  sondern  aufgemalt 
ist,  dürfte  wohl  mittelst  Durchpausen  von  einem  Originalentwurf  oder  vom 
Wiener  Bild  entnommen  sein. 

Wenn  ich  eine  von  Neuwied  erhaltene  Notiz  richtig  verstehe,  so  ist  das 
Bild  coloristisch  mit  dem  Wiener  identisch.  Die  Unterschiede  in  der  Auf- 
fassung des  Kopfes  ergiebt  ein  Vergleich  der  beiden  Abbildungen.  In  dem 
Neuwieder  Bild  ist  der  Versuch  gemacht,  den  Kaiser  voller,  jugendlicher  und 
frischer  darzustellen.  Man  vergleiche  nur  die  weichere,  weniger  scharf  model- 
lierte Wangenpartie,  den  etwas  mehr  die  weltbekannte  »Habsburgerlippe«  be- 
tonenden Mund,  vor  Allem  aber  den  Hals,  der  im  Gegensatz  zum  Wiener 
Bild,  wo  er  direkt  als  der  eines  alten  Mannes  wiedergegeben  ist,  hier  „eine 
idealisierende  Behandlung  erfahren  hat.  ümsomehr  als  hier  der  Kaiser  statt 
des  schwarzen  Untergewandes  mit  dem  schmalen  weifsen  Kragen  ein  rauten- 
förmig gemustertes  (Goldstoft?),  rechteckig  ziemlich  tief  ausgeschnittenes 
Unterkleid  trägt,  wie  es  eher  der  Mode  um  die  Wende  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts entspricht. 

Ist  nun  Dürer  der  Maler  auch  dieses  Bildes,  das  zwar  in  der  Treue  der 
Wiedergabe  dem  Urtypus  der  Albertinazeichnung  am  fernsten  steht,  aber  an 

18)  E.  v.  Knyerth,  Gemälde,  Beschreibendes  Verzeichnis  etc.  III.  Band.  Deutsche 
Schulen,  S.  95. 
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malerischer  Wirksamkeit  die  erste  Stelle  beansprucht?  Ohne  das  Werk  selbst 
gesehen  zu  haben,  ist  eine  endgültige  Entscheidung  allerdings  kaum  möglich. 
So  weit  wir  Dürer  kennen,  fällt  es  uns  eigentlich  schwer,  daran  zu  denken,  dafs 
er  noch  einmal  dieselbe  Skizze  ausgenützt  haben  solle  zu  einer  dritten  Replik. 
Dafs  das  Bild,  eben  seiner  freieren  Auffassung  wegen,  erst  nach  dem  1519 
datierten  entstanden  ist,  darf  wohl  als  sicher  angenommen  werden.  Immerhin 
dürfte  der  Terminus  usque  ad  quem  ziemlich  eng  anzunehmen  sein.  Aufser 
dem  Wiener  Porträt  müfste  dem  Künstler,  wenn  wir  an  Dürer  festhalten, 
noch  eine  weitere  Vorlage  zur  Verfügung  gestanden  haben;  darauf  deutet 
neben  Anderem  die  ganz  abweichende  Haarbehandlung  hin. 

Die  Erklärung  aber  für  die  Abweichungen  von  der  1518  entstandenen 
Zeichnung  dürfte  leicht  erbracht  weiden  können  und  zwar  in  der  Zuziehung 
der  im  Eingang  dieser  Studie  betrachteten  Zeichnung,  nach  oder  von  Ambrogio 
de  Predis,  welche  die  Jahreszahl  1507  trägt.  (Vgl.  auch  über  diesen  Künstler 
W.  Bode  im  Jahrbuch  der  kgl.  preufs.  Kunstsammlungen  1889  S.  71  ff.,  der 
noch  eine  weitere  angebliche,  mir  nicht  bekannte  kleine  Studie  des  Ambrogio 
zu  den  Bildern  des  Kaiserpaares  in  der  Akademie  zu  Venedig  erwähnt.)  Hier 
finden  wir  dasselbe  ausgeschnittene  Untergewand,  hier  das  straffere  Haar,  die 
vollere  und  vorgeschobene  Lippe.  Und  so  wäre  denn  allerdings  die  Ver- 
mutung gerechtfertigt  auch  in  diesem  dem  Dürerwerk  neu  einzufügenden 
Gemälde  ein  Dürer'sches  Original  zu  erblicken,  in  dem  der  Meister  ein  ideales 
Porträt  des  ihm  so  teuren  Pürsten  geben  wollte.  Er  griff  eben  zu  diesem 
Zwecke  zurück  auf  die  schon  einmal  für  das  Rosenkranzfest  benutzte  Zeich- 
nung, die  Maximilian  in  der  Blüte  reifen  Mannesalters  darstellt. 

Leider  lassen  sich  vorläufig  nur  Hypothesen  aufstellen  und  Prägen.  Die 
Geschichte  des  Wiener  Bildes  läfst  sich  nicht  weiter  zurück  verfolgen  als  bis 
in  die  erste  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.  Zwischen  dem  Schwiegersohn  Bom- 
bellis  und  dem  Besitz  des  Hauses  Oranien  läfst  sich  ebenfalls  der  Zusammen- 
hang vor  der  Hand  nicht  feststellen.  Vielleicht  gelingt  es  der  Zukunft  in  diese 
Prägen,  die  auf  Dürers  Schaffen  immerhin  ein  interessantes  Streiflicht  werfen, 
noch  volle  Klarheit  zu  bringen. 
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EINE  ILLUSTRIERTE  NIEDERSÄCHSISCHE  HANDSCHRIFT 
VON  1441  IM  GERMANISCHEN  MUSEUM. 

VON  i>K.  E.  YY.  BREM'. 
(Mit  2  Abbildungen  im  Text! 

Unter  den  ausgestellten  Handschriften  erinnerte  mich  der  Papiercodex 
Nr.  998  (Gröfse  41  :  28,5  cm)  durch  Zeichnung  und  Colorit  a  priori  an 
den  Cod.  lat.  61  der  Staatsbibliothek  in  München.  Da  bisher  die  Herkunft 
der  Münchner  Handschrift,  insbesondere  in  illustrativer  Hinsicht  durchaus 
nicht  sichergestellt  werden  konnte ,  ist  ein  Vergleich  mit  dieser  niedersäch- 
sischen Hs.  umsomehr  geboten,  als  sie  durch  die  Nachschrift  des  Schreibers 
datiert  und  lokalisiert  ist.  Und  wenn  hierdurch  auch  keineswegs  der  land- 
schaftliche und  persönliche  Stil,  der  die  Illustrationen  kennzeichnet,  lokali- 
siert wird  und  uns  die  Illustrationen  beider  Handschriften  mehr  in  eine 
Werkstatt  des  Mittelrheins  weisen,  so  wird  der  herausgeforderte  Vergleich 
jedenfalls  eine  eingehendere  Würdigung  der  Illustrationen  unserer  Handschrift 
rechtfertigen. 

Die  Handschrift  enthält  den  Argonautenzug  und  Trojanischen  Krieg 
Conrad  von  Würzburgs,  den  Wilhelm  von  Orleans  Rudolf  von  Montforts  und 
den  Herzog  Ernst.  Die  Nachschrift  des  Schreibers  lautet:  »Scriptum  et 
completü  est  per  me  heinricü  de  Steynfurt  Clericü  Osnaburgcn  Anno  dm 
m<>  cccco  xllmo  Sabbo  ante  festum  purificacöis  gloriose  virginis  maric  .  Deo 
gratias.«  —  Den  Inhalt  der  Münchner  Hs.  (clm.  61)  bildet  aufser  der  Aurea 
bulla  Caroli  IV,  eine  Geschichte  »vom  Herkommen  der  Stat  Augspurg«  und 
Guidonis  de  Columna  historia  troijana.  Da  der  ähnliche  Inhalt  zweier,  um 
die  gleiche  Zeit  geschriebener  Handschriften  die  Illustratoren  immer  zu  einer 
stilistisch  verwandten  Darstellungsweise  führen  wird,  so  darf  die  flüchtige  Art 
der  Zeichnung  und  des  Colorits,  die  breite,  mit  dem  Papier  verschwenderisch 
umgehende,  Darstellung,  die  gleiche  Stilisierung  etwa  von  Baum  und  Berg, 
Wald  und  Wiese  noch  nicht  allein  auf  die  gleiche  Werkstätte  schliefsen  lassen. 
Treten  aber  noch  eine  ganze  Reihe  von  textunabhängigen  Übereinstimmungen 
des  Beobachters  hinzu,  so  dürfen  wir  immer  sicherer  etwa  gleiche  Herkunft 
der  Illustrationen,  oder  doch  der  Kindrückc,  die  die  Illustratoren  in  sich  auf- 
nahmen und  wiedergaben,  vermuten.  So  wird  sicherer  auf  die  gleiche  Land- 
schaft oder  gar  Werkstätte  geschlossen  werden  können ,  wenn  wir  in  ver- 
schiedenen Illustrationen  beobachten ,  dafs  gleiche  und  wohl  gar  ähnliche 
Dinge  am  meisten  den  Zeichner  fesselten  und  unverkennbar  die  entsprechen- 
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den  Gegenstände  immer  vom  gleichen  Standpunkte  aus  beobachtet  und  wie- 
dergegeben wurden.  Unsicherer  bestimmt  das  Vorkommen  gleicher  Moden 
und  Schönheitsbegriffe  u.  s.  w.,  die  engere  Landschaft  der  Illustrationen  oder 
gar  die  Persönlichkeit  irgend  eines  Illustrators.  Denn  es  darf  nicht  vergessen 
werden,  dafs  damals  wie  heute  gerade  das  Neue,  das  Fremde  dem  Menschen 
am  ehesten  auffiel  und  dieses  am  meisten  seine  Lust  zur  Darstellung  be- 
förderte. So  lassen  sich  durch  Trachten,  Moden  und  Architekturen  etc.,  so 
lange  man  ganz  absieht  von  ihrer  Wiedergabe  —  bestimmte  Darstellungen 
nur  zeitlich,  zunächst  läfst  sich  nur  ihr  terminus  a  quo  bestimmen.  Nur  wenn 
wir  über  das  erste  Auftreten  eines  bestimmten  Gerätes,  einer  Architektur- 
form  etc.  genau  unterrichtet  sind,  kann  durch  geographische  und  historische 
Folgerungen  die  Landschaft  näher  bestimmt  werden.  Berechtigt  uns  z.  B. 
etwa  der  Umstand,  dafs  in  beiden  Handschriften  die  Frauen  weit  gröfser  und 
schlanker  als  die  Männer  dargestellt  werden,  oder  dafs  die  gleichen  Helme 
vorkommen,  beide  Handschriften  einer  Landschaft  oder  einer  Werkstätte  zu- 
zuschreiben? Bei  der  Lokalisierung  von  Miniaturen  und  Illustrationen  hat  sich 
selbst  die  Architektur  als  ein  bedenkliches  Bestimmungsmoment  erwiesen, 
das  aus  den  eben  erwähnten  psychologischen  Vorgängen  sehr  erklärlich  ist. 
Frst  wenn  man  einmal  möglichst  viele  der,  von  den  Malern  geschaffenen, 
Architekturbilder  jener  Zeit  zusammengestellt  haben  würde,  liefsen  sich  sicherere 
Anhaltepunkte  gewinnen,  und  gleichzeitig  bekämen  wir  eine  interessante  Vor- 
stellung von  der  Aufnahme  des  jeweils  Neuen ,  von  den  architektonischen 
Zukunftsträumen  damaliger  Künstler. 

Mich  führten  bei  der  ersten  Kritik  viele  der  im  Münchner  Codex  dar- 
gestellten Bauwerke  wegen  ihrer  sehr  entwickelten  Formen  und  Anlage  zur 
Landschaft  zwischen  Worms  und  Cöln.  Die  architektonischen  und  andere 
Einzelheiten ,  wie  die  vielen  Dachreiter  und  Dacherker  an  den  Türmen ,  die 
ruhige  Faltengebung,  die  weder  häfslich  noch  besonders  schön  aufgefafsten 
Figuren,  verführten  mich  aber  anzunehmen,  zumal  der  Text  der  Augsburger 
Geschichte  mich  darin  unterstützte,  die  Illustrationen  seien  doch  wohl  im 
schwäbisch-bayerischen  Kreise  entstanden. 

Die  augenfällige  Verwandtschaft  der  Illustrationen  zur  niedersächsischen 
Handschrift  mit  denen  der  Münchner  legt  jedenfalls  nahe,  da  die  etwa  gleich- 
zeitige Fertigstellung  beider  Handschriften  nicht  zu  bezweifeln  ist,  das  Haupt- 
augenmerk beim  Vergleich  auf  stilistische,  ja  persönliche  Eigentümlichkeiten 
der  Illustrationen  zu  lenken  '). 

In  unserer  Handschrift  des  Hainricus  de  Steynfurt  kennzeichnen  etwa 
folgende  Punkte,  Landschaft,  Werkstätte  und  persönliche  Art  des  Illustrators. 

Die  Verteilung  und  die  Gröfse  der  Illustrationen  des  Textes  geschieht 
ohne  Zwang.  Der  Schreiber  gab  meist  mit  zwei  jeweils  korrespondierenden 
Zeichen,  die  oft  an  Planetenzeichen  erinnern ,  den  Raum  für  die  für  nötig 

1)  Das  mag  hier  umsomehr  am  Platze  sein,  als  unser  Codex  in  costümlicher  Hin- 
sicht bereits  1880  von  Essenwein  im  Anzeiger  f.  Kunde  der  d.  Vorzeit  (Sp.  209  ff.)  aus- 
führlich besprochen  wurde. 
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befundene  Illustration  an.  Die  Bilder  sind  nicht  durch  irgend  welche  Kon- 
touren begrenzt  und  auch  völlig  frei  »komponiert«.  Der  Himmel  ist  mit 
einer  einzigen  Ausnahme  nie  gemalt. 

(Technik.)  Der  Zeichner  führte  die  Feder  mit  sicherer  Hand  ohne 
ängstlich  auf  > reine <  Linien  zu  halten.  Ausgezeichnet  verstand  er  sich  auf 
das  Aussparen  der  Lichter  und  ein  flottes  Lavieren.  Alles  Körperliche  mo- 
delliert er  mit  wenigen  breiten  und  ganz  leichten  Pinselstrichen,  sehr  selten 
hilft  er  durch  Federschraffierungen  nach.  Wachs  wurde  der  gelben  Wasser- 
farbe beigemischt. 

(Zeichnung.)  Die  flotten ,  durchaus  skizzenhaften  Zeichnungen  kann 
man,  wie  die  Farbengebung ,  häufig  impressionistisch  nennen.  Vom  alten 
Stenogrammstil  sind  wenig  Reste  übrig  geblieben.  Nur  der  schollenartige 
Abschlufs  der  Bodenflächen,  die  parallel  gerichteten,  strebepfeilerartigen  Schollen- 
berge und  hin  und  wieder  einige  Bäume  mit  wenigen,  grofsen  sternförmigen 
Blättern,  die  ornamentartig  und  schematisch  verteilten  Grasbüschel  erinnern 
daran.  Unbedeckte  Köpfe  contouriert  unser  Zeichner  gern  nicht  nach  oben 
zu.  Die  Stirn,  bezw.  Backenlinien  verlaufen  oft  frei  in  den  keck  gezeichneten 
Locken. 

(Farben.)  Am  auffallendsten  ist  das  zur  Bemalung  des  Bodens  und 
der  Bäume  immer  verwendete  schmutzige  Gelb.  Da  der  Boden,  auf  dem 
sich  die  Scenen  abspielen,  meist  hoch  hinauf  geht,  d.  h.  nur  die  ganz  im 
Hintergrund  befindlichen  Figuren  und  Gegenstände  ihn  überschneiden,  bildet 
dieser  schwere  gelbe  Ton  mehr  oder  weniger  die  Folie ,  von  der  sich  die 
leicht  getönten  Darstellungen  wirksam  und  plastisch  abheben.  Das  schmutzige 
Gelb  kommt  sonst  noch  bei  wenigen  Kleidern  männlicher  Personen  wieder. 
Gelb  sind  auch  die  meist  mit  wirren  Linien  angedeuteten  kegelartigen  Baum- 
kronen ausgetuscht.  Häufig  und  bezeichnend  für  den  Illustrator  sind  ein 
ganz  lichtes  Blau  und  ein  zartes  Rot  von  etwas  violettem  Ton.  Mit  diesem 
Blau  laviert  sind  immer  die  Rüstungen,  d.  h.  die  beschatteten  Teile  derselben 
denn  alle  Lichtpartien  sind  ausgespart  — ,  und  ein  Teil  der  fast  ausnahmslos 
einfarbigen  Kleider.  Mit  derselben  Farbe  sind  die  Dächer  und  die  meist 
mit  wenig  parallel  geschlängelten  Pinselstrichen  angegebenen  Wasserläufe  und 
Wasserflächen  angetuscht.  Jenes  Rot  kommt,  aufser  bei  Kleidern,  auf  Vor- 
hängen (die  grofslinige  blaue  Arabeskenmuster  zeigen)  im  Wesentlichen  nur 
auf  Innen-  und  Aufsenllächen  vor.  Holzwerk  ist  meist  ganz  lichtgelb  getönt, 
Grau  kommt  nur  selten  vor.  Grün  fehlt  ganz.  Im  allgemeinen  werden  die 
Farben  gegen  das  Ende  der  Handschrift  zu  roher,  weniger  licht.  Als  grelle 
Farbe  tritt  nur  das  Rot  des  gern  reichlich  spritzenden  Blutes,  weniger  das 
schmutzige  Zinnoberrot  der  ledernen  Pferdebehänge  hervor. 

Durch  Vergleich  der  also  im  Wesentlichen  sehr  zarten  Färbung  der 
Illustrationen  mit  den  Farben  der  Initialien  müssen  wir  die  Arbeit  der  Illu- 
stration von  der  des  Schreibers  trennen.  Denn  die  Farben  der  von  vielen 
und  langsichhinziehenden  Fcdcrschnörkeln  umgebenen  Initialen  sind  fast 
ausnahmslos  satt  und  schwer;  das  Rot  ist  leuchtend.    Ein  schweres  Grün 
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und  ein  sattes  Blau  hatte  der  Abschreiber  des  Argonautenzuges  und  des 
Wilhelm  von  Orleans  besonders  gern,  ganz  im  Gegensatz  zu  seinem  Illustrator. 

Der  Text  des  »Herzog  Ernst«  auf  den  sich  zunächst  die  Nachschrift 
des  Henricus  de  Steynfurth  bezieht,  ist  von  anderer  Hand.  Die  Schrift  ist 
gröfser.  Illustrationen  fehlen  ganz.  Der  Schmuck  der  ersten  Seite  zeigt  sehr 
feine  Anordnung  und  zarte  Färbung.  Trotz  dieser  Abweichungen  läfst  An- 
deres auf  die  gleiche  Herstellung  aller  drei,  einen  Codex  bildenden,  Hand- 
schriften in  einer  und  derselben  Werkstättc  schlicfsen.  Papier  und  Wasser- 
zeichen, eine  von  fünf  ungleich  grofsen  doppelgelappten  Blättern  gebildete 
grofse  Blume,  (Durchm.  etwa  4,5  cm.)  in  deren  Mitte  ein  etwa  7  mm  grofser 
Ring,  sind  dieselben.  Ebenso  ist  die  Länge  der  Columnen  durchwegs  fast 
gleich  (29,5  cm)  und  auch  die  dialektischen  Formen  sind  dieselben. 

(Raumgefühl.)  Wie  in  bestimmten  Illustrationen  des  clm.  61  fällt  auch 
hier  eine  merkwürdige  Ungleichheit  im  perspektivischen  Sehen  und  Darstellen 
auf.  Obwohl  der  Illustrator  meist  das  Fernere  gerade  so  grofs  und  deutlich 
sieht,  wie  das  Nähere,  ja  die  weiter  hinten  befindlichen  Personen  gern  gröfser 
darstellt  als  die  im  Vordergrunde,  fällt  bei  ihm  die  Lust,  gerade  an  schwierigere 
linearperspektivische  Aufgaben  zu  gehen,  in  gar  vielen  Fällen  auf.  So  be- 
sonders bei  der  Darstellung  von  Innenräumen  cf.  Illustr.  fo.  29b,  30a,  fo.  171  b, 
171a,  fo.  193b.  Während  z.  B.  schwäbische,  zeitgenössische  Kollegen  des 
Illustrators  ihr  Gefühl  für  die  Notwendigkeit,  die  Tiefe  des  Raumes  anzu- 
deuten, dadurch  befriedigen,  indem  sie  weiter  hinten  stehende  Personen  und 
Gegenstände  durch  Berge  oder  Anderes  überschneiden  lassen ,  stellt  unser 
oft  sehr  scharf  beobachtender  Illustrator  insbesondere  Schifte  und  Pferde 
gern  in  der  Hinteransicht  dar.  Bei  einigen  solchen  Fällen  hat  er  das  Bild 
sehr  gut  in  sich  aufgenommen  und  die  Verschiebung  der  Linien  gut  beob- 
achtet. Man  vergl.  hierzu  insbesondere  das  ganz  von  hinten  gesehene  Segel- 
schiff auf  fo.  10b,  ein  schräg  zum  Beschauer  gestelltes  auf  fo.  70b,  mehrere 
reichere  Schifte  in  verschiedenen  Stellungen  zu  unserem  Auge  auf  fo.  197  b. 
Von  besonders  lebhaft  aufgefafsten,  in  mehr  oder  weniger  starker  Verkürzung 
gesehenen  Pferden,  mache  ich  nur  aufmerksam  auf  Illustration  fo.  116b, 
124b,  132a.    Vergl.  hierzu  die  beiden  Abbildungen  Seite  149  u.  151. 

Den  einzelnen  Dingen  gegenüber  hält  der  Illustrator  meist  einigermalsen 
an  einem  Augenpunkt  fest.  Diesen  wählt  er  geschickt  so,  dafs  die  Illusion 
der  Raumvertiefung  am  leichtesten  hergestellt  wird,  z.  B.  das  Land,  die  Schiffe, 
geschlossene  Gebäude  stellt  er  wie  von  oben  gesehen  dar,  Pferd  und  Men- 
■  sehen  etwa  von  durchschnittlicher  Augenhöhe.  Innenansichten  von  Räumen 
aber,  in  denen  eine  wichtigere  Handlung  darzustellen  ist,  sah  er  sich  etwa 
in  der  •Froschperspektive<  an.  So  fallen  seine  Fehler  nur  beim  Überblick  des 
ganzen  Bildes  auf.  Weil  er  nur  im  Einzelnen  sein  Auge  geübt,  aber  noch 
weit  davon  entfernt  war,  eine  ganze  Landschaft,  einen  ganzen  Raum  zu  über- 
sehen, konnte  er  auch  nie  ein  Städtebild  nur  einigermalsen  darstellen,  ganz 
abgesehen  von  der  völligen  Aufserachtlassung  der  Gröfsenverhältnisse  der 
Dinge  untereinander  z.  B.  der  Architektur  zu  den  Menschen.    Die  Köpfe  der 
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über  die  Mauerzinnen  schauenden  Personen  sind  meist  so  grofs  wie  die  Mauer- 
türmchen. 

Von  einzelnen  bezeichnenden  Eigentümlichkeiten  unseres  Illu- 
strators mögen  folgende  erwähnt  werden. 

Die  schlanken  Frauen  sind  fast  stets  um  gut  eine  Kopflänge  gröfser 
als  die  männlichen  Personen.  Meist  haben  jene  sechs,  oft  sieben  und  mehr 
Kopflängen,  während  die  breitschultrigen  Männer  meist  nur  fünf  bis  höchstens 
sechs  6  Kopflängen  messen.    Ganz  ähnlich  im  C.  1.  M.  61. 

Lebhafte  Bewegungen  sind  teils  sehr  gut  beobachtet,  doch  führen  die 
Augen  im  allgemeinen  eine  weit  bezeichnendere  Sprache  als  die  Hände.  Bei 
der  sehr  flotten  impressionistischen  Modellierung  auch  der  Gesichter  mit  kaum 
zwei  oder  drei  Pinseltupfen  fällt  die  sichere  Zeichnung  der  Augen  kaum  auf. 
Während  dies  die  Illustrationen  des  ganzen  Codex  kennzeichnet,  ändert  sich 
die  Zeichnung  der  Gesichter  augenfällig  mit  den  Illustrationen  auf  fo.  109.  Bis 
dahin  werden  die  kleinen  Brauen  meist  sehr  hochsitzend  gezeichnet,  die  Lider 
durch  stärkere  Zeichnung  betont.  Der  Mund  ist  häufig  nur  durch  die  Mund- 
winkel bezeichnende  Punkte  angedeutet ,  darunter  bezeichnet  ein  kleiner 
schwacher  Strich  den  fleischigen  Ansatz  des  Kinnes.  Die  Ohren  sind  immer 
sehr  klein  durch  zwei  kleine  Bogen  bezeichnet.  Von  fo.  109  an  glaubt  man, 
da  auch  im  Allgemeinen  die  Illustrationen  gröfser  und  flüchtiger  werden,  zu- 
nächst eine  andere  Hand  jedenfalls  in  der  Zeichnung  der  Gesichter  zu  er- 
kennen. Die  Linien  sind  mit  einem  male  eckig,  der  Mund  grofs,  die  Nase 
spitz,  die  Brauen  fehlen  ganz  oder  sitzen  nahe  über  dem  geöffneten  Lid. 

Um  einen  zweiten  Illustrator  bestimmen  zu  können,  müssten  aber  doch 
noch  weit  mehr  Unterschiede  zu  konstatieren  sein.  Alles,  selbst  das  besonders 
sprechende  Auge,  die  kleinen  Ohren,  die  dünnen  schlanken  Hände,  alles 
bleibt  in  allen  Illustrationen,  die  bald  mit  mehr,  bald  mit  weniger  Liebe  aus- 
geführt sind,  etwa  von  gleichem  Aussehen.  Der  zweite  Illustrator  ist  jeden- 
falls vom  ersten  völlig  abhängig,  obwohl  die  Darstellung  immer  freier  und 
kühner  wird.    Alle  Illustrationen  sind  in  einer  Werkstatt  gefertigt. 

Von  den  vorkommenden  Trachten  mag  hier  nichts  weiter  gesagt  werden, 
als,  dafs  Zatteln  an  den  Röcken  und  Ärmeln  der  Fraucnkleider  und  an  den 
Satteldecken  äufserst  häufig  vorkommen.  Überhaupt  werden  die  Illustrationen 
der  datierten  und  lokalisierten  Handschrift  kulturhistorisch  besonders  wertvoll 
durch  die  sehr  geschickt  gezeichneten  und  gemalten  Rüstungen,  Kleider, 
Pferdegeschirre,  Vorhänge,  durch  ritterlichen  Schmuck  und  häusliches  Gerät2). 

Ins  Auge  fallen  weit  mehr  —  im  selben  Maafse  etwa  wie  das  schwere 
Kolorit  des  Bodens  und  die  leichte  Zeichnung  und  Färbung  aller  Darstellungen 
—  die  vorkommenden  Architekturen,  soweit  sie  nicht  Städte  oder  abgelegene 
Burgen  darstellen 


2)  Abbildungen  »1er  Rüstungen  dieses  Codex  finden  sich  in  Essenwein's  Die  Helme 
aus  der  Zeit  vom  12.  bis  zum  Beginne  des  16.  Jahrhdts  im  german.  Museum.  Nürnberg 
1892.    Fig.  29,  50,  68. 
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Alles  was  hier  als  etwas  diesen  Illustrationen  ganz  besonders  Eigenes 
ins  Auge  fällt,  erinnert  nun  immer  wieder  an  den  Münchner  C.  1.  61.  Von 
den  Türmen  mit  Erkern  an  den  Dachansätzen,  von  den  flaschenartigen  Kuppel- 
bauten ,  von  den  etwa  dargestellten  Kirchenbauten ,  die  auch  anderwärts  in 
gleichzeitigen  Abbildungen  vorkommen,  mag  hier  nicht  die  Rede  sein.  [Einige 
architektonische  Darstellungen  aber  weisen  so  sehr  auf  eine  bestimmte  Land- 
schaft, sie  werfen  auf  den  allgemeinen  Entwicklungszustand  der  Architektur 
ein  so  bestimmtes  Licht,  dafs  der  Illustrator  nur  in  einer,  für  damals,  »mo- 
dernen« künstlerischen  Bewegungen  ausgesetzten  Landschaft  die  intensivsten 
Eindrücke  empfangen  haben  kann.  Noch  genauer  wird  durch  die  Art  und  die 
Wahl  solcher  Bilder,  durch  die  bei  jeder  Gelegenheit  hervortretende  Lust, 
schwierigere  perspektivische  Aufgaben,  die  ihm  insbesondere  Innenarchitekturen 
boten,  zu  lösen,  eine  bestimmte  Persönlichkeit  gekennzeichnet,  dafs  ähnliche 
Illustrationen  in  anderen  Handschriften  unbedingt,  wenn  nicht  von  demselben 
Illustrator  so  doch  aus  der  von  ihm  beeinflufsten  Werkstätte  stammen  müssen. 

Auf  fo.  248  b  ist  ein  gotischer  Turm  abgebildet,  wie  er  wohl  kaum  in 
oder  bei  Osnabrück  ums  Jahr  1441  bereits  zu  sehen  gewesen  sein  dürfte. 
Zierliche  freistehende  Säulen,  auf  denen  mit  vielen  Krabben  geschmückte 
Kleeblattbögen  ruhen,  tragen  ein  sechsseitiges  Dach,  auf  dem  ein  geschlossenes 
Turmgeschofs  mit  Spitzendach  sich  aufbaut.  Auf  fo.  116  b  ist  mit  wenig 
Eeder-  und  Farbstrichen  ein  Turm  hergestellt,  dessen  obere  Stockwerke  mehr 
und  mehr  gegen  die  unteren  zurücktreten.  Die  Strebepfeiler  laufen  in  schlanke 
Fialen  aus.  Das  Krabbenwerk  spielt  eine  vielsprechende  Rolle.  Ein  solches 
Architekturbild  milfs  nach  der  flotten  Zeichnung  zu  schliefsen,  dem  Illustrator 
sehr  auffallend  gewesen  sein,  aber  in  und  um  Osnabrück  dürfte  er  auch  diesen 
eleganten  Kirchturm  nicht  gesehen  haben.  Auffallend  ist  auch  des  Illustrators 
Freude  an  entwickelteren  Gewölbekonstruktionen,  fo.  170b,  171,  an  zierlich 
architektonischen  Abschlüssen  von  Innenräumen,  fo.  29b,  30,  an  Einblicken 
in  ein  oder  womöglich  mehrere  reicher  gegliederte  oder  ausgestattete  Räum- 
lichkeiten (fo.  6b,  15a.). 

Gerade  diese  erinnern  unbedingt  an  ähnliche  Darstellungen  des  c.  1.  M.  61. 
Die  dort  auf  fo.  3  gezeichneten  Arkadenbögen,  wären  mit  verschiedenen  im 
hiesigen  Codex  vorkommenden  zu  vergleichen.  Noch  mehr  aber  scheint 
die  gotische  Halle  mit  dem  vielteiligen  Sterngewölbe  und  dem  nach  aufsen 
abschliefsenden  reichen  Spitzbogen  von  fo.  126  b  im  Münchner  und  von  fo.  170b 
im  Nürnberger  Codex  nur  in  ein  und  derselben  Werkstätte  gezeichnet  wor- 
den zu  sein.  Auf  dasselbe  Auge,  wenn  nicht  auf  die  gleiche  Hand  wie 
diejenige,  die  uns  in  der  niedersächsischen  Handschrift  bekannt  wird,  weisen 
noch  nachdrücklicher  die  architektonischen  Illustrationen  von  fo.  169a,  179b, 
183  a  hin.  Die  ganz  ähnliche  Behandlung,  ganz  ähnlich  gewählter  Aufgaben 
ist  unmöglich  als  Zufall  anzusehen,  so  sehr  wir  auch  im  Gedächtnis  behalten 
müssen,  dafs  immer  zu  gleicher  Zeit  gleich  veranlagte  Geister  ähnlich  sehen 
und  sich  ähnlich  ausdrücken  werden.  Hier  kommen  nun  eine  ganze  Reihe 
von  Einzelheiten  hinzu,  die  die  Annahme,  dafs  die  Münchner  Handschrift  aus 
derselben  Schule  wie  die  niedersächsiche,  herrührt,  erhärten.    Sieht  man  ge- 
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rade  die  offenbar  mehr  oder  weniger  vom  Illustrator  umgemodelte  Architektur 
an,  so  mufs  z.  B.  das  Türmchen  auf  fo.  265  b  der  Nürnberger  Handschrift  an 
das  auf  fo.  119  des  Münchner  Codex  unbedingt  erinnern.  Beide  Darstellungen 
tragen  das  Kennzeichen  persönlicher  Art  von  Sehen  unverkennbar  —  und 
beide  wiederholen  sich  in  beiden  Handschriften  in  bald  reicherer,  bald  ein- 
facherer Form.  Daneben  tritt  noch  eine  andere  »Architekturform«  in  beiden 
Handschriften  auf.  Es  sind  wie  aus  dem  Felsen  gehauene,  mit  Strebebögen 
gestützte  Kapellen,  die  in  ihrem  Aufbau  vielleicht  an  höhlenartige  Kapellen 
erinnern  sollten,  jedenfalls  zu  der  sonst  bevorzugten  entwickelteren  gotischen 
ziervollen  Architektur  in  beabsichtigtem  Gegensatz  stehen. 

Die  allgemein  vorherrschend  gewählten  Bauformen  lassen  aber  —  gerade 
wie  die  ähnlichen  Illustrationen  des  clm.  61  nur  an  etwa  die  mittelrheinische 
Landschaft  denken.  Gegen  die  Umgegend  Osnabrücks  wie  die  Augsburgs 
sprechen  jene  Formen  unbedingt.  Da  aber  unser  Codex  zweifellos  in  Osna- 
brück geschrieben  wurde,  wie  der  Münchner  Codex  wahrscheinlicher  Weise 
in  Augsburg,  so  sind  allein  die  Illustrationen  Mitgliedern  einer  Werkstatt 
zuzuschreiben,  deren  Sitz  wir  auf  mittelrheinischem  Gebiete  oder  in  der  Main- 
gegend zu  suchen  haben.  Allem  Anschein  nach  sind  die  Illustrationen  des 
Münchner  Codex  von  drei  verschiedenen  Händen  ausgeführt  und  auch  unser 
Codex  ist  vielleicht  von  mehreren  unter  Leitung  eines  ausgesprochen  selbst- 
ständig sehenden  Illustrators  entstanden. 

Möchte  die  hier  versuchte  stilistische  Kennzeichnung  der  Illustrationen 
unseres  Nürnberger  Codex  Nr.  998,  die  gleichzeitig  einen  guten  Teil  der 
Illustrationen  des  c.  1.  M.  61  trifft,  zur  Feststellung  der  Werkstätte  oder  gar 
des  wahrscheinlich  vielgewanderten  Illustrators  führen. 


Kiipffmtirh  v«n  Viitfl  Soli». 
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Die  Tiere  in  der  deutschen  Volksmedizin  in  alter  und  neuer  Zeit.  Von  Jo- 
hannes Jühling.  Mit  einem  Anhange  von  Sagen  etc.  Mittweida.  Polytechnische 
Buchhandlung.  (1900.)  8.  355  SS. 

Verfasser  vereinigt  in  einem  stattlichen  Bande  die  Ergebnisse  seiner  eifrigen  Sammel- 
thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Volksmedizin  mit  Beschränkung  des  Stoffs  auf  tierische 
Produkte  verwertende  Rezepte.  Zu  diesem  Zweck  hat  derselbe  eine  nicht  geringe  Zahl 
volkskundlicher  Bücher  und  Zeitschriften  ausgiebig  benutzt  und  gleicherweise  einschlägige 
Handschriften  der  Dresdner  kgl.  öffentl.  Bibliothek  verwertet  (Quellennachweise  S.  347 — 55). 
Das  mit  einem  Geleitworte  des  Verfassers  des  »deutschen  Krankheitsnamen-Buchs«,  Hofrat 
Dr.  Höfler,  bedachte  Buch  bietet  der  volkskundlichen  Forschung  ein  willkommenes  Nach- 
schlagebuch, der  Geschichte  der  Medizin  eröffnet  es  eigentlich  erst  mancherlei  bisher 
zerstreutes  und  verstecktes  Material.  H.  H. 

Die  Provinz  Bayreuth  unter  französischer  Herrschaft  (1806—1810).  Von  Baron 
Camille  de  Tournon.  Übersetzt  und  bearbeitet  von  Ludwig  v.  Kahrmbacher, 
Wunsiedel.  G.  Kohl  er.  1900.  8.  117  SS.  nebst  einer  Übersichtskarte  in  Farbendruck. 

Zur  Geschichte  der  drei  Jahre,  in  denen  das  Bayreuther  Land  dem  Napoleonischen 
Kaisertum  unterstand,  liefert  der  kgl.  Regierungsdirektor  v.  Fahrmbachcr  einen  trefflichen 
Beitrag  durch  seine  Übersetzung  der  »Statistique  de  la  province  de  Bayreuth«  des  da- 
maligen Intendanten  der  Provinz  Baron  Camille  de  Tournon.  Gewifs:  der  Wissenschaft 
wäre  mit  der  Veröffentlichung  der  in  der  Bayreuther  Kanzlei-Bibliothek  verwahrten 
Originalhandschrift  fürs  erste  mehr  gedient  gewesen,  allein  nach  der  Lektüre  des  liebens- 
würdigen Werkchcns  wird  man  sicher  dem  Bearbeiter  Dank  wissen,  dafs  er  es  so  einem 
gröfseren  Leserkreis  zugänglich  gemacht  hat.  Die  Denkschrift  des  feingebiideten 
Franzosen,  der  nicht  nur  das  aktenmäfsige  Material  geschickt  zu  verwerten  gewufst, 
sondern  auch  auf  Inspektionsreisen  offenen  Auges,  mit  herzlicher  Teilnahme  für  alles,  in 
Stadt  und  Land  sich  umgesehen  hat,  darf  in  der  That  mehr  als  ein  blos  geschichts- 
wissenschaftliches Interesse  beanspruchen.  Seine  Darlegungen  zu  allen  Zweigen  der  Ver- 
waltung, die  Behandlung  rechtlicher,  volkswirtschaltlicher  und  kulturgeschichtlicher  Dinge 
lassen  uns  die  vielseitigen  Kenntnisse  des  Verfassers  bewundern.  An  dieser  Stelle  sei 
nur  noch  auf  seine  interessanten  Ausführungen  über  die  Eigenart  der  Bewohner  des 
Bayreuther  Landes  nach  Körperbeschaffenheit,  Sitte.  Brauch  und  Tracht  (S.  19  ff.)  hin- 
gewiesen. H.  H. 

Die  deutsche  Flotte,  Ihre  Entwicklung  und  Organisation.  Von  Reventlow. 
Zweibrücken,  Pfalz.    Fr.  Lehmann  1901. 

Dieses,  von  einem  erfahrenen  Marineoffizier  geschriebene  Buch  wurde  uns  jüngst 
von  dem  Verleger  geschenkt.  Darum  nennen  wir  es  hier,  mehr  um  uns  dankbar  zu 
erweisen,  als  weil  es  seinem  inneren  Wesen  nach  Anspruch  darauf  hätte  in  diesen 
Mitteilungen  besprochen  zu  werden.  Ein  wissenschaftliches  Buch  ist  es  nicht.  Es  will 
dies  auch  gar  nicht  sein,  sondern  es  wünscht  dem  angehenden  Marinesoldaten  und  Unter- 
offizier eine  praktische  und  übersichtliche  Einführung  in  die  Geschichte,  Ausrüstung  und 
Bewaffnung  der  deutschen  Flotte  zu  geben.  Als  Instruktionsbuch  wird  das  mit  zahl- 
reichen und  für  diesen  Zweck  hinreichenden  Abbildungen  versehene  Werk  seine  guten 
Dienste  thun. 
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ZUR  MITTELALTERLICHEN  HOLZPLASTIK  IN  SCHLESWIG- 
HOLSTEIN. 

VON  DK.  FRITZ  SCHULZ. 

In  jedem  Lande,  und  sei  es  auch  noch  so  klein,  spiegeln  sich  die  grofsen 
Strömungen  der  Kunstgeschichte  wieder,  indem  seine  Werke  den  Charakter 
der  allgemein  herrschenden  Richtung  tragen,  ohne  aber  auf  der  anderen  Seite 
die  selbstschaffende  und  an  sich  eigentümliche  Kraft  des  Bewohners  zu  ver- 
leugnen. So  ist  es  auch  in  der  mittelalterlichen  Holzplastik  Schleswig -Hol- 
steins. Berühmte  Meister,  Künstler  ersten  Ranges  hat  Schleswig-Holstein  in 
dieser  Hinsicht  allerdings  nicht  aufzuweisen,  aber  die  jüngst  erschienene,  un- 
gemein fleifsige  und  sorgfältig  angelegte  Arbeit  Matthaeis  l),  welcher  im  Jahre 
1 898  bereits  ein  die  Schleswig-Holsteinsche  Altarplastik  behandelndes  Werk 2) 
voraufgegangen  ist ,  zeigt  zur  Genüge ,  dafs  auch  hier  tüchtige  und  hervor- 
ragende Werke  geschaffen  worden  sind,  die  es  wohl  verdienen,  in  einer  Ge- 
schichte der  Deutschen  Plastik  eingehend  berücksichtigt  zu  werden.  Zugleich 
bringt  der  Verfasser  mit  seiner  Arbeit  den  deutlichen  Beweis,  dafs  in  der 

I 

Kunstübung  Schleswig-Holsteins  mehr  künstlerische  Funktionen  in  Thätigkeit 
gewesen  sind,  als  im  Allgemeinen  angenommen  wird. 

Matthaei  hat  Text  und  Abbildungen,  soweit  es  Lichtdrucktafeln  sind, 
von  einander  getrennt.  Der  Text  zerfällt  in  zwei  Hauptabschnitte,  von  wel- 
chen der  erste  die  Darbietung  des  Materials  bringt,  während  der  zweite  die 
sich  daraus  ergebende  Entwicklung  der  Holzplastik  bis  etwa  zum  Jahre  1530 
behandelt. 

Die  Abbildungen  sind  im  Allgemeinen  vorzüglich  ausgefallen.  Wenn 
dieselben  hier  und  da  zu  wünschen  übrig  lassen,  so  kennt  der  Fachmann  die 
Schwierigkeit  der  photo^raphischen  Aufnahmen  in  ungünstig  beleuchteten  und 
dunklen  Dorfkirchen. 

Es  ist  natürlich  nicht  möglich  und  in  vielen  Fällen  auch  nicht  wünschens- 
wert, aus  einer  verhältnismäfsig  grofsen  Menge  erhaltener  Holzbildwerke  Alles 
zu  berücksichtigen;  es  mufs  eine  bestimmte  Auswahl  getroffen  werden.  Ich 
glaube,  dafs  der  Verfasser  in  dieser  Hinsicht  den  richtigen  Weg  eingeschlagen 


1)  Werke  der  Holzplastik  in  Schleswig-Holstein  bis  zum  Jahre  1530.  Ein  Beitrag 
zur  Entwicklungsgeschichte  der  Deutschen  Plastik  von  Adelbert  Matthaei.  Leipzig.  Ver- 
lag von  Seemann  &  Co.  1901.  249  S.  u.  46  Tafeln. 

2)  Adelbert  Matthaei,  zur  Kenntnis  der  mittelalterlichen  Schnitzaltare  Schleswig- 
Holsteins.  Leipzig  1898.  Verlag  von  E.  A.  Seemann. 

Mitteilung«!  aus  d«m  german.  Nationalmiuwuni-   1901 .  tl 
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hat,  indem  er  die  künstlerisch  unbedingt  wertvollen  Stücke  ausnahmslos,  von 
den  übrigen  weniger  bedeutenden  Werken  aber  sowie  bei  grofsen,  wesentlich 
gleichartigen  Gebilden  aus  praktischen  Erwägungen  nur  Proben  gibt. 

Die  Darbietung  des  Materials  ist  nach  chronologischen  Gesichtspunkten 
erfolgt.  Die  zusammengehörigen  Arbeiten  sind  auch  zusammen  behandelt, 
während  die  auf  nicht  heimischen  Ursprung  zurückgehenden  Werke  an  den 
Schlufs  gestellt  sind. 

Die  Beschreibung  ist  so  knapp  wie  möglich  gehalten,  das  Hauptgewicht 
aber  auf  die  Darlegung  der  zum  Ausdruck  gekommenen,  rein  künstlerischen 
Vorgänge  gelegt,  was  um  so  eher  möglich  war,  als  das  1898  erschienene 
Werk  zum  Teil  ausführliche  Beschreibungen  überflüssig  macht.  Matthaei 
will  »den  natürlichen  Inhalt  des  künstlerischen  Triebes«  zum  Bewufstsein 
bringen,  in  dem  er  die  Worte  Wölfflins  beherzigt:  »Das  Natürliche  wäre,  dafs 
jede  kunstgeschichtliche  Monographie  zugleich  ein  Stück  Ästhetik  enthielte.« 

Zunächst  wird  eine  eingehende  Untersuchung  des  Gegenständlichen  ge- 
geben. Im  Anschlufs  daran  beantwortet  der  Verfasser  die  Frage:  Was  hat 
der  Künstler  gewollt?  Handelt  es  sich  um  irgend  eine  künstlerische  Absicht, 
so  bespricht  er  die  Mittel,  welche  der  Künstler  angewandt  hat,  um  diese  seine 
Absicht  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Naturgemäfs  verbindet  sich  hiermit  die 
Frage  nach  einer  gröfseren  oder  geringeren  Selbständigkeit  des  Künstlers. 
Im  Zusammenhang  damit  wird  auch  das  technische  Verfahren  des  Näheren 
beleuchtet.  Den  Schlufs  bildet  endlich  eine  Zusammenstellung  dessen,  was 
über  Alter  und  Herkunft  des  Werkes  gefunden  wurde  oder  herausgebracht 
werden  konnte.  Dafs  wir  auf  diese  Weise  am  Besten  einen  Einblick  in  den 
besonderen  Charakter  der  Schleswig  -  Holsteinschen  Holzplastik  und  in  das 
Können  der  heimischen  Meister  gewinnen,  braucht  nicht  erst  besonders  betont 
zu  werden.  Die  Sorgfalt  und  die  Vorsicht  in  seinen  Untersuchungen  lassen 
Matthaei  als  völlig  vertraut  mit  der  behandelten  Materie  erscheinen. 

Der  bedeutendste  Meister  der  Schleswig-Holsteinschen  Holzplastik  ist 
unstreitig  Hans  Brüggemann,  der  Schöpfer  des  weltberühmten  Hochaltars  im 
Dome  zu  Schleswig.  Es  sei  mir  gestattet,  auf  das  Leben  und  die  Werke  dieses 
kunstfertigen  Meisters,  welchem  erst  die  neueste  Forschung  seine  richtige 
*  Heimat  zugewiesen  hat ,  etwas  näher  einzugehen  und  vor  allen  Dingen  seine 
Beziehungen  zu  Albrecht  Dürer  darzulegen,  wobei  ich  mich  teils  auf  die 
Ausführungen  Matthaeis,  teils  auf  eigene  Untersuchungen  stützen  werde. 

Von  Heinrich  Rantzau3),  welcher  als  weitgereister  Humanist  ein  feines 
Verständnis  in  Sachen  der  Kunst  besafs  und  als  der  Erste  Nachrichten  über 
Brüggemann  bringt,  hat  bis  vor  Kurzem  die  unumstrittene  Ansicht  geherrscht, 
dafs  unser  Meister  in  dem  im  Jahre  1608  zur  Stadt  erhobenen  Orte  Husum  *) 
in  der  Provinz  Schleswig-Holstein  das  Licht  der  Welt  erblickt  habe.  Diese 
Nachricht  hat  seitdem  in  der  kunstgeschichtlichen  Litteratur  festen  Fufs  ge- 

3)  Heinrich  Rantzau.  Cimbricae  chersonesi  descriptio  nova  ,  1597  vollendet .  in 
Westphalen  Monumcnta  inedita  1729. 

4)  Der  Ort  wurde  1582,  als  der  Herzog  Adolf  den  Bau  des  dort  befindlichen  Schlosses 
beendigte,  zum  Marktflecken  erhoben.    Kr  ist  bekannt  als  Geburtsort  Theodor  Storms. 
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fafst  und  sich  von  einem  kunstgeschichtlichen  Werk  zum  anderen  als  eine 
unumstöfsliche  Gewifsheit  fortgeerbt.  Ich  hatte  bereits  bei  einer  Durcharbeitung 
der  im  Hannoverschen  Stadtarchiv  aufbewahrten  nachgelassenen  Schriften  des 
um  die  Geschichte  seiner  Gegend  hochverdienten  Walsroder  Bürgermeisters 
Grütter  Gelegenheit,  Brüggemanns  Thätigkeit  in  dem  nördlich  von  Hannover 
im  Kreise  Fallingbostel  gelegenen  Städtchen  Walsrode  feststellen  zu  können. 
Die  darauf  bezügliche  Urkunde,  welche  Grütter  schon  gekannt  haben  mufs,  ist 
nun  jüngst  vom  Königlichen  Staatsarchiv  zu  Hannover  erworben  und  vom 
Archivrat  R.  Doebner  im  Repertorium  für  Kunstwissenschaft 5)  sowie  nochmals 
in  der  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen,  Jahrgang  1901, 
veröffentlicht  worden.  Aus  derselben  geht  mit  aller  Bestimmtheit  hervor,  dafs 
Brüggemann  nicht  in  Husum  geboren  ist,  sondern  dals  Walsrode  in  der  Lüne- 
burger Heide  diese  Ehre  für  sich  in  Anspruch  nehmen  darf.  Der  Druck  von 
Matthaeis  Werk  war  fast  vollendet,  als  die  Publikation  Doebners  erschien.  Die 
vor  diesem  Funde  gemachten  Erwägungen  konnten  aber  ruhig  im  Satz  stehen 
bleiben,  da  seine  Darlegung  mit  der  Möglichkeit  einer  solchen  Entdeckung 
von  vorne  herein  rechnet. 

Fassen  wir  nun  die  auch  von  Matthaei  S.  157  mitgeteilte  Urkunde  näher 
ins  Auge!  Es  war  am  5.  August  des  Jahres  1523,  als  zwischen  dem  Propst, 
dem  Rat  und  den  Älterleuten  der  Klosterkirche  zu  Walsrode  einerseits  und 
Hans  Brüggemann  anderseits  (»und  mester  "Hansze  Bruggeman  uppe  ander 
deil«)  über  die  Anfertigung  eines  Schreins  zum  Frühmessenaltar  in  der  Kirche 
zu  Walsrode  ein  Kontrakt  abgeschlossen  wurde.  Der  Meister  verpflichtet  sich 
darin,  im  Hauptschrein  die  Himmelfahrt  Mariae  mit  den  zwölf  Aposteln,  in 
den  beiden  Flügeln  und  der  Predella  den  Patron  des  Klosters,  Johannes  den 
Täufer,  mit  den  anderen  Patronen  des  Altars  darzustellen;  und  zwar  soll  er 
nur  das  Schnitzwerk  fertigen  »uthgenomen  dat  stofferenth  und  malenth.« 
Brüggemann  erklärt  sich  mit  einer  Vergütung  von  55  Gulden  einverstanden, 
selbst  wenn  nach  Fertigstellung  seiner  Arbeit  hinzugezogene  Sachverständige 
den  Wert  höher  bestimmen  sollten,  und  das  deswegen,  weil  er  in  Walsrode 
geboren  sei  und  seine  Eltern  dort  begraben  habe.  (»Nach  deme  he  ein 
Walszroder  kinth  geboren  und  sine  fruntlyken  leven  olderen  hyr  by  uns  be- 
groven  helft.«)  Leider  ist  von  diesem  Altarwerk,  welches  Brüggemann,  auf 
der  höchsten  Stufe  seiner  künstlerischen  Entwicklung  stehend,  geschaffen 
hat ,  nichts  auf  uns  gekommen.  Auch  Grütter,  der  feinste  Kenner  der  Ge- 
schichte jener  Gegend,  weifs  nichts  Weiteres  zu  berichten.  Nur  das  erfahren 
wir  von  ihm,  dafs  der  Altar  im  Jahre  1625  vom  Kloster  und  von  der  Stadt 
nach  dem  südwestlich  von  Walsrode  gelegenen  Pfarrdorf  Kirchboitzen  verkauft 
worden  sei.  Aber  über  den  Anlafs  zu  dieser  Veräufserung  hören  wir  nichts. 
Zu  Mithoffs  Zeit  war  der  Altar  bereits  nicht  mehr  vorhanden6). 


5)  XXIV.  Band.  2.  Heft,  124-126. 

6)  Mithoff,  Kunstdenkmale  und  Altertümer  im  Hannoverschen,  Bd.  IV,  1877  ;  der- 
selbe, Mittelalterliche  Künstler  und  Werkmeister  Niedersachsens  u.  Westfalens,  Hannover 
1883,  S.  57. 


Digitized  by  Google 


160 


Diese  Urkunde  ist  neben  der  Inschrift  am  Bordesholmer  Altar,  nach 
welcher  derselbe  im  Jahre  1521  vollendet  wurde  (»Opus  hoc  insigne  completum 
est  anno  incarnationis  dominice  1521  ad  dei  honorem«),  die  einzige  unanfecht- 
bare Nachricht  über  des  Meisters  Lebenszeit. 

Über  Brüggemanns  Leben  selbst  (siehe  besonders  Matthaei  S.  1 52  ff. ) 
ist  nur  wenig  bekannt ,  und  dieses  Wenige  ist  noch  dazu  bereits  vom 
Schleier  der  Sage  umwoben.  Zunächst  kommen  die  Aufzeichnungen  Heinrich 
Rantzaus  in  seiner  1597  vollendeten  eimbrischen  Landesbeschreibung  in  Be- 
tracht. Er  berichtet,  dafs  unser  >praestantissimus  pictor  et  caelator  Joannes 
Brugmannus«  im  Jürgenshospital  für  alte  Leute  zu  Husum  die  letzten  Tage 
seines  Lebens  in  gröfstcr  Dürftigkeit  verbracht  habe,  auch  dort  gestorben 
und  begraben  sei.  Er  soll  in  seinem  Alter  erblindet  sein  und  in  grofser 
Armut  gelebt  haben  7 1.  Es  geht  auch  die  Sage,  die  Lübecker  Prioren  hätten 
ein  ähnliches  Werk  haben  wollen  wie  den  Bordesholmer  Altar,  die  Bordes- 
holmer Mönche  aber  hätten,  um  dies  zu  verhindern,  Brüggemann  des  Augen- 
lichtes beraubt").  Wer  aber  Brüggemanns  Lehrmeister  gewesen  ist,  und 
wie  sich  sein  Bildungsgang  vollzogen  hat ,  darüber  berichtet  uns  keine  ge- 
schriebene Quelle.  Um  so  mehr  sprechen  des  Künstlers  Werke.  Allerdings 
ist  auch  von  diesen  nur  ein  geringer  Bruchteil  auf  uns  gekommen.  Ich  werde 
im  Folgenden  zunächst  die  Brüggemann  zugeschriebenen  und  noch  erhaltenen 
Werke  zusammenstellen,  um  dänn  die  Nachrichten  über  das,  was  er  sonst 
noch  geschaffen  haben  soll,  zu  bringen. 

Des  Meisters  gröfstes  Werk  ist  . der  jetzt  im  Dome  zu  Schleswig  befind- 
liche Hochaltar.  Derselbe  war  ursprünglich  für  die  Kirche  des  reichen,  süd- 
lich von  Kiel  gelegenen  Chorherrenklostcrs  Bordesholm  bestimmt,  welche  auf 
herzoglichen  Befehl  im  Jahre  1514  ausgebaut  wurde").  Sieben  volle  Jahre 
soll  Brüggemann  dem  Bericht  des  Coronaeus  zufolge  mit  seinen  Gesellen  an 
dem  Werke  gearbeitet  haben1").  Auch  weifs  er  uns  zu  erzählen,  dafs  der 
Künstler  die  einzelnen  Stücke  seines  ganz  aus  Eichenholz  geschnitzten  und 
der  Bemalung  entbehrenden  Altars,  um  sie  widerstandsfähiger  zu  machen,  mit 
Öl  abgekocht  habe.  Rantzau  gedenkt  in  seiner  Holsatiae  descriptio  ,l)  in  an- 
erkennenden Wortendes  Altars:  .Praeter  alia  autem  monumenta,  quibus  tem- 
plum  [Bordesholmen.se]  abundat,  tabula  ibidem  arae  imposita  conspicitur,  quam 
Joannes  Brugmannus  Husensis  (!)  qui  haud  minori  artificio  tabulam  insignem 
in  templo  Segebergensi  existentem  sculpsit)  anno  1521  tanta  arte  atque  in- 
dustria  elaboravit  et  expolivit,  ut  nullum  huic  simile  opus  multi,  qui  maximal« 
Germaniae  partem  perlustrarunt,  se  vidisse  attestentur.« 

7)  Michelsen,  Allg.  Deutsche  Biogr.  III,  404  f.  ;  Sach,  Geschichte  der  Stadt  Schles- 
wig 1875, 194  f.,  siehe  auch  Matthaei,  Hans  Brüggemann,  in  der  Zs.  f.  bild.  K.  N.F.  IX,  201  -212. 

8)  Coronayi  antiquitates  Bordesholmensis  cnenobii.  17.  Jahrhundert ;  Kunstblatt 
1825,  Nr.  69. 

9)  Sach  a.  a.  O. ;  desgl.  Michelsen 

10)  Siehe   auch  Danckwerth  ,  neue  Landesbeschreibung  der  zwei  Herzogtümer 

Schleswig  und  Holstein,  lt>52. 

11)  in  Westphalen  a.  a  0.  1  42. 
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Der  Sturm  der  Zeiten  ist  auch  an  dem  Altar  nicht  ganz  unbemerkt  vor- 
beigerauscht. Im  dreifsigjährigen  Kriege  haben  die  Kaiserlichen  »etliche  gute 
Stücke«  mitgenommen,  darunter  auch  die  Monstranz  aus  dem  Schrein  in  der 
Mitte  der  Pedrella ,a).  Als  die  Bordesholmer  Schule  bei  der  Gründung  der 
Kieler  Universität  im  Jahre  1665  aufgehoben  wurde,  sollte  der  Altar  die  längste 
Zeit  an  seiner  alten  Stelle  gestanden  haben.  Auf  Anordnung  des  Herzogs 
Christian  Albrecht  zu  Gottorf,  welchem  das  säkularisierte  Kloster  gehörte, 
wurde  er  im  darauf  folgenden  Jahre  nach  dessen  Residenzstadt  Schleswig 
geschafft  und  im  dortigen  Dome  aufgestellt.  Der  Transport  wurde  nach  einem 
vom  Archivrat  Dr.  Hille  zu  Schleswig  mitgeteilten  Orginal ia)  vom  Bildhauer 
Claus  Eib  und  vom  Zimmermann  Friedrich  Tamsen  bewerkstelligt ,  welche 
zusammen  am  6.  Februar  1666  nach  Bordesholm  reisten,  »allda  das  schöne  weit 
berühmte  Altar  nach  allem  besten  möglichen  Fleisz  und  Behendigkeit  unver- 
letzt oder  Zerbrechung  einiger  dinge  davon  durch  Gottes  Gnade  von  einander 
genommen,  daselbe  auch  glücklich  und  wol  durch  behutsame  Einpackung 
und  Führung  den  28  Februarii  allhie  in  die  Thumkirche  eingebracht.  ■  Und 
weiter  heifst  es*  dort:  »In  wehrender  Abbrechung  haben  wir  uns  keiner  Müh 
weder  frü  noch  spat  verdrisen  lasen  sondern  mit  grosser  Sorgfalt  und  Gefahr 
unsers  Leibs  und  Lebens  die  Arbeit  treulich  verrichtet,  welches  uns  allda 
der  Herr  Hausvogt  und  alle  anwesende ,  so  stets  bei  uns  in  Gegenwart  ge- 
wesen, gut  Zeugnisz  können  geben.« 

Als  Thorwaldsen  am  20.  September  1819  in  Schleswig  war,  um  den 
Altar  in  Augenschein  zu  nehmen,  rühmte  er  nicht  nur  den  Stil  und  die  Zeich- 
nung, sondern  auch  die  grofse  Geschicklichkeit  des  Künstlers,  welcher  so 
undankbares  Material  wie  Eichenholz  zu  bearbeiten  und  mit  so  aufserordent- 
licher  Sicherheit  den  Meifsel  zu  führen  verstanden  habe,  dafs  bei  den  Mienen 
der  Gesichter  weder  Feile  noch  andere  Werkzeuge  gebraucht  wären'*). 

Neuerdings  (1884)  hat  der  Altar  durch  Heinrich  Sauermann  eine  ange- 
messene Erneuerung  erfahren. 

Zu  den  Seiten  des  Altars  stehen  auf  besonderen  Säulen  die  vortreff- 
lich gearbeiteten  Statuen  zweier  Personen,  in  welchen  Coronaeus  den  König 
Christian  II.  und  dessen  Gemahlin  Isabella  hat  sehen  wollen,  welche  beim 
Besuche  des  Ortes  im  Jahre  1523  den  Altar  bewundernd  angeschaut  hätten 
und  so  vom  Künstler  nach  dem  Leben  abgebildet  wären15).  Andere  haben 
die  Freifiguren  für  den  Herzog  Friedrich,  welcher  in  enger  Beziehung  zu  der 
Bordesholmer  Kirche  und  deren  Ausschmückung  gestanden  ,  und  dessen  am 
3.  Mai  1514  gestorbene  Gemahlin  Anna  von  Brandenburg  halten  wollen,  welche 
von  Brüggemann  als  Wächter  und  Patrone  seines  Werkes  dargestellt  seien. 
Dem  aber  ist  entgegenzuhalten ,  dafs  deren  Kenotaph ,  von  welchem  Haupt 

12)  Haupt,  die  Bau-  und  Kunstdenkinäler  der  Provinz  Schleswig-Holstein  11  (1888i, 

296  ff. 

13)  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Schlcswig-Holstcin-Lauenburgische  Geschichte 
XIX,  219  f.;  siehe  auch  Matthaei.  Schnitzaltäre  S  71 

14)  Siehe  Sach  a  a.  O 

15)  Kunstblatt  1825  Nr.  ö9;  Mithoff  a.  a  O.;  desgleichen  Haupt 
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Band  [,  528  die  Köpfe  wiedergegeben  hat,  dieselben  ganz  anders  zeigt.  Die 
neuere  Forschung  (Sach,  Hans  Brüggemann  und  seine  Werke,  1895,  50)  hat 
sie  als  Augustus  und  Sibylle  gedeutet. 


Fiu.  i. 

St  ti«-i.r(f  niii  dem  Iimclieii. 


Neben  dem  Bordeshohner  Altar  sind  nur  noch  drei  Werke  vorhanden, 
deren  Urheberschaft  mit  gröfserer  oder  geringerer  Sicherheit  Briiggcmann  zu- 
gesprochen wird.  Innere  sowohl  wie  äulsere  Gründe  zwingen  uns,  wie  Matthaei 
Seite  160 — 162  des  Längeren   ausführt,  den  kleinen,  die  Laute  spielenden 
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Engel  aus  unbemaltem  Eichenholz  im  Berliner  Museum  als  eine  Arbeit  Brügge- 
manns  anzusehen.  Neben  anderen  für  Brüggemanns  Art  charakteristischen 
Merkmalen  zeigt  dieses  Werk  auch  die  dem  Meister  eigentümliche  Über- 
treibung der  leidenschaftlichen  Gebärde.  Dieser  Engel  kam  im  Jahre  1846 
aus  der  Sammlung  des  Schleswiger  Mechanikers  Jürgensen  in  das  Berliner 
Museum  und  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Überrest  von  dem  von 
Brüggemann  1520  gefertigten  Sakramentshaus  in  der  Husumer  Kirche. 

Wenn  auch  nicht  mit  voller  Bestimmtheit ,  so  doch  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit schreibt  Matthaei  auch  den  Ritter  St.  Georg  mit  dem  Drachen 
im  Kopenhagener  Nationalmuseum  unserem  Meister  zu,e).  Dieses  Werk  wird 
bald  nach  dem  Bordesholmer  Altar  gearbeitet  sein.  Es  ist  in  Eigur  1  wieder- 
gegeben IT).  Die  in  etwa  2»  Lebensgröfse  gehaltene  Gruppe  stellt  nicht,  wie 
sonst  im  Allgemeinen  üblich,  den  Kampf  des  christlichen  Ritters  mit  dem 
Drachen  dar,  sondern,  wie  Matthaei  richtig  erkannt  hat,  den  Triumph  des 
siegreichen  Streiters  über  das  überwundene  und  bereits  im  Todeskampf 
zuckende  Ungeheuer.  Die  inneren  Gründe  für  die  Annahme  des  Werkes  als 
Brüggemannscher  Arbeit  sind  nicht  so  zwingend  wie  beim  Berliner  Engel, 
doch  werden  dieselben  durch  äufsere  Gründe  wesentlich  unterstützt  l8). 

Nach  Haupt  will  man  auch  die  in  der  Bordesholmer  Kirche  bewahrte, 
-3  lebensgröfse,  um  1846  bemalte  Gestalt  des  heiligen  Augustinus  in  einem 
neuen  Schrein  Brüggemann  zuschreiben.  Nach  seiner  Annahme  ist  dieselbe 
um  1510  angefertigt.  Sie  ist  im  I.  Bande  der  Kunstdenkmäler  S.  524  wieder- 
gegeben.   Vgl.  auch  Matthaei,  Schnitzaltäre  111,  122  u.  133. 

Und  nun  noch  einige  Worte  über  die  Werke,  die  Brüggemann  sonst 
noch  geschaffen  haben  soll !  Heinrich  Rantzau  berichtet  an  zwei  Stellen  seiner 
Cimbrischen  Landesbeschreibung  "•),  dafs  unser  Meister  aufser  anderen  tüch- 
tigen Kunstwerken  neben  dem  Bordesholmer  auch  den  Segeberger  Altarauf- 
satz geschaffen  habe.  Wie  aber  Matthaei,  dessen  hohes  Verdienst  es  ist,  als 
der  Erste  dem  Segeberger  Altar  eine  richtige  Würdigung  geschenkt  und  vor 
allen  Dingen  mit  unklaren  Ansichten,  die  sich  bei  einer  Autopsie  beider 
Werke  als  unhaltbar  herausstellten,  aufgeräumt  zu  haben,  nachweist,  ist  es 
unmöglich ,  dafs  zwei  so  grundverschiedene  Werke  auf  ein  und  denselben 
Meister  zurückgeführt  werden  können.  Die  Kriterien  für  Brüggemanns  Art, 
welche  er  am  Schlufs  seiner  Besprechung  des  Bordesholmer  Werkes  zusammen- 
gestellt hat,  treffen  für  den  Segeberger  Altar  nicht  zu.  Vor  allem  hat  der- 
selbe nichts  von  der  gewaltigen  Kraft  der  Charakteristik,  die  sich  in  Brügge- 
manns stämmigen,  gravitätischen  Gestalten  offenbart  -°). 


16)  A.  a.  O.  162-166. 

17)  Die  Cliches  zu  den  Abbildungen  1.  :j,  ;>.  o  und  7  stellte  uns  Herr  Professur 
Matthaei  bereitwilligst  zur  Verfügung,  wofür  ihm  an  dieser  Stelle  herzlicher  Dank  gesagt 
sein  mag.  Sic  sind  teils  seinem  Werke  Zur  Kenntnis  der  mittelalterlichen  Schnitzaltare« 
teils  seiner  »Holzplastik  in  Schleswig-Holstein  bis  zum  Jahre  1530<  entnommen. 

181  Siehe  das  Nähere  bei  Matthaei  S.  165—166.  1*?)  Seite  42  u.  57, 

20)  Kugler  hat  in  seinem  Handbuch  der  Kunstgeschichte  11.  742  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dafs  der  Altar  eine  Jugendarbeit  Brüggemanns  sei  doch  hat  sich  schon 
Bode  nicht  dazu  cntschlicfsrn  können,  den  Altar  mit  des  Meisters  Namen  zu  belegen. 
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Wie  Coronaeus  berichtet,  befand  sich  in  Husum  auch  ein  von  Brügge- 
mann gearbeitetes  Sakramentshaus.  »Idem  artifex  ciborium  majus  quod  Hu- 
sumi  est,  eiusque  socius  minister  altare,  quod  Bruggae  exstat,  struxit.«  Dieses 
Ciborium  majus  hatte  (siehe  Matthaei  S.  161)  nach  dem  Kircheninventar  vom 
Jahre  1763  die  Gestalt  einer  hohen  Pyramide  und  enthielt  »drinnen«  ein 
älteres  Marienbild.    »Dieses  besonders  künstlich  verfertigte  Sakramentshaus 


Fig.  2. 

Kreuzabnahme  um  Dürer»  kleiner  Holtachnittparisiuu. 

ist  eine  Arbeit  des  Husumer  Einwohners  Meister  Hans  Brüggemann.  Darauf 
befindet  sich  die  Jahreszahl  1520«  (siehe  auch  oben). 

Ein  anderes  Schnitzwerk  Brüggemanns ,  welches  sich  in  der  Kirche  zu 
Neumünster  befunden  hat,  ist  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  zu  Grunde 
gegangen.  «Idem  dicitur  monumentum  in  templo  Neomonasteriensi  conspi- 
cuum  condidisse«,  so  berichtet  Coronaeus.    Dasselbe  zeigte  in  vergoldeten 


Digitized  by  Google 


VON  DK.  KK1TZ  SCHULZ. 


165 


Fi*,  a- 

Kreiizfthnahmp  vom  R<>rde*ih<'liiifT  Altar. 


Figuren  auf  Goldgrund  unter  Anderem  du*  Verkündigung,  auf  w  elcher  Gabriel 
ein  Schriftband  mit  »lombardischen«  Buchstaben21)  hielt. 


L'l)  Haupt  I.  538;  Kunstblatt  1825,  Nr.  <>9. 
Mitteilurifeti  au»  dem  Kernun.  NAtion&lmuMum.  IV01. 
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Auch  eine  grofse  Holzstatue  des  hl.  Christoph  ist  als  Brüggemannsche 
Arbeit  bezeichnet  worden22). 

Endlich  sei  auch  noch  der  für  die  Klosterkirche  in  Walsrode  gefertigte 
Krühmessenaltar  genannt,  welcher  etwa  im  Jahre  1525  vollendet  sein  wird. 

Brüggemanns  Hauptwerk,  der  Bordesholmer  Altar,  erscheint  trotz  der 
Mannigfaltigkeit  und  der  reichen  Fülle  seiner  Darstellungen,  von  Kleinigkeiten 


Fi*.  I. 

Cliri>ti  Höllenfahrt  aus  l>ur>r>  kl.-tii.  i  Bolucluiittpassioi 


abgesehen,  wie  aus  einem  Güls  gearbeitet.  Wenn  auch  hie  und  da  die  Hand 
des  Gesellen  bemerkbar  wird,  so  atmet  doch  das  Ganze  einen  einheitlich 
schaffenden  Geist.  Doch  hat  nun  Brüggemann  dieses  gewaltige  Werk  voll- 
standig  aus  sich  selbst  heraus  geschaffen,  oder  hat  ei  Motive  anderer,  be- 
sonders zeitgenössischer  Künstler  benutzt :  Die  Gesamtheit  der  Anlage,  die 
Anordnung  «ler  Kompositionen  im  Einzelnen  ist  Brüggemanns  Werk.  Sämt- 

j_   Kiorillo,  Geschichte  der  geichnendeti  Künste  U,  136;  Ltrta  I.  .">-iu 
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Fitr.  ."i. 

l'-hrwti  ßülhrnrahil  v«ni  K"ri]i-sl»>liii<-r  Altnr, 


liehe  Darstellungen  trafen  den  Stempel  einer  schal  t"  ausgeprägten  Persönlich- 
keit. Und  doch  zeigt  auf  der  anderen  Seite  die  nähere  Betrachtung,  dal's 
nicht  nur  einzelne  Motive,  sondern  auch  g;mze  Scenen  aus  Dürers  kleiner 
Holzschnittpassion  entlehnt  sind. 

Kassen   wir  zunächst  die  Darstellungen  ins  Aug«',  welche  wie  Über- 
tragungen des  Holzschnittes  ins  Plastische  erscheinen!    Dahin  gehören  die 
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Kreuzabnahme,  Christus  in  der  Vorhölle  und  der  Weltenrichter.  Fig.  2  zeigt 
die  Kreuzabnahme  bei  Dürer,  Fig.  3  dieselbe  bei  Brüggemann.  Die  Ver- 
wandtschaft zwischen  beiden  ist  evident.  Nur  hat  letzterer  einen  etwas  späteren 
Moment  als  Dürer  gewählt.  Der  Körper  ist  bereits  vom  Kreuze  losgelöst,  und 
seine  ganze  Last  ruht  auf  den  Schultern  des  die  letzte  Sprosse  erreichenden 
Knechtes.  Gründe  der  Plastik  werden  es  sein,  welche  Brüggemann  zur  Wahl 
eines  späteren  Augenblicks  bestimmt  haben ,  zumal  das  Tuch ,  mit  dessen 
Hülfe  bei  Dürer  der  Leichnam  vom  Kreuze  heruntergelöst  wird,  sich  schlecht 
zu  einer  plastischen  Darstellung  geeignet  hätte.  Überaus  grofs  ist  auch  die 
Ähnlichkeit,  welche  zwischen  der  Darstellung  von  Christi  Höllenfahrt  bei 
Dürer  in  Fig.  4  und  derjenigen  bei  Brüggemann  in  Fig.  5  besteht.  Die  Ab- 
bildungen ersparen  uns  weitere  Worte.  Auch  die  Figur  Christi  als  Welten- 
richters ist  bei  beiden  Künstlern  fast  die  gleiche. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Darstellungen  zeigt  eine  freiere  Benützung  der 
Dürerischen  Vorlage,  indem  Brüggemann  teils  nur  die  Gruppierung  der  Scene, 
teils  einzelne  Züge  und  Gestalten  von  Dürer  entlehnt  hat.  Dahin  gehören 
das  aus  zwei  Holzschnitten  zusammenkomponierte  Abendmahl,  der  Judaskufs, 
Christus  vor  Caiphas ,  die  Geifselung ,  die  Dornenkrönung ,  das  Ecce  homo, 
die  Handwaschung  Pilati,  die  Kreuztragung,  die  Grablegung,  die  Auferstehung, 
die  Erscheinung  vor  den  Jüngern,  sowie  die  Ausgiefsung  des  heil.  Geistes. 
Es  überraschen  die  zahlreichen  kleinen  gemeinsamen  Motive.  Im  Verrat  des 
Judas  ist  sowohl  bei  Dürer  wie  bei  Brüggemann  Christi  linke  Hand  um  den 
Zeigefinger  der  rechten  geschlossen.  In  der  Darstellung  Christi  vor  Caiphas 
hebt  in  beiden  Fällen  der  eine  der  Wächter  mit  höhnender  Miene  die  Hand, 
um  den  Erlöser  ins  Gesicht  zu  schlagen;  Caiphas  zerreifst  sein  Gewand,  wo- 
bei sein  Mund  weit  geöffnet  ist.  In  der  Geifselung  stehen  bei  Dürer  wie  bei 
Brüggemann  neben  dem  an  eine  Säule  gebundenen  Heiland  zwei  Büttel,  von 
welchen  ihn  der  eine  mit  einer  Rute  schlägt,  während  der  andere  die  seinige 
mit  einem  metallenen  Instrument  zurecht  macht;  Pilatus  steht  mit  überein- 
ander geschlagenen  Armen  als  Zuschauer  dabei.  Bei  der  Dornenkrönung  hält 
der  eine  der  beiden  Kriegsknechte  mit  einer  langen  Zange  die  Dornenkrone 
auf  dem  Haupte  fest ,  während  der  andere  durch  Schläge  mit  einem  Stabe 
die  Dornen  in  das  Haupt  Jesu  treibt.  Bei  dem  Ecce  homo  ist  der  rundbogig 
geschlossene,  logenartige  Bau  gemeinsam ,  von  welchem  Christus  dem  Volke 
gezeigt  wird.  In  Pilati  Handwaschung  wird  Christus  sowohl  bei  Dürer  wie 
bei  Brüggemann  nach  rechts  hin  abgeführt ;  ähnlich  ist  besonders  der  Kriegs- 
knecht zu  seiner  Rechten :  in  beiden  Darstellungen  die  gleiche ,  zum  Weg- 
schreiten gewandte  Stellung,  ähnlich  behandelte  Kleidung,  das  mit  gleicher 
Kopfbedeckung  versehene  Haupt  rückwärts  gewandt.  Aber  ich  will  den 
Leser  nicht  durch  eine  weitere  Aufzählung  gemeinsamer  Motive  ermüden. 
Nur  die  Art  und  Weise,  wie  Brüggemann  seine  Vorlage  benützt  hat,  möchte 
ich  noch  in  kurzen  Worten  kennzeichnen.  Brüggemann  hat  Dürer  nicht 
etwa  kopiert.  Diese  Annahme  wäre  eine  durchaus  irrige !  Vielmehr  hat 
Brüggemann  dem  von  Dürer  entlehnten  Motiv  stets  den  Stempel  seiner  kraft- 
vollen Persönlichkeit  aufgedrückt  und  es  in  seinem  Geist  und  mit  seiner  bil- 
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Fi*.  6. 

Krpuztraffunp  mm  Rortesholmer  Alter. 


denden  Hand  zu  einer  Schöpfung  gestaltet ,  welche  seiner  Eigenart  in  jeder 
Beziehung  gerecht  wird.  Bei  jeder  Figur,  bei  jeder  Bewegung,  und  wo  es 
auch  sonst  sein  mag,  kommt  stets  die  eigenartig  wuchtige  Kraft  seiner  Per- 
sönlichkeit in  hohem  Grade  zum  Ausdruck.  Seine  Darstellung  der  Kreuz- 
tragung  (Fig.  6)  dürfte  das  von  mir  Gesagte  zur  Genüge  illustrieren.  Auch 
ist  Brüggemann ,  wie  Matthaei  nicht  mit  Unrecht  besonders  betont,  dem 
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Dürerischen  Vorbild  gegenüber  meist  mafsvoller  und  ruhiger.  »Daher  ist  es 
auch  nicht  angebracht,  die  »dramatische  Lebendigkeit«  in  dem  Charakter  Brügge- 
manns so  stark  zu  betonen'  (Matthaei).  Er  ist  figurenreicher  als  Dürer,  aber 
nicht  bewegter.    «Gewifs  ist  Leben  in  seinen  Darstellungen;  aber  das,  was 


Fig.  7. 

Adam  vom  K«irdMln>liuer  Altar. 


ihn  vor  anderen  Zeitgenossen  charakterisiert ,  ist  weit  mehr  die  durch  die 
Komposition,  wie  durch  die  Einzelheiten  herbeigeführte,  getragene  Stimmung.« 

Gar  keine  Abhängigkeit  von  Dürer  zeigt  Brüggemann  in  den  übrigen  drei 
Staffelbildern,  in  der  Kreuzigung,  der  Beweinung,  den  ersten  Menschen,  über- 
haupt in  den  Figuren  der  Bekrönung  und  in  den  Zwischenfigürchen  sowie  in 
den  beiden  grofsen  Freigestalten.  Wenn  sich  auch  hier  (siehe  Matthaei  S.  140i 
bestimmte  Vorbilder  nicht  nachweisen  lassen,  so  wird  doch  auch  hier  die 
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Selbständigkeit  der  Erfindung  eine  geringere  sein ,  als  im  Allgemeinen  ange- 
nommen wird.  Am  wenigsten  abhängig  aber  von  Vorbildern  wird  Brügge- 
mann in  seinem  ersten  Menschenpaar  und  in  den  beiden  Freifiguren  sein. 
Es  sei  hier  nur  die  Gestalt  des  Adam  (Fig.  7)  wiedergegeben.  »Etwas  Traum- 
haftes, Naives  ist  über  die  Gestalt  des  ersten  Menschen  ausgegossen,  und  die 
Verhältnisse  dieser  nur  80  cm  grofsen  Figur  sind  normal  und  zeigen  durch- 
aus ein  Studium  nach  dem  Leben«  (Matthaei). 

Wenn  ich  bisher  nur  die  oberdeutschen  Einflüsse  bei  Brüggemann  be- 
tont habe,  welche  sich  in  dem  im  Verhältnis  zu  den  Niederdeutschen  grofsen 
Monumentalsinn  und  in  der  Ruhe  der  Auffassung  zeigen ,  so  will  ich  nicht 
versäumen,  hinzuzufügen,  dafs  auch  die  niederdeutschen  nicht  geringer  Natur 
sind.  Jedenfalls  geht  auf  diese  die  ganze  Form  der  Anlage,  die  Einteilung  in 
zahlreiche,  kleine  Fächer  und  die  überwiegend  malerische  Auffassung  zurück. 

i  Fortsetzung  folgt.) 
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JOHANN  STRUTHIUS  SPIEL  „DIE  BEKERUNG  S.  PAULI". 

VON 

l>K  HKKMANN  UHDE-BKKNA  YS. 

Johann  Straufs  aus  Elsterberg  ist  bisher  nur  als  Verfasser  eines  >Klcyder 
Pluder  Paufs  vnd  Kraufs  Teuffei«  bekannt  gewesen  ').  Doch  hat  er  schon 
neun  Jahre,  bevor  er  mit  der  genannten  Satire  die  ohnehin  recht  zahlreiche 
Teufelslitteratur  der  zweiten  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  vermehrte, 
ein  religiöses  von  protestantischem  Ernst  getragenes  Spiel  drucken  lassen, 
welches  bisher  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint.  Dieses  Spiel  verdient  aus 
einem  zweiten  Grunde  noch  unsere  Aufmerksamkeit,  da  eine  kurze  Widmung 
bescheidene  Anhaltspunkte  für  das  Leben  des  Verfassers  zu  geben  vermag. 

»Die  Bekerung  S.  Pauli.  Das  IX.  Capitel  aufs  den  Geschichten  der 
Apostel  Spilweiss  gestellet  und  in  Reimen  verfasset  durch  Joannem  Struthium 
Elsterb«.  So  lautet  der  ausführliche  Titel  des  Druckes,  welcher  in  der 
Bibliothek  des  germanischen  Nationalmuseums  sich  befindet.  Als  Jahreszahl 
des  Erscheinens  gibt  die  zweite  Seite  des  Vorworts  1572,  als  Ort  das  letzte 
Blatt:  »Gedruckt  zu  Nürmbcrg  durch  Hans  Koler«  an.  Der  Kleyder-Teuffel 
ist  1581  in  Görlitz  gefolgt. 

Spiele,  welche  die  Bekehrung  Pauli  zum  Gegenstand  haben,  sind  nicht 
besonders  häufig.  Während  eine  ganze  Anzahl  von  biblischen  Stoffen  fast 
von  jedem  bearbeitet  wurde,  der  Ansprüche  darauf  machte,  als  Dichter  zu 
gelten,  indem  er  bestimmte  Festtage  durch  entlehnte  oder  eigene  Reimereien 
pries,  während  so  die  Historie  von  der  Susanne,  der  verlorene  Sohn,  die 
klugen  und  thörichten  Jungfrauen  übereinstimmend  fast  in  allen  Teilen  des 
Reiches  aufgeführt  wurden,  lassen  sich  nur  wenige  Spiele  feststellen,  welche 
den  dramatisch  doch  höchst  wirksamen  Inhalt  des  9.  Kapitels  der  Apostel- 
geschichte behandeln.  Diese  Spiele  sind  wohl  von  einander  unabhängig. 
Am  bekanntesten  ist  die  -Tragicomoedia  Sant  Paul  s  bekerung«,  welche  1546 
von  der  Bürgerschaft  der  Stadt  Basel  gespielt  und  fünf  Jahre  später  gedruckt 
wurde       Verfasser  derselben  war  Valentin  Boltz,  Diakon  in  Tübingen,  später 

1)  Goedeke,  Grundrifs  zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung.    2.  Aufl.,  II.,  482. 

2)  Vgl.  Bächtold  ,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  in  der  Schweiz.  Krauen- 
feld  1892,  S  341  ff 
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Pfarrer  zu  Basel.  Felix  Platters  berühmte  Aufzeichnungen  geben  einen  ge- 
nauen Bericht  über  jene  Vorstellung  und  die  Mitwirkenden8). 

Wenige  Tage  darauf  schrieb  Dietherr,  Lehrer  am  Annengymnasium  zu 
Augsburg  eine  »conversio  Pauli«  1553,  sowie  »vincula  Pauli«  *).  Die  Arbeit 
von  Boltz  ist  unserem  Johannes  Strauss  nicht  bekannt  geworden,  von  dem 
drolligen  Humor,  der  natürlichen  Derbheit  des  baseler  Spieles  ist  bei  seinen 
meist  der  biblischen  Vorlage  entsprechenden  Versen  nichts  zu  verspüren. 
Der  Inhalt  der  lateinischen  Dramen  konnte  zu  einer  genauen  Vergleichung 
nicht  herangezogen  werden. 

Johannes  Straufsens  >Bekerung  Pauli«  ist  eingeteilt  in  fünf  Akte, 
während  welcher  die  eigentliche  Handlung  vor  sich  geht.  Dazu  kommen 
ein  grösserer  Prolog  und  Epilog,  sowie  ein  kurzes  argumentum,  welches 
jedem  Akt  vorangestellt  ist.  Der  Prolog  erweist  sich  als  poetische  Wieder- 
gabe des  Bibeltextes,  eingeleitet  durch  die  Verse : 

Ir  Herrn,  beyd  hochs  vnd  nidrigs  standts, 

Das  euch  auffs  kürtzste  verd  bekandt, 

Was  dises  Spil  euch  bringen  thut, 

So  mercket  drauff,  vnd  habts  in  Hut. 
Der  erste  Akt  beginnt  mit  einer  langen  Anrede  des  Hohenpriesters. 
Der  immer  weiter  um  sich  greifenden  Ausbreitung  der  Lehre  Christi  müsse 
namentlich  deswegen  ernstlich  entgegengetreten  werden,  da  die  Achtung  von 
dem  priesterlichen  Stand  überall  völlig  verloren  zu  gehen  drohe : 

Drumb  acht  man  vnser  jetzt  nicht  vi], 

Wir  sein  der  Welt  ein  Kinderspil 

Der  gmeyne  Mann  will  klüger  seyn 

Denn  wir. 
Doch  sei  die  Hilfe  nahe, 

ein  wol  erfahrner  Man, 

Mit  Namen  Saul,  von  Tharfs  geborn, 

Auch  unsrer  Regel,  Sect  vnd  Ordn 

Ein  trewer  Freund  vnd  Schützer 
habe  ihm  angeboten,  die  Verfolgung  jener  doch  nur  vom  Teufel  eingegebenen 
Lehre  auf  das  schärfste  und  strengste  ins  Werk  zu  setzen.  Diese  Ver- 
sprechungen habe  er  erfüllt.  Saul,  der  eben  in  eine  Wohnung  einzubrechen 
im  Sinne  habe,  werde  sogleich,  von  seinen  Knechten  umgeben,  erscheinen. 
Der  Hohenpriester  geht  ab,  um  von  ferne  zuzusehen.  Nun  betritt  der 
Wüterich  die  Bühne,  in  heftiger  Zornesrede  den  Untergang  aller  derjenigen 
verkündend,  die  sich  ihm  nicht  unterwerfen  wollen.  Vergeblich  sucht  der 
Stockmeister  ihn  milder  zu  stimmen,  er  schwört: 

Die  newe  Lehr  mufs  abelan, 

Oder  will  nicht  mein  Leben  han. 

3)  Bächtold,  a.  a.  O.,  S.  255  ff.,  263,  264  ;  vgl.  Neujahrsblatt  des  Waisenhauses  in 
Zürich  1855:  Josias  Simlers  lobpreisender  Bericht  über  das  Basler  Spiel  von  der  Be- 
kehrung Pauli. 

4)  Goedeke,  a.  a  O.,  II.,  136 

Mitteilungen  aus  dem  perman.  Nationalmuaeum.   1901.  «8 
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So  stürmen  sie  das  Haus.  Der  Hohenpriester  kommt  zurück,  von  Gamaliel, 
Moses,  Annas  und  Caiphas  umgeben,  voll  Lobes  über  Sauls  Thaten,  und 
begierig,  auch  den  Erfolg  dieser  letzten  zu  sehen.  Die  Gefangenen  werden 
herausgeführt,  und  Saul  fragt,  was  man  mit  ihnen  thun  solle,  da  die  Kerker 
alle  gefüllt  seien.  Auf  den  Wunsch  des  Hohenpriesters  werden  alle  diejenigen 
freigelassen,  die  den  Glauben  an  Gottes  Sohn  abschwören,  die  anderen  dem 
Henker  überantwortet : 

Sie  sollen  verreden,  das  sie  wollen, 
Sich  nimmer  an  die  Lehr  gesellen, 
Ir  lehenlang,  so  sind  sie  lofs, 
Nicht  mehr  thun,  sey  ir  höchste  bul's. 
Bezeichnend  für  die  naive  Denkart  der  Zeit  ist,  dals  die  noch  auf  der 
Bühne  befindlichen  Personen  nunmehr  das  Lied  »Eine  feste  Burg  ist  unser 
Gott«  anstimmen,  bevor  sie  die  Einladung  des  Hohenpriesters,  ihm  zu  Tische 
zu  folgen,  nachkommen. 

Zu  Beginn  des  zweiten  Aktes  treten  Petrus,  Simeon,  Samuel  und 
Johannes  auf.  Die  Furcht  vor  der  Macht  Sauls  läfst  sie  zu  dem  Entschlufs 
kommen,  eiligst  nach  Damaskus  zu  entfliehen.  Es  folgt  ein  kurzes  Gespräch 
Sauls  mit  zwei  Knechten.  Wir  erfahren,  dafs  die  Christen  sich  lieber  foltern 
lassen,  als  dafs  sie  ihren  Glauben  an  den  Messias  aufgeben.  Saul  gerät 
hierüber  in  grofses  Erstaunen: 

Solte  vnser  Moses  falsch  seyn, 
Vnd  auch  die  Schriftgelehrten  fein  ?  —  — 
Ein  Zimmergsell  soll  sein  der  Christ, 
Der  vns  von  Gott  versprochen  ist  —  —  — 
Wo  wolt  der  Zimrgsell  genommen  haben 
Soll  Herrligkeit  vnd  grosse  gaben  ? 
Das  Ende  des  Aktes  wird   über  Gebühr  lang  hinausgezögert.  Drei 
Szenen  werden  mit    einförmigen   Beratungen  zwischen  Saul,   dem  Hohen- 
priester, und   den  Aeltesten  ausgefüllt.     Die   neue   Lehre   hat  auch  hier 
schon  Eingang  gefunden.    Gamaliel  stimmt  für  Frieden  und  Duldung  der- 
selben, wird  aber  von  den  übrigen  heftig  angegriffen  und  überstimmt.  Es 
wird  beschlossen,  dafs  Saul  nach  Damaskus  sich  begeben .  solle,  um  dort  sein 
Zerstörungswerk  fortzusetzen.    Ein  Brief  soll  ihm  als  Erkennungszeichen  mit- 
gegeben werden. 

Der  dritte  Akt  ist  kurz  und  im  Gegensatz  zu  den  langweiligen  Aus- 
einandersetzungen vor  dem  hohen  Rat  voll  dramatischen  Lebens.  Sauls 
Knabe  tritt  auf.  um  den  erwähnten  Brief  abzuholen.  Er  ist  ein  Freund  der 
Christen,  und  ergeht  sich,  nachdem  ihm  der  Hohenpriester  Brief  und  Geschenk 
übergeben,  in  Flüchen  über  das  Pfaffentum: 

Das  euch  der  Teuffei  sehend  vnd  blendt. 

Ihr  schmerbäuch  vnd  ir  Hellebrendt. 

Pfuy  dich,  du  schnödes  PfafTengut, 

Du  bringst  manchen  vmb  Leib  vnd  gut. 

ipecuniam  pedibus  conculeat  ) 
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In  Eile  richtet  sich  Saul  mit  den  Seinigen  zum  Aufbruch.  Die  Daumen- 
stöcke  werden  herbeigeschafft,  der  Stockmeister  wappnet  sich,  ein  Imbils 
wird  bereitet.  Es  folgt  eine  kurze  Szene  im  hohen  Rat,  welcher  beschliesst, 
dem  Zuge  einen  Abschiedstrunk  zu  sckicken. 

Vier  grosse  Kannen  reinischen  Wein 
Zum  frewden  Trunk,  im  vnd  der  Rott, 
Die  er  zu  sich  genommen  hat. 
Dieser  rheinische  Wein  hat  aber  die  Folge ,  dafs  die  Knechte ,  vor 
allem  aber  Saul  sich  allzu  gütlich  thun,  und  der  Abmarsch  erst  gegen  Abend 
vor  sich  gehen  kann.  Dem  Publikum  des  16.  Jahrhunderts  gegenüber  mufste 
diese  einfache  Begründung  für  die  folgende  Katastrophe  —  das  Wandern  in 
der  Nacht  und  das  Einschlagen  des  Blitzes  —  am  wirksamsten  erscheinen. 
Die  nötige  Unterbrechung  wird  durch  ein  kurzes  Gespräch  zwischen  Samuel 
und  Johannes,  die  ein  übernatürliches  Ereignis  ahnen,  herbeigeführt.  Beide 
letzte  Szenen  haben  uns  schon  zur  Mitte  des  vierten  Aktes  gebracht.  Die 
3.  Szene  desselben  bildet  den  Höhepunkt  der  Handlung.  Saul  ist  mit  den 
Seinigen  auf  dem  Marsche.  Es  ist  Nacht,  ein  gewaltiges  Unwetter  zieht 
herauf.  Plötzlich  umflammt  sie  der  Blitz.  Hiebei  gibt  Straufs  die  folgende 
szenische  Bemerkung  »Hic  circumfulget  cos  lux.  Man  mag  ein  Hand  vol 
gekloppfet  Pech  vnter  sie  lassen  werften,  mit  einem  kertzlein  aufs  der  Hand 
angezündet,  geschieht  on  Schaden«.  Saul  stürzt  zu  Boden  und  fängt  laut  zu 
klagen  an.    Da  ertönt  die  Stimme  des  Herrn: 

Saul,  Saul,  warum  verfolgst  du  mich? 
Saul :        0  Herr,  Wer  bist  du  ?    Zeyg  dich  an. 
Christus :  Ich  bin  Jesus,  der  Gottes  Son, 
Den  du  verfolgest  also  hart, 
Nach  jüdischer  verkehrter  art, 
Der  Stachel  hat  ein  scharpffes  Sper, 
Dawider  lecken  wirt  dir  schwer. 
Saul :        O  Herr,  zeyg  an,  was  ich  sol  thun. 

Es  soll  geschehen,  o  Gottes  Son. 
Christus:  Steh  auff,  vnd  mach  dich  in  die  Statt, 
Alldo  so  will  ich  finden  raht. 
Das  dir  da  werd  gezeyget  an 
Auffs  trewlichst  was  du  sollest  than. 
Durch  den  Lichtglanz  ist  Saul  geblendet,  der  Stockmeister  und  einer 
von  den  Knechten  müssen  ihn  nach  Damaskus  hineinführen ,    dort  weist 
ihnen  ein  Bürger  den  Weg  zum  Hause  des  Judas,  welcher  ihnen  allen  Her- 
berge gewährt. 

Wie  der  dritte  so  beginnt  auch  der  fünfte  Akt  mit  einer  Erzählung 
des  Knaben  Der  jammervolle  Zustand  seines  Herrn  gibt  ihm  Anlafs  zu  den 
schlimmsten  Befürchtungen.  Saul  selbst  hegt  jedoch  neue  Hoffnung.  Sein 
Sinn  ist  gewendet,  er  fleht  in  Demut  zu  dem  Herrn : 

O  lieber  Gott,  wen  du  mich  doch 

Mit  gnaden  wolst  besuchen  noch 
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Das  ich  des  ligens  ledig  würd, 

Vnd  meinet  Schwachheit  harter  bürd, 

Das  ich  auch  blind  darüber  bin, 

Das  krenckt  mich  hart  in  meinem  Sinn. 

Ach  Herr  gedenck  nicht  an  mein  Sünd. 
Im  Traume  hat  er  ein  erfreuliches  Gesicht  gehabt.  Ein  Mann  mit 
Namen  Ananias  ist  zu  ihm  gekommen,  hat  ihm  die  Hände  aufgelegt,  und  er 
ist  wieder  sehend  geworden.  Drum  bittet  er,  dafs  ihm  dieses  Glück  wirk- 
lich zu  Teil  werden  möge.  Der  Herr  erfüllt  die  Bitte.  Er  erscheint  bei 
Ananias,  und  heifst  ihn  zu  Saul  hinzueilen: 

Geh  hin,  er  ist  ein  rüstzeug  thewer, 
Mir  aufserwählt,  sol  stehn  fürm  Fewer 
Vnd  meinen  Namen  tragen  hin 
In  alle  Land  nach  meinem  Sinn. 
In  der  Versammlung  der  Jünger  berichtet  Ananias  von  dem  an  ihn 
gerichteten  Befehl.    Trotz  der  Furcht,  den  diese  vor  der  Rache  des  hohen 
Rates  haben,  folgt  er  den  Worten  des  Herrn  und  betritt  das  Haus  des  Judas, 
um  Saul  zu  heilen.    Während  er  dem  Geblendeten  die  Hände  auflegt,  weiht 
er  ihn  in  die  Lehre  des  Christentums  ein : 

Den  Christum  solt  du  nemen  an, 

Der  dich  so  weidlich  mustern  kan, 

Bekennen  in  inn  alle  Landt, 

Sein  Nam  tragn  vnd  machen  bekandt, 

On  alle  schew,  ob  schon  daraufs 

Dir  leyd  zu  stünd  fall  drumb  nicht  aufs, 

Das  Creutz  ist  doch  allzeit  beym  Wort. 

Difs  merk,  vnd  lass  es  sein  dein  Hort. 
Voll  Dank  und  Ehrfurcht  preist  Saul  die  ihm  zu  teil  gewordene  Gnade : 

Gotts  Namen  will  ich  rühm,  ehrn 

Die  ganze  Welt  sol  mirs  nicht  wehrn.  

Ich  bin  gar  änderst  jetzt  gesinnt 

Denn  vor,  mir  brent  das  Hertz  für  lieb 

Zu  Gott,  ach  das  ichs  täglich  trieb. 
Gegen  unsere  Erwartung  schliefst  mit  diesen  schönen  Versen  das  Spiel 
nicht.  Es  folgen  noch  zwei  kurze  Szenen.  Der  Stockmeister  und  die 
Knechte  erfahren  von  der  wunderbaren  Heilung,  und  bcschliessen  den  ihnen 
geworden  Auftrag,  dem  hohen  Rat  Kunde  zu  bringen,  nicht  auszuführen, 
sondern  gemeinsam  mit  ihrem  Herrn  und  den  Jüngern  einen  frohen  Abend 
zu  feiern.  Der  abschliefsende  Epilog,  in  lehrhafte  Form  gekleidet,  bildet 
zum  Teil  einen  Vergleich  zwischen  Saul  und  den  Feinden  der  Christenheit 
auf  Erden,  endlich  eine  Aufforderung  zu  unverbrüchlichem  Gehorsam  an 
Gottes  Gebot. 

Dafs  unser  Stück  auch  deshalb  Beachtung  verdient,  als  es  im  Vorwort 
einige  Angaben  über  die  Thätigkeit  des  Verfassers  bringt ,  wurde  schon 
oben  bemerkt.     Johannes  Straufs  hat  sein  Spiel  dem  Grafen   von  Bünau 
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gewidmet.  Es  ist  dies  die  gleiche  Familie,  deren  bekanntester  Sprofs,  der 
erste  Graf  von  Bünau,  als  Gönner  Winkelmanns  mit  Ehren  in  der  Geschichte 
der  deutschen  Kunst  genannt  wird.  Von  den  Herren  von  Bünau  war 
Straufs  zum  Diakon  in  Elsterberg  ernannt  worden.  Dort  hat  er  sein  Spiel 
geschrieben,  dort  ist  dasselbe  in  Anwesenheit  seiner  Herrn  aufgeführt 
worden.  Nach  Neustadt  am  Schneeberg  übersiedelt,  nachdem  er  elf  Jahre 
in  Elsterberg  geweilt  hatte,  will  Straufs  mit  der  Widmung  seinen  Dank  für 
die  ihm  erwiesene  Gnade  aussprechen.  Seine  «Bekerung  Pauli»  ist  nur  ein 
ganz  bescheidenes  Glied  in  der  langen  und  enggeschlossenen  Kette  der  geist- 
lichen Spiele,  trotzdem  wert,  einmal  wieder  genannt  zu  werden.  Echt  pro- 
testantisch, echt  deutsch,  gehört  es  einer  Zeit  an,  welche  dem  Aufblühen 
der  neueren  Dichtung  zwar  nicht  unmittelbar  vorausging,  aber  doch  auf 
diese  solchen  Einflufs  hatte,  dafs  auch  geringe  Ergebnisse  nicht  übersehen 
werden  dürfen. 
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SAMMLUNGEN  ZUR  VOLKS-  UND  ALTERTUMSKUNDE 

POMMERNS. 

VON  DK.  OTTO  1, AUFFKK. 

Im  Jahre  1891  hat  die  Rubenow-Stiftung  der  Universität  Greifswald  die  Preisaufgabe 
gestellt:  »es  sollen  die  Geschichtswerke  des  Thomas  Kantzow  kritisch  untersucht  und 
es  soll  auf  Grund  der  Untersuchung  eine  kritische  Textausgabc  der  beiden  hochdeutschen 
Bearbeitungen  der  pommer'schen  Chronik  hergestellt  werden.«  Dadurch  wurde  die  wissen- 
schaftliche Forschung  wieder  energischer  auf  das  Lebenswerk  des  Thomas  Kantzow  ge- 
lenkt, der  in  den  ersten  Jahren  des  1ö,  Jahrhunderts  in  Stralsund  geboren  ist,  in  Rostock 
studierte,  seit  1528  Sekretär  bei  den  Herzögen  von  Pommern  war,  später,  um  seine 
historischen  Studien  zu  vertiefen,  noch  etwa  vier  Jahre  in  Wittenberg  studierte  und  auf 
der  Heimreise  am  25.  September  1542  zu  Stettin  im  evangelischen  Glauben  gestorben  ist. 

Professor  Georg  Gaebel  zu  Stettin  erhielt  den  ausgeschriebenen  Preis  und  be- 
förderte die  erste  und  die  letzte  hochdeutsche  Bearbeitung  der  Chronik  nebst  den 
kritischen  Untersuchungen  zum  Druck  *V  Die  Verdienste  dieser  Ausgabe  um  die  Geschichts- 
wissenschaft hervorzuheben,  liegt  an  dieser  Stelle  kein  Grund  vor.  Dagegen  bietet  sie 
uns  eine  willkommene  Gelegenheit,  auf  das  reiche  Material  hinzuweisen,  welches  Kantzow 
für  deutsche  Volks-  und  Altertumskunde  liefert,  Studien ,  denen  er  mit  einer  für  seine 
Zeit  merkwürdig  klaren  und  sicheren  Auffassung  nachgegangen  ist.  Ihnen  hat  er  ein 
ganzes,  das  14.  Buch  seiner  Chronik  gewidmet,  deren  erster  Satz  sehr  charakteristisch 
ist:  »Nachdem  wyr  nhu  von  den  «„schichten  der  Pommern  gesagt,  ist»  auch  nicht  un- 
dienstlich von  itziger  irer  Gelegenheit.  Sitten  und  Wesende  etwas  anzuzeigen,  damit  man 
die  Historie  desterbesser  vernhemc.  und  auch  deshalben,  nachdem  sich  offte  der  Volcker 
Art  und  Sitten  verendern ,  «las  mcii  zukumftig  diesser  itzigen  Gelegenheit  und  Art  eine 
Wissenschaft  habe.« 

Dieses  vierzehnte  Buch  nun  ist  leider  zum  gröfsten  Teile  verloren.  Dafs  wenigstens 
sein  Inhalt ,  zum  Teile  wohl  mit  reichlichen  Krgänzungen  und  Erweiterungen  .  auf  uns 
gekommen  ist,  verdanken  wir  einem  nicht  viel  späteren  ungenannten  Geschichtsschreiber, 
der  Kantzows  Chronik  überarbeitet  und  mannigfach  erweitert  hat,  dem  Verfasser  der 
sogen.  »Pommeriana«8).  Dieses  Verhältnis  bietet  den  Grund  dafür,  dafs  ich  im  folgenden 
eine  systematische  Zusammenstellung  der  für  die  pommerische  Volks-  und  Altersumskunde 
wichtigen  Angaben  Kantzows  zusammen  mit  den  ergänzenden  Stellen  der  Pommeriana 
darbiete,  denn  es  ist  kein  Zweifel  und  Gaebels  Ausgabe  verdient  es.  dafs  man  künftig 
fast  immer  eben  diese  Ausgabe  benutzen  wird.    Kür  die  historische  Volkskunde  hat  aber 

I)  Georff  U»«li«l,  Ins  Tlmma*  Kantzow  Chronik  \<»\  l'.>mni«ni  in  hoohdeut*<hHi  Mundart.  I    II  Mettin. 

löff-uue, 

•Ji  Hrs|f  H.  tj.  I,  KoM-ifurttm.  1— II    lireifswiild  1*10- 1S17.  Kur  «iii>-  kritisch' •  lintersuchuiip  dar  Hand 
^.  lirift«n  and  Kozeuitiniieii  <t>  t  l'ommiriaim  .-rhiidt  \»r  kurzem  »hominis  (JneM  vn  der  Knhennwstiftuiii.' 
d-ti  Preis. 
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daneben  auch  die  Pommeriana  ihren  selbständigen  Wert,  weil  gerade  dort  sich  viel  wich- 
tiges Material  findet. 

Die  folgende  Zusammenstellung  an  sich  zu  rechtfertigen,  dürfte  wohl  kaum  ein 
Grund  vorliegen,  denn  jeder,  der  sich  mit  altertumskundlichen  Studien  befafst  hat,  weifs, 
wie  wichtig  oft  solche  einzelne  Fundstücke  sind,  und  wie  schmerzlich  man  heute  derartige 
Fundgruben,  wie  ich  hier  eine  zu  erschlicfsen  versuche,  missen  mufs.  Durch  die  Rand- 
bemerkungen und  zahlreiche  Oberweisungen  hoffe  ich  die  schnelle  Benützung,  zu  ermög- 
lichen. 

Zugleich  möchte  ich  durch  diese  Zusammenstellung  nochmals  ausdrücklich  darauf 
aufmerksam  machen,  welch  reiches  Material  für  Volks-  und  Altertumskunde  in  den  Schriften 
der  Historiographien  seit  dem  16.  Jahrhundert  meist  unbenützt  verborgen  liegt.  Nur 
durch  solche  Auszüge ,  die  freilich  das  Resultat  einer  sehr  entsagungsvollen  Arlieit  sind, 
kann  es  in  absehbarer  Zeit  nutzbar  gemacht  werden.  Dafs  ich  nachher  das  Zurückgehen 
auf  die  Quellen  selbst  für  überflüssig  hielte,  wird  mir  niemand  zutrauen  :  jede  Zeit  wird, 
das  weifs  ich  sehr  wohl,  bei  dem  steten  Wechsel  der  wissenschaftlichen  Anschauungen 
und  Bestrebungen  für  ihre  neuen  Zwecke  auch  das  neue  Material  aus  den  Quellen  selbst 
zu  nehmen  haben.  Wirklich  erschöpfend  können  daher  weder  die  folgenden  noch  alle 
ahnlichen  Auszüge  jemals  genannt  werden.  Was  mir  aber  für  Volks-  und  damit  auch  für 
altertumskundliche  Zwecke  wichtig  erschien .  stelle  ich  im  folgenden  zusammen ,  indem 
ich  die  Schreibweise  meiner  Quellen  beibehalte,  die  ich  mit  K.  s=  Kantzow  und  P.  —  Pom- 
meriana nach  den  oben  genannten  Ausgaben  von  Gaebcl  (Bd.  I.  Letzte  Bearbeitung) 
und  Kosegarten  zitiere. 


Ii  K.,  5.  Polen  .  .,  das  ist  wendisch  und  heisset  auff  Teutzsch  ein  eben  Land, 
gleich  als  wolt  man  sagen  -auff  der  Ebene«  in  Ansehung  des  Lands  Boemen ,  das  im 
Gebirge  leit.  Und  die  Lande,  so  an  der  Sehe  ligen.  wurden  Pomern  genennet,  das  ist 
das  Land,  das  am  Mehre  ligt.  Dan  pomorsi  auff  Wendisch  heisset  so  viel  als  beym  Mehre, 
wie  man  itzt  die  Stette ,  so  an  der  Ostsehe  ligen  .  Ansche-Stettc  auff  Teutzsch  nennet, 
das  ist:  Stette.  die  an  der  Sehe  ligen. 

2)  K.,  3.  Cassuben  aber  ist  ein  Teil  von  Pomern  und  seint  die  Wende  gewest,  die 
nicht  gar  am  Mehre,  sonder  landwerts  eingewöhnet  haben,  welche  widder  gewonheit  der 
anderen  Wende  weite  gcfaltzte  Kleider  trugen.  Dan  Cassubietz,  heifst  gefaltzte  Kleider, 
und  seint  die  gewest,  dar  itzt  das  Bischtumb  zu  Camin,  der  Heitort  in  Pomern  und  die 
Newemarcke  ist;  ire  Sprach  aber,  die  etwas  Unterscheids  mit  dem  andern  Wendischen 
hat,  ist  nur  allein  in  Pommern  im  Heitorte  geplieben. 

3)  K.,  3.  Itzund  noch  ein  gantzer  Ort  in  H'nterpomern  ist  .  da  nur  eitel  Wende 
wohnen  .  .  .  Ytzund  der  Wenden  Nhame  und  Geschlecht  bey  uns  so  verachtet  ist.  das 
man  einen  zum  Schimpffc  einen  Wend  oder  Slafen  (welchs  din  Dinck  ist)  nennet 

4)  K.,  5.  Keine  Wende  seint,  die  die  Slafonier,  so  hinter  Hungern  "sitzen ,  besser 
verstehen  vnd  mit  inen  reden  khonnen,  wan  die  pomerischen  Wende,  welchs  noch  hew- 
tigs  Tags  glawbwirdige  Leute  bey  uns  Zewgt  seint 

5)  P.  II.  411.  Die  Pomern  seint  durchaus  grofse  wohlcrwachlsene ,  starcke  lewte, 
vnd  menlichs  gemuts,  doch  seint  sie  träges  zornes;  darvmb  treiben  sie  nicht  leichtlich 
krieg  vnd  werden  ehe  bekrieget,  den  das  sie  es  anfallen  solten.  Sie  seint  aber  zu  kriege 
beide  zun  wafser  vnd  lande  gerüstet  vnd  geschickt,  vnd  wen  es  jnen  vonnötten  thut, 
sich  der  feinde  zu  erweren,  seint  sie  vnerschrocken  vnd  hefftig;  aber  so  balde  der  erste 
grim  vber  ist.  seint  sie  wol  widder  zu  stillen. 

6}  K.,  415  Es  ist  das  Folck  mer  guthertzigk  wan  freuntlich,  mehe  simpel  dan  klug, 
nicht  sonders  wacker  oder  frolich ,  sonder  etwes  ernst  und  schwermutig.  Sunst  aber 
ists  ein  auflgericht,  trewe  verschwigen  Folck,  das  die  Lugen  und  Schmcichelwort  hasset; 
pittet  sich  untereinander  gern  zu  Gaste  und  gehet  widderum  zu  Gaste  und  thut  eim  nach 
seiner  Art  und  Vermügen  gern  gutlich 
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7)  P.  II,  433/5.  Es  seint  die  cinwoner  dieses  landes  [Rügen]  sehr  ein  zenckisch 
vnd  mortisch  folck,  das  es  eben  an  jnen  schyr  wahr  ist,  wie  das  latinische  sprüchwort 
lawtet :  omnes  insulares  mali.  Den  im  gantzen  lande  zu  Pomern  werden  kein  jähr  so  viel 
vom  adel  vnd  andern  erslagen,  als  allein  in  dieser  kleinen  jusul.  Es  gibt  auch  dies  folck 
so  viel  rechtgans  als  das  halbe  land  zu  Pomern.  Den  alle  Sonnabend  helt  der  landvoigt 
sampt  den  eltisten  vom  adel  des  gantzen  landes  zu  Bergen  gericht ;  da  hat  er  von  früe 
morgens  bis  schyr  an  den  abent  genug  zu  thunde,  vnd  er  hfiret  auch  nicht  gerne  vmb 
des  mittagmahls  willen  auff,  den  so  er  sie  wegkgehen  lefst,  vnd  nach  efsens  widder  be- 
scheidet ,  so  trinken  sie  sich  etwan  ful ,  oder  richten  ein  new  allerm  an ,  oder  wen  sie 
widderkhomen,  treiben  sie  solch  vngestumigkeit  vor  gericht,  das  der  her  landvoigt  nyrgentz 
mit  jnen  aus  khan.  Darvmb  sytzt  er  gern  das  gericht  gar  aus,  das  er  sie  auff  den  andern 
gerichtstag  verweise.  Es  ist  kein  edelman  oder  pawer  im  lande  so  siecht,  das  er  sein 
wort  nicht  selbst  redete ,  vnd  das  er  nicht  jr  gewohnlich  landtrecht  wifsen  solte.  Vnd 
aus  solcher  vermefsenheit  wil  einer  dem  andern  in  nichts  weichen ,  vnd  khumpt  daraus 
viel  haders  vnd  morts;  sonderlich  gerhaten  sie  in  den  krugen  oder  wirtshewfsern  leicht- 
lich  an  einander,  vnd  wan  einer  von  jnen  saget:  dat  walde  got,  vn  een  kolt  isen,  so  mag 
man  jme  wol  auff  die  fewste  sehen,  vnd  nicht  auffs  Mawl ,  den  er  ist  balde  an  einen 
Vnd  geschieht  in  den  krugen  so  viel  slagcns  vnd  andre  injurien ,  das  offte  ein  edelman, 
der  einen  krug  hat,  so  viel  von  bufse  vnd  straffgelt  ein  jar  daraus  gewinnet,  als  sunst 
von  einem  halben  oder  gantzen  dorffe.  Vnd  wor  die  Rhugianer  gehen  oder  reifsen. 
haben  sie  einen  schweinspies  vnd  einen  rewtlingk  an  der  seiten ;  wen  sie  zur  kirchen 
gehen,  setzen  sie  die  spiefse  vor  die  kirchenthur,  einstheils  nhemen  sie  die  in  die  kirchen 
mit,  vnd  sol  sich  bisweilen,  wen  sie  aus  der  kirchen  gehen,  offt  ein  lermen  erheben. 
Gehen  sie  zur  kirchen  so  seint  sie  gewapnet,  gehen  sie  zur  hochzeit,  so  seint  sie  gewapnet, 
bringen  sie  einen  totten  zu  grabe,  so  seint  sie  gewappnet ,  vnd  in  summa  man  findt  sie 
nyrgentz,  sie  haben  jre  were  bey  sich.  Daraus  khan  man  erachten,  wen  sie  die  wredig- 
keit,  so  sie  vnter  jnen  treiben,  in  kriegen  vnd  gegen  feinde  geprawehen,  das  es  ein  tapffer 
kriegsfolck  were.    [Vergl.  Nr.  91.] 

8)  K.,  419/420.  Das  sie  Slafi  heissen ,  ist  die  Ursach ,  das  die  beiden  Worter  slaff 
und  slafa  in  yrer  Sprach  sehr  gemeine  seint,  sonderlich  in  Zusammensetzung  yrer  Tauff- 
nhamen,  und  darum  von  den  Andern ,  die  yrer  Sprache  nicht  gewest ,  Slafen  seint  ge- 
nennet worden.  Oder  wie  die  polnische  Chronika  sagt,  so  seint  sie  davon  Slafi  und 
Slafoncs  genennet,  das  sie  schwetzig  und  vuller  Wort  seint.  Dan  Slafonos  nennen  sie 
verbosos,  und  slafa  heisset  ein  Wort. 

Die  Familie. 

9)  K.,  393  Sein  [des  Herzogs  Bugslaff  von  Pommern,  (f  1523.1]  Reim  ist  gewest 
D.  U.  J.  W..  das  ist.  »Der  üren  ich  warte«,  domit  er  stets  eine  Gedächtnus  des  Tods 
gehapt. 

10)  K.,  402.  Er  [Herzog  Georg  von  Pommern  (t  1531)]  war  sunst  frolich  und  hurtig 
in  allen  Sachen.  Darum  was  sein  Reim;  H.  M.  F.  das  ist.  Herdurch  mit  Freuden 
[Vergl.  Nr.  68.] 

Hochieit.  11)  Die  Gröfse  fürstlicher  Mitgiften  werden  von  K.  angegeben:   S.  204  aus  dem 

Jahre  1343  ;  S.  218  a.  d.  J.  1363;  S.  242  a.  d.  J.  1412;  S.  281.  Anm.  2,  a.  d.  J.  1453  ;  S. 
342  Anm.  1,  a.  d.  J.  1491;  S  378  a.  d  J  1515;  S.  379  a.  d.  J  1518;  S  397  a  d.  J.  1525. 
[Vergl.  Nr.  87.] 

12)  P.  II,  439.  Sie  [die  Bürger  von  Stralsund]  haben  vber  die  gewohnheit  der  an- 
dern Pommerschen  stette  den  grofsen  vnkosten  der  hochzeiten  eine  mafse  gesetzt,  also 
das  die  burger  ein  jglicher  seinem  stände  nach  wifsen  .  wie  hoch  sie  mufsen  hochzeit 
halten  oder  nicht;  vnd  wer  darvber  thun  wil,  mus  es  mit  willen  des  rhats  thun,  vnd  gelt 
dafür  geben.  Solch  gesetz  zu  machen  ,  hat  vervrsachet  die  beschwerlichkeit  der  hoch- 
zeiten; den  hie  vnd  sunst  in  ganz  Pommern  ist  eine  gewohnheit,  das  man  nichts  zu  den 
hochzeiten  schencket.  vnd  man  pittet  alle  bekhante  vnd  nachparen  dartzue .  vnd  weret 
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an  etzlichen  ortten  wol  vier  oder  funff  tage,  vnd  wirt  offt  mehr  verzeret,  wan  aller  prawt- 
schatz  wert  ist. 

13)  P.  II,  447.  Sonders  ist  nichts  von  jncn  [den  Bürgern  von  AnklamJ  zu  schreiben, 
wan  das  sie  in  kurtzen  jaren  ein  mafse  in  den  grofsen  hochzeiten  gemacht.  (Vergl.  Nr  7; 
74.  127.] 

[Geburt  vergl.  Nr.  74 ,  Taufe  Nr.  bb  ,  74 ;  127 ;  Einsegnung  der  Wöchnerin  Nr.  7  ; 
74;  127  ;  Sittlichkeit  Nr  135.] 

14)  K..  340.   Diesse  Hertzogin  Catharina  [von  Braunschweig ,  geh  Prinzessin  von  Ebolebun. 
Pommern]  ist  so  grofs  gewest.  das  Hertzog  Heinrich  [ihr  Gemahl]  jr  kawm  an  die  Axeln 
gereicht,  und  wie  es  ein  zorniger  Fürst  war.  wan  er  bisweilen  auff  sie  bewogen  was  und 

sie  villeicht  schlagen  wolte,  hat  sie  ine  in  die  Arme  gefangen  und  so  lange  gehalten,  das 
er  müste  Fried  zusagen  ;  sunst  ist  eine  verstendige  Fürstin  gewest.  [c.  1485.]  [Vergl.  Nr.  110. J 

15)  K.,  402.    [Herzog  Georg  von  Pommern  stirbt  1531.]    Sein  Gemahel  aber,  die  Namvnfabuig; 
Marggrafin,  was  schwanger ;  die  gepur  darnach  aufn  Winter  eine  Tochter,  die  wurt  Georgia 
geheissen  nach  der  Art  der  Pommern,  die  die  Tochter,  so  nach  dem  Vater  geporn  wer- 
den, nach  dem  Vater  nennen  pflegen. 

16)  K.,  229.  Anm  2.    Umb  diesse  Zeit  [1388)  haben  die  Sundischen  den  Rat  aus-  Uiehe. 
getrieben,  darum  das  sie  der  Gemein  zu  viel  auffgelegt  und  nicht  haben  ringern  wollen. 

seint  aber  mit  Eren  widdereingesetzt ;  und  einen  Bürgermeister,  der  im  Elend  gestorben 
hat  seine  Freuntschafft  tot  in  seine  Stette  gesetzt,  anzuzeigen,  dafs  er  unschuldig  ver- 
trieben. 

17)  K.,  246/7.  So  gewunnen  die  Sundischen  und  Gripswaldischcn  das  Schlofs  [zu 
Usedom]  und  fingen  sehzehen  von  den,  die  da  hetten  bey  dem  Totslag  gewest,  und 
fischeten  den  Marschalk,  [der  ertrunken  war]  widder  auff  und  fhureten  sie  gein  Sunde 
und  bunden  inen  Pferde  an  die  Fusse  und  slepften  sie  in  der  Stat  ummeher,  darnach 
haben  sie  alle  gerichtet.  Den  Marschalk  haben  sie  auch  also  tot  noch  aufs  Rat  gelegt. 
[Vergl.  Nr  141.] 

18)  K.,  301.   Als  Hertzog  Otto  [von  Stettin,  der  Letzte  seines  Stammes]  begraben  Bt>(rrAliTu> 
wurt.  warff  er  [Albrecht  Glinden,  Bürgermeister  von  Stettin]  ime  Schilt  und  Helm  hin- 

nach  in  das  Grab  und  sagte:  »da  leit  unser  Herschafft«  und  wolte  also  das  Land  auff 
den  Marggrafen  [von  Brandenburg]  fhüren  Aber  ein  F.delman,  Hans  Eickstette,  spranrk 
in  das  Grab  und  holete  Schilt  und  Helm  widder  heraus  und  sagte:  »Nein,  nicht  also* 
wyr  haben  noch  erbliche,  geborne  Herschafft,  die  Hcrtzogen  von  Pomern  und  Wolgast. 
Denselben  gehört  der  Schilt  und  Helm  zu!«  Und  hat  sich  mit  den  andern  Edcllewten 
vereinet,  das  sie  Hertzog  Erichen  und  Hertzog  Wartislafen  von  Pomern  und  Wolgast  den 
Schilt  und  Helm  prachten  mit  Erpietung  ires  Gehorsams,  [i.  J.  1464.] 

19)  K..  414.  In  den  Stetten  und  Dorffer,  wan  sie  einen  zu  Grab  belciten.  so  suchen 
sie  keine  schwartzc  Kleider  darzu,  sonder  je  besser  und  bunter  sie  sie  haben,  sonderlich 
die  Frawen,  je  lieber  sie  sie  anthun.    [Vergl.  Nr  7;  74;  127  ] 

Die  Wohnung. 

20)  K..  369.    |Die  Herzogin  von  l'ommern  wird  i.  J.  1503  krank. 1  Etlich  sagen,  das  Wand, 
sie  zu  Ukermunde  solle  in  ein  Geniach  gekhomen  sein,  das  newlich  gekalket  war,  dar- 

von  ir  der  Dampff  umbs  Hertze  geslagen     Und  ist  die  Lenge  darvon  gestorben.  (Vergl 
Nr.  25  ff.] 

21)  K.,  272.    So  stund  auf  dem  Torrn  ,  der  auffm  Slofs  ist  eine  Gans  von  eitelm  Tarmtstar. 
Golde,  diesclbige   lies  der  Khonig  [Erich  von  Dänemark]  in  der  Nacht  abnehmen  [Es 
handelt  sich  um  ein  ungenanntes  Schlofs  in  Schweden  i.  J.  1434.1 

22)  K.,  278     [i.  J.  1442.]  Davon  ist  noch  gebawt  «1er  Torrn  »kike  in  die  Marke«,  Tununatntn 
davon  man  sagt:  »kyck  in  die  Marke  trawre  nicht'  Marggraff  Fridrich  der  thut  dir  nicht.« 

[Vergl.  Nr.  24  ] 

23)  K.,  291.    Das  .Schlots  Marienburgk  .     .  so!  so  herlich   ein   grofs  .   wolgebawet  Batgbau, 
und  veste  Schlofs  sein,  das  es  in  gantz  teutzschen  Landen  und  allen  umbliegenden  Khonig- 
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reichen  kein  gleichen  hat,  und  ist  des  gantzen  Ordens  in  Preussen  Hertze  und  Krafft 
gewest. 

I  Feste  Kirche  vergl.  Nr.  116.] 
stÄdu>b»u.  24)  K.,  103.  [Arcona  i.  J  1168.|  Dieselbig  Stat  was  gelegen  auff  der  Insel  Wittow, 

(dan  das  Land  zu  Rhugen  ist  noch  in  andere  Inseln  geteilt)  auff  einem  hohen  Berge  am 
Meer  und  war  vom  Norden.  Osten  und  Süden  von  Natur  vhcst,  dan  der  Bcrgk  war  steyer 
herab  und  so  hoch,  dafs  man  kawm  mit  einem  Pfeilschufs  die  Hohe  der  Mawren  erreichen 
mochte ;  vom  Nidcrgangc  aber  was  sie  mit  einem  Walle  von  funfzigk  Ellebogen  hoch 
hefestet,  welchs  Walles  unterste  Helffte  von  Erde  und  Leime  was,  und  die  andere  Helffte 
oben  was  von  Planckcn  und  Rretern ,  dar  Erde  zwuschen  geschüttet  was  und  dar  auch 
etliche  Plochheuser  eingemacht  weren.  Vom  Nortnortwesten  war  ein  hupscher  Brunncn- 
sprinck,  da  die  Burger  ir  Wasser  aus  holeten,  und  daselbst  was  nhur  ein  Thor,  da  man 
durch  den  Wahl  an  die  Stat  khomen  mochte,  und  sunst  kein  Thor  mehr.  Und  das  Thor 
hetten  sie  itzund  gar  mit  dem  Walle  überschüttet,  das  die  Feinde  nirgentz  khonten  daran 
khomen,  allein  durch  das  einige  Thor  [Die  Feinde  zünden  dieses  an,  und]  nham 

das  Fewr  überhand  und  hette  das  Thor  und  den  holzin  Thorn.  so  darauff  stund.  ...  all 
verprant  und  grasele  je  lenger  je  weiter  an  den  Hlochheusern. 

25)  P.  II,  458.  Päse  walk.  Es  ist  auff  die  Merkische  arth  gepawet  mit  weiten  gafsen, 
grofsen  gekleimcten  hewfsern,  hat  gar  keine  oder  gar  weinig  gemawerte  hewfser. 

26)  P.  II.  459.    [Piritzj  ist  nicht  viel  befser  gepawet  [als  Pasewalk]. 

27)  P.  II.  441.  Stettin  hat  mehr  vnd  befser  gemecher  in  den  hewsern  wan  zum 
Sunde  [=  Stralsund.] 

28)  P.  II,  445/41».  [Stolp  ]  Es  sein  aber  weinig  hewser  mit  ziegel  gedecket  ,  der 
vrsach,  das  die  stat  jm  jar  1476  auff  Tiburtij  von  eigenem  fewr  gantz  vnd  gar  ausgeprant, 
also  das  allein  ein  haws  stehen  geplieben,  vnd  darnach  ehe  die  hewser  Widder  gebawet 
vnd  die  giebel  bevhestet  worden,  ein  starcker  windt  entstanden,  der  die  giebel  vnd 
mawren  eingeworffen.  vnd  die  bürger  des  brandschadens  halber  vnvermugener  worden, 
vnd  sich  bishero  nicht  erholen  mugen ,  auch  der  kauffmanshandel  so  da  gewest  gein 
Dantzig  verrücket,  vnd  fürnhcmblich  auch  vmb  mangels  willen  der  zigelerde. 

29,i  K.,  141/2.  Im  Jahr  1209  hat  Jaromar.  der  Furt  von  Rhugen,  im  Land  zu  Bart 
begünt  die  herrliche  Stat  Stral-Sund  gegen  dem  Land  zu  Rhügen  über,  welche  man  auch 
slechts  den  Sund  nennet.  Und  meinen  etliche,  weil  die  Denen  zu  dem  mal  des  Orts  viel 
Handlung  gehapt,  es  sol  ein  denisch  Nhamen  sein  von  der  Insel  Strela,  welche  man  doch 
itzt  nicht  weis,  wor  sie  gelegen  ist,  und  dem  Nhamen  Sund  das  auff  denisch  bedewtet 
einen  Strom  oder  Hafcnung  Ktliche  meinen,  die  Stat  sey  von  einem  Fischer,  der  Stral 
gcheisscn  und  an  der  Stettc.  do  man  die  Stat  daselbst  auffgelegt,  gewonet  hat.  genennet 
worden;  und  dasselbig  glawb  ich  lieber;  auch  giebt  mir  das  desselbigen  so  viel  Glawbens 
mehr,  das  «Ii«-  Denen  je  so  oft  iiiesse  Stadt  Stralbuhe  das  ist  Strals  Stat.  wan  Stral- 
sund nennen 

30)  P  II.  162/3.  [Die  Lübecker  zerstören  i.  J  1273  Stralsund  ]  Hiernach  baweten 
ilie  uberblieben  Burger  und  die  Rhüyaner  die  Stat  widder.  das  Mererteil  in  Holtz  wie 
zuvior  So  brante  sie  nicht  lange  darnach  noch  einmal  von  irem  eigenen  l-ewr  gar  aus 
Darumb  vereinigten  sich  die  bürget  samptlich  «las  keiner  widderbawen  solle  anders,  wan 
von  lawtern  Steinen.  Und  haben  Vertrag  gemacht  mit  den  Hollendern  und  andern  Nidder- 
lendischen, das  sie  in  irer  Stat  solteu  alle  Freyheit  und  Handlung  haben,  und  haben  von 
inen  Gelt  genhotnen  und  sich  auff  genugsam  Kalck  und  Steine  und  andern  Vorrhat  ver- 
sotgt  und  die  Stat  aus  lawterm  gebrauten  Sterne  ;iurfgebawet  und  die  Gassen  so  hupsch 
gerade  ans  und  das  eine  Haus  wie  das  ander,  das  einer  meinen  möge,  die  Stat  sey  ubera! 
in  einer  Stunde  gebawet.  und  ist  auch  keine  Sehstadt  an  dieser  Ostsehe.  die  durchaus 
so  einlich  gebawet  were  als  sie.  Lübeck  ist  wohl  grosser  und  hat  an  etlichen  Ortern 
statlicher  Hewser,  aber  so  eintrechtig  und  gerade  nicht  durchaus  wie  der  Sund  Und 
von  diesser  Zeit  an  ist  der  Sund  so  gestalt  wie  man  ine  noch  sieht. 

31)  P  II,  437/8.  [Stralsund!  ist  eine  sehr  wolerpawete  stat  von  eitel  zigelsteinen 
vnd  die  hewser  eins  dem  andern  last  auch  einlich    vnd  die  gafsen  so  ordentlich  oder 
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schnurgleich ,  als  man  keine  jres  gleichen  an  der  gantzen  ostsehe  findet.  Ist  sehr  stark 
und  vheste.  hat  zehen  thore,  sechs  zu  wasser  vnd  vier  zu  lande.  An  der  einen  Seiten 
leit  es  an  der  sehe,  gegen  dem  lande  zu  Rhugen.  aufT  der  andern  Seiten  hat  es  vmb  vnd 
vmb  grofse  tieffe  teiche  vber  armbrustschofs  langk.  dazwischen  demme  gehen ,  dadurch 
man  zur  stat  khumpt,  welche  mit  zwingern  verwaret  sein.  Aber  die  stat  hat  gar  keine 
welle,  sondern  zwüschen  den  teichen  vnd  der  stat  ist  noch  an  etzlichen  ortten  ein  kleiner 
graben.  In  der  stat  sein  die  gafsen  sehr  enge,  vnd  an  allen  ecken  grofse  ketten,  die  man 
vor  die  feinde  vberhenget,  vnd  ist  die  stat  dadurch  so  vheste,  wo  die  börger  nhur  menncr 
wollen  sein,  das  sie  den  feind  mochten  in  die  stat  lafsen,  vnd  auff  jren  hewfsern  stehen, 
vnd  den  feind  in  den  gafsen  mit  steinen  tot  werffen3).  • 

32)  P.  II,  440.  [Stralsund.]  Der  weinigste  teil  [der  Lastträger  etc.J  wonet  in  den 
hewfsern  oder  buden .  sonder  allein  vnter  der  erden  in  den  kellern ;  den  es  wonen  hie 
etzliche  tawsent  in  den  kellern 

33'  K.,  34  -36.  Weil  wyr  itzt  so  auff  Wincta  khomen,  wollen  wir  anzeigen,  was 
Helmoldus  darvon  schreibt,  welchs  also  lawtet:  »Wineta  ist  gewest  eine  gewaltige  Stat, 
welche  hatte  eine  gutte  Hafen  vor  alle  umblicgende  Volckcr,  und  nachdem  viel  von  der 
Stat  gesagt  wird  und  das  auch  sehyr  ungleublich  ist,  so  wil  ich  des  wes  erzellen.  Es 
solle  gewest  sein  so  gros  eine  Stat,  als  zu  der  Zeit  Europa  eine  haben  mochte,  welche 
bcwhonet  haben  durcheinander  Greken,  Slauen.  Wende  und  ander  Volcker.  Es  haben 
auch  die  Sachssen  Macht  gehupt  da  zu  wohnen,  doch  das  von  denselben  Volckern  keiner 
den  Christentum!)  habe  berhomen  und  bekhennen  müssen.  Dan  alle  Burger  seint  ab- 
gottlich geplieben  bis  zu  entlicher  Zerstörung  und  Unterganck  der  Stat.  Sunst  aber  von 
Zucht.  Sitten  und  Herbergen  solt  man  kawm  irgentz  fromer  Volck  noch  ires  gleichen 
spüren.  Die  Stat  ist  von  allerley  Kauffwahr  aus  allen  Landen  erfüllt  gewest ,  hat  alles 
gehapt,  was  nhur  seltzam ,  lustig  und  nottig  gewest  ist.  Dieselbe  Stat  solle  ein  Krumig 
aus  Denemarcken  durch  eine  grofse  Schiffung  und  Krieg  erobert  und  zerstöret  haben.  Es 
seint  noch  verhanden  Beweisung  und  Gedechtnus  der  Stat,  und  die  Insel,  daran  sie  gelegen, 
wirt  mit  drey  Strömen4  durchflössen,  davon  einer  sol  sein  grüner  Earb.  der  ander  graw- 
lecht,  und  der  dritte  solle  stets  prallen  und  rawschen  von  Storni  und  Winde  «  So  weit 
Helmoldus,  der  geschrieben  hat  ungefer  vor  IIIIC  Jar 

Und  ist  war,  das  man  die  Nachweisung  noch  diessen  Tag  sihet.  Dan  wan  einer 
von  Wolgast  über  die  Pene  in  das  Land  zu  Usedhom  zihen  wil  und  gegen  ein  Dorff 
Damerow  geheissen.  khumpt,  welchs  bey  zwu  Meilen  von  Wolgast  ist,  so  sihet  man  noch 
ungeferlich  ein  gros  viertel  Wegs  in  der  Sehe  grosse  Steine  und  Fundament;  dan  das 
Meer  hats  so  weit  cingewaschen.  So  byn  ich  auch  sampt  andern  hinzugefharen  und  hab 
es  eigentlich  besehen,  aber  kein  Mawerwerk  ist  mehr  da;  dan  es  seint  so  viel  hundert 
Jar  sidder  der  Zerstörung,  das  es  nicht  müglich .  das  es  vor  dem  ungcstewmen  Meer  so 
lange  bleiben  mochte  Allein  seint  die  grossen  Eudamentstein  noch  vorhanden  und  liegen 
noch  so  an  der  Khege,  wie  sie  unter  eim  Hawse  ligen  pflegen,  eins  neben  dem  andern, 
und  an  etlichen  Orten  andere  noch  droben.  Darunter  seint  so  grosse  Steine  an  vielen 
Orten,  das  sie  wol  ellenhoch  über  Wasser  scheinen,  als  das  man  achtet,  sie  werden  ire 
Kirchen  und  Ratshewscr  daselbst  gehapt  haben  Die  andern  Steine  aber  liegen  feyne 
noch  in  der  Ordnung  und  zeigen  sichtlich  an .  wie  die  Gassen  seint  in  die  Lenge  und 
(^were  gegangen.  Und  die  Fischer  fies  Orts  sagten  uns.  das  noch  gantze  Steinpflaster 
der  Gassen  da  weren  und  weren  ubermoset,  auch  mit  Sande  bedeckt,  das  man  sie  nicht 
sehen  kontc.  Sunst  wan  man  einen  spitzen  Stangen  hinein  stiesse,  so  khonte  tnans  wol 
'Ölen,  und  die  Steine  ligen  ungeferlich  so  ; 


■■U  Pin  Pnmrueriana  IL  S.  487  ff.  hebt  von  den  meisten  pi>inmersrh«>n  Mft<Jt»n  berv..r,  <lnfs  nie  „m. iraiteill 
■•im-  ircmawert«;  stat"  sind  udor  ,.vin)  srcmiiw.'rtor  hewfser"  hüben. 
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Und  wie  wyr  hin  und  widder  über  die  Fundamente  fhureten  und  die  Gelegenheit 
der  Gassen  anmerckten,  sahen  wyr,  das  die  Stat  in  die  Lenge  ist  gebawet  gewest  und 
hat  sich  mit  der  Lenge  erstreckt  von  Osten  ins  Westen.  Nhun  tieftet  sich  aber  die  Sehe, 
wan  man  bas  hinein  khumpt,  je  lenger  je  mehr;  darum  khan  man  die  übrige  Grosse  der 
Stat  nicht  alle  sehen.  Aber  was  wyr  sahen,-  deuchte  uns.  das  es  wol  so  grofs  war  als 
Lübeck.  Dan  die  Lenge  macht  wol  ein  klein  virteil  Wegs  und  die  Breite  was  grosser 
wan  die  Breite  der  Stat  Lübeck.  Daraus  mag  man  gissen,  was  villeicht  die  ander  Grosse, 
die  wyr  nicht  sehen  khonnten,  sein  möge.  Und  ich  achts  dafür,  do  diesse  Stat  zerstöret 
sey,  das  do  Wisbu  in  Gotland  widder  auflgekhomen  scy. 

34)  K.,  36.  [Wisby]  Das  ist  auch  eine  gewaltige  Stat  gewest  von  eitel  gehawenen 
Steinen  und  die  Hewser  alle  oben  gewelbt  on  Techer ,  darauff  viele  Vischteiche  haben 
gehapt.  Doselbst  haben  alle  diesse  Sehestette  bisher  ire  Wasserrecht  geholet.  Itzund 
aber  in  kurtzen  Jaren  hat  sie  durch  Mewterey  und  andern  Unfall  so  abgenhomen  ,  das 
man  sie  kawm  mehr  nennet  und  das  uns  die  Steine  von  iren  verfallen  Hewsern  herge- 
pracht  werden,  da  wyr  Steinkalck  von  brennen. 

35)  K.,  74.  Wollyn  .  .  zu  unsern  Zeiten  kawm  ein  Stetlin  von  drey  oder  vier- 
hundert Burgern  ist. 

PwiOTwnr  36)  P.  II,  435.    Es  hat  weinig  holtzes  auff  dem  lande  [Rügen],  darvmh  mufsen  sie 

an  vielen  ortern  auffgetrögetc  rasen,  welches  sie  torff  heifsen,  vor  holtz  verbrennen.  Es 
hat  nhur  ein  holtz,  das  etwas  ist,  das  heifset  die  Stubbenitz,  daraus  nhemen  die  beiliegen- 
den flecke  vnd  dorffer  fewerunge 
StA(lt«.!iamon.  37)  K.,  210.    [Alle  Städte  der  Mark  fallen  zu  dem  falschen  Waldemar]  und  pleib 

nichts  under  MarggrafT  Ludwige  wan  Franckfhort  an  der  Oder  und  Trewen  Brietzen,  da- 
von die  Stat  noch  den  Zunhamen  hat,  das  sie  trew  genant  wirt. 

38)  K..  262.  Es  khemen  aber  die  Hussiten  in  die  Marke  bis  an  die  Uker ,  und 
nachdem  es  Hcrtzog  Casemyr  [von  Stettin]  hart  vor  der  Thür  war,  zog  er  dem  Marg- 
grafen zu  Hulffe,  und  haben  die  Hussiten  im  Widderkeren  bey  Angermund  geslagen,  und 
davon  heist  die  Stat  Ketzer-Angermund  zu  Unterscheide  des  Angermündc .  so  an  der 
Elbe  ligt.    Sunst  heissts  Newcn  Angermund     [Vergl.  Nr.  135.] 


A«  k,rt.Bo.  39)  P   II.  421/2     Dalselbigc   land    treget   vberflüfsig   ^etreidig .    roggen ,  weitzen. 

gersten,  habern,  erbsen,  heidekorn  vnd  hopfen.  also  das  man  nicht  das  zweintzigste  tei' 
im  lande  bedarff  Darvmb  verfhCiret  man  viele  roggen  vnd  maltz  westwertz  in  Srhotland. 
Holland   Seheland  vnd  Braband   vnd  Impften  vnd  maltz  in  Schweden  vnd  Norwegen;  vnd 
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sol  wol  ein  einig  bürger  befunden  werden ,  der  im  jar  wol  vierhundert  last  korns ,  das 
seint  vngefhcrlich  zehen  tawsent  scheffel,  verschifft.  Item  man  erzewcht  im  lande  gute 
pferde,  grofse  vnd  kleine,  viele  ochsen,  schweine,  schaffe  vnd  bienen,  welche  man  in  viele 
lande  verkawffet ;  den  das  land  ist  vuller  wiesen  vnd  weiden  Vnd  von  demselbigen  viehe 
hat  man  auch  andre  mehr  war  die  auch  weit  verfhüret  wirt,  als  honig .  Speck,  butter 
wulle,  hewte  vnd  vnslet,  das  wol  einen  geringen  namen  hat.  aber  doch  gut  gelt  ins  lant 
bringt.    [Vergl.  Nr.  96;  Weinbau  Nr.  42.] 

40)  K.,  101.    Man  treibt  die  Pflug  so  lange,  bis  das  das  Rad  zerbricht. 

41)  K.,  409.    Ich  weis  nichts  Sonders,  das  dis  Meer  [die  Ostsee]  Seltzams  tragt  Bonmt-iti. 
allein  Bernstein,  den  die  Hochteutzschen  weissen  Agtstcin  nennen.    Das  ist  etwar  Hart/ 

oder  Glar  aus  feisten  Bewmen,  villeicht  aus  Keinen-  oder  Fichten-Bewmen ,  welchs  bey 
Somcrzciten  ausfleust  und  ins  Mehr  fehlt  und  alda  wie  ein  Stein  gehertet  wirt  und  dar- 
nach, wan  das  Mehr  durch  Storm  geruret  wird,  an  Land  khumpt.  Das  es  aber  Hartz 
oder  Glar  sey,  khan  man  daraus  haben,  das  es  prent  und  reucht  wie  Hartz,  und  das 
man  offt  inwendig  Mücken  und  ander  Dinck  darinne  find,  welchs  do  der  Hartz  weich 
geweist,  darin  gefallen  und  darnach  darin  gehertet  ist  worden.  Wie  wol  Valerius  Cordus 
meinet,  der  Barnstein  khome  her  von  einer  sonderlichen  Ader  oder  Flusse  aus  der  Erden, 
wie  Petrolium,  und  darnach  von  der  Lufft  oder  der  Sehe  also  wie  ein  Stein  gehartet 
wirt  Diessersclbe  Bernstein  wirt  nirgentz  anders  gefunden,  wan  in  Pomern  und  in  Prcusscn. 
und  siecht  zu  Lande,  wan  der  Norden-Wynt  hart  stormet.  In  Pomern  ist  er  itzund 
weiniger  acht,  und  mag  ine  ein  iglicher  suchen  und  lesen,  wer  nur  wil ,  on  alle  Ungclt 
und  Hindernus;  aber  zu  der  Zeit,  do  man  Paternosterstein  daraus  pflag  machen,  was  er 
in  hoher  Acht,  und  müste  ine  damals  nicht  ein  iglicher  lesen,  sonder  die  Amptleute 
nhamen  ine  von  wegen  der  Herrschafft  zu  sich.  Wan  er  gefunden  wirt,  ist  er  gar  unge- 
schaffen wie  ein  Rust;  darnach  poliret  man  ine,  und  er  ist  zweyerley.  weis  und  gelb. 
Der  weisse  ist  nicht  so  durchscheinig  wie  der  gelb,  doch  haltet  man  mehe  davon  wan 
von  dem  gelben  Dan  man  meint,  er  sey  zum  Steine  und  zu  der  Frawen  gepurt  gut 
Den  gelben  gepraucht  man  nicht  so  sehr. 

42)  K.,  407.   Das  Land  [Pommern]  hat  gar  keine  Ertze  wan  Eisen  und  Saltz,  auch  R»r*ha<i. 
keine  Weinberge  sonder  allein  umb  Gartz  und  Stettin.    Es  wuchsse  aber  wol  an  vielen 

Orten  Wein  und  wer  auch  wol  die  Gelegenheit  darnach ,  aber  das  Volck  ist  so  unacht- 
sam, das  es  sich  nicht  darzu  bemuhet,  und  lassen  sich  benügen  mit  irem  Bier. 

43)  K.  362.    [Der  Leibhengst  des  Herzog  Bugslaff  i.  J.  1496:]  Darin  hielt  er  den  Tientu«-ht. 
Unterscheid,  wan  der  Knecht  darauff  safs,  das  er  siecht  und  albcr  hereinher  trat  und 

gar  keinen  Pranck  treib;  aber  wan  man  ime  die  Sammytdecke  und  Hinterzeugk  auff- 
legte,  das  er  merckte,  das  Hertzog  Bugslaff  selbst  reiten  woltc,  so  reckte  er  das  Haupt 
und  den  Mot  auff.  trampfetc  und  kratzte  mit  den  Füssen  etc.   .  [Vergl.  Nr.  39;  76;  105.) 

44)  P.  II,  463.  Das  land  [Rügen]  hat  sunst  nichts  nhamhaftiges ,  allein  das  es 
grofse  und  viele  gense  hat.  Alles  was  die  einwoner  zu  kawffe  haben,  das  müfsen  sie 
zum  Sunde  vnd  nyrgentz  anders  zu  markte  bringen  Darvmb  saget  man  auff  schertz, 
wen  die  Rhügianischen  gense  aus  dem  thore  gehen,  so  recken  sie  den  hals  auff  nach 
dem  Sunde,  das  sie  dahin  zu  markte  wollen. 

45)  K.,  280.  Hertzog  Barnym  der  alte  hat  nhur  al  sein  Thun  auff  Jagent  gelegt 
und  hat  die  Hunde  so  lieb  gehapt,  das  er  einmal  gesagt .  do  man  ine  gepeten ,  das  man 
zu  Gutzkow  ein  Haus  vor  die  Armen  pawen  wolte.  so  er  wes  ubrigs  hette,  wolte  er  ein 
Hospital  vor  alte  kranke  Hunde  auffrichten.  [c.  1450  ] 

46)  P.  II,  435.  [Zu  Rügen]  leget  der  adel  vnd  auch  die  pawren  viel  fleifses  daran, 
das  sie  schöne  Windhunde  erziehen,  die  sie  den  aufser  landes  verschencken,  vnd  pflegen 
gern  sonderlich  gut  sein  .  .  . 

47)  P.  II,  435.  Auf  Wittow  aber  haben  die  fürsten  ein  hasengehege,  da  seint  vber- 
aus  viel  hasen,  vnd  mufs  kein  pawer  daselbst  einen  hund  haben,  er  habe  den  nhur  drey 
bein,  oder  sey  sunst  gelehmet.  [Vergl.  Nr.  79;  80.] 

48)  K.,  225.  Anm.  Eodem  anno  [1372]  gibt  Wartislaff  der  elter  der  Kirche  zu  Camin 
ein  Wesant-Horn.  das  er  selbst  geslagen  und  mit  Silber  belegen  und  vergulten  lassen 
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das  [man]  Heiligtumb  darin  tette  .  .  .  Von  diessem  Thyr  weis  man  itzund  nicht  mehr 
wider  in  Preusscn  oder  Polen. 

Sp.  i>. .  49 1  K.,  304.  Anm.    Ao   1465.    Torgelow  [estj    .  .  captum  et  destruetum.  Capti  14 

viri  cum  trihus  juvenibus    et  aliquot  feminis.    Reperta  multa  vasa  cereviciae,  medonis. 
multae  lastae'  frumenti,  300  latera  lardi  et  multae  carnes  fumigatae  et  sale  alias  conditac 
50)  K.,  365.  Anm.  [c.  14<)8].  Spottvers  des  Mariotto  (dicsser  ist  bei  Bischoff  Bene- 
dictus  gwest):  Ali  mali,  pulli  nulli.  pisciculi  parui,  flackfischi,  heringi,  dorski  sunt  pomerische 
richtki.    [Vergl.  Nr.  51;  76;  82;  Krankenspeise  145;  Fastenspeise  82;  Gewürz  88.] 

Trank.  51)  K.  415.    Man  hat  lange  Zeit  nicht  abzuwol  im  Lande  gekocht,  auch  sehr  grob 

Bier  gebrawet,  aber  nhu  mit  der  Zeit  beginnen  sie  es  besser  zu  lernen  und  leren  itzund 
von  den  Hochtcutzschcn,  so  viel  darin  handien  oder  sich  setzen,  auch  leckerich  zu  leben. 
Süfse  Weine  bringt  man  zu  Lande  von  Leiptzk  oder  zu  Wasser  aus  Niderland.  So 
khan  man  an  etlichen  Orten  auch  wol  gut  Eimbecks  Bier  und  Mumme  haben.  Reinischen 
Wein  bringt  man  auch  zu  Wasser,  desgleichen  viele  frantzosische  Weine.  Lantweine 
khomen  aus  der  Slesie  und  Lawsitz  die  Oder  herab,  hungerischen,  behmischen  und 
Krancken-Wein  bringt  man  vor  Kisch  und  Heringk  zu  Wagen  ins  Land.  Das  Bier  im 
Lande  ist  an  vielen  Ortern  auch  nicht  bose.  Sunst  was  Essen  betrifft,  gibt  das  Land 
an  Wiltpret,  Weidewerck,  Fischen  und  anderm  überflüssig. 

52)  P.  II,  459.  fPasewalk]  Man  brawet  allhyr  starck  hier,  das  pasenel  heiszet, 
das  man  verfhüret. 

ö3)  P.  II,  461.  [Barde].  Es  brawet  hier  gut  bier ,  das  man  hin  und  widder 
verthüret    [Vergl.  Nr.  42;  49.] 

54)  K.,  236.  Ao.  1405.  Barnim  ist  ein  sehr  messiger  Fürst  gewest  von  Essen  und 
Trincken.  sonderlich  von  Trincken ;  dan  man  hat  ine  ny  ein  Halbs  oder  Gantz  trincken 
sehen,  viel  weiniger  ine  ful  geschn;  hat  selten  Bier  getruncken,  und  Wein  hat  er  nymmer 
getruncken  on  an  seinem  Ostcrtag;  sunst  ist  sein  Getrencke  Couent  gewest  oder,  wo  er 
den  nicht  gehapt,  gut  frisch  Wasser. 

Handel  und  Gewerbe. 

RigMitwa  55)  K.,  274    [Ao.  1435.]    Weil  wir  aber  von  dem  Schatz  gesagt,  den  Khonig  Erich 

mit  sich  prachte,  wollen  wyr  auch  anzeigen,  was  die  Alten  darvon  sagen,  das  er  gewest 
sey.  Es  sol  erstlich  ein  Jesusbild  wie  ein  Knah  von  XV  Jaren  grofs  gewest  sein  von 
lawterm  Golde,  zwollT  Apostel  wie  Kinder  grofs  von  eitelm  Silber,  ein  gantz  Einhorn, 
eine  Monstrantz  von  eitelm  arabischen  Golde,  ein  gülden  I'fenningk  über  hunderttausent 
Gulden  wert,  den  er  mit  seiner  Khoniginnen  krech,  die  gülden  gans  vom  Slofstorm  zu  N. 
und  al  sein  Silbergeschyr  und  Cleinodia.  Davon  hat  er  die  Monstrantz  in  die  Capelle 
auff  das  Schlofs  zu  Rugenwaldc  gegeben  und  das  Sacrament  darin  thun  lassen  und  darvor 
tlas  Einhorn  zu  einem  Leuchter  gesatzt,  welche  beiderley  ich  geschn  hab.  desgleichen 
noch  etliche  statliche  C'redcntz  und  silbern  verguldete  Schusseln,  die  warlich  prechtig 
und  grofs  seint.  Wie  es  aber  umb  die  andern  Schetze  ist,  weis  man  nicht,  etliche  meinen, 
sie  seint  noch  gantz  vorhanden,  etliche  meinen  nein,  aber  die  Fürsten  lassen  ire  Heim- 
lichkeit nicht  gern  wissen.    [Vergl.  Nr.  88.] 

56)  K.,  182.    So  rechern  [rachsüchtig]  als  das  Gold  von  Tolose,  da  die  Latini  ein 
Sprichwort  von  haben,  das  alle  diejenigen,  so  davon  gekriegt,  jemerlich  seint  ummege- 
khomen  oder  geplagt  worden. 
Mim*.'  57)  K.,  266.    [Ao.  1431.]    Um  dieselbig  Zeit  ist  auch  zum  Sunde  ein  Muntzmeister 

gewest,  Ladewich  geheifsen;  derselbe  hat  die  Müntz  geringer  geslagen.  als  das  gemeine 
Korn  was.  Dasselbig  ist  man  balde  innen  worden  und  hat  ine  der  Rat  in  Oele  sieden 
lassen.  Wan  die  Straffe  zu  unsern  Zeiten  gehen  soltc,  wurden  viel  Fürsten  und  Hern, 
ja  auch  der  Rat  in  vielen  Stetten  selbst  müssen  gesoten  werden. 

58)  K.,  344/5.  [c.  1490.)  In  diefsen  Jaren  begunte  sich  allenthalben  die  Muntze 
sehr  zu  slimmern.  Dan  der  Marggraff  [=  von  Brandenburg]  und  andere  umbliegende 
Fürsten  und  Stette  fillen  ummerzu  an  dem  alten  Grad  und  erfulletcn  die  Lande  mit 
böser   Müntz      Dem   Exempel   folgten  auch  die  von  Stettin  und  slugen  gar  geringe 
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Pfenninge,  die  sie  von  irer  Kleine  wegen  Vinckenawgen  hiefsen;  der  gingen  zwölfte  auff 
einen  markischen  Groschen,  und  weren  nhur  am  Merernteil  eitel  Kupffer  Hirnach 
enderte  Hertzog  Bugslaff  aus  beweglichen  Ursachen  die  Müntz  in  dem  Lande.  Dan  oi> 
sie  wol  nach  irer  Würde  sehr  gut  was.  so  was  sie  «loch  alzu  klein.  Und  was  man 
keuffte,  da  gab  man  der  kleinen  Müntz  viel  umb.  und  was  doch  in  der  Wyrde  weinig 
und  kham  also,  das  auch  die  Pawren  geringe  Zinse  und  Pacht  geben  und  das  Land  nach 
seiner  Grosse  und  Gutte  nichts  Sonders  trug.  Und  allen  Genies  und  Frucht  des  Landes 
hetten  die  Frcmbden.  Dan  dieselben  keufften  alle  Dingk  wolfeel  im  Lande  und  gabens 
anderswor  zwey  oder  dreimal  so  tewr  widder.  Derhalben  lies  er  slahen  newe  Schillinge, 
der  achtundviertzigk  auff  einen  reinischen  Gulden  gingen,  und  setzte,  das  derselbigen 
sechzehen  solten  eine  Marek  gelten,  das  seint  drey  Marek  einen  reinischen  Gulden,  und 
slug  auch  Vierrichen,  derselbigen  gingen  vier  auff  auff  einen  Schilling.  Und  tette  alle 
Vinckenawgen  und  andere  alte  Müntz  ab  und  gepot  allen  Stetten,  das  sie  auff  denselbigen 
Slag  auch  müntzen  müsten.  und  legte  den  Underthanen  auff.  das  sie  nach  den  Marcken 
bezalen  solten,  und  steyerte  also  die  Zinse  des  Lands  den  Viertenteil  hoher,  als  es  zuuor 
gewest;  dan  wer  zuuor  drei  alte  Marek  zu  geben  schuldig  was  [das  seint  III  Ort],  der 
hat  sidder  drei  der  newen  Marek  geben  müssen,  das  seint  vier  Ort.  und  das  hat  grofs 
im  Lande  auffgetragen  und  beid  des  Fürsten  und  aller  Lnderthanen  Vermögen  und  Ein- 
kommen gebessert.  Die  alte  Marek  heist  man  eine  stettinische  oder  eine  Marek  Fincken- 
augen,  die  newe  Marek  heifset  man  eine  sundische  Marek,  von  den  Ortern  da  sie  zum 
meiste  gebrauchlich  seint  gewest.  Fr  hat  auch  gantze  und  halbe  Marckstucke  von  eitelm 
Silber  geschlagen.  Dieselben  seint  aber  so  sehr  aus  dem  Land  gekhomen  und  verruckt 
worden,  das  man  in  kurtzer  Zeit  keine  mehr  gesehen.  Darum  moste  er  auffhoren  die- 
selben zu  muntzen.  Wie  gut  aber  diiselbigen  Schilling  gewest,  die  er  gemüntzet,  sieht 
man  itzund  aus  dem  wol,  das  die  Rostker  auff  einen  Gulden  der  Müntz  vier  Schilling 
Auffgelt  geben  und  ander  Schilling  nach  derselbigen  Wyrde  widder  daraus  slagen. 

59)  K.,  361.    [Ao.  149o.]    Er  vergunte  ime  [der  Kaiser  dem  Herzog  Bugslaff]   .  . 
das  er  und  seine  Erben  auch  mochten  gülden  Müntz  slagen,  welches  sein  Gesiecht  zuuorn 
nicht  gethan     ...  [366  ]    So  hat  er  auch  fhort  goltguldcn  slagen  lassen. 

60j  K.,  373.  [Ao.  1503.]  Item  von  wegen  der  Müntz  sollen  sie  [die  Bürger  von 
Stralsund]  auff  den  Grad  muntzen,  da  die  Fürsten  auff  müntzen.  und  wan  die  Fürsten 
aus  Ursachen  den  Hamer  legen,  sollen  die  vom  Sunde  auch  keine  grobe  Müntze  slagen, 
allein  Witten  und  Pfenninge 

61)  K.,  319.  500  Marek  Vinkcnawgen  das  seint  125  fl.  reinisch  .  .  .  Tawsent  Marek 
sundisch,  das  seint  324  fl.  ungeferlich.    [Vgl.  Nr.  127.]  - 

b2)  K.,  163.  Ist  alhie  [Stralsund]  von  den  Hollendern  und  andern  nidderlendischen  HrikWI. 
Kawflewten  der  grofsiste  Handel  gewest.  Aber  nachdem  die  Nidderlender  nur  tewrpar 
Ware  fhüreten,  domit  sie  ire  grofsen  Schiffe  nicht  beladen  khonten  und  deshalben  Steine 
und  Sand  vor  Ballast  haben  eingenhomen,  welchs  sie,  wan  sie  vor  den  Sund  khemen  in 
die  Hafenung,  die  izt  der  Gellen  heifset,  ausgeworffen  und  die  Hafenung  so  verschüttet 
haben,  das  man  kawm  drei  Ellen  hoch  dadurch  schiffen  khan.  welches  ein  nnuerwint- 
licher  Schaden  ist.  seint  die  Burger  gegen  die  Xiderlender  unwillig  geworden.  [Vergl 
Nr.  28;  30;  39;  44;  51;  58;  64;  69;  81;  88  ] 

63)  K.,  397.  Hiernach  [am  Rand:  quo  tempore  incertum]  zogen  die  Fürsten  sampt  >rhifl»lm. 
etlichen  Reten  und  Dienern  in  einem  Zesckhane  von  Wolgast  über  das  frische  Hafft 
nach  Stettin  und  hetten  umb  des  Traurens  willen,  das  Hertzog  Georgen  sein  Gemahel 
abgestorben  was  [Amelia  f  1525]  alle  Schwartz  an.  So  treib  ein  ander  Zesener  auff  dem 
Hafe;  als  derselbig  der  schwartzen  Kleider  gewart  wurt.  meinte  er  nicht  anders,  es 
weren  schwartze  Munniche.  Und  die  Zesener  seint  mit  den  Zesekanen  so  behend  und 
rüsch,  das  sie  auch  gegen  den  Wynt  mit  khonen  lauffen  und,  wan  sie  wollen,  sie  so 
hurtig  wenden,  wie  einer  ein  Pferd  thut.  So  wolte  der  Zesener  den  Munnichen  einen 
Pussen  erzeigen  und  leufft  gerade  mit  seinem  Zesekhan  auff  die  Fürsten,  als  wolte  er  sie 
in  Grund  lauffen,  und  kham  hart  daran.  Do  schregen  sie  alle  auff  und  stachen  mit  den 
Spiefsen  nach  ime  und  meinten  nicht  anders,  er  wurde  sie  in  Grünt  lauffen.     Aber  als- 
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bald  er  hart  an  sie  kham,  wendete  er  im  Huy  den  Khan  und  licff  domit  darvon,  und 
man  wüste  nicht,  was  es  vor  einer  gewest  was.  Dan  der  Zcskane  seint  mehe  dan  hundert 
auff  dem  Hafe.  So  hette  aber  der  Zesener  noch  nicht  anders  gemeint,  sonder  es  weren 
Monnichc  gewest,  und  hette  sich  berhomet,  wie  er  sie  geschreckt.  Und  dasselbig  er- 
fhuren  die  Fürsten  und  liefsen  ine  greiffen  und  (zu  Ukcrmund)  in  den  Torrn  setzen,  abpr 
er  wart  noch  erpetten,  das  er  das  Lebend  behielt.  [Vergl.  Nr.  62;  89;  90.) 
64)  P.  II.  437—464  ist  über  den  Handel  in  Pommern  zu  vergleichen. 
Handwerk.  65)  P.  II,  439.    [Stralsund]  In  dieser  stat  ist  one  den  rhat  vnd  kawffleuten  nichts, 

das  nicht  in  ein  gilde  oder  werck  geteilct  were,  vnd  ein  jglich  handtwerck  hat  gemeinlich 
sein  eigen  gafsen  ein,  da  sie  zusammen  wonen,  damit  ein  handtwerck  das  ander  nicht 
hindre.  Man  sagt,  das  hier  allein  viertzehn  hundert  treger  seint,  die  nichts  anders  thun 
als  das  sie  die  waren  aus  den  schiffen  leuchten  vnd  in  die  stat  tragen.  [Vergl  Nr.  74 ; 
82;  88.] 

Die  Kleidung  und  Körperpflege. 

6b)  K.,  69.  Anm.  1  Der  Frawen  [des  Dobislaff  in  Stettin]  schenckte  Sanct  Otto 
jAo.  1124J  ein  feine  latzken  Cortze,  und  nach  den  achte  Tagen  der  Tauffc  gab  er  den 
Knaben  hüpsche  weisse  Zindel  Westerhembde  mit  gülden  Leisten  und  zwey  gülden 
Gürtel  und  bunte  Schuch  und  lies  sie  wider  zu  Haws  gehen*). 

67)  K.,  264.  Anm.  1.  [Ao.  1426  ]  Hie  sagt  man,  weil  so  verdriesliche  Handlunge 
war  und  die  Stette  den  Vertrag  nicht  wollen  annhemen  und  ine  doch  nicht  zufriden 
lassen,  das  der  Khonig  [Erich  von  Dänemark]  die  Lenge  hat  die  Stette  in  einen  Hoff  zu 
sich  khomen  lassen,  dar  man  ubel  rein  und  trucken  hinein  khonte  khomen  zu  Fusse. 
So  haben  die  Stette  lange  Kleider  mit  statlichem  Mardern  und  anderm  Futter  angehapt 
und  hat  sich  ein  iglicher  geschewet,  durch  den  Kot  zu  gehen.  Die  Lenge  ist  der  Burger- 
meister vom  Sund  N.  herfurgetretten  und  hat  gesagt:  «Ey,  was  stehen  wyr  hyr?  Mein 
Hern  vom  Sunde  seint  wol  so  reich,  das  sie  myr  einen  newen  Rock  khonnen  widder- 
geben.« Und  ist  demnach  mit  Fleis  durch  den  Kot  gleich  zu.  da  der  Khonig  was,  ge- 
gangen und  hat  den  Rock  nichts  auffgehoben. 

68)  K.,  349.  [Bugslaff  X  hat  Ao.  1496  zur  Jerusalemfahrt)  sich  und  die  Seinen  auff 
dreyhundert  Pferde  gerüstet  und  in  rot  Lundisch  gekleidet  und  ist  also  im  Jar  1496  am 
Tag  Lucic  ausgezogen  . .  .  Und  hat  .  .  alle  seine  Diener  zu  Nurembergk  von  newen  an- 
gekleidet und  gab  den  Knechten  dicssen  Reim  M.  M.  D.  M.  M.  von  gülden  Füttern  auff 
die  Ermel,  aber  den  Junckern  gab  ern  von  eitel  Perlen.  Den  Knechten  lies  er  die  Kappen 
umb  den  Rand  von  eiteln  silbern  Füttern  besticken  und  den  Junckhcrn  von  Perlen. 

69)  K.,  414.  [Die  Pommern]  ubernhemen  sich  auch  sehr  mit  Kleidung  und  Ge- 
schmuck, also  das  nhu  unter  dem  Adel  bey  den  Mennern  samit  und  seiden  Gewand  und 
bey  den  Weibern  gülden  und  silbern  Stucke,  Perlen  und  grosse  güldene  Keten  gar  gemeine 
ist.  So  setzen  inen  die  Burger  auch  frisch  nach  und  heben  gleich  auch  an,  Sampt,  Perlen 
und  Golt  zu  tragen.  Und  den  wollen  die  Pauren  nichts  nachgeben  und  tragen  nhu 
engeüsch  und  ander  gut  gewant  je  so  schon,  als  ehemals  der  Adel  oder  Bürger  gethan 
haben,  und  ubersteigen  sich  so  hoch  domit,  das  sie  es  von  dem  Iren  ubel  khonnen  aus- 
richten. Darum  steyern  sie  alle  Wahre  so  hoch,  das  nhu  allerley  viel  tewrer  ist,  als  es 
pflag  zu  sein,  und  die  gutte  Zeit  gar  untergehet.  Ach  wo  ist  die  Zeit  geplieben,  do  die 
Fürsten  zu  iren  hohisten  Ehren  nhur  einen  scharlachcn  Rock  und  etwar  ein  samit  Wambs 
und  ein  par  leidischer  Hosen  hette,  wie  ich  noch  aus  einem  alten  Register  gesehen,  das 
Hertzogk  Wartislaff  nhur  gehapt.  Doselbst  ist  man  auch  böser  Tag  bewohnen  gewest, 
und  seint  erfharne,  weidhehe  Kriegslewte  gewest,  die  das  Ire  vor  ire  Feinde  haben  ver- 
teidigen khonnen  und  es  auch  meren.  Aber  itzt  ist  zu  besorgen,  das  die  Pracht  der 
Kleider  und  der  Ubermot  und  das  leckerige  weichliche  Lebend  wird  leider  die  alte 
pomerische  Art  beid  an  Starcke  und  Sitten  sehr  verarten   dan  kein  farlicher  Dinck  ist 

4)  Vergrl-  Herbordi  Vit»  Ottoni»  Ep.  Babcnb.  Lib.  II,  28.  IMon.  (renn.  Script.  XII.  Ttfsl]  Cernit«,  inquium. 
hin  iudumenti«  poat  omni»  beneflei»  sua  nos  induit,  bis  »urei»  citurolis  hrmoravit 
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zur  Tugent,  Manheit  und  Kraft  des  Menschen  wan  lecker  Wolltagc  und  Pracht.  [Vergl. 
Nr.  2;  110,  Pelzwerk  82;  90;  Trauerkleidung  19;  63;  Mönchstracht  132;  Ring  76;  —  Bad 
74;  132.] 

Gesellschaftliches  Leben. 

70)  K.,  299.    Ist  das  Sprichwort  wahr,  das  die  Hoffart  allein  verterbe  alle  andere 
Tugend  eins  Menschen.   [Scheltname  vergl.  Nr.  3  ] 

71)  Ober  historische  Volkslieder  vergl.  K.  195  6;  208/9;  251;  304,  343.  Anm.  3. 
[Vergl.  Nr.  110.] 

72)  K.,  357/8  wird  die  Aufführung  einer  Comödie  i.  J.  1496  beschrieben,  die  dem 
zuschauenden  Fürsten  seine  eigenen  Heldenthaten  vorführt. 

73)  K.,  415.    Furder  ist  dis  gemeine  Folck  [in  Pommern]  sehr  abstorrig  kegen  Gastfreum) 
Frombde  sonderlich  auff  dem  Lande  und  herbergt  nicht  gern,  und  wens  einen  schone  »chaft. 
herbergt,  lests  eim  ungern,  was  man  dorffet,  wan  man  gleich  duppelt  geben  wolte;  und 

wans  eim  wes  zustellt,  wil  mans  inen  bezalen,  gut,  wil  mans  auch  nicht,  so  lassen  sie  es 
auch  leicht  geschehn;  also  wissen  sie  es  nicht  zu  rechten  Statten  jemands  zu  reichen, 
und  wan  es  wes  gereicht,  nicht  bezallt  zu  nhemen ;  wiewol  man  in  etlichen  Ortern  auch 
wol  verschemte  Lewte  find,  dut  nichts  gern  oder  Guts  langen  und  es  darnach  nicht  hoch 
genug  achten  khonnen.  In  den  Stetten  aber,  da  die  Herstrassen  auffgehen  und  da  Handel 
ist,  da  gehets  besser  zu,  da  kreigt  man  wol  Herberge  und  Ausrichtung  vor  sein  Gelt. 
[Vergl.  Nr.  6;  127.] 

74)  K.,  4 13 '4.    Das  Folck  aber  ist  durchaus  sehr  fressig  und  zerisch  und  mag  inen  Gastmahl, 
eine  leichte  Ursach  furfallen,  das  sie  grosse  Unkosten  thun.    Dan  wirt  ein  Kint  geporn. 

so  haben  die  Weiber  iren  Prasz;  wirts  getaufft,  so  pittet  man  die  Geuattern  und  nehisten 
Freund  darzu.  Gehet  die  Fraw  wider  zur  Kirchen,  thut  man  gleicher  gstalt.  Wan  ein 
Hochzeit  wirt,  da  pittet  man  Freund  und  Frombd  zu,  prasset  drey,  vier,  funff  und  bis- 
weilen mehr  Tag  aus  und  aus  und  schenckt  dem  Preutigam  und  Praut  nichts;  schenckt 
jemands  etwas,  mag  die  Freuntschafft  thun,  und  das  ist  etwar  ein  zinnen  Schüssel  oder 
Khanne  oder  ein  Tunne  Bier,  und  wirt  offter  der  gantzc  Brautschatz  verprasset,  wan 
etwas  darvon  erobert.  Stirbt  einer,  so  ist  an  etlichen  Ortern  gewonlich,  das  man  die 
jennen,  so  bey  der  Begrebnus  gewest,  zu  Gaste  ledt  und  inen  fluks  aufschuppet.  Ist  der 
Totte  etwas  gewest,  so  lest  man  ime  ein  Scelbat  nachthun,  da  sich  die  armen  Leute 
baden  und  man  inen  Bier  -und  Brot  gibt.  Darnach  bestellt  man  vor  sich  und  die  Freunt- 
schafft auch  ein  Bat,  und  baden  auch  und  halten  einen  gutten  Pras.  Item  es  ist  kein 
hoch  Fest  im  Jar,  als  Ostern,  Pfingsten,  Weynachten,  Fasnacht,  man  holt  in  den  Stetten 
und  Dorfern  Bruderschaffte  und  Gilde  bey  acht  und  mehr  Tagen,  welchs  alles  mit  Fressen 
und  Sauffen  ausgerichtet  wirt.  Also  es  khom  einer  zur  Welt  und  wan  er  in  der  Welt 
ist  und  widder  von  der  Welt  scheidet,  so  mus  gcslemmet  und  gedemmet  sein.  [Vergl. 
Nr.  125] 

75)  K.,  304/5.    Es  ist  von  je  her  aus  eine  schentliche  gewonheit  im  Land  zu  Pomern  Trinksitton. 
gewest  mit  dem  Vullentrincken,  und  je  mehr  einer  des  hat  pflegen  khonen,  je  besser  er 

bey  den  Lewten  ist  angenhem  gewest;  daher  mannigerley  Art  und  grobe  Pussen  des 
Vullentrinckens  seint  hergekhomen  als:  ein  Kleblctlein,  das  scint  drey  Glcser,  ein  iglichs 
im  Truncke;  wil  einer  dan  ein  Stenglyn  darzu  thun,  das  ist  das  virte  glas;  item  den 
Fuchs  sleffen,  das  ist,  das  man  eine  grosse  Kanne  nympl  und  umbher  trincket.  So  mus 
der  letzst,  wan  auch  weinig  daraus  getruncken,  das  ander  gar  austrincken  und  dan  ein 
frisch  wider  anheben.  So  kricht  dan  sein  Xehister  wider  das  letzste  und  so  vortdhan 
die  gantze  Rege  durch,  weil  sie  trincken  khonen.  Item  die  Parlencke  trincken,  das  ist 
einem  eine  grosse  Schale  zuzutrincken,  und  wans  sehyr  aus  ist,  das  Übrige  in  die  Awgen 
und  die  Schale  auff  den  Kopff  gcslagen,  und  darum  mufs  keiner  nicht  zornen.  Item 
einen  zu  Wasser  reiten,  das  ist:  man  setzt  einem  fern  eine  Schale  mit  Trincken,  so  mufs 
sich  derjenig,  der  trincken  sol,  auff  Hende  und  Kny  niderlegen,  und  einer,  der  ime  zu- 
getruncken  hat,  sytzt  ime  aufm  Ruggen,  den  mufs  er  tragen  und  so  hinkrichen,  bis  das 
er  zur  Schale  khumpt,  und  mufs  so  niddergekniet  die  Schale  austrincken  und  der  ander 
sytzt  oben  ime,  als  der  ein  Pferd  zu  Wasser  reitet    Item  zutrincken  Kurlcmurlepuff.  eine 
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blanckc  Hase,  eine  Stcnglin  und  der  Unart  so  viel,  das  es  Schande  ist  .  .  .  Ob  nhu  wol, 
Got  sey  Danck,  solche  schentliche  grobe  Weisen  des  Vullentrinckens  zu  unsern  Zeiten 
abgekhomen  seint  und  aber  dennoch  sunst  das  Vullentrincken  noch  in  grossem  Schwange 
bey  uns  gehet    . .  [Vergl.  Nr.  7.] 
Jainl.  76)  P.  II,  422/4.    Es  hat  etliche  grofse  heyden  im  lande  [PommernJ  darvmb  hats 

vbernl  gute  jagt,  an  hirschen,  rehen,  wilden  Schweinen  vnd  behren.  Hirsch  vnd  schueine- 
jagt  heget  man  nicht,  sondern  rehe  vnd  Hasen  heget  man  an  etzlichen  ortern,  also  wan 
man  wil,  das  man  jrcr  in  kurtzen  tagen  so  viel  slagen  mag,  als  man  vmmer  haben  wil. 
—  In  der  Vkermundischen  heyde  hats  wilde  pferde,  die  gehen  bey  gantzen  hoden,  dic- 
selbigen  haben  allerley  färbe  wie  andere  pferde,  allcine  das  sie  einen  gelben  Striemen 
vber  den  rüggen  haben,  seint  nicht  vbrig  grofs.  aber  sehr  feste  vnd  arbeitsam.  Man  fenget 
sie  im  hagen,  vnd  sieget  jnen  ein  strick  vber  den  hals,  vnd  zeweht  das  zu,  Iiis  das  sie  sehyr 
würgen.  Darnach  verhembt  man  sie  mit  stricken,  das  man  sie  handien  vnd  vortbringen  khan. 
vnd  spent  sie  etzliche  tage  nacheinander  für  den  pllugk,  vnd  treibet  sie  so  lange,  bis  das  jnen 
die  Wildheit  vnd  krafft  ^ar  gebrochen  wirt.  So  leret  man  sie  dan  den  zawm  leiden,  vnd  werden 
darnach  sehr  gute  pferde  daraus,  die  viele  arbeitens  vnd  böses  erstehen  mugen.  --  In  Pomern 
hats  auch  grofse  heyden,  die  bis  in  Polen  gehen,  daselbst  »siegt  man  elende.  Das  thier  hat 
von  seiner  vnmacht  den  namen  bekhomen,  den  es  hat  gar  nichts  damit  es  sich  weren 
khan  ;  es  hat  wol  breite  hörner,  aber  es  weifs  sich  nicht  mit  zu  behelffen ,  sondern  <  s 
verbirget  sich  in  die  unwegsamsten  vnd  tieffsten  sümpffe  vnd  weide  ,  das  es  sicher  sey. 
Es  khan  aber  einen  minschen  oder  hundt  weit  erwittern,  dasselbige  ist  jme  offte  zu  heyl. 
sobald  aber  die  hunde  zu  jme  khomen ,  ists  gefangen.  Es  ist  von  leibe  wie  ein  grofser 
ochse,  aber  die  beine  seint  jme  viele  höher,  vnd  hat  nhur  kurtze  weifsliche  gelbe  haare, 
vnd  gut  fleisch  zu  essen  Die  klawen  helt  man  für  die  fallende  sucht  gut,  darvmb  macht 
man  ringe  daraus  vnd  treget  sie  vber  den  fingern.  Etzliche  haben  gemeint ,  es  habe 
keine  kne  oder  gelencke,  aber  das  ist  falsch.  —  Sunst  fenget  man  auch  durch  das  gantze 
lant  viele  merdern,  jlefs.  wilde  katzen,  wülffe,  fuchse,  otter  vnd  biber,  deren  felie  man 
zu  futter  vnd  bremen  geprawehet.  Otter  synt  thicre  wie  ein  hundt,  aber  nicht  so  hoch, 
sondern  viel  lenger,  haben  kurtze,  dicke  brawne  harc  vnd  einen  kleinen  rawgen  schwantz, 
wonen  in  den  wafsern.  vnd  leben  von  den  fischen.  Dieselben  fenget  man  in  wehren,  oder 
sunst  mit  hunden.  Ein  biber  aber  ist  ein  otter  am  leibe  sehyr  ehnlich ,  aber  an  hären 
vnd  schwantze  treget  er  nicht  mit  ihm  vberein.  Den  ein  biber  ist  schwartzlechter ,  vnd 
hat  lange  hare,  vnd  hat  einen  kahlen  breiten  schwantz  on  alle  hare  ,  wont  in  vnd  bei 
den  vliefsenden  wafsern,  vnd  lebet  auch  von  den  fischen  Wen  er  bei  dem  wafser  sytzt. 
hat  er  stets  den  schwantz  ins  wafser,  man  meint,  das  die  fische  gern  darnach  sleichcn, 
vnd  das  er  sie  also  erhaschen  khöne.  Er  hat  seltzain  arth  an  sich  ,  er  bawet  ein  nest 
von  holtz  vnd  sprecklen;  so  er  sich  versieht,  das  das  wafser  dis  jar  nicht  vberlawffen 
werde,  bawet  ers  nicht  hoch,  wo  er  aber  meint,  das  es  sich  ergiefsen  werde,  bawet  ers 
höher.  Item  er  hat  schärfte  zehne,  damit  er  grofse  bewme  khan  darnidderlegcn  ,  vnd 
khan  nicht  wol  leiden,  das  die  bewme  an  dem  ort  am  vfer ,  da  er  seine  wonunge  helt, 
sein;  darvmb  hewt  er  sie  ab,  vnd  wen  er  den  ersten  haw  thut,  so  lawffct  er  zurugge, 
vnd  siebet  ob  auch  der  bawm  fallen  werde,  vnd  so  offt  als  er  hawet  thut  er  das,  bis  er 
den  bawm  feilet.  Er  hat  die  kugeln,  welche  man  in  der  artzeney  werdt  helt;  so  schreibet 
man  davon,  wo  man  nach  jme  stellet,  vnd  er  nicht  entkhomen  khan,  so  sol  er  sie  selbst 
abbeifsen  vnd  hinwerffen,  damit  der  jeger  wen  er  sie  siehet,  auft'gehaltcn  werde,  jme  so 
hefftig  zu  folgen ,  dan  er  weifs  wol  ,  das  jme  dcrhalben  am  meisten  nachgestellet  wirt. 
Vnd  sunst  ist  auch  der  schwantz  vnd  die  fufse  ein  furstenessen,  darvmb  verlest  jne  der 
jeger  nicht  bis  das  er  jne  bekhumpt.    [Vergl.  45;  47;  48;  102  | 

77)  P.  II,  435.  In  demselben  holtz  [der  Stubbenitz  auf  Rügen]  hats  einige  jagt, 
als  kleine  spitzhirsche  vnd  rehe,  sunst  ist  die  jagt  nicht  gemein  da.  Auff  Wittow  aber 
haben  die  fursten  ein  hasengehege.  da  seint  vberaus  viel  hasen.  vnd  mufs  kein  pawer 
daselbst  einen  hund  haben,  er  habe  den  nhur  drey  bein  oder  sey  sunst  gelehmet.  Vnd 
wen  die  fursten  wollen,  khönen  sie  da  so  viel  hasen  schlagen  lassen  als  sie  wollen.  Sunst 
hat  das  lant  keine  jagt 


Digitized  by  Google 


LITERARISCHE  BESPRECHUNGEN. 


191 


78)  K.,  337/8.  Hirnach  [c.  1485]  jagte  Hertzog  Bugslaff  in  der  ukermundischen 
Heide.  So  kham  ime  ein  grosser  Hirsch  vor,  derselbig  wolte  nicht  zu  Netze.  So  rennete 
er  ime  nach  und  drengte  inen  so  hart,  das  er  vor  ime  zu  Lipegur  in  das  Dorff  auff  den 
Kirchhoff  lieff.  Daselbst  beringten  inc  die  Hunde,  das  er  nyrgentz  vor  inen  genesen 
mochte.  Und  Hertzog  Bugslaff  steig  vom  Klopffer  und  wolte  ine  stechen.  Do  der 
Hirsch  dassclbig  sähe,  setzte  er  zu  Hertzog  Bugslaff  ein  und  lieff  ime  selbst  ins  Spiesz. 
Aber  er  wurt  nicht  totlich  verwundt.  Darum  eilte  er  auf  Hertzog  Bugslaffen  und  sties 
ine  mit  den  Hornern  umb  und  umb  und  sties  ime  in  die  lincker  Seite  eine  grosse  Wunde, 
das  ime  die  Lunge  heraus  her  hinck  und  hette  ine  auch  gar  erwürgt,  wo  die  Diener  den 
Hirschen  nicht  darüber  erstochen  hetten.  Do  lag  Herzog  Bugslaff  vor  tot  und  seine 
Diener  brachten  ine  auff  einen  Wagen  und  fhureten  ine  eilends  nach  Ukermund  und 
Hessen  ine  da  widder  auffkülen  und  verbinden. 

79)  K.,  16.  Anm.  4.  Die  unbenossen  Schweinehunde,  welche,  so  balde  sie  das 
Schwein  ersehen,  gerate  nhur  zu  yme  anlauffen  und  menlich  darein  beissen  und  keine 
Wunden  oder  Streiche  achten,  bis  das  sie  es  etwar  feilen  oder  es  sunst  gestochen  wirt. 

80)  P.  II,  424  7.  Von  weidewerk.  Es  [PommernJ  hat  vrhanen,  barkhuner.  haszel- 
hüner,  velthüner,  kraniche,  schwane,  trappen,  wilde  gense  vnd  enten  vberfluszig;  aber 
man  thuet  keinen  vlcisz  dazu  das  man  sie  fenget.  Allein  findet  man  bisweilen,  das  nach 
den  velthünern  und  wilden  gensen  vnd  enten  gcstcllet  wirt.  doch  ists  nicht  gar  gemeine, 
one  was  die  fursten  durch  jre  weidclcwt  lafsen  thun.  Das  ander  gcuögel  schewszt  einer 
wer  da  wil  vnd  khan.  Es  hat  aber  jn  einer  jnsuls,  der  Rüden  geheifsen,  welche  in  der 
sehe  liget,  ein  seltzam  weidewerck  mit  den  wilden  gensen.  Den  vmb  pfingsten,  wen  die 
gensc  beginnen  zu  mausen  vnd  die  federn  auszuwerffen  das  sie  nicht  wol  fliegen  khönen, 
so  ist  jnen  leide  vor  den  ganszarnt,  falckcn  oder  habicht;  deshalben  fliegen  sie  gegen 
die  zeit  ins  meer.  Da  scint  sie  al  die  zeit  vber  weil  jnen  die  feddern  nicht  widder- 
wachsen, den  gantzen  tagk  im  waszer,  vnd  wen  die  ganszarnt  oder  ein  ander  rawbvogel 
khumpt ,  so  duken  sie  vor  jnen  vnters  wafser,  das  sie  sicher  seint,  vnd  auff  die  nacht 
so  gehen  sie  den  auff  die  jnsul  zu  lande,  das  sie  efsen  suchen  wollen.  Dafselbige  nhemen 
etzliche  wahr,  vnd  legen  an  dem  orte  da  sie  herkhomen,  netze,  vnd  bedecken  sie  mit 
sand,  bis  die  gense  darvber  seint;  so  rücken  sie  die  netze  auff,  das  sie  gerate  vber  ende 
stehen,  vnd  jagen  den  die  gense  nach  dem  netz,  so  khönen  die  gense  weil  jnen  die  federn 
ausgefallen,  nicht  darvber  fliegen,  darvmb  sieget  man  sie  den  mit  knutteln  zu  totte,  vnd 
sollen  bisweilen  wen  das  glück  gut  ist,  dreitzigk,  viertzigk  oder  funfzigk  gense  auff  einmal 
geslagen  werden.  Es  sollen  auch  offt  die  fischcr  zu  dieser  zeit  mit  zwey  oder  drey 
khanen  in  die  sehe  fharen,  vnd  einen  hawffen  gense  zwüschen  sich  behalten,  vnd  mit 
langen  Stangen  darvnter  slagen,  da  sie  den  offte  viel  von  treffen  vnd  bekhomen.  Vnd 
weil  die  Fomern  mawsen  auff  jre  spräche  rüden  heifsen,  haben  sie  diesem  werder  den 
nhamen  davon  gegeben,  das  es  der  Rüden  heifset. 

Man  fenget  auch  schöne  falcken  im  lande,  aus  der  vrsachen,  wen  die  falckcn  in 
den  nortlandcn  vber  meer  jre  jungen  ausgeheckt  vnd  erzogen  haben,  vnd  es  auff  den 
herbst  khumpt,  das  sie  widder  wegk  wandern  wollen ,  so  müfsen  sie  vber  die  ostsehe, 
vnd  weil  dieselbige  lang  vnd  breit  ist,  also  das  sich  die  falcken  nicht  setzen  vnd  ruhen 
khönen,  werden  sie  von  fliegen  vnd  langen  reise  mat  vnd  hungrig.  Darvmb  seint  zu 
derselben  zeit  etzliche  falckenfenger  aus  Niederland  hie,  die  deshalben  alle  jar  herein 
khomen ;  dieselben  stellen  an  bequemen  orttern  eine  gans  oder  henne,  vnd  binden  das, 
das  es  auff  und  nidder  fleweht.  Alsbalt  ein  falcke  khumpt,  schewfst  er  darnach,  das  ers 
erhasche,  defselben  nhimt  der  falckenfenger  wahr,  vnd  ist  so  behende  mit  dem  netze, 
dafs  er  den  falcken  im  niederschiefsen  besiecht  vnd  fenget.  Der  sollen  sie  also  bisweilen 
hundert  vnd  mehr  fahen,  vnd  in  Frankreich  bringen,  da  sie  jnen  grofs  gelt  gelten.  Wen 
sie  sie  aber  tragen,  so  hat  ein  ichlicher  zwey  lange  rickc  auff  beiden  achfseln,  darauf! 
haben  sie  die  falcken  nach  einander  gebunden,  vnd  zihen  so  mit  jnen  bei  hawffen  herein. 
Es  khan  aber  einer  gedencken  das  die  falcken  viel  frefsen,  vnd  würden  den  falckenfengern 
viel  kosten,  so  sie  jnen  stets  speise  kawflen  solten.  Darvmb  pitten  sie  den  von  den 
pawren  die  alten  hunde,  die  nichts  mehr  dugen;  die  fhüren  sie  mit,  vnd  wen  sie  die 
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falckcn  speisen  wollen,  so  slagcn  sie  einen  hund  vnd  geben  jne  den  falcken  zu  efsen. 
Also  sollen  die  falckcn  zun  ichlichen  mahl  wol  einen  gantzen  grofsen  hundt  auffrefsen. 
Kistln  rei.  81)  K.,  411.    Des  Somers  gehen  über  hundert  Zesekhan  darauff  [auf  dem  frischen 

Haff),  das  seint  kleine  Schiffe,  die  khonnen  gegen  und  mit  dem  Wynde  segeln;  da  hengen 
die  Zesener  ein  Netze  an,  welchs  ein  Zcse  heisset,  und  segeln  domit  das  Haff  auff  und 
nider  und  fischen  so;  was  sie  grosses  fahen,  saltzen  sie  ein  oder  bringens  in  die  umb- 
liegende  Stette  frisch  zu  Marcktc ;  was  sie  Kleins  fahen,  das  ist  umb  Schnellickhcit  willen 
des  Khans  in  dem  Netze  alles  erstickt.  Das  schütten  sie  widder  ins  Wasser,  und  man 
mag  Jamer  sehen,  was  kleines  Fisches  also  vertorben  wirt.  Diesse  Zesekhane  müssen  ein 
jeder  dem  Fürsten  des  Jares  funff  gülden  und  ein  Virteil  all  geben;  und  wan  sie  des 
Orts  zu  Notdurfft  ires  Hofes  oder  Gepewes  von  den  umbliegenden  Ortern  etwes  von 
der  einen  Stat  zur  andern  wollen  gefhuret  haben,  dasselbig  müssen  die  Zesekhane  auch 
thun,  welchs  den  Fürsten  ein  nütze  Dinck  ist.  Auff  dem  Winter,  wen  das  Haff  mit 
starckem  Eise  belegt  ist,  so  haben  die  umgesessen  Fischer  grosse  Netze,  darzu  eins  Teils 
20,  dreitzigk  und  mehe  Lewte  sein  müssen,  die  es  zihen;  die  hawen  Locher  ins  Eis  und 
beslagen  einen  grossen  Rawm  domit  und  zihens  mit  langen  Stangen.  Also  sollen  sie 
offt  auff  einen  Zug  vor  hundert ,  2  oder  dreihundert  Gulden  Fische  fahen  ,  bisweilen 
auch  wol  mehr  und  weiniger.  Dersclbigen  Netze  khomen  viel  darauff,  und  ehe  sie  ein 
Netze  einwerffen,  müssen  sie  den  Fürsten  von  iglichem  Netze  funff  Gulden  geben.  Dar- 
nach, wan  sie  was  gefangen,  müssen  sie  den  Fürsten  den  grossesten  Fisch,  der  im  gantzen 
Hauffen  ist,  geben,  desgleichen  allen  Lachs  und  Stoer,  den  sie  fahen.  Darnach  seint 
dar  aus  allen  Landen  Kaufflewte ;  dieselben  keuffen  die  andern  Fische  und  saltzen  sie 
ein  und  verlhuren  sie  in  alle  Lande.  Von  dem  Gelde  aber,  das  vor  die  Fische  khumpt. 
nhemen  die  Fürsten  auff  dem  lassanischen  Wasser  den  dritten  und  auff  dem  frischen 
Hafe  den  sechsten  Pfenningk.  Und  hat  inen,  wie  myr  gesagt  ist  worden,  der  dritte  und 
sechste  Pfenningk  bisweilen  in  die  dreytawsent  Gulden  ein  Jar  getragen,  daraus  man 
achten  khan ,  was  eine  grosse  Gewalt  Fische  dar  mus  gefangen  werden.  Dan  so  sich 
der  Dritte  und  Sechste  so  hoch  erlauffen  ,  khan  man  wol  rechnen,  das  sich  die  gantze 
Summa  des  Gclts  über  die  120O0  Gulden  erstreckt  hat.  Und  ob  wol  solliche  ungleub- 
liche  Mennige  der  Fische  daraus  gefangen  wirt,  so  wirt  doch  das  Haff  domit  an  Fischen 
nichts  nicht  verwüstet.  Dan  auff  das  Vorjar,  wan  die  Fische  leichen,  so  tretten  sie  aus 
dem  Mehr  in  das  Haff,  als  in  ein  frisch  Wasser,  und  leichen  darin  umb  Werme  willen ; 
dan  das  Haff  liegt  inwendig  Lands,  das  es  nicht  so  kalt,  gestrenge  und  ungesteum  ist 
als  das  Mehr.  Und  gehen  die  Fische  bisweilen  so  dicke  die  Zweinc  hinauff,  das  die 
Fischer  sagen,  man  mochte  einen  Stangen  zwuschen  sie  stossen,  das  er  nicht  ummefille ; 
und  also  wirt  ummerzu  das  Haff  widdererfullt.  Es  khomen  aber  auch  wol  etliche  Jar, 
darin  es  nicht  so  viele  Fische  hat  als  auff  andere  Jarc  ;  die  Ursachen  seint  ununbewust. 
und  dan  fehet  man  zum  meisten  Lachs;  und  wan  die  Fischer  Lachs  spuren,  so  halten 
sie  es  vor  ein  Zeichen,  das  nicht  viel  Fischs  vorhanden  ist,  und  sehen  dasselbig  ungern; 
dan  allen  Lachs  und  Stör,  so  sie  im  Hafe  fahen,  müssen  sie  der  Herschafft  geben.  Sunst 
aber  fengt  man  in  dem  Mehre  den  meisten  Lachs  und  Stoer;  den  dorffen  sie  der  Her- 
schafft nicht  geben. 

82)  P.  IL,  427-  431.  Von  fischereye.  Fischercy  hat  das  land  vbertrefflich  ...  In 
In  der  saltzen  sehe  werden  allerley  fische  gefangen,  fürnehmlich  werden  schöne  störe 
darin  gefangen,  item  sehchundc,  welche  die  Pommern  salhunde  nennen.  Die  seint  recht 
wie  hunde,  vnd  haben  weifsfahlc  haar,  vnd  forne  fufse  wie  ein  hundt,  aber  hinten  haben 
sie  breite  fufse  wie  eine  gans.  damit  sie  sich  im  wasser  behelffen  khönen.  Sie  werften 
ire  jungen  wie  andre  thier,  das  mehrenteil  seint  sie  im  wafser,  aber  wen  es  gut  wetter 
ist,  so  liegen  sie  auff  den  grofsen  steinen  im  wafser,  oder  auf  dem  strande  vnd  ver- 
wettern  sich.  Man  sol  bisweilen  an  den  orten  da  sie  gute  dege  haben,  vber  etzliche 
hundert  stück  sehen,  wen  man  aber  mit  schiffen  bei  jnen  hinfharet,  so  schiefsen  sie  ins 
wafser  vnd  ducken  sich  vnter,  bald  khomen  sie  vmbs  schiff  wieder  auff,  vnd  spilen,  vnd 
lassen  sich  sehen,  und  hören  gerne  wan  einer  mit  dem  mawle  pfeiffet.  Dieselben  sal- 
hunde schewfst  man  mit  der  buchfsen,  vnd  sobald  sie  geschofsen  seint,  khönen  sie  nicht 
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vnters  wafser  pleiben,  den  die  sehe  leidet  kein  verwundt,  auch  kein  ahs.  Darvmb  haben 
diejenen,  die  sie  schiefsen,  hunde,  welche  darauff  zugericht  seint.  dieselben  holen  sie  zu 
lande.  Man  fenget  sie  auch  in  den  netzen,  wen  sie  nach  den  fischen  sleichen ;  sie  seint 
viel  feister  den  ein  schwein,  darvmb  ifset  man  nhur  das  mager  fleisch  darvon,  das  kochet 
man  wie  wildbret:  von  dem  feisten  machet  man  salspeck,  das  ifset  man  in  der  fasten, 
vnd  den  trahn ,  so  die  bcwtlcr  vnd  andre  handwerker  geprawehen.  Von  den  feilen 
machen  die  fischer  bisweilen  jekichen,  auch  bezeweht  man  viel  taschen  damit,  vnd  ist 
sehr  dicht  vor  regen;  es  hat  die  natur,  wenn  es  regnen  will,  das  sich  die  haare  auffstruben. 

Man  fenget  in  der  sehe  auch  meerschweinc,  die  haben  keine  fufse,  keine  haar,  kein 
mawl,  sondern  vnder  am  halse  wie  ein  schlunt,  auch  keine  zene.  sondern  eine  dicke 
schwartze  haut ;  synt  wie  andre  fische,  aber  haben  jre  künde,  dabei  man  siehet,  welche 
menlyn  oder  weiblyn  seint,  vnd  werffen  auch  jre  jungen  wie  andre  thiere.  Dieselben 
seint  auch  sehr  feist,  darvmb  kochet  vnd  ifset  man  von  jnen  das  mager,  wie  vom  sal- 
hunde,  vnd  machet  vom  feisten  thran.  Man  fenget  in  der  fasten  auch  einen  fisch,  der 
heisset  hornfisch,  hat  grunweifs  fleisch  vnd  grüne  graten,  vnd  einen  schnabel  wie  ein 
storch,  ist  einem  ahl  nicht  vngleich,  allein  das  er  dicker  ist.  Den  efsen  die  armen  lewte, 
den  er  ist  nicht  sonders  geschmacks.  Item  man  fenget  auch  einen  fisch,  den  nennet  man 
dörsch.  der  ist  von  der  arth  da  der  Stockfisch  aus  wirt,  ist  gut  zu  essen,  vnd  hat  eine 
grofsc  leber,  die  man  vor  leckrig  achtet. 

Auff  den  sommer  fenget  man  auch  eine  art  von  krebsen,  die  man  krabben  heifset. 
welche  Plinius  carabas  nennet;  seint  nicht  gar  krebse,  den  sie  haben  keine  grofse  scheren 
forne,  sonder  nhur  kleine  ermen  wie  der  krebs  kleine  schopen.  Und  seint  die  krabben 
nicht  viel  gröfser  vnd  lengcr  den  eines  kleinen  kindes  kleinster  finger,  schiefsen  zu- 
rügge  wie  krebse,  vnd  wen  man  sie  sewt,  werden  sie  auch  so  roth.  Vnter  diesen  krabben 
fenget  man  bisweilen  eine  andre  arth  der  krebse,  die  heifset  man  mchrspinnen,  die  jfset 
man  bey  vns  nicht,  den  sie  seint  klein  vnd  werden  nicht  bei  hawffen  gefangen.  Die 
seint  breit  und  sehyr  rund,  vnd  haben  keinen  schwantz,  sondern  es  scheinet,  als  wen 
jnen  der  schwantz  vnten  in  den  baweh  gewachsen,  haben  hohe  beine,  und  wan  sie 
gehen  oder  schiefsen.  so  thun  sie  es  nicht  hinter  sich  wie  die  krebse,  auch  nicht  vor  sich, 
sondern  vber  die  seile.  So  fenget  man  auch  einen  andern  fisch  von  grofse  eines  kulbarses, 
aber  auff  vnd  auff  gleich  dicke,  ist  grun,  gleibfrig  von  fleisch,  hat  vier  reigen  als  kleine 
stacheln,  als  were  er  vierecket,  den  nennet  man  einen  sehehanen.  Derselbige  pfleget, 
wie  die  schiffer  sagen,  wan  ein  vngewitter  wil  ersteigen,  wie  ein  hane  kreigen,  den  jfset 
man  nicht,  den  man  helt  jnc  vergifft.  Item  durch  den  gantzen  Pomcrschen  Strand  fenget 
man  hering;  man  hat  auch  ehemals  wahlfisch  gefangen,  item  Schwertfisch,  davon  noch 
ribben  vnd  beine  viel  bei  vns  sein  Der  Schwertfisch  hat  ein  schwert  von  graten  forn 
am  kopffe,  je  so  scharff  und  h&psch  gereifft,  wie  man  sunst  ein  schwert  macht  Den 
sagt  man,  das  er  des  wahlfisches  feind  sey,  vnd  wen  er  vnter  jme  khomen  khan,  sn 
sucht  er  jme  das  weiche  am  hauch,  vnd  ersticht  jne.  Das  sey  von  den  meerfischen  ge- 
sagt, nhun  wollen  wyr  von  den  andern  auch  was  sagen. 

Die  Raddenyc  bey  Colbitz  ist  ein  vberaus  tieffer  sehe,  das  man  meint,  man  khöne 
jnen  kawm  mit  300  klafftern  gründen  Darin  ist  sehr  feister  brafsen  vnd  ander  fisch, 
sonderlich  sein  so  grofse  marenen  darin,  wie  man  sunst  an  keinen  andern  ort  findet. 
Derselben  khan  man  keine  das  gantze  jar  vber  fahen.  vmb  tiefte  willen  des  sches,  sondern 
vmb  catarina  so  leicht  er,  alsden  khumpt  er  in  die  höhe.  So  fenget  man  jne  bei  vier 
wochen  lanck,  seint  einsteils  vier  oder  fünf  spannen  lanck,  sehyr  von  gestalt  einer 
karpffen  aber  viel  feister  vnd  ncefslicher  Man  tröget  sie  auff,  aber  sie  khönen  feistigkeit 
halber  nicht  lenger  den  auff  den  meyen  wahren  In  llinterpomern  hats  schöne  lachsfenge, 
die  seint  so  gestalt  Der  lachs  wil  vmmerzu  aus  dem  saltzen  wafser  in  das  frische,  vnd 
trit  so  hoch  hinauf:  als  er  vmmer  khomen  khan.  So  hat  man  die  fliefse  mit  schlewfsen 
gefafset,  das  das  wafser  mehr  den  zween  menner  hoch  hervbcrschcwfset.  Wen  nhun  der 
lachs  dafür  khumpt.  vnd  das  frische  wafser  von  oben  herab  kostet,  so  wil  er  stracks 
darein,  darvmb  schwengkt  er  sich  so  lange  bis  er  hinauff  springet;  wen  er  hinauff  khumpt 
so  lewfft  der  ström  so  gestreng«    das  er  nicht  khan  vortkhomen  sondern  drenget  jne  an 
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den  kästen  vnd  an  die  leiter.  Vnd  wen  den  zeit  ist.  das  man  meint,  das  man  was  gefangen 
hat,  so  hat  man  ein  schutzbrctt,  das  lefst  man  nieder,  so  stehet  das  fliefs,  vnd  der  kästen 
wird  zwüschen  dem  schutzbrette  vnd  der  leiter  dröge ;  so  siehet  man  den,  was  man 
gefangen  hat,  vnd  slagt  die  lech.se  mit  knütteln  zu  totte.  Es  seint  also  zu  Rügenwalde 
wol  ehemals  auff  eine  nacht  vb'er  300  stück  gefangen,  aber  das  khumpt  nicht  offte. 

Sunst  aber  fenget  man  durchaus  im  gantzen  lande,  beide  im  saltzen  vnd  frischen 
wafser  allerley  gemeinen  fisch,  hechte,  brafsen,  raben,  zannat.  aland,  bleye,  schwepen. 
barfse.  butten,  schullcn,  ele,  newnogen,  kulbarsc,  goldfische,  zarten,  gründeten;  etzlicher 
ortten  hats  auch  forellen  vnd  schmerlcn,  auch  karpffen  vnd  krebs,  aber  nicht  gemeine. 
Es  werden  aber  viel  krebs  aus  der  Marke,  vnd  den  anderen  vmbliegenden  landen  gepracht 

Staats-  und  Gemeinde- Altertümer. 

Frieden.  83)  K.,  92.  [Ao.  c.  1160.)   Fried  und  Vertrag  volzihen  nach  alter  gewonheit  der 

Rhugianer.  Das  war  also,  das  der  jennig,  der  den  Fried  machete  oder  annham,  pflag 
einen  stein  ins  Meer  werffen  mit  der  Wunschung,  welches  Teil  ersten  den  Fried  brechen 
wurde,  das  der  so  solte  vergehen  wie  der  Stein  im  Meer. 

84)  K.,  313.  fAo.  1472.]   Was  gewunnen  was  [im  Kriege  an  Land  und  Städten]  bleibt, 
wie  es  pflegt,  gewunnen.  und  die  Gefangen  seint  gegeneinander  losgegeben. 
Pftnten.  85)  K.,  379.    Also  haben  die  Khonige  und  Fürsten  dem  Sprichwort  nach  lange 

Armen,  das  sie  auch  die  Weitgesessen  [=  die  fern  Sitzenden]  straffen  khonnen. 

86)  K.,  386  Anm.  I.  [Ao  152Ü  ]  20  in  der  Fasten  ist  Hertzog  Barnim  von  Wittenberg 
mit  50  Pferden  widderholet,  zum  Berlyn  ime  der  alte  Marggraff  entgegen  geritten,  der 
junge  seiner  im  Slofs  mit  dem  Frawenzimmer  gewartet  und  ine  lateinisch  empfangen. 
[Vergl.  Nr.  18;  41;  94. j 

Abgabe*.  87)  P.,  II.,  414/5.    Auch  seint  sie  (die  Fürsten  von  Pommern]  den  vnterthanen  gar 

nicht  lestig  gewest,  denn  sie  leben  nhur  von  jren  eigenen  emptern  vnd  zollen,  vnd  legen 
dem  folk  kein  vnpflicht  auff.  Die  stette  geben  jren  jerlichen  tribut,  der  heifset  orbar, 
die  pawren  geben  auch  jren  bescheiden  Zinsen  an  getreidig  vnd  gelt,  darnach  sie  viele 
landes  bawen,  vnd  geben  darvber  nichts,  es  scy  zehend  aller  jrer  guter,  hernschofs, 
bawgelt,  zinse,  veheschofs.  fewerschofs,  hewerschofs,  hawptschofs  oder  was  die  be- 
schwerunge  vnd  auslage  mehr  ist,  so  in  andern  fürstenthumben  ist.  Wen  es  aber  grofs 
vonnöten  thut,  das  man  sol  keyserdienst  thun  oder  ein  frewlyn  ausrichten,  welches  den 
vmb  die  zehn  jar,  bisweilen  ehr  vnd  lenger  khumpt,  oder  den  ffirsten  awgenscheinliche 
not  anligt.  so  geben  sie  einen  gemeinen  landschatz,  die  burger  vom  hawfse  etwan  einen 
halben  gülden,  oder  zum  höchsten  einen  oder  zwu  gülden,  die  pawren  auch  soviel  von 
ichlicher  hofe  landes.  das  sie  bawen  Vnd  gibt  keiner  nach  wardirung  seiner  gütter. 
vnd  dasfelbe  haben  sie  für  eine  alte  gewohnheit,  wiewol  es  sich  ansehen  lefst,  das  es 
sehr  vngleich  ist;  den  ein  bürger  der  etwan  zweintzig,  dreitzig,  viertzig  oder  mehr  tawsent 
gülden  reich  ist,  gibt  nicht  mehr  den  ein  ander  armer  bürger.  der  vellichte  mehr  schuldig 
ist,  welches  doch  gleicher  zuginge,  wen  nach  der  werde  eines  jehlichen  gütcr  geschetzet 
würde,  den  so  gebe  der  da  viele  hette  viele,  vnd  der  da  weinig  hette.  weinig.  Aber 
solche  gleichheit  nhemen  die  reichen  nicht  an  —  Der  adel  vnd  die  priesterschafft  seint 
vor  jre  person  gemeiniglich  gerne  frey  geplieben.    |  Vergl.  Nr.  81.] 

88)  K.,  343/4.  [Ao  c  1490.]  In  diesser  zeit  fhuren  etliche  Kawflleute  von  Dantzig 
und  anders  wo  durch  das  Land  zu  Pomern  und  hetten  grosse  Secke  an  Pfeffer  und 
ander  Spcccrey  Dasselbig  verzollten  sie  zu  Stettin,  Dham  und  Golnow  So  kham  aber 
ein  gctawffter  Jüde  Farentzholtz  von  Cölbe  i  g  Der  sagte  Hertzog  Bugslafe.  die  Kawfllewte 
hetten  al  was  mehr  in  den  Sccken  wan  Gewurtz  und  reitzete  inen  so  viel,  das  er  den 
Kawfllcwtcn  nachschickte  und  sie  ht-Mjchcn  lies  So  loiketen  sie  es.  Darumb  müsten 
sie  die  Secke  umbschutten.  So  fand  man  darunter  viel  zehe  Golts  und  Silberkuchen  . 
auch  hetten  sie  sunst  schone  flamische  Teppich  die  sie  nicht  verzollet  hetten.  Derhalben 
thurete  man  sie  widder  gein  Stettin.  Und  wie  Hertzog  Bugslaff  den  Betrug  gesehen, 
domit  es  nicht  ein  Exempcl  were  andern,  das  sie  auch  den  Zollen  unterslugen,  so  gab 
er  inen  alles  widder.  was  sie  verzollet  hetten  und  lies  sie  zihen,  das  ander  aber  behielt 
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er,  das  war  aber  zehentawsent  Gulden  wert,  und  dasselbig  hetten  sie  villeicht  mit  weinigk 
Gulden  Zollen  behalten  khonen. 

89 1  K.,  355.  [Ao.  14%.]  Nachdem  im  Land  zu  Pommern  wie  in  andern  umbliegendcn 
Landen  eine  unmrnsliche  und  barbarische  Weise  gewest.  wan  einer  schiffbrüchig  geworden 
und  das  Schiff  und  Gutter  gestrandet  seint,  das  die  Herschafft  dasselbig  Schiff  und 
Gutter  pflag  wegkzunhemen,  unangeschen.  ob  der  Schiffer  und  die  Kawflleute,  den  die 
Gutter  gehoreten,  noch  lebten  oder  ire  Erben  darnach  khemen,  so  hat  Hertzog  Bugslaff 
dasselbig  bis  an  diessen  Tag  auch  so  gehalten  [Nach  seiner  Jerusalcmfahrt  aber  hat  er 
nur  noch  herrenloses  Gut  genommen  ] 

90)  K.,  360.  [c  1499  ]  Es  httte  auch  Hertzog  Bugslaff  erf hären .  wie  sein  Ampt- 
man  zu  Rugenwalde  hette  von  den  Strantgutern  etliche  Zabelen,  Mardern,  Loschen  und 
ander  Felwerck  unterslagen,  und  wolte  ine  darum  absetzen.  Das  erpat  der  Pawr  [Hans 
Lange]  und  sagte,  diesser  hette  sich  itzt  begraset;  wenn  er  einen  newen  darhin  setzete, 
der  wurde  sich  auch  settigen  wollen  und  darum  die  Lewte  von  newen  anschinden  und 
schätzen    Darum  pleib  der  alte  Amptman. 

91)  P  II,  432/3.    Die  geistlichen  sein  hie  im  lande  [zu  Rügen]  wol  versorget,  den  .stund., 
es  hat  reiche  pfarren,  mit  liegenden  gründen  wol  furgeschen,  vnd  haben  zudem  den 
zchenden  von  vieh  vnd  korn.    Es  hat  viel  adcl  im  lande,  reich  vnd  arm  durch  einander. 

der  dennoch  weinig  auskhumpt,  studiret  oder  in  krieg  zeweht.  Den  das  ist  eine  sonder- 
liche arth  dieses  volks,  auch  aller  andern  so  auff  diszeit  der  Oder  im  gantzen  Wol- 
gastischen  ort  sytzen.  Etzliche  dewtens  dahyn ,  dafs  sie  beszer  versorget  sein  wan 
etzlicher  pomerischcr  adel,  vnd  darvmb  nicht  vonnöten  haben  zu  dienen.  Aber  es  sey 
wie  es  wolle,  es  ist  nicht  allein  vnterm  adel  dieses  orts,  sondern  auch  vntern  burgern. 
darvmb  mufs  es  ein  ander  vrsach  haben  Und  wil  sich  dies  folk  nicht  so  gedulden,  oder 
leiden  wie  andre  lewte.  vnd  so  es  je  nhur  was  hat.  meints  es  hat  ein  khonigreich,  vnd 
wil  darvmb  nymands  dienen.  Die  pawren  stehen  in  diesem  lande  wol  vnd  seint  reich, 
den  sie  haben  jre  bescheidene  zin.se  vnd  dienst,  vnd  darvber  thun  sie  nichts;  vnd  die 
meisten  thun  gar  keine  dienstc  sondern  geben  gelt  dafür,  daher  es  khumpt.  das  die 
pawren  sich  als  frey  achten,  vnd  dem  gemeinen  adel  nicht  nachgeben  wollen.  Darin  sie 
von  deswegen  so  viel  mehr  gemutet  werden,  das  offtc  ein  armer  edelmann  einem  reichen 
pawren  seine  tochter  gibt,  vnd  die  kinder  sich  darnach  halb  edel  achten;  dieselbigcn 
kinder  werden  dan  die  knesen  im  lande  genennet     [Vergl.  Nr.  69;  87;  96;  135  ] 

92)  K.,  384.  [c.  1510.J  In  obgennnten  .  Absagungen  und  Rawbereyen  seint  die  off«ntli.-lio 
furnhemisten  Schnaphanichen  gewest  zween  Putkhummer  von  den  sich  einer  Hertzog  Sirlwrhoit. 
Lollc,  der  ander  Hertzog  Barnim   netuictc,   und  ein  Priester.  Tomas  Briesen  geheifsen, 

auch  ein  Edclman,  der  sich  den  Pabst  nennete.  und  ein  Podewils,  der  sich  Priester 
Johan  hics  ...  [Weiteres  über  die  pommerschen  Raubritter  vergl  Ibid.  404  5]  [Vergl. 
Nr.  99.] 

93)  K.,  368.  jAo  15i»3.]  So  züchte  Ramelow  seine  Wehr«  und  lieff  ime  nach, 
und  er  entkham  vor  ime  aus  dem  Hause  und  schrey.  wie  bey  den  Pommern  eine  ge- 
wonheit  ist:  »Jodutc.  jodute".    | Vergl   Nr  7.1 

94)  P.  II,  279.    [c   1500]    Es  ist  zu  difser  zeit  ein  edelman  Jürgen  Krokow  ge-  fobrondf 
heifsen  bei  Hertzog  Bugslaffen  im  hoffe  gewest    Derselbig  ist  so  starck  gewesen,  das  er  !-*•«»«-. 
hat  ein  huffeisen  mitten  khönen  entzwei  reifsen;  vnd  hat  zugleich  khonen  drei  tunnen 

bier  aus  einem  tieften  keller  tragen,  zwei  gantze  tunnen  hat  er  in  beide  hende  bei  den 
spunden  gefafset,  vnd  zwei  halbe  vnter  die  arme  genhomen.  vnd  ist  also  damit  vonge- 
gangen. Solches  hat  er  offte  geubet.  dan  er  hat  es  zu  Stettin,  zu  Wolgast,  zu  Schwerin 
vnd  in  anderer  fursten  hoffen  gethan  Vnd  zu  den  Zeiten  ist  zu  Stettin  ein  sehr  berhomter 
ringer  gekhomen.  der  hat  sich  ausgepeten  mit  einem  zu  ringen  vmb  ein  kleinodt  Do 
hat  sich  Krokow  erl>otten  mit  jme  zu  ringen,  doch  das  es  one  betrug  zuginge;  vnd 
haben  demnach  autl  dem  hoffe  zu  Stettin,  da  hertzog  Bugslaff  sampt  dem  frawenzimmer 
vnd  dem  gantzen  hoffgesynde  zusahen,  gerungen  Nun  furchte  sich  der  ringer  sehr  für 
Krokowen  Sterke,  darvmb  gedachte  er  vnangesehen  der  abrede,  ein  stück  zu  geprawehen 
vne  sties  jne  da  er  nicht  solte    vnd  fettete  jne   dovon  Krokow   sehr  krank  wurt  So 
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baten  die  andern  edcllewte,  weil  der  ringer  widder  die  abrede  gethan,  das  hertzog 
Rugslaff  jne  nicht  wolte  entkhomen  lafsen,  bis  das  man  sege,  wie  es  Krokow  gehen 
würde.  So  lies  jne  hertzog  Bugslaff  bestricken;  darnach  wie  Krokow  widder  gesunt 
wurt,  bat  er  hertzog  Bugslaffen  das  er  den  ringer  lofs  gebe  auff  den  bescheidt.  das  er 
noch  mit  jme  ringen  mochte  on  betrug  Das  tette  hertzog  Bugslaff,  vnd  rangen  demnach 
die  beiden  noch  einmal  mit  einander,  vnd  Krokow  sach  jme  auff  du-  schantze,  das  er 
keine  tücke  mehr  gegen  jne  geprawehen  muste,  vnd  fafste  den  ringer,  vnd  hub  jne  auff. 
vnd  sties  jne  nidder  vnd  zerknirschte  jne,  vnd  wurff  jne  zuletzt  zu  gottes  erdboden,  das 

er  für  tot  liegen  pleib,  vnd  darnach  in  sechs  wochen  nicht  widder  gesunt  wurt  

Dieser  Krokow  hette  keine  vnterscheidene  zehne,  sonder  die  vntern  vnd  obern  zehne 
waren  izlich  nhur  ein  gantzer  knochc,  wie  auch  sunst  solcher  gesiechte  der  edellewte 
bei  vns  mehr  sein  als  die  Ramel,  Brockhusen,  Bulgrine  vnd  andere  mehr,  die  auch  nicht 
vnterscheidene  zehne  haben  vnd  darvmb  etwas  lispeln  wan  sie  reden. 

95)  K..  374.  Anm.  1  |c.  1503.]  Umb  diefse  Zeit  der  frassiger  Wend  bey  Werner 
und  Jacob  von  der  Schulenburgk,  der  in  II  Tagen  gantze  Ochssen  und  Pferd  khonte  auf- 
fressen, item  gantz  Milen  ful  roher  F  isch.  Sunst  afs  aber  weinig  wie  ein  ander  Mensch  ; 
wurt  Hertzog  Friedrich  von  Sachssen,  darnach  Kciscr  Maximilian  geschenckt.  |  Henker 
vergl.  Nr.  132  ] 

Bauern.  96)  P.  II,  418/420.    Der  pawren  wesend  ist  nicht  durchaus  gleich.    Etzliche  haben 

jrc  erbe  an  den  höfen  darauff  sie  wonen.  Dieselben  geben  jre  bescheidene  zinse  vnd 
haben  auch  bestimmten  dienst.  Dieselben  stehen  wol  vnd  seint  reich,  vnd  wan  einem 
nicht  geliebet  auff  dem  hofe  lenger  zu  wonen,  oder  seine  kinder  darauff  wonen  zu  lafsen, 
so  verkawffct  ers  mit  seiner  herschafft  willen,  vnd  gibt  der  herschafft  den  zehenden  vom 
kawffgelde.  Vnd  der  widder  auff  den  hoff  zeweht.  gibt  der  herschafft  auch  gelt,  vnd  also 
zeweht  der  ander  mit  seinen  kindern  vnd  gutern  frey  wegk  dahin  er  wil.  Aber  mit 
den  andern  ists  nicht  so,  die  haben  an  den  hofen  kein  erbe,  vnd  müfsen  der  herschafft 
so  viel  dienen  ,  als  sie  vmmer  von  jnen  haben  wollen,  vnd  khönen  offt  vber  solchen 
dienst  jr  eigen  werk  nicht  thun,  vnd  müfsen  derohalben  verarmen  vnd  cntlawffen.  Vnd 
ist  von  denselben  pawren  ein  sprüchwort,  das  sie  nhur  sechs  tage  in  der  wochen  dienen, 
den  siebenden  mufsen  sie  brieffe  tragen  Demnach  seint  dieselben  pawren  nicht  viel 
anders  als  leibeigen,  dan  die  herschafft  verjaget  sie  wan  sie  wollen,  wan  aber  die  pawren 
anders  wollen  wohin  zihen.  oder  jre  kinder  an  andre  orte  begeben,  vnd  es  nicht  mit 
willen  der  herschafft  thun.  obgleich  jre  hofe  zu  guter  wehre  gepracht.  so  holet  sie  doch 
die  herschafft  widder  als  jre  eigen  lewte.  Vnd  müfsen  derselben  pawren  kinder,  es  sey 
söhn  oder  tochter,  nicht  aus  jrer  herschafft  gütter  ziehen,  er  gebe  es  den  sonderlich 
nach;  den  es  ist  nicht  genug,  das  jres  vaters  hoff  besetzet  ist,  sondern  sie  müfsen  auch 
andere  wüste  hofe.  wo  die  herschafft  wil,  annehmen  vnd  bawen  Doch  cntlawffen  jrer 
viele,  oder  entzihen  heimlich,  das  offte  die  h6ffc  wüste  werden  Atsdan  mus  die  her- 
schafft sehen,  das  er  einen  andern  pawren  darauff  kriege;  hat  den  der  ablewflige  nichts 
beim  hofe  gelafsen,  damit  er  möge  erhalten  werden,  so  mufs  die  herschafft  demjenen 
der  widder  darauff  zihet,  pferde,  kühe,  schweine,  pflüg,  wagen,  samen  vnd  anders  dazu 
geben,  damit  er  den  acker  vnd  hoff  begaten  khan.  vnd  bisweilen  noch  etzliche  jar  wol 
zinsfrei  dazu  Vnd  derselbige  wirt  den  sampt  seinen  kindern  so  eigen  als  die  andern 
pawren.  Wen  er  aber  oder  seine  kinder  mit  willen  der  herschafft  widder  davon  zihen, 
so  lafsen  sie  dafselbige  was  sie  im  hofe  empfangen  oder  anders  so  gut  dabey.  Vnd 
diefse  lafsen  sich  aus  leichten  vrsachen  vertreiben,  vnd  cntlawffen  sunst.  Aber  die 
andern  pawren,  die  jre  erbe  an  dem  hofe  haben,  wen  man  sie  gerne  bisweilen  wejrk- 
triebe,  so  wollen  sie  nicht  wegk,  vnd  die  seint  so  eigen  nicht,  sondern  zihen  wohin 
sie  wollen     [Vergl.  Nr.  87;  91.]    (Armenpflege  vergl  Nr.  45.1 


47)  P.  II,  420/1  Von  recht  vnd  gewonheit  des  lands  Man  gepraweht  mancherlei 
recht  im  lande;  die  fürsten  vnd  lehntewte  geprawehen  keyserrecht,  die  stette  haben  an 
etzlichen  ortten  lübisch  an  etlichen  seehsisch  oder  w  eil  hbildenrecht,  auff  den  torffern 
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geprawcht  man  schwerinisch  recht;  so  hats  auch  im  lande  zu  Rhügen  noch  landtrecht. 
welches  wendisch  recht  ist.  One  das  hat  in  iglichen  Stetten  sondere  satz  vnd  beliebungen, 
das  also  die  manchfaltigkeit  des  rechten  offte  viel  wunders  vnd  beswerunge  gepere.  Es 
beghunte  aber  das  schwerinsche  vnd  wendische  recht  umb  seiner  vnpilligkeit  willen  sehr 
abzunhemen.  Vnd  damit  man  etwas  davon  wifse.  so  mus  sich  im  schwerinischen  selbst 
nymands  verantworten,  sondern  durch  einen  fürsprecher,  vnd  wo  er  ein  wort  redete  on 
furgebetene  erlawbnufs,  so  hat  er  den  hals  verbrochen,  den  er  mit  gelde  löfsen  mufs; 
vnd  der  vnpilligkeit  viele.  Im  wendischen  landtrecht  ists,  wan  einer  erslagen,  vnd  viele 
frome  lewte  in  dcrselbigen  staube  vnd  zeche  weren,  die  doch  nichts  darzu  tetten,  vnd 
der  tetter  entkhumpt,  so  gibt  des  totten  freuntschafft  denselben  den  totten  als  hetten 
sie  jne  erslagen,  vnd  das  heifsen  sie  die  vnreine  gunst.  So  ist  auch  im  lubischen  das  ein 
vnnatürlich  recht,  das  sie  sagen,  wurde  einer  zur  notwehr  gedrungen,  vnd  whiche  für  bis 
gein  Rhom,  das  er  denjenen  der  jne  nöttiget  nicht  slüge,  vnd  sich  darnach  wenden 
wurde,  vnd  ersluge  jne,  so  sol  jme  die  nottorfft  nicht  helffen,  sondern  er  sol  widder 
sterben,  vnd  solche  vngepurlichkeit  in  andern  feilen  mehr.  Welche  vngepurlichkeit  sich 
daraus  so  viel  mehr  mehret,  das  die  gemclte  recht  nicht  beschrieben  seint,  sondern  aus 
alten  geprawehen  gehalten  werden,  vnd  ein  jeder  darnach  richtet,  wie  es  ime  duncket. 
Darvmb  achte  ich,  die  lantschafft  vnd  sonderlich  die  stette  werden  einmal  solche  vnorden- 
lichkeit  vnd  vnfuge  derselben  rechte  mercken,  vnd  mit  den  fursten  andre  mafse  darin 
treffen,  die  billicher  vnd  leidlicher  seint     [Vgl.  Nr.  7;  34;  83;  84  ] 

«»8)  K..  299.  [Ao.  1460.1  Gericht  über  Tote  (Vgl.  Nr.  1<»;  17.] 
W)  K.,  232/3.  [Ao.  1393.]  In  diessen  Zeiten  hette  Margareta,  die  Khonigin  von 
Dcnemarcken  mit  Ilcrtzog  Albrcchte  von  Mekelburgk ,  der  Khonig  zu  Schweden  was, 
Krieg.  Dcshalben  weren  viel  Auslieger  und  Rewber  in  der  Sehe.  Dieselbigen  benhamen 
viel  burger  vom  Sunde,  die  doch  mit  der  Vehd  nicht  zu  thun  hetten.  Darum  rüsteten 
sie  ein  gross  Schiff  und  schicktens  widder  die  Ausleger.  So  betruffen  sie  die  Ausleger 
und  tillcn  sie  an  und  schlugen  sie  und  fingen  ein  gross  Schiff  vul  der  Ausleger  und 
fhureten  sie  in  die  Stat  Und  weren  der  Gefangen  so  viel,  das  man  nicht  gefencknus  genug 
darzu  hette.  So  lereten  sie  von  den  Gefangen  selbst,  wie  man  im  thun  solte .  als  das 
man  eine  Tunne  nheme  und  einen  Boddem  ausschlüge  und  durch  den  andern  Boddem  ein 
Loch  machetc,  so  grofs,  das  ein  Mensch  den  Kopff  dadurch  bringen  mochte.  Dicselbige 
Tunne  stülpet  man  dem  Gefangen  uber  den  Kopff  und  macht  unter  durch  die  Tunnen- 
stebe  zwe  Loechcr.  dadurch  steckt  man  ein  Holtz .  das  es  dem  Gefangen  zwuschen  die 
Beine  durchgehet  und  schleusset  aussen  wendig  durch  das  Holtz  ein  Slofs.  Also  mus 
einer  in  der  Tünnen  zu.samen  gedruckt  und  gezwungen  sitzen  .  das  ei  den  Kopff  oben 
aus  halte,  und  khan  sich  gar  nichts  darin  berüren;  so  er  auch  mit  der  Tünnen  umbfolt. 
khan  er  sich  nicht  widder  auffhelfen,  sonder  wo  er  lange  so  lege,  so  solte  ime  der  Hals 
wol  am  scherffen  Boddem  abreiben.  In  solliche  Gefencknus  setzten  die  Sundischen  die 
Serawber  und  liessen  sie.  darnach  alle  kopffen. 

100)  K  .  330  [Ao.  1479.]  Darauff  hat  Hertzog  Wartislaff  ime  das  Seel  umbn 
Hals  gethan  und  ine  auff  einen  Klopper  gesatzt  und  das  Seel  lassen  an  einen  Bawm 
khnüpffen  und  den  Klepper  anhawen,  das  er  unter  ime  wegkgelauffen  ist. 

101)  K.,  337.  [c.  1480.]  Herzog  Bugslaff  von  Pommern  läfst  einen  Arzt  der  mit 
seiner  Gemahlin  »in  Khuntschafft  gekommen,  greiffen  und  in  einen  Sack  stechen  und  in 
die  Oder  werffen.«  'Im  Ms.  ist  die  Strafangabe  dann  korrigiert  in:  »Zuc  Ukermunde  auff 
«lern  Schlofs  im  Gefengnus  Hungers  sterben.«]    [Vergl.  Nr   17,  57;  63;  III;  115  ] 

KriegsaltertOmer. 

102)  K.,  138.   Kriegk  und  Jagt,  welche  dan,  wie  man  sagt,  Schwester-Kinder  seint 

103)  K  ,  113.  Ein  schöner  Rawm  und  Platz,  da  man  wol  Hcrschawung  thun  khonte. 
Da  sie  nun  daran  khemen,  do  stunden  die  Karentzcr  und  der  Adel  gerüstet  da,  bey  den 
sieben  tawsent  Mennern.  und  he  tten  irc  Spiesst    in  die  Erden  vor  sich  niddergesteckt 

|  Vergl   Nr.  5;  7  .  18;  132;  134  ] 

104)  K    227    Anin  2     Fodem  anno    i3sol  sollen  die  Buchssen  erfunden  sein 

Miueiiungeu  »üb  J«uj  yurwan.  Nst  iouaJinL**un>.    LMM.  'J6 
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105)  P  II..  411/2.  In  vorzeiten  haben  sie  [die  Pommern]  nur  leichte  pferde  vnd 
rüstung  gepraweht  wie  die  Francken;  jtzt  aber  haben  sie  schwere  frische  gcule  vnd  gantze 
kuritzer,  mehr  zum  standt  wan  auff  die  flucht  gerüstet,  fhuren  reimspiefse.  kurtze  breite 
schwt  rter  vnd  stridthammer.  Das  fusvolck  hat  nhur  einen  pantzer .  oder  ruggen  vnd 
krebs,  vnd  eine  packenetlcin,  fhuren  zum  merenteil  rewtling,  helparten.  vnd  schweinspiefse, 
ist  auffm  wasser  zum  besten  gevbet. 

106)  K..  310.  In  disser  Belagerung  ,Ao.  14ö8)  war  zu  Ukermund  auffm  Schlofs  ein 
schwartz  Augustiner  Münnich .  der  tette  viel  Schadens  mit  Schiessen.  Dan  er  khonte 
schwartze  Kunst .  das  er  gemeinlich  das  treffete,  was  er  wolte  .  wiewol  es  ime  in  allen 
nicht  gluckte.  Deshalben  do  er  auch  ein  mall  auff  des  Marggrafen  |von  Brandenburg! 
Gezelt  zilete  und  der  Marggraf  afs ,  schofs  er  ime  den  Tisch  und  die  Schusseln  vorm 
Mawl  wegk.  welchs  dan  den  Marggrafen  nicht  weinig  erschreckte. 

107)  K..  10<>  [An  1168  !  Die  Lenge  Hessen  sie  viel  Holtzes  zu  Leytcrn,  Schantzcn 
und  andenn  Zewge.  das  man  in  der  Belagerung  und  zum  Storm  bedorffet,  zusamen  bringen. 
Und  als  die  Zimerlewt  darüber  arbeiteten  und  sich  die  zeit  etwes  verzog  ,  ehe  es  alles 
fertig  wurt   [Vcrgl  Nr.  24;  31;  49.] 

Christliche  Altertümer. 

tfoillgh  108)  K  .  81     Anm   1.    St  Otto  .  .  .,  den  die  Pommern   vor  iren   Apostel  halten 

und  ehren. 

109)  K.  73  Sanct  Adelbert  .  .  .  und  Sankt  Steinslaf  .  .  .  Die  [Polen]  halten  die 
beiden  Heiligen  vor  ire  sondere  Patronen. 

110)  K.,  108.  Hcrtzog  Przemislaff  von  Posen  hat  zur  Ehe  genhomen  Heinrichs, 
des  Fürsten  von  Mekelburgk  Tochter  Lutgartcn .  welche  im  Hertzog  Barnim  als  der 
Grosvatcr  verheirate  und  lurstlich  ausrichtete  So  hette  Przemislaff  keine  Erben  mit  ir, 
darum  wurt  er  ir  gram  und  verhengte.  das  ire  eigene  Hofmeisterin  und  Camerjunckfraw 
sie  heimlich  mit  einem  Stricke  würgten  und  sagten,  sie  wer  sunst  gestorben.  So  singen 
die  Polen  noch  ein  kleglich  Lied  von  ir.  wie  sie  so  jemerlich  gepeten  hab,  das  man  ir 
nur  das  Leben  Hesse  und  sie  slechts  in  einem  blossem  Hembd  widder  in  ires  Vaters 
Land  ziehen  Hesse.    Aber  es  halff  nicht     Und  die  Polen  halten  sie  vor  heilig. 

KiKiix.  tili  K.,  288.  lAo.  1456.]   Einem  unschuldig  Gerichteten  wird  »ein  steinen  Crcutz 

an  der  Stell,  da  sie  inen  gerichtet,  zur  Gedechtnus«  gesetzt.    [Vergl.  Nr.  112.] 

Kloruv  112)  K.  373'4.  [Ao.  c   1503.)   Es  ist  eine  arme  Frawe  zum  Sunde  gewest,  dieselbe 

hette  einen  Sohn,  der  was  Priester  geworden  und  hette  keine  gewisse  Zinse,  da  er  sich 
von  halten  mochte,  und  würt  auch  nirgentz  zugestattet,  allein  das  er,  wie  es  zu  der  Zeit 
was,  offte  Messe  hielt  und  Prcsentz  darvon  kreig.  So  hette  ime  die  Mutter  gern  geholffen 
sehen  und  nham  ein  alt,  wormlochcrig  Crucitix,  das  oben  auff  dem  Heupt  einen  Pfropft" 
hette,  und  zog  den  Pfluggen  aus  und  gofs  warm  Hüner-Blut  darein  und  machte  den 
Pfluggen  Widder  ein,  das  maus  nicht  incrcken  klionte.  und  hinges  widder  an  seinen  Ort 
in  Marien  Kirche  und  ginck  darvon  in  Hoffnung,  es  solte  ein  grosser  Zulauffund  Gots- 
dienst  darzu  werden;  und  alsdan  wolte  sie  sagen,  es  were  ir  eine  Offenbarung  darvon 
geschehen,  und  so  iren  Sohn  darzu  bringen,  das  er  einer  wurde,  der  darzu  dienete  So 
dringte  das  Blut  balde  durch,  und  das  Volck  wurt  es  enwahr  und  erschrocken  hart  und 
machten  ein  grofs  Gcsehrey  von  dem  Mirakel,  das  das  (  reut/.  Blut  schwitzete,  und  man 
meinte,  es  were  ein  grofs  Wunder  und  Drow /.eichen  Gots.  das  die  Stat  solle  vergehen. 
Und  lieft"  jedermann  zu.  das  ers  saht  ,  und  opiferten  dem  Crucifix  und  in  einer  kurtzen 
Weilt  sähe  man  etliche  hundert  brennende  Lichter  und  Kertzlin  darvor  stehen.  Die 
schwartzen  Munnichc  als  die  es  horeten  .  wollen  auch  des  Ablasses  teilhafftig  sein  und 
gingen  mit  statlirher  Profession  hyn  und  druckten  ein  weis  reine  Leinentuch  umb  das 
Crucitix,  und  entplingen  da  des  Bluts  auff  und  gedechten  auch  noch,  eine  Jarmarckt  da- 
mit anzurichten  Aber  dem  Kirchhern  misdeuchte  darbei  .  [Der  Betrug  wird  erkannt 
und  vernichtet,  der  Thater  gebannt 
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113)  K.,  360.  |  Ao.  149h.]  Wile  nach  Vermöge  der  Concordaten  Principum  Germaniae 
der  Papst  alle  Prelaturcn  in  Tcutzschenlanden  ,  so  im  Bapst-Monat  oder  zu  Rhom  los- 
sturben,  zu  vcrlchcnen  hette.    |Vergl.  Nr.  87;  91;  9*2;  125;  126;  132;  137. | 

114)  K  ,  340.  [Herzog  BugslatY  thut  c.  1485  zwei  Schwestern  ins  Kloster  j   Sic  sollen 
offt  mit  Hertzog  BugslafT  darum  gezornet  haben  und  gesagt,  er  hette  sie  so  mehr  einem 
Grafen  oder  Edclman  mögen  geben,  alse  das  er  sie  in  das  Leichhaws  gesteckt  hette 
Vergl.  Nr.  63;  132.  | 

115)  P  II.  463.    Vmb  des  alten  sprüchworts  willen,  das  man  saget  vom  spyl  zu  Piutsiounpfol, 
Banen  [i.  Pommern],   welches  alle  man  nicht  versteht,  mufs  ich  jrer  gedencken.  Do 

diefse  stat  in  gutten  flor  gewest,  da  hat  man  alle  jar  die  paszion  daselbst  gespylet ,  vnd 
ist  derohalben  viel  foleks  frenibd  vnd  inlendisch  dahin  khomen.  Wie  man  es  aber  ein- 
mal spylen  wollen,  begab  sichs  das  derjeniche  der  Jesus  solte  sein,  vnd  der  so  Longinus 
solte  sein,  totfeinde  weren  Vnd  wie  Longinus  Jesum  solte  mit  dem  speer  auff  die  blase 
vul  bluts,  so  nach  arth  des  spyls  bei  jme  zugerichtet  was.  solte  stechen,  stach  er  Jesum 
das  speer  durchwegk  ins  hertze  hinein,  das  er  von  stund  an  tot  pleib,  vnd  herab  sturtzet. 
vnd  Marien  die  vnter  dem  creutze  stund,  vort  auch  tot  fil;  das  den  Johannes,  der  Jesu 
vnd  Marien  freunt  was.  sähe  vnd  von  stund  an  Longinum  widder  erwürgte.  Vnd  do  man 
Johannem  wolte  ergreiffen .  entfloch  er,  vnd  spranck  von  einer  mawer,  vnd  fil  einen 
schenckel  entzwey,  da  man  jne  den  erhaschetc ,  vnd  als  einen  morder  auffs  rad  stiefs 
Vnd  nach  dem  tage  wurt  keine  paszion  mehr  zu  Banen  gespylet.  Darvmb  wen  man 
von  einem  frölichen  dinge,  das  ein  jemerlich  ende  hat,  wil  sagen,  spricht  man:  es  gehet 
zu  wie  das  spyl  zu  Banen. 

116)  P.,  II..  464    [Camini  hat  hart  an  der  stat  einen  tumb,  der  sonderlich  bemawret  KultstAtt». 
vnd  bevhestet  ist. 

117)  K..  7').  Do  man  nhu  mit  der  Kirchweyung  wolte  vortfharen  und  die 
Diener  Saltz,  Wein  und  Asche,  welchs  man  zur  Kirchweihung  bedorffte,  suchten     .  . 

118)  K.,  390.  |Ao.  1523  Bildersturm  zu  Stralsund ,]  Wie  villeicht  etliche  Reichen 
sich  besorgten,  es  wurde  auff  den  Ostern  geschehen.  Messen  etliche  ire  Bilde  aus  iren 
Laden,  so  sie  in  Gestoltzen  in  Sanct  Niclas  Kirchen  netten,  wegkholen.  [Kirchl.  Gerät 
vergl.  Nr.  48;  55.    Gottesdienst  135;  Kirchhof  78 

Kirchenfeste  vergl   Nr.  74.    Weihnachten  12'),  Ostern  54;  123;  Himmelfahrt  128  1  Kirchliches 

119)  K..  62/3.    So  unterrichtete  sie  Sanct  Otto  und  die  Seinen  bey  sieben  Tagen  sacnuwnt.-. 
im  Catechismo     Darnach  gepot  er  inen  3  Tage  lanck  zu  fasten  und  zu  baden  und  dar- 
nach weisse  und  reine  Kleider  anzuthun  und  also  erst  mit  reinem  Hertzen  und  darneben 

mit  sawbcrm  Leibe  zur  Tauffe  zu  khomen  Und  lies  mitler  Zeit  drey  Teuffe  zurichten, 
eins  vor  die  Knaben,  die  Sanct  Otto  selbst  tauffte.  das  ander  vor  die  Menner.  das  dritte 
vor  die  Weiber  und  Meigtlin  Die  ummehingen  sie  fein  mit  Tapeten,  domit  man  nichts 
Unhofflichs  sehen  khonte  .  und  die  Priester  stunden  hieaussen.  und  vor  inen  hinck  ein 
zindel ,  das  sie  auch  nichts  Ungeburlichs  sehn  khonten.  Und  wan  sich  das  Folck  ein- 
gedunckt,  das  der  Priester  dan  wol  hören  khonte,  so  ergreiff  er  inen  den  Khopff  und 
duncket  sie  dreymal  unter  und  sähe  nichts  mehr  wan  den  Kopff.  domit  kein  Krgernus 
am  Sacrament  der  Tauffe  gespurt  wurde  und  sich  erliche  Personen  nicht  scheinen  türsten 
Und  ein  iglicher  ginck  nhur  mit  einem  Peten  in  die  Tnuff,  da  legt  er  dan  erst  die  Kleider 
ab  und  gab  das  Wachslicht  und  die  Kleider  dem  Peten  und  steig  hinein  Der  Pete  hielt 
das  Licht  und  hielt  die  Kleider  vor  die  Awgen,  das  er  nichts  sähe  Wan  dan  der  Priester 
horete.  das  er  im  Wasser  wäre  greiff  er  um  und  tunrkte  ine  ein  und  cresemte  ine  und 
>-ahe  ine  wol  nicht  eins  Darnach  steig  er  widder  ans.  so  gaben  imc  die  Peten  die  Kleider 
wider  und  beleiteten  ine  Er  aber  das  sie  getaufft  wurden,  verhörte  Sanct  Otto  sie.  und 
wan  sie  die  Worte  des  Catechismi  wol  wüsten,  confirmirt  er  sie  mit  Oele  Also  hats 
Sanct  Otto  alhie  und  in»  gantzen  Lande  mit  der  Tauffe  gehalten  Im  Winter  hat  er  aber 
umb  Kelte  willen  in  Stuben  Taufte  zugericht  und  mit  Retichkertzlin  und  Weirauch  kost- 
lichen Geruch  gemacht.  (Vergl.  Herbord  II.  cap.  15.  Scriptores  XII,  pg  782/3. |  |Gebet 
\ergl   Nr.  41;  130;  135.     iDazu  Randbemerkung:  Gebet. 
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120)  K.,  143.    |c.  1217.]    Siguinus.  17  ungeferlich  gestorben,  hat  geordnet,  das  die 
losen  Weiber  nicht  in  den  Ostern,  wie  andere,  sonder  auf  Karfreitag  soltcn  communiceren, 
das  domit  ein  Schewen  gemacht,  auf  das  ein  iglichc  sich  darnach  ehrlich  hielte. 
Uet*t.  [Gebet  vergl.  Nr.  41;  130;  135.] 

Fluch.  121)  K  ,  314/5.    (c.  1470.    Herzog  Erich  hört  von  einem  Kassenverwalter,  dafs  in 

einem  Jahre  1400  Mark  Schulden  gemacht  sind].  Darvber  was  er  scheidig  geworden 
und  hette  gesagt,  wie  seine  Gewonheit  zu  fluchen  was:  »Dar  slagen  euch  vierzehenhundert 
Morde  zu  .  .  .« 

122)  K.,  324.   [Ao.  1477.]    »Da  solten  noch  drey  seuen  Duuel,  wie  er  [Herzog 
Bugslaff]  auff  pomerisch  pflag  zu  fluchen,  durchfahren.« 
Spott.  123)  K„  366.  [Ao.  1498.]  Wurt  Hertzog  Baltzar  [von  Mecklenburg]  etwas  verdrossen 

und  legte  sich  in  ein  Fenster  und  hub  an  zu  singen,  wie  man  in  den  Ostern  pflag  zu 
singen  ein  Salue  festa  dies  etc.:  »Infernum  vicit  et  astra  tenet.«  So  verkerte  ers  und 
sang  >Infcrnum  visitat,  Astrot  tenet.«  Und  meinte,  sollichc  Ratsiege  macheten  keinen 
Steig  zum  ewigen  Leben.    |Vergl.  Nr.  134.] 

K..toniiHtioi..  124)  K.,  384.    [1520.]    So  wurt  auch  das  Volck  aus  Doctor  Martinus  Schreiben,  so 

er  von  christlicher  Freyheit  tette,  weil  sie  die  Freyheit  auf  iren  Motwillen  des  Fleisch's 
zogen,  frecher  und  ungezamer. 

125)  P.  II,  409/411.  Hirnach  aber  als  der  ehrwürdige  her  doctor  Martinus  Luther 
vns  aus  gnaden  gottes  viel  mifsbreuche  der  römischen  kirchen  anzeigte,  vnd  das  heilige 
evangelium  lawter  vnd  klar  widder  dargestelt :  hat  die  gantze  lantschafft,  herren,  adel 
vnd  stette  im  jar  1534  auff  befurdern  der  fursten  hertzog  Barnims  und  hertzog  Philipsen, 
in  gegenwertigkeit  vnd  mit  rhat  doctor  Pomerani  auff  lucie  zur  Treptow  an  der  Rcga 
das  heilige  evangelium  einmüthiglich  angenhomen;  vnangesehen  obgleich  die  geistlicheit 
gerne  were  dawidder  gewest.  Vnd  ist  sieder  der  zeit  eine  grofse  verenderunge  aller 
sachen,  wie  dan  pfleget,  geworden,  gegen  vhorige  andechtigkeit  ruchlosigkeit,  gegen 
miltigkeit  berawbung  der  gottcshewfser.  gegen  almosen  karkheit,  gegen  fasten  frafs  vnd 
schwalch,  gegen  feyren  arbeit,  gegen  die  feine  zucht  der  kinder  motwillen  vnd  vncr- 
zogkenheit,  gegen  ehr  der  priester  grofse  Verachtung  der  prediger  vnd  kirchendiener. 
Vnd  dafselbige  ist  leider  gemeinlich,  vnd  man  findt  jetzt  in  den  Stetten  die  kirchendiener 
sehr  vbel  versorget,  defsgleichen  die  schulen  vbel  bestellet,  darneben  seint  auch  auffn 
lande  viel  dorffpfarren  wüste,  die  keinen  pfarhern  oder  prediger  haben,  also  das  man 
billig  sagen  möchte,  das  sich  die  lewte  am  evangelium  mehr  gcslimmert  den  gebefsert 
netten  Aber  es  mus  so  sein,  den  es  ist  der  menschen  arth  so  in  gottes  sachen,  das  sie 
allewege  das  widderspyl  halten,  do  sie  den  alten  mifspraweh  verstunden,  begerten  sie 
den  rechten  gepraweh  zu  haben,  nhun  meinen  sie,  es  sey  jnen  frey  zu  thunde  was  jnen 
hedunckt  bequeme  seyn,  vnd  kheren  also  die  christliche  freyheit  zu  jren  motwillen  vnd  geitz. 

Nichtesweiniger  hat  dennoch  vnser  herre  got  allezeit  die  seinen  ausgesondert.  Es 
seint  noch  viel  christliche  biderlcwte.  die  gottes  wort  mit  aller  andacht  vnd  fleifs  auff- 
nheinen  vnd  handthaben.  den  kirchendienern  vnd  armen  nach  allen  vermugen  helffen. 
vnd  ist  jtzt  eine  sonderliche  feine  lust  bei  den  gotlorchtigen  lewten  z«  sehen,  wie  gar 
ehrlich  jre  kinder  in  gottesforcht  ertzogen  werden,  wie  hüpsch  sie  jren  catcchismnm 
wifsen,  beide  von  wort  zu  wort  zu  erzellen,  vnd  auch  fein  reinlich  auszulegen,  wie 
/üchtigk  kneblyn  vnd  megdtlyn  zu  tische  beten,  vnd  darnach  das  gratias  lesen,  des  abends 
wen  sie  zu  pette  gehen  jre  segen  vnd  gepete  sprechen,  defsgleichen,  des  morgens  wen 
sie  auffstehen  Vnd  ist  die  Wahrheit,  das  jtzund  ein  klein  kind  von  acht  oder  newn 
jaren  befser  vnterricht  seines  ehristcnthumlis  hat  vnd  weis,  den  zuvor  die  alten,  auch 
die  pfaffen  selbst  nicht  gewust  haben     [Vgl.  Nr.  63;  132.] 

Kirchennwb.  126)  K..  379/380.    [Ao.  1519.]    Ausführliche  Beschreibung  eines  Kirchenraubes. 

Opfet.  127)  K  ,  238.    [Ao  1407  ]    Es  seint  drey  grosse  Pfarren  zum  Sunde  und  darneben 

etliche  Capellen  in  und  aussen  der  Stat  welche  der  Kirchher  alle  unter  seiner  gewalt 
hette  und  mit  Pfarnern  und  Predigern  versorget!  moste  Dieselben  alle  netten  keine 
l.antgutter  oder  gewisse  Gelt  vor  den  Kirchhern  und  die  Kirchendiener,  sonder  sie  musten 
sich  vom  Opffer  erhalten,  welchs  inen  dan  so  viel  trug,  das  sich  det  Kirchher  vor  einen 
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grossen  Hern  und  die  Unterpfarner  vor  grosse  Prelaten,  auch  die  Capeliane,  Coster, 
Chorschuler  und  andere  Kirchendiener  statlich  darvon  khonten  halten.  Dan  es  ist  eine 
Stat  von  etlichen  vielen  tawsent  Levvten  nnd  ist  ein  prechtig  Volck.  Darum,  wan  eine 
Brawt  zur  Trewe  kham  oder  ein  Kind  geporn  wurt,  das  mans  wolte  teuffen  lassen,  oder 
eine  Frawe  nach  den  sechs  Wochen  zur  Kirche  ginck  oder  ein  Totter  hegraben  wurt. 
so  bat  der  gemeine  Man  nicht  allein  seine  Freund  und  Nachpar  darzu,  sonder  alle  seine 
Amptsverwanten.  Man  und  Fraw,  müsten  hei  einer  Geltstraffe  auch  khomen  und  opfferen, 
das  also  offte  ein  arm  Man  so  viele  Lewte  nette  als  ein  Reicher,  der  in  keinem  Ampt 
safs.  Das  eickelte  den  Reichen,  und  wolten  in  dem  hoher  sein,  wan  der  gemeine  Man, 
und  Hessen  so  viel  mehr  Freuntschafft  und  Nachparn  pitten  und  steyerten  den  Fracht 
untreglich  hoch,  und  sonderlich  zum  Seelmessen  und  Begengnussen  der  Totten.  Dan  so 
opfferte  man  nicht  zu  einem  Altar  allein,  sonder  zu  drey,  vieren  und  bisweilen  mehr 
und  zu  iglichem  Altar  zwei  mall.  Das  sähe  ein  Rat,  das  es  sich  zu  unmessigem  Gelt 
verlieff  und  sonderlich  das  Armut  sehr  beschwerete.  Dan  die  Pfenninge,  wie  ich  der- 
selbigen  noch  etliche  gesehen  hab,  seint  wol  so  gut  gewest,  als  itzund  drey  oder  vier 
Darum  erdachten  sie  einen  Rat,  das  sie  newe  geringer  Pfennige  muntzeten.  Da  opfferten 
die  Burger  dicselbigen  newen  Pfenninge,  und  der  Kirchher  und  seine  Unterpfarner  wolten 
sie  nicht  annhemen  und  wurffen  sie  den  Lewten  vom  Altar  widder  zu,  und  der  Kirchher 
beklagte  sich,  man  schmelerte  ime  seine  Gercchtickheit.  Der  Rat  aber  sagte  nein,  dan 
es  stunde  je  in  eins  jedem  Gefallen,  ob  er  die  alten  Pfenninge  wolte  opfferen  oder  nicht, 
es  were  je  so  sehr  keine  Pflicht,  sonder  nur  ein  gutter  Wille  der  Lewte.  was  sie  geben 
wollen. 

128)  K.,  364.  [Ao.  1498.J  Kirchenstiftung  des  Hertzog  Bugslaff  an  die  St.  Otten 
Kirche  zu  Stettin,  »den  Hertzog  Hut  und  das  gülden  Schwert,  das  ime  der  Bapst  gegeben, 
...  da  es  alle  Jar  am  Tag  der  Auffart  Christi  in  der  Procession  wurt  umgetragen  und 
gezeigt«.    Ferner  ein  Tafelbild. 

129)  K.,  415.    Vom  Christenthumb  her  ists  [das  Land  Pommern]  bupstischen  Glaw-  Fa*t.>n. 
bens  gewest  und  das  Folck  sehr  andechtig,  und  hat  viele  in  die  Kirchen,  Clostcr  and 

den  Armen  gegeben,  auch  viel  gefastet.  Am  Mitwochen  und  Sonnabend  haben  sie  kein 
Fleisch  und  am  Freitag  kein  Fleisch,  Eer  oder  Butter  gegessen.  Und  so  nhur  ein  geringe 
Fest  gewest,  so  haben  sie  es  vhest  gefastet,  auch  die  Kinder  zu  Vhasten  gewehnet  und 
sie  mit  Schenckcn  darzu  gereitzet.  Dan  auff  die  heilige  Nacht  haben  die  Kinder  müssen 
ire  Schuch  etwar  an  einen  Ort  setzen.  So  legten  dan  die  Eltern  Gelt,  Epffel,  Bim,  Nüsse 
oder  sunst  wes  darin.  Des  Morgends,  wan  die  Kinder  auffstunden  und  dasselbig  funden, 
sagten  die  Eltern,  der  Heilige,  des  Abend  sie  gefastet,  hette  es  gegeben ,  bisweilen  legten 
sie  inen  nichts  in  die  Schuch  und  sagten,  sie  hetten  nicht  recht  gefastet.  Von  deswegen 
wurden  dan  die  Kinder  trawrig  und  beflissen  sich  darnach  mehr  zu  fasten. 

130)  K.,  211.  Anm.  1.    1350  seint  die  Loitzken  Bruder  gewest,  und  ist  ein  grofs  ProcmMrm. 
Sterben  gewest;  so  nhamen  sich  zwen  bei  den  Menden  und  gingen  Procession  von  der 

einen  Kirchen  zur  andern,  und  hette  iglicher  eine  Fanen,  und  wan  sie  in  Kirchen,  Kirch- 
hofe oder  auff  andere  rawme  Pletze  khemen,  so  zogen  sie  ire  Kleider  aus  und  tette  einen 
Tuch  für  umb  die  Lenden  und  geisselten  sich,  so  sanck  dan  ir  Meister: 

»Huy,  holdet  up  iwe  Hende, 

dat  Got  dissem  Steruen  wende. 

strecket  ut  iwe  Arme, 

dat  sick  Got  iwer  erbarme.« 
Sollicker  Lewte  wurden  grosse  Scharen,  und  wolten  keine  Weiber  anrhüren,  aber 
man  wurts  innen,  das  es  Buberey  war,  und  verprante  sie  eines  Teils  und  stillets  also 
(Vergl.  Nr.  128.] 

131)  K.,  349  ff.  Herzog  Bugslaffs  Jerusalemfahrt  Ao.  1496.    [Vcrgl.  Nr.  68;  89.]        Jenn.«!.  mfahrt. 

132)  P.  II,  365  —  372.    1525  ...  hetten  die  von  Landspergk  ncwlich  einen  schwartzen  z«n»«»r«i. 
munnichen  bekhomen,  der  jnen  predigen  solte  .  .    Derselbe  gingk,  wie  jre  art  was,  den 
wulffstieg  ....  So  was  ein  burger  zu  Landspergk,  der  hies  Thewas  Hase,  der  was  halb 
lutherisch,  vnd  verdros  jme  des  munnichen  gawkelwerk.    Vnd  wie  der  m&nnich  einmal 
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vber  die  brücke  ginck,  vnd  Thewes  Hase  bei  jme  hinginck,  sagete  Thewes  Hase  zu  ime: 
wulff  heuchler,  wulff  heuchler'  tlan  so  prlagk  man  gemeinlich  zu  der  zeit  die  münnichc 
vnd  pfalTen  auszuschreicn  Das  verdros  den  münnichcn  sehr  .  .  .  Und  machte  sich  darnach 
vnsichtlich,  vnd  ginck  in  Hasen  haws,  vnd  sähe  was  da  gekochet  wurt,  vnd  nham  stets 
das  beste  gerichte  vom  fewer  wegk,  das  nymands  wüste  wo  es  pleib  .  .  .  Darnach  warff 
er  mit  steinen  vnd  stocken  im  haws.  das  nymands  darin  plciben  türste;  bisweilen  wen 
Hase  mit  seinem  weibe  zu  bette  ginck.  zündete  er  das  betstroh  an.  vnd  wen  sie  woltcn 
retten  oder  fewer  schreien,  so  hette  er  es  balde  gclcschet  Offte  zündete  er  Hasen  haws 
an  im  tage,  vnd  schweiffte  vnsichtlich  durch  die  stat,  vnd  schrey:  fewer,  fewer!  vnd  wen 
das  volck  zulieff  vnd  wolle  es  retten,  so  leschete  ers;  vnd  wurt  derhalbcn  ein  grofse 
angst  in  der  stat.  vnd  gepot  der  rhat  Hasen,  das  er  solte  mit  weih  vnd  kint  aus  der  stat 
zihen  Vntl  darvber  verzuffete  der  gute  man  gar.  vnd  ginck  in  eine  gemeine  badstuben, 
vnd  badete  sehyr  den  gantzen  halben  tag,  das  es  jederman  sähe,  das  ers  aufs  verzuffen 
tette.  Darvmb  trösteten  sie  jne,  vnd  sagten,  er  solte  aus  dem  bade  gehen,  vnd  sich 
selbst  nicht  vorwarloscn.  vnd  sagten  jme  zu,  das  sie  woltcn  mit  jme  heimgehen,  ob  sie 
khönten  mercken  was  es  were.    Darvnter  was  der  hencker,  der  sich  auff  schwartze  kunst 

wol  verstundt  So  sagte  einer  darvnter :  es  khönte  nicht  wol  müglich  sein,  das  es  ein 

geist  were,  dan  wan  es  ein  geist  were,  dörffte  er  so  viel  wunders  nicht  trejben,  dan  es 
khönte  wol  auff  einmal  haws  vnd  hoff  vmbkheren :  es  müste  eigentlich  zawberei  sein,  das 
es  etwan  ein  alt  weil»  oder  gelehrter,  die  mit  solchen  künsten  vmbgingen.  müsten  an- 
richten ....  Die  lenge  ginck  [der  Mönch1  .  .  .  die  stiege  hinauff  auff  den  boden.  So  was 
Thewes  Hase  ein  feiner  reisiger  burger  gewest,  das  er  gutten  hämisch  hette,  der  auff 
dem  boden  hinck.  Den  zogk  der  münnich  an,  vnd  gingk  lange  mit  damit  auff  dem 
boden,  wie  ein  küritzer.  Vnd  wie  er  nhu  genug  damit  gespalcket  hette,  wurt  es  die 
lenge  stil  So  gingen  die  lewte  auff  den  boden  vnd  funden  nichts  anders  wan  sew- 
koth  .  .  . 

Auff  den  abend  gingk  der  münnich,  wie  er  gewonen  was.  in  das  calandhaws.  da 
alleine  die  priester  pflegen,  jre  zeche  zu  halten  .  .  Do  sagte  ein  priester  vngefherlich 
zu  jme :  her  Johan.  wolt  jr  nicht  bald  aufsreiten  :  .  Den  man  heifset  es  aufsreiten, 
wan  einer  durch  schwartze  kunst  wohin  schwebet  So  nahm  es  der  münnich  für  schertz 
an.  vnd  hette  es  doch  im  synnc  das  ers  thun  wolte,  vnd  sagte,  er  wolte  seiner  nottorfft 
nach  wohin  gehen.  Vnd  domit  es  one  vordacht  were  so  lies  er  seine  kappe  da,  vnd 
gingk  in  dem  vnterrocke  wegk  ....  [Der  Mönch  wird  in  einem  Bürgerhause  gefafst], 
da.  der  rhat  hinkham  vnd  befhal  jne  wegkzusetzen  So  bat  der  münnich,  man  muchte 
jme  doch  seine  schwartze  kappen  aus  dem  calande  holen,  das  er  sich  im  torm  damit 
decken  möchte.  Das  rhiet  aber  der  hencker  abe  vnd  sagte,  er  wiid  eigentlich  seine 
zawberei  darinne  haben  .  .  .  Darumb  lies  der  rhat  die  kappe  holen,  vnd  besuchten  sie, 
vnd  funden  das  er  forn  an  der  brüst  hette  vernehet  einen  zettel  mit  characteren,  vnd 
haar,  vnd  etzliche  kreutter,  vnd  ander  seltzsam  dingk,  welches  die  zawberei  was  .... 
[Dieser  Mönch  soll  dann  den  Markgrafen  Joachim  in  der  schwarzen  Kunst  unter- 
wiesen haben]  [Vgl.  Nr.  106.] 
MM  r)rl»ub.ii  133)  P.  L,  333/4.  (c.  1325.]    Es  sol  ein  poltergeist.   den  die  vnsern  chimmeken 

nennen,  auff  dem  schlösse  [zu  LoitzJ  lange  jar  gewesen  sein.  Dem  hat  man  alle  abend 
pflegen,  süfse  milch  hinsetzen,  das  er  sie  die  nacht  esse,  vnd  hat  also  keinen  schaden 
gelhan.  Wie  aber  die  Meckelburger  das  schlofs  inne  hetten,  sol  ein  küchenbubc  jme  die 
milch  genhomen  haben,  vnd  sie  selbst  ausgesoffen,  vnd  dem  geiste  spöttische  wort  ge- 
geben Dafselbe  hat  dem  geiste  sehr  verdrofsen  ;  vnd  wie  einmal  der  koch  frü  auffge- 
standen,  und  der  bube  fewer  machete,  vnd  der  koch  hinginck  vnd  wolte  fleisch  holen 
das  er  beysetzete,  hat  der  geist  mitlcrweilen  den  buhen  genhomen.  vnd  in  stücken  ge- 
hawen,  vnd  in  den  grofsen  ehrnen  }>rapen  gesteckt,  der  mit  heifsem  wafser  bei  dem 
lewer  stundt  Vnd  demnach,  wie  der  koch  wiederkhomen.  hat  der  Chimmekc  gclachet 
vnd  gesaget,  es  were  alle  gahr,  er  solte  anrichten  vnd  essen.  Do  hat  der  koch  den 
grapen  gesehen,  vnd  hende  und  füsse  gefunden,  vnd  gesehen,  das  er  der  bube  gewesen, 
vnd  ist  erschrocken ;  darnach  sey  der  geist  wegkgezogen,  vnd  habe  sich  nicht  mehr  ver- 
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nhemen  lasfsen     Es  scy  nhun  so  oder  nicht,  dennoch  ist  es  daselbst  eine  gemeine  sage, 
vnd  man  zeiget  noch  diesen  tag  den  grapen,  darin  es  sol  geschehen  sein 

134)  K.,  3ö7  Anm.  2.  |c.  1500.]  Wie  es  George  Klciste  l>ey  der  Diuenow  be- 
gegnete, do  er  in  der  Nacht  über  das  Wasser  fhur  und  alsbalde  alles  finster  wurt,  das 
er  und  seine  Knechte  nicht  wüsten,  wo  hin  aus  und  ein  Stirn  kham  :  -hieher.  hiehcr,« 
da  er  nicht  hin  wolte.  Darnach  ein  fewriger  Man  kham  und  sich  zum  Wagen  tette  und 
die  Lchnunge  angreiff  und  so  bey  her  lieff  und  ummerzu  grosser  und  grosser  wurt.  da 
ime  doch  nymands  antwortete;  dan  Georg  Kleist  hets  verbotten.  Und  ein  Hund  lieff 
unter  dem  Wagen  und  gischete  als  soltc  er  sterben.  Die  Lenge,  do  nymands  nichts 
sagte,  lies  das  Gespenst  den  Wagen  gehn  und  echterte  sich,  und  die  Lenge  Ihur  es  auff 
und  slug  den  Mantel  von  ein.  Do  sähe  man  ime  in  den  Leib  hinein,  Rippen  und  alles 
wie  ein  hollisch  Kewr;  mit  des  verschwandt  er  Dis  sagte  man,  das  es  Georg  Kleist 
geschehn  were  umb  des  willen ,  das  er  das  Fegfewr  nicht  glewben  wolte.  Item  Jacob 
Fleminge  begegnete  es  so,  das  er  bey  dem  Strande  zwuschen  der  Zweinc  und  Diuenow 
auch  rettete,  und  was  finster;  so  warden  den  Knechten  oben  die  Khurspicsse  brennen; 
des  erschraken  sie  alle  und  wolten  das  Kewr  abslagen,  und  Hoch  das  Kewr  auff  den 
Wagen,  da  Klcmingk  auff  fhur  und  lieff  ummeher.  Des  erschrack  der  Knab,  der  vor 
im  Wagen  safs,  und  Ii!  unter  den  Wagen,  und  mit  des  leufft  auch  ein  Kugel  der  Flamme 
unter  den  Wagen.  Des  wurden  die  Knechte  scheidig  und  stachen  darnach  und  netten 
den  Knaben  sehyr  erstochen,  wan  er  nicht  auffgeschrien  hette.  Diesser  Klcmingk  solle 
gesagt  haben,  ob  noch  ein  Mensch  im  andern  sterhe.  und  wan  er  scheidig  wurt,  sagte 
er:  »Dyr  soll  Ulck  bestehen!«  \sic!) 

135i  P.  II..  57/8.  Auch  ist  zu  dieser  zeit  [c.  1440  ],  wie  man  saget,  der  Putzkeller  Al.ir..tt.-r.i. 
sekta  im  Lande  zu  Bard  gewest,  vnbewust  woher  sie  erstanden.  Das  ist  eine  teuffelschc 
lere  gewest,  sehyr  auff  die  art  wie  die  Adamiter  vnd  gartenbrüder  sein,  haben  gehalten, 
das  nach  dem  jüngsten  tage  der  teuffei  solle  Christum  aus  dem  himmel  vertreiben  ,  vnd 
er  sampt  seinen  glewbigen  widder  in  den  himmel  khomen,  vnd  er  so  lange  darin  regiren. 
wie  Christus  geregiret  hat.  Vnd  sein  des  jares  an  einen  ort  zusamen  khomen,  daselbst 
sie  auff  die  nacht  etliche  ceremonien  vnd  gepetC  gehalten,  vnd  hat  jr  vaterunser  ange- 
gangen: »vader  vsc,  hulder  buse,  thovorm  werestu  du  ower  vns,  nu  bistu  vnder  vns.« 
vnd  wan  sie  alles  gethan  haben,  haben  sie  sich  verschworen,  die  ceremonien  vnd  glewben 
nicht  zu  vbergeben,  vnd  darnach  hat  der  oberste  alle  lichter  ausgeschlagen,  vnd  gesagt  : 
»wachset  vnd  vermehret  euch«.  Vnd  sein  also  zusamen  gefallen,  man.  weih,  gesellen, 
junckfrawen,  wie  sie  vngefehrlich  bei  einander  gestanden  ;  vnd  haben  es  dafür  gehalten, 
wer  in  dem  glewben  were,  der  khunte  nimmer  arm  werden  Vnd  jr  abzeichen  gegen 
einander  was,  wan  sie  sunst  bei  den  andern  Christen  in  der  kirchen  safsen.  wan  man  in 
der  kirchen  vnter  der  messe  das  sacrament  auff  hielt ,  das  sie  sich  vmbkhereten  oder  ja 
nicht  danach  sahen.  Vnd  was  diese  abgötterej  vnter  dem  adel  allein  vnd  hielten  es  so 
heimlich,  das  es  nymandts  ertharen  khunte,  bis  das  der  teuffei  einmal  den  zehenden  von 
jnen  nham,  vnd  ein  cdeljunckiraw  von  Datenberges  geschlecht ,  da  sie  einmal  also  zu- 
samen weren,  wegkfhürete,  darvber  die  sach  begunte  auszubrechen,  vnd  also  der  convent 
verstöret  wurt.  Vnd  derselben  Ketzer  sein  auch  viele  vmb  New  Angermünde  in  der 
Marke  gewest,  vnd  sagen  etliche,  das  die  stat  darvmb  Ketzer-Angermünde  heifse.  Dan 
hernach  im  jare  1500  vngefher,  als  jederman  solche  vnchristliche  sekta  tadelte,  vnd  den- 
noch viel  bestendig  darin  pleiben  wolten,  ist  einer  Marquardt  Behre  von  Korckenbeckc 
aus  diesem  lande  in  Picardien  ein  jar  fürgewichen,  vnd  nach  ausgange  des  jares  widder 
khomen,  vnd  hat  Metzkawen  von  dem  Grellenberge  nachgelassne  witwe,  Margrets  Leisten 
eine  junckfrawe ,  vnd  noch  mehr  junckfrawen  mit  sich  wegkgefhüret ,  hat  vier  reisige 
pferde  vnd  einen  verdeckten  wagen  gehapt ,  darin  er  die  fraw  vnd  junckfrawen  wegk- 
gefhüret, vnd  nymans  weis  auff  diesen  tag  wohin;  werden  noch  von  den  lewten.  so  sie 
gekhant,  beklaget 

136)  Über  die  Götzen  Triglaf,  Borveit.  Gervcit,  Schwanteveit.  Rhugieveit  und  Poro- 
nutz  vergl  K„  70;  78;  103/4;  112;  113  4. 
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Wissenschaftliche  Altertümer. 

G*l««hrtonleheii.  137)  K.,  336/7.    [Bischof  Marinus  von  Camin  Ao.  1480]  nachdem  er  wüste,  das  die 

Gotten  und  Wenden,  so  in  den  benhometen  Landen  gewonet,  Rhom  und  Italien  offt  ge- 
plündert hetten  und  widder  in  diesse  Lande  gezogen  weren,  darum  meinte  er,  sie  müsten 
viele  schone  Bücher,  die  man  zu  diessen  Zeiten  missete .  mit  sich  wegkgefhurt  und  in 
ire  Land  gepracht  haben.  Darum ,  wo  er  kham .  ginck  er  allein  in  die  Librcyen ,  sam 
wolte  er  studiren ,  und  was  er  Guts  fand .  das  nham  er  gantz  wegk  oder  schneit  es  aus 
den  Buchern  und  verbarg  es  unter  dem  Rock  und  stalls  so  wegk.  Und  nachdem  man 
auff  inen,  als  des  Bapsts  Legaten  sollicher  Dieberey  keinen  Argwohn  hette,  ist  mans  nicht 
ehe  enwahr  geworden,  sonder  do  er  wegk  ist  gewest. 

Pnefatetorio.  138)  K  ,  138    Von  Begrcbnus  .  .  .  [Es]  lesst  sich  ansehen,  das  sie  [die  Pommern] 

vor  dem  Christentum!)  bereit  geglcwbt  haben,  das  die  Selen  nicht  erstürben.  Dan  wan 
einer  gestorben  ist,  so  haben  sie  yme  ein  herlich  Grab  gemacht,  gemeinlich  von  newen 
grossen  Veitsteinen,  deren  sechsse  in  einem  Rinck  wie  ein  Sarck  in  die  Erde  gesetzt 
und  drey  die  allergrossisten  uberher  gelegt  wurden,  welcher  Greber  noch  hin  und  widder 
im  Lande  auff  dem  Acker  verhanden  seint.  und  ein  iglicher  Stein  so  grofs  ist.  da^  man 
sich  verwundern  möge,  wie  Menschen  solliche  Last  haben  handien  khonnen;  dan  ich 
halte,  das  sie  eins  Teils  über  hundert  oder  anderthalb  hundert  Zentener  haben.  Und 
unter  sollich  Grab  haben  sie  ync  gegraben  und  allweg  etwas  mit  yme  hineingegraben, 
dazu  er  sein  Lebenlanck  die  grossiste  Lust  gehapt:  ist  er  ein  Rewter  gewest,  so  haben 
sie  yme  den  Harnisch  mit  in  die  Grube  gelegt;  isl  er  ein  Trencker  gewest,  haben  sie 
yme  ein  Vas  Bier  mit  eingegraben,  und  dergleichen  mehr.  Und  ist  darnach  die  Freunt- 
schafft  auff  den  dreitzigsten  Tag  und  abermal  auff  den  sechssigsten  Tag  und  darnach 
auff  den  hundersten  Tag  stets  bei  dem  Grab  gegangen,  haben  da  gegessen  und  getruncken, 
und  wan  sie  sat  weren,  dem  Totten  sein  Tcill  auch  in  das  Grab  unter  die  Steine  gesetzt 
und  darvon  gegangen.  So  ists  da  des  Morgens  verzeret  gewest.  villeicht  vom  Teuffei; 
darumb  haben  sie  gemeint,  der  Totte  habe  es  auffgefressen. 

139)  K.,  3/4.  Herkunft  der  Wenden.  K  ,  18/19.  Herkunft  der  Langobarden. 
K.,  418;  9.    Tuisko  und  die  übrigen  Stammväter. 

Rechtslehrer.  140)  K.,  361.    Ao.  1496.    Berufung  italienischer  Rechtslehrer  nach  Greifswald. 

N*sch»ffen-  (Naturwissenschaft  vergl.  Nr.  76;  82.] 

8     Xrtt  141)  K.,  339.    (Herzog  Bugslaff  ist  c.  1485  von  einem   Hirsch  schwer  verletzt] 

Aber  der  Artzste  hette  ime  aus  Eile  die  Lunge  mit  in  die  Wunde  geheilet,  derhalben 
er  dan  bisweilen,  wan  er  hoch  steig,  schwären  Athem  hette.  und  dasselbig  fand  man 
auch  nach  seinem  Tott.  do  man  ine  aushnam. 

142)  K.,  355.  [Ao.  1496  ]  Peter  Podewils  .  .  khonte  die  Fliehe  [von  einem  auf 
der  Jerusakmfahrt  erhaltenen  Schufse]  on  Schaden  des  Gesichts  lange  nicht  ausschneiden 
oder  ausbrechen  lassen  und  muste  sie  also  mit  grossen  Schmertzen  tragen,  bis  sie  die 
Lenge  selbst  ausgerottet  ist,  aber  es  hat  ime  durch  Gottes  Hulffe  nichts  am  Gesichte 
geschadt. 

143)  K.,  402/3.  [c.  1530  ]  Das  Awge,  das  er  [Herzog  Georg  von  Pommern  f  1531] 
ausgestochen,  was  ime  doch  so  widder  geheilet,  das  mans  ime  nicht  wol  ansehen  khonte, 
das  er  nichts  mit  sähe.  Aber  dennoch  sähe  er  ein  weinig  grewlicher  domit  wan  mit 
dem  andern. 

144)  K.,  312.  [Dr.  Georg  Walther  starb  Ao.  1469  plötzlich]  wie  man  achtet,  das 
er  einen  welschen  Pfeil  empfangen  hatte. 

145)  K.,  400.  Im  Jar  1529  umb  Pfingsten  entstund  im  Land  zu  Pomern  bey  der 
Oder  und  umb  das  frische  Haff  eine  scltzam  Kranckheit:  es  kham  den  Lewten  an,  das 
sie  bey  irem  Arbeite  von  Stund  an  on  bewuste  Ursach  lam  wurden  an  Henden  und 
Fussen,  und  hetten  sich  nicht  helffcn  khonnen,  wan  sie  gleich  sterben  hetten  sollen  .  .  . 
Dieselbigen  Lewte  müste  man  warm  zudecken  und  inen  warm  Bier  mit  Buttern  zu 
trincken  geben,  und  sie  frassen  auch  sehr  viel,  und  dan  in  den  dritten  oder  vierten  Tag 
wurden  sie  widder  gesunt.  Und  ich  achte  es  darvor,  das  das  Wasser  müsse  vergifftet 
sein  gewest,  aus  der  Ursach,  das  viele  Merschwein  in  der  Fasten  zuvor  his  vor  Stettin 
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khemen .  da  man  sie  ny  gesehen  hatte  .  .  .  und  das  man  auch  umb  das  frische  Haff  und 
bey  dem  Strande  derselbigen  viele  tott  fand. 

Umb  dicsscselbe  Zeit,  du  die  Kranckhcit  so  ginck,  was  es  überaus  hcis  bis  auffSanct 
Johannis  Geporttag.  Do  hub  es  an  zu  regen  und  zu  slaggcn  und  w  ar  den  gantzen  Somer 
so  neblicht  und  kalt  bis  auff  Bartholomen  das  man  zu  der  Zeit  die  Stuben  einheissen 
müste,  und  verdurb  also  getreidig  und  Wein  und  alle  Fruchte.  Und  umb  Bartholomei 
wurt  es  so  schwul  und  warm,  doch  unter  dunckeler  Lufft,  das  einer  sich  vor  Schweis 
nicht  retten  khonte.  Mit  dem  Wetter  erhub  sich  im  Niderland  an  dem  Meer  eine  newe 
Kranckhcit,  die  man  den  engelischen  Schweis  oder  die  Schweissucht  hiefs;  dan  da  was 
sie  hergekhomen.  Von  dar  floch  sie  wie  ein  Plitz  über  gantzc  teutzsche  Land  und 
wanderte  von  der  einen  Stat  zur  andern.  Von  Hamburgk  kham  sie  auff  Lübeck ,  von 
Lübeck  auff  Wismar,  von  dar  auff  Rostock,  von  Rostock  aufn  Sund  und  also  vortdhan 
auf  Gripswald,  Ancklam  und  kham  in  vierzehen  Tagen  von  Hamburgk  gein  Stettin  ;  und 
es  khonte  so  bald  kein  Geruchte  von  derselbigen  Kranckhcit  worhin  khomen,  alsofort 
was  die  Kranckhcit  auch  dar.  Und  was  so  gcstalt:  den  Lcwten  kam  Krywclnt  an  in 
Henden  und  Bcyncn  und  grosse  Hitze.  Schweis  und  Angst,  und  viele  wurden  darvon 
rasen.  So  muste  man  sie  warm  halten  und  bedecken,  das  sie  die  Lufft  nicht  anwehete 
Darumb  benehete  man  sie  in  den  Petten,  und  musten  24  Stunden  so  legen  oder  sie 
stürben,  wiewol  sich  hernach  befunden  hat,  das  es  nicht  von  notten  gewest,  so  lange  zu 
legen.  Diesse  Kranckheit  kham  Dinstag  nach  decollationis  Johannis  zu  Stettin,  und  fil 
der  Fürsten  Kuchcmeistcr  Johan  Alte  ersten  darin:  der  ginck  des  Abend  gesunt  zu 
Pette,  umb  Mitternacht  kham  es  ime  an,  des  Morgens  umb  funffen  was  er  tot.  Des 
andern  Tages  fillen  die  Fürstin  und  viele  vom  Hofgesinde  und  Borgern  darin  und  zu 
forderst  alle  Doctorcs  und  Licentiaten  Medicine,  und  wüsten  nicht,  was  es  vor  eine 
Kranckheit  war  und  was  man  darzu  geprauchen  solte,  allcine  das  sie  cordialia  ordinereten. 
Und  fillen  so  gut  als  in  zwey  Tagen  etliche  tawsent  Lewte  darin.  So  khemen 
zween  Knechte  dahin,  dieselben  weren  von  Hamburgk  der  Kranckhcit  nachgefolgt,  das 
sie  den  Lewten  lereten,  wie  sie  sich  halten  solten.  Dieselbigcn  hettens  am  Geruch  des 
Schweisscs,  ob  es  der  rechte  Schweis  war  oder  nicht.  Dan  viele,  so  nur  schwitzten,  legten 
sich  aus  Forchte  auch  kranck  So  lereten  die  Knechte  den  Lewten,  wie  sie  die  Krancken 
benehen  und  warten  solten  ,  und  wan  inen  alzu  heis  were  ,  das  man  inen  mehlich  den 
Dawn  aus  den  Obcrpcttcn  abzog,  domit  sie  nicht  erstickten.  Nach  denselbigen  und  nach 
den  Predigern  war  des  Nachts  mit  Lichten  und  Laternen  sollich  ein  Lauften  und  Rennen, 
das  es  Wunder  was.  Und  was  die  Stat  nicht  anders,  dan  ob  sie  vul  Tottcn  were ;  dan 
des  andern  Tags  was  auch  keine  gasse,  da  zum  weinigsten  nicht  zwu,  drey  oder  mehr 
Leiche  weren.  Die  folgenden  Tag  nham  es  aber  ummer  ab  und  verginck  sehyr  in  newn 
Tagen,  das  es  nicht  so  heftig  plcib.  Viele  wurden  in  den  Petten  verhitzt  und  erstickt 
und  viel  stürben  sunst  Die  aber  genasen,  die  nham  man  nach  24  Stunden  aus  den 
Petten  und  wischete  sie  mit  feinen  reinen  Tuchern  aus  dem  Schweis  und  setzte  sie  vor 
ein  Fewr  in  ein  Gemach,  dar  es  nicht  wehete,  und  machete  inen  ein  Eyersuplin.  So 
wurden  sie  in  einem  Tag  oder  achten  etwas  widder  gesunt,  aber  in  langen  Zeiten  khonten 
sie  die  Sucht  nicht  recht  verwinnen.  Zur  selbigen  Zeit  lag  auch  Soliman,  der  turckische 
Kaiser,  in  Hungern  und  kham  v  >r  Wyne  und  belagerte  das  ;  so  kham  der  Schweis  auch 
unter  sein  Kriegsfolck.  das  er  widder  zu  rugge  zihen  moste;  er  hette  aber  Hungern  und 
Ofen  all  gewunnen. 

146)  K.,  314.  Anm.  1.  [c  1470.1  Bischoff  Hennigk  hat  gesagt,  es  were  mit  uns 
wie  mit  jennen.  die  in  Peste  legen:  etlichen  sluge  es  aus,  etlichen  plebe  die  Gifft  inwendig; 
dens  ausschlüge,  den  were  besser  zu  helffen  wan  den,  den  es  inwendig  plebe. 

147)  K.,  391.  [Ao.  1523  ]  Die  Medici  redeten  ungeferlich  unter  sich,  das  es  imi 
[Herzog  Bugslaff]  der  fülle  Man  thun  würde  f—  dafs  er  mit  Vollmond  sterben  würde]. 
[Vergl.  Nr.  20;  41;  76;  78.) 
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Studien  zur  Reichs-  und  Kirchenpolitik  des  Würzburger  Hochstifts  in  den 
Zeiten  Kaiser  Ludwigs  des  Bayern  (1333  - 1347).  Von  Joseph  Hetzenecker.  Würz- 
burger Diss.  Augsburg.  Matth.  Rieger'sche  Buchhandlung  (A.  Himmer.)  1901.  8. 
88  Seiten. 

Die  Geschichte  des  erbitterten  Ringens  zwischen  Kaiser  und  Papst  in  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrhdts.  erhält  durch  die  fleifsige  Arbeit  des  Verfassers  einen  neuen  er- 
wünschten Beitrag.  Hctzcnccker  schildert  auf  Grund  gröfscren  gedruckten  Materials ,  in 
welcher  Weise  das  Würzburger  Hochstift  in  diese  Kämpfe  hineingezogen  worden  und 
wie  Würzburg  selbst  mit  Plan  und  That  Anteil  genommen.  Die  Schilderung  des  Streites 
über  die  Besetzung  des  Bischofstuhls  nach  dem  Tode  Wolframs  v.  Grumbach  und  der 
zwiespältigen  Wahl  im  Jahre  1333  wird  abgelöst  von  der  lebendigen  Zeichnung  der 
Charakterbilder  eines  Hermann  v.  Lichtenberg,  Ottos  von  Wolfskeel  und  Albrcchts  von 
Hohenlohe  unter  Darlegung  der  wechselvollen  Politik  jener  Kirchenfürsten.  Unter  den 
Beilagen  bietet  die  zweite:  Bischof  Ottos  »Letze  u.  Gebote«  (1341—43)  für  den  Kultur- 
und  Rechtshistoriker  mancherlei  von  Interesse.  H.  H. 

Oeschichte  Lothringens.  (Der  tausendjährige  Kampf  um  die  Westmark.)  Von 
Hermann  Derichsweiler  Zwei  Bände.  Wiesbaden  C.  G.  Kunzes  Nach- 
folger (W.  Jacoby).  1901.  8  XIV,  538  und  649  Seiten 

Deutscher  Seits  hat  Lothringens  Geschichte  bisher  unverdient  geringe  Beachtung 
gefunden,  selbst  nach  seiner  Wiedergewinnung,  während  die  Franzosen  sich  sehr  feiner 
Bearbeitungen  erfreuen  konnten.  Liegt  es  seit  1870  an  sich  nah,  der  wechselvollcn  Ge- 
schicke des  Landes  sich  zu  erinnern ,  so  ist  zudem  zu  bedenken,  dafs  die  lothringische 
Geschichte,  weit  über  partikulare  Bedeutung  hinausgehend,  auch  die  Geschichte  Alt- 
deutschlands, ja  Europas,  den  Schauplatz  und  den  Preis  tausendjähriger  Kämpfe  zwischen 
Deutschland  und  Frankreich  bedeutet  Der  Verfasser,  in  die  schöne  Gegend  zwischen 
Wasgau  und  Mosel  versetzt ,  hat  bald  den  Wunsch  in  sich  gefühlt,  mit  der  historischen 
Vergangenheit  seiner  neuen  Heimat  sich  abzufinden  und  so  aus  der  Fülle  des  französischen 
und  deutschen  Materials  heraus  nunmehr  dies«  neue  Geschichte  Lothringens  vollendet, 
die  uns  von  'deutscher  Warte«  aus  weite  Ausblicke  in  die  bunt  bewegte  Vergangenheit 
dieses  Landes  gewährt.  H  H. 

Der  llteste  deutsche  Wohnbau  und  seine  Einrichtung.  1  Band.  Der  deutsche 
Wohnbau  und  seine  Einrichtung  von  der  Urzeit  bis  zum  Ende  der  Merovingerherr- 
schaft.  Von  K.  G.  Stephan i.  Mit  209  Abb  Leipzig  190'_\  Baumgärtners  Buch- 
handlung XII  u  448  S.  8. 

Der  Verfasser  hat  selbst  in  seinen  einleitenden  Ausführungen  betont,  dafs  es  sich 
in  dem  vorliegenden  Buche  eigentlich  mehr  um  eine  Materialsammlung,  als  eine  eigent- 
liche Geschichte  des  ältesten  Wohnbaus  handele.  Das  ist  schon  durch  die  grofse  Lücken- 
haftigkeit der  literarischen  Quellen  und  der  Denkmale,  die  an  sich  gegen  die  ersteren 
für  die  behandelte  Zeit  mehr  zurücktreten,  bedingt  Zudem  lassen  beide  nur  in  den 
wenigsten  Fällen  gesicherte  Schlüsse  zu.  Vielleicht  wäre  es  sogar  besser  gewesen .  das 
mit  gröfstem  Fleifs  gesammelte  Material  nur  zu  einem  einleitenden  Kapitel  über  den  an 
die  hier  behandelten  Perioden  sich  anschliefsendcn  mittelalterlichen  Wohnbau  zu  ver- 
dichten, wie  ursprünglich  in  der  Absicht  des  Verfassers  lag.  Die  angedeutete  Sachlage 
hat  dazu  geführt,  dafs  Stephani  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  doch  nur  zu  mehr  oder  minder 
hypothetischen  Resultaten  gelangte     Abgesehen   von  diesen   Bedenken  gegenüber  dei 
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Behandlung  des  Stoffes  mufs  aber  mit  Nachdruck  hervorgehoben  werden,  dafs  die  Grup- 
pierung desselben  eine  recht  glückliche  ist.  Die  Schriftquellcn  sind  mit  bewunderungs- 
würdigem Fleifse  zusammengetragen  und  ihre  Zusammenstellung  allein  verleiht  dem  Werke 
für  die  deutsche  Kulturgeschichte  einen  dauernden  Wert. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  dem  gemeingermanischen  Wohnbau  als  Ausgangspunkt 
für  die  späteren  stammesverschiedenen  Bauarten.  Aus  den  sogenannten  Hausurnen  sucht 
er  Entwicklung  und  Nebeneinanderbestehen  der  Grubenhütten ,  des  Zelts  und  der  Jurte 
zum  eigentlichen  Haus  in  prähistorischer  Zeit  darzulegen.  Den  Abschlufs  dieser  Epoche 
bildet  die  vorchristlich-römische  Zeit. 

Daran  schliefst  sich  die  Untersuchung  des  germanischen  Wohnbaus  nach  Ost-  und 
Westgermanen  geschieden,  vor  und  während  der  Völkerwanderungszeit  im  Stammland, 
und  weiter  auf  fremder  Erde  während  und  nach  der  Völkerwanderungszeit.  Dieselbe 
Einteilung  ist  für  den  entwickelten  stammesverschiedenen  Wohnbau  auf  heimatlichem 
und  fremdem  Boden  nach  der  Völkerwanderungszeit  gewählt.  Es  entspricht  den  Ver- 
hältnissen, dafs  die  (Quellen  natürlich  in  den  späteren  historischen  Zeiten  weit  reichlicher 
fliefsen.  als  in  den  früheren,  insbesondere  gilt  dies  auch  von  den  Denkmalsquellen.  Für 
den  nordischen  Wohnbau  aber  tritt  insbesondere  noch  die  Analogie  mit  den  späteren 
Bauten,  die  die  frühere  Art  treu  bewahrten,  hinzu,  um  eine  verhältnismäfsig  zuverläfsige 
Anschauung  zu  ermöglichen.  H.  St. 

Das  städtische  Museum  in  Eger.  Mit  8  Illustrationen  und  3  Plänen.  Von  Alois 
John.    Eger  1901.    Verlag  der  Stadtgemeinde  Eger. 

Der  unermüdliche  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  deutsch-böhmischen  Volkskunde 
erfreut  uns  mit  der  von  ihm  besorgten  4.  Ausgabe  des  Katalogs  der  städtischen  Samm- 
lungen in  Eger.  Das  kleine  Büchlein ,  das  wie  seine  Vorgänger  gewifs  jeder  Besucher 
der  alten  Kaiserstadt  gerne  zur  Hand  nehmen  wird,  behandelt  ein  Museum,  das  sich 
rühmt,  unter  den  deutschen  Provinzialmusecn  im  Lande  das  älteste  und  bei  zielbewufster 
Beschränkung  auf  einen  Gau  reichhaltigste  zu  sein,  wie  es  in  der  That  als  Beispiel  und 
Muster  für  andere  deutsche  Städte  Böhmens  gedient  hat.  Seit  1872  im  oberen  Stock  des 
althistorischcn  Stadthauses  untergebracht,  vereinigt  dasselbe  eine  Fülle  von  Gegenständen, 
die  in  ihrer  Gesamtheit  ein  treues  Bild  des  Egerlandes  nach  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart gewähren.  Im  Wallensteinzimmer  findet  der  Geschichtsfreund  neben  Erinnerungen 
an  den  im  gleichen  Hause  ermordeten  Feldherrn  und  seine  Zeit,  Siegel,  Münzen,  Waffen. 
Möbel  u.  a.  m.  zur  Illustration  des  alten  Eger.  Die  bürgerliche  Zunft-  und  die  Bauern- 
stube verwahren  Zeugnisse  z.  T.  noch  der  jüngsten  Zeit,  u.  a.  Hausrat  und  Trachten  des 
Bürgers  und  Bauern.  Andere  Zimmer  veranschaulichen  die  Blüte  des  Kunstgewerbes  in 
Alteger  oder  zeigen  Denkmäler  seiner  kirchlichen  Kunst  Selbst  naturwissenschaftliche 
Sammlungen  fanden  hier  Unterkunft .  sn  dafs  auch  nach  dieser  Seite  die  Sonderart  der 
Landschaft  sich  heraushebt 

Dem  einen  oder  anderen  der  Freunde  und  Besucher  des  Museums  mag  es  vielleicht 
von  Interesse  sein  zu  erfahren,  dafs  seh  April  1001  besondere  »Mitteilungen  aus  dem 
städtischen  Museum  in  Eger«  als  Beigabe  zu  »Unser  Egerland«  erscheinen. 
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KACHELÖFEN  UND  OFENKACHELN  DES  XVI.,  XVII.  UND 

XVIII.  JAHRHUNDERTS 

IM  GERMANISCHEN  MUSEUM,  AUF  DER  BURG  UND  IN  DER  STADT 

NÜRNBERG. 

VON  MAX  WINGKNHOTH. 
IV.*) 

Der  architektonisch  strenge  —  wenn  ich  so  sagen  darf  —  und  einfache 
Aufbau  der  im  vorigen  Aufsatz  besprochenen  Öfen  konnte  aber  dem 
deutschen  Renaissancegeschmacke  auf  die  Dauer  nicht  genügen.    Wie  aller 
Orten,  so  war  auch  in  Nürnberg  die  Phase  des  einfachen  und  klaren  Stiles 
bald  vorüber.    Der  Architektur  ging  rasch  der  Sinn  für  Tektonik,  den  noch 
die  krasseste  Spätgotik  besessen,  verloren  und  damit  ihre  Berechtigung,  die 
führende  Kunst  zu  sein.   Es  begann  die  Herrschaft  des  Kunstgewerbes.  Eine 
solche  ist  stets  für  alle  Künste  verderblich  gewesen,  nicht  am  wenigsten  dem 
Kunstgewerbe  selbst:  die  Herrschaft  der  »arts  appliqu6s«,  der  angewandten 
Künste  ist  ein  innerer  Widerspruch.  Die  Willkür  des  Handwerkers  triumphierte. 
Was  er  irgend  seinem  Stoff  abringen  konnte,  und  mehr  als  das  erstrebte  er; 
es  galt  schliefslich  die  grofse  Architektur  nicht  nur  nachzuahmen ,  sondern 
womöglich  zu  überbieten.  Und  so  entstanden  jene  monströsen  Schränke  mit 
Tempelfacaden,  Häufung  von  Giebeln  und  gewundenen  Säulen.   In  der  Archi- 
tektur beginnt  dementsprechend  der  Schreinerstil.   Nichts  ist  weniger  vorbild- 
lich, als  diese  so  lange  nachgeahmte  »deutsche  Renaissance«.  Verhältnismäfsig 
gering  machten  sich  diese  Schäden  in  der  Hafnerkunst  geltend ,  wohl  weil 
hier  Material  und  Zweck  allzu  tolle  Grenzüberschrcitungen  schwer  zuliefsen. 
Mit  Ausnahmen  —  wie  die  ganz  phantastischen  Augsburger  Öfen  —  finden 
wir  daher  auf  diesem  Gebiete  oft  noch  erfreuliche  Leistungen  in  einer  Zeit, 
in  der  wir  sie  nicht  mehr  erwarten.    So  die  Schweizer  und  Tiroler,  so  vor 
allem  die  Nürnberger  Öfen,  denen  wir  im  Folgenden  unser  alleiniges  Augen- 
merk widmen.    Aufser  anderen  Gründen  wirkte  da  auch  mit  eine  gewisse 
Schwerfälligkeit  und  handwerkliche  Nüchternheit.   Ein  allzukühner  Ikarusflug 
war,  wie  mir  dünkt,  in  Nürnberg  nie  beliebt.    Bei  unserem  Gegenstand  ein 
entschiedener  Vorteil. 

Der  Schmuck  der  Öfen  wurde  mit  der  Zeit  immer  mehr  plastisch  ,  bis 
er  schliefslich  der  Stein-  und  Holzskulptur  nicht  mehr  viel  nachgab.  Das 

♦)  Vgl  Mitteilungen  aus  dem  German.  Nationalmuseum  von  18^9  und  1900, 
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war  die  notwendige  Folge  der  gesteigerten  technischen  Fähigkeiten.  Die 
Gröfse  der  Kacheln  wächst;  Stücke  von  80  cm.  Höhe  und  mehr  sind  keine 
Seltenheit,  sondern  beinahe  Regel.  Damit  ist  auch  die  Möglichkeit  zu  reicherem, 
figürlichem  Schmuck,  zu  grofsen  Reliefscenen  gegeben.  Bei  dem  mächtig 
angewachsenen  Reichtum  des  deutschen  Bürgertums  konnte  man  sich  den 
Luxus  gönnen,  Bildhauern,  wenn  nicht  ersten,  so  doch  zweiten  Ranges  die 


Vif.  I. 

UrftnirlaNiertc  Kachel,  „«in*  liefflhl"  vom  Ofen  im  sogen.  Kavnliorzimmer  der  kgl.  Burg  zu  Nürnberg. 

Ausführung  der  Model  zu  übertragen.  Auch  das  Niveau  des  künstlerischen 
Könnens  war  gehoben :  die  früheren  Unbeholfenheiten  sind  abgestreift.  Alle 
Sujets,  welche  die  Zeit  interessierten,  Bibel,  Mythologie,  Allegorie  und  Genre, 
wir  finden  sie  auf  den  Kacheln  wieder. 

Die  erste  Gruppe,  die  uns  angeht,  kann  wenigstens  äufserlich  mit  einem 
berühmten  Zentralpunkt  der  Töpferei  in  Franken,  mit  Kreufsen  in  Verbindung 
gebracht  werden.  Unter  den  Meistern,  welche  die  heute  so  gesuchten  Krcufsener 
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Krüge  schufen,  stand  die  Familie  Vest  obenan.  Ein  Glied  derselben  hat  sich 
nun  als  Schöpfer  eines  schönen  Ofens  genannt,  der  einst  im  ehemaligen  Heu- 
beck'schen  Hause  stand,  aber  leider  nach  England  verkauft  wurde.  Er  ist 
bei  Ortwein,  Heft  Nürnberg,  auf  Tafel  14  und  16  abgebildet.  Ein  Feuerraum 
mit  Schüsselkachcln  und  hübschen  Friesstücken,  darüber  ein  Aufsatz  mit 


Kitr-  2 

tirürifflBMerte  Kachel,  „Terni"  im  (iernmn  Museum  A.  M7. 


Kandelabersäulchen  an  den  vier  Ecken ;  unter  je  einer  flachbogigen  Nische, 
die  von  einem  Maskeron  bekrönt  und  zwei  schönen  weiblichen  Halbfiguren 
flankiert  wird,  Genreszenen,  vier  von  den  fünf  Sinnen  in  der  damals  üblichen 
Art  darstellend :  eine  Frau  in  prächtiger  Zeittracht  mit  Stuartkragen  spielt 
das  Cymbalum,  ein  Jüngling  hinter  ihr  die  Guitarre,  ein  Hirsch  lauscht  den 
Tönen :  das  Gehör.  Ein  eleganter  junger  Mann  hält  seine  Liebste  umfafst, 
sie  läfst  ihn  an  einer  Rose  riechen,  welche  aus  dem  Blumenvorrat  entnommen 
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ist,  der  auf  ihrem  Schofse  liegt,  ein  Hund  schnuppert  an  den  Blumen:  der 
Geruch.  Unterhalb  dieser  Darstellung  steht  leicht  erhaben  unter  der  Glasur: 
»Georg  Vesst  Possierer  und  Hafner  von  Creüsen«.  Ist  der  Aufbau  noch 
ziemlich  architektonisch ,  so  sind  die  Formen  doch  flüssiger  geworden.  Die 
Frieskacheln  sind  noch  im  einfachen  Geschmack  aus  der  Mitte  des  Jahr- 
hunderts: sie  entstammen  wohl  einem  in  der  Werkstatt  überkommenen  Model. 
Die  Nische  aber  zeigt  schon  die  üppigen  Formen  der  späteren  Zeit.  Vor- 
züglich sind  die  sehr  flach  gehaltenen  Reliefs:  die  Komposition  in  den  Raum 
ist  hervorragend,  das  Gleiche  gilt  bezüglich  der  Modellierung,  von  deren  Fein- 
heit durch  die  (grüne)  Glasur  nicht  allzuviel  verloren  gegangen  ist.  Die  gleichen 
Kacheln  mit  der  gleichen  Unterschrift  finden  sich  an  einem  Ofen  im  sogen. 
Kavalierzimmer  der  Burg1),  diesmal  alle  fünf  Sinne,  teilweise  mit  der  Über- 
schrift Visus  Auditus  etc.  (Figur  1),  untermischt  mit  Kacheln  aus  andern 
Serien  und  zwar  einer  Vasenkachel  sowie  einem  Stück,  das  in  reicher  Nische 
die  allegorische  Gestalt  der  Nacht  zeigt.  Flankiert  wird  die  Nische  von  den 
Gestalten  des  Herbst  —  Bacchus  und  des  Winters,  auf  dem  Gebälk  sitzen 
Frühling  und  Sommer.  Diese  Jahreszeiten  wollen  nicht  recht  zu  der  Nacht 
passen,  und  in  der  That  haben  sie  auch  wohl  kaum  dazugehört:  wir  finden 
die  gleiche  Umrahmung  bei  einer  Kachel  im  Besitz  des  Germanischen  Museums 
wieder,  die  als  diesmal  angemessenes  Mittelstück  die  Allegorie  der  »Terra« 
zeigt  (A.  547,  Fig.  2);  weitere  dazugehörige  Stücke  lassen  eine  Serie  der 
Elemente  erkennen.  Das  Gegenstück  zu  der  Figur  der  Nacht  der  »Tag«  ist 
ebenfalls  im  Museum  erhalten  (A.  545,  Fig.  3);  die  viel  üppiger  entwickelte 
Umrahmung  weist  aufser  Karyatidenvasen  die  Darstellung  verschiedener 
menschlicher  Beschäftigungen  auf.  Die  Praxis  hatte  sich  allmählig  eingebürgert, 
für  Nischenumrahmun^  und  Mittelbild  je  einen  besonderen  Model  herzustellen. 
Ein  im  Besitz  des  Museums  befindlicher  sehr  schöner  Model  für  ein  Mittel- 
stück  zeigt  ein  kosendes  Liebespaar  vor  weiter  Landschaft. 

Wenn  wir  an  den  gegebenen  Beispielen  sehen,  wie  wenig  bei  der  Zu- 
sammensetzung der  einzelnen  Kacheln  auf  die  ursprünglich  vorhandene  Be- 
ziehung zwischen  Umrahmung  und  Bild  geachtet  wurde,  so  können  wir  uns 
nicht  wundern,  in  dem  Aufbau  der  ganzen  Ofen  oft  dieselbe  Systemlosigkeit 
zu  finden  und  werden  uns  hüten,  diese  stets  nur  einer  modernen  Zusammen- 
setzung zuzuschreiben,  wenn  auch  eine  solche  gerade  bei  den  Ofen  der  K^l. 
Burg  oft  durch  mündliche  Nachrichten  überliefert  ist.  Ursprünglich  waren 
die  Ofen  wohl  einheitlich  koneipiert  und  solche  Exemplare  sind  natürlich  von 
höherem  Werte,  dann  aber  wurden  die  im  Besitz  der  Werkstatt  befindlichen 
Kacheln  in  sorglosester  Wiederholung  wie  es  gerade  pafste,  verwandt.  Die 
Kachel  der  Nacht ,  die  an  dem  Ofen  im  Kavalierzimmer  mitten  unter  den 
Werken  des  Georg  Vest  erscheint,  diesem  zuzuschreiben,  dazu  besitzen  wir 
nicht  den  geringsten  Anhalt.  Schon  die  ganze  Bchandlungsweise,  das  1  loch- 
relief,  spricht  dagegen.  Ebensowenig  wird  der  Aufbau  ihm  zu  verdanken 
sein.    Gegenüber  dem  Heubeckofen  haben  wir  hier  eine  fortgeschrittenere 

1)  Röper-Bösch  Tafel  12. 


GERM  MUS.,  AUF  l»KR  BURG  UND  IN  DER  STADT  NCHNBKKU,  VUN  MAX  WINQENRüTH. 


Entwicklungsstufe  vor  uns.  Statt  der  Schüsselkacheln  dieselben  grofsen 
Kacheln  am  Feuerraum,  statt  der  Ecksäulchen  Hermen  mit  Fruchtkörben  auf 
den  Häuptern  und  Maskerons  an  den  Sockeln,  also  ein  Schritt  weiter  zur  mehr 
plastischen   Ausschmückung.    Der   Name  Vest's   ist   uns  noch   auf  einem 


Fig.  3. 

ürOnirl»*>'-Tto  Kacli.0  m,t  ,],,,  Fiuiir  ii<«  Topps  im  üormnn.  Museum  lA  Mö.t 


Wappentäfelchen  von  gebranntem  Thon  im  German.  Museum  erhalten,  worauf 
die  Umschrift  zu  lesen:  »den  26.  7t>ter  Georgius  Vest  Possiercr  und  Hafner 
zu  Creusen  Anno  1608«.  Hier  ist  die  Glasur  jenen  bekannten  Creufsener 
Krügen  einigermalsen  verwandt ,  während  dagegen  die  bezeichneten  Kacheln 
durchaus  keine  Berührungspunkte  mit  denselben  aufweisen.   Der  Name  Vest's 
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und  die  Jahrzahl  1626  steht  nach  gütiger  Mitteilung  des  Herrn  Bildhauer 
Kittler  noch  auf  der  Rückseite  des  Models  der  Kachel  mit  dem  Porträt  des 
Kaiser  Rudolph  II.,  die  wir  an  dem  sogenannten  Kaiserofen  der  Burg  finden4). 
Wir  hätten  damit  ein  weiteres  Werk  dieses  Meisters  :  auch  hier  eine  helle, 
den  Thon  sehr  durchscheinen  lassende  Glasur.  —  Der  genannte  Ofen  zeigt 
noch  in  Medaillons  das  lebensgrofse  Porträt  des  Kaisers  Leopold  I.  (der  erst 
1658  zur  Regierung  gelangte),  daher  sein  Name ,  ferner  Kacheln  mit  den 
Gestalten  des  Evangelist  Matthäus,  der  Judith,  einer  allegorischen  Figur  und 
der  »Ignis«  (wie  A.  547),  ist  also  aus  lauter  disparaten  Stücken  zusammen- 
gesetzt. 

Endlich  besitzt  das  Kunstgewerbemuseum  in  Berlin  Kachelmodelle  des 
Meisters,  welche  die  Jahreszahl  1626  aufweisen.  Dafs  Vest  einer  der  be- 
deutendsten Vertreter  der  Hafnerei  in  Nürnberg  war,  dafür  spricht  auch  der 
Auftrag,  den  er  20  Jahre  später  erhielt,  neben  Jörg  Lcupold  die  Öfen  für 
das  neue  Rathaus  anzufertigen.  1621  und  1622  verfertigte  er  den  Ofen  im 
kleinen  Rathaussaal ,  sowie  einen  weifsen  in  der  Silberstube 3).  In  ersterem 
hatte,  nach  Murrs  Angaben,  Benedikt  Wurzelbauer  bereits  1619  die  Bilder 
der  Tiere  und  die  Leisten  gegossen,  worunter  wohl  nichts  Anderes  als  die 
vier  Füfse  und  die  sie  verbindenden  Leisten  gemeint  sein  können.  Auch  die 
Mitarbeit  dieses  hervorragenden  Erzgiefsers  spricht  für  die  hohen  Anforde- 
rungen, welche  der  Rat  bezüglich  der  Ofen  stellte:  daher  sollen  sie  auch 
nach  Murr  den  Beifall  aller  Kunstliebhaber  verdient  haben.  Ohne  Unannehm- 
lichkeiten ging  es  nicht  ab;  wie  nun  einmal  stets  bei  Künstlern  üblich,  mufste 
Vest  zur  endlichen  Vollendung  eifrig  gemahnt  werden:  der  Rat  drohte  ihm 
mit  »dem  Turm«,  wenn  die  angedingte  Arbeit  nicht  innerhalb  eines  Monats 
ausgeführt  sei.  —  Weiter  ist  über  ihn  nichts  bekannt:  in  seiner  Heimat 
Creufsen  scheint  urkundlich  nichts  zu  ermitteln  zu  sein.  Vielleicht  machen 
uns  glückliche  Zufälle  noch  einmal  näher  mit  Leben  und  Werken  dieses 
tüchtigen  Bildhauers  und  Hafners  bekannt. 

Etwa  dieselbe  Zeit  und  Stilphase  wie  der  Heubeckofen  vertritt  der 
Ofen,  dessen  Kachelformcn  noch  im  Besitz  eines  Rothenburger  Hafners  sind*), 
mit  den  Darstellungen  der  fünf  Sinne,  die  den  Vest'schen  Produkten  an  die 
Seite  zu  setzen  sind.  Die  herrschende  Art  des  Aufbaues  war  aber  bereits 
jene  des  Ofens  im  Kavalierzimmer  geworden :  statt  schlanker  Gliederung  die 
plumpere  Zusammensetzung  aus  gleich  grofsen  Kacheln  mit  üppigen  Hermen 
an  den  Ecken,  Wegfallen  der  Friese,  geringere  Betonung  der  Gesimse.  Ent- 
schädigt werden  wir  durch  die  reichen  und  oft  vorzüglichen  Reliefscenen. 
Eines  der  glänzendsten  Beispiele  bietet  der  Ofen  im  Salon  der  Königin  auf 
der  Burg  mit  der  Darstellung  der  vier  Jahreszeiten.  Der  Frühling:  ein  ele- 
gantes Liebespaar  im  Garten  kosend,  neben  ihm  Amor.  Sommer:  Schnitter 
und  Garbenbinderinnen  bei  der  Arbeit,  mit  besonderer  Betonung  der  Rück- 

2)  Rupcr-Bösch  Tafel  27. 

3i  E.  Mummenhoff,  das  Rathaus  in  Nürnberg,  Nbg.  1891,  pag.  153  f. 
4)  Abgebildet  bei  Ort  wein,  Rothenburg,  Blatt  40. 
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seiten  wie  auf  Bassano's  Bildern  (Fig.  4.).  Der  Herbst:  ein  feister,  mit  Wein- 
laub bekränzter  Mann,  eine  Art  Falstaff,  reicht  einem  vornehmen  Herrn  in  spa- 
nischem Wams  den  gefüllten  Römer,  vorne  kniet  eine  Frau  mit  dem  Korb  voll 
Birnen ;  ein  schwarzglasiertes  Fxemplar  davon  im  Bayr.  Gewerbemuscum.  Der 


I 


Fi*. 

Grunfrla«ierte  Kachel  vinn  Oft-n  im  .-»alun  d«*r  K<>niirin  auf  der  Burg  in  NnrnlH-t .'. 

Winter:  ein  älterer  Fürst  mit  seiner  Gemahlin  beim  üppigen  Mahle.  Diese 
Reliefs  sind  in  Frfindung ,  Komposition  und  Ausführung  geradezu  Meister- 
werke, wie  sie  von  der  Hafnerei  kaum  wieder  erreicht,  geschweige  denn  über- 
treffen wurden;  sie  überheben  uns  der  Mühe,  die  weiteren  Beispiele  der 
Gattung  anzuführen.  —  Neben  derartigen  Scenen  wurden  mit  der  Zeit  die 
Porträts  berühmter  Persönlichkeiten,  vor  allem  der  Kaiser  und  Kurfürsten, 

Mitteilungen  aus  dem  gennan.  NatiuD&lmuMum.   I9D2.  2 
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oft  in  Lebensgröfse  und  ziemlich  hohem  Relief  ein  immer  beliebteres  Motiv. 
Eine  Anzahl  solcher  Stücke  besitzt  auch  das  Germanische  Museum.  Die 
Kacheln  ersetzten  gewissermafsen  die  Photographien  und  Heliogravüren,  die 
wir  heute  an  die  Wand  hängen;  so  liefsen  getreue  Nürnberger  Protestanten 
an  ihren  Ofen  die  Bilder  der  Vorkämpfer  der  Konfession  anbringen:  Beispiele 


Fi*.  :>. 

(•raiitflftsierto  Kachul  mit  dorn  l'ortrftt  Kornbanl's  von  Weimar  im  German.  Mumiiuu.  <A.  KM.) 

das  des  Gustav  Adolf  und  des  Bernhard  von  Weimar  (Fig.  5)  im  Museum. 
In  der  Medaillonumrahmung  dieser  Porträts  tritt  jetzt  vielfach  schon  das 
Knorpelornament  auf,  das  die  letzte  Phase  der  deutschen  Renaissance  kenn- 
zeichnet. 

Auf  die  Dauer  war  der  eben  geschilderte  Aufbau  doch  zu  einfach,  die 
Silhouette  zu  ruhig,  um  dem  verwöhnten,  reiche,  bewegte  Formen  liebenden 
Auge  der  wohlhabenden  Bürger  zu  genügen.    Zur  Belebung  griff  man  wieder 
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auf  die  Architektur  zurück,  aber  naturgemäfs  nicht  auf  die  einfache  der 
Flötner'schen  Zeit:  war  doch  auch  diese  Kunst  in  ihren  Formen  flüssiger  und 
bewegter  geworden.  So  bediente  man  sich  jetzt  der  gewundenen  Säulen,  die 
allmählig  zu  einem  der  beliebtesten  Motive  des  Kunstgewerbes  wurden.  Man 
verzierte  sie  mit  Rebgewinden.    Gebrochene  Giebel  krönten  das  Ganze.  Mit 


Fiir.  f.. 

Unrasierter  Ofen  aus  di'iu  fnilu-run  Brauhaus  Nunil«-rir  i»i  Germanischen  Museum. 

richtigem  Takt  gab  man  dem  Aufsatz  und  Feuerraum  verschiedene  Höhen- 
verhältnisse, indem  man  auf  das  alte  Motiv  eines  ornamentalen  Sockelstückes  für 
den  letzteren  zurückgriff.  Hin  Prachtexemplar  dieser  Gattung  ist  der  unglasierte 
Ofen,  der  aus  dem  früheren  Brauhaus  Nürnberg  (ehemalige  Denk'sche  Brauerei), 
in  das  Germanische  Museum  gelangt  ist  (Fig.  6  u.  7).  In  dem  eleganten  Aufbau 
gesellt  sich  eine  ganz  hervorragende  plastische  Ausführung ;  die  mangelnde 
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Glasur  und  der  feine  weifse  Ton,  lassen  die  Modellierung  unverkümmert  zur 
Geltung  kommen.  In  den  von  Knorpelwerk  umrahmten  Medaillons  sehen  wir 
die  in  zartestem  Flachrelief  gehaltenen  Darstellungen  der  verschiedenen  Wissen- 
schaften, repräsentiert  durch  die  Ilalbfiguren  eines  Mannes  und  einer  Frau,  welche 
in  der  entsprechenden  Thätigkeit  begriffen  sind.  Man  spürt  die  Hand  eines 
sehr  begabten  Bildhauers:  für  die  Vermutung,  dafs  dies  Georg  Vest  gewesen  ist, 
der  hier  in  Kompagnie  mit  Anderen  gearbeitet  hat,  werden  wir  später  Gründe 
beibringen.  Die  gleichen  Kacheln  kehren  wieder  an  dem  unglasierten  Ofen 
im  Audienzzimmer  der  Burg r').  Ähnlichen  Aufbau  ohne  figürliche  Darstellungen 
hat  ein  schwarzglasierter  Ofen  im  Besitze  des  Herrn  Antiquar  Pickert;  die 
gewundenen  Säulen  gleichfalls  mit  Weinlaub  verziert.  Dies  uralte,  im  Allge- 
meinen gewifs  über  ganz  Europa  verbreitete  Motiv  ist  in  der  Hafnerkunst 
meist  auf  Tirol  beschränkt,  insbesondere  finden  wir  es  weder  in  der  Schweiz, 
nur  mit  geringen  Ausnahmen  in  Nürnberg.  Auch  das  sonstige  Nürnberger 
Kunsthandwerk  verwendet  es  nur  selten.  Ein  wohl  aus  verschiedenen,  ursprüng- 
lich nicht  zusammengehörigen  Kacheln  aufgebauter  Ofen  im  ehemaligen  kur- 
mainzischen  Schlosse  zu  Lohr  in  Unterfranken fi)  zeigt  die  gewundenen  Säulen 
ohne  Eichenlaub.  Der  Aufbau  des  Ofens  in  vier  Teilen,  durch  starke  Gesimse 
gegliedert ,  mit  grofsen  Cäsarenköpfen ,  kleinen  Medaillons ,  ornamentierten 
Stücken,  kurmainzischem  Wappen  u.  s.  w.  ist  äufserst  kompliziert,  aber  immer- 
hin flott.   Eines  der  Stücke  trägt  die  nicht  für  alle  geltende  Jahreszahl  1589. 

Auf  ihren  Höhepunkt  wurde  die  Nürnberger  Hafnerkunst  durch  die 
Mitglieder  der  Familie  Leupold  geführt ;  sie  waren  wohl  ein  Jahrhundert  lang 
auf  diesem  Gebiete  die  mafsgebenden  Meister.  Aus  den  von  H.  Bosch 
publizierten  Listen  r)  kennen  wir  sieben  dieses  Namens.  Leider  geben  diese 
Listen  nur  in  ihrer  letzten  Hälfte  Daten  an,  da  sie  aber  die  Meister  in  der 
Zeitfolge  ihres  Todes  anführen,  so  sind  ungefähre  Anhaltspunkte  gegeben. 
Demnach  mufs  der  zuerst  genannte  Leypold  ungefähr  in  den  zwanziger  Jahren, 
Christoph  und  Georg  (I)  in  den  dreifsiger  Jahren  des  17.  Jahrhunderts, 
Andreas  gegen  1670  oder  80,  Hans  Georg  gegen  1690,  Georg  (II)  jun.  kurz 
vor  1699  gestorben  sein;  Georg  (III)  ist  1671  Meister  geworden  und  1702 
gestorben.  Von  Georg  Leupold  dem  ältesten  wissen  wir,  dafs  er  die  Öfen 
im  Rathaus  hergestellt  hatte.  Andreas  Gulden  in  seiner  Fortsetzung  der 
Neudörfer'schen  Nachrichten  berichtet  es  und  nennt  ihn  »einen  künstlichen 
Meister.«  Doppelmayr  weifs  zwar  nichts  von  ihm,  er  nennt  nur  seinen  Sohn 
Andreas  und  berichtet  über  diesen  ähnlich  wie  Gulden,  der  schreibt:  »Dieser 
ist  obbenannts  Georg  Leupolds  Sohn  und  nicht  weniger  in  freier  Bossierung 
allerhand  Bilder  und  anderer  Figuren  meisterlich  und  gut,  gibt  auch  einen 

feinen  Zeichner  und  Maler,  also  dafs  er  neben  seinem  Hand- 

werck  auch  billig  für  einen  Künstler  zu  halten  ist.«  Doppelmayr  gibt  an, 
dafs  er  1676  gestorben  sei,  was  mit  meiner  obigen,  ohne  Erinnerung  daran 
gemachten  Annahme  stimmt.   Wie  für  Vest,  so  spricht  es  für  die  Bedeutung 

5)  Röper-Bösch  Tafel  33. 

6)  Abgebildet  bei  Ortuein,  Franken,  Blatt  4.  u.  5. 

7)  Kunstgewerbeblatt  1888,  S.  34  ff. 
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des  älteren  Georg,  dafs  er  den  Auftrag  für  das  Rathaus  erhielt.  Der  mit 
ihm  genannte  Christoph  Leupold  scheint  nur  sein  Gehilfe  gewesen  zu  sein, 
wie  aus  den  Zahlungen  hervorgeht.  Diese  lassen  auch  schliefsen,  dafs  er 
ziemlich  viele  Öfen  für  den  Rat  verfertigte ,  wieviel  ist  jedoch  nicht  festzu- 
stellen. Jörg  hatte  zu  gleicher  Zeit 8)  dem  Pfalzgrafen  Johann  Friedrich  von 
Pfalz-Neuburg  Ofen  zu  liefern  versprochen ,  war  aber  gegen  beide  Aufträg- 


st* QfiK 

Fi(f.  7. 

Uiiirlaniort«  Kachel  von  dem  Ofen  Fig.  6. 


geber  noch  säumiger  als  Georg  Vest.  Bald  drängte  der  Pfalzgraf,  bald  der 
Rat.  Letzterer  sperrte  ihn  endlich  ein,  doch  wurde  er  »nach  einigen  Tagen 
auf  Urfehde  und  Bezahlung  der  Atzung  der  Turmhaft  entledigt«  unter  Straf- 
androhungen für  weitere  Versäumnis.    »Zugleich  erhielt  der  Baumeister  den 


8)  Hicfür,  wie  für  das  Folgende,  vgl.  Mummcnhoff  a.  a.  O.,  pag.  154  f.    Diesem  ge- 
nauen Werke  verdanke  ich  alle  diese  Angaben. 
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Auftrag,  die  Platten  mit  dem  ehesten  legen  zu  lassen,  damit  sich  Leupold 
nicht  mehr  entschuldigen  könne.  Pfalzgraf  Johann  aber  bat  nun  um  Geduld: 
Leupold  habe  nötige  Arbeit.  Das  war  am  11.  September  1621  Doch 
bedurfte  es  noch  zahlreicher  und  dringender  Mahnungen.  Der  Baumeister 
des  Rates  wurde  beauftragt,  zu  »gemeiner  Arbeit«  sich  eines  andern  Hafners 
zu  bedienen,  damit  Meister  Jörg  wohl  keine  Ausreden  mehr  hatte.  1624  erst 
scheinen  beide  Auftraggeber  befriedigt  worden  zu  sein. 

»Wie  hervorragend  und  künstlerisch  vollendet  übrigens  alle  diese  Öfen 
gewesen  sein  müssen,  beweist  wohl  am  unmittelbarsten  die  Peuntrechnung 
des  Jahres  1622.  Die  Quartalzettel  des  Hafnermeisters  Georg  Leupold  be- 
ziffern sich  auf  ganz  erkleckliche  Summen.  Der  erste  vom  9.  März  beträgt 
58  fl.  4  ft  6  dl.,  der  zweite  vom  28.  Mai  83  fl.  4  %  6  dl.,  der  dritte  vom 
20.  September  167  fl.  4  6  dl.,  der  vierte  vom  23.  November  erreicht  gar 
die  Höhe  von  350  fl.  6  tk  9  dl.  Christoph  Leupold  steht  nur  mit  einem 
Posten  von  94  fl.  4  *Cb  6  dl.  unterm  23.  November  vermerkt.«    Aus  den 

■ 

Rechnungen  ergibt  sich  auch,  dafs  Jörg  Leupold  mindestens  einmal  in  Kom- 
pagnie mit  Georg  Vest  gearbeitet  hat.  Aus  der  übereinstimmenden  Notiz 
aber,  dafs  sein  Sohn  Andreas  als  Plastikcr  bedeutend  gewesen  ist,  dürfen  wir 
vielleicht  auf  eine  hervorragend  plastische  Wirkung  der  Leupold  sehen  Öfen 
schliefsen.  Weiter  scheint  unser  Wissen  leider  nicht  zu  reichen,  da  keiner  der 
Rathausöfen  erhalten  ist  und  ich  über  den  Verbleib  der  für  Hilpoltstein,  das 
Schlofs  des  Pfalzgrafen  Johann  Friedrich,  gefertigten  Öfen  bisher  nichts  habe 
ermitteln  können.  Erfreulicher  Weise  hilft  uns  indes  ein  sc+löner,  schwarz- 
glasierter Ofen  im  Bayerischen  Gewerbemuseum  in  Nürnberg  weiter  (Fig.  8).  Er 
hat  das  Monogramm  GL,  und  die  Jahreszahl  1694,  ersteres  lese  ich  als  Georg 
Leupold,  wofür  ich  weiter  unten  die  Gründe  beibringe.  Unsere  Abbildung 
(Fig.  8)  zeigt  den  Aufbau.  In  den  Nischen  sehen  wir  die  Gestalten  Nimrod's, 
Cyrus',  Hercules',  Alexander  s  des  Grofsen  und  Julius  Cäsar's,  einige  mehr- 
mals wiederholt.  Diese  Gestalten  —  nicht  ihre  Umrahmung,  worauf  Mono- 
gramm und  Jahreszahl  —  finden  wir  nur  wieder  auf  dem  Prachtstück,  welches 
das  Germanische  Museum  aus  dem  Forster'schen  Hause  angekauft  hat.  (Figur  9.) 
Ein  Vergleich  der  beiden  Ofen  zeigt  den  Stilunterschied.  Wie  verhältnismäfsig 
rein  sind  am  Forsterofen  noch  die  Gesimse,  wie  fein  die  Ausarbeitung  des 
ornamentalen  Details,  das  noch  reichlich  angebracht  ist,  während  der  Ofen 
im  Bayerischen  Gewerbemuseum  schon  die  spätere  Beschränkung  auf  grofse, 
aber  auch  grobe  Formen  zeigt.  Charakteristisch  auch  die  ruhige  Bekrönung 
mit  verkröpftem  Gebälk  bei  dem  frühen,  der  gebrochene  Dreiecksgiebel,  die 
Vase  bei  dem  späten  Stück.  Die  Karyatiden  an  beiden  sind  sich  dagegen 
ziemlich  gleich,  nur  flauer  in  der  Modellierung,  was  auf  starke  Abnützung  der 
Model  deutet.  Vermutlich  sind  sie,  wie  die  Heldenbilder,  alter  Werkstatt- 
bestand aus  der  Zeit  des  Forsterofens,  wenn  auch  nicht  wie  letztere  aus  den 
gleichen  Modeln.  Der  schwarzglasierte  Foisterofen  nun,  der  im  Innern  nach 
Angabe  Dr.  Stegmanns  die  auffallend  frühe  Jahreszahl  1583  trägt,  ist  meiner 

«i)  Diese,  wie  die  folgenden  in  Anführungszeichen  gesetzten  Stellen  aus  Mummenhofif. 
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ScIiwtrzglaMt-rter  Ofen  im  Bayr.  GewerbeinuHourn  (Goorg  l-eupold). 


Ansicht  nach  eine  Arbeit  des  Meisters  der  Rathausöfen:  das  Monogramm 
auf  dem  Ofen  des  Gewerbemuseums ,  der  uns  den  Stil  der  Leupoldschen 
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Fiir. 

SehmriflMiertol  f/eapoldV-lu  r  Ofi-n  nu>  dein  K"i»1'TVrh<'n  Hniiso,  jetzt  im  «icrninn.  Museum. 


Werkstatt  kennen  lehrt,  ist  dasjenige  des  jüngeren  Gcorj»  Lcupold,  der  um 
diese  Zeit  das  Handwerk  und  die  Werkstatt,  die  er  ererbt,  fortführte.  Gewifs, 
das  Monogramm  könnte  auch  anders  zu  erklären  sein ,  aber  in  den  von 
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H.  Bosch  publizierten  vollständigen  Listen  der  Nürnberger  Hafner  findet  sich  kein 
einziger  anderer  passender  Name.  Da  ist  es  nun  doch  sehr  bestimmend,  dafs 
das  Monogramm  sich  auf  einem  Stück  einer  von  allen  anderen  Nürnberger 
Öfen  deutlich  unterschiedenen  Gruppe  vorfindet ,  dafs  gerade  diese  Gruppe 
plastisch  sehr  hervorragend  ist,  dafs  im  ganzen  Neudörfer-Guldenschen  Ver- 
zeichnis von  berufsmäfsigen  Hafnern  nur  die  Leupolds  genannt  und  besonders 
ihre  plastischen  Fähigkeiten  erwähnt  werden,  dafs  endlich  die  Dekoration 
dieser  Öfen  aufs  naheste  stilistisch  verwandt  ist  der  Kamindekoration  eben 
des  Rathauses.  Vor  allem  könnten  die  Karyatiden  direkt  nach  dem  Muster 
der  Kamine  gearbeitet  sein  und  umgekehrt.  Es  wäre  nun  nicht  ausgeschlossen, 
dals  der  Meister  dieser  Kamine ,  ein  gewisser  von  Gulden  und  Doppelmayr, 
sowie  urkundlich  genannter  Abraham  Grofs,  angeblich  aus  Schlesien  stammend, 
den  Leupolds  Visierungen  oder  auch  Modelle  geliefert  hat. 

Als  Verfertiger  des  Forsterofens  können  wir  Georg  Leupold  den  Preis 
unter  allen  Hafnern  Nürnbergs  reichen;  denn  dies  Stück  ist  ein  Meisterwerk. 
Dafs  der  Aufbau  etwas  wuchtig  und  allzureich  ist,  müssen  wir  dem  allgemein 
in  Deutschland  herrschenden  Geschmacke  zuschreiben.  Der  Ofen  wie  die 
Rathauskamine  sind  ein  noch  mafsvolles  Beispiel  jener  Stilphase  der  deutschen 
Renaissance,  die  in  den  Kaminen  des  Pellerhauses  und  in  Wendel  Dietterlin's 
Architektura  ihre  üppigsten  Blüten  getrieben  hat.  Die  Modellierung  der 
Ornamente  aber  ist  von  ausnehmender  Feinheit,  die  Behandlung  des  Nackten 
bei  den  Tragfiguren  würde  jedem  deutschen  Bildhauer  der  Zeit  zur  Ehre  ge- 
reichen. Es  ist  das  denkbar  Höchste  erreicht ,  was  das  Material  gestattete, 
ohne  es  zu  Unmöglichem  zu  zwingen.  Von  feinstem  Verständnis  zeugt  auch 
der  Anschlufs  des  Feuerkastens  an  die  Wand  durch  im  Profil  gesehene  weib- 
liche Halbfigurcn  mit  Volutenfufs.  Bei  solchen  Stücken  mag  uns  wohl  ein 
Gefühl  der  Hochachtung  beschleichen  vor  der  künstlerischen  Kultur  der  bie- 
deren alten  Städter,  deren  ganzes  Leben  sie  durchdrang. 

Etwas  gröfser  und  höher  ist  der  im  Aufbau  ganz  ähnliche  Ofen  in  dem 
ehemaligen  Staub'schen  Hause.  Seine  schwarze  Glasur  ist  leider  sehr  stumpf 
geworden ,  ferner  war  ein  Teil  der  Model  abgenützt  und  die  Formen  sind 
daher  vielfach  flau ,  auch  ist  schon  jene  Stilphase  eingetreten ,  die  wir  das 
Barock  der  Renaissance  nennen,  das  feinere  Ornament  ist  derberen  und  gröfseren 
Umrahmungsstücken  gewichen,  aber  die  Modellierung  der  Karyatiden  bezw. 
Tragfiguren,  ist  noch  recht  vorzüglich  und  der  Ofen,  dessen  Kacheln  die 
Jahreszahl  1662  aufweisen,  ein  würdiges  Mittelstück  zwischen  dem  Forster- 
ofen und  demjenigen  im  Bayer.  Gewerbemuseum  von  1694,  der  bereits  be- 
sprochen und  abgebildet  ist.  Auch  dieser  letztere  mit  schwarzer  Glasur, 
welche  die  Leupolds  offenbar  bevorzugten ;  hier  hat  sie  einen  auffallenden 
metallischen  Glanz,  also  irgend  eine  besondere  Beimischung  erfahren.  —  Dies 
die  drei  kompleten  Zeugen  der  Leupold'schen  Werkstatt ;  etwa  ein  Jahrhundert 
scheint  sie  in  ihrer  Eigentümlichkeit  bestanden  zu  haben.  Es  wäre  nicht 
unmöglich,  dafs  ihr  der  früher  erwähnte  und  abgebildete  unglasierte  Ofen  aus 
dem  Brauhaus  Nürnberg  nahe  steht ;  seine  gewundenen  Säulen  scheinen  dem 
gleichen  Model  wie  die  des  Ofens  von  1694  zu  entstammen,  die  Füllungs- 
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kacheln  unter  den  Darstellungen  sind  thatsächlich  aus  derselben  Form,  wie 
die  des  Forsterofens,  hervorgegangen.  Die  Reliefs  stehen  allerdings  dem  Stile 
des  Georg  Vest  näher,  was  uns  auf  die  Vermutung  bringt :  könnte  dies  Stück 
nicht  eine  gemeinsame  Arbeit  des  Vest  und  der  Leupold  sein,  wie  uns  von 
solcher  aus  dem  Rathaus,  gerade  gelegentlich  eines  weifsen  Ofens  berichtet 
wird?  —  Die  gleiche  Füllungskachel  finden  wir  dann  noch  einmal  an  einem 
grünglasierten,  teilweise  vergoldeten  Ofen  der  Burg  (Röper- Bosch  T.  33), 
dessen  Aufsatz  die  Reliefs  des  Brauhausofens  zeigt,  der  Untersatz  dagegen 
die  Gestalten  der  vier  Erdteile. 

Es  wäre  ein  müfsiges  Beginnen  unter  den  zahlreichen,  erhaltenen  Kacheln 
durch  .stilkritische  Vergleiche  nach  weiteren  Produkten  der  Leupold'schen 
Werkstatt  zu  suchen,  erfreulich  wäre  es  aber,  wenn  wir  durch  den  Zufall 
archivalischer  oder  anderer  Funde,  näher  mit  ihr  bekannt  würden.  Der  Auf- 
bau der  genannten  Ofen  blieb,  wie  es  scheint,  ihr  allein  eigen  und  fand  wenig 
Nachahmungen.  Es  erforderte  zu  viel  Aufwand  an  künstlerischen  Kräften, 
als  dafs  andere,  denn  die  Reichsten  und  Vornehmsten  daran  denken  konnten, 
sich  solche  Prachtstücke  zu  leisten.  Von  Interesse  wären  jedenfalls  noch  die 
Öfen  des  Pellerhauses  gewesen,  dessen  ganzer  Ausstattung  nach  vermutlich 
üppige  Werke;  leider  sind  sie  nicht  mehr  an  Ort  und  Stelle  und  ist  mir  ihr 
Aufenthalt  unbekannt.  —  Im  Allgemeinen  blieb  man  bei  dem  einfacheren 
Aufbau  mit  Hermen  an  den  Ecken,  behielt  aber  das  richtige  Prinzip  bei,  den 
Feuerraum  durch  einen  reicher  ausgebildeten  Sockel ,  durch  Einschiebung 
ornamentaler  Stücke  unter  den  Hauptkacheln,  und  zum  Teil  auch  durch 
gröfsere  Höhe  dieser  von  dem  kleineren  und  etwas  schlankeren  Aufsatz  zu 
unterscheiden.  So  schon  an  dem  oben  erwähnten  Ofen  mit  den  Erdteilen. 
Weitere  gute  Beispiele  sind  der  unglasierte  Ofen  mit  Tugenden  und  Helden 
auf  den  Kacheln,  Maskerons  und  Knorpelornament  am  Sockel  im  German. 
Museum  (Röper-Bösch  Tafel  31,  Fig.  10)  und  der  grofse,  hochaufgebaute, 
schwarzglasierte  ebendaselbst  (A.  560.  Röper-Bösch  Taf.  32).  Auf  dessen 
ganz  besonders  grofsen  Kacheln  sind  in  Nischen  ebenfalls  Helden  und  Tugenden 
dargestellt :  wie  die  des  vorigen  Ofens  nach  Flötner'schen  Plaketten  gearbeitet ; 
ein  charakteristisches  Beispiel  dafür,  wie  lange  solche  einmal  beliebte  Vor- 
lagen benützt  wurden :  denn  beide  Ofen  sind  dem  Detail  nach  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  entstanden. 

Zahlreiche  für  solche  Öfen  gearbeitete  grofse  Kacheln  sind  uns  noch 
erhalten,  meistens  gehören  sie  zu  Serien  und  zwar  wurden,  entsprechend  dem 
Aufbau  des  Ofens,  mit  Vorliebe  Serien  von  vier  Stück  gewählt,  also  die  vier 
Elemente,  die  vier  Jahreszeiten,  die  vier  Evangelisten  u.  s.  w.  Zwei  Beispiele 
haben  wir  bereits  l  Fig.  2  u.  3)  erwähnt  und  abgebildet,  eine  mit  der  Dar- 
stellung der  Trrra,  wozu  auf  der  Burg  und  im  Germanischen  Museum  noch 
Ignis  und  Anderes  erhalten  ist;  die  zweite  mit  der  des  Tages,  Einzelfiguren 
in  reich  verzierten  Nischen.  Daneben  sehen  wir  die  allegorischen  Gestalten 
auch  in  weiter  Landschaft,  so  die  Gestalt  der  Zeit  (Tempus,  wie  dabei  steht): 
(Fig.  11)  ein  bärtiger  Mann,  mit  den  üblichen  allegorischen  Emblemen,  rechts 
hinten  ein  Bau  und  vorne  thätige  Arbeiter,  links  Ruinen  und  ein  schlafender 
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Mann.  Die  in  flachem  Relief  gehaltene  Architektur  des  Hintergrundes  ist  sehr 
bemerkenswert.  Die  Erklärung  zu  der  Aktion  des  Kronos  gibt  die  Unterschrift : 


Fi*.  IL 

lirftnylasiorte  Kachel  mit  tlor  UosUlt  d<  s  „T«mpus"  im  (Jermau.  Museum. 

PR/EMIA  VIRTVTVM  SOLERS  INDVSTRIA  DONAT 
AT  PIGER  ARGV1TVR  CR1M1NE  PIGRITIAE 
was  über  der  Scene  folgendermafsen  verdeutscht  ist: 

Arbeit  giebt  Sccpter  Ehr  und  Krön 
Der  Kaulkeit  wird  FUich  Spot  zu  Lohn. 
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Solche  moralische  Sprüche  sind  im  Allgemeinen  auf  Nürnberger  Kacheln, 
wozu  diese  sicher  gehört,  selten ;  wir  begegnen  ihnen  häufig  und  regelmäfsig 
in  der  Schweiz.  —  Das  schöne  Stück  stammt  wohl  aus  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts.  In  die  gleiche  Zeit  gehören  auch  die  meisten  grofsen,  oft 
sehr  vorzüglichen  Kacheln,  welche  das  Bayer.  Gewerbemuseum  in  Nürnberg 
besitzt;  ich  erwähne  vor  Allem  die  vier  Evangelisten  und  die  vier  Jahres- 
zeiten, beide  Serien  grünglasiert,  letztere  dargestellt  durch  die  entsprechenden 
landwirtschaftlichen  Arbeiten:  ein  Mann  mit  einem  Bäumchen,  aus  dem  Knollen- 
blätter hervorkommen,  ein  anderer,  der  die  Sichel  wetzt,  hinter  ihm  Ähren,  ein 
dritter  mit  zwei  Krügen  und  im  Hintergrund  ein  Weinstock ,  endlich  der 
Vierte,  der  eines  Baumes  Äste  beschneidet. 

So  sehen  wir  auf  den  Öfen  den  ganzen  Gedankenkreis  der  damaligen 
Bürger  dargestellt.  In  der  getäfelten  Stube,  in  der  sonst  kaum  Bilder  hiengen, 
aufser  Familienporträts,  war  der  Ofen  so  recht  das  Bilderbuch  für  Grofs  und 
Klein,  an  das  sich  scherzhafte  und  ernste  Reden,  auch  hie  und  da  recht  derbe 
Witze  knüpfen  konnten.  Die  Jugend  wuchs  mit  diesen  Bildern  vor  Augen 
auf;  alle  jene  Allegorien  waren  auch  ihr  bald  geläufig.  Dafs  ihr  Geschmack 
keinen  Schaden  leiden  konnte,  dafür  sorgte  die  vorzügliche  Ausführung  dieser 
Reliefs.  Dieselbe  war  erst  bei  solcher  Gröfse  der  Kacheln  möglich.  Mit 
Meisterschaft  verstand  man  es,  die  gröfsten  Stücke  herzustellen,  wobei  man 
doch  sparsam  mit  dem  Thon  war :  alle  diese  Kacheln  sind  —  abgesehen  von 
dem  Schwinden  derselben  durch  den  jahrhundertelangen  Holzbrand  —  ur- 
sprünglich schon  recht  dünn  gewesen ,  durch  kreuzweise  auf  ihrer  Rückseite 
angebrachte  Stege  sind  sie  vor  allzuleichtem  Zerbrechen  geschützt.  Meistens 
sieht  man  noch  auf  der  Rückseite  den  Abdruck  der  Maschen  der  Sacklein- 
wand, die  bei  der  Pressung  auf  den  Thon  gelegt  wurde,  um  ein  Ausgleiten 
der  pressenden  Hand  und  damit  eine  ungleichmäfsige  Verteilung  des  Thons 
zu  verhindern.  Sie  unterscheiden  sich  vorteilhaft  von  den  frühesten  Renais- 
sancekacheln, ebenso  durch  die  vorzügliche,  oft  noch  über  einen  weifsen  An- 
gufs,  dünn  aufgetragene  Glasur,  welche  die  Feinheiten  der  Modellierung  nicht 
vernichtet. 

Neben  den  grofsen  hielt  sich  aber  die  früher  übliche  Zusammensetzung 
aus  kleinen  Kacheln.  Manchmal  noch  unter  Anlehnung  an  das  älteste,  gotische 
Schema,  wie  es  der  Ofen  aus  Ochsenfurt  zeigte,  d.  h.  also  den  geraden  Auf- 
bau ohne  Unterscheidung  von  Feuerraum  und  Aufsatz.  Solche  Rückständig- 
keiten, wie  sie  bei  jeder  Kunstentwicklung  gelegentlich  in  der  Provinz  vor- 
kommen, finden  wir  bei  der  deutschen  Renaissance  selbst  in  den  Hauptstädten, 
eine  Unsicherheit ,  die  sich  aus  dem  totalen  Mangel  tektonischen^Sinnes  er- 
klärt. Das  Germanische  Museum  besitzt  ein  Beispiel  an  dem  Ofen  A.  520 
(Röper-Bösch  Taf.  7),  dessen  Kacheln  mit  den  Buchstaben  K  S  und  der 
Jahreszahl  1612  bezeichnet  sind.  Er  scheint  im  Aufbau  geradezu  eine  Kopie 
jenes  gotischen  Stückes.  Seine  buntglasierten  Kacheln  weisen  eine  von  Her- 
men getragene  Nische  auf,  in  derselben  Personifikationen  der  Menschenalter, 
ferner  die  Gestalten  von  Tugenden  und  Engeln.  Zeichnung  und  Modellierung 
sind  von  einer  beispiellosen  Rohheit,  zudem  scheinen  die  Model  schon  stark 
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abgenutzt  gewesen  zu  sein,  ebenso  unglaublich  roh  ist  die  Glasur  aufgetragen, 
deren  einzelne  Farben  zum  Teil  ineinandergeflossen  sind. 

Alle  diese  Fehler  sind  den  meisten  der  erhaltenen  kleinen  Kacheln  ge- 
meinsam ;  es  scheint,  dafs  sie  von  rückständigen ,  kaum  plastisch  gebildeten 
Handwerkern  nach  den  üblichen  Vorlagen  gearbeitet  sind.  Hie  und  da  lebt 
bei  ihnen  die  alte  Buntfarbigkeit  wieder  auf ;  im  Allgemeinen  sind  auch  sie 
schwarz  oder  grün  glasiert.  Sie  waren  billiger,  infolgedessen  wohl  von  den 
kleineren  Bürgern  gekauft,  deren  Geschmack  vielleicht  auch  an  dem  alten 
Aufbau  aus  kleineren  Stücken  festhielt.  Die  Billigkeit,  sowie  die  leichtere 
Transportfähigkeit  der  Model  wie  der  Kacheln,  erklärt  ihre  ungeheure  Ver- 
breitung, wir  finden  sie  an  allen  Ecken  und  Enden  Deutschlands  wieder.  Sie 
waren  ein  wichtiger  Exportartikel  Nürnbergs  geworden.  Naturgemäfs  wurden 
solche  Stücke  leicht  auch  da ,  wo  die  Hafnerei  nicht  so  ausgebildet  war, 
originell  gearbeitet  und  so  sind  nicht  alle  für  Nürnberg  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Zudem  scheint  für  den  Niederrhein  der  Aufbau  aus  kleinen  Kacheln  charak- 
teristisch zu  sein.  Aber  eine  ganze  ungeheure  Zahl  läfst  sich  durch  ihr  häufiges 
Vorkommen  gerade  in  Nürnberg,  durch  die  nachweisliche  Provenienz  daher, 
durch  die  vielfache  Verwendung  an  ebenfalls  sicher  daher  stammenden  Öfen 
doch  als  Nürnberger  Arbeit  feststellen. 

Selbstverständlich  verzichte  ich  auf  die  Danaidenarbeit,  jede  der  gewifs 
100  und  mehr  Serien  aufzuzählen,  die  man  konstatieren  kann  und  beschränke 
mich  auf  die  Anführung  charakteristischer  Stücke.  Durchweg  finden  wir  auf 
dem  kleinen  Raum  die  gleichen  Sujets  in  der  gleichen  Anordnung  wie  auf 
den  grofsen  Kacheln,  denen  sie  nacheifern.  Natürlich  mit  wenig  Glück, 
da  sie  infolge  dessen  arg  überladen  sind.  Ich  erwähne  als  Beispiele  im 
Germanischen  Museum  die  Kacheln  A.  899—907  mit  Moses,  Simson  u.  a. 
als  Repräsentanten  der  Liebe,  Stärke  etc.;  A.  1182—1194  die  zwölf  Apostel 
mit  stumpfer  grüner  Glasur;  A.  881 — 882  zwei  Apostel  aus  einer  anderen 
Serie,  schwarz  glasiert;  A.  846  Kachel  mit  heiligem  Petrus,  bezeichnet 
16  GG  55,  mit  schöner,  warmer,  grüner  Glasur  (ohne  Nummer);  eine  Ökonomie, 

15 

leicht  bekleidete  Frauengestalt  mit  Datum        endlich  unter  A.  1370 — 1374 

88, 

die  fünf  Sinne,  grünglasierte  Gcsimskacheln ,  Reliefs  bei  denen  der  Fond 
gewissermafsen  ausgeschnitten  ist  (Figur  12),  mit  der  Unterschrift:  Filen, 
Geher  etc.  Die  kleinen  Gestalten  sind  gut  gearbeitet,  ihre  helle,  grüne  Glasur 
etwas  fleckig. 

Ein  gutes  Beispiel  eines  kleinkacheligen  Ofens  bietet  der  grünglasierte 
im  German.  Museum,  A.  553  (Röper- Bosch  22)  mit  Schüsselkacheln  am 
Feuerraum,  den  Gestalten  der  Evangelisten  und  der  Kurfürsten  übereinander 
am  Aufsatz  und  Hermen  an  den  Ecken  desselben,  datiert  1683.  Er  ist  übrigens 
aus  verschiedenen  Stücken  zusammengesetzt  und  manches  neuere  Ergänzung. 

Einen  Vorteil  —  wenn  er  einer  war  —  boten  ja  die  kleinen  Kacheln. 
Während  die  grofsen  naturgemäfs  stets  zu  dem  gleichen  einfachen  Schema 
des  Aufbaues  hindrängten,  erlaubten  sie  ein  freieres  Schalten.  Und  so  konnten 
Dinge  entstehen,  wie  jener  hübsche,  butfetartige  Ofen  A.   1237  (Röper- 
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Bosch  21)  oder  der  Ofen  A.  1667  (Ebenda  Taf.  23),  der  eine  grofse  Menge 
verschiedenster  Bilder  zeigt,  die  zum  Teil  nicht  zusammengehören.  Der  Feuer- 
kasten hat  zunächst  als  Sockel  ein  Maskeron  und  Knorpelornament  und  eine 
Reihe  von  Darstellungen  aus  dem  Leben  Christi,  hierüber  als  Abgrenzung 
ein  Flechtband ,  dann  Apostelscencn  in  Nischen ,  unter  ihnen  Puttenscenen 
und  an  den  Ecken  Hermen;  ebensolche  finden  sich  an  den  Ecken  des  Auf- 


FiK  12. 

GrQnirliwierte  Gesimakachel  das  „Geher*  darstellend  (A.  1370). 


satzes ,  ihnen  vorgelegt  gelblich-weifs  gewundene  Säulen ,  die  das  Gesimse 
tragen;  als  Bekrönung  Kartuschenwerk.  Alles  Stücke  aus  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts.  Die  Mittelkachel  des  Aufsatzes  jedoch  mit  der  Halb- 
figur des  Eccehomo  in  einer  Nische,  ist  laut  der  Unterschrift  von  1545,  ein 
noch  ungeschicktes,  aber  als  frühe  grofse  Figurcnkachel,  merkwürdiges  Stück. 
Die  übrigen  Kacheln  sind  nicht  hervorragend,  der  originelle  Aufbau  jedoch 
entbehrt  nicht  eines  gewissen  Reizes. 
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Damit  haben  wir  unsern  Überblick  über  die  eigentliche,  lokale,  charak- 
teristische Hafnerei  Nürnbergs  beendet.  Denn  im  nächsten  Jahrhundert  treten 
andere  Faktoren  ein,  die  alles  überflutende  Herrschaft  des  französischen  Stiles 
läfst  provinzielle  Eigentümlichkeiten  verschwinden,  wir  können  nur  noch  von 
einer  deutschen,  nicht  mehr  von  einer  Nürnberger  Hafnerei  sprechen.  Die 
die  letztere  auszeichnenden  Merkmale  werden  erst  deutlich  durch  eine  Rund- 
schau auf  dem  Gebiete  der  übrigen  deutschen  Hafnerei.  Hier  sei  nur  ein 
Rückblick  auf  die  Hauptphasen  der  Nürnberger  geworfen. 

Als  Vertreter  der  Frührenaissance  lernten  wir  zunächst  kennen  die  ver- 
hältnismäfsig  kleinen,  aus  vielen  Reihen  von  Kacheln  übereinander  zusammen- 
gesetzten Öfen,  meist  bunt  glasiert.  So  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts. Ein  grofser  Aufschwung  der  Technik  gestattet  dann  die  Herstel- 
lung grofser  Kacheln,  sowie  eine  feinere  Glasur.  Einfarbigkeit  (grün)  tritt 
durchweg  an  die  Stelle  des  Bunten  zu  Gunsten  einer  feineren  Ausarbeitung 
der  Formen;  unter  dem  Einflüsse  und  vielleicht  sogar  der  Mitwirkung  der 
Flötner  und  Hirsvogel  (?)  entstehen  der  sogen.  Hirsvogelofen  der  Burg ,  die 
Öfen  im  Merkelhause  und  der  Stadtbibliothek ;  die  reine,  italienische  Renais- 
sance hält  ihren  Einzug ,  der  Aufbau  der  Öfen  wird  streng  architektonisch 
durch  Pilaster  und  gut  ausgebildete  Gesimse  gegliedert :  Hauptmotiv  ist  die 
Vase  oder  eine  Einzelfigur,  beides  unter  einer  wie  früher  und  später  beliebten 
Nische.  Gegen  1600  beginnt  die  dritte  Phase,  der  Georg  Vest  und  die  Leu- 
pold's  ihre  Signatur  aufdrücken.  Das  streng  Architektonische  tritt  zurück 
hinter  einem  reicheren  plastischen  Schmuck,  Hermen  an  den  Ecken  und  auf 
den  grofsen  Kacheln  reiche,  in  flachem  oder  hohem  Relief  vorzüglich  model- 
lierte Scenen  oder  grofse  Porträts.  Am  Anfang  der  Reihe  steht  der  Ofen 
aus  dem  Heubeck  schen  Hause  von  Georg  Vest;  einen  Glanzpunkt  bezeichnet 
der  Ofen  mit  den  vier  Jahreszeiten  im  Salon  der  Königin  auf  der  Burg.  Mit 
den  Öfen,  welche  wir  der  Leupold'schen  Werkstatt  zuschreiben  dürfen,  folgt 
die  höchste  Steigerung  des  plastischen  Stiles,  die  der  Modellierung  besonders 
vorteilhafte  schwarze  Glasur  tritt  neben  die  grüne.  Die  Hafnertechnik  feiert 
ihre  höchsten  Triumphe.  Daneben  werden  weiterhin  kleine  Kacheln  in  Menge 
produziert  und  wird  mit  ihnen  durch  originellen  Aufbau  Erfreuliches  geleistet. 
Der  überreiche  Bestand  an  Kacheln  und  Öfen,  in  der  That  nur  ein  minimaler 
Bruchteil  des  ehemals  Vorhandenen,  läfst  uns  ahnen,  wie  weit  verbreitet,  bis 
in  die  kleinsten  Häuser,  diese  auch  in  ihren  geringen  Stücken  noch  erfreu- 
lichen Produkte  des  alten  Kunsthandwerks  waren. 


Zierkiste  von  Fratu  Brun. 


FRÄNKISCHE  DORFORDNUNGEN. 

MITGETEILT  VON  DR.  HEINRICH  HEERWAGEN. 

2.  Dorfordnung  von  Serrfeld '). 
(1433.) 

Ich  Cafpar  Zollner8)  zw  frifsenhawfsen 3)  vnnd  ich  Herman  Behem,  zu  difsen 
gezeitten  ein  Zentgraff  des  landgerichts  *)  der  Stadt  zw  Konigfhouen 5), 
Bekennen  Eintrechtigklich  an  difsem  offnen  briue,  das  ich  vorgenanter  Cafpar 
Zolner  mich  gemechtigt  habe  Hanfsen  truchfeffen  zw  difsen  gezeitten  won- 
hafftig  zum  furtenberg ")  meines  swagers  vnd  ich  obgenant  herman  behem 

1)  Serrfeld  (Serfeld),  B.-A.  Königshofen  im  Grabfeld.  —  Unserer  Wiedergabe  des 
Textes  liegt  zugrunde  die  offizielle  Abschrift  von  1535,  die  der  damalige  Pfarrer  zu  Bun- 
dorf angefertigt  hat.  [Pergamenturkunde  im  Archiv  des  Germanischen  Museums  ]  Das 
Original  scheint  nicht  mehr  vorhanden  zu  sein.  Vergleichsweise  konnte,  dank  dem  gütigen 
Entgegenkommen  des  Kgl.  Kreisarchivs  Würzburg,  eine  spätere  Kopie,  eine  Papierab- 
schrilt  a.  d.  J.  1624  [Weiterhin  mit  W.K.  bezeichnet]  herangezogen  werden,  liier  lautet 
der  bezügliche  Beglaubigungsvermerk : 

»Das  diefse  gegenwerttige  Copia  dem  Originall  in  Collationendo 
vndt  aufcultando,  Von  wortten  zu  wortten  Gleich  lauttende 
befunden  worden,  bezeuge  Ich  mit  diefser  meiner  aigenhändigen 

18 

Subfcription ,  So  gefchehen  Sontags  Den       July.  Anno  1624. 

Theodoricus  Zeigermann 
Caesarea  Autoritate  Not: 
Publ:  in  fiele  m  subscripsit.« 
Im  Kgl.  Kreisarchiv  in  Würzburg  werden  ferner  folgende  Serrfeld  angehende  Archi- 
valien verwahrt:  eine  Reihe  von  Urkunden,  betr.  insbesondere  die  Verleihung  des  der 
Domprobstei  zu  Würzburg  zuständigen  Lehens  zu  S.  an  die  Truchsess  von  Wetzhausen 
u.  Sternberg  u.  das  Spital  zu  Neustadt  a.  d.  Saale  de  1465—1747.    Ferner  mehrere  rele- 
vante Akten,  u.  a.  betr.  Belehnung  der  Truchsess  von  Wetzhausen  seitens  der  Dom- 
probstei Würzburg  mit  dem  ganzen  Zehnten  zu  S.  (1502    84),  Streitsache  zwischen  den 
Ganerben  zu  S.  und  dem  Hochstifte  Würzburg  wegen  Ausübung  der  geistlichen  und  welt- 
lichen Gerechtsamen  am  genannten  Ort. 

2)  WK:  Zöhlner,  späterhin  Zölner,  Zöllner. 

3)  WK :  Friesenhausen,  unweit  von  Königshofen. 

4)  WK  :  über  »Landtgcrichts«  cinkorrigirt :  » S  e  n  t « (=  gerichtsi  Über  den  Zcnt- 
distrikt  Königshofen  ist  zu  vgl.:  J.  W.  Rost,  Versuch  einer  hist.-stat.  Beschreibung  der 
Stadt  und  ehem.  Festung  Königshofen.    Würzburg  1832.  S.  17. 

5)  WK:  Königshoffen. 

6)  offenbar  abgegangener  Ort. 

Mitteilungen  aus  dem  (tennan.  Nationalmuseum.  1902.  4 
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han  mich  gemechtigt  aller  meiner  herrn  vnnd  Junckhern  zw  Wetzhawsen  T), 
die  dan  theil  vnnd  gemein  haben  an  dem  felbig  dorff  Serfeld H)  mit  namen 
herrn  albrechten  truchfes  ritters  vnd  junckher  kilian  truchfes ,  wonende  vnd 
fitzende  ")  beide  zw  wetzhawfsen  vnd  Junckher  Erharten  truchfes  gefeffen  zw 
bunttorff10)  vnd  fritzen  kelners  jetzunt  burger  zw  kungfsbcrg  von  folcher  bruch 

vnd  zwitracht  wegen  die  da  haben  gehabt  die  hawfsgenoffen  vnd  de  n) 

Serfeldt  vnd  wir  obgenanten  zwen  haben  jnen  durch  ir  fleifsige  bit  willn,  die 
fie  vns  dar  vmb  gethan  haben  die  hawfsgenoffen,  vnd  durch  mer  nutz  willn 
des  dorffs  jnen  allen  ein  gemein  Schuhes  gefatzt  vnd  gemacht  ")  haben 
mit  wiffen  vnd  willen  der  herrn  die  zw  dem  dorff  gehorn  vnd  theil  daran 
haben,  vnd  der  hawfsgenoffen  derselb  schultes  hat  gelobt  mit  hantgeben  trewen 
an  eynes  rechten  aydts  ftadt  mir  Cafpar  Zolner  von  aller  der  wegen  die  da 
theil  an  dem  dorff  haben,  dem  dorff  getrewlichen  für  zw  ftehen  vnd  des  dorffs 
gemein  nutz  vnd  heften  dar  jn  zw  brüfen  vnd  zw  thun  als  hieuor  vnd  nach 
geschriben  ftet  ongeuerdt. 

Auch  haben  die  hawfsgenoffen  gemeinigklichen  des  dorffs  Serfelt  gelobt 
demfelben  fchultes  do  felbst  zw  ferfelt  vor  vns  obgenanten  zwen  Cafpar  Zolner 
vnd  herman  behem  dem  dorft  getrew  zw  fein  vnd  zw  halten  vnd  zw  thun 
was  hievor  vnd  nach  gefchriben  ftet  ongeuerdt.  Auch  ist  geredt  vnd  bewort  ob 
die  hawfsgenoffen,  Er  wer  einer  wenigk  oder  viel  wie  viel  der  wem  die  dem 
fchultes  vbergeben ,  Es  wer  mit  Worten  oder  wercken  wie  das  were ,  fo  fol 
itzlicher,  der  dan  folchs  thut,  den  hawfsgenoffen  verfallen  fein  ein  halben 
gülden  vnd  die  gelube  die  er  do  mit  verbrochen,  erkenten  die  hawfsgenoffen 
gemeinigklichen  oder  der  merteil  da  fol  es  auch  bey  bleiben  ongeuerdt. 

Auch  haben  wir  geret  vnd  bewort  von  folchen  zwitracht  vnd  vnvvillen, 
der  do  geweft  ift  zwifchen  den  fravven  in  dem  dorff  Serfelt,  als  von  fcheltens 
vnd  fchlagens  wegen  vnd  ist  geredt  vnd  gescheen  mit  vvifsen  der  hawfsgenoffen 
das  iede  fraw,  die  dan  folchs  anhube  die  folt  vff  den  nechsten  Sontag  dar 
nach  als  dan  dz  gefcheen  were,  Einen  Stein  tragen  vmb  die  kirchen13), 
des  fie  dan  auch  ein  worden  sein ,  vnd  fchult  die  ander  dahin  wieder ,  vnd 
dafs  es  die  erst  gut  kuntschafft  het,  so  holt  sie  vff  den  andern  fontag  dar 
nach  als  dan  die  erft  iren  ftein  getragen  het,  difse  den  ftein  auch  tragen,  fo 
das  die  erft  die  angehoben  het  iren  ftein  für  trug.  Schult  die  ander  oder 
nicht  und  vor  antwort  das  mit  glitten  zuchtigen  Worten,  fo  dorfft  fie  des 
fteins  nit  tragen,  vnd  welche  folchen  ftein  nit  trug,  die  dan  folchen  freuel ,4) 

7)  Wetzhausen  bei  Hofheim. 

8)  WK:  hat  fast  durchgängig  Scherfeldt,  späterer  Registraturvermerk  der  WK ; 
Sehrfeld. 

9)  WK;  statt  »fitzende«:  »feint«. 

10)  WK  :  Bundorff,  1535  hunttorf,  heute  Kundorf.  gleich!  B.-A.  Königshofen. 

11)  WK:  vollständig  unlcsbar  gewordene  Stelle,  in  der  WK.  lautet  diese:  »die  Haufs- 
genofsen  gemeincklichen,  vndt  dz  dorf  Scherfeldt« . 

12)  WK:  gefagt  vnd  gemacht. 

13;  Über  das  Steintragen  als  Ehrenstrafe  s.  insbes.  Grimm.  Deutsche  Rechtsalter- 
tümer, 4.  Ausg.  II,  315  ff. 

14)  WK:  »die  dan  folches  ftuck  gethan  hette.« 
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gethan  het ,  als  obgeschriben  ftet ,  die  folt  geben  ein  halben  gülden  an  die 
gemein  vnd  vnfser  Üben  frawen  do  felbs  zw  ferfelt  ein  pfund  wachs  jn 
den  nechften  viertzehen  tagen  dar  nach  on  vortzuglich  vnd  on  Widerrede  on- 
geuerde.  Vnd  welch  fulch  obgeschriben  bufs  nicht  ausricht,  beide  dem  hei- 
ligen vnd  der  gemeindt,  Szo  (olt  vnfser  gemein  fchultes,  von  gunft  vnd  von 
geheils  vnfser  aller  wegen,  itzlichenn  auff  fein  gut  muge  vnd  macht  haben 
zw  gehen  vnd  dar  vff  macht  zw  pfendten,  oder  an  dem  wege  vmb  folchs,  als 
dan  obgeschriben  Itet,  ongeuerdt.  Vnd  begert  der  fchultes  der  hawfsgenoffen 
darzw,  wie  viel  oder  welche,  die  foln  jm  beholffen  fein  on  wider  redt,  on- 
geuerdt. 

Auch  ift  geredt  ob  die  fchulteffen  welche  dis  weren  oder  wie  fie  genant 
wem,  auch  folchs  thet,  als  ob  gefchriben  ftet,  fo  haben  die  hawfsgenoffen, 
ob  fie  die  bufs  nicht  thet  mit  dem  ftein  vnd  gelt  vnd  wachs  auch  nicht  gebe, 
mugen  fie  auch  macht  haben  zw  pfenden  jn  jrem  haws  oder  vff  dem  wege, 
als  obgefchriben  ftet  ongeuerdt. 

Auch  ist  geredt  das  der  fchultes  vnd  die  zwen  heilgenmeifter  des 
dorffs  zw  Serfelt  die  drey,  alle  Jare  Jerlichcn  eynen  andern  Schultes  kifsen 
vnnd  machen,  vnd  der  felb  fol  geloben  als  dan  die  andern  gethan  haben  vnd 
die  hawfsgenoffen  jm  wider  als  obgefchriben  ift,  vnd  woe  die  trei  nit  eins 
können  werden,  wen  fie  kifsen  wolln,  fo  hat  macht  der  merteil  vnther  den 
dreien  vnd  der  fchultes  vnd  die  zwen  heilgenmeifter  folln  auch  macht  haben 
zwen  heilgenmeifter  zw  machen,  vnd  wo  fie  auch  alle  trei  nit  ein  werden,  fo 
fol  der  merteil  auch  macht  haben  vnter  den  treien,  vnd  wen  man  folchen  newen 
fchultefsen  oder  andern  heilgenmeifter  kift  oder  fetzt,  fo  follen  die  alten  heil- 
genmeifter dem  newen  heilgenmeifter  vnd  den  hawsgenoffen  ein  kunthliche 
berechnung  thun,  vnd  der  Schultes  auch15)  dem  newen  fchultes  vnd  den 
hawfsgenoffen  jder  vmb  dz  jn  antrifft,  der  Schultes  von  des  dorffs  wegen,  die 
heilgenmeifter  von  der  heiigen  wegen  ongeuerdt.  Vnd  wen  oder  welchen 
folch  obgefchribene  trei  kifsen  oder  benenthen  ,6)  zw  fchultes  daz  jar,  der  fol 
es  thun,  es  wer  ein  alt  heilgenmeifter  oder  ein  hawfsgenofs,  on  wider  redt, 
wolt  er  aber  folchs  nit  thun  vnd  do  wider  were,  fo  fol  er  den  haufsgenoffen 
ein  halben  gülden  xr)  geben  vnd  der  fchultes  vnd  die  heilgenmeifter  ein  an- 
dern kifsen.  Wue  eyner  oder  mehr,  die  man  gekorn  het  vnd  benanth  het, 
folchs  nit  theten,  fo  hat  fie  der  fchultes,  der  fich  dan  fulchs  nit  auffgefetzt 
het,  mugen  vnd  macht  fie  zu  pfenden  jden  vmb  ein  gülden  1H)  die  dan  folchs 
nit  teten  jn  mafsen  vnd  an  Stetten  als  obgefchriben  ftet  ongeuerdt. 

Auch  ist  beredt  worden  ob  es  were ,  das  die  heilgenmeister  kiren  ye 
den  alten  Schultes  wider  willn  19)  Er  dan  fo  mag  es  wol  fein,  will  er  aber  nit, 
fo  fol 20)  man  es  jn  der  mafs  on  bufse  alzo  das  es  geschee  ye  vmb  den  alten 


15)  WK:  Statt  auch:  »mit«. 

16)  WK :  buofsen  oder  Puncten. 

17)  WK  schlechthin:  ein  gülden. 

18)  WK:  ein  halben  gülden. 

19)  WK:  besser:  wider,  wil  Er  dann,  fo  etc. 

20)  fo  fol  man  es  in  der  lan  mit  Willen  ohn  buefs  alfo  dz  es  etc. 
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fchultes  mit  wissen  vnd  radt  der  hawfsgenoffen  gantz  oder  des  merteils  wan 
jn  die  heilgenmeifter  kifsen  vnd  haben  wolten  ongeuerdt. 

Auch  ist  gercdt  vnd  bewort  alfo  von  des  gerichts  wegen,  ob  vnfser 
eyner  der  haufsgenoffen  oder  mehr  wenigk  oder  viel  eyner  mit  dem  andern 
zw  fchicken  het  oder  gewunne  wie  das  kein,  fo  fol  vnfser  keiner  mit  gehn 
für  gericht  vnd  nicht  do  für  bringen,  fondern  es  do  bringen  an  vnsern  Schul- 
tefsen,  der  dan  vff  die  zeit  Schultes  ist  vnd  heift,  vnd  jm  daz  fagen  vnd  für 
bringen  vnd  darumb  radt  zw  werden,  ob  es  rugbar  fey,  vnd  do  mit  dz  dorflf 
zw  bewaren,  dz  es  icht  zw  fchaden  kome,  welcher  das  nit  thet  vnd  selber 
zw  gericht  kerne  vnd  rüget  vnd  fagt  on  wifsenn  vnd  wort  des  fchultefsen,  der 
felb  fol  geben  ein  halben  gülden,  der  gemein  vnd  woe  er  folchs  nit  thet,  Szo 
hat  der  Schultes  jn  macht  [zu]  pfenden  als  vor  gefchriben  ftet  ongeuerdt. 

Auch  ift  beredt  das  alle  jar  jerlichen  dem  felben  fchultes,  der  dan 
fchultes  ist  hie  zw  ferfclt,  die  gemein  geben  fol  einen  acker  anfpans  aus  den 
treien  eckern  anfpans  gelegen  bey  der  nider  muel  vnd  der  fchultes  fol 
haben  macht,  woe  er  nemen  will,  an  welchem  ort  der  felben  treien  acker 
ongeuerdt. 

Auch  ift  geredt  vnnd  bewort ,  das  ein  fchultes  des  dorfFs  Serfclt  muge 
vnd  macht  fol  haben  laffen  lewten  oder  fchreien  den  hawfsgenoffen  zw  einer 
mael21),  vnd  wen  man  dan  gelewt  oder  gefagt ,  dz  der  fchulteis  der  mael 
warten  ist,  vnd  welcher  hawsgenos  dan  hat  gehört  lewten  vnd  nit  kompt  zw 
der  mael,  der  fol  vorfallen  fein  funfftzehen  pfcnning ,  welch  hawfsgenofs  nit 
jnhaimmfch  were,  das  er  folchs  lewtcns  oder  fchreicns  nit  hören  kont,  fo  fol 
fein  fraw  oder  wie  viel  der  weren ,  der  menner  auffsen  weren ,  an  die  mael 
gehen  vnd  folln  das  fagen  für  dem  fchultes  vnd  den  andern  hawfsgenoffen, 
das  er  nit  do  heyme  fey  ongeuerdt,  vnnd  welch  haufsgenofs  oder  fraw  folchs 
nit  theten ,  die  folln  funfftzehen  pfennig  verfallen  fein  vnd  die  betzalen  vnd 
ausrichten  jn  den  negsten  viertzehen  tagen  dar  nach,  theten  fie  des  nicht,  fo 
hat  der  fchultes  muge  vnd  macht  darumb  zw  pfenden  als  obgefchriben  ftet 
ongeuerdt. 

Auch  fol  vnfer  holtzeinung  bleiben  vnd  beftehcn  jn  maffen  als  fie  dan 
[fie]  gemacht  haben  vnd  nit  abzwthun  ongeuerdt. 

Auch  ift  geredt  vnd  bewort  das  die  obgefchriben  bufs  wie  fie  genanth 
lein  vnd  wie  viel  der  wurdt,  die  der  gemeindt  zw  fthet,  da  fol  man  mit  befser 
Iteg  vnd  weg  vnd  den  dorfffridt  mit  machen  nach  radt  des  fchulteffen  vnd 
der  hcilgenmcister  vnd  der  haufsgenoffen  gemeinigklichen  oder  des  merteils 
oder  fie  (Ich  anders  nit  gancz  geein  konden,  ausgenommen  die  zwu  bufs  die 
fewmmig  an  der  mael  vnd  die  bufs  der  holtzeinung ,  do  mugen  die  hawfs- 
genoffen vnd  der  fchultes  vnd  die  heilgcnmeifter  mit  thun  was  fie  wolln  on- 
geuerdt. 

Auch  ift  geredt  vnd  bewort,  ob  es  fich  mecht,  das  eyner  oder  mehr 
zogen  in  das  dorff  ferfelt ,  dem  fol  man  kein  gemein  geben  nach  lafsen 
volgen  jn  kein  weifse  mit  recht,  er  habe  den  gethan  die  gelubdt  dem  fchul- 


21)  Wk:  mahal. 
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tefsen,  die  hye  vorgeschriben  ftehen,  ausgenommen  die  herrn  da  felbs,  die 
dan  teil  hetten  an  difsem  dorfi"  wie  die  Namen  hetten  ongeuerdt. 

Vnd  des  zw  merer  Sicherheit  vnd  bekentnus  szo  haben  wir  genanten 
Schultes  vnd  hawfsgenoffen  gemeinigklich  des  dorffs  Sei  felt  gcbctten  die  Er- 
baren vnd  vheftcn  vnfscr  Junckhern  mit  namen  Cafpar  Zollner  vnd  kilian 
truchfses  vnd  heintzn  M)  truchfefs,  das  fie  durch  vnfser  vleiffiger  bit  willn  jr 
etzlicher  fein  eigen  Infigel  für  vns  an  difsen  briue  haben  gehangen ,  Szo  be- 
kennen wir  obgenanten  Cafpar  Zöllner  kilian  vnd  heintz33)  beide  truchfefsen, 
das  wir  durch  vleiffiger  bit  willn  des  fchulteffen  vnd  der  hawfsgenoffen  ge- 
meinigklich des  dorffs  zw  Serfelt ,  das  wir  vnfser  Infigel  itzlicher  an  difen 
brieff  gehangen  hat,  doch  vns  vnd  vnfsern  erben  on  fchaden,  Der  geben  ift 
Nach  Christi  vnfsers  herrn  geburt  taufsent  vnd  vierhundert  Jar  vnd  dar  nach 
jn  dem  trei  vnd  treiffigften  Jar  an  dem  Sonnabent  nach  Sant  peters  tag, 
kathedra. 

Vnnd  ich  auch  ofterholt  pfarher  zw  bunttorff  aus  kais.  vnd  bebftlicher  gewalt  ein 
offner  notarius  hab  difsen  bridff  renouirt  aus  dem  hewbtbricfT  Anno  dnj.  1535  Dienftag 
nach  reminifecre. 


22)  WK:  Herman. 
23  ,  WK  :  Hanfsen. 


Zierleiste  von  Ji>st  Amman. 
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AUS  EINEM  NÜRNBERGER  BÜRGERHAUSE  ZU  AUSGANG 

DES  15.  JAHRHUNDERTS. 

VON  DK.  HEINRICH  HEERWAtiEX 

Inuentarium*)  Dorothea  Hanns  Wynnterin 
feiigen  geschäffts  vormunnde  oder  Executorum. 

1486. 

Zu  wissen  vnd  offennlich  fey  kunnt  gethan  aller  menigklich  mitt  dilem 
brieff  Das  die  erbern  vnd  weyfen  Steffan  Kawr  Sigmundt  Örtel  der  Junger 
vnd  Jorg  Winnt,  Burger  zu  Nürenberg  als  vormundt  vnnd  von  vormundschafft 
wegen  Dorothea  Hannfen  Winntters  verlafsen  wittiben  feiigen  geschefftz  vnd 
In  crafft  deffelben  auff  maynung  des  gesetztes  In  diser  Statt  vnd  gerichtz 
Reformation  defshalb  begriffen,  In  beywesen  der  erbern  vnnd  weyfen  Sebolten 
Schlufseluelders  vnd  Sebolten  Schreyers  Bayder  Burger  vnd  genannten  des 
grofern  Ratts  zu  Nürenberg  als  dazu  erfordertt  vnd  gebetten  Zewgen  auch 
Johann  Tuchscherers  des  geschworn  gerichtfehreybers  daselbst  der  habe  so 
In  Hanns  Wintters  feiigen  verlaffcn  behawfung  bey  dem  lanckamer  *)  Dorjnne 
die  genannt  dorothea  wintterin  wonhafftig  vnd  mit  tod  abganngen,  vorhann- 
den  gewest  ist ,  ainen.  Inventar  vnd  auffchreibunng  furgenomen  vnd  thun 
lassen  vnd  die  auch  erfunnden  haben,  wie  von  stuck  zu  stuck  vnd  von  wortt 
zu  wortt  hernach  uolgett. 

Des  ersten  in  der  obersten  kamer  ain  Spanbett-)  mit  einem  hobel 
vnd  funst  zwei  Spanbett  vier  vorbennck  ain  truhen  on  ain  fufs  drey  Stroseck 
Kunf  federbett3),  drey  pölfter,  zwai  kufs,  vier  leylach,  zwai  deckpett  ein 
plauben  genetten  gollter*),  ain  allte  genetc  deck,  drei  hymel")  oben  an  der 

*)  Orig.  Perg.-Urk.  a.  d.  Archiv  des  Germanischen  Museums  |Nr.  2944],  —  Für 
wiederholte  Mitteilungen  und  Anregungen  zu  beifolgenden  Sacherklärungen  bin  ich  meinem 
Freunde  Dr.  August  Gebhardt,  Privatdozenten  in  Erlangen,  zu  Dank  verpflichtet. 

1)  bey  dem  lanckamer,  Lankheimcr,  Teil  der  Kaiserstrafse  nächst  der  Fleischbrücke. 
Lochner,  Top.  Tafeln  XVI. 

2)  Spannbett,  einfache  Lagerstätte,  »bestehend  aus  einlachen  Bettlade  mit  Kopf-, 
Fufs-  und  Seitenbrettern,  deren  Boden  aber  durch  gespannte  Stränge  hergestellt  ist.« 
Heyne,  Das  Deutsche  Wohnungswesen  262  ff.  (Schmeller  II,  672.; 

3)  Federbett:  Heyne  112 

4)  gollter:  Bettdecke,  besonders  eine  abgenähte,  gesteppte  (v.  lat.  culeitra).  Vgl. 
Inventar  der  Burg  Höhingen  1424  lAnz.  f.  K.  d.  D.  V.  1882,  sp.  169),  Schmeller  I.  908  ff.. 
Grimm  V,  1623.    In  einem  Erfurter  Inventar  v.  1375  als  »cultem«  (Anzeiger  1882,  324). 

5i  hymel;  braucht  nicht  notwendig  ein  »Betthimmel«  [Heyne  2o3l  zu  sein.  In  Alt- 
nürnberger  Häusern  waren  nicht  selten  die  Decken  mit  gemalter  Leinwand  überspannt. 
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tullin6),  acht  kornfeck,  ain  wenig  federn  jn  ainer  kelnischen7)  ziech,  Fünft 
lanng  panckbolster ,  darunnter,  ein  rotter  vnd  airt  gcwurckter,  vnd  drey 
pannckkufs. 

Item  jn  der  neben  kamer  ain  Spanbett,  ain  truhen  auff  ainem  fuls, 
ain  Sitzfidel8),  Zwai  gemalte  tefelein,  vier  multem"),  ain  strofack,  ain  bett, 
zwai  kufs,  zway  leylach       zwu  deck,  ain  gemalten  hymel  an  der  tullin. 

Item  auff  der  laubenni  vor  dem  oberen  ftublein  zwu  truhen  on  fufs 
vnd  ain  Secretftull ,z). 

Item  jn  der  rechten  Schlaffkamer  drey  Spanbett  ain  aychin  truhen 
Mer  ain  truhen,  Zwu  laden  als  auff  fieffen,  ain  grofen  kalter13),  Zwu  Sidcl- 
truhen,  Zwen  vorbennck,  zwen  ftrofeck,  Zway  bett,  drey  polfter  alle  kellnifch 
Mer  ain  knaben  pettlein  drey  kufs  ain  deckbettlin  ain  stücklin  wamafins  ain 
meffiner  hangleuchter l4)  an  der  tulle,  zwu  deck  ain  plaubc  deck  vnd  ain 
lederlach  acht  fchurtzhembd  lft)  Sechs  tapphartt16),  drey  halfshembd  ,7), 
Zwanntzig  Sturtz IH),  ain  Hauben  ain  Steuchlin19),  achtunddreyfsig  handt- 
zweheln  *°)  vnd  ain  lannge  zweheln,  Sechsundfünftzig  leylach,  dreyzehen 
vnnterhembd,  Zwantzig  kufsinZiech,  zwen  badfeck-'1),  Dreyfsig  Tischtucher, 
ain  badlach,  ain  bibel,  vnd  ain  aufszug  von  der  Bibel  eingebunden,  Zwanntzig 

6)  tullin  (vgl.  auch  fernerhin:  »hangleuchter  an  der  tulle«)  möchte  ich  mit  An- 
lehnung an  mhd.  »das  tulle«  (»daz  tüll«  =  Holzwand ,  Zaun ,  vielfach  in  Nürnberger 
Urkunden  des  14.  und  15.  Jahrh..  vgl.  a.  Schm.  I,  602i  für  »Wand«  nehmen,  wenn  auch 
die  spätere  Stelle  »hangleuchter  an  der  tulle«  eigentlich  eher  an  die  Stubendecke 
gemahnt 

7)  kelnischen  zieg  [zieche]:  Kölnische  Leinwand  (Bettzeug).  Schm.  II,  1079.  Grimm 
V.  1622. 

8)  Sitzsidel:  Sitzbank,  zugleich  Aufbewahrungsort  für  Wäsche.  Schm.  II,  226. 
Heyne  373,  255. 

9i  multern:  Mulde,  Wanne.  Vgl.  Schm.  [,  1596. 

10)  leylach;  Bettüberzug.    Vgl.  Schm.  1.  1417.  1479. 

11)  lauben:  die  um  den  Hof  laufende  Gallcrie    Vgl.  Heyne  222  223. 

12)  Secretstuhl  »Nachtstuhl«  [secret  s=  Abort). 

13)  kallter  [ge  --  halter] :  Behälter,  Schrank.  Schm.  I,  1242  1101.  Heyne  174. 
261  m.  A. 

14 1  hangleuchter,  Hängeleuchter.    Vgl.  Heyne  276  ff. 

15)  fchurtzhembd.  Krauenkleidungsstück.    Schm.  II,  473. 

16)  tapphartt.  Mantel.    Schm.  I,  613. 

17)  halfshembd :  Chemisette  : 

18)  sturtz,  Schleier,  nam.  Trauerschleier.    Schm.  II,  787.    Lexcr  II,  1281. 

19)  steuchlin:  zu  mhd.  stüche  Lexcr  II,  1259,  Kopftüchlein,  Schleier.  Schm.  II, 
722  Stauchen.  Bei  Nicolai,  Bcschr.  e.  Reise  (1781)  I.  1788.  Anhang  S.  124  als  Nürn- 
bergerisch  »Stäuchlein«  verzeichnet.  Oder  sollte  das  diminutiv  hier  »Ärmel,  Pulswärmer« 
bedeuten  ? 

20)  handtzwehelen :  Handtücncr.    Schm.  IV,  304. 

21)  badfeck:  »Vielleicnt  schlüpfte  man  nach  dem  Bade  in  einen  solchen  »badsack« 
und  pflegte  darin  der  Ruhe«.  Hampc  zu  Kölzens  Meistergesang.  Drucke  u.  Holzschnitte 
des  XV.  u.  XVI.  Jahrh  :  U.  Gedichte  vom  Hausrat.  —  Oder  »bad«  wäre  nur  orthographisch 
für  mhd.  wät,  gewand,  also  wätsack  =  Felleisen,  Reisetasche. 
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Schlayr  grofs  vnd  klain  ainfundzwanntzig  faciletlin  •*),  drey  Zwachtucher 38), 
In  ainem  behalter  allerlay  eingemachtz  dings  In  glefern,  drey  lattern*4)  vnd 
acht  tafeln  Sayffen. 

Item  Jm  neben  kcmerleyn  ain  Spanbett  drey  truhen.  Vnd  aine  aulT 
aim  Fufs,  ain  Strofack,  zway  Federbett,  ain  deckbett,  Siben  kufs  vnd  ain  clains 
vnd  ain  bettZiech,  ain  genetten  polster,  Zwu  gemalt  tafTeln,  ain  Zipperefsin  *5) 
Schreybzewg,  ain  zymeln8"),  ain  grofe  Spritzen,  ain  oflfelein,  Zu  ainer  lampen 
ain  tellerpuchs-7),  drey  deck,  drey  bancklach,  ain  lederlach,  ain  Spynredel, 
Zwen  allt  kubel28)  Zu  kuchin  Speyfs,  ain  vocabularj  vnd  ain  clains  fchul- 
buchlein. 

Item  in  dem  hinntern  hawfs  ain  ftrofack,  Fünf  kufs,  ain  bett,  ain 
deck  am  Spanbettlein  Vnd  auff  dem  ganng  ain  truhen  vnd  darjnn  ettlicher 
flachs  wigt  vierunddreyfsig  pfund. 

Item  in  der  Rechten  ftuben  Zwai  bettlin  ain  Spanbettlin  Zwen  polster 
ain  lidcrnis  pettlin  zwen  lanng  banckpolster  ain  Sidelpolster  Siben  Sitzkufs 
Zwen  tisch  Zwu  Sideln  drcyzehen  Steuchlein  -9)  ain  korcllin  patternoster  mit 
ainem  grofen  vergulten  Crewtz  ain  muftiin  iü)  patternoster  mit  ainem  vergulten 
Zaichen  ain  kindsdecklein  vnd  ain  wiegenbannd  ")  ain  badlach  ain  halfs  hembd, 
vier  grofs  haubcn  ain  ledlein32)  mit  muntüchlein !,:')  ain  trumlein  leinwatt  ain 
Secklein  mit  nachtheublein  ain  gefturtztes  heublein  **)  Zwen  Sturtz  ain  Regen- 
sturtz :| ')  ain  Secklein36)  mit  allerlay  flecklein  vnd  tuchlein,  vier  par  gelber 
hant  fchuch  ain  Rott  scharlatin  birett :'7)  Vnd  ain  korblein  mit  aim  wachfs- 
ftock38)  drey  bettbuchlein. 

Item  an  parfchafft  funfzehen  guldin  allt  vnd  funfundfunftzig  guldin  an 
gold  jn  ainem  ledlein  auch  vier  pfundt  vnd  zwelf  pfennig  So  alles  SterTan 
Kawr  Zu  seinen  hannden  gcnomen  hatt. 

22)  faciletlin  (von  ital.  fazzoletto),  Servietten ,  Taschentücher.  Schm.  I,  780.  Als 
»fatschcunla<  1548  bei  Kamann,  Nürnberger  Haushaltungs-  u. Rechnungsbücher.  S.-A.  S.80. 

23)  Zwachtucher:  Hand-  oder  Badetücher,  vgl.  Schm.  II,  1175. 

24)  lattern,  wohl  =  Laternen. 

25)  Zipperefsin :  von  Cypresscnholz. 

26)  Zymeln:  zimbel,  zimel,  kleinere  (mit  einem  Hammer  geschlagene)  Glocke.  Schelle. 
Lexer  III,  1116    Oder  Hecken? 

27)  tellerpuchs:  Behälter  für  Teller. 

28)  Kubel,  Kübel. 

29)  Steuchlein  s.  zu  ob.:  steuchlin.  Möglicherweise  an  dieser  Stelle  Wäschsäcke 
gemeint,  in  denen  die  schmutzige  Wäsche  angesammelt  wurde 

30)  muftiin,  müfstlin  für  mifstlin  =  aus  Mistelholz.    Schm.  I,  1684. 

31)  wiegenband  vgl.  Heyne  268  ff. 
32»  ledlein:  Laden  dimin.,  Truhe. 
331  muntüchlein  Mundtüchlein. 

34 1  gesturtztes  heublein  Haube  mit  Sturz  (Schleier). 

35)  Regensturtz.  Regentuch.  »Ehmals  gehörten  solche  Tücher,  auch  ohne  Regen, 
zum  Staatsanzug  der  Nürnberger  Bürgerinnen.  Es  war  gewöhnlich  grün,  bey  einer  Trauer 
weifs  «    Schm.  II,  70  u. 

36)  Secklein:  also  ein  Flick-  oder  Restebeutel. 

37)  birett  =  Baret.    Schm.  I,  257    Grimm  WB  I,  1131  II,  38 

38)  waclifsftock     Vgl.  Heyne  276. 
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Item  an  Silbergefchirr  auch  guldin  Silberin  vnd  anndern  klainaten ao), 
ain  par  vergullter  köpf4"),  Fünf  marck  vier  lott  fchwer  ain  vergulte  Schewren41) 
verdeckt,  vierdhalb  marck  fchwer  ain  Jnnwendig  vergulte  schaln  Zwanntzig 
lott  vnd  zwai  quintlein  Schwer,  ain  innwcndigs  vergultz  flocketz42)  becherlein, 
Newn  lott  Zway  quinten  wegend  Ain  Jnnen  vergultz  maygolein48)  vier  lott 
drei  quintten  fchwer  ain  Silberin  pecher  auff  fiessen  mit  vergulten  Rayffen 
vnd  dreyen  kundlein 44)  wigt  ain  marck  Siben  lott  ain  quinten  Ain  Silbern 
pecher  mit  vergulten  Rayfen  vnd  ainem  vergulten  fufs  mit  linttwurmcn  ain 
marck  zwai  lot  ain  quintten  wegend  Sechs  eingesalzt4"*)  hoffbecher 46)  fünft* 
marck  zway  lot  fchwer,  Ain  weife  getribne  fchaln  zehen  lot  wegend  ain  weifse 
ebne  fchaln  mit  ainem  vergulten  Rayflein  aylff  lott  wegend  ain  fchalen  von 
pagament47)  wigt  vierzehenthalb  lott  ain  klains  pecherlein  drey  lot  drey  quinten 
fchwer,  acht  Silberin  loffel  funfzehen  lot  drey  quinten  Schwer  Siben  Silberin 
gebelein  Zwai  lott  annderthalb  quintten  fchwer  Fünf  allter  Silberin  knopflein 
vnd  gefperr48),  anderthalb  lot  fchwer  ain  flederin 4SI)  köpf  mit  Silber  be- 
fchlagen  ain  marck  acht  lott  drey  quittin  wegend  ain  klain  flederin  kopflein 
acht  lott  fchwer  ain  korellin  paternoster  mit  ainem  vergulten  agnus  dei ""') 
ain  marck  aylfthalb  lott  fchwer,  ain  kalccdony 51)  patternoster  mit  ainem 
Silberm  bisamapfel  **)  ain  parillen f,:')  patternoster  mit  einer  eingefafsten  barillen, 
ainem  SilberimRitter  Sant  Jorgen  bey  ainem  lott  fchwer,  Zwai  vergulte  ermel- 
breyfs64)  Ain  vergultz  fchellin55)  Vnd  Crewtzlein  mit  ainem  clainen  weyfsen 
agnus  dej  Zusamen  wegend  ain  lot  dritthalb  quintten  Zwai  meffer  mit  ainer 

39)  klainaten  =  Nürnbergisch  für  Kleinodien  (klainat  Schm.  I,  1332). 

40)  köpf:  mhd.  köpf,  koph  =  Trinkgefäfs,  Becher.  Lcxer  I,  1676.  Vgl.  Schm. 
I,  1274. 

41)  Schewren  :  Die  Scheur,  Scheuren,  Schewrn  =  Pokal,  Becher.  S  hiezu :  Schm.  II. 
456  ff    Lexer  II,  762. 

42)  flocketz  zu  Schm.  I,  786:  Fläckelein?  oder  mit  Flocken  oder  Bnckeln  versehen? 
oder  zu  vlockzen  =  glänzen,  schimmern  (Lexer  III,  412)  ? 

43)  Maygolein,  Becher.    Vgl.  Schm.  I,  1575. 

44)  kundlein  ,  vielleicht  zu  lat  conus,  bedeutet  also  möglw.  einen  kegelförmigen 
Fufs.  Freilich  wären  dann  die  Füfse  2mal  genannt.  Oder  etwa  zu  lesen  »knudlein«, 
knütlein,  'noduli'? 

45)  eingesatzt  jedenfalls  —  in  einem  Fufsc  stehend,  ähnlich  wie  die  heutigen  Thee- 
oder  Punschgläser. 

46)  hoffbecher,  Trinkgeschirr  Grimm  IV,  II,  1660.  Findet  sich  z  B.  auch  in  Scb 
Lindenasts  Inventar  v.  1529.    (Anz.  f.  K.  d.  D  V.  1882  [225-32.]) 

47)  pagament :  ungemünztes  Silber,  Bruchsilber    Lexer  II,  196. 

48)  gefperr,  fibula.    Lexer  1,  922. 

49)  flederin  ~  von  Ahornholzr  vgl.  vlcderin  Grimm  W.B.  III.  1708  ff. 

501  agnus  Dei:  geweihtes  Anhängsel  mit  dem  Bild  eines  Lammes.  Schm.  I,  53 

51)  kalcedony:  Chalcedon,  ein  Halbedelstein. 

52)  bisamapfel  vgl.  byssem  apfel  im  Strafsburger  Hausratsgedicht  b  I«  bei  Hampe 
a.  a.  O. 

53)  parillen,  berillen  :  Lexer,  I,  193  berille,  barille,  bcrillus,  name  eines  cdelsteins. 
Ein  »edler  Beryll«  ist  auch  der  Smaragd. 

54)  ermelbreyfs:  Das  Preis,  Breis  —  Einfassung  z.B.  der  Hemdärmel  etc.  Schm. 1.471. 
Kamann  a.  a.  O.  166  (A.  2). 

55)  schellin  :  Schelle,  Glöckchen. 

Mitt«ilmi(ren  aus  dem  irermiui.  NntiuB»lrau»wuni.  ö 
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mit  Silber  befchlagen  Ichayden ,  Sechzehen  guldin  Ring  Nemlich  drey  mit 
Saffieren,  ainen  mit  ainem  grofen  turckufs  aincn  mit  einem  diemant  barackon  r,°) 
Zwen  mit  diemantten  Vnd  rubin  täfelein57)  ainer  mit  ainem  diemant  Rubin 
tefelein  Zwen  mit  Rubin  Zwen  mit  amantisten58),  Zwen  mit  faffier  vnd 
amantisten  ainer  mit  ainem  berlin  Vnd  ainer  mit  ainem  durckus  Rubin  vnd 
Ichmarecklin  *•)  wegend  alle  zufamen  Siebend  lott  annderthalb  quinten  Ain 
guldins  hefftlein00)  mit  ainem  amantisten  vnd  diemant  tefelein  ain  vergullt 
hefftlein  mit  rotten  vnd  plauben  töbelein61)  ain  vcrgultt  hefftlein  mit  ainem 
Rechböcklein  68)  on  ain  gehenng  ain  Riem  gürtelein  mit  Silber  beschlagen  ain 
guldins  klains  Ringlein  ain  vergulte  fchellen  vnd  zwai  vergulte  gesperr  ain 
bar  messer  mit  baini  Schallen  vnd  mit  Silber  befchlagen. 

Item  Mer  ain  ftucklein  leinwatt  ain  Stucklein  wamafins  ain  trymlein 
fchetters ,lT)  ain  trumlein  flechis ö4)  tuch  ain  fchwartz  trymlein  dirdumday  •*) 
weyfen  vnd  plauben  Zwyrn  Jn  ainem  Sparkrug  fl6)  Hennfslein  Wintter  zuge- 
hörig vier  pfund  vnd  zwenundzwannzig  pfennig  gelltz  ain  Schachtel  mit  Zucker 
zwu  Schachtel  mit  lattwergen  ain  gemaltz  tischtuch  ,T)  vnd  funfzehen  facilett. 

Item  an  klaydern  Zwen  fchwartz  arraffin  ttH)  mentel  mit  Seyden  Drey 
fchwartz  wullin  mentel  mit  Seyden  ain  Schwartzen  wullin  Rock,  ain  fchwartzen 
arraffin  Sumer  rock  ain  fchwartze  arraffin  fchaubn09)  mit  fchonfech  vnnter- 
futtertt  ain  Schwartz  mentelin  Zwen  brustpeltz  ainer  fech 7u)  der  annder 
krepfin  1 1)  ain  krepfiner  ermpeltz  ain  krepfine  fchauben  mit  fchwarzem  Schetter 
ain  vehin  kurfsen7*)  ain  vnderpelz  ain  vnndcrock. 


06)  barackon :  Es  ist  mir  leider  nicht  gelungen,  diesen  Namen  in  Wörterbüchern 
oder  in  der  Litteratur  nachzuweisen. 

57)  täfelein:  als  Ringstein  wohl  wegen  der  Fläche. 

58)  amantisten:  Amethyst. 

59)  fchmarecklin :  kleiner  Smaragd.    Vgl.  Lexer  II,  1002:  smarackclin. 

60)  hefftlein:  Stecknadel,  Busennadel. 

61)  töbelein:  zu  topel  —  Würfel     Vgl.  Schm.  I,  528:  Döpj>elein. 

62)  Rechböcklein.  Rehböcklein,  reichböcklin  im  Strafsburger  Hausratsgedicht  b  IV  d 
bei  Hampe  a.  a.  O. 

63)  Schetter:  Schätter,  Schetter,  lockere,  undichte  Leinwand.    Schm.  II,  482. 

64)  rlechis  =  gefleckt. 

65)  dirdumday,  auch  dirdendey,  dirledey.  dirtmedey,  dirmadey  =  grober  Zeug, 
halb  aus  Flachs  u.  halb  aus  Wolle  bereitet.    Schm  I,  537.    Vgl.  Kamann  a.  a.  O.  129. 

66)  sparkrug:  irdene  Sparbüchse,  wie  solche  noch  heute  von  Kindern  benutzt 
werden.    Der  Inhalt  konnte  nur  durch  Zerschlagen  der  Büchse  entnommen  werden. 

67  gemaltz  tischtuch :  Gemalte  Tischtücher  finden  sich  auch  im  Inventar  des  Hans 
Kallenbach  1587.  (Kaufmann,  Beitr.  z.  Kulturgesch.  der  Grafsch.  Wertheim.  Zeitschr.  f. 
Kulturgesch.  N.  F.  I.  Jahrg.  1872,  S.  251.) 

68)  araffin  s.  Lexer  I,  97 :  arraz,  leichtes  Wollengewebe. 

69)  fchauben:  pelzverbrämter  Rock,  daneben  »Rock  oder  sog  Kittel  der  Weibs- 
personen. <    Schm.  I,  354. 

70)  fech:  feines  Pelzwerk.    Schm.  I.  700.  701. 

71)  krepfin:  kröpf  Pelz.  Grimm  V,  2395,  2'\  Sebast.  Lindenast's  Inventar  (1529) 
im  Anz.  f.  K.  d.  D.  V.  1882,  228. 

72)  kurfsen:  Kleid  von  Rauh-  oder  Pelzwerk.  Schm  I,  1295.  Inventar  des  Veit 
v.  Wolkenstein  (f  1442),  Anzeiger  1882,  123. 
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Item  ain  effichfalslein  achzehen  grofs  vnd  klain  pfannen  vnd  ain  meffin 
eyer  pfenndlein  aylff  eyfene  kochlöffel  grofs  vnd  klain,  Zwcn  durchfchleg 73) 
drey  pratpfannen  ain  kupferm  Spielnapf  Drey  pratfpifs  ain  Rost,  Zwai  eyfene 
klemlein74)  ain  Rybeyfen  Fünf  plechin  Stützen75)  drey  alt  Maschen  ain  Salz- 
fals  ain  Speyfskalter  allerlay  hyltziner  fchufsel  vnd  teler  ain  tragkorb  Zway 
marcktkorblein. 

Item  an  allerlay  Zingelchir  bey  vier  Zenntfner  Zyns  ain  Stentner78) 
Sechsunddreyffig  pfundt  wigend. 

Item  an  mefsin  gelchir  als  beckin  kandel77)  leuchter  vnd  annderm 
Zusamen  gewegen  achtzig  pfunnd  ain  hangenden  lewchter  mit  Sechs  Rören 
ain  hangenden  leuchter  mit  Newn  Roren  ain  hangenden  lewchter  mit  vier 
Rören  Fünf  kupferling 78)  Zwai  kulkeffelein 7Ö)  Zwcn  kefsel  Jm  padftublein 
Zwen  morfer  mitt  ainem  ftrempfel80). 

Item  in  der  hynndern  ftuben  ain  brennhutsl)  drey  wag  ain  aychner 
tifch  ayn  Strofack  ain  bolfter  Zwu  auffhebschiffeln M)  ain  fchachzabelbrett83) 
ain  garn  Rock84)  Zwelf  pfunnd  gefpunens  garns  drey  hecheln85)  ain  wafch- 
keffel  vnd  zwen  trifufs  ain  Rost  vnd  ain  grofer  krumer  haff  vnd  Zwen  klain 
Orm  heffen  8B)  ain  brottkorb  ain  Speifstruhen  ain  kalter  auff  dem  ganng  vnd 


73)  durchschleg:  Küchengerät  zum  durchseihen,  durchsieben,  oder  besser :  quetschen. 
Grimm  II,  1668,  2«.  Vgl.  im  Inventar  bei  Oesterreicher,  Die  zwei  Burgen  Tüchcrsfeld. 
1820.  8°.    »Belege«  S-  24.  (1525.) 

74)  klemlein:  vielleicht  die  »schwarze  Eisenklammer  in  der  Mauer  neben  dem 
Herd,  in  dem  einst  der  Kienspahn  eingeschraubt  wurde.«  (Grenzboten  57,  1,  151.)  Ein- 
zuwenden wäre  freilich,  dafs  dergleichen  Vorrichtungen,  als  zum  eisernen  Bestand  des 
Hauses  gehörig,  nicht  wohl  in  Inventaren  aufgeführt  zu  werden  pflegen.  Möglicherweise 
auch  gemeint  die  Zange  zum  Holzumwenden,  oder  auch  —  genau  ebensolcher  Form,  nur 
kleiner  —  das  Werkzeug,  mit  dem  z.  B.  im  »Herzle«  oder  »Glöckle«  die  Bratwürste  ge- 
wendet werden. 

75)  Stützen,  der  bekannte  Name  für  lin  Nürnberg  meist  kupferne)  Gefäfse  in  Form 
eines  abgestutzten  Kegels  mit  einer  Seitenhandhabe.  Schm.  II,  802. 

76)  Stentner:  wohl  =  Ständer,  Stender,  Stellfafs.    Schm.  II,  768. 

77)  kandel:  Kanne.    Schm.  I.  1253.    Vgl.  Anz.  f.  K.  d.  D.  Von.  1871,  132. 

78)  kupferling:  Gefafs  von  Kupfer,  bes.  der  Hellhafen.  Schm.  I,  1275.  Hans  Sachs 
Spruch  bei  Hampe,  Kamann  a.  a.  O.  69. 

79)  kulkesselein,  Kühl-Kesselein. 

80)  Strempfel,  Stempfei.  Schm.  II,  815.  Vgl.  Inventar  v.  1557  im  Anz.  f.  K.  d.  D. 
V.  1880,  37. 

81)  brennhut:  Offenbar  eine  Vorrichtung  zur  Ableitung  des  Rauches  der  Kien- 
leuchte, die  mir  aus  dem  Egerlande  und  den  Sechsämtern  als  Lienhut,  Leihut,  bekannt 
ist.    Vgl.  Schm.  I,  1480. 

82)  auffhebfchüfleln  Grimm  I.  668:  »Aufhebfchüffel :  mannigfachen  hausrat  aul- 
zählend, nennt  H.  Sachs  I,  440  auch:  ein  aufhebfchüffel,  ein  zerlegdeller.« 

83i  fchachzabelbrett:  Schachbrett. 

84)  Rock  =  Rocken. 

85)  hecheln,  Flachshecheln,  Gerät  mit  Drahtspitzen  zum  Durchziehen  u.  Reinigen 
des  Hanfes  oder  Flachses.    Heyne  D.  W.B.  II,  86. 

86)  Ormhefen:  Armhäfen  mit  Henkeln  oder  Handheben  auf  beiden  Seiten. 
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fünf  predigstull"7)  ain  ftuben  kalter  ain  giefsfafskelterlein88)  vierzehen  trinck- 
glefer  vnd  ain  glafsdeckin  89). 

Item  jm  hoff  ain  wafchkessel  mit  ainem  trifufs  vnd  bey  fünf  mefs 

holtz. 

Item  fünf  eyfenhutt  drey  krebs90)  ain  bruftlein 9 ')  ein  barett  ain  par 
handfehuch  Zway  par  armzewg93)  ain  par  mcwffer  ain  leyren  93)  ain  kocher94), 
ain  hellenpartten  Siben  Settel95)  drey  panntzer  Zway  goller  ain  par  Ring 
handtfehuch  •")  vnd  In  aincr  liderin97)  vnd  fünf  hultzin  fchachteln  mit  den 
Buchstaben  a  b  c  d  e  vnd  f  bezaichent  ettwouil  brief  vnd  copien  vber  aller- 
lay  gutter"")  gerichtz  vnd  annder  henndel  lawtend,  Vnd  darzu  funst  allerlay 
klains  vnd  fchlechts  geringfehatzigs  Hawfsgefchirs  das  von  der  kurtz  wegen 
hiebey  von  ftuck  zu  ftuck  zufetzen  vermitten  ift.  Die  vorgenannten  Vormund 
haben  auch  bey  machung  vnd  auffchreybung  folichs  Inventaris  bezewgt  vnd 
prestirt  Nachdem  fie  von  denn  anndern  erben  hannfen  Wintters  vnd  anndern 
bericht  vnd  crjnnert  worden  feyen  Das  vnnder  folich  aufgeschribner  hab 
ettwouil  ftuck  vnd  gutter  die  des  Jungen  Hennfslein  Wintters  von  feinem 
vatter  herrurende  vnd  nit  mutterliche  hab  feyen  Das  fie  mit  difem  Inuentarj 
weder  dem  knaben  noch  nyemand  der  gerechtikait  zu  der  hab  vermain  zu 
haben  in  feinen  Rechten  nichtzit  benomen  haben  vnd  der  an  die  nenung  vnd 
handlung  folicher  vormundfehafft  auch  vorberurtter  aufffchreybung  vnd  nach- 
uolgender  handlung  halb  an  jr  felbs  hab  gantz  vnengolten  fein  wollen  wie 
Recht  fey  Vnd  des  das  folicher  Inventarj  vnd  die  auffchreybung  alfo  wie  vor 
ftatt  befcheen  jst  Zu  warem  vrkund  So  haben  wir  vorgenannten  Sebolt 
Schlufseluelder  vnd  Sebolt  Schreyer  von  der  vorgenannte  Vormund  fleifsiger 
gebett  wegen  vnnferc  aigne  Innsigel  Doch  vnns  vnd  vnnfern  erben  on  fchaden 
offennlich  gehanngen  an  difen  brief  Der  geben  jst  am  freytag  Sant  Symon 
vnd  Sant  Judas  der  zwayer  hayligen  zwelfpotten  abent  "9)  Nach  Cristi  vnnfers 
herren  gepurtt  vierzehenhundertt  vnd  In  dem  Sechsundachtzigften  Jar. 

Mit  anhangenden  Siegeln  Sebald  Schlüffelfclders  und  Sebald  Schreycrs. 

87 1  predigstull:  Betpulte? 

88)  giefsfafskelterlein  :  Schränkchen  zum  Aufbewahren  des  Giefsfasses  (=  Giefskanne, 
vgl.  Hans  Sachs'  Spruch:  »giefskalter«)  oder  der  grofsen  Kannen,  aus  denen  man  den 
einzelnen  Personen  in  ihre  Gläser  einschenkt. 

89)  glasdeckin  wohl  =  Glasdecke,  Glassturz. 

90)  krebs:  Brustharnisch  in  Plattenform,  vgl.  Lexer  I,  1714. 

91)  brustlein:  Brüstlein,  Brüstl,  Stück  der  Panzer-Bekleidung.  S.  Schm.  I,  368. 

92)  armzewg.  Vgl.  Gütz  v.  Bcrlichingcns  Lebensbeschreibung  (Steigerwald)  S.  79: 
»dafs  ich  denk,  die  stang  und  das  ander  theil  vom  knöpf  des  schwerts)  hab  mir  zwischen 
dem  handschuh  und  dem  armzeug  die  hand  herab  geschlagene 

93)  leyren  s.  Grimm  I,  684,  4a :  die  mit  einer  kurbcl  versehene  winde  an  der  arm- 
brust.   Oder  pars  pro  toto:  Armbrust. 

94)  kocher,  Köcher. 

95)  Settel,  Sättel. 

9b)  Ringhandtschuch :  Handschuh  aus  Panzerringen. 

97)  liderin  =  ledern.    Schm.  I,  1440. 

98)  gutter,  Güter. 

99)  Symon  u.  Judas  =  28.  Oktober,  das  Datum  unserer  Urkunde  also  der  27.  Oktober. 
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Monographien  zur  deutschen  Kulturgeschichte,  herausgegeben  von  Gg.  Stein- 
hausen. VIII.  Band.  Ernst  Mummenhoff,  Der  Handwerker  in  der  deutschen 
Vergangenheit.  141  Seiten  mit  151  Abbildungen  und  Beilagen.  Leipzig  Eugen 
Diederichs.  1901. 

Die  ganze  Reihe  dieser  Monographien  stellt  sich  die  Aufgabe,  das  Leben  und 
Treiben  der  einzelnen  Gesellschaftskreise,  Stände  u.  s.  w.  der  deutschen  Vergangenheit 
in  kulturgeschichtlichen  Einzelbildern  zur  Darstellung  zu  bringen,  für  die  der  Verleger 
selbst  eine  reiche  Auswahl  von  Illustrationen  zusammengetragen  hat.  So  erscheinen  denn 
die  verschiedenen  Bände  durch  eine  sehr  grofse  Zahl  von  Abbildungen  ausgestattet,  die 
dem  Kulturhistoriker  ein  sehr  reiches  bildmäfsiges  Material  zur  Verfügung  stellen,  das 
bislang  nur  schwer  zugänglich  und  wenig  benutzbar  war.  So  dankenswert  das  ist,  so  hat 
es  für  die  einzelnen  Bände  selbst  freilich  auch  einen  entschiedenen  Nachteil  insofern  zur 
Folge  gehabt,  als  nun  Text  und  Illustrationsmaterial  nicht  in  dem  wünschenswerten  festen 
inneren  Bezüge  zu  einander  stehen,  und  man  merkt  es  den  Darstellungen  vielfach  an,  dafs 
die  Verfasser,  deren  Text  nur  auf  einen  verhältnismäfsig  knappen  Raum  beschränkt  war, 
mit  Mühe  und  Not  sich  bestreben  mufsten,  diesen  Zusammenhang  einigermafsen  herzu- 
stellen. Sehr  erschwerend  für  die  Disposition  mufste  es  aufserdem  noch  wirken,  dafs 
eine  Kapitelcinteilung  offenbar  verboten  war.  was  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte 
aus  wegen  der  dadurch  bedingten  Unübersichtlichkeit,  vom  ästhetischen  wegen  der 
gequälten  Übergänge,  die  vielfach  nötig  werden,  entschieden  zu  verurteilen  ist.  Ge- 
nauere Register  sowie  Quellenangaben,  die  auch  bei  populären  Darstellungen  gewifs  sehr 
wünschenswert  sind,  fehlen.  Auch  in  der  für  die  billigere  Ausgabe  gewählten  Ausstattung 
mit  dem  schrecklichen  grauen  Papier  hat  der  um  die  moderne  Buchausstattung  so  ver- 
diente Verleger  sicher  einen  MifsgrifT  gethan. 

Alle  diese  Bedenken  kann  ein  unbefangener  Beurteiler  nicht  verschweigen,  ohne 
dafs  er  darum  die  Absicht  zu  haben  braucht,  das  in  vieler  Beziehung  lobenswerte  Unter- 
nehmen herabzusetzen,  welches  sich  unter  der  Redaktion  eines  verdienstvollen  Gelehrten 
mit  grofser  Energie  und  sicher  mit  gutem  Erfolge  bestrebt,  den  Resultaten  der  kultur- 
geschichtlichen Forschung  in  populärer  Form  eine  allgemeinere  Verbreitung  zu  sichern. 

Einer  der  besten  der  bislang  erschienenen  Bände,  sowohl  was  innere  Durchdringung 
des  Stoffes  als  auch  was  die  reichliche  Ausbeute  neuen  Quellenmatcrials  anlangt,  ist  das 
vorliegende  Buch.  Freilich  kann  man  mit  Recht  sagen,  Mummenhofl  hätte  an  seinen  Titel 
»Der  Handwerker  in  der  deutschen  Vergangenheit«  noch  die  Einschränkung  anhängen 
sollen:  »mit  besonderer  Rücksicht  auf  Nürnberg«,  denn  die  Nürnbergischen  Verhältnisse 
stehen,  dem  Arbeitsgebiete  des  Verfassers  entsprechend,  vielfach  im  Vordergrunde 
Allein  jene  Beschränkung  hat  sich  in  diesem  Falle  eher  als  Vorteil  erwiesen,  denn  einmal 
mufs  es  für  das  grofse  Publikum,  für  welches  das  Buch  doch  berechnet  ist,  entschieden 
angenehm  sein,  an  dem  einzelnen  Beispiele  einen  tieferen  Einblick  in  das  Handwerks- 
leben der  deutschen  Städte  früherer  Zeit  zu  gewinnen,  und  dann  trifft  es  sich  in  der 
That,  dafs  eben  das  Nürnbergische  Muster  wie  wenig  andere  zu  besonderer  Hervor- 
hebung in  dieser  Beziehung  sich  eignet. 
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Hier  nämlich,  und  hier  fast  allein  vollzieht  sich  vor  den  Augen  des  Historikers  in 
allmählicher  Entwicklung  die  Ausbildung  der  Handwerksorganisation,  die  sonst  meist  als 
eine  fertige  Einrichtung  in  Gestalt  der  Zünfte  uns  entgegenzutreten  pflegt.  Darin  beruht 
das  historisch  wichtige  Moment  der  Nümbcrgischen  Handwerksgeschichte,  und  in  der 
Schilderung  dessen  liegt  vor  allem  das  Verdienst  des  MummenhofTschen  Buches.  — 

Die  Handwerksvcrcinigungcn  entstehen  mit  dem  Aufkommen  der  Städte,  die  meist 
starken  Zuzug  von  bis  dahin  hörigen  Handwerkern  bekommen.  Da  dieselben  nun  viel- 
fach sofort  als  Neubürger  aufgenommen  wurden,  so  trat  das  Wachstum  der  Zünfte  in 
Wechselwirkung  mit  dem  der  Städte. 

In  den  alten  Städten  lebten  die  neuzuziehenden  Handwerker  zuerst  ohne  Zu- 
sammenhang mit  den  alteingesessenen  Hörigen.  Dann  aber  zeigt  sich,  wohl  von  den 
alten  Handwerksämtern  ausgehend,  das  Streben  nach  Vereinigung,  zumal  nachdem  die 
Unfreiheit  der  herrschaftlichen  Arbeiter  und  damit  auch  der  soziale  Unterschied  zwischen 
beiden  Teilen  mehr  und  mehr  schwand.  In  den  neugegründeten  Städten  dagegen 
wurden  die  Handwerke  anfänglich  wohl  als  »freie  Künste«  betrieben,  bis  sie  auch  hier 
zu  fester  Organisation  sich  zusammenfügten,  zunächst  wohl  zu  dem  Zwecke,  unliebsame 
Konkurrenz  gemeinsam  fern  zu  halten. 

Hier  begegnen  wir  dann  sogleich  schon  zu  Beginn  des  12.  Jahrhunderts  —  dem 
Zwange  für  alle  ortsangesessenen  Handwerker,  diesen  Vereinigungen  beizutreten:  »der 
Zunftzwang  ist  so  alt  wie  die  Zünfte  selbst!«  Ebenso  früh  erscheint  die  Gerichtsbarkeit 
und  Polizcigewalt  in  Zunftssachen,  die  man  sogar  hier  und  da  auch  auf  strafrechtliche 
Fälle  auszudehnen  versucht,  und  daneben  Sitten-  und  Gewerbepolizei,  wobei  die  Ver- 
handlungen zunächst  an  den  alten  Gerichtsplätzen,  zuweilen  in  Kirchen  und  auf  Kirch- 
höfen, später  in  den  Zunftstuben  oder  Zunfthäusern  stattfanden. 

In  den  Städten  wohnten  die  Zunftgenossen  häufig  in  bestimmten  Gegenden  oder 
Strafsen  zusammen,  ebenso  wurden  die  Zünfte  im  städtischen  Wehrdienste  als  geschlossener 
militärischer  Verband  verwendet,  und  sie  nahmen  demgemäfs  für  Angriffs-  und  Ver- 
teidigungskriege eine  bevorzugte  Stellung  ein. 

Alle  diese  Verhältnisse,  besonders  das  Auftauchen  der  Zünfte  und  ihre  Entstehung 
aus  der  »freien  Kunst«,  die  selbst  wieder  in  verschiedenen  Abstufungen  uns  entgegentritt, 
werden  dann  von  Mummenhoff  noch  im  einzelnen  an  dem  Beispiele  Nürnbergs  verfolgt, 
wo  sich  der  Übergang  erst  sehr  spät,  vielfach  erst  im  16.  Jahrhundert  vollzieht.  — 

Aus  dem  zunehmenden  Reichtum  der  Zünfte  erklärt  sich  dann  die  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert zunehmende  Bedrückung  derselben  durch  die  Stadtherren  und  die  alteingesessenen 
Geschlechter.  Trotzdem  ringen  sich  die  Zünfte  überall  durch.  Nur  in  der  einzigen  Stadt 
Nürnberg  ist  ein  eigentliches  Zunftwesen  nicht  aufgekommen.  Infolgedessen  gab  es  hier 
natürlich  auch  keine  Zunftmeister,  sondern  an  deren  Stelle  bestand  das  Rugsamt,  eine  unter 
der  Aufsicht  des  Rats  stehende  Gerichts-  und  Polizeibehörde  der  Handwerke,  die  aber 
im  Einvernehmen  mit  diesen  oder  ihren  geschworenen  Meistern  zu  handeln  sich  bestrebte, 
sodafs  dadurch  eine  gedeihliche  Entwicklung  dann  doch  ermöglicht  wurde. 

In  allen  anderen  Städten  dagegen  erkämpfen  sich  die  Zünfte  die  Selbständigkeit,  und 
ihr  Selbstbewustsein  steigt  dementsprechend  so  sehr,  dafs  sie  schon  seit  dem  Anfange 
des  14.  Jahrhunderts  auch  einen  Anteil  am  Stadtregiment  sich  zu  erwerben  suchen,  was 
ihnen  zum  Teil  nach  schweren  und  blutigen  inneren  Kämpfen,  aber  in  manchen  Städten 
erst  im  16.  Jahrhundert  gelingt 

Im  allgemeinen  hat  das  Zunftwesen  die  Höhe  seiner  Macht  im  15.  Jahrhundert  er- 
reicht. Später  erlahmt  sie,  zumal  nachdem  infolge  der  Engherzigkeit  der  Meister  eine 
organisierte  Gcsellenschaft  in  Gegensatz  gegen  die  Meisterschaft  getreten  ist. 

Mummenhoff  führt  dann  in  anschaulicher  Darstellung  die  Geschichte  der  Gesellen- 
schaft vor  Augen,  die  Trennung  in  geschenkte,  ungewanderte  und  gesperrte  Handwerke, 
den  vergeblichen  Kampf  der  Meisterschaft  gegen  das  Schenk-  und  Zuschickwesen  und 
im  Gegensatz  dazu  die  Geschichte  der  Ausstände.  Schliefslich  wird  das  gesellschaftliche 
Leben  der  Gesellen  in  der  Schenke  und  in  der  Stadt  geschildert,  die  Erwerbung  des 
Meisterrechts,  die  Meisterschaft  und  ihre  Vereinigungen  wie  ihr  Verhältnis  zur  Kund- 
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schaft,  ihre  pekuniäre  Lage  und  ihr  Bildungsstand,  ihre  Belustigungen,  Aufzüge  und  ähn- 
liche Handwerksgebräuche.  Diese  letzteren  sind  heute  fast  alle  verschwunden,  nachdem 
vor  dem  Aufkommen  der  Fabrikindustrie  die  Handwerke  und  damit  auch  die  Zünfte  mehr 
und  mehr  gesunken  waren,  bis  ihnen  im  19.  Jahrhundert  durch  die  Einführung  der  Ge- 
werbefreiheit  ihr  Ende  bereitet  worden  ist. 

Die  anschauliche  und  interessante  Art,  mit  der  Mummenhoff  alle  diese  Verhältnisse 

geschitdert  hat,  wird  seinem  Buche  einen  grofsen  Leserkreis  sichern. 

Dr.  Otto  Lauffer. 

Erinnerungen  einer  Urgrossmutter.  Katharina  Freifrau  von  Bechtolsheim, 
geb.  Gräfin  Buell.  1787  1825.  Herausgegeben  von  Carl  Graf  O  berndorff.  Berlin. 
F.  Fontane  &  Cie.  1902.    474  S.S.  8. 

Mit  berechtigtem  Mifstrauen  nimmt  man  heutigen  Tages  ein  dickleibiges  Memoiren- 
werk zur  Hand.  Unser  rasch  dahinstürmendes  Jahrhundert  hat  wenig  Lust ,  »sich  in 
den  Geist  der  Zeiten  zu  versetzen,  zu  schauen,  wie  vor  uns  ein  weiser  Mann  gedacht.« 
Dieses  Mifstrauen  ist  bei  litterarischen  Werken  womöglich  noch  gröfser  als  bei  historischen, 
doch  scheint  auch  hier  Fürst  Bismarcks  herrliches  Vermächtnis  eine  durch  sich  selbst 
berechtigte  Ausnahme  zu  bleiben.  Die  Nachwelt  will  sich  eben  nicht  daran  gewöhnen, 
durch  die  verstaubte  Brille  der  Urgrofseltern  zu  sehen.  In  dieser  Interesselosigkeit  ist 
der  Grund  zu  suchen,  warum  die  meisten  »Erinnerungen«  in  den  Rumpelkammern  der 
Antiquariate,  auf  den  höchsten  Gestellen  der  Bibliotheken  einer  würdelosen  verdienten 
oder  unverdienten  Vergessenheit  anheimfallen.  Ob  das  vorliegende  Werk  diesem  fast 
unentrinnbaren  Schicksal  entgeht ,  läfst  sich  schwer  sagen.  Jedenfalls  liegt  sein  hervor- 
ragendster Wert  darin ,  dafs  es  durch  eine  Anzahl  bisher  nicht  veröffentlichter  Briefe 
Goethes  neue  Beiträge  zur  Geschichte  der  ersten  Weimarer  Zeit  bringt,  während  auf  der 
anderen  Seite  der  Zusammenstellung  mehrerer  —  schon  bekannter  —  Schreiben  der 
Kaiserin  Katharina  von  Rufsland  und  anderer  leitender  Persönlichkeiten  ihres  Hofes  eine 
entschiedene  historische  Wichtigkeit  nicht  abgesprochen  werden  kann.  Graf  Carl  Obern- 
dorff hat  sich  entschlossen,  die  nur  für  ihre  Kinder  von  der  Freifrau  Katharina  von 
Bechtolsheim  niedergeschriebenen  Aufzeichnungen  mit  dem  anspruchslosen  Titel  »Er- 
innerungen einer  Urgrofsmutter«  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben. 

Urenkelin  der  geistreichen  Frau  von  Epinay,  der  Freundin  Rousseaus,  hat  die  ge- 
borene Gräfin  Bueil  schon  im  elterlichen  Hause  Anregungen  der  höchsten  Art  empfangen, 
welche  ihre  Jugendzeit  überdauernd  und  sich  verstärkend  der  vermählten  Frau  von 
Bechtolsheim  Gelegenheit  gaben,  ein  anschauliches  Bild  der  zahlreichen  Persönlichkeiten, 
mit  denen  sie  in  Beziehung  trat,  wie  der  Eindrücke,  die  sie  von  denselben  in  sich  auf- 
nahm, auch  für  die  Nachwelt  festzuhalten.  Im  Vordergrund  der  Darstellung  steht  der 
väterliche  Freund  der  Familie,  Baron  Melchior  Grimm,  der,  ein  geborener  Deutscher, 
sein  ganzes  Leben  im  edelsten  Sinne  »daran  arbeitete,  Franzose  und  Pariser  zu  werden 
(Sainte-Beuve).«  Nach  dem  Ausbruch  der  Revolution  zuerst  einem  wechselvollen  Schick- 
sal preisgegeben,  war  dem  fast  Achtzigjährigen  zuletzt  bei  seinem  alten  Gönner,  dem 
Herzog  von  Gotha,  ein  ruhiger  Lebensabend  beschieden.  Seit  der  Flucht  aus  Paris  be- 
fand sich  die  Familie  Bueil  meist  in  seiner  Begleitung,  unter  seiner  Aufsicht  erhielt  die 
kleine  Katharina  ihren  ersten  Unterricht,  in  seinem  Hause  hatte  sie  das  Glück,  mit  Goethe, 
mit  Benjamin  Constant,  mit  Frau  von  Stacl  zusammenzutreffen.  Besonders  reizvoll  wird 
der  Begegnung  mit  der  berühmten  Tochter  Neckers  Erwähnung  gethan  (S.  103).  Genaue 
Schilderungen  des  herzoglichen  Hofes  schliefsen  sich  an.  Zur  Hofdame  der  regierenden 
Herzogin  ernannt,  und  nach  kurzer  Zeit  mit  dem  preufsischen  Rittmeister  Baron  Bech- 
tolsheim verlobt,  scheint  der  Heimatlosen  endlich  das  Glück  zu  lächeln.  Aber  der  Aus- 
bruch des  Krieges  zerstört  alle  Aussichten  auf  eine  behagliche  Zukunft,  der  Tod  des 
»guten  alten  Barons  Grimm«,  vorher  die  in  aller  Eile  geschlossene  eheliche  Verbindung 
machen  den  Beziehungen  in  Gotha  ein  Ende.  Durch  die  Amnestie  nach  siebzehn  Jahren 
in  die  Heimat  zurückgerufen,  finden  das  junge  Paar  und  die  ganze  Familie  Bueil  in 
Varennes  einen  ruhigen  Aufenthalt     Der  plötzliche  Tod  des  Gatten  läfst  die  junge  Frau 
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mit  zwei  kleinen  Kindern  zurück.  So  widmet  sie  sich  ganz  der  Erziehung  derselben, 
bringt  sie  nach  Deutschland  in  das  Haus  der  Grofsmutter  —  Juliens  von  Bechtolsheim, 
der  »Psyche«  Wielands  -,  1816  entschliefst  sie  sich,  am  mecklenburgischen  Hofe  wieder 
eine  Stellung  anzunehmen.  Der  ausführlichen  Berichterstattung  über  die  neue  Thätigkeit, 
die  erst  1825  endete,  können  wir  nicht  mit  der  gleichen  Aufmerksamkeit  folgen  wie  der 
feinen  Einzelschilderung  und  lebhafteren  Gewandtheit  der  ersten  Hälfte  des  Buches.  Mit 
dem  Jahre  1825,  der  Zeit  der  Übersiedelung  der  Bechtolsheimschen  Familie  nach  Bayern, 
endet  die  Darstellung. 

Zweifellos  ist  die  Verfasserin  eine  hochbedeutende  Erscheinung  für  jeden  gewesen, 
der  ihr  näher  zu  treten  Gelegenheit  hatte.  Eine  tiefe,  streng  religiöse  Lebensauffassung, 
entschiedenes  Gefühl  für  das  ästhetisch  Schöne,  ein  offener  Blick  für  die  praktische  Seite 
des  täglichen  Lebens  scheinen  sich  in  ihr  zu  einem  erfreulichen  Ganzen  vereinigt  zu  haben. 
Dabei  ist  es  der  geborenen  Französin  gut  gelungen,  die  Sprache  ihrer  zweiten  Heimat, 
die  nach  den  häufig  eingeschobenen  Gesprächen  zu  schliefsen,  wohl  nicht  ihre  Umgangs- 
sprache gewesen  ist,  gewandt  und  klar  zu  beherrschen.  Wer  das  Hofleben  am  Anfange 
des  letzten  Jahrhunderts  kulturhistorisch  zu  würdigen  trachtet,  wird  von  dem  aufdringlichen 
Klatsch  der  Gräfin  Vofs  gerne  zu  den  Erinnerungen  einer  Urgrofsmutter  übergehen. 

Noch  ein  Wort  über  die  Herausgabe  und  den  Anhang.  Der  Inhalt  des  letzteren 
wurde  bereits  erwähnt.  Wozu  es  nötig  war,  die  französischen  Briefe  zu  übersetzen,  und 
so  das  umfangreiche  Werk  noch  mehr  zu  belasten ,  erscheint  nicht  ganz  verständlich. 
Die  Beigabe  eines  Registers  wäre  notwendiger  gewesen.  Auch  sind  die  häufigen  Hin- 
weise auf  das  Conversationslexikon  wenig  belehrend.  Im  Übrigen  ist  Graf  Oberndorff 
mit  pietätvoller  Schonung  verfahren  und  hat  die  Worte  des  Textes  in  richtiger  Aner- 
kennung meist  ohne  störende  Beigaben  zur  Geltung  kommen  lassen. 

Dr.  Hermann  Uhde. 

Denkmäler  der  Süddeutschen  Malerei  des  frühen  Mittelalters.  Erster  Teil. 
Georg  Swarzenski,  Die  Regensburger  Buchmalerei  des  10.  und  II.  Jahrhunderts. 

Studien  zur  Geschichte  der  deutschen  Malerei  des  frühen  Mittelalters.  Mit  101  Licht- 
drucken auf  35  Tafeln.    Leipzig  1901.    Verlag  von  Karl  W.  Hiersemann. 

Das  schon  äufserlich  sehr  repräsentable  Werk  Swarzenskis  wird,  ganz  abgesehen 
davon,  dafs  es  der  Kunstgeschichte  des  Mittelalters  einen  neuen,  festen  Halt  gibt,  von 
Allen,  die  sich  insbesondere  mit  der  mittelalterlichen  Miniaturmalerei  und  Ornamentik 
beschäftigen,  aufs  freudigste  begrüfst  werden  Gibt  es  doch  über  Entwicklung,  Art  und 
Auflösung  einer  Gruppe  von  Miniaturen  eine  zuverläfsig  kritische  Auskunft,  die  man  schon 
längst  und  immer  wieder  bei  vielen  Studien  zur  letzten  Jahrtausendwende  aufs  empfind- 
lichste vermifste. 

Swarzenski  folgt  nicht  Vöges  methodischem  Prinzip.  Die  ausführliche  Kritik  und 
Charakteristik  der  einzelnen  Denkmäler  genügt  ihm  nicht,  sondern  es  ist  ihm  daran  ge- 
legen, »durch  eine  Ausschöpfung  des  künstlerischen,  individuellen  Gehaltes«  der  einzelnen 
Handschriften,  das  Verhältnis  der  einen  zur  andern  festzustellen.  Kr  will  nicht  nur 
gruppieren,  sondern  der  organischen  Entwicklung  der  mittelalterlichen  Malerei  nachgehen 
und  deren  Gesetze  erforschen.  Trotz  der  geringen  Zahl  von  in  Betracht  kommenden 
Denkmälern  hat  Swarzenski  eine  ganze  Reihe  von  sehr  charakteristischen  wechselseitigen 
Zusammenhängen  oder  Eigentümlichkeiten  so  prägnant  festgestellt,  —  die  vorzüglichen 
Abbildungen  werden  durch  sehr  willkommene  tabellarische  Aufstellungen  der  verwendeten 
Farben  ergänzt  —  dafs  diese  stilkritischen  Ergebnisse  eine  zuverläfsige  Basis  für  weitere 
Forschungen  zur  Geschichte  der  Malerei  im  10.  und  11.  Jahrhundert  bieten.  Auf  dieser 
Basis  zu  bauen  wird  freilich  immer  äufserst  vorsichtiges  und  weitsichtiges  Beurteilen  der 
Denkmäler  voraussetzen.  Sagt  doch  Swarzenski  selbst  etwa  am  Schlüsse:  »Für  alle 
Fragen,  die  sich  die  Lokalisirung  und  Gruppierung  der  Kunstwerke  des  Mittelalters  zum 
Ziele  setzen,  dürfen  wir  die  eine  Thatsachc  als  dauerndes  Ergebnis  hinstellen,  dafs  an 
einem  Orte  innerhalb  einer  Schule  Kräfte  von  streng  verschiedener  technischer  Sonder- 
heit und  mit  recht  weitgehenden  stilistischen  Unterschieden  sich  bethätigen.« 
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Die  Berücksichtigung  dieser  Thatsache  gerade  wird  zur  genauesten  Stilkritik  führen, 
sehr  Vieles  wird  dann  zu  anderen  Werken,  die  man  nicht  ins  Auge  fassen  wollte,  weisen , 
aber  ohne  diese  mühsame  Einzelarbcit  —  bei  einem  gleichzeitig  verschärften  Blick  für 
den  Gesamtcharakter  eines  Kunstwerkes  —  wird  das  Gruppieren  und  Lokalisieren  meist 
wenig  Wert  ,  oft  vielen  Schaden  haben.  Es  ist  sehr  erfreulich,  dafs  gerade  Swarzenski 
bei  der  im  Kleinsten  so  sorgfältigen  —  im  Kleinen  scheinbar  aufgehenden  Kunstkritik 
erst  nach  der  richtigen  Erfassung  des  Charakters  im  Ganzen  zum  Einzelnen  übergeht. 

Wie  häufig  finden  wir  doch  in  der  Kunstgeschichte  das  umgekehrte  -  nicht  nur 
künstlerisch,  sondern  auch  kunsthistorisch  völlig  ungerechtfertigte  Verfahren.  Eher  kann 
immer  noch  jener  Korscher  den  Kunstwerken  gerecht  werden,  der  fast  nur  das  Ganze, 
und  sehr  wenig  das  Einzelne  im  Kunstwerk  betrachtet  —  als  derjenige ,  der  fast  völlig 
bei  der  Kritik  der  Einzelheiten  den  Blick  auf  das  Ganze  zu  richten  vergifst.  Swarzcnski's 
Kritik  ist  von  der  besten  Art. 

In  ausführlichster  Weise  würdigt  Swarzenski  folgende  Denkmäler:  Den  Codex  aureus 
von  Emmeram.  Das  Sakramentar  des  heil.  Wolfgang  des  Domkapitels  zu  Verona.  — 
Das  Lektionar  in  der  Bibliothek  des  Grafen  Schönborn  in  Pommersfelden.  -  Das  Rcgel- 
buch  von  Niedermünster  Clm.  14272.  -  Das  Sakramentar  Heinrichs  II.  —  Das  Evangeliar 
der  Uta  von  Niedermünstcr.  -  Das  Evangelienbuch  des  Kaisers  Heinrich  in  der  Vaticana. 
—  Ein  Perikopenbuch  der  Münchener  Staatsbibliothek  iClm.  15713).  —  Ein  Perikopen- 
buch  des  Meisters  Bertolt  in  der  Bibliothek  des  Benedictinerstiftes  St.  Peter  in  Salzburg 
iCod.  VI.  55).  —  Und  ein  Kvangelienbuch  Heinrichs  IV.  im  Dome  zu  Krakau.  (Dom- 
kapitel  Cod.  208.) 

In  Trier  läfst  sich  noch  am  Ausgang  des  10.  Jahrhunderts  Stil  und  Technik  der 
Karolingischen  Schule  verfolgen.  Der  Stil  der  »Adagruppe«  blieb  jedenfalls  im  Südwesten 
Deutschlands,  im  südlichen  Lothringen  und  Alemannien,  die  Rheinlinie  entlang,  etwa  vom 
Moselgebiet  bis  zum  Bodensee  während  des  10  Jahrhunderts  herrschend.  Die  eigentliche 
Heimat  dieser  Tradition  sieht  Sw.  in  Kranken,  am  Main.  »Die  Ata  ancilla  domini ,  die 
Stifterin  des  Adacodex  selbst,  steht  in  urkundlich  nachweisbar  enger  Beziehung  zu  Kuhla.« 
Eine  erst  noch  festzustellende  Reihe  von  Mischtypen  macht  es  vorläufig  unmöglich,  den 
einzelnen  Werken  eine  bestimmte  Stellung  einzuräumen,  obwohl  immerhin  der  tiefgreifende 
Unterschied  der  Adagruppe  von  den  anderen  karolingischcn  Schulen  klar  zu  Tage  tritt. 
Diese  bewahren  noch  den  im  Abendland  bereits  verschwundenen  rein  malerischen  Bildstil 
der  Antike,  die  Denkmäler  jener  Gruppe  zeigen  einen  dekorativ-ornamentalen  linearen 
Klächenstil. 

Kür  den  Kunsthistoriker  ist  der  Handschriftenbestand  der  uns  aus  Regensburg 
überkommen,  ein  sehr  geringer.  Wichtig  aber  wird  eine  Handschrift,  die  noch  dem 
9.  Jahrhundert  angehört.  (Clm.  14418.)  Die  Subskription  läfst  vermuten,  dafs  der  Pres- 
byter Sandarat  —  ein  Regcnsburger  -  dem  Kloster  seiner  Stadt  diese  Handschrift  zum 
Geschenk  gemacht. 

Die  beiden  Kapitel  »Regensburg  und  die  Schreibstube  von  St.  Emmeram  in  karo- 
lingischer  Zeit«  und  »die  religiöse  Bewegung  des  9.  Jahrhunderts  in  Süddrutschland  und 
der  Beginn  der  künstlerischen  Thätigkeit  in  Regensburg«  lassen  vortrefflich  erkennen 
wie  rasch  sich  Regensburg  zur  metropolis  totius  Germaniae  emporzuschwingen  wütete, 
Und  mit  diesem  Zeitpunkt  beginnt  nun  in  Regensburg  eine  künstlerische  Thätigkeit,  »die 
sich  in  kürzester  Zeit  und  im  Zusammenhang  mit  jener  Bewegung  zu  den  Können  einer 
organisch  arbeitenden  Schule  verdichtet,  deren  Denkmäler  sich  nicht  nur  durch 
formale  und  technische  Dinge  als  zusammengehörig  darstellen,  sondern  in 
denen  wir  von  dem  ersten  Zeugnis  ab  die  Herausbildung  eines  bestimmten  inhaltlichen 
Charakters  verfolgen  können,  der  in  seiner  schlicfslichen  Vollendung  diese  Schule  als 
den  durchgeführtesten  Gegensatz  zu  jener  vielverzweigten  Schule  am  Rhein  erweist,  aus 
der  heraus  wir  bisher  allein  kritische  Untersuchungen  über  die  Malerei  dieser  Zeit  erhalten 
haben.« 
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Unter  den  vielen  Belegen  für  die  vorzugsweise  ornamentale  Art  der  Regensburger 
Schule  führt  Swarzenski  als  geradezu  »überraschend  characteristisch<  das  Zicrblatt  vor 
dem  Kanon  des  Wolfgang-Sakramcntars  an:  »Auf  dem  purpurnen  Grunde  der  Seite  ist 
in  breiter  Silberborte  eine  Art  Achtort  eingetragen.  In  dieses  rahmenhafte  Gebilde  ist 
nun  in  goldner  Zeichnung  ein  kleineres  ebenfalls  auf  der  Spitze  stehendes  Viereck  ein- 
gezeichnet, dessen  Ecken  medaillonartige  Kreisflächen  aufnehmen.  Von  diesem  kleineren 
Viereck  umgeben,  steht  in  der  Mitte  der  Seite  das  weifs  eingefafste  goldene  Mono- 
gramm Christi.«  Überall  tritt  in  erster  Linie  eine  Freude  an  rein  ornamentalen  Gestalten, 
an  der  äufserlich  sichtbaren  systematischen  Gliederung,  der  Schaffung  geometrisch  exakt 
sich  entsprechender  Werte  hervor.  Von  den  vielen  Eigentümlichkeiten,  die  Swarzenski 
in  der  Regensburger  Buchmalerei  dieser  kurzen  Rcnaissanceepoche  erkennt,  möchte 
die  eine  immer  wieder  hervortretende  Bemerkung,  dafs  die  quadratisch  ornamentierten 
Flächen  Stoffmuster  darstellen,  häufig  nur  als  Hypothese  aufgefafst  werden  dürfen.  Sehr 
wohl  können  sie  in  diesen  Fällen  eher  ornamentierte  Fliesen  darstellen.  Die  vielfachen, 
allerdings  nur  schwer  zu  präzisierenden  Zusammenhänge  mit  Byzantinischer  Kunst  dürften 
diese  Vermutung  unterstützen  Aber  wie  Swarzenski  oft  genug  mit  Recht  zu  einer  ein- 
gehenden Arbeit  über  die  ganze  mittelalterliche  Ornamentik  auffordert ,  so  wäre  ins- 
besondere eine  nicht  nur  hypothetische  Scheidung  der  Fliesen-  und  der  Stoffmuster  ins 
Auge  zu  fassen.  Hier  würde  unser  Blick  wohl  noch  häufiger  die  Kunst  des  Orientes 
vergleichend  treffen  müssen  als  bisher. 

Die  in  der  Regensburger  Buchmalerei  des  10.  Jahrhunderts  beliebte  Ranke  unter- 
scheidet sich  wesentlich  von  der  in  der  alemanischen  Ornamentik  verwendeten.  Die 
Ranke  tritt  luftiger,  klarer  hervor,  sie  stellt  ein  schmales,  schlankes  rhytmisch  bewegtes 
Band  dar,  das  keinen  wirklich  pflanzlichen  Charakter  zeigt,  trotz  der  blattartigen  kurzen 
Schöfslinge,  zu  denen  sich  seine  Kontur  in  ziemlich  rcgelmäfsigen  Abständen  ab  und  zu 
erweitert. 

Regensburgisch  ist  die  ausgebildete  Scheidung  von  Füllung  (einer  Fläche  durch 
Punktierung  derselben)  und  Einfassung.  Während  die  westdeutschen,  die  nichtbayerischen 
Schulen  aus  mehrfachen,  nebeneinanderlaufenden  Streifen  einen  Rahmen  —  dessen  Ecken 
ausladen  —  bilden,  fehlt  diese  Art  der  Seitenornamentation  in  Regensburg. 

Die  stark  zur  systematischen  Ornamentation  drängende  Art  -  verzichtete  schliefs- 
lich  völlig  auf  jede  erzählende  Darstellung,  sie  führte  zur  höchsten  Ausbildung  des  Deco- 
rativ-repräsentierenden.  Im  Evangcliar  der  Uta  von  Niedermünster  kommt  dies  am  deut- 
lichsten zur  Anschauung.  Der  Künstler  sah  seine  Aufgabe  darin,  eine  oder  verschiedene 
Erscheinungen  durch  eine  bewufst  erdachte  Aneinanderreihung  und  Gegenüberstellung, 
ihren  grofsen  Zusammenhang,  die  Wesenheit  der  verschiedenen,  aneinandergereihten  und 
gegenübergestellten  Erscheinungen  unmittelbar  im  Bilde  zum  Ausdruck  zu  bringen  und 
so  das  bildlich  darzustellen,  was  den  Kern  der  christlich -mittelalterlichen  scholastischen 
Denk-  und  Empfindungsweise  ausmacht. 

Die  Ausführungen  Swarzenki's  über  diese  primitiv  allegorische  Malerei  machen 
das  Werk  auch  von  anderer  Seite  interessant  und  wertvoll.  Es  ist  nicht  nur  ein  Werk 
über  die  Regensburger  Buchmalerei  des  10.  und  11.  Jahrhunderts  zu  nennen,  sondern 
eines,  das  jedem  Kunsthistoriker  und  jedem,  der  über  das  Wesen  und  Werden  der  Kunst 
ernstlich  nachdenken  will,  eine  (Quelle  neuer  Ergebnisse  und  neuer  Anregungen  ist. 

Dr.  E.  W.  Bredt. 

Walter  Pater.  Die  Renaissance.  Studien  in  Kunst  und  Poesie.  Autorisierte 
Ausgabe  aus  dem  Englischen  übertragen  und  mit  einer  Einleitung  von  Wil  heim  Schöler- 
mann     Leipzig,  Eugen  Diederichs  1902.    VIII     323  S     Preis  br.  5  Mk  ;  geb.  6  Mk. 

Es  ist  ein  schönes  Buch,  welches  den  deutschen  Lesern  geboten  wird,  etwas  zu 
spät,  um  einen  grofsen  Erlolg  zu  haben,  immer  rechtzeitig  für  die.  welche  den  Reiz  fein- 
sinniger Arbeit  zu  schätzen  wissen  Als  es  geschrieben  wurde,  vor  neunundzwanzig 
Jahren  ging  die  Begeisterung  für  die  Renaissance  hoch,  Voigts  und  Burckhardts  grund- 
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legende  Schriften  hatten  ihre  Wirkung  geübt,  Semper  und  seine  Gesinnungsgenossen 
hatten  mit  der  That  bewiesen,  dafs  die  Baukunst  der  Renaissance  noch  lebenskräftig 
war,  mit  der  Münchener  Ausstellung  des  Jahres  1869  drang  die  Renaissance  ins  Kunst- 
gewerbe ein,  mit  der  Wiener  Weltausstellung  schien  ihr  Sieg  auf  dem  Gebiete  der  tech- 
nischen und  tektonischen  Künste  entschieden.  Manch  einer  mochte  hoffen,  wie  das 
Altertum  für  die  Renaissance,  so  würde  diese  für  unsere  und  die  nächste  Folgezeit  die 
Grundlage  einer  neuen  Kunst  und  Kultur  werden.  Der  Hast  mit  der  man  sich  der  »einzig 
wahren«  Kunst  zugewendet  hatte,  entsprach  ein  ebenso  rasches  Durchlaufen  ihrer  sämt- 
lichen Stilphasen.  In  wenig  mehr  als  zwanzig  Jahren  war  man  damit  zu  Ende.  Sic  war 
doch  nur  in  die  Architektur  und  das  Kunstgewerbe  eingedrungen,  Plastik  und  Malerei 
waren  von  ihr  kaum  berührt  worden  und  auf  die  allgemeine  Kultur  unserer  Zeit  hat  sie 
keinen  Einflute  gewonnen.  Heute  stehen  wir  ihr  gegenüber  wie  jeder  anderen  grofsen 
Kunstepoche,  als  einer  vergangenen. 

Pater  wendet  sich  in  dem  Vorwort  zu  seinem  Buch  gegen  die  Versuche,  »den 
Betriff  der  Schönheit  festzustellen,  und  dafür  eine  allgemeingültige  abstrakte  Grundformel 
zu  finden.  Sie  helfen  uns  nur  sehr  wenig,  ächte  Kunst  und  Poesie  zu  geniefsen.  Das 
Ziel  eines  ächten  Aesthetikers  besteht  nicht  darin,  die  Schönheit  in  ihren  abstrakten, 
sondern  in  ihren  konkreten  Beziehungen  zu  erklären«.  Das  ist  nicht  eben  sehr  wissen- 
schaftlich gedacht,  denn  es  wird  damit  ein  wesentlicher  Teil  der  Aufgabe  der  Aesthetik 
als  spekulativer  Wissenschaft  kurzweg  eliminiert.  Dafs  mit  der  kritischen  Zersetzung  des 
letzten  und  gröfsten  philosophischen  Systems,  des  Hegel'schen,  die  metaphysische  Be- 
trachtung des  Schönen  für  längere  Zeit  zurücktreten  mufste,  ist  natürlich.  Man  ist  vor- 
erst auf  induktive  Untersuchungen  angewiesen.  Wenn  aber  einmal  die  Zeit  für  ein  neues 
philosophisches  System  gekommen  sein  wird,  wird  in  diesem  auch  der  spekulativen 
Aesthetik  wieder  ihr  Recht  eingeräumt  werden. 

Darin  hat  Pater  vollkommen  recht,  die  Metaphysik  des  Schönen  fördert  dem 
Einzelnen  den  Genufs  von  Kunst  und  Poesie  nicht  ,  im  Kunstwerk  spricht  die  Person  zur 
Person.  Deshalb  fördert  auch  historisches  Wissen  den  Kunstgenufs  nicht.  Es  ist,  wie  die 
Schärfe  des  Blicks,  welche  Achtes  und  Falsches  scheidet  und  im  Zug  der  Hand  den 
Meister  erkennt,  selbst  für  den  Historiker  nur  Rüstzeug.  Was  Treitschke  von  der 
politischen  Geschichte  sagt:  »So  gewifs  der  Mensch  nur  das  versteht,  was  er  liebt,  ebenso 
gewifs  kann  nur  ein  starkes  Herz,  das  die  Geschichte  des  Vaterlandes  wie  selbsterlebtes 
Leid  und  Glück  empfindet,  der  historischen  Erzählung  die  innere  Wahrheit  geben,«  gilt 
in  gleichem,  wenn  nicht  in  noch  höherem  Mafs  von  der  Kunstgeschichte,  sie  wird  nur 
der,  dem  die  Anschauung  zum  inneren  Erlebnis  wird,  mit  Erfolg  pflegen  können. 

Pater  besitzt  die  Gabe  des  Nachempfindens  in  hohem  Mafsc,  er  verfügt  dazu  über 
ein  reiches  historisches  Wissen  und  selbst  die  »metaphysischen  Spitzfindigkeiten«  sind 
ihm  geläufig  und  er  macht  am  rechten  Ort  von  ihnen  Gebrauch.  Doch  seine  Veranlagung 
ist  mehr  eine  künstlerische,  als  eine  wissenschaftliche.  Er  bringt  deshalb  seine  Ideen  in 
der  Form  des  Essays  zum  Ausdruck. 

Der  Essay  ist  die  Form  der  kritischen  Erörterung  von  subjektiven  Gesichtspunkten 
aus.  Wer  in  der  Zwangsjacke  der  strengen  Methode  erzogen  ist,  wird  kaum  jemals  ein 
guter  Essayist  werden.  Pater  ist  frei  von  ihr,  er  spricht  aus  einer  hohen  allgemeinen 
Bildung  und  einer  sehr  lebendigen  Kunstanschauung  und  weifs  das,  was  er  sagt,  künstlerisch 
zu  gestalten. 

In  neun  Studien  sucht  er  die  Hauptpunkte  jener  vielseitigen,  verwickelten  Bewegung, 
welche  wir  mit  dem  Namen  Renaissance  umfassen,  darzustellen,  es  sind:  Zwei  frühe 
französische  Fabeln,  Pico  dclla  Mirandola,  Sandro  Botticelli,  Luca  della  Robbia,  die 
Dichtung  des  Michelangelo,  Leonardo  da  Vinci,  die  Schule  des  Giorgione,  Joachim  du 
Beilay,  Winckelmann.  Man  sieht,  er  zieht  die  Grenzen  weit.  Die  Krage,  wie  sie  zu  ziehen 
sind,  ist  bekanntlich  heute  noch  umstritten.  Der  Name  *risorgimento*  bezeichnete  ur- 
sprünglich nur  das  Wiederaufleben  des  klassischen  Altertums  in  der  Litteratur  und  der 
bildenden  Kunst,  wobei  das  Verhältnis  der  drei  Künste  zur  Antike  ein  sehr  verschiedenes 
war.    Später  erkannte  man,  dafs  diese  Rückkehr  zur  Antike  nur  eine  Erscheinung  neben 
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vielen  anderen  war,  die  ihren  Ursprung  in  einer  neuen  Entwicklungspläne  im  Geistesleben 
der  europäischen  Völker  hatten  und  man  begriff  unter  dem  Namen  Renaissance  die 
gesamte  auf  das  Mittelalter  folgende  Kultur  bis  ins  17.  ja  ins  18.  Jahrhundert.  Anfang 
und  Ende  werden  verschieden  angesetzt,  je  nachdem  man  nur  die  Blütezeit  oder  auch 
die  Keime  und  die  Nachklänge  der  Renaissance  mit  zu  dieser  zählte.  Alle  historische 
Epochenteilung  ist  relativ,  die  Wurzeln  der  Erscheinungen  liegen  oft  in  ferner  Vorzeit 
und  ihre  Nachwirkungen  dauern  durch  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  anders  gearteter 
Zeiten.  Eine  Auseinandersetzung  über  die  Grenzen  der  Renaissanee  kann  hier  nicht 
stattfinden. 

Pater  läfst  sie  im  12.  Jahrhundert  als  Vorrenaissance  in  Frankreich  beginnen,  wie 
er  sie  im  16.  Jahrhundert  in  Frankreich  endigen  läfst.  Joachim  du  Beilay,  einer  der 
Dichter  der  Pleiade  am  Hofe  Karl  LX.  ist  ihm  Vertreter  der  Spätrenaissance.  Angefügt 
ist  ein  Essay  über  Winckelmann,  »denn  Winckelmann,  ein  Kind  des  18.  Jahrhunderts  gehört 
im  Geiste  einer  früheren  Zeit  an.  Er  ist  die  letzte  Frucht  der  Renaissance  und  offenbart 
uns  noch  einmal  in  leuchtender  Klarheit  ihre  Triebfedern  und  Ziele«. 

Die  Frage  der  Vorrenaissance  ist  oft  diskutiert.  Man  wird  sie  im  Allgemeinen 
dahin  beantworten  können,  dafs  das  Altertum  in  Sprache  und  bildender  Kunst  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  bald  leise,  bald  vernehmlicher  nachgewirkt  hat,  und  ferner,  dafs  im 
Mittelalter  neben  der  als  das  Höhere  anerkannten  Askese  eine  recht  derbe  Lebenslust 
hergegangen  ist.  Die  Renaissance  aber  tritt  doch  erst  zu  einer  Zeit  ein,  für  welche  die 
Askese  nicht  mehr  das  sittliche  Ideal  an  sich  war,  zu  einer  Zeit,  welcher  die  Antike 
schlechthin  als  das  Urbild  ästhetischer  Vollkommenheit  galt.  Der  Traum  einer  entsündigten 
Natur  wurde  durch  die  Reformation  und  Gegenreformation  jäh  unterbrochen ;  die  formalen 
Nachwirkungen  des  Kultus  der  Antike  dauern  noch  durch  Jahrhundertc.  Winckelmann 
aber  steht  für  mich  nicht  in  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der  Renaissance,  er  weist 
nicht  in  die  Vergangenheit,  sondern  in  die  Zukunft.  Schinkel,  Thorwaldsen,  Ingres  sind 
die  Jünger  seiner  Lehre,  sein  wahrer  Nachfolger  aber,  der  Einzige  der  die  Einwirkungen 
der  Antike  völlig  frei  verarbeitet  hat  ist  Goethe.  Ich  ziehe  also  die  Grenzen  der  Renais- 
sance enger  als  Pater. 

Auf  eine  Kritik  der  einzelnen  Essays  möchte  ich  nicht  eingehen,  wenn  ich  manche 
abweichende  Ansicht  begründen  könnte,  so  könnte  ich  doch  in  vielen  Fällen  nur  Meinung 
gegen  Meinung  stellen,  von  Pico  della  Mirandola  habe  ich  nur  Bruchstücke  gelesen,  die 
mir  mehr  schön  als  tiefsinnig  erschienen  sind  und  Joachim  du  Beilay  kenne  ich  nur  aus 
der  Literaturgeschichte.  Vielfach  aber  sprechen  sie  das  aus,  was  der  Leser  selbst 
empfunden,  aber  nicht  zu  begrifflicher  Deutlichkeit  herausgearbeitet  hat.  Sie  sind  reich 
an  feinen  Beobachtungen  und  schönen  Gedanken,  wohl  geformt  und  sehr  anregend.  In 
der  Anregung  eigener  Gedankenreihen  in  Widerspruch  oder  Zustimmung  liegt  der  Reiz 
und  der  Wert  aller  Kssays. 

Die  Übersetzung  ist  sehr  sorgfältig  und  liest  sich  wie  ein  deutsches  Original. 
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Es  ist  eine  liebenswürdige  und  bedeutsame  Sitte,  einer  wissenschaftlichen 
Anstalt  zu  ihrem  Jubelfest  eine  neue  Entdeckung  aus  ihrem  Forschungs- 
gebiet als  Festgabe  darzubringen  und  an  der  Hand  des  lebendigen  Beispiels 
der  Aufgaben  zu  gedenken,  die  der  Sonderthätigkeit  im  Getriebe  der  gesamten 
nationalen  Kulturarbeit  zufällt. 

Im  Namen  —  wenn  auch  nicht  im  Auftrage  —  einer  langen  Reihe  nord- 
deutscher Forscher  wird  mir  die  Ehre  zu  Teil,  die  ersten  Nachrichten  über 
Meister  Bertram,  den  ältesten  deutschen  Maler  und  Bildhauer,  der  nach  Namen, 
Leben  und  Werken  in  voller  Persönlichkeit  vor  uns  steht,  heute  als  ein  Weihe- 
geschenk hier  niederzulegen. 

Im  Archiv  oder  Museum  findet  der  Gelehrte  eine  unbekannte  Thatsache. 
Er  löst  sie  aus  der  Masse,  in  der  sie  eingebettet  liegt,  und  ordnet  sie  ein  in 
das  ungeheure  Vorratshaus  der  Wissenschaft,  wo  sie  dem  Laien  als  toter 
Stoff  nur  an  anderer  Stelle  aufs  Neue  dem  Verstauben  ausgesetzt  scheint. 
Aber,  was  dort  aufgehäuft  liegt,  hat  in  Wirklichkeit  keinen  Augenblick  Ruhe. 
In  den  weiten  Hallen  des  Thatsachenspeichers,  dessen  Ausdehnung  kein  Ein- 
zelner zu  überschauen  vermag,  ist  das  Volk  unermüdlicher  Forscher  Tag  und 
Nacht  an  der  Arbeit.  Nicht  das  geringfügigste  Bruchstück  wird  eingereiht, 
ohne  dafs  sofort  der  gesamte  Vorrat  von  verwandten  Stoffen  durchgeprüft 
wird.  Und  in  einer  Schicksalsstunde  wirkt  dann  wohl  ein  scheinbar  belang- 
loser Fund  auf  den  zusammenhangslosen  Stoff  wie  der  erschütternde  Stöfs, 
der  eine  gesättigte  Flüssigkeit  in  den  festen  Körper  des  Krystalls  verwandelt. 

So  ist  es  mit  der  langsam  angesammelten  Materie  ergangen,  die  sich, 
als  die  Zeit  erfüllt  war,  zu  dem  festumrissenen  Charakterbilde  Meister  Bertrams 
zusammengefügt  hat. 

*)  Da  die  Glückwunschreden  der  aus  allen  deutschredenden  Kulturländern  ver- 
sammelten Abgeordneten  den  gröfsten  Teil  der  für  die  Festsitzung  anberaumten  Zeit  aus- 
füllten, entschlofs  sich  Prüf.  Lichtwark  nach  Rücksprache  mit  der  Direktion  des  Ger- 
manischen Museums,  seinen  Vortrag  auf  eine  kurze  Darlegung  der  leitenden  Gedanken 
abzukürzen.  Wir  geben  ihn  hier  nach  der  Niederschrift ,  die  den  gekürzten  Veröffent- 
lichungen in  süd-  und  norddeutschen  Tagesblättern  zu  Grunde  gelegen  hat. 

Der  [.  Direktor  des  Germanischen  Museums: 
v.  Beiold. 

Mitteilungen  au*  dem  iformun.  NatinnalmuMura.  1902.  7 
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Wie  so  oft  in  der  norddeutschen  Kunstgeschichte  hatte  auch  bei  Meister 
Bertram  die  Urkundenforschung  zuerst  ihren  Stoff  bereit.  Aus  den  Nach- 
richten, die  Lappenberg  schon  1841  bekannt  gab,  läfst  sich  Meister  Bertrams 
Leben  bereits  in  den  wesentlichen  Zügen  überschauen.  Gleich  dem  der  meisten 
norddeutschen  Meister  jener  Zeit  bewegt  sich  Bertrams  Lebenslauf  mit  der 
gesamten  wirtschaftlichen  Entwickelung  in  aufsteigender  Linie.  Von  1367  an, 
wo  er  zuerst  als  Meister  für  den  Rat  von  Hamburg  arbeitet,  läfst  sich  deut- 
lich verfolgen,  wie  sein  Vermögen  und  sein  gesellschaftliches  Ansehen  wachsen. 
Zwei  ausführliche  Testamente,  das  erste  von  1390,  das  zweite  von  1410  legen 
seinen  Familienstand ,  seine  Vermögensverhältnisse ,  seine  gesellschaftlichen 
Beziehungen  dar.  Im  Testament  von  1390  gibt  Bertram  an,  dafs  er  vor  einer 
Wallfahrt  nach  Rom,  die  er  zum  Trost  seiner  Seele  gelobt  habe,  seine  Ver- 
hältnisse ordnen  wolle.  Und  da  1410  im  zweiten  Testament  von  dem  Gelübde 
nicht  wieder  die  Rede  ist,  mufs  er  es  eingelöst  haben.  Eine  alte  Chronik 
lieferte  Lappenberg  die  Notiz,  dafs  Meister  Bertram  1379  den  Hauptaltar  von 
St.  Petri,  der  ältesten  Bürgerkirche  der  Hamburger,  ausgeführt  habe.  Was 
uns  über  die  künstlerische  und  politische  Stimmung  und  Gesinnung  des  Bürger- 
tums jener  fernen  Zeit  bekannt  ist,  erlaubt  den  Schlufs,  dafs  Meister  Bertram 
die  hervorragendste  künstlerische  Kraft  am  Ort  gewesen  sein  mufs.  Aber 
wir  erfahren  aus  der  Angabe  der  Chronik  noch  mehr.  In  allen  Hamburger 
Urkunden,  auch  in  den  beiden  Testamenten,  wird  der  Künstler  einfach  bei 
seinem  Vornamen  genannt.  In  der  Chronik  heifst  er  Bertram  von  Minden. 
Dafs  Minden  in  Westfalen  gemeint  sei,  hat  Nordhoff  durch  einen  Fund  im 
Archiv  dieser  Stadt  sichergestellt.  Verwandte  Bertrams  bemühen  sich  1415 
um  den  Nachlafs  des  Meisters.  Damit  ist  seine  oder  seiner  Familie  Herkunft 
aufser  Frage  gestellt,  und  aufserdem  wird  sein  Todesjahr  mit  ziemlicher 
Sicherheit  bestimmt. 

Wir  konnten  ihn  daraufhin  rund  fünfzig  Jahre  als  Meister  an  einem  und 
demselben  Ort  nachweisen.  Dafs  von  der  Hand  dieses  urkundlich  so  um- 
fassend bekannten  Meisters  Arbeiten  auf  uns  gekommen  sein  könnten,  erschien 
wenig  wahrscheinlich.  Aber  dennoch  waren  sie  vorhanden,  bekannt  und  von 
Forschern  wie  Gensler,  Adolf  Goldschmidt  und  Friedrich  Schlie  zum  Teil 
schon  veröffentlicht,  und  auch  die  unveröffentlichten  Werke  Bertrams  waren 
in  Museen  allgemein  zugänglich.  Wäre  nicht  an  einer  entscheidenden  Stelle 
die  Forschung  durch  eine  unrichtige  Überlieferung  auf  falsche  l'fade  gelockt 
worden,  der  Zusammenhang  wäre  längst  entdeckt. 

Dafs  dieses  Hindernis  schliefslich  beseitigt  werden  konnte ,  war  jedoch 
keinem  Spiel  des  Zufalls,  sondern  der  unmittelbaren  Wirkung  einer  grofsen 
wissenschaftlichen  That  zu  verdanken. 

In  Mecklenburg  hatte  Friedrich  Schlie's  Veröffentlichung  über  die  Kunst- 
und  Kulturdenkmale  des  Landes  durch  den  frischen  knappen  Ton  der  alles 
unnötige  bei  Seite  lassenden  Darstellung  und  durch  die  überall  durchleuchtende 
Glut  des  Heimatsgefühles  eine  für  ein  derartiges  Werk  umfassender  Gelehr- 
samkeit ganz  ungewöhnliche  Volkstümlichkeit  erlangt.  Von  der  Regierung 
in  weiser  Erkenntnis   seiner  politischen   Wichtigkeit    ausgiebig  unterstützt, 
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konnte  es  trotz  seines  Umfanges  von  fünf  starken  Bänden  in  alle  Pfarrhäuser 
und  Amtsstuben  dringen.  Das  ganze  Land  hat  in  diesen  Spiegel  geblickt 
und  ist  sich  dadurch  seiner  Geschichte  und  ihrer  Denkmäler  erst  recht  be- 
wufst  geworden. 

Von  den  ergänzenden  und  berichtigenden  Zuschriften,  die  ihm  zugiengen, 
hat  Friedrich  Schlie  eine  besonders  wichtige  auf  dem  letzten  Kunsthistoriker- 
tage in  Lübeck  mitgeteilt.  Im  vierten  Bande  hatte  er  erwähnt,  dafs  der  be- 
rühmte Altar  von  1379  in  der  Stadtkirche  in  Grabow  der  Überlieferung  nach 
als  Geschenk  aus  Lübeck  stamme.  Daraufhin  hatte  man  in  Grabow  die  Akten 
geprüft  und  gefunden ,  dafs  eine  Verwechselung  stattgefunden.  Der  Altar 
stamme  nicht  aus  Lübeck,  er  sei  vielmehr  von  der  Petrikirche  in  Hamburg 
der  ausgebrannten  Grabower  Kirche  im  Jahre  1734  gestiftet  worden. 

Als  Friedrich  Schlie  diese  Thatsache  verkündete,  war  den  anwesenden 
Forschern  aus  Hamburg  zu  Mute  wie  den  Schatzgräbern  im  Märchen,  vor 
deren  Augen  der  funkelnde  Hort  sich  aus  dunkler  Tiefe  ans  Licht  erhebt : 
Der  Grabower  Altar  konnte  nichts  anderes  sein,  als  das  verloren  geglaubte 
Hauptwerk  von  Meister  Bertram. 

Aber  nicht  wie  im  Märchen  ist  dieser  Hort  wieder  zurückgesunken, 
sondern  er  ist  für  alle  Zeiten  geborgen  und  weitere  Schürfungen  haben  ihn 
verdoppelt  und  verdreifacht.  Ein  kleiner  in  Hamburg  erhaltener  Marienaltar, 
der  schon  vorher  aus  stilistischen  Gründen  mit  dem  Grabower  Altar  in  Ver- 
bindung gebracht  war,  der  köstliche,  umfangreiche  Marien-Altar  des  Museums 
in  Buxtehude  bei  Hamburg  und  der  bis  dahin  als  altflämisch  bezeichnete 
Apokalypsenaltar  des  South  Kensington  Museums  in  London  konnten  Meister 
Bertram  mit  Sicherheit  zugeschrieben  werden,  sodafs  wir  den  Meister  heute 
an  mehr  als  90  Bildkompositionen  und  mehr  als  80  grölseren  und  kleineren 
Skulpturen  studieren  können.  Dieses  Material  an  sicheren  Werken  Bertrams 
wird  noch  ergänzt  durch  eine  Anzahl  verwandter  Kunstwerke  in  Mecklen- 
burgischen Kirchen,  und  im  Provinzialmuseum  zu  Hannover,  sodafs  nunmehr 
mit  einem  Schlag  eine  Fülle  von  Kunstwerken,  die  um  eine  klar  erkennbare 
Künstlerpersönlichkeit  gruppiert  sind,  der  Forschung  aus  einer  Zeit  zur  Ver- 
fügung stehen,  aus  der  wir  zwar  zahlreiche  Künstlernamen,  aber  verhältnis- 
mäfsig  wenig  Kunstwerke  und  fast  gar  keine  einem  bestimmbaren  Meister 
mit  Sicherheit  zuzuweisende  Bilder  und  Skulpturen  besitzen. 

Und  da  wir  nicht  nur  die  eigene  Entwickelung  Bertrams  verfolgen  können, 
sondern  auch  die  seines  Nachfolgers  Meister  Franckes,  dessen  Werke  jetzt 
den  köstlichsten  Schatz  der  Hamburger  Kunsthalle  bilden,  so  sind  wir  un- 
versehens in  der  Lage,  die  künstlerische  Entwickelung  eines  Vororts  der  nord- 
deutschen Kunst  um  die  Wende  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  durch  zwei 
Geschlechter  hindurch  in  ihren  Hauptmomenten  zu  überschauen.  Das  ist 
nicht  nur  ein  Gewinn  für  die  Lokalgeschichte,  denn  es  handelt  sich  um  das 
kritische  Zeitalter,  das  die  Grundlagen  der  bis  in  unsere  Tage  in  ununter- 
brochenem Strom  weiter  entwickelten  und  noch  nicht  abgeschlossenen  male- 
rischen Anschauungen  geirrt  hat. 

* 
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Bertrams  Charakterbild  läfst  sich  vorläufig  nur  von  einer  Seite  dar- 
stellen. Vor  uns  liegt,  was  er  an  Stoffen  und  Ausdrucksmitteln  besitzt,  woher 
er  sie  hat,  wissen  wir  noch  nicht,  denn  von  seinen  Vorgängern  in  Hamburg 
sind  ein  Jahrhundert  vor  seinem  Auftreten  nur  die  Namen  bekannt.  Die 
allgemeine  Verwandtschaft  mit  der  westfälischen  Kunst  ist  bei  den  Gemälden, 
die  nun  als  Bertrams  Eigentum  erkannt  sind ,  bereits  früher  betont  worden. 
Aber  es  fehlen  die  Werke  der  westfälischen  Tafelmalerei,  die  vielleicht  als 
Quelle  seiner  Kunst  zu  gelten  hätten.  Über  die  Auskunft,  die  sich  aus  der 
Miniaturmalerei  gewinnen  läfst,  sind  die  Untersuchungen  erst  im  Gange.  Vor- 
läufig hat  Bertram  als  einer  der  ersten  Vertreter  jenes  in  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  aufkeimenden  malerischen  Stils  zu  gelten,  der  aus  dem 
Flächenhaften  ins  Räumliche,  in  der  Behandlung  der  Form  von  der  Kalligraphie, 
wenn  auch  noch  nicht  zum  Naturstudium  so  doch  zur  Wiedergabe  deutlicher 
Erinnerungsbilder,  bei  der  Farbe  vom  reeeptmäfsigen  Ausmalen  der  Umrifs- 
linien  zu  malerischer  Licht-  und  Schattenbehandlung ,  bei  Gesichtern  und 
Händen  zur  Angabe  des  Fleischtons  übergeht.  Es  ist  wahrscheinlich  gemacht 
worden,  dafs  diese  neue  Anschauung,  aus  Italien  stammend,  durch  die  Kultur- 
blüte des  päpstlichen  Avignon  dem  Norden  vermittelt  sei.  Auf  welchem 
Wege  sie  die  entlegenen  Grenzländer  des  Nordens  erreicht  hat,  so  dafs  Bertram 
schon  1379  mit  beiden  Füfsen  auf  ihrem  Boden  steht,  entzieht  sich  vorläufig 
unserer  Kenntnis. 

Dafs  die  Stoffe,  die  Bertram  behandelt,  sehr  seltener  Art  sind,  liegt 
weniger  an  ihm  als  seinen  Auftraggebern.  Auf  dem  Altar  der  Petrikirche 
hatte  er  die  ganze  Heilsgeschichte  zu  erzählen,  nicht  typologisch,  sondern  als 
ein  fortlaufendes  Ereignis.  Allein  neun  von  den  zwölf  erhaltenen  Tafeln  be- 
handeln das  alte  Testament ,  in  jener  Zeit ,  wie  es  scheint  auf  Tafelbildern 
ohne  Parallele.  Zeitlich  steht  diesem  Werk  am  Nächsten  der  Apokalypsen- 
Altar  in  London,  der  auf  den  Aufsenflügeln  einige  seltene  Legenden  enthält, 
darunter  besonders  ergreifend  erzählt  die  Geschichte  der  Maria  Magdalena. 
Der  kleine  Altar  aus  dem  Harvcstehudcr  Kloster  in  Hamburg  und  der  gröfsere 
Buxtehuder  Altar,  des  Meisters  spätestes  und  reifstes  Werk,  sind  dem  Leben 
der  Jungfrau  Maria  gewidmet.  Es  fehlt  somit  im  Bilderschatze  Bertrams,  so- 
weit er  auf  uns  gekommen,  die  ganze  Passionsgeschichte.  Doch  geben  viel- 
leicht die  seiner  Kunst  nahestehenden  Altäre  in  Mecklenburg  und  Hannover 
über  seine  Auffassung  dieses  Stoffes  noch  einmal  Auskunft. 

Nur  bei  dem  Apokalypsen-Altar  läfst  sich  heute  schon  sagen ,  dafs  die 
Behandlung  auf  französische  Vorbilder  weist.  Wahrscheinlich  konnte  Bertram 
dafür  ein  Manuskript  benutzen,  an  das  er  sich  inhaltlich  sehr  eng  anschlofs. 
Die  Apokalypsenbilder  fallen  denn  auch  aus  dem  Gesamtwerk  heraus .  ihr 
Aufbau  gehorcht  ganz  besonderen  Gesetzen.  Im  Marienleben,  in  den  Bildern 
aus  dem  alten  Testament  bewegt  sich  Bertram  weit  freier.  Am  freiesten  da, 
wo  er  selten  behandelte  Stoffe  zu  gestalten  hat. 

Er  zeigt  sich  darin  als  ein  Erzähler  von  hoher  dramatischer  Kraft  und 
Vielseitigkeit. 
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Wir  sehen  bei  seiner  frisch  zu  packenden  Art  dieselben  Anlagen  lebendig, 
die  auf  allen  Höhepunkten  der  deutschen  Kunst  wieder  auftauchen.  Er 
charakterisiert  von  innen  heraus.  Jede  Gebärde  hat  ihren  Ursprung  in  einer 
seelischen  Stimmung.  Da  liegt  der  alte  blinde  Isaak  auf  seinem  Lager,  es  ist 
wirklich  der  Typus  eines  blinden  alten  Mannes,  die  Bewegung  des  Kopfes,  der 
Ausdruck  des  Mundes  und  der  Augen  machen  es  dem  ernsten  Blick  fühlbar. 
Mit  der  einen  Hand  tastet  er  nach  der  Hand  des  rauhen  Esau,  der  mit  Bogen 
und  Pfeil  vor  seinem  Lager  steht,  die  andere  macht  die  schmerzlich-verzichtende 
Gebärde,  die  der  Rede  an  seinen  Sohn  entspricht:  Siehe,  ich  bin  alt  gewor- 
den. Hinter  seinem  Lager  lauscht  Rebekka,  sie  hat  die  Verheifsung  des 
Segens  gehört  und  hebt,  erschrocken  die  Augen  schliefsend,  die  übereinander- 
geschlagenen  Hände  ans  Kinn.  —  Beim  Segen  Jakobs  hat  sich  der  alte  blinde 
Isaak  von  seinem  Lager  über  den  zögernden  Jakob  gebeugt.  Mit  der  Linken 
tastet  er  nach  dem  rauhen  Hals  des  Verkleideten,  mit  der  Rechten  befühlt 
er  seine  mit  Pelz  umhüllte  Hand.  Rebekka  steht  hinter  dem  Lieblingssohn 
und  schiebt  ihn  mit  beiden  Händen  dem  Blinden  zu.  —  Auch  im  grofsen 
Marienleben  spricht  sich  Bertrams  Erzählungskunst  in  einer  Fülle  ursprüng- 
licher Züge  aus.  Bei  der  Geburt  der  Jungfrau  ruht  Mutter  Anna  auf  ihrem 
Lager,  von  einer  Magd  bedient,  während  eine  andere  Dienerin  das  Kind  badet. 
Die  Mutter  hat  eben  ihre  erste  Nahrung  genommen.  Aber  die  Hand,  die 
die  Schüssel  hält,  ist  ihr  in  den  Schofs  gesunken,  und  zur  Magd  gewandt 
prefst  sie  wie  im  plötzlichen  Schmerz  mit  unmifsdeutbarer  Gebärde  die  rechte 
auf  die  Brust.  Sic  hat  die  Muttermilch  aufquellen  gefühlt.  —  Mit  dem  Jesus- 
kinde sitzt  die  Jungfrau  Maria  in  ihrem  Gemach ,  sie  strickt  mit  langen  höl- 
zernen Nadeln  einen  Kittel  für  das  Kind,  das  am  Boden  hockt  und,  den  Kopf 
in  die  Hand  gestützt,  ein  Gebetbuch  betrachtet.  Eben  erhebt  es,  während 
die  stützende  Hand  stehen  bleibt,  das  Haupt.  Es  hat  Schritte  gehört,  und 
wie  es  sich  umsieht ,  treten  zwei  grofse  ernste  Engel  heran ,  der  eine  mit 
Lanze  und  Dornenkrone,  der  andere  mit  dem  Kreuz. 

Herrliche  Bildermotive  sieht  der  alte  Meister  in  der  Legende  der  Maria 
Magdalena.  Auf  einsamer  Waldheide  kniet  sie  nackt  vor  den  heiligen  Bischof, 
der  mit  seinen  Begleitern  in  glänzendem  Zuge  zu  ihr  gekommen,  um  ihr  das 
Sakrament  zu  reichen.  Nackt  im  Schmuck  ihres  goldenen  Haares  liegt  sie 
als  Leiche  lang  ausgestreckt  unter  den  Bäumen  des  Waldes,  durch  deren 
Kronen  Engel  mit  Weihrauchfässern  herabschweben. 

Dafs  diese  Neigung,  zu  erzählen  und  zu  fabulieren  im  Wesen  Bertrams 
liegt,  scheint  mir  durch  seine  Auffassung  des  Tierlebens  bestätigt.  Als  Gott 
Vater  die  Tiere  schafft,  steht  der  Wolf  neben  dem  Schaf,  und  ohne  die 
Gegenwart  des  Schöpfers  zu  scheuen,  packt  er  es  sofort  bei  der  Gurgel,  dafs 
das  Blut  aufspritzt.  Freilich  geschieht  das  noch  aufserhalb  des  Paradieses. 
—  Joachim,  der  Vater  der  Jungfrau,  ist  in  die  Einsamkeit  geflohen.  Ober 
einem  Abhang,  auf  dem  eine  Schafherde  weidet,  erheben  sich  die  Stämme 
des  den  Hügel  krönenden  Waldes.  Zwei  Böcke  stofsen  sich,  ein  Mutterschaf 
säugt  das  Lamm,  das  mit  erhobenem  Kopf  und  schlagendem  Schwanz  unter 
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der  Mutter  kniet.  Zwischen  den  Stämmen  im  Dunkel  des  Waldes  aber  lauert, 
als  Schattenrifs  kaum  sichtbar,  mit  glühenden  Augen  der  Wolf. 

Vor  diesem  ältesten  abgeschlossenen  deutschen  Tierbild  dürfen  wir  uns 
wohl  daran  erinnern,  dafs  Hertram  dem  niederdeutschen  Boden  angehört,  auf 
dessen  holländischem  Teil  später  das  Tierbild  als  besondere  Gattung  zuerst 
gepflegt  werden  sollte.  Es  verdient  in  diesem  Zusammenhang  hervorgehoben 
zu  werden,  dafs  Bertram  überall  sehr  scharf  das  Tierlcben  beobachtet.  Er 
kennt  eine  Ziege  mit  Ramsnase  und  Hängeohren ,  die  er  wohl  kaum  wo 
anders  als  auf  der  Pilgerschaft  in  Italien  gesehen  hat;  er  schildert  einen  Stein- 
bock mit  langen  Hörnern,  der  am  Baum  hinaufstrebt  und  den  Kopf  nach  den 
Blättern  umwendet,  bei  der  Schöpfung  der  Tiere  fehlen  der  Stör  mit  dem 
gepanzerten  Rücken  und  Hummer  und  Taschenkrebs  nicht. 

Der  glückliche  Zufall,  dafs  auf  den  verschiedenen  Altären  Bertrams  einige 
Szenen  sich  zwei-,  drei-,  ja  in  einem  Falle,  bei  der  Verkündigung,  sogar  fünf 
Mal  wiederholen,  gewährt  einen  Einblick  in  Bertrams  Schaffensart,  der  uns 
bei  anderen  Künstlern  seines  Zeitalters  völlig  versagt  ist.  Er  bindet  sich  an 
kein  Schema. 

Unter  den  fünf  Darstellungen  der  Verkündigung  kommen  drei  von  Grund 
aus  verschiedene  Typen  vor,  und  selbst  bei  den  in  der  Anlage  verwandten 
ist  das  Motiv  der  Bewegung  beim  Engel  wie  bei  der  Maria  jedes  mal  neu. 
Dasselbe  gilt  von  den  Wiederholungen  der  Geburt  und  der  Anbetung  der 
Könige.  Wir  würden  uns  darnach  wohl  berechtigt  halten  ,  Meister  Bertram 
auch  bei  den  nur  einmal  vorkommenden  Scenen  als  Erfinder  der  neuen  Ge- 
danken anzusehen. 

Der  hervorragenden  Gabe  der  Erzählung  stehen  bei  Bertram  sehr  primi- 
tive ,  oft  unzulängliche ,  zuweilen  aber  auch  auffallend  fortgeschrittene  Aus- 
drucksmittel zu  Gebot. 

Als  Hintergrund  kennt  er  natürlich  nur  die  neutrale  goldene  Fläche. 
Innenräume  deutet  er  auf  seinem  grofsen  Altar  von  1379  nur  durch  einen 
Baldachin  an,  dem  er  wohl  einmal  eine  Holzdecke  unterspannt.  Aber  auf 
dem  Marienleben  kniet  die  Jungfrau  im  Gebet  vor  dem  Fenster  ihres  Zimmers 
und  durch  das  Fenster  neigt  sich  der  Engel  zu  ihr.  Ueberall  tauchen  dabei 
die  ersten  Versuche  der  perspektivischen  Darstellung  selbst  reich  gegliederter 
Körper  auf.  Durch  die  Anordnung  der  Figuren  weifs  er  schon  eine  auffallende 
Illusion  des  Raumes  zu  erreichen.  Bei  der  Einsetzung  des  Paradieses  steht 
Adam  vom  Rücken  gesehen  im  Vordergrund  und  überschneidet  mit  dem 
Ellbogen  die  rechts  weiter  hinten  stehende  und  vorn  gesehene  Eva.  Während 
von  links  im  Profil  Gott  Vater  sich  über  die  Mauer  des  Gartens  beugt. 

Das  Nackte  ist  Erinnerung  und  Ahnung.  Aber  am  Körper  Adams  tritt 
der  Sägemuskel  schon  deutlich  hervor.  Den  Fingern  fehlen  noch  die  Gelenke. 
Doch  werden  auf  den  spätesten  Bildern  schon  die  Lichter  auf  den  Knochen 
der  Handrücken  angedeutet.  Die  Köpfe  der  herkömmlich  und  auswendig 
dargestellten  Szenen  der  Geburt  Christi  auf  dem  ältesten  Altar  sind  leer  und 
kalligraphisch.  Auf  den  Bildern  aus  dem  alten  Testament  jedoch,  für  die  es 
keine  alte  Überlieferung  gab,  treten  ganz  neue  energische  Charakterköpfe  auf, 
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wie  die  Studie  des  blinden  Isaak  und  des  schreienden  Knaben  Isaak  auf  dem 
Opferaltar,  und  auch  auf  dem  Marienlebcn  sind  die  Köpfe  stellenweise  schon  als 
wirkliche  Charakterschilderungen  beabsichtigt.  Bei  der  Proportion  des  mensch- 
lichen Körpers  fehlt  freilich  jede  Sicherheit.  Auffallend  ist  dagegen  das  fein 
entwickelte  Gefühl  für  die  völlige  Deutlichkeit  der  Bewegung.  So  vergifst  er 
nicht  bei  fliegenden  Engeln  und  bei  der  knieenden  Maria  unter  dem  Gewand 
beide  Fersen  anzudeuten.  Verkürzungen  versucht  er  wohl,  wie  bei  der  Ge- 
stalt des  Esau,  aber  sie  mifslingen  ihm  noch  völlig.  In  all  diesen  Dingen 
zeigt  jedoch  das  späteste  Werk,  der  grofse  Marien -Altar ,  entschiedenen 
Fortschritt. 

Bei  seiner  Skulptur  und  —  hier  vielleicht  in  bewufstem  Archaismus  — 
bei  seiner  Gestalt  Gott  Vaters  auf  den  Tafelbildern  hält  er  an  der  stark 
geschwungenen  Linie  fest,  die  die  eine  Hüfte  heraustreibt.  Auch  das  Gewand 
Gott  Vaters  ist  altertümlich  gefaltet  während  er  sonst,  und  mit  der  Zeit 
immer  energischer,  die  ganz  naturalistische  Faltengebung  eines  weichen,  dünnen, 
aber  schweren  Seidenstoffes  pflegt. 

Seine  Farbe  erscheint  ungemein  fortgeschritten,  und  oft  gemahnt  er 
schon  an  die  reife  Kunst  seines  grofsen  Nachfolgers,  Meister  Franckes,  der 
zu  den  reichst  begabten  deutschen  Farbenkünstlern  aller  Zeiten  gehört.  Un- 
gemein edel  weifs  Bertram  schon  das  tonige  Weifs  einzufügen,  und  die  Ab- 
wägung, Verteilung  und  Benachbarung  der  Farben  auf  dem  einzelnen  Bilde 
konnte  nur  einer  ausgesprochen  koloristischen  Begabung  gelingen.  Einmal 
gibt  er  den  Gestalten  auf  den  Aufscnflügeln  eines  Altars  einen  dunkeln,  fast 
schwarzen  Grund,  auf  dem  die  farbigen  Gewänder  in  blühender  Pracht  leuchten. 
Bei  dieser  koloristischen  Anlage  dürfen  die  Mängel  seiner  Zeichnung  um  so 
weniger  überraschen,  wenn  man  seine  einsame  Stellung  in  dem  kleinen,  ent- 
legenen Ort  mit  kaum  20000  Einwohnern  in  Rechnung  zieht,  wo  er  weder 
durch  den  Wettstreit  mit  einer  Schar  gleichwertiger  Begabungen,  noch  durch 
eine  starke  akademische  Tradition,  noch  durch  ein  benachbartes  Kunstzentrum 
höherer  Stufe  Antrieb  und  Anregung  erhalten  konnte. 

Alles  in  Allem  tritt  uns  somit  Meister  Bertram  als  eine  der  wagenden 
Begabungen  jenes  Zeitalters  entgegen,  wo  zugleich  im  Norden  wie  im  Süden 
Deutschlands  eine  üppige  Kunstblüte  sich  ankündigte.  Sie  ist  im  Norden  rasch 
dahingewelkt.  Man  pflegt  heute  wohl  die  Kunst  als  das  Erzeugnis  verfallender 
Zeiten  auszugeben.  Aber  es  geht  durchaus  nicht  an,  sie  unter  eine  so  ein- 
seitige Formel  zwingen  zu  wollen.  Sie  ist  viel  öfter  ein  Ausdruck  überschüssiger 
Lebenskraft  oder  die  erste  Lebensäufserung  aufstrebender  Energie,  und  sie 
pflegt  anzuwelken  in  dem  Moment,  wo  die  Lebensenergie  des  Volkes  einzu- 
schlafen beginnt. 

So  haben  mit  der  sinkenden  politischen  Energie  die  norddeutschen  Stämme 
im  15.  Jahrhundert  auch  ihre  künstlerische  Selbständigkeit  verloren.  Die 
Keime,  die  in  Bertrams  Marienleben  und  in  seiner  Apokalypse  stecken,  haben 
nicht  in  den  Hansastädten  Blüte  und  Frucht  getragen,  sondern  ein  Jahrhundert 
später  in  Nürnberg. 
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Als  Ergebnis  glücklichen  Zusammenwirkens  der  historischen  Forschung 
und  der  Muscumspraxis  bietet  die  Entdeckung  Meister  Bertrams  willkommenen 
Anlafs,  am  Jubeltage  des  germanischen  Museums  zu  betonen,  dafs  die  Aufgaben 
der  historischen  Sammlungen  noch  entfernt  nicht  erschöpft  sind,  und  des 
Gewinnes  an  Forschungsmittcln,  Forschungsarten  und  Forschungsgebieten  zu 
gedenken,  die  die  Wissenschaft  der  fachmännischen  Verwaltung  und  Ausbildung 
der  Museen  im  19.  Jahrhundert  verdankt. 

Tägliche  und  stündliche  Beschäftigung  mit  den  Dingen  selbst,  Trieb  und 
Zwang  beständig  zu  .vergleichen,  der  Blick  auf  die  Urkunde  vom  Standpunkt 
des  Denkmals,  haben  die  Forschung  um  ein  kritisches  Rüstzeug  bereichert, 
das  nur  in  der  Museumspraxis  ausgefeilt  werden  konnte.  Auf  zahlreichen 
Gebieten  hat  die  systematische  Sammelthätigkeit  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
die  stoffllichen  Grundlagen  für  neue  Wissenschaften  gelegt,  auf  einigen,  wie 
bei  der  Vorgeschichte,  neue  Wissenschaft  unmittelbar  erzeugt.  Nächst  der 
Schöpfung  und  Ausbildung  der  Sammlungen  selbst  ist  die  wissenschaftliche 
Leistung  der  unanfechtbarste  Gewinn,  den  die  historischen  Sammlungen  des 
19.  Jahrhunderts  unserer  Kultur  bisher  gebracht  haben.  Die  unmittelbare 
Anregung  der  Produktion,  eine  Zeit  lang  ihre  überwiegende  Thätigkeit,  war 
in  diesem  Umfang  naturgemäfs  nur  vorübergehend  wirksam  und  wird  von 
unserem  Geschlecht,  das  ihren  Überschwang  zu  bekämpfen  hatte,  in  ihrer 
geschichtlichen  Bedeutung  und  Notwendigkeit  wohl  zu  gering  geachtet. 

Das  20.  Jahrhundert  tritt  nun  mit  den  historischen  Museen  als  Anstalten 
im  Staatsbesitz  ein  Erbe  von  Organismen  mit  unabsehbarer  Ausbildungsfähig- 
keit an.  Im  Bewufstsein  dieses  neuen  Besitzes,  über  den  kein  früheres  Jahr- 
hundert verfügte,  können  wir  alle  kritischen  Bedenken,  die  sich  gegen  die 
Form,  ja  gegen  das  Dasein  der  Museen  richten,  als  willkommene  Hilfsmittel 
bei  ihrer  weiteren  Entwickelung  begrüfsen.  Denn  dafs  die  heutige  Form 
nicht  die  endgültige  sein  kann,  fühlt  niemand  tiefer  als  die  Leiter  der 
Museen  selbst. 

Wie  alles,  was  die  Menschheit  schafft,  ist  auch  das  historische  Museum 
durchaus  nicht  so  sehr,  wie  es  den  Anschein  haben  kann,  ein  aus  verstands- 
mäfsiger  Überlegung  entstandenes  Abstractum,  sondern  vielmehr  aus  dunkelm 
Trieb  und  Drang  geboren  und  im  besten  Falle  mit  ganzem  Willen  entwickelt 
worden. 

Als  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  mit  der  Einrichtung  der  neuen 
bürgerlichen  Gesellschaft  der  Inhalt  der  alten  Schlösser  und  Kirchen,  Patrizier- 
palästc,  Bürger-  und  Bauernhäuser  durch  das  geheimnisvoll  plötzliche  Nach- 
lassen pflegender  Tradition  beweglich  wurde,  verbanden  sich  mit  dem  Wunsch 
zu  retten  wohl  von  der  ersten  Stunde  an  wissenschaftliche  und  kulturelle  Ab- 
sichten, aber  doch  mehr  in  instinktmäfsiger  Ahnung  ferner  Ziele  und  Zwecke. 
Tausend  Versuche  wurden  angestellt  und  aufgegeben.  Wie  es  damit  im 
Einzelnen  verlaufen  ist,  können  wir  heute  noch  nicht  oder  nicht  mehr  sagen, 
denn  über  die  Geschichte  des  Museumgedankens,  der  noch  etwas  ganz  anderes 
ist  als  seine  Erscheinung  in  der  Thatsache  des  Museums,  sind  wir  noch 
durch  keine  Sonderuntersuchung  aufgeklärt.    Wir  können  nur  sagen,  dafs 
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vom  Museum  gilt,  was  das  Gesetz  aller  menschlichen  Einrichtungen  ist,  es 
war  bald  mehr,  bald  weniger,  aber  nie  genau  das,  wofür  es  gerade  gehalten 
wurde.  Für  die  Weiterführung  der  Aufgaben,  die  dem  Museum  gesteckt 
sind,  wäre  eine  Einsicht  in  seine  Entwickelung  nicht  ohne  Gewinn. 

Dunkelheit,  wenn  wir  zurückblicken,  Dämmerung  auf  dem  Wege  vor 
uns,  nur  dafs  wir  doch  schon  in  grofsem  Schattenrifs  das  Wesen  der  Auf- 
gabe, die  unser  harrt,  vor  uns  sehen.  Es  ist  die  organische  Eingliederung 
des  Museums  in  das  gesamte  nationale  Bildungswesen,  mit  dem  es  bisher 
nur  hie  und  da  zufällige  Berührungspunkte  hatte,  aber  keine  lebendige  Ver- 
bindung eingegangen  war.  Diesem  elementaren  Entwickelungsproblem  gegen- 
über treten  alle  Fragen  über  die  Lösung  der  Museumsgrundrisse,  die  wissen- 
schaftliche oder  künstlerische  Anordnung  der  Gegenstände  in  zweite  Linie, 
da  sie  ja  im  letzten  Grunde  von  der  Beantwortung  der  Kernfrage  abhängen. 

Ein  Volk  ist  umso  stärker,  je  mehr  Empfindungen  und  Gedanken  in  allen 
Herzen  und  allen  Köpfen  lebendig- sind,  je  mehr  von  den  grofsen  nationalen 
Werken  und  Thatcn  als  allen  gemeinsamer  Besitz  gefühlt  und  geliebt  werden. 
Wir  können  nach  aufsen  keine  Kraft  äufsern,  die  wir  nicht  in  uns  besitzen. 
Jeder  Einzelne  mufs  die  bildende  Kraft  und  den  Willen  der  Edelsten  seines 
Volkes  in  sich  wirksam  fühlen.  Das  gibt  im  Innern  den  festen  Boden,  auf 
dem  sich  alle  Glieder  des  Volkes  verstehen  und  eins  fühlen  und  nach  aufsen 
das  starke  Bollwerk,  das  das  Volkstum  bewahrt. 

Mit  diesen  Forderungen  gemessen ,  kann  der  heutige  Zustand  unserer 
nationalen  Bildung  uns  nicht  das  Gefühl  der  Beruhigung  gewähren. 

An  der  Erkenntnis  und  Auswahl  dessen,  was  den  gemeinsamen  Bildungs- 
gehalt  unseres  Volkes  auszumachen  hat ,  werden  bewufst  oder  unbewufst  — 
und  besser  bewufst  als  unbewufst  —  wie  die  historische  Forschung,  so  auch 
die  historischen  Museen  mitzuarbeiten  haben. 

Nicht  zuletzt  das  Germanische  Museum,  dessen  Name  schon  Programm 
ist,  das  in  einer  Zeit  tiefer  Niedergeschlagenheit  von  mutigen  Männern  ge- 
gründet wurde,  um  unser  Volk  die  Erkenntnis  der  Kräfte  zu  lehren,  die  bei 
seiner  kulturellen  Entwicklung  an  der  Arbeit  gewesen  sind.  Es  liegt  etwas 
von  einem  dunkeln  Zauber  in  dem  Namen  allein.  Selbst  der  Ungebildete, 
der  den  Vörhof  des  Germanischen  Museums  betritt,  fühlt  sich  geheimnisvoll 
berührt  von  einem  Hauch,  der  von  fernen  Urquellen  herüberweht. 

Und  wenn  wir  fragen,  was  den  Weitschauenden  energischen  Begründern 
und  Entwicklern  des  Germanischen  Museums  bis  auf  unsere  Tage  die  opfer- 
willige Hülfe  des  ganzen  deutschen  Volkes  gesichert  hat  und  ferner  sichern 
wird,  so  müssen  wir  die  Antwort  in  den  nationalen  Ideen  suchen,  die  sein 
Name  ausdrückt. 

Das  Germanische  Museum,  wie  es  nun  über  alle  Hoffnung  köstlich  vor 
unseren  Augen  steht ,  darf  zugleich  als  ein  Geschenk  der  deutschen  Fürsten 
und  des  deutschen  Volkes  an  die  Stadt  Nürnberg  gelten.  Und  wir  müssen 
uns  heute  sagen,  dafs,  als  unter  den  deutschen  Städten  die  Wahl  der  Be- 
schützerin der  vaterländischen  Anstalt  getroffen  wurde,  ein  Gefühl  für  das 
Ziemende  die  Männer  bewegt  hat,  die  endgültig  für  Nürnberg  stimmten. 
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Sie  konnten  sich  auf  die  alten  Ehren  Nürnbergs  berufen,  seine  Kunst, 
in  der  die  deutsche  Gesamtkunst  gipfelt,  seine  alte  politische  Bedeutung, 
seinen  Einflufs  als  Ausgangspunkt  grundlegender  Erfindungen. 

Aber  vielleicht  hat  sie  ein  jüngeres  Verdienst  der  herrlichen  Stadt 
geleitet. 

An  dem  berückenden  Bilde  Nürnbergs,  wie  es  mit  den  Mauern  und 
Zinnen,  mit  Erkern  und  Türmen  um  die  ragende  Herrlichkeit  seiner  Burg 
gelagert  ist,  hat  das  Deutsche  Volk  vom  Ende  des  18.  Jahrhunderts  an  und  zur 
Zeit  der  Auflösung  seines  politischen  Körpers  das  eigene  künstlerische  Wesen 
verstehen  und  lieben  gelernt.  Am  Bilde  Nürnbergs  hat  es  zuerst  erfafst,  dafs 
es  neben  dem  klassischen  Ideal  ein  nordisch-germanisches  gibt.  Kein  zweites 
deutsches  Städtebild  hat  durch  sein  blofses  Dasein  so  mächtig  auf  die 
Phantasie  des  ganzen  Volkes  gewirkt ,  keines  lebt  in  seinem  Herzen  mit  so 
persönlichem  Antlitz.  Am  Stadtbild  Nürnbergs  hat  sich  das  inbrünstige  Wesen 
der  deutschen  Romantik  entzündet,  und  wir  dürfen  es  nicht  vergessen,  dafs 
die  romantische  Stimmung  und  das  romantische  Gefühl  der  Brunn  der  wissen 
.schaftlichen  Erforschung  und  des  wissenschaftlichen  Verständnisses  unserer 
deutschen  Stammesart  und  Entwickelung  geworden  ist. 

Nürnberg  genofs  bis  zur  Auflösung  des  alten  Reichs  durch  ein  halbes 
Jahrtausend  ein  so  überragendes  Ansehen,  dafs  seinen  sicheren  Mauern,  seiner 
gefestigten  Staatsverfassung  die  Hut  der  Reichskrone  und  der  Reichskleinodien 
anvertraut  war. 

Fünfzig  Jahre  nach  dem  grofsen  Zusammenbruch  hat  die  Einmütigkeit 
der  deutschen  Fürsten  und  des  deutschen  Volkes  dem  Schutz  derselben  Stadt 
im  Germanischen  Museum  ein  anderes  Reichskleinod  übergeben:  das  sichtbare 
Symbol  ihres  Glaubens  an  eine  deutsche  Kultur. 


S-  hlul'i>sfiick  von  Nikolaus  >!<•  Bnsin. 


ZierMsl*  von  Tliontlor  d«  Bry. 


ZUR  MITTELALTERLICHEN  HOLZPLASTIK  IN  SCHLESWIG- 
HOLSTEIN. 

VON  DR.  FRITZ  SCHULZ. 
(Fortsetzung  und  Schlufs.) 

» 

Es  würde  zu  weit  führen,  auch  auf  die  übrigen  Werke  der  Holzplastik  des 
Näheren  einzugehen.  Doch  will  ich,  die  Gunst  der  Verhältnisse  benutzend, 
es  nicht  versäumen,  wenigstens  ein  Beispiel  aus  der  grofsen  Menge  hervor- 
zuheben. Ich  meine  die  im  Jahre  1899  vom  Hamburger  Museum  für  Kunst 
und  Gewerbe  erworbene,  wahrscheinlich  den  Apostel  Paulus  darstellende  Figur, 
von  welcher  der  Kopf  in  Fig.  8  wiedergegeben  ist4,1).  Welche  Innigkeit  der 
Hingabe  liegt  doch  in  dieser  ehrfurchteinflöfsenden  Apostclgestalt !  Mit  welcher 
Sorgfalt,  mit  welch*  feinem  Verständnis  sind  doch  die  einzelnen  Partien  des 
Gesichtes  gearbeitet  und  die  Kennzeichen  des  Alters  zum  Ausdruck  gebracht! 
Die  Figur  gehört  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  an  und  dient  zugleich  als  Probe 
einer  ganzen  Reihe  von  Bruchstücken  aus  dieser  Zeit. 

Nachdem  Matthaei  gemäfs  den  von  uns  zu  Anfang  angegebenen  Ge- 
sichtspunkten das  Material,  chronologisch  vorgehend,  dargeboten,  entrollt  er 
an  der  Hand  desselben  im  zweiten  Abschnitt  seines  Werkes  ein  für  die  Ge- 
schichte der  deutschen  Kunst  höchst  wertvolles  Bild  der  Entwicklung  der 
schleswig-holsteinschen  Holzplastik  vom  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  bis 
etwa  zum  Jahre  1530. 

In  der  Zeit  von  etwa  1200  bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
beschränkt  sich  die  Holzplastik  wesentlich  auf  Kruzifixe,  Kreuzgruppen  mit 
Maria,  Johannes,  Engeln  und  dem  jüngsten  Gericht,  welche  ihre  Stelle  über 
dem  Altar  hatten,  sowie  auf  Ausschmückung  des  Altars  durch  Antependien, 
einzelne  Figuren  und  Passionsscenen,  welche  man  an  der  Chorwand  über  dem 
Bogen  anzubringen  pflegte  **).  Im  Allgemeinen  herrscht  eine  Neigung  zu  ge- 
streckten, hageren  Gestalten.  Die  Figuren  sind  meist  auf  Vorderansicht  be- 
rechnet. Der  Charakter  der  Darstellungen  ist  ein  ruhiger,  feierlicher,  die 
Auffassung  vorwiegend  ideal.    Als  gute  Arbeiten  sind  das  kleine  Witzworter 

23)  Siehe  das  Nähere  bei  Matthaei  S.  96—98.  Die  Clients  zu  Fig.  8  und  Fig.  9 
wurden  uns  durch  die  gütige  Vermittlung  des  Herrn  Professors  Matthaei  zur  Verfügung 
gestellt.  Fig.  8  entstammt  seinem  Werke  »Zur  Kenntnis  der  mittelalterlichen  Schnitz- 
altäre«, Fig.  9  seiner  »Holzplastik  in  Schleswig-Holstein  bis  zum  J;ihre  1530«. 

24!  Siehe  Matthaei  S.  202-204. 
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Kreuz  sowie  das  Querner  Antependium  im  Germanischen  Nationalmuseum2*) 
zu  nennen. 


Fir.  8.   Apostel  Paulus,  im  Besiti  des  namburtrischpn  Museum?  ffir  Kunst  und  Gowerbe. 

Das  Urteil  über  die  Periode  vom  Ausgang  des  13.  bis  zum  Aus- 
gang des  14.  Jahrhunderts  ist  sehr  erschwert,  weil  nur  aus  dem  An- 

2Ti)  V^l.  Gustav  Brandt,  das  schleswig-holsteinische  Frontale  im  German  Museum 
in  den  Mitteilungen  aus  dem  German.  Nationalmuseum  1896,  S.  121  ff. 
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fang  und  aus  dem  Ende  beachtenswerte  Werke  erhalten  sind sc).  Matthaei 
sieht  in  diesem  Umstände  zugleich  den  Beweis,  dals  die  reine  Gotik  in  den 
schleswig-holsteinschen  Landen  erst  spät  und  nur  verhältnismäfsig  kurze  Zeit 
Anklang  gefunden  habe.  Aus  dem  Reliquienaltar  hat  sich  der  Schreinaltar 
entwickelt,  auf  welchen  sich  das  Interesse  konzentriert.  Der  Schmuck  der 
Chorwand  schwindet.  »Nicht  mehr  in  klaren,  schlichten,  leicht  fafslichen 
Zügen  tritt  das  Gegenständliche  auf,  sondern  es  erscheint  als  ein  kompli- 
ziertes, das  nur  noch  in  seiner  Gesamtwirkung  dem  Laien  im  Kirchenschiff 
etwas  sagt.«  Das  plastische  Fühlen  nimmt  ab.  Die  Ruhe  und  das  kräftige 
Empfinden  der  vorigen  Epoche  läfst  nach.  Die  krassen  Züge  werden  schon 
stärker  betont.  Heftige,  leidenschaftliche  Gebärden  werden  vielfach  ange- 
wendet. Die  Naturbeobachtung  ist  eine  geringe.  Die  Proportionen  der  Figuren 
sind  schlecht,  dagegen  ist  das  Gewand  sorgsam  behandelt. 

Mit  der  1.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  beginnt  eine  neue  Zeit27). 
Ein  ganz  neues  Fühlen  hebt  an,  seinen  Ausdruck  am  deutlichsten  findend  im 
Neukirchner  Altar,  welchen  an  absolutem  Kunstwert  kein  anderes  im  Lande 
erhaltenes  Werk  erreicht.  Die  1.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  bedeutet  eine 
Höhe  des  plastischen  Empfindens  sowohl  gegenüber  der  voraufgehenden 
Epoche  als  auch  gegenüber  der  2.  Hälfte  des  Jahrhunderts.  Der  Altaraufsatz 
tritt  noch  stärker  in  den  Vordergrund  des  Interesses.  In  den  scenischen 
Darstellungen,  welche  man  jetzt  von  den  rein  repräsentativen  zu  trennen  hat, 
vollzieht  sich  eine  allmähliche  Loslösung  von  der  Konvention.  Die  Kreuzigung 
bildet  am  häufigsten  den  Mittelpunkt  der  Darstellung  und  beginnt  sich  wesent- 
lich zu  erweitern.  Die  Figuren  werden  gröfser  als  in  dem  vorhergehenden 
Zeitabschnitt.  Die  Anordnung  wird  klarer  und  einfacher,  der  Charakter  der 
Darstellungen  ist  ein  ruhiger  und -abgemessener.  Genrehafte  Züge  werden  viel- 
fach bemerkt.  Das  Hauptmittel  des  Ausdrucks  bildet  die  Kopfbehandlung. 
Das  Mienenspiel  harmoniert  mit  Haltung  und  Gebärde.  Porträtfiguren  sind 
schon  häufiger.  Die  Komposition  ist  meist  eine  bewufste.  Die  Proportionen 
sind  des  öfteren  ungünstig. 

Aus  der  Zeit  von  der  Mitte  bis  zum  Ausgang  des  15.  Jahr- 
hunderts28) ist  ein  grofser  Reichtum  von  kirchlichen  Kunstwerken  der  Holz- 
plastik erhalten.  Die  Bildnerei  dieser  Zeit  steht  derjenigen  der  vorangegangenen 
Epoche  an  Mannigfaltigkeit  wesentlich  nach.  Den  beliebtesten  Gegenstand 
bildet  die  Kreuzigung,  welche  sich  allmählich  zu  einer  Volksscenc  erweitert. 
Das  plastische  Fühlen  läfst  nach.  Das  dekorative  Element  tritt  stärker  her- 
vor. Fast  durchgehends  macht  sich  ein  Zug  zum  Prunkhaften  geltend.  Es 
offenbart  sich  allenthalben  das  Streben,  jede  Scene  in  räumlicher  Umgebung 
zu  zeigen.  Wenn  sich  so  auch  die  Kunst  mehr  dem  Leben  nähert,  so  ver- 
liert doch  dabei  die  EinzeJbeobachtung  an  Wert.  Die  Figur  wird  Bestandteil 
des  umgebenden  Raumes  und  wird,  von  demselben  losgelöst,  etwas  Unvoll- 


26)  Siehe  Matthaei  S.  204—206. 

27)  Siehe  Matthaei  S.  206—211. 

28)  Siehe  Matthaei  S.  211  214. 
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kommenes,  ja  Unverständliches.  Wir  haben,  um  mit  Matthaei  zu  sprechen, 
plastische  Gemälde,  lebende  Bilder  vor  uns,  zu  denen  die  kirchlichen  Schau- 
spiele und  auch  wohl  wirkliche  Hinrichtungen  der  Gegenwart  das  Vorbild 
abgegeben  haben.  Der  Charakter  der  Darstellungen  ist  ein  unruhiger  und 
bewegter,  aber  dabei  doch  ein  plumper.  Von  Komposition  bemerken  wir 
nur  sehr  wenig.  Die  Proportionen  sind  meist  schlecht.  Das  schon  in  üblicher 
Form  knittrige  Gewand  drängt  sich  überall  vor.  Mit  einem  Wort:  diese 
Epoche  bietet  ein  nicht  gerade  angenehm  wirkendes  Bild.  Rohheit  des  Ge- 
fühls läfst  sich  eben  mit  dem  frommen  Sinn  des  gläubigen  Christen  nicht 
vereinigen. 

Eine  überaus  grofse  Zahl  von  Bildwerken  ist  aus  den  ersten  drei 
Decennien  des  16.  Jahrhunderts  auf  uns  gekommen2"),  wohl  nur  ein 
bescheidener  Rest  eines  einstmals  grofsen  Schatzes.  Auch  in  diesem  Zeit- 
raum steht  unter  den  Themen  der  Darstellung  die  Kreuzigung  obenan.  Da- 
neben jedoch  tritt  schon  der  Madonnenkult  stärker  in  den  Bereich  des  all- 
gemeinen Interesses.  Weiter  spielen  die  Geschichte  Johannes  des  Täufers 
und  die  Legenden  der  Heiligen  eine  Rolle.  Die  Kreuzigung  ist  teilweise  noch 
bewegter  und  figurenreicher  als  in  der  2.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts.  Grofse 
Sorgfalt  scheint  auf  den  landschaftlichen  Hintergrund  gelegt.  Meist  wird  er 
von  Felspartien  gebildet.  Auch  Jerusalem  ist  ein  beliebtes  Abschlufsmotiv. 
Die  Neigung  zur  Prachtentfaltung  wächst.  Das  dekorative  Element  erfährt  eine 
starke  Betonung.  Die  höchste  Steigerung  bezeichnet  der  Bordesholmer  Altar. 
Das  Kostüm  macht  sich  arg  breit,  wie  auch  die  landschaftliche  Zuthat  eine 
reichere  wird.  Viele  Werke  zeichnen  sich  durch  eine  wohlthuende  Stimmung 
aus.  Obenan  steht  in  dieser  Hinsicht  der  Segebcrgcr  Altar,  welchen  Matthaei 
nicht  mit  Unrecht  der  niederländischen  Kunstsphäre  zuschreibt. 

Zur  vollen  Ausbildung  der  Einzelform  hat  sich  auch  diese  Zeit  noch 
nicht  durchgerungen.  Selbst  Brüggemann  hat  sie  nicht  erreicht.  Aber  wohl 
versteht  man,  die  einzelnen  Figuren  zu  einer  einheitlich  wirkenden  Gruppe 
zusammenzufassen.  Eine  grofse  Sorgfalt  bemerken  wir  bei  der  Freifigur  an- 
gewandt. Ich  erinnere  nur  an  den  Adam  aus  Heiligenhafen  (Fig.  9),  an  den 
Adam  vom  Bordesholmer  Altar  (Fig.  7)  und  an  den  St.  Georg  mit  dem 
Drachen  (Fig.  1).  Letzterer  ist  sogar  augenscheinlich  auf  einen  bestimmten 
Standpunkt  des  Beschauers  von  vorne  herein  berechnet.  Einen  lobenswerten 
Fortschritt  bezeichnet  ferner  die  Behandlung  der  Oberfläche  ohne  Anwendung 
von  Kreidegrund  und  Farbe,  wie  sie  uns  am  grofsen  Bordesholmer  Altar 
entgegentritt. 

Wir  bemerken  bei  den  guten  Arbeiten  zwei  nebeneinander  herlaufende 
Richtungen.  Die  eine  legt  das  Hauptgewicht  einzig  und  allein  auf  die  Ge- 
samtwirkun^.  dabei  das  Einzelne  minder  sorgfältig  betonend,  während  die 
andere,  zwar  auf  starke  Wirkung  abzielend,  dennoch  im  Einzelnen  feine 
Stimmungen  und  Beobachtungeil  hervorbringt.  Dazwischen  stehen  Arbeiten, 
welche  neben  Rohem  auch  eine  feinere  Hand  erkennen  lassen. 


L">)  Siehe  Matthaei  S.  '-'14-  219. 
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Die  Körper  sind  im  Allgemeinen  von  guten  Verhältnissen.  Naturstudium 
beobachten  wir  bei  den  nackten  männlichen  Gestalten  Brüggemanns  und 
auch  am  Kotzenbüller  Kruzifixus. 


Fi(r.  9.   Adnui  aus  H.-i lipon haf.-n. 


Was  nun  die  Herkunft  der  von  Matthaei  dargebotenen  Werke  an- 
belangt, so  begegnen  wir  der  auffallenden  Thatsache,  dafs  die  Arbeiten 
des  13.  Jahrhunderts  fast  ausnahmslos  aus  den  nördlichen  Teilen  des 
Landes  stammen,  während  aus  dem  Süden  aus  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  nichts,  aus  der  zweiten  aber  nur  sehr  wenig  auf  uns 
gekommen  ist.     Wie  erklärt  sich  diese  eigentümliche  Erscheinung?  Wie 
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Matthaei3")  nacliweist,  hängt  das  Ganze  mit  der  Geschichte  der  beiden  Lande 
zusammen.  Im  Holsteinschen  hatte  das  von  Deutschland  eingeführte  Christen- 
tum erst  spat,  nämlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  festen 
Fufs  gefafst.  Ks  nimmt  daher  kein  Wunder,  wenn  wir  im  13.  Jahrhundert 
nur  wenige  oder  fast  gar  keine  plastische  Arbeiten  vorfinden,  da  das  eben 
gesäte  Korn  noch  nicht  zur  Ahre  gereift  war.  Im  Norden  dagegen  haben 
wir  es  mit  einer  1 1 1  Jahrhunderte  älteren  angelsächsisch-germanisch-christ- 
lichen Kultur  zu  thun.  Und  so  wird  es  begreiflich ,  wenn  die  Holzplastik 
als  ein  Ausflufs  derselben  im  Schleswigschen  eine  gröfsere  Rolle  spielte  als 
in  dem  von  Deutschland  beeinflufsten  Süden. 

Die  wenigen  bedeutungsvollen  Werke  des  14.  Jahrhunderts  stammen 
fast  sämtlich  aus  der  näheren  Umgebung  Lübecks.  Die  näheren  Umstände 
lassen  es  als  höchst  wahrscheinlich  erscheinen,  dals  Lübeck  das  Zentrum 
war,  von  dem  aus  die  eigentliche  Gotik  sich  ausgebreitet  hat. 

Die  erste  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  bezeichnet  einen  bedeutenden 
Aufschwung  künstlerischen  Kühlens  und  Könnens.  In  allen  Teilen  des 
Landes  werden  gute  Arbeiten  angetroffen.  Matthaei  hält  es  unter  Beibringung 
der  ihn  bestimmenden  Gründe31)  für  sehr  naheliegend  anzunehmen,  dafs  auch 
in  diesem  Zeitraum  Lübeck  der  Ausgangspunkt  für  alle  bedeutsameren 
Arbeiten  im  Lande  gewesen  sei.  Neben  Anderem  weist  er  darauf  hin,  dafs 
mit  nicht  geringer  Wahrscheinlichkeit  der  Lütjenburger  Altar  aus  der  Lübschen 
Werkstatt  Hermen  Kodes  stamme,  dafs  der  verloren  gegangene  Kieler  Altar 
von  1444  bei  dem  Lübecker  Meister  Hinrik  Junge  und  der  für  Trittau  vom 
Holsten-Herzog  Adolf  VIII.  im  Jahre  1457  bei  Hans  Westphal  in  Lübeck 
bestellt  worden  sei.  Kr  kann  sich  nicht  dazu  entschliefsen,  die  Lichtwark- 
Bodesche  Annahme,  dafs  Hamburg  schon  im  15.  Jahrhundert  der  Hauptplatz 
der  norddeutschen  Kunst  gewesen  sei,  zu  unterschreiben,  solange  nicht 
stärkere  Beweise  vorliegen. 

Aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  hat. sich  eine  grofse  Zahl 
von  Werken  erhalten.  Ks  sind  meist  Arbeiten ,  welche  ein  geringes  künst- 
lerisches Können  verraten.  Aber  es  lassen  sich  schon  bestimmte  Werk- 
stätten im  Lande  feststellen,  und  es  können  schon  einzelne  Arbeiten  direkt 
auf  eine  Hand  zurückgeführt  werden.  Der  entschieden  wahrnehmbare  Rück- 
gang in  künstlerischer  Hinsicht  im  Vergleich  zu  dem  voraufgegangenen  Zeit- 
raum legt  die  Vermutung  nahe,  dafs  wir  mit  einem  stark  gesteigerten  Be- 
dürfnis zu  rechnen  haben,  und  dafs  eben  dieses  Bedürfnis  das  Kntstehen 
heimischer  Werkstätten  veranlafst  hat.  Und  dazu  kommen  auch  noch  be- 
stimmte Angaben  über  Meister  im  Lande,  wovon  Matthaei32)  mitteilt,  was 
bislang  davon  bekannt  geworden.  Die  Beziehungen  zu  Lübeck  haben  nicht 
aufgehört.  Aber  sie  lassen  nach  mit  dem  beginnenden  Rückgang  dieser 
Stadt  und  dem  Kmporsteigen  Hamburgs,  dessen  Kinflufs  in  der  Folgezeit 
fühlbar  wird. 

30)  S.  220-226. 

31)  S.  227. 

32)  S.  234. 
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Die  Zeit  von  1500  bis  1530  hat  eine  grofse  Masse  von  Werken  der  Holz- 
plastik hervorgebracht.  Die  Veranlassung  war  natürlich  ein  gröfser  gewordenes 
Bedürfnis,  welches  im  Allgemeinen  wesentlich  von  einheimischen  Meistern 
befriedigt  wurde.  Wenn  sich  auch  neben  den  niederdeutschen  niederländische, 
und  ganz  besonders  stark  oberdeutsche  Einflüsse  zeigen,  so  trägt  doch  die 
Kunst  dieser  Zeit  durchaus  ein  einheimisches,  den  Volkscharakter  wieder- 
spiegelndes Gepräge.  Und  was  das  Wichtigste  ist,  sie  atmet  kräftig  pulsierendes 
Leben  und  zeitigt  Arbeiten  von  hohem  künstlerischen  Wert.  Ich  kann 
Matthaei  nur  beistimmen,  wenn  er  angesichts  der  von  ihm  behandelten  Werke 
betont,  dafs  dieser  Zweig  auch  für  die  allgemeine  deutsche  Kunstgeschichte 
gröfsere  Beachtung  verdiene,  als  ihm  bislang  zu  Teil  geworden  ",s). 

Den  Glanzpunkt  dieser  Epoche  bezeichnet  Brüggemann  mit  seinem 
Bordesholmer  Altar,  einem  Werke,  aus  welchem  des  Künstlers  Wesen  und 
Können  auf  das  Deutlichste  hervorgehen.  Diese  staunenswerte  Arbeit  trägt 
trotz  der  urkundlich  feststehenden  Herkunft  des  Meisters  aus  der  Provinz 
Hannover  den  klargeprägten  Stempel  schlcswig-holsteinschen  Kühlens  und 
Denkens.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  Brüggemann  im  Lande  Schule 
gemacht  und  auch  Gehilfen  gehabt  hat.  Sein  Einflufs  auf  die  damalige  Kunst 
wird  kein  geringer  gewesen  sein.  Es  sei  nur  an  die  bereits  oben  angeführte 
Notiz  des  Coronaeus  erinnert:  »eiusque  socius  minister  altare,  quod  Bruggae 
exstat,  struxit.«  Auch  der  Tetenbüller  Meister  wird  als  Schüler  Brügge- 
manns anzusprechen  sein. 

Aber  es  ist,  wie  Matthaei  wahrscheinlich  macht,  auch  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  sich  »anderwärts  gebildete  Männer«  im  Lande  niedergelassen  und  dort 
mit  einheimischen  Gehilfen  gearbeitet  haben.  Er  glaubt,  dafs  man  dies 
vielleicht  für  den  Segeberger  Altar  annehmen  könne. 

Wenn  sich  im  Bordesholmer  Altar  auch  die  höchste  Entwickelung  der 
damaligen  Kunstübung  offenbart,  so  gibt  es  neben  Brüggemann  doch  noch 
eine  ganze  Reihe  von  Holzschnitzern,  welche  nicht  übersehen  werden  dürfen, 
zumal  sie  als  selbständige  Persönlichkeiten  hervortreten  und  einheimischen 
Charakter  zeigen.  Es  sind  zu  nennen  die  Meister  von  Aventoft  und  Horsbüll, 
die  Verfertiger  des  Kotzcnbüller  Cruzifixus  und  des  Heider  Reliefs,  ferner 
die  Meister  von  Preetz  und  Heiligenhafen  <u). 

Wie  aus  alle  dem  hervorgeht ,  ist  Matthaeis  Werk  nicht  eine  blofsc 
Materialsammlung.  Mit  seinen  feinen,  peinlichen  und  scharfsinnigen  Unter- 
suchungen und  den  daraus  resultierenden  Ergebnissen  bezeichnet  es  vielmehr 
einen  bedeutungsvollen  Fortschritt  in  der  Erkenntnis  des  wahren  Wesens  der 
noch  lange  nicht  genug  geklärten  deutschen  Plastik  überhaupt.  Wenn  noch 
viele  solcher  Bausteine  gefertigt  werden,  dann  erst  wird  es  möglich  sein,  an 
die  Ausführung  eines  festen,  monumentalen  Bauwerks  zu  denken,  dessen  Be- 
stand ein  dauernd  unerschütterlicher  ist. 

33)  S.  236. 

34)  Matthaei  S.  237. 

MittuiluDifMi  aus  dem  Kerinwi.  Nntirmiilniu*.um.    1VÄK.  y 
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DIE  HOLZMÖBEL  DES  GERMANISCHEN  MUSEUMS. 

VON  DR.  HANS  STEQMANN. 


Einleitung. 

Eine  derjenigen  Abteilungen  des  Germanischen  Museums,  die  von  jeher 
sowohl  seitens  der  wissenschaftlichen,  mit  der  Geschichte  der  deutschen 
Vorzeit  in  Kultur  und  Kunst  sich  beschäftigenden  Kreise,  als  auch  dem 
weiten  Kreise  der  Besucher  aus  dem  ganzen  deutschen  Volke  besondere 
Teilnahme  erregt  hat,  ist  diejenige  der  Möbel,  unter  denen  hier  im  e'ngeren 
Sinne  die  Holzmöbel  gemeint  sind.  Und  in  der  That  der  Saal  der  mittel- 
alterlichen Möbel,  die  beiden  grofsen  Hallen,  welche  die  Möbel  der  Renaissance 
enthalten ,  die  eingerichteten  älteren  Zimmer  und  die  Reihe  von  bäuerlichen 
Zimmern,  ganz  abgesehen  von  den  zahlreichen  provisorisch  aus  Mangel  ge- 
eigneter Räumlichkeiten  im  Museum  verstreut  untergebrachten  Möbel,  bilden 
nicht  nur  durch  ihre  äufscre  schöne  Erscheinung,  durch  die  oft  grofse  Pracht 
ihrer  Ausstattung  eine  Augenweide  und  Glanzpunkte  in  der  Erscheinung  des 
Museums,  sondern  sie  sind  auch  eines  der  deutlichst  und  verständlichst  zu 
Allen  redenden  Lehren  über  die  Kultur  unserer  Altvordern.  Sie  bilden  im 
System  des  Museums,  obwohl  sie  räumlich  fast  als  solche  erscheinen,  keine 
eigene  Abteilung,  sondern  sind  derjenigen  der  Hausgeräte  ebenso  eingereiht, 
als  die  gesamten  keramischen  Erzeugnisse  ausschliesslich  der  Öfen  und  Ofen- 
kacheln. Da  eine  Ausscheidung  der  Möbel  aus  dieser  Gruppe  aus  museo- 
logischen Gründen  für  die  nächste  Zeit  ebensowenig  in  Aussicht  genommen 
ist,  als  die  Herausgabe  eines  gemeinsamen  Kataloges  der  Abteilung  Hausgeräte, 
die  sich  zur  weitaus  umfangreichsten  der  kunst-  und  kulturgeschichtlichen 
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Sammlungen  gestaltet  hat,  vorderhand  möglich  erscheint,  soll  im  Nachfolgen- 
den über  den  gegenwärtigen,  allerdings  noch  unausgesetzter  Vermehrung  unter- 
worfenen Bestand  der  Sammlung  vorläufig  an  dieser  Stelle  berichtet  werden. 

Wie  der  erste  im  Jahre  1856  gedruckte  Katalog  ergibt,  besafs  das 
Germanische  Museum  von  Anbeginn  an,  wohl  ausschliefslich  aus  den  Samm- 
lungen des  Begründers  und  ersten  Vorstandes,  Hans  Freiherr  von  Aufsess, 
eine  kleine  aber  wertvolle  Sammlung  von  Möbeln,  vornehmlich  aus  dem 
16.  und  17.  Jahrhundert.  Besonders  hervorzuheben  sind  daraus  eine  Anzahl 
Schränke,  Truhen  und  kleinerer  Kästen.  Die  Mehrzahl  davon  ist  oberdeutschen 
Ursprungs.  Der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  entsprechend  hat  die  Sammlung 
unter  Geheimrat  A.  v.  Essenwein  eine  ununterbrochene,  systematische  Ver- 
mehrung gefunden,  die  neben  den  oberdeutschen  Typen  auch  niederdeutsche, 
besonders  rheinische  Möbel  und  die  so  seltenen  mittelalterlichen  Möbel  betraf. 
Die  vorletzten  Jahrzehnte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  machten  aus  der 
Wiedererweckung  der  deutschen  Renaissance  in  der  Architektur  und  besonders 
in  der  Wohnungseinrichtung  sozusagen  eine  nationale  Angelegenheit.  In 
diese  Jahrzehnte  fällt  der  Hauptzuwachs  unserer  Sammlungen.  Bei  dem 
Eifer,  den  Museen  und  Privatsammler  in  der  Aufspürung  aller  nur  einiger- 
mafsen  guten  Renaissancemöbel  an  den  Tag  legten,  ist  es  kein  Wunder,  dafs 
die  Zeit  von  1520 — 1650  am  Besten  im  Museum  vertreten  ist.  Freilich 
mufste  dieser  Eifer  sich  damit  abfinden,  manches  stark  —  und  mitunter 
nicht  glücklich  —  restaurierte  Stück  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen.  Auch 
hievon  fehlen  hier  nicht  die  Beispiele.  Bei  der  erst  im  letzten  Jahrzehnt 
ganz  aufser  Kraft  gesetzten  Bestimmung  der  Satzungen  des  Museums,  der 
Hauptsache  nur  Denkmäler  zu  erwerben,  die  vor  dem  Jahre  1650  entstanden 
sind,  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  die  Stilperioden  nach  dem  ge- 
nannten Jahr  nicht  so  zahlreich  vertreten  sind,  wie  die  vorangegangenen. 
Indessen  hat  gerade  das  Museum  in  den  letzten  Jahren  in  dieser  Beziehung  nach 
Möglichkeit  und  mit  Glück  sich  bemüht  die  Lücken  etwas  auszufüllen.  Schon 
sind  auch  Zopf  und  Empire  in  einer  Reihe  von  charakteristischen  Beispielen  neben 
Barock  und  Rococo  vorhanden.  Wenn  die  eleganten  Möbel  der  Schlösser  und 
Bürgerhäuser  aus  dem  1 8.  Jahrhundert  immerhin  noch  schwach  vertreten  sind,  so 
bietet  dafür  die  in  den  letzten  Jahren  erworbene  reiche  Sammlung  bäuerlicher  Möbel 
aus  allen  deutschen  Gauen,  die  ihrer  Entstehungszeit  nach  sich  vom  17.  bis 
zur  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  verteilen,  einen  gewissen  Ersatz. 

Ehe  wir  uns  der  eigentlichen  Aufgabe  einer  zusammenhängenden 
Schilderung  der  im  Museum  vorhandenen  Holzmöbel  zuwenden,  sei  ein  kurzer 
historischer  Überblick  über  die  Entwicklung  der  Möbel  überhaupt  gestattet. 
Zunächst  darf  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  die  Annahme  wohl  zu  Recht 
besteht,  dafs  Holzmöbel  wohl  so  lange  in  Gebrauch  stehen,  als  von  irgend 
welcher  Kultur  des  Menschengeschlechts  überhaupt  die  Rede  sein  kann. 
Bot  doch  das  Holz  schon  in  dem  Zustand,  wie  es  gewachsen  war,  ganz  ab- 
gesehen von  seiner  im  Verhältnis  zu  Stein  oder  Metall  viel  leichteren  Be- 
arbeitungsfähiykcit  auch  bei  primitiver  technischer  Fertigkeit  und  Hilfsmitteln, 
für  den  beginnenden  Komfort  des  Lebens  eines  der  bequemsten  Hilfsmittel. 
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Wie  die  Möbel  vorgeschichtlicher  Zeiten,  etwa  der  alten  Germanen  oder  der 
Ureinwohner  der  heutigen  deutschen  Länder  im  Einzelnen  beschaffen  gewesen 
seien,  entzieht  sich  natürlich  der  Kenntnifs.  Wohl  aber  darf  angenommen 
werden,  dafs  die  Formen  der  hauptsächlichen ,  beweglichen  Möbel  —  die 
scheinbare  Tautologie  hier  mag  in  Anbetracht  des  in  allgemeinen  Gebrauch 
gekommenen  Ausdrucks  konstruktiv-eingebaute  Möbel  gestattet  sein,  wobei  die 
Bemerkung  zu  machen  ist,  dafs  die  Bezeichnung  Möbel  im  heutigen  Sinn  nach 
dem  Französischen,  resp.  ursprünglich  Spätlateinischen  erst  seit  dem  17.  Jahrhdt. 
allgemein  üblich  wird  —  von  vornherein  die  noch  heute  übliche  war.  Hier- 
her gehören  das  über  den  Boden  erhöhte  Bett,  die  Ruhe-  und  Sitzbank,  der 
Stuhl  in  seinen  verschiedenen  Arten,  mit  oder  ohne  Seiten-  und  Armlehnen, 
der  kastenförmige  Behälter. 

In  wie  früher  Zeit  die  alten  Kulturvölker  eine  entwickelte  Möbelindustrie 
besafsen,  davon  geben  die  allerdings  meist  nur  kleinere  Geräte  darbietenden 
Gräberfunde,  vor  allem  aber  die  Wandmalerei  Ägyptens,  interessanten  Auf- 
Schtufs.  Die  ägyptischen  Möbel,  insbesondere  die  Sitzmöbel,  zeigen  nicht  nur 
einen  sehr  bemerkenswerten  Grad  von  konstruktivem  V erständnis,  sondern  auch 
reichen  künstlerischen  Schmuck  durch  Bemalung  und  Schnitzarbeit.  Die 
Technik  dieses  uralten  Kulturvolkes  gebot  aber  im  Wesentlichen  über  die- 
selben Mittel  wie  heute,  insbesondere  zeigen  die  Holzverbindungen  schon  die 
Verwendung  des  Rahmenwerks  mit  Füllung.  Die  eigenartige  und  bequeme 
Anordnung  einer  stumpfwinklig  sich  vom  Sitz  erhebenden  Rückenlehne,  die 
im  oberen  Ende  mit  der  Verlängerung  der  rückwärtigen  Stützen  des  Sitzes 
zusammentrifft,  würde  auch  einen  modernen  Erfinder  zur  Ehre  gereicht  haben. 
Die  Reliefs  der  vorderasiatischen  Kulturvölker  geben  beispielsweise  in  den 
reichen  Thronen  einen  hohen  Begriff  von  der  Kunstfertigkeit  der  Möbel- 
verfertiger, wenn  auch  die  sichere  Bestimmung  des  Materiales,  ob  Holz, 
Metall  oder  Stein  mit  einigen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  Weniger  unter- 
richtet sind  wir  über  die  alten  griechischen  Holzmöbel.  Mit  Ausnahme  der 
bekannten  auf  der  Insel  Krim  gemachten  und  dem  Stil  der  Darstellung  nach 
dem  5.  Jahrh.  v.  Chr.  zugeschriebenen  Holzarbeiten,  Teilen  von  Sarkophagen 
und  einer  Lyra,  welche  die  Verwendung  der  ornamentalen  Schnitzerei,  des 
Fourniers  und  der  Intarsien  (Einlegearbeit)  feststellen  lassen,  sind  keine  Über- 
bleibsel auf  die  Gegenwart  gekommen.  Indessen  geben  die  Literatur  und 
die  für  alles  kulturgeschichtliche  Material  so  lehneiche  Vasenmalerei  wenigstens 
über  die  Form  der  durchwegs  praktischen  und  schöngeformten  Möbel  hin- 
reichenden Aufschlufs.  Für  die  ganze  altklassische  Zeit,  auch  für  die  gleich 
zu  berührende  römische  Zeit  geht  eine  Thatsache  hervor,  die,  allerdings 
durch  andere  Ursachen  bedingt,  bis  in  die  Zeit  der  Renaissance  Geltung 
behält,  dafs  die  Menge  der  Möbel  in  den  menschlichen  Wohnungen,  auch 
den  reicher  ausgestatteten,  eine  verhältnismäfsig  geringe,  und  auch  die  Zahl 
der  Arten  eine  recht  beschränkte  war,  und  über  Lager-  und  Sitzgeräte,  Tische 
und  Kästen  kaum  hinausgieng.  Die  sorgfältige  Durchforschung  des  reichen, 
insbesondere  aus  den  verschütteten  Städten  am  Vesuv,  wenn  auch  nur  in 
Abgüssen,  oder  in  Metallarbeiten  bestehenden  Denkmälerbestandes  und  der 
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Literatur  durch  Blümner  gestattet  uns  über  die  römischen  Möbel  einen 
verhältnismäfsig  tiefen  Einblick.  Gegenüber  der  fortschreitenden  Änderung 
in  den  stilistischen  Formen  im  Mittelalter  und  der  Neuzeit,  ist  es  be- 
zeichnend, dafs  im  klassischen  Altertum  die  Konstruktion  und  Formensprache 
während  einer  Reihe  von  Jahrhunderten  die  gleiche  blieb.  Was  die  technische 
Behandlung  betrifft,  so  hat  der  genannte  Forscher  festgestellt,  dafs  die  römische 
Technik  im  Wesentlichen  alle  die  Kenntnisse  der  Verarbeitung  und  der 
Hilfsmittel  und  Werkzeuge  besafs,  wie  sie  bis  zum  Ausgang  des  18.  Jahr- 
hunderts in  den  europäischen  Ländern  zur  Verfügung  stand.  Freilich  hatte 
das  christliche  Zeitalter  an  1400  Jahre  gebraucht,  ehe  es  wieder  auf  den 
Punkt  angelangt  war,  den  die  Blütezeit  der  römischen  Kultur  innegehabt  hatte. 

Für  einen  Zeitraum  von  ungefähr  tausend  Jahren,  von  der  frühchristlichen 
Zeit  bis  zum  Ende  des  Mittelalters,  sind  wir  zur  Kenntnis  der  Möbel  aus- 
schliefslich  auf  die  kärglichen  Zeugnisse  der  Miniatur-  und  Wandmalerei 
angewiesen.  Dafs  das  Holzmöbel  bei  den  deutschen  Volksstämmen  eine 
bedeutende,  ja  ausschlaggebende  Rolle  gespielt,  darauf  läfst  den  Schlufs  zu 
die  starke,  nationale  Bevorzugung  des  Holzbaus.  Die  Formen,  soweit  sie 
überliefert  sind,  lassen  auf  sehr  einfache,  plumpe  Möbel  schliefsen.  Es 
scheinen  aber  immerhin  auf  der  Drehbank  verarbeitete  Hölzer  zur  Verwendung 
gekommen  sein.  Die  Verzierung  mit  ornamentalen  Mustern  (Bandmuster  in 
Schnitz-  resp.  Ausstecharbeit),  sowie  eine  kräftige  Bemalung  dürfte  die  erste 
deutsche  Kunstäufserung  in  dieser  Beziehung  gewesen  sein.  Die  geringen 
Nachweise  des  frühen  und  hohen  Mittelalters  bis  zum  Ausgang  des  romanischen 
Stiles  lassen  nur  den  für  alle  Stilperioden  giltigen  Schlufs  zu,  dals  die 
Architekturformen  auf  die  Form  und  Ausschmückung  der  Möbel  von  aus- 
schlaggebendem Einflufs  waren. 

Im  Allgemeinen  mufs  man,  das  läfst  sich  aus  den  literarischen  Quellen 
erkennen,  bei  Reich  und  Arm,  Vornehm  und  Nieder,  die  Möbeleinrichtung 
als  sehr  einfach  annehmen.  Die  Bettstellen  haben  annähernd  dieselbe  Form, 
wie  die  einfachsten  heute  gebräuchlichsten  Arten,  die  beweglichen  Sitz- 
gelegenheiten, neben  den  vorwiegend  an  den  Wänden  laufenden  Bänken,  sind 
einfachster  Konstruktion,  die  Tische  vorwiegend  auseinanderlegbar,  mit  auf 
Böcke  gelegten  Platten.  Die  Behälter,  einfache  kistenartige  Truhen,  während 
der  Schrank  bis  ins  späte  Mittelalter  vorwiegend  der  Kirche  vorbehalten  blieb, 
die  für  sich  die  reichste  Verzierung  auch  nach  dieser  Richtung  in  Anspruch 
nehmen  darf.  Reicher  ausgestattete,  feste,  wie  bewegliche  Sitzmöbel,  fanden 
fast  nur  zu  Repräsentationszwecken  Verwendung. 

Die  Gotik,  deren  Ornament  sich  in  immer  lockerere,  feinere  Formen 
(Mafswerk,  Fialen,  Krabben,  das  Laubwerk  an  Kapitälen  u.  s.  w),  auflöst, 
bringt  auch  dem  Möbel ,  das  in  seinem  Stoff  leicht  diesen  Veränderungen 
zu  folgen  vermag,  eine  reichere  Ausgestaltung,  während  die  Grundformen 
konstant  bleiben. 

Erst  mit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  eigentlich  fliefsen  die  Quellen 
über  die  deutschen  Holzmöbel  ausreichend.  Die  Tafelmalerei  mit  ihrer  Vor- 
liebe für  ausgestattete  Interieurs,  die  der  Natur  so  nahe  als  möglich  zu 
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kommen  suchen,  die  daneben  hergehende,  immer  ausführlicher  werdende 
Handschriftcnillustration,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  die  rasch 
aufblühende  Kunst  des  Kupferstichs  und  Holzschnitts,  lassen  die  Einrichtung 
der  deutschen  Wohnung  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  jeder  Weise  deutlich 
erkennen.  Und  in  dieser  Epoche  setzen  denn  auch  die  erhaltenen  Beispiele 
zahlreicher  ein.  Mit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  beginnt  auch,  obgleich 
nur  in  wenigen  Exemplaren,  die  Sammlung  des  Germanischen  Museums. 
Mittelalterliche  Möbel  gehören  heute  im  Sammlerwesen  zu  den  kostbarsten 
und  seltensten  Dingen.  Das  Museum  kann  immerhin  auf  eine  recht  stattliche, 
einen  geräumigen  Saal  füllende,  Kollektion  blicken,  die  zu  den  umfangreichsten 
überhaupt  existierenden  ihrer  Art,  gehört. 

Was  für  das  fünfzehnte  Jahrhundert  gilt,  trifft  naturgemäfs  für  das 
sechzehnte  in  noch  erhöhtem  Mafse  zu ;  hier  ist  die  Menge  der  erhaltenen 
Möbel  schon  eine  sehr  erhebliche.  Der  Grund  liegt  wohl  nicht  nur  darin, 
dafs  die  Zeiten  uns  nun  näher  liegen,  sondern  auch  darin,  dafs  die  Menge 
der  angefertigten  Möbel  mit  dem  schon  beträchtlich  steigenden  Komfort 
der  Wohnungseinrichtung  gleichermafsen  anwuchs.  Das  Mittelalter  hatte 
im  Ganzen  in  der  Möbelschreinerei  schon  aus  technischen  Gründen,  weil 
es  dicke,  gespaltene  Bretter,  die  durch  Spunden  mit  einander  verbunden 
wurden,  grofse  glatte  Flächen  bevorzugt,  die  dann  zu  Schnitzereien  oder 
Bemalung  Gelegenheit  boten.  Die  Renaissance,  die  es  wieder  vorwiegend  mit 
dem  in  jeder  Stärke  gesägten  Brett  zu  thun  hatte,  kehrte  nicht  nur  in 
Anlehnung  an  die  Antike,  welche  ebenso  verfahren  hatte,  zu  Rahmen  und 
Füllung  zurück,  sondern  aus  dem  einfachen  Grund,  weil  nur  dadurch  dem 
naturgemäfsen  Schwinden  des  Holzes,  das  selbst  langjähriges  Trocknen  nicht 
ganz  abstellen  kann,  vorzubeugen  war.  Die  Formen  werden  mit  dem  15. 
Jahrhundert  im  Allgemeinen  reicher,  die  Betten  erhalten,  soweit  sie  nicht 
schwebende  Himmel  haben,  am  Kopfende  vorgekragte  Baldachine,  die  mehr- 
geschossigen Schränke  verbreiten  sich  mehr  und  mehr  und  beginnen  die  das 
Mittelalter  beherrschende  Truhe  allgemach  zu  verdrängen.  Die  Typen  werden 
rasch  mannigfaltiger,  sie  beginnen  sich  auch  schon  landschaftlich  streng  zu 
scheiden,  besonders  macht  sich  der  Unterschied  zwischen  Oberdeutschland 
und  Niederdeutschland  bemerkbar.  Burgundische  Einflüsse  vielleicht  sind 
es,  die  am  Rhein  das  Vorwiegen  hochreliefierten  Schnitzwerks,  dann  der  so- 
genannten Pergamentrollen  begünstigen,  während  in  Oberdeutschland  unter 
Einflüssen  der  italienischen  Renaissance  eine  mehr  architektonische  Gliederung 
des  Möbels  sich  anbahnt. 

Die  zweite  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  ist  die  Blütezeit  der 
deutschen  Bau-  und  Möbclschreinerei,  bei  der  ein  merkwürdiger  Vorgang  sich 
abspielt.  Statt,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  von  den  gleichzeitigen 
Architekturformen  abhängig  zu  sein ,  wird  sie  vielfach  die  Meisterin  der 
Architektur  in  keineswegs  günstigem  Sinne.  Am  Ende  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  und  am  Beginn  des  folgenden  finden  wir  die  reichen  Ver- 
täfelungen,  die  zugleich  gar  oft  eingebaute  Möbel  enthalten,  die  grofsen  über- 
reich gegliederten,  durch  reiche  Fournituren  und  Intarsien  prunkenden  Schränke. 


VON  DK.  HANS  STROM  ANN. 


Trotz  der  vom  Wälschland  übernommenen  Formensprache  ist  es  eine  spezifisch 
deutsche  Kunst  in  der  Möbelschreinerei,  der  wir  begegnen,  so  spezifisch 
deutsch,  wie  weder  vor,  noch  nachher.  Dafs  sie  beim  Erwachen  der  histori- 
schen kunstgewerblichen  Bewegung  in  den  siebziger  Jahren,  des  19.  Jahr- 
hunderts den  Namen  »altdeutsch«  schlechthin  erhielt,  kann  damit  nicht  Wunder 
nehmen.  Am  weiteren  Verlauf  des  siebzehnten  Jahrhunderts  mit  der  sinkenden 
Bedeutung  Deutschlands  als  geschlossener  politischer  Macht  erhalten  fremde 
Einflüsse  das  Übergewicht.  Italienische  im  Süden,  französisch-vlämische  — 
denn  Du  Cercean  und  Vredeman  de  Vries  sind  stilistisch  einer  Mutter  Kinder 
—  im  Norden  und  Westen.  Zunächst  in  den  vornehm  höfischen  Kreisen; 
aber  bald  folgen  diesen  die  bürgerlichen  nach.  Mit  dem  Spätbarockstil  wird 
der  französische  Geschmack  der  alleinherrschende.  Die  Bequemlichkeit  und 
die  Eleganz,  die  Verschiedenartigkeit  des  Möbels  —  jetzt  kommen  die  un- 
zähligen Kombinationen  aus  den  ursprünglichen  Tisch-  und  Behälterformen 
in  Aufnahme  —  gewinnen  die  Oberhand.  Die  Konkordanz  der  Zimmer-  und 
Möbelausstattung  in  Form  und  Farbe  wird  zur  Regel.  Freilich  das  schwer- 
blütige deutsche  Wesen  vermag  der  französischen  Leichtigkeit  nicht  immer 
zu  folgen.  Reminiscenzen  der  deutschen  Renaissance  finden  sich  besonders 
im  deutschen  Bürgerhaus  noch  lange.  Ein  merkwürdiges  Zusammentreffen 
hat  es  gewollt,  dafs  die  für  die  zivilisierte  Welt  tonangebenden  französischen 
Möbeltischler  deutscher  Abstammung  waren.  Den  Geschmacksänderungen 
die  durch  die  Formen  des  Rococo,  des  Zopfs  und  des  Empirestiles  hindurch 
unter  Führung  des  französischen  Hofes  erfolgten,  ist  auch  Deutschland  bis 
ins  neunzehnte  Jahrhundert  getreulich  und  so  gut  es  konnte  gefolgt,  während 
beispielsweise  die  hochbedeutende  Entwicklung  der  englischen  Möbelschreinerei 
der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  mit  Ausnahme  etwa  der 
nordischen  Seestädte,  die  Möbel  importierten,  spurlos  vorübergieng. 

Den  besonderen  Verhältnissen  des  Museums  entsprechend,  das  in  diesem 
Jahre  eine  stattliche  Reihe  bäuerlicher  Wohnräume  aus  den  verschiedensten 
deutschen  Gauen  der  Öffentlichkeit  übergiebt,  entspricht  es  zum  Schlufs 
dieses  kurzen  historischen  Überblicks  auch  der  bäuerlichen  Möbel  zu  gedenken. 
Wann  und  wo  zuerst  eine  deutliche  Scheidung  des  bäuerlichen  Lebens,  seiner 
Gewohnheiten ,  seiner  Einrichtungen  vom  höfischen  und  städtischen  in 
Deutschland  stattfindet,  läfst  sich  in  einer  allgemein  gültigen  Weise  nicht 
feststellen.  Soweit  überhaupt  von  einer  bäuerlichen,  besonderen  Kultur  die 
Rede  sein  kann,  wird  dieselbe  schwerlich  vor  dem  spätesten  Mittelalter  an 
einzelnen  Stellen  eingesetzt  haben.  Die  Beobachtung,  dafs  die  bäuerliche 
Bevölkerung  durch  ihre  naturgcmäfs  gröfsere  Abgeschlossenheit  viel  länger 
alte  Formen  in  Gebräuchen  und  Geräten  festgehalten  hat,  darf  nur  unter 
starkem  Vorbehatt  zu  dem  Schlüsse  führen,  dafs  die  Verschiedenheit  in 
Tracht,  Hauseinrichtung  und  Mobiliar  zwischen  Fürsten-,  Adel-  und  Bürger- 
kreisen einerseits,  den  bäuerlichen  Kreisen  andererseits  auf  einer  den  letzteren 
besonders  eigenen ,  besonderen  Kultur  beruhe.  Vielmehr  werden  in  den 
allermeisten  Fällen  die  bäuerlichen  Altertümer  nur  einen  durch  Stil-  und 
Modewandlungen  weniger  berührten  Widerschein  der  höfischen  und  bürger- 
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liehen  Formen  geben,  der  durch  eine  meist  wenig  organische  Weiter-  oder 
Verbildung  den  Schein  der  Selbständigkeit  erweckt.    Von   einer  eigentlich 
bäuerlichen  Art  der  Wohncinrichtung,  in  der  auch  Form  und  Verzierung  der 
Möbel  einen  bedeutenden  Anteil  haben,  kann  wohl  erst  seit  dem  siebzehnten 
Jahrhundert  gesprochen  werden.    Recht  eigentlich  finden  wir  aber  die  bäuer- 
lichen Möbel  erst  im  18.  Jahrhundert.    Nach  den  lokalen  Neigungen  sind 
Form  und  Verzierung   naturgemäfs  in   den  einzelnen  Gegenden,   bei  den 
einzelnen   Stämmen    verschieden.     In   wohlhabenden  Gegenden   mit  freier 
Bauernschaft,  wie  in  Holland,  einem  grofsem  Teil  Niederdeutschlands,  Süd- 
bayern und  Tirol  ist  die  Annäherung  an  die  bürgerliche  Lebensweise  und 
Einrichtung  stärker,  als  in  ärmeren  und  sonach  niederer  stehenden.  Allen 
gemeinsam  ist  die  gröfsere  Einfachheit,  die  auf  der  geringeren  technischen 
Fertigkeit,  ebenso  als  auf  dem  verhältnismässig  geringer  bemessenen  Her- 
stellungskosten beruht ,   des  weniger   entwickelten  Formengefühls   ganz  zu 
geschweigen.    Ebenso  ist  so  ziemlich  Allen  gemeinsam,  den  Ober-  und  den 
Niederdeutschen,  die  sonst  soweit  wie  ganze  Nationen  getrennt  erscheinen, 
die  Freude  an  der  Farbe,  die  den  Hauptanteil  an  aller  Wohnungsausschmückung 
zu  tragen  hat.    An  den  vorwiegend  dem  achtzehnten  und  dem  Anfang  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  angehörigen  Bauernmöbeln  des  Museums  wird  sich 
die  Herleitung  in  der  eben  angedeuteten  Richtung,  sowie  die  einzelnen  Be- 
sonderheiten noch  näher  ergeben. 

Es  kann  hier  nicht  der  Versuch  gemacht  werden ,  eine  Geschichte  der 
deutschen  Möbel  auch  nur  im  Umrifs  zu  geben.  Die  Bestände  des  Germanischen 
Museums,  so  ansehnlich  sie  an  sich  sind,  würden  doch  dafür  keine  genügende 
Unterlage  bieten.  Mit  Recht  ist  schon  von  autoritativer  Seite  das  Bedauern 
ausgesprochen  worden,  dafs  der  deutschen  Kunstgewerbegeschichte  eine  der- 
artige zusammenfassende  Darstellung  mangelt.  Die  Ansätze  dazu  dürfen  als 
ungenügend  betrachtet  werden,  so  weit  sie  in  den  Handbüchern  im  Allgemeinen 
Möbel  behandeln,  nur  Spezialarbeiten  kommen  in  Betracht  und  auch  deren 
sind  es  in  Anbetracht  des  Umfangcs  und  der  kulturgeschichtlichen ,  wie 
künstlerischen  Bedeutung  der  Sache  recht  wenige.  Ein  Vergleich  derjenigen 
Arbeiten  der  Kunstgewerbeschichte,  welche  sich  beispielsweise  mit  der  Keramik 
und  auch  mit  den  Erzeugnissen  der  Textilkunst  befassen,  wird  dies  bestätigen. 

Von  den  Schwierigkeiten,  die  einer  zusammenfassenden  Darstellung  sich 
entgegenstellen,  mag  hier  nur  eine,  allerdings  wichtige,  herausgegriffen  sein. 
Das  ist  die  technologische.  Während  wir  in  Blümners  ausgezeichnetem 
Werk  eine,  wenn  auch  im  Einzelnen  nicht  immer  dem  heutigen  Stand  der 
Forschung  entsprechende ,  grundlegende  Arbeit  über  die  Technologie  der 
Antike  besitzen,  fehlt  eine  solche  bezüglich  des  Mittelalters  und  der  Renaissance 
gänzlich.  Die  immer  mehr  der  früher  etwas  vernachlässigten  deutschen 
Altertumskunde  sich  zuwendende  Germanistik  kann  hier  allein  Wandel  schaffen. 
Ohne  die  nötige  technologische  Unterlage  aber  wird  heute  eine  Geschichte 
des  Möbels  unmöglich  sein,  da  die  rein  stilgcschichtliche  Betrachtung,  wie 
sie  in  neueren  französischen  und  englischen  Werken  vorliegt,  insbesondere 
auch  vom  kulturgeschichtlichen  Standpunkt  aus  nicht  mehr  genügt. 
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Auf  die  Form  der  Möbel,  auf  ihre  künstlerische  Ausgestaltung  hat 
ebenso,  wie  der  künstlerische  Geschmack,  die  Art  der  zur  Verwendung 
kommenden,  bezw.  der  zur  Verfügung  stehenden  Hölzer  einen  sehr  wesent- 
lichen Einflufs  gehabt.  Der  Umstand  ferner,  dafs  das  Holz  eine  leichte  und 
äufserst  mannigfache  Verarbeitung  zuläfst,  wie  kein  anderer  Grundstoff,  hat, 
wenn  nicht  auf  die  Grundform,  so  doch  auf  die  konstruktive  und  künstlerische 
Gestaltung  eine  starke  Einwirkung  von  jeher  geübt. 

Wie  sehr  die  technische  Zurichtung  des  Holzes  auf  die  künstlerische 
Form  der  Möbel  einwirken  mufs,  davon  gibt  die  verschiedene  Art  desselben 
an  sich  den  Beweis.  Bis  zum  hohen  Mittelalter  war  anscheinend  die  im 
Altertum  wohlbekannte  Art  der  Teilung  des  Langholzes  in  gesägte  Bretter, 
die  der  Lagerung  des  Holzfaser  parallel  geschnitten  waren,  im  Norden  un- 
bekannt; man  behalf  sich  mit  dem  Spalten.  Ob  und  wieweit  an  Stelle  der 
Hacke  und  Beiles,  bezw.  des  Meisseis  zum  Fügen  und  Glätten  der  Werkzeuge, 
der  ebenfalls  der  Antike  geläufige  Hobel  in  Verwendung  trat,  mufs  dahin 
gestellt  bleiben.  Von  nicht  minderer  Wichtigkeit  als  die  Zurichtung  des 
Holzes  erweist  sich  die  Zusammenfügung  des  Werkholzes  zum  Möbel,  die 
verschiedene  Art  der  Holzverbindung.  Es  war  schon  die  Rede  von  den 
wichtigsten  Holzverbindungen  im  Allgemeinen,  dem  Zusammenspunden  und 
der  Rahmen-  und  Füllarbeit.  Diesen  aber  mufs  die  ursprünglichere  Ge- 
staltung durch  Formen  der  Holzteile  (z.  B.  die  Verbindung  durch  Nut  und 
Feder  oder  die  Verblattung  auf  Gehrung),  durch  Leimen  (hier  sei  nur  auf 
die  besonders  kunstgewerblich  wichtige  Fournierung  und  die  Marquetterie 
verwiesen),  oder  endlich  durch  Nägel  und  Schrauben  vorangehen.  Die  tech- 
nische Herstellung  in  ihren  manigfachen  Varianten,  wird  in  vielen  Fällen  das 
stilistische  Kriterium  beeinflussen ;  provinzielle  und  lokale  Einflüsse  treten 
dabei  häufig  zu  Tage.  Zu  gleichen  Teilen  kommt  dann  in  der  Möbelarbeit 
die  technische  und  stilistische  Seite  in  Betracht  beim  Hinzukommen  anderer 
verwandter  Gewerbe.  Ist  schon  in  vielen  Fällen  eine  strenge  Scheidung  zu 
machen  zwischen  Möbel-  und  Bauschreinerei,  oder  gar  der  eigentlichen 
Zimmermannsarbeit,  so  fordert  die  an  den  Möbeln  bei  der  mit  der  Zeit 
zunehmenden  Kompliziertheit  angebrachte  Drechslerarbeit  die  Bildschnitzerei, 
die  Tapezicrerei  und  endlich  vor  Allem  die  Schlosserarbeit,  teils  gesonderte, 
teils  zusammenhängende  Betrachtung,  um  Entstehungszeit  und  Ort  feststellen 
und  den  Gründen  für  äufseren  und  inneren  Wandlungen  in  der  Gestaltung 
der  Möbel  nachkommen  zu  können. 

Aus  den  oben  schon  erwähnten  Gründen,  dem  Mangel  von  genügenden 
Vorarbeiten  für  die  Geschichte  des  deutschen  Möbels  und  dem  Umstände, 
dafs  die  verschiedenen  Zeitalter  und  lokalen  Gruppen  ungleichmäfsig  in  den 
Sammlungen  vertreten  sind,  ist  in  der  nachfolgenden  Arbeit  auf  eine  chrono- 
logische Gruppierung  verzichtet  worden.  An  ihre  Stelle  tritt  eine  syste- 
matische Gruppierung  der  Möbel  des  Museums  nach  ihrem  Zweck.  Mit  dieser 
Anordnung  soll  zugleich  erreicht  werden .  eine  Art  räsonnierenden  Katalog 
der  Möbel  zu  geben,  in  dem  die  nach  Konstruktion,  künstlerischer  Aus- 
gestaltung oder  Bedeutung  lüt  das  häusliche  Leben  der  Vorzeit  irgendwie 
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bedeutsamen  Stücke  der  Sammlung  kurz  beschrieben  werden  sollen.  Inner- 
halb der   einzelnen  Gruppen   wird   dann   die  historische  Entwicklung  der 
einzelnen   Möbelgattung    darzulegen   versucht  werden ,    zugleich    mit  einer 
Würdigung  der  künstlerischen  Stellung.  Die  technologische  Seite  soll  wenigstens 
versuchsweise,  soweit  die  Kenntnisse  und  Behelfe  des  in  diesem  Fache  nur 
dilettierenden  Bearbeiters  reichen,   möglichst   in  Betracht  gezogen  werden. 
Die  Einteilung  erfolgt  in  drei  Gruppen  Lager-  und  Sitzmöbel,  Kastcnmöbel, 
Tische,  endlich  die  übrigen  nicht  in  die  drei  vorgenannten  Hauptgruppen 
einzureihenden.    In  die  erste  Gruppe  gehören  demnach  das  eigentliche  Bett, 
die  Wiege,  die  Bank,  der  Stuhl,  der  Sessel  und  der  Schemel.    In  die  zweite 
Gruppe  kommen  die  Truhe,  der  Schrank  in  seinen  verschiedenen  Gestaltungen 
mit  Unterabteilungen  das  Kabinet,  die  Kommode  und  endlich  die  kleineren 
Kästen,  soweit   sie  ausschlicfslich   oder  ihrem  Grundstoffe  nach  als  Holz 
bestehen.    Die  dritte  Abteilung  setzt  sich  aus  den  einfachen  Tischen  und 
den  diesen  nahekommenden  Kombinationen  mit  den  Schrankmöbeln  zusammen. 
Die  vierte  aber  wird  unter  Anderem  Wasch  von  ichtungen,  Uhrgehäuse,  Spiegel 
und  Musikinstrumente  enthalten. 

Die  Untersuchung  wird  sich  im  Wesentlichen  auf  die  Möbel  des  privaten 
Gebrauchs  und  im  engeren  Sinne,  z  B.  mit  Ausschlufs  hölzerner  Kirchen- 
geräte u.  dgl.  beschränken.  Auch  die  eingebauten  Möbel  und  die  damit 
zusammenhängende  Gesamteinrichtung  (Täfelwerk  der  Wände,  Zimmerdecken) 
finden  nur  insoweit  Berücksichtigung,  als  sie  zu  den  beweglichen  Möbeln  in 
zwecklichem  und  formellem  Zusammenhang  stehen. 


Yerkftndiiruiiir.  Kii|>ft»rntich  TO«  Lucas  von  Lffdw.  U.  35,  (Oriffioalffrifo) 


Zierleiste  Tun  Tueudor  du  Br>. 


LITERARISCHE  NOTIZEN. 

Internationale  Bibliographie  der  Kunstwissenschaft.  Herausgegeben  von  Arthur 
I..  Jellinek.  1.  Jahrgang  1902.  1.  Heft,  ApVil  1902.  Jährlich  6  Hefte.  Preis  10  Mark 
pro  Jahr.    B.  Behr's  Verlag.    Berlin  W.  35 

Kunsthistoriker  und  Kunstfreunde  empfinden  längst  den  Mangel  einer  Bibliographie, 
die  auch  alle  jene  in  Zeitschriften  veröffentlichten  Aufsätze  über  ein  bestimmtes 
künstlerisches  Gebiet  registrierte.  Jellinek's  internationale  Bibliographie  kommt  also 
thatsächlich  einem  immer  mehr  bemerkbaren  Bedürfnisse  entgegen.  Einer  Empfehlung 
bedart  folglich  diese  Bibliographie  nicht.  Wie  sie  sich  bewährt,  ob  sie  das  praktisch 
durchführbare  Ideal  einer  solchen  periodischen  Arbeit  darstellt,  das  haben  die  vielen 
Benutzer,  welche  ohne  eine  solche  Bibliographie  kaum  mehr  arbeiten  können,  zu  ent- 
scheiden. Dem  Kunsthistoriker  freilich  wäre  eine  katalogische  Zusammenfassung  aller 
jener  kunsthistorischen  Aufsätze,  die  im  letzten  Jahrhundert  erschienen,  ebenso  nötig, 
wenn  nicht  noch  unentbehrlicher.  Über  die  Art  und  Weise,  wie  eine  solche  Bibliographie 
am  besten  ins  Werk  zu  setzen  sei,  darüber  möchte  der  nächste  kunsthistorische  Kongrcfs 
am  ehesten  Vorschläge  entgegenzunehmen  und  durchzuführen  in  der  Lage  sein.  Eine 
solche  Bibliographie  müfste  jedenfalls  etwas  anders  zusammengestellt  werden,  als  die  der 
gegenwärtigen  Literatur  durch  Jellinek.  Die  vielen  Abteilungen  würden  das  Auffinden 
nicht  erleichtern,  sondern  erschweren.  Es  ist  erfreulich,  dafs  auch  der  vorliegenden 
Bibliographie  jeweils  am  Jahrcsschlufs  ein  zusammenfassendes  Register  beigegeben  werden 
soll.  Das  wird  den  Wert  der  Arbeit  erhöhen.  Wünschenswert  wäre  es,  dafs  in  jedem 
Hefte,  etwa  auf  dem  Umschlag  ein  Verzeichnis  der  hierin  registrierten  Zeitschriftenheftc 
sich  fände.  Sehr  vermisse  ich  aber  ein  Verzeichnis  der  erschienenen  Reproduktionen. 
Es  ist  dies  nur  in  Aussicht  gestellt.  Erfreulicher  Weise  sind  auch  entsprechende  Aufsätze 
der  Tagesblättcr  -  mit  Ausnahme  natürlich  der  unzähligen  blofscn  Ausstellungsberichte  — 
im  Register  aufgenommen.  Da  gerade  eine  Zeitschriftenbibliographie  auf  die  freiwillige 
Mitarbeit  aller  Kunsthistoriker  und  Kunstschriftsteller  angewiesen  ist,  so  wäre  nur  im 
Interesse  der  Jellinek'schen  Unternehmung  zu  wünschen,  dafs  kunsthistorische  Aufsätze, 
die  in  entlegeneren  Zeitschriften  erschienen  sind,  von  den  betr.  Verfassern  dem  Heraus- 
geber Arthur  L.  Jellinek,  Wien  VII,  Kirchengasse  35  zugesandt  werden  möchten.  Dem 
Herausgeber  ist  für  seine  grofse  Arbeit  aller  Dank  entgegenzubringen. 

Dr.  E.  W.  Bredt. 

Sammlung  Illustrierter  Monographien.  Herausgcg.  in  Verbindung  mit  Anderen 
von  Hanns  von  Zobeltitz.  2.  Bd.  Die  deutsche  Karikatur  im  19.  Jahrhundert,  von 

Georg  Hermann.  Mit  6  Kunstbeilagen  und  177  Abbildungen.  1901.  Bielefeld  u. 
Leipzig,  Verlag  von  Velhagen  u.  Klasing.  8°. 

Knapper  als  in  dem  grofsen  Fuchs'schen  Werke  über  die  Karikatur  gibt  uns 
G.  Hermann  hier  eine  interessante  Übersicht  der  Entwicklung  der  deutschen  Karikatur. 
Politiker  und  Kunstfreunde,  Freunde  von  Witz  und  Satyre,  von  Geschichte  und  Gegen- 
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wart  werden  an  diesem  reichillustrierten  Werkchcn  viel  Freude  haben.  Überdies  können 
solche  Karikaturgeschichten  wie  die  Hcrmannsche  und  die  Arbeiten  Grand-Carterets, 
der  ja  die  Anregung  zu  solchen  Überblicken  gegeben ,  uns  über  die  Zeiten  und  ihren 
Geist  manch  pointierteres  Urteil  geben,  als  wir  bei  jenen  Historikern  suchen,  die  mit 
dem  gleichen  Ernste  wie  der  Karikaturist  aber  doch  nicht  lachenden  Gesichts ,  den 
Geistcswechscl  in  Menschen  und  Menschheit  verzeichnen.  Es  ist  für  Jeden  zudem  recht 
gut,  sich  und  seine  Welt  einmal  im  Vexierspiegel  anzuschauen.  Da  fallt  ihm  das  Deforme 
noch  häfslicher  ins  Auge  und  durch  die  Verschiebung  aller  Verhältnisse  wird  das  Auge 
für  die  Beachtung  des  Verhältnisses ,  des  einzigen  Mafses  aller  Dinge ,  geschärft.  Es  ist 
schade ,  dafs  auch  Hermann  die  Karikatur  der  Kunst  nicht  mit  berücksichtigt  hat. 
Forderte  doch  das  letzte  halbe  Jahrhundert  so  sehr  zu  einer  Karikatur  der  Kunst  heraus, 
wie  jener  kleine  Aufsatz  »Karikatur  und  Kunstgewerbe  in  der  Karikatur«,  in  der  Festschrift 
des  Bayrischen  Kunstgewerbevereins  1901  beweisen  könnte.  Dr.  E.  W.  Bredt. 

Studien  zur  Deutschen  Kunstgeschichte.  Heft  21:  Alfred  Peltzer,  Deutsche 
Mystik  und  deutsche  Kunst.  Strafsburg.  J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  u.  Mündel)  1899.   Jt  8  — 

Pcltzcr  behandelt  sein  Thema  in  zwei  gleichgrofsen  Teilen,  einem  historischen  und 
einem  ikonographischen.  Die  Kapitelüberschriften  des  II.  ikonographischen  Teils:  1.  Mystik, 
Religion  und  Kunst.  2.  Die  Passion  Christi.  3.  Die  »minnende  Seele«.  4.  Mystik,  Kunst 
und  weltliche  Dichtung.  5.  Symbolik!  (>.  Die  Engel  und  Teufel.  7.  Der  Welt  Lohn  und 
der  minnenden  Seele  Heil  (veranschaulicht  in  der  Vorhalle  des  Freiburger  Münsters)  lassen 
zum  gröfsten  Teile  keine  ikonographischen  Charakteristiken  bestimmter  Bildgruppen  er- 
warten, und  sie  geben  auch  vorzugsweise  nur  historisc  he  Erörterungen  und  psychologische 
Erwägungen,  die  nicht  zu  einer  kunsthistorischen  Zusammenfassung  bestimmter  Gruppen 
führen.  So  wird  die  Peltzersche  Arbeit,  die  jedenfalls  von  grofsem  Fleifse  und  der  grofsen 
Bclesenheit  eines  empfindungsreichen  Historikers  zeugt,  für  Theologen,  Literarhistoriker 
und  Geschichtsphilosophen  von  gröfserem  Werte  sein  als  für  den  kleineren  Kreis  der 
Kunsthistoriker.  Dem  Kunsthistoriker  würde  dies  Werk  aber  immerhin  von  Wert  sein 
können,  wenn  es  wenigstens  ein  ausführliches  Register  enthielte.  Dies  fehlt  aber  völlig. 
Der  andere  Leser  wird  ein  solches  Register  nicht  so  sehr  vermissen,  als  derjenige  ,  der 
im  Buche  kunsthistorischc  Ergebnisse  sucht. 

Auf  die  Resultate  der  Pcltzerschen  Forschungen  zur  Erklärung  mystischer  Kunst 
kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Das  scheint  mir  mehr  Sache  der  Philosophen  und 
Theologen  zu  sein,  denen  das  Werk  sehr  zu  empfehlen  ist  Ich  möchte  als  Kunsthistoriker 
auf  die  Frage,  ob  die  Arbeit  der  Ikonographie  einen  grofsen  Dienst  leistet,  mit  Georg 
Penz  antworten:  »Konn  nit  glauben,  halt  nichts  davon«.  Peltzer  berücksichtigt  zu 
wenig  die  Anschauung-,  Empfindung!  und  Schaffensart  der  Künstler.  —  Und  um  den 
Wert  der  Peltzerschen  Erklärungen  mystischer  Kunstwerke  befragt,  möchte  ich  wieder 
skeptisch  mit  dem  Freigeist  Pen/,  antworten:  »Ja,  ich  emptinds  zum  teil«. 

Dr.  E.  W.  Bredt. 

Leben  und  Werke  des  elsässischen  Schriftstellers  Anton  von  Klein.  Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Aufklärung  in  der  Pfalz  von  Dr.  Karl  Krükl.  St ra fsburg  i.  E. 
E.  J  OIeire.  1901.    218  SS.  und  Anhang  SS.  I    XXX.  8. 

Wer  aufmerksamen  Blickes  den  Entwickelungsgang  der  deutschen  Litteratur  am 
Ende  des  18.  Jahrhunderts,  also  unmittelbar  vor  ihrer  höchsten  Blüte,  verfolgt,  wird  so- 
fort die  Thatsache  gewahr,  dafs  den  dichterisch  vollendetsten  Schöpfern  gleichzeitig 
eine  Reihe  anderer  Persönlichkeiten  nahe  stehen,  welche  nicht  etwa  den  Ruhm  der 
ersteren  prophetisch  vorherzusagen  oder  bombastisch  zu  verkünden,  sondern  ihnen  selb- 
ständig in  bescheidener  Weise  schaffend  und  daher  ergänzend  zur  Seite  zu  treten  be- 
stimmt waren.  Ästhetisch  und  kritisch  den  höchsten  Anforderungen  entsprechend  und 
häufig  in  verschiedenen  Wissenszweigen  gleich  trefflich  bewandert,  aber  meist  ohne  jede 
Spur  von  dichte  rischer  Begabung,  verdienen  diese  Männer  wohl  eine  lie  bevoll  eingehende 
littcrarhistorische  Würdigung,  welche  sie  der  unverdienten  volligen  Vergessenheit  entreifst. 
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Anton  von  Klein,  als  Jesuit  in  Molsheim  erzogen,  um  als  Professor  der  schönen  Wissen- 
schaften und  Geheimrat  in  Mannheim  zu  enden,  hat  dieses  Schicksal  nicht  zu  befürchten 
gehabt,  auch  vor  dem  Erscheinen  des  vorliegenden  Werkes  nicht.  Seine  Lebensgeschichte 
ist  schon  1818  herausgegeben  worden.  Während  der  ungleich  verdienstvollere,  und  auch 
persönlich  sympathischere  Dalberg  noch  immer  auf  eine  biographische  Darstellung  warten 
mufs,  hat  sein  Mitbürger  Klein  mehr  Glück.  Immerhin  ist  die  aufserordentlich  fleifsige 
Arbeit  Dr.  Krükls  mit  Anerkennung  zu  begrüfsen.  Der  Verfasser  hat  aus  einem  umfang- 
reichen Material  wertvolle  Bereicherungen  zu  Tage  gebracht,  die  nicht  sowohl  der  Person 
Kleins  als  vornehmlich  der  Geschichte  der  deutschen  Gesellschaft  in  Mannheim  zu  Gute 
kommen.  So  bietet  namentlich  Teil  II  »Kleins  Werke«  recht  erfreulich  über  den  Verlag 
der  »ausländischen  schönen  Geister«,  insbes.  über  die  Herausgabe  von  Heinses  Übersetzung 
von  Tassos  »befreitem  Jerusalem«  verschiedene  Zusammenstellungen,  die  bisher  mühsam 
oder  gar  nicht  zu  erreichen  gewesen  waren.  Ob  Klein  bei  der  Herausgabe  der  Obersetzung 
Shakespeares  selbst  beteiligt  war  oder  nicht,  bleibt  leider  auch  hier  völlig  im  Dunkeln. 
Dafs  das  ganze  Unternehmen  nur  aus  gewinnsüchtigen  Absichten  von  Klein  begonnen 
wurde ,  wie  dieser  es  überhaupt  verstand ,  überall  und  in  jeder  Weise  sich  klingenden 
Gewinn  —  sogar  auf  Kosten  Anderer  zu  sichern,  schimmert  nur  gelegentlich  durch, 
ohne  ausdrücklich  in  scharf  objektiver  Form  gekennzeichnet  zu  werden.  Dafür  ist  die 
Gesamtcharakteristik  am  Schlüsse  vortrefflich  gelungen.  Dr.  Hermann  Uhdc. 

Magdeburg  und  seine  Baudenkmäler.  Eine  baugeschichtliche  Studie,  zugleich 
Kührer  zu  Magdeburgs  alten  Bauten  von  Otto  Peters,  Stadtbaurat.  Magdeburg  1«)02, 
Verlag  Kaber  sehe  Buchdruckerei.    224  S.  mit  sahireichen  Abbildungen.  4. 

Trotz  des  schweren  Schirksalsschlages.  welcher  am  10.  Mai  1631  Magdeburg  be- 
troffen, und  trotz  früherer  Brände  im  12.  und  13.  Jahrhundert  hat  sich  aus  der  an  Kunst- 
werken sicherlich  einst  reichen  Vergangenheit  der  Stadt  doch  manches  hervorragende 
Baudenkmal  erhalten.  In  erster  Linie  sind  es  die  fester  gegründeten  Kirchen,  welche  den 
Unbillen  eher  getrotzt  haben  und  sich  heute  als  würdige  Äufserungen  einer  ehemals  guten 
Kunstübung  darstellen.  Erst  an  zweiter  Stelle  stehen  die  Profanbauten,  welche,  meist  aus 
weniger  dauerhaftem  Material  gebaut,  leichter  der  Zerstörung  anheimfielen.  Was  von  ihnen 
erhalten  ist,  gehört  in  der  Mehrzahl  der  Zeit  nach  dem  Jahre  1631  an.  Viele  derselben 
haben  im  Laufe  der  Zeit  von  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  verloren. 

Der  Zweck  des  Werkes  ist  der,  auf  die  erhaltenen  Baudenkmäler  hinzuweisen  und 
dieselben  namentlich  dem  Magdeburger  selbst  zur  Anschauung  zu  bringen.  Die  Bedeutung 
des  Buches  ist  daher  zunächst  eine  lokale.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  aus  den  Zeilen 
des  Verfassers  eine  warme  Liebe  zu  den  Schätzen  der  Stadt  und  namentlich  ein  eifriges 
Bestreben,  auf  die  Erhaltung  des  alten  Stadtbildes  hinzuwirken,  herauszufühlen  ist. 

Der  1.  Abschnitt  schildert  die  Ausbitdung  der  Stadtanlage  bis  zur  Stadterweiterung 
im  Jahre  1870.  Im  2.  Abschnitt  entwirft  der  Verfasser  ein  Bild  der  Baugeschichte  Magde- 
burgs in  ihren  hervorragendsten  Baudenkmälern.  Peters  hat  dieses  Kapitel  in  zwei  Teile 
zerlegt,  von  welchen  der  erste  die  Bauwerke  des  Mittelalters,  der  zweite  diejenigen  der 
nachmittelalterlichen  Zeit  bringt  l)em  Rathaus  und  dem  Kaiser  Otto-Denkmal  ist  je  ein 
besonderer  Abschnitt  gewidmet. 

Das  Buch  von  Feters  lehrt,  dafs,  abgesehen  von  den  monumentalen  Bauten,  doch 
unter  dem  modernen  Anstrich  Magdeburgs  noch  manches  beachtenswerte  alte  Stück 
hindurchschimmert. 

Gute  Abbildungen  tragen  zur  Veranschaulichung  der  Ausführungen  bei. 


Symbole  und  Wappen  des  alten  Deutschen  Reiches.  Von  Erich  G ritzner, 
Dr.  phil.  (Leipziger  Studien  aus  dem  Gebiet  der  Geschichte  VIII,  3.)  Leipzig.  B.  G. 
Teubner.    1902.  8.   132  Seiten. 

Her  Verfasser  hat  sich  der  bisher  unerledigten,  doch  überaus  dankbaren  Aufgabe 
unterzogen,  die  Entwicklungsgeschichte  des  alten  deutschen  Reichswappens  in  exakt . 


Dr  Kritz  Schulz. 
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historischer  Weise  auseinanderzusetzen.  Nachdem  wir  denselben  auf  einem  kritischen 
Gang  durch  die  ältere  und  neuere  einschlägige  Literatur  begleitet,  dringen  wir  an  der 
Hand  des  mit  grofsem  Fleifs  zusammengetragenen  diplomatischen,  literarischen  und  künst- 
lerischen Quellenmaterials  zunächst  zu  einer  Würdigung  der  uralten  Reichssymbole  vor. 
Es  sind  zwei:  Adler  und  Kreuz,  dem  Doppclanspruch  des  mittelalterlichen  Kaisertums 
entsprechend.  Der  Adler,  der  Vogel  des  obersten  Gottes,  blieb  das  Zeichen  der  antiken 
dem  römischen  imperium  entnommenen  Vorstellung  vom  Weltreich,  das  Kreuz  trat  hinzu 
als  Sinnbild  der  dem  Kaiser  zustehenden  Schirmherrschaft  über  die  Kirche.  Diese  Symbole 
erhielten  sich  in  fester  Form  und  unveränderter  Bedeutung,  nur  die  Stilisierung  hat  ihre 
Geschichte  Ein  zweiter  Hauptteil  beschäftigt  sich  im  besonderen  mit  dem  Reichswappen. 
Als  bedeutsamste  Veränderung ,  die  unter  Ludwig  dem  Bayern  vor  sich  ging,  wird  das 
plötzliche  Auftreten  des  Doppeladlers  neben  dem  einfachen  Adler  zu  gelten  haben. 
Gritzncr  bekennt  sich  zu  der  Anschauung,  dafs  die  Entstehung  des  neuen  Wappenbildes 
rein  technisch  aus  2  einköpfigen  Adlern  erklärt  werden  müsse:  »Der  Prozefs  des  Webens 
im  Orient  führte  darauf,  die  Figuren  (meistens  Tiere)  umgekehrt  zu  wiederholen«.  Unter 
Friedrich  III.  hat  der  Doppeladler  endgiltig  den  einfachen  Adler  verdrängt.  In  sehr  an- 
ziehender Weise  ist  noch  in  den  beiden  letzten  Kapiteln  die  Untersuchung  über  die 
deutschen  Fahnen  und  Farben  bis  zum  Ausgange  des  alten  Reichs  durchgeführt. 

Das  Buch  zeigt,  was  die  Heraldik  im  Dienste  des  Historikers  bedeuten  kann,  und 
wird  gewifs  zu  seinem  Teile  dazu  beitragen,  eine  alte  zeitweilig  leider  über  Gebühr  in 
Verruf  gekommene  Hilfswissenschaft  der  Geschichte  wieder  in  ihr  gutes  Recht  einzusetzen. 

H.  H. 

Alt  -  Nürnberg.    Kulturgeschichtliche  Bilder  aus  Nürnbergs  Vergangenheit. 

Herausgegeben  von  Hugo  Barbeck,  Nürnberg.  12.  Lieferung:  Von  Thor  zu 
Thor.  Plätze,  Brunnen,  Brücken  (6  Seiten  Text  und  22  Tafeln).  13.  Lieferung: 
Kaisertage  und  Bürgerlust  (4  Seiten  Text  und  15  Tafeln).  14.  Lieferung:  Die 
Universitätsstadt  Altdorf.  Die  Nachbarstadt  Fürth  (4  Seiten  Text  und 
15  Tafeln).    Nürnberg.  Verlag  von  Hcerdegen-Barbcck  1900—1902.  Fol. 

Mit  den  vorliegenden  drei  Lieferungen  findet  ein  Werk  seinen  Abschlufs,  auf  dessen 
früher  erschienene  Hefte  schon  gelegentlich  in  dieser  Zeitschrift  mit  Anerkennung  hin- 
gewiesen worden  ist.  In  Barbecks  »Alt-Nürnberg«  reichen  sich  das  topographische, 
kulturgeschichtliche  und  kunsthistorische  Interesse  die  Hände,  und  von  dieser  Vielseitig- 
keit legen  auch  die  Lieferungen  12—14  beredtes  Zeugnis  ab.  Sie  bieten  wiederum  eine 
reiche  Fülle  des  Interessanten  und  Lehrreichen.  Manche  der  Darstellungen,  wie  gleich 
die  Totalansicht  von  Nürnberg  aus  dem  Conrad  Hallerschen  Wappenbuch  des  Königl. 
Kreisarchives  auf  Bl.  1  und  2  der  Lieferung  »Von  Thor  zu  Thor«  und  mehrere  Entwürfe 
zu  Brunnen  und  Brücken  aus  dem  von  der  Freiherrl.  von  Stromcrschen  Familie  im  Ger- 
manischen Museum  dej>onierten  »Baumeisterbuch«  finden  sich  hier  erstmalig  wieder- 
gegeben, und  auch  die  Reproduktion  mancher  seltener  Stiche,  zuweilen  ganzer  Serien 
von  solchen  ,  wie  etwa  der  Puschnerschen  Prospekte  von  Altdorf  (  Nürnberg  1743)  darf 
als  sehr  willkommen  bezeichnet  werden.  Oft  wohl  hätte  man  —  trotz  aller  Fülle  —  bei 
dem  Reichtum  der  Nürnberger  Sammlungen  an  wertvollem  bildlichen  Material  vielleicht 
noch  mehr  gewünscht,  neben  der  Darstellung  des  Kinderballets  und  den  Produktionen 
i  der  Gaukler,  sowie  dem  Caroussel-Rennen  im  Fechthaus  etwa  auch  die  Darstellung  einer 
richtigen  Theateraufführung  im  Nürnberger  Fechthaus  (z.  B.  nach  Bl.  23  der  »Angenehmen 
Bilder-Lust.«  Nürnberg  bei  P.  C  Monath;  Exemplar  in  der  Stadtbibliothek),  oder  zu 
dem  Blatt  mit  dem  Einzüge  des  Kaisers  Matthias  1612  nach  dem  Stiche  von  Felix  Höpfner 
noch  Peter  Isseiburgs  Stich  mit  der  bei  dieser  Gelegenheit  errichteten  Ehrenpforte  (ein 
altkoloriertes  Exemplar  des  Stiches  im  Kgl.  Kreisarchiv)  oder,  da  dieser  ja  ziemlich  be- 
kannt, die  vortrefflichen,  wohl  von  der  Hand  des  Malers  Friedrich  von  Falkenburg  (oder 
Falkcnburger)  herrührenden  ,  das  Einreiten  des  Kaisers  und  die  dabei  vorgenommenen 
sonstigen  Dekorationen  zum  Gegenstand  habenden  Malereien  in  dem  im  Auftrage  des  Rates 
verfafsten  offiziellen  Bericht  Handschrift  des  Kgl  Kreisarchivs  Nürnberg  m  s.  f.)  Indessen 
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wäre  es  Unrecht,  sich  mit  dem  Gebotenen  nicht  zu  begnügen  und  dem  mit  nicht  geringen 
Opfern  ins  Leben  getretenen  und  nun  glücklich  zu  Ende  geführten  Unternehmen  ein 
ungeteiltes  Lob  vorenthalten  zu  wollen.  —  Wie  die  früheren  sind  auch  die  letzten  drei 
Lieferungen  mit  einem  die  einzelnen  Blätter  erläuternden  Text  versehen,  der,  ohne  nach 
irgend  einer  Richtung  erschöpfend  sein  zu  wollen,  doch  das  zum  richtigen  Verständnis 
der  Darstellungen  nötigste  in  knapper  Form  beibringt,  sodafs  jedem,  der  sich  für  Nürn- 
bergs Vergangenheit  interessiert,  das  Werk  in  seiner  Gesammtheit  nur  warm  empfohlen 
werden  kann.  Th.  H. 

Sebastian  Ordner,  über  die  Ältesten  Sitten  und  Gebrauche  der  EjeerlSndcr 
1825  für  J.  W.  von  Qoethe  niedergeschrieben.  Herausgeg.  von  Alois  John  Mit  8 
farbigen  Bildtafeln.  —  Beiträge  zur  deutsch  -  böhmischen  Volkskunde.  Im  Auftrage  der 
Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur  in  Böhmen, 
geleitet  von  Professor  Dr.  Ad.  Hauffen.  IV.  Bd.  1.  Heft.  Prag.  J.  G.  Calve.  1901. 
(138  S.)  8°. 

Indem  A.John  das  lange  verschollen  gewesene  Manuscript  des  bekannten,  mit  Goethe 
befreundeten  Egerer  Magistratsrates  Sebastian  Grüner  in  vorliegender  Ausgabe  bekannt 
macht ,  hat  er  sich  ein  doppeltes  Verdienst  erworben.  Einerseits  bedeutet  nämlich  das 
Buch  einen  wertvollen  Beitrag  für  die  Goetheforschung ,  da  John  in  der  Einleitung  und 
in  einem  angehängten  Auszuge  der  Stellen  über  Grüner  aus  Goethes  Tagebüchern  den 
lebhaften  Anteil  schildert,  den  der  Dichter  an  Grüners  Arbeit  nahm.  Er  stellt  die  mancherlei 
allgemeinen  und  besonderen  Hinweise  und  Anregungen  zusammen,  mit  denen  Goethe  den 
Freund  fördert,  und  zeigt,  wie  er  mit  stetem  Interesse  den  Fortschritt  der  Arbeit  begleitet 
und  zu  ihrem  Abschlüsse  anspornt. 

Aus  diesen  Schilderungen  werden  die  Jünger  der  Volkskunde  mit  Freuden  ersehen, 
dafs  auch  für  ihr  Arbeitsgebiet  Goethe  einen  offenen  Sinn  und  ein  für  seine  Zeit  merk- 
würdig klares  Verständnis  gehabt  hat. 

Andererseits  ist  sodann  Johns  Veröffentlichung  des  Grüner'schen  Manuscriptcs 
natürlich  von  besonderem  Werte  für  die  Volkskunde  des  Egerlandes.  Grüner  hat  schon 
vor  nunmehr  fast  100  Jahren  seine  volkskundlichen  Sammlungen  begonnen  und  so  konnte 
er  noch  aus  (Quellen  schöpfen,  die  heute  zum  Teil  schon  versiegt  sind,  ein  Umstand,  der 
seinen  Aufzeichnungen  von  vornherein  eine  erhöhte  Bedeutung  verleiht  und  das  umso- 
mehr,  weil  Grüner  als  geborener  Egerländer  mit  dem  Leben  und  den  Gewohnheiten 
seiner  Landsleute  von  Jugend  auf  genau  bekannt  war  und  aufserdem  sich  einer  sehr 
vernünftigen  Sammelmethode  bediente,  indem  er  die  Bewohner,  die  Lehrer,  die  Pfarrer, 
die  Schuster  und  Schneider  persönlich  befragte  und  so  die  Möglichkeit  gewann  ,  wahr- 
heitsgetreue Bilder  des  Volkslebens  liefern  zu  können.  Hoch  zu  bedauern  ist  es  daher, 
dafs  Grüner  nicht  alle  Seiten  des  Volkstums  in  seine  Schilderung  hineinbezogen  hat,  dafs 
er  Haus  und  Hof,  die  an  den  Kreislauf  des  Jahres  sich  anschliefsenden  Sitten  und 
Gebräuche,  den  Aberglauben  u.  a.  nicht  mit  behandelt  hat.  Was  er  aber  darbietet,  ist 
von  höchstem  Werte  —  besonders  sei  auch  auf  die  zur  Egerländer  Trachtengeschichte 
gehörigen  colorierten  Bildtafeln  hingewiesen  —  und  so  ist  die  Veröffentlichung  dieser 
Arbeit,  von  der  John  drei  verschiedene  Handschriften  ausfindig  gemacht  hat,  in  jeder 
Hinsicht  durchaus  dankenswert.  Dr.  Otto  Lau  ff  er. 

Elfried  Bock,  Florentinische  und  Venezianische  Bilderrahmen  aus  der  Zeit 
der  Gotik  und  Renaissance.  München,  F.  Bruckmann  A.-G.  1902.  8".  143  S.  mit 
zahlreichen  Abbildungen. 

Die  Kunst  und  das  Verständnis  für  die  Umrahmung  von  Bildern  war  nirgends  so 
hoch  entwickelt  als  in  Italien  zur  Zeit  der  Renaissance.  Gerade  in  unserer  Zeit,  wo  den 
Gründen  der  künstlerischen  Wirkung  mit  Vorliebe  nachgegangen  wird,  war  daher  die 
Behandlung  des  vorliegenden  Thema's  angebracht  und  erwünscht.  Nach  einer  kurzen 
Einleitung,  in  der  der  ästhetische  Zusammenhang  von  Bild  und  Rahmen  behandelt  wird, 
geht  Bock  zu  der  Zusammenstellung  des  wichtigsten  Materiales  an  Bilderrahmen  über. 
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Er  behandelt  ganz  richtig  die  beiden  Hauptzentren  Florenz  und  Venedig  getrennt. 
Venedig  mufs  gegen  das  erstere  stark  zurücktreten,  vielleicht  wäre  es  gut  gewesen,  dem 
mit  Nachdruck  behandelten  Sieneser  Rahmen  auch  ein  eigenes  Kapitel  zu  widmen.  Die 
in  den  beiden  Hauptkapiteln  gemachte  Unterteilung  in  >die  grofsen  Altarbilderrahmen« 
und  »die  kleineren  Bilderrahmen«  erscheint  mir  doch  gar  zu  äufserlich,  um  gerechtfertigt 
zu  sein.  Die  stilkritische  Untersuchung  bewegt  sich  meist  in  richtigen  Bahnen,  wenn 
auch  die  Erkenntnis  tlcr  Architekturformen  der  Renaissance  nicht  immer  ganz  sicher  ist. 
Sehr  gut  ist  die  Auswahl  der  Illustrationen,  die  trefflich  ausgeführt  mindestens  so  viel 
sprechen,  als  das  Buch  selbst.  Vielleicht  ist  die  Annahme  nicht  ungerechtfertigt,  dafs 
des  Verfassers  Arbeit,  eine  etwas  weiter  gefafste  Doktordissertation,  durch  das  vorhandene 
Photographienmaterial  mit  bedingt  und  geleitet  wurde.  Dr.  Hans  Stegmann. 

Georg  Lehnert,  Das  Porzellan.  Mit  260  Abbildungen.  Bielefeld  und  Leipzig, 
Velhagen  &  Klasing.  1902.  8°.  152  S.  (Sammig.  illustrierter  Monographieen,  heraus- 
gegeben in  Verbindung  mit  Anderen  von  Hanns  von  Zobeltitz.)  • 

Die  Erkenntnis,  dafs  das  Porzellan  zu  den  feinsten  und  bedeutendsten  künstlerischen 
Hervorbringungen  des  18.  Jahrhunderts  zu  rechnen  sei,  hat  sich  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten immer  mehr  durchgerungen.  Mit  der  Wertschätzung  der  Porzellankleinkunst  ist 
naturgcmäfs  das  Bedürfnis  nach  genauerer  Kenntnis  seiner  technischen  und  künstlerischen 
Geschichte  stetig  gewachsen.  Diesem  Bedürfnis  kann,  wie  in  den  meisten  übrigen  kunst- 
gewerblichen Sparten,  die  bestehende  Literatur  nicht  genügen.  Noch  wird  das  feste 
Gebäude  einer  zusammenfassenden  Geschichte  der  europäischen  Porzellanmanufakturen 
vermitst,  während  als  allerdings  sehr  wertvolle  Bausteine  zahlreiche  Monographien  über 
einzelne  Fabriken  vorliegen.  Die  vorliegende  Monographie  wendet  sich  in  erster  Linie 
an  das  grofse  Publikum.  Frisch  und  anregend  geschrieben,  wobei  ein  manchmal  etwas 
barocker  Humor  dem  Verfasser  recht  wohl  ansteht,  gibt  das  Werkchen  im  ersten  Ab- 
schnitt eine  recht  gute  und  klare  Darstellung  der  Technik  und  ihrer  historischen  Ent- 
wicklung. Die  Fortsetzung  bilden  die  orientalischen  Porzellane,  dann  schliefst  sich,  mit 
Recht  ausführlich  behandelt,  Meifsen  an.  Ein  weiteres  Kapitel  behandelt  die  übrigen 
Manufakturen  des  18.  Jahrhunderts.  Auch  die  Konkurrenten  des  Porzellans,  Fayence, 
Steingut  und  Wedgewood  finden  Erwähnung,  und  den  Schlufs  bildet  die  Geschichte  des 
Porzellans  im  19.  Jahrhundert,  die  allerdings  erst  im  letzten  Ende  wieder  erfreuliche 
Bilder  aufzuweisen  hat.  Das  Abbildungsmaterial  ist .  wie  fast  immer  bei  Vel- 
hagen &  Klasing's  Verlagserscheinungen,  ganz  vortrefflich,  soweit  es  in  Autotypien 
besteht.  Bei  den  farbigen  Tafeln  mufs  freilich  vorderhand  noch  der  gute  Wille  für  die 
That  gelten.  Dr.  Hans  Steg  mann. 

Ernst  O.  Eichen,  Die  norddeutschen  Volksstämme  im  Hausgewande.  Stuttgart, 

Verlag  von  Heimdali.    1902.    55  S.    8°.    Preis  1  M.  20  Pfg. 

Mit  kurzen  Worten  weisen  wir  auf  die  vorliegende  kleine  Schrift  hin,  die  in  be- 
haglichem Erzählertone  es  unternimmt,  die  norddeutschen  Volksstämme  so  zu  schildern, 
wie  man  sie  im  eigenen  Hause,  bei  der  Arbeit  wie  beim  Vergnügen,  ihrem  Charakter 
nach  kennen  lernt.  Mit  warmer  Anerkennung  zeigt  der  Verfasser  die  Vorzüge  der 
einzelnen  Stämme  und  sucht  ihren  Wert  gerecht  gegen  einander  abzuwägen,  mit  ernstem 
Wort  bespricht  er  ihre  Kehler,  und  ganz  besonders  weifs  er  mit  grofser  Vergnüglichkeit 
die  kleinen  Eigentümlichkeiten  und  Mängel  zu  schildern,  die  so  wesentlich  zum  Charakter- 
bilde der  einzelnen  Stämme  gehören,  und  die  vielfach  mehr  als  die  wirklichen  Fehler  die 
verschiedenen  Stämme  in  gewissen  Gegensatz  zu  einander  bringen.  Alle  diese  Schön- 
heitsfehler, wenn  ich  so  sagen  darf,  sind  durchaus  nicht  vertuscht,  und  das  ist  sehr  gut, 
denn  sie  geben  dem  Bilde  erst  recht  das  Charakteristische,  das  Persönliche.  Jeder  Nord- 
deutsche wird  das  Buch  mit  Vergnügen,  lesen  und  auch  dem  Süddeutschen  dürfte  zu 
einer  gerechten  Beurteilung  der  Stammesbrüder,  die  jenseits  des  Maines  sitzen,  die 
Kenntnisnahme  des  liebenswürdigen  Büchleins  manche  Anregung  geben. 


Dr.  Otto  Lauffcr 
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CATHARINA  REGINA  VON  GREIFFENBERG. 

(1633—1694.) 
Ihr  Leben  und  ihre  Dichtung. 

VON 

HERMANN  UHDE  BERNAYS. 
(Hierzu  Tafel  I.) 

• 

Abseits  von  der  litterarischen  Bewegung,  die  in  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts dem  geistigen  Leben  Nürnbergs  jenen  Stempel  aufdrückte, 
dessen  Spuren  deutlich  zu  erhalte  n  eine  vielleicht  allzu  dankbare  Nachwelt  fort- 
gesetzt sich  bestrebt,  gewahren  wir  für  sich  alleinstehend  die  stille  Persönlich- 
keit einer  dichterisch  aufs  reichste  begabten  Frau.  Auf  Grund  ihres  Schaffens 
verdient  es  Catharina  Regina  von  Greiffenberg  wohl,  gleich  den  wesentlich 
bekannteren  Mitgliedern  der  eigentlichen  nürnberger  Dichterschule,  Harsdörfer, 
Birken,  Klaj,  zu  welchen  ihre  Dichtung  den  entschiedensten  Gegensatz  bildet, 
endlich  einmal  eine  eingehende  und  gerechte  Würdigung  zu  finden.  Eben  in 
diesem  Gegensatz,  der  selbständigen  litterarischen  Stellungnahme,  ist  der  Grund 
zu  suchen,  warum  die  Dichterin  so  rasch  der  völligen  Vergessenheit  anheim- 
gefallen ist,  und  warum  nur  selten  ihr  Name  einer  kurzen ,  dann  aber  stets 
höchst  anerkennenden  Erwähnung  in  einzelnen  Literaturgeschichten  teilhaftig 
ward.  Zu  der  ernstlichen  Beschäftigung  mit  ihrem  Leben  und  ihrer  Dich- 
tung fehlen  gerade  die  zwei  Momente ,  die  wie  vormals  auch  noch  heute 
fast  allein  mafsgebend  für  die  beiden  Kreise  sind,  in  deren  Mitte  die  genea- 
logisch-historische und  die  rein  literarhistorische  Forschung  in  Bezug  auf 
Nürnbergs  Vergangenheit  mit  Ernst  und  Erfolg  betrieben  wird:  Die  Verwandt- 
schaft zu  einem  der  vielen  berühmten  Geschlechter  der  Stadt,  die  Zugehörig- 
keit zu  dem  pegnesischen  Blumenorden.  So  mufste  es  kommen,  dafs  der  Name 
der  zu  ihren  Lebzeiten  Vielgefeierten  bereits  den  nächsten  Generationen  fremd 
klang,  und  der  Ruhm  ihrer  Dichtungen  ebenso  rasch  dahinwelkte  als  der  von 
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der  bewundernden  Mitwelt  an  ihre  Bahre  niedergelegte  Lorbeer.  Seltsam, 
dafs  ein  solcher  Undank  in  Nürnberg  möglich  war,  in  der  Stadt,  die  vor  allen 
anderen  des  Wirkens  hervorragender  Mitbürger  in  steter  Treue  sich  bewufst 
ist,  dafs  er  möglich  war  zu  der  Zeit,  wo  der  feste  Gürtel  der  Stadtmauer 
zugleich  die  schwer  einnehmbare  Befestigung  bildete,  hinter  welcher  sich  alt- 
hergebrachte Gepflogenheit  gegen  die  machtvoll  stürmenden  Angriffe  einer  zu 
neuen  Thaten,  auf  höhere  Bahnen  weisenden  Zeit  vorsichtig  zu  verteidigen 
wagte.  Aber  schon  der  gründliche  Chronist,  der  im  Jahre  1736  mit  der 
Herausgabe  des  umfangreichen  Bandes  »Erneuertes  Gedächtnis  des  Nürn- 
bergischen Johannis-Kirch-Hofes«  eine  wertvolle  Quelle  für  nürnberger  Fa- 
miliengeschichte erschlossen  hat,  läfst  den  Namen  Greiffenberg  unerwähnt, 
und  ebenso  vergeblich  werden  wir  ihn  in  Wills  »Nürnbergischem  Gelehrten- 
Lexikon«  suchen.  Daher  gebührt  Friedrich  Bouterwek  das  —  übrigens  von 
ihm  selbst  ausdrücklich  betonte  —  Verdienst ,  zum  erstenmal  wieder  auf 
Catharina  von  Greiffenberg  hingewiesen  zu  haben.  Hiebei  beging  er  den  un- 
verständlichen Fehler,  die  Heimat  der  Dichterin  aus  Niederösterreich  nach 
Schlesien  zu  verlegen.  Seither  ist  es  keiner  Darstellung  gelungen,  sich  von 
Irrtümern  völlig  frei  zu  halten.  Selbst  die  liebevolle  und  ausführliche  Behand- 
lung, welche  ihr  Nagl  und  Zeidlcrs  österreichische  Literaturgeschichte  (Bd.  I. 
S.  802—813)  widmet,  bedarf  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  als  hier  die  in 
Nürnberg  vorhandenen  Quellen  völlig  vernachlässigt  wurden ,  mehrfach  der 
Berichtigung  und  Ergänzung. 

So  wollen  die  folgenden  Ausführungen  in  ihrem  ersten  Teil  auf  Grund 
des  aus  der  Bibliothek  des  germanischen  Nationalmuscums,  der  nürnberger 
Stadtbibliothek  und  dem  k.  Kreisarchiv  gewonnenen  Materials,  welches  den 
bereits  von  Nagl  und  Zeidler  verwerteten  Angaben  des  niedcröstcrreichischen 
Landesarchivs  sich  zur  Seite  stellt,  es  versuchen,  die  Beziehungen  Catharinas 
zu  ihrer  Familie  und  den  sie  umgebenden  Verhältnissen  darzulegen.  Ein 
weiterer  Abschnitt  beabsichtigt  aus  dem  gleichmäfsig  ernst  verlaufenden  Gang 
ihrer  geistigen  Entwicklung  den  inneren  Gehalt  und  die  äufsere  Form  ihres 
dichterischen  Bemühens  so  zu  bestimmen ,  dafs  anschliefsend  ihr  diejenige 
Stellung  zugewiesen  werden  kann ,  die  ihrer  Thätigkeit  im  Gesatntbilde  der 
zeitgenössischen  deutschen  Litteratur  entspricht. 

I. 

Wenn  Felsenriffe  Bahn  und  Fahrt 

verengen, 
Um  den  Gcängstcten  die  Welle  tobt, 
Alsdann  vernimmt  ein  so  bedrängtes 

Flehen 

Religion  allein  von  ewgen  Höhen 

Goethe.    Maskenzug  von  1818. 

»Das  ist  die  Gröfse  des  Protestantismus,  dafs  er  einen  Widerspruch 
zwischen  dem  religiösen  und  dem  sittlichen  Leben  nicht  dulden  will,  sondern 
gebieterisch  fordert  :  was  du  erkannt  hast,  das  bekenne  und  darnach  handle!1)« 

t)  Treitschke,  Historische  und  politische  Aufsätze.    Bd.  IV.  1897.  S.  386. 
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Unter  diesem  Gesichtspunkt  läfst  sich  Catharina  Regina  von  GreifTenbergs 
gesamtes  Leben  und  Dichten  betrachten.  Ihr  irdisches  Dasein  ist  ihr  selbst 
nur  als  Vorbereitung  für  das  Ewige  erschienen.  So  ist  auch  die  ihr  von 
M.  Georg  Albrecht  Hagendorn,  Pfarrer  von  St.  Lorenz  in  Nürnberg,  gehaltene 
recht  ausgedehnte  Leichenrede  —  dieselbe  umfafst  nicht  weniger  als  26  eng- 
bedruckte Folioseiten  —  in  ihrem  gröfseren  Teil  nur  ein  ununterbrochener 
Lobeshymnus  auf  ihre  Gottseligkeit.  Dieses  überschwängliche,  selbst  im  Sinn 
der  damaligen  Zeit  von  Schwulst  und  übertriebenem  Phrasentum  triefende 
Elaborat,  das  Catharina  von  Greiffenberg  auf  eine  Stufe  mit  sämtlichen  Hei- 
ligen stellt,  und  ihr  gar  schon  im  Leben  eine  unlösbare  Herzensfreundschaft 
zu  ihrem  Heiland  andichtet ,  ist  insofern  für  ihr  Leben  von  der  höchsten 
Wichtigkeit,  als  der  würdige  Verfasser  sich  entschlossen  hat,  nach  vollen 
20  Seiten  rein  religiöser  Betrachtungen,  wobei  zahlreiche  aneinandergereihte 
Bibelsprüche  die  Hauptsache  bilden ,  wohl  in  Rücksicht  auf  die  sonst 
etwa  ungeduldigen  »Hohen-Geblütes  Nah- An  verwandten«  einen  chronologisch 
richtig  durchgeführten  Lebenslauf  vorzutragen.  Der  genaue  Titel  des  Heftes, 
welches  in  der  Stadtbibliothek  zu  Nürnberg  sich  befindet,  ist  für  das  eben 
geäufserte  ein  genügender  Beweis.  Derselbe  lautet:  »Des  Glaubens  Geheime 
Süfsigkeit,  Welche  In  der  Gnade  GOTtes  Nach  den  Worten  des  Hohenlieds 
c.  11  V.  16.  Mein  Freund  ist  mein,  und  ich  bin  Sein,  der  unter  den  Rosen 
weydet,  die  Hoch-  und  Wohl-Gebohrne  Frau  Frau  Catharina  Regina,  Frau 
von  Greiffenberg,  Frey-Herrin  auf  Seysenegg,  u.  a.  m.  bis  an  das  Ende  dero 
Sterblichkeit.  So  da  erfolgte  allhier  in  Nürnberg,  am  Abend  des  ersten  üster- 
Fest-Tages,  und  8.  Aprilis  des  1694.  Heyl -Jahrs,  eine  Viertheil  -  Stund  nach 
9  Uhren,  seeliglich  gekostet,  und  bey  der  am  16.  April  darauf  erfolgten 
Standes-mässigen  Begräbnifs  in  St.  Johannis  Kirchen ,  in  hoher  Trauer- Ver- 
sammlung, Nach  der  Wahrheit  GOttcs  und  vor  GOTT  bezeuget  hat  M.Georg 
Albrecht  Hagendorn,  Diener  des  Worts  Gottes  an  der  Pfarr-Kirche  zu  St. 
Lorenzen.    Druckts  und  verlegts  daselbst  Christian  Sigmund  Froberg.« 

Aus  dieser  Schrift  sind  fast  sämtliche  Daten  aus  dem  Leben  der  Dichterin 
sogar  bis  auf  die  Stunde  zu  entnehmen.  Alle  übrigen,  zudem  sämtlich  ganz 
kurzen  Angaben  müssen  hinter  ihrer  Glaubwürdigkeit  weit  zurückstehen.  Dafs 
seit  Bouterwek  verschiedene  Fehler  in  allen  Darstellungen  mit  grofser  Hart- 
näckigkeit sich  festhalten,  wurde  schon  oben  erwähnt  ■). 

2)  In  folgenden  Werken  finden  sich  Bemerkungen  über  Catharina  von  Greiffenbergs 
Leben  und  ihre  Dichtung.  Gelegentlich  konnte  eines  oder  das  andere  von  ihnen  er- 
gänzend zur  Seite  treten.  Pauliini,  das  Hoch-  und  Wohlgelahrte  deutsche  Frauenzimmer. 
1705.  S.  66.  Lehms,  Teutschlands  Galante  Poetinnen  Mit  Ihren  sinnreichen  und  netten 
Proben.  Frankfurt  am  Mayn  1715.  S.  57  62.  Wetzel,  Hymnopoeographia.  Th.  I.  S.  345 ff. 
Bouterwek,  Geschichte  der  Poesie  und  Beredsamkeit  seid  dem  Ende  des  Dreizehnten  Jahr- 
hunderts, Göttingen  1817.  Zehnter  Band.  S.  214  (siehe  oben).  Doering,  Gallerie  deutscher 
Dichter  und  Prosaisten  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  bis  zur  Gegenwart.  Bd.  I. 
Gotha  1831.  S.  382.  Koberstein,  Grundrifs  der  Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur. 
Bd.  I.  Leipzig  1847.  S.  751.  Anm.  11  Lemcke,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  neuerer 
Zeit.  Leipzig  1871.  1.  Band.  S.  287  ff.  Allgemeine  deutsche  Biographie  Bd.  IX.  1879.  S.  633 
Grofs,  Die  Schriftstellerinnen  Deutschlands.   Wien  1885.  S.  16.    Goedeke,  Grundrifs  zur 
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Wo  die  Donau  ruhigen  Laufes  in  breitem  Strom  ihre  Wassermassen 
der  Kaiserstadt  Wien  entgegenwälzt,  erheben  sich,  sanft  ansteigend  an  den 
Ufern  liebliche  Höhen ,  von  welchen  das  Auge  in  weiter  Ferne  die  schnee- 
bedeckten Häupter  der  lang  im  Westen  sich  hinziehenden  Alpenkette  erblickt. 
Zahlreiche  Ruinen  künden  die  Thaten  hochberühmter  Geschlechter,  deren 
Gebeine  schon  längst  in  den  Gewölben  der  Stiftskirchen  ihre  Ruhe  gefunden 
haben.  Landeinwärts,  nicht  ferne  von  dem  Hofe,  wo  zu  den  Zeiten  des 
holdesten  Minnesangs  der  Kürnberger  singen  und  dichten  gelernt  hat,  ragt 
unweit  des  Ortes  Amstetten  Burg  Seifsenegg,  die  Heimat  Catharinas  von 
Greiffenberg.  Aber  keinerlei  Verwandtschaft  verbindet  ihre  Familie  mit  den 
ursprünglichen  Herren  des  Schlosses,  die  das  Recht  im  Kampfe  für  ihren 
Kaiser  und  Herrn  die  Fahne  des  heiligen  Georg  zu  tragen,  streitbar  sich  ver- 
dient hatten  3).  Auch  mit  der  Stammlinie  Greiffenberg  in  Kärnten,  von  welcher 
ein  Glied  1290  die  Kapelle  St.  Andreae  oberhalb  Brixen  gestiftet  hat4),  sind 
die  Vorfahren  der  Dichterin  nur  durch  das  übernommene  gleiche  Wappen 
verbunden. 

Catharina  von  Greiffcnbergs  Ahnen  sind  vielmehr  schlichte,  wenn  auch 
wohlhabende  Bürger  der  Stadt  Wien  gewesen.  Ihr  Grofsvater  ist  noch  als 
einfacher  »Johannes  Linsmaier  Viennensis«  als  Student  der  Rechte  nach  Padua 
gezogen:  hier  ist  er  am  21.  August  1564  immatrikuliert  worden6).  Auch  in 
Pavia,  wo  wir  seinem  Namen  im  nächsten  Jahre  begegnen0)  scheint  er  sich 
mit  solchem  Eifer  der  Studien  beflissen  zu  haben,  >dafs  der  Kaiser  glücklich 
ward,  eine  der  ersten  Stellen  mit  ihm  besetzen  zu  können«.  Mit  der  Würde 
eines  professoris  pandectarum  bekleidet,  kehrte  der  junge  Gelehrte  nach  der 
Vaterstadt  zurück,  und  erreichte  1567  die  Aufnahme  in  das  Doktorenkollegium. 
Zwei  Jahre  später  brachte  er  Schlols  und  Herrschaft  Seifsenegg  käuflich  an 

Geschichte  der  deutschen  Dichtung.  2.  Aufl.  Bd.  III.  Dresden  1887.  S.  323.  Nagl  und 
Zeidlcr.  Deutsch-Österreichische  Literaturgeschichte.  Leipzig  und  Wien.  1899.  1.  Band. 
S.  802-813. 

3)  vgl.  Blätter  des  Vereins  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  Redigiert  von 
Dr.  Anton  Mayer.    Neue  Folge.    XIII.  Jahrgang.    Wien  1879.    S.  58. 

4)  so  berichtet  Graf  Brandis,  defs  Tirolischen  Adlers  Immergrienendes  Ehren-Kräntzl. 
Anderer  Teil.  1702.  S.  61.  Das  gleiche  Wappen,  welches  mit  dem  Herzschild  des  grofsen 
Kamilienwappens  der  geadelten  Familie  Linsmaier-Greiffcnberg  übereinstimmt,  findet  sich 
aufserdem  in  »defs  erneuerten  Teutschen  Wappenbuchs  andrem  Thcil«.  Nürnberg.  O.  J. 
Taf.  58  abgebildet,  woher  es  Siebmachers  Wappenbuch  VI.  Abteilung  1.,  Nürnberg  1884. 
Taf.  99.  S.  100  übernommen  hat.  Die  hiebei  gegebene  Erklärung,  die  Greiffenbergs  seien 
ein  altbaycrischcs  Turniergeschlecht,  ist  offenbar  unrichtig.  Indefs  ist  der  Name  häufig. 
So  war  z.  B.  1400  ein  sächsischer  Greiffenberg  Ordensgcneral  der  Karthäuser.  Vorgreifend 
möge  erwähnt  werden,  dafs  auch  der  in  Gauhcns  Adelslexikon,  Leipzig  1746,  S.  527  als 
Nachkomme  Catharinas  angeführte  Freyherr  Lotharius  Heinrich  von  Greiffenberg,  Kaiser- 
licher wirklicher  Rath  und  des  kaiserlichen  Landgerichts  zu  Franken  Assessor,  Ritterrath 
des  Ortes  Baunach,  nicht  mit  der  niederösterreichischen  Familie,  die  mit  Catharina  aus- 
gestorben ist,  verwandt  sein  kann. 

5)  vgl  Blätter  a.  a.  O.  Bd.  XV.  1881.  S.  87.  XVI.  1882.  S.  238.  Hiezu  und  zum 
(olgenden  siehe  Wifsgrill,  Schauplatz  des  landsässigen  niederösterreichischen  Adels.  Wjen 
1794  ff.  Bd.  III.  S.  388.    Nagl  und  Zeidler,  a  a.  O  Bd.  I.  S.  807. 

6)  vgl.  Blätter  a.  a.  O  Bd.  XVI.  1882.  S  242 
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sich 7).  Zum  kaiserlichen  Rat  und  zum  Rat  des  Erzherzogs  Karl  ernannt, 
dann  Kammerprokurator,  wurde  er  mit  dem  Prädikat  »zu  Weinzierl«  1579 
in  den  Adelsstand  erhoben.  1587  erscheint  sein  Name  in  einem  Verzeich- 
nisse der  Häuserbesitzer  der  inneren  Stadt").  Als  Beisitzer  der  Land- 
rechten in  Österreich  unter  der  Enns  führt  er  1604  zum  erstenmal  den  vollen 
Titel  »Johann  von  Greiffenberg  zu  Weinzierl  und  Seisseneck« 9).  Der  24.  April 
1608  brachte  dem  verdienten  Manne  die  Aufnahme  in  den  niederösterreichischen 
Herrenstand,  die  Verleihung  des  Freiherrntitels  und  die  Würde  eines  wirk- 
lichen Hofkammerrates.  Der  so  Ausgezeichnete  konnte  sich  aber  dieser 
Gunstbeweise  seitens  des  Kaiserhauses  nicht  mehr  lange  erfreuen.  Er  starb 
schon  1609.  Seine  drei  Söhne,  Johann  Gottfried,  Hans  Adam  und  Paul 
Rudolf  haben  ebenfalls  die  Rechte  studiert,  jedoch  ohne  eine  Stellung  im 
Staatsdienste  eingenommen  zu  haben.  Johann  Gottfried  gab  bei  seiner  Imma- 
triculation  in  Padua,  welche  am  22.  Mai  1597  erfolgte,  ein  Alter  von  22  Jahren 
an1").  Demnach  ist  er  1575  geboren.  Ein  Jahr  darauf  versieht  er  nach 
kurzem  Aufenthalt  in  Bologna  zu  Siena  die  Stellung  als  »Consiliar  der  deutschen 
Nation«  n),  ein  Ehrenamt,  welches  er  vom  Mai  bis  zum  September  1598  inne- 
hatte. Hier  nennt  er  sich  »Johannes  Gottfridus  Linsmair  in  Weinzierl  et 
Missendorf«.  Nach  dem  Tode  des  Vaters  übernahm  er  die  Güter,  und  wurde 
mit  den  Brüdern  am  5.  Februar  1613  unter  die  neuen  Adelsgeschlechter  ein- 
gereiht. Der  zweite  Bruder,  Hans  Adam,  soll  als  junger  Mann  in  Padua  ge- 
storben sein.  Er  wird  1612  als  Student  in  Tübingen,  1615  in  Padua  erwähnt1*). 
Die  Brüder  müssen  im  Alter  weit  auseinander  gestanden  haben ,  da  Hans 
Rudolf,  der  jüngste,  erst  1629  in  Siena  immatriculiert  worden  ist").  Johann 
Gottfried  von  Greiffenberg,  Freyherr  von  Seyssenegg,  ist  erst  spät  daran  ge- 
gangen, ein  eheliches  Glück  zu  suchen,  er  vermählte  sich  mit  Eva  von  Pranckh, 
der  Tochter  Wolffs  von  Pranckh  zu  Reinthal  und  Frondsberg  und  dessen 
Gattin  Anna  Freiin  von  Neuhauls.  So  ergibt  sich  für  beider  Tochter,  Catharina 
Regina,  folgende  authentische  Stammtafel: 

Johann  Lio  nanai  er , 
zum  Herrn  Ton  Ureiffenhenr,  Froiliorni  von  Saraaeaagf 
erhöhen,  7  ItHi» 


Jobann  Uottfriud  Hittis  Adam,  Hans  Rudolf, 

von  Greiffenherfr,  Freiherr  von  p.|>.  etwa  I.V.*),  t  16l">  frei',  etwa  1606—1609,  +  1676. 

StXftMMggi  **]>  15:-"'-  *  vermählt  mit  seiner  Nicht« 

verm  mit  Eva  von  I'rnm-kh.  Catharina  Regina, 

Catharina  Regina,  kinderloü. 
>reh.  1633.  v  16W4, 
vermählt  mit  ihrem  Oheim 
Hans  Rudolf. 

7)  Für  diese  Angabe  wie  für  mehrere  andere  habe  ich  Herrn  Dr.  Anton  Mayer, 
n.  ö.  I.andesarchivar  und  Bibliothekar,  Sekretär  des  Vereins  für  Landeskunde  von  Nieder- 
österreich in  Wien,  meinen  besonderen  Dank  auszusprechen. 

8)  Vgl.  Berichte  u.  Mitteilungen  d  Altertumsvereins  zu  Wien.  Bd.  X.  Wien  1859.  S.  103. 

9)  vgl.  Blätter  a.  a.  ü.  Bd.  XV.  S.  87.     10)  ebenda.  Bd.  XV.  1881.  S.  240,  250,  252. 

11)  ebenda.  Bd.  XVIII.  1884.  S.  440. 

12)  vgl.  Th.  Klze,  die  Universität  Tübingen  und  die  Studenten  aus  Krain.  Fest- 
schrift.   Tübingen  1877.  S.  106.    Blätter  a.  a.  O.  Bd.  XV.  1881.  S.  88. 

13)  vgl.  Blätter  a  a.  O.  Bd  XVIII.  1884.  S  293, 
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Mit  dieser  vielleicht  allzu  ausführlichen,  in  Anbetracht  der  bisherigen 
Verwirrung  aber  nötigen  Auseinandersetzung  der  genealogischen  Beziehungen 
ist  nunmehr  eine  vollständige  Klarheit  geschaffen.  Erwähnt  mag  übrigens 
werden,  dals  auch  die  anfangs  genannte  Leichenrede  zwei  grobe  Irrtümer 
enthält,  indem  sie  Catharinens  Vater  ebenfalls  den  Namen  Hans  Rudolf,  dem 
Grofsvater  den  Namen  Ehrenreich  gibt.  Diese  Fehler  liefsen  sich  unschwer 
verbessern.  Hans  Rudolf  hat,  wie  später  genauer  dargelegt  werden  wird,  im 
Jahre  1662  die  Gedichte  seiner  Nichte  herausgegeben,  und  mit  einer  Vorrede 
begleitet,  wo  er  »dero  (Catharinens)  H.  Vattern,  weiland  meinen  geliebten 
leiblichen  Herrn  Brüdern,  Herrn  Johann  Gottfried  von  Greiffenberg« ,  aus- 
drücklich nennt. 

So  ist  Catharina  Regina  aus  einem  ernsten  Geschlecht  hervorgegangen, 
zu  einer  Zeit,  die  in  der  Geschichte  der  Entwickelung  unseres  Volkes  sogar  als 
die  ernsteste  bezeichnet  werden  mufs.  Der  furchtbare  Weltkrieg,  der  dreifsig 
Jahre  lang  die  heimatlichen  Gefilde  verheerte,  hat  auch  das  Geschick  der 
Familie  Greiflenberg  entschieden.  Zwar  ist  in  den  ersten  Zeiten  das  Schlofs 
und  die  Herrschaft  von  objektiven  Fährlichkeiten,  vornehmlich  von  Seiten 
des  Feindes,  verschont  geblieben.  Weit  grölserc  Gefahr  aber  drohte  durch 
die  Gegenreformation  und  ihr  rücksichtsloses  Einschreiten.  Hierauf  mufs  im 
Folgenden  eingegangen  werden.  Nur  aus  einem  genauen,  wenn  auch  mög- 
lichst gedrängten  Überblick  über  diese  historischen  Verhältnisse  lassen  sich 
die  Bedingungen  klar  erfassen,  die  für  das  ganze  Leben  der  Dichterin  nach 
der  äufseren  wie  nach  der  inneren  Seite  mafsgebend  waren.  Selbst  wer  un- 
parteiischen Sinnes  an  der  Hand  von  Theodor  Wiedemanns  umfangreichem 
und  gründlichem,  streng  katholisch  gehaltenem  Werk14)  ein  Bild  jener  traurigen 
Zeiten  sich  zu  vergegenwärtigen  trachtet,  wird  sich  des  innigsten  Mitgefühls, 
einer  wahren  Empörung  nicht  erwehren  können.  Wenn  wir  hier  lesen, 
»Ferdinand  hat  den  niederösterreichischen  Ständen  gegenüber  sein  feierlich 
gegebenes,  verpfändetes,  und  als  geborener  Erzherzog  und  erwählter  römischer 
Kaiser  beschworenes  Wort  indirect  gebrochen«  **),  so  sind  wir  in  der  That 
geneigt,  den  Erlafs  des  Kestitutionsedikts  mit  der  Aufhebung  des  Edikts  von 
Nantes  auf  eine  Stufe  zu  stellen.  Der  Kaiser  war  in  Ingolstadt  mit  Doktrinen 
durchdrungen  worden,  welche  dem  Protestantismus  weder  eine  theologische 
noch  eine  politische  Berechtigung  zugestanden,  er  wie  seine  Umgebung  be- 
trachteten denselben  als  eine  Wiederholung  früherer  Ketzereien,  die  nicht 
allein  ohne  Berechtigung  sei,  sondern  mit  allen  Mitteln  vernichtet  werden 
müsse."1)  Aus  seinem  und  seiner  Regierung  Verhalten  gegen  die  Nieder- 
österreichischen  spricht  eine  merkwürdige  Moral17).    Im  Jahre  1625  eröffnete 

14)  Wiedcmann.  Geschichte  der  Reformation  und  Gegenreformation  im  Lande  unter 
der  Knns.    Fünf  Hände     Prag  1879    1886,  vgl.  zum  folgenden  insbes.  Bd.  I.  Buch  6. 

15)  ebenda,  Bd.  I.  S.  bOi. 

16)  Ranke,  Geschichte  Wallensteins.    3.  Aufl.  Leipzig  1873.  S.  108,  109. 

17)  siehe  den  noch  mehrfach  anzuführenden  Aufsatz  von  Dr.  Kranz  Scheichl.  Glaubens- 
flüchtlinge  aus  den  österreichischen  Gebieten  in  den  letzten  vier  Jahrhunderten  im  Jahrbuch 
der  Gesellschaft  f.  d.  Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich  14.  Jahrg.  Wien  1893.  S.  136. 
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er  den  Ständen,  dafs  er  sich  die  Bestimmung  in  Religionssachen  selbst  vor- 
behalte, 1626  ward  verfügt,  dafs  die  28  lutherischen  Doktoren  an  der  juri- 
dischen und  medizinischen  Fakultät  das  Land  verlassen  oder  sich  zur  katho- 
lischen Lehre  bekennen  sollten.  Bis  jetzt  war  der  Adel  unangetastet  geblieben. 
Da  brach  der  Bauernaufstand  in  Oberösterreich  aus.  Arger  als  ein  wirklicher 
Feind  hausten  die  durchziehenden  kaiserlichen  Hilfsvölker,  die  Panduren  und 
Kosaken.  Ihr  toller  Übermut  verlangte  von  der  durch  Steuern  —  sie  hatte 
1625  eine  Million  Reichsthaler  erlegen  müssen  —  aufs  schlimmste  ausgeprefsten 
Bevölkerung  gar,  man  möge  ihren  Pferden  den  guten  Wein,  des  Landes 
einzige  Kinnahmequelle,  aus  silbernen  Schüsseln  vorsetzen18).  Pest  und  ver- 
heerende Feuersbrunst  trugen  dazu  bei,  die  Not  unerträglich  zu  gestalten,  die 
Erbitterung  aufs  äufserste  zu  steigern.  Die  Fluten  der  oberösterreichischen 
Bewegung  drängten  bis  in  die  Nähe  der  Hauptstadt. 

Es  ist  natürlich,  dafs  die  Absichten  Pater  Lamormains  und  der  kaiser- 
lichen Regierung  auf  dem  GreifTenberg'schen  Schlosse,  dessen  Bewohner  zu 
den  ersten  und  treuesten  Anhängern  des  protestantischen  Glaubens  zählten, 
mit  wachsendem  Milstrauen,  mit  stets  gröfser  werdender  geheimer  Angst  be- 
obachtet wurden,  namentlich  als  jene  allgemach  eine  gröfsere  Gestalt  an- 
nahmen und  die  ganze  seelische  Existenz  des  sehnlichst  einen  Stammhalter 
erwartenden  Paares  erschütterten,  dem  die  Jahre  bisher  ruhig  dahingeschwunden 
waren.  Nur  selten  griff  der  Freiherr  in  den  gefahrdrohenden  Gang  der  Dinge 
ein.  So  damals,  als  er  während  des  Aufstandes  einen  Wunsch  der  ober- 
österreichischen Stände  erfüllte  und  ihnen  seinen  Prädikanten  Andreas  Geyer 
nach  Steyr  schickte,  um  die  Bauern  »zur  Bufse,  zu  gottseligem  kirchlichem 
Leben  und  zur  Friedfertigkeit  zu  ermahnen«19). 

Uberhaupt  hat  Johann  Gottfried  klug  und  bedächtig  danach  gestrebl, 
möglichst  jeden  Anstofs  mit  der  Regierung  zu  vermeiden.  Nach  der  blutigen 
Niederwerfung  der  Oberösterreicher  begannen  die  Verfügungen  der  Gegen- 
reformation schärfer  zu  werden.  Ein  kaiserliches  Mandat  vom  14.  September 
1627  befahl  allen  Prädikanten  und  lutherischen  Schulmeistern,  binnen  14  Tagen 
aus  dem  Erzherzogtum  unter  der  Enns  auszuwandern *°).  Wenige  Tage  später 
erhielten  die  Patronen  den  Befehl,  binnen  sechs  Wochen  die  Stellen  der  Abgeschaff- 
ten mit  katholischen  Priestern  zu  besetzen.  Dieser  Befehl  wurde  überall  verkündet 
und  angeschlagen.  In  Wiedemanns  mehrfach  erwähntem  Werk  findet  sich  der 
Bericht  des  Einspanigers  Andrä  Klaidl  abgedruckt,  welcher  den  geheimen 
Auftrag  erhalten  hat,  sich  nach  der  Vollziehung  des  kaiserlichen  Befehles  zu 
erkundigen31).    Hier  wird  angeführt:  «Seiseneck,  Herrn  von  Greifenberg,  ein 

18)  vgl.  Haselbach,  Niederösterreich  zur  Zeit  des  dreißigjährigen  Krieges.  Blätter 
a.  a.  O.  Bd.  XXII    1888   S.  87. 

19i  vgl.  Stieve,  der  oberösterreichische  Bauernaufstand  des  Jahres  1626.  München 
1891.  Bd.  I  S.  110  und  Anm  3. 

'20)  General-Mandat.  Wegen  Auss-  vnd  Abschaffung  der  Uncatholischen  vnd  Sectischen 
Prädikanten  vnd  Schuelmeister  auss  Ihrer  Köm  Kay.  May  Krb  Krtzherzogthumb  Oester- 
reich vntcr  der  Enns  etc.  Gedruckt  zu  Wicnn  in  Oesterreith.  Mehrfach  neugedruckt, 
so  bei  Wicdemann  a.  a.  O.  I   S.  599  ff.* 

21)  Wiedemann.  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  609  IV. 
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Mandat  gehändiget,  der  sagt,  er  sich  nicht  weigern  könne.  Allda  ich  von 
Hansen  Huber  verstanden,  dafs  sie  eine  Zeitlang  in  das  Schlofs  gehen  müssen, 
aber  jetzt  ein  Weil  nicht.«  In  einem  anderen  Bericht,  den  der  St.  Poeltener 
Bürger  Leonhard  Moritz  abzustatten  hatte,  heifst  es  ferner--):  »Zu  Amstetten 
hat  man  mir  gesagt,  dafs  des  von  Greifenberg  Praedikant  zu  Viehdorf  die 
Leute  noch  zuletzt  auf  drei  bis  vier  und  fünf  Jahr  sakramentirt  haben  solle  .  .  . 
es  sei  wohl  öfter  ein  Ausschänken  und  Verfolgung  beschehen,  und  ob  sie 
schon  katholisch  werden  müssen,  sollten  sie  gleichwohl  wie  zuvor  beten.« 
Dieser  bedenkliche  Kompromifsvorschlag  erinnert  an  das  seltsame  Zugeständnis 
des  Kaisers  an  die  Oesterreicher,  »sie  brauchten  nur  die  Gnadenmittel  zu 
empfangen,  und  die  Predigt  zu  hören,  zur  katholischen  Religion  werde  sie 
niemand  zwingen").« 

Der  Freiherr  von  Greiffenberg  blieb  seiner  passiven  Widerstandstheorie 
treu.  Sein  Name  fehlt  unter  denjenigen,  die  dem  kaiserlichen  Befehl  zufolge 
einen  katholischen  Geistlichen  präsentierten.  Bei  neuen  Zumutungen  verhielt 
er  sich  ruhig,  auch  als  ein  Mandat  vom  ersten  August  1628  den  evangelischen 
Adel  vor  die  Frage  stellte,  katholisch  zu  werden  oder  das  Land  zu  verlassen, 
und  zahlreiche  Glaubensgenossen  ihrer  Heimat  festen  Sinnes  den  Rücken  zu 
kehren  sich  entschlossen-4).  Damals  ist  vielleicht  der  Plan  zum  Aufgeben  des 
keinen  Schutz  mehr  gewährenden  Schlosses  zumal  ins  Auge  gefafst  worden, 
angeregt  durch  die  Flucht  der  Grofseltern,  Wolf  Heinrichs  von  Pranckh  zu  Ncuthal 
und  Frondsberg  und  seiner  Gattin,  nach  Nürnberg,  welches  von  1628  an  der 
sicherste  Zufluchtsort  der  österreichischen  Glaubensflüchtlinge  geworden  ist. 
Dieser  allgemeine  Fnlschlufs  zur  Auswanderung  war  zwar  vollauf  berechtigt,  aber 
immerhin  etwas  vorschnell  gewesen.  Die  mehr  und  mehr  auf  die  protestantische 
Seite  sich  neigende  Wagschale,  durch  Gustav  Adolfs  Eingreifen  beeinflufst, 
liefs  der  kaiserlichen  Regierung  für  die  nächstfolgenden  Jahre  keine  Zeit  zu 
inneren  Reformationen.  So  kam  für  Niederösterreich  wieder  eine  kurze  Zeit 
der  Ruhe.  Der  zweite  allgemeine  Aufstand,  der  im  Jahre  1632  das  ober- 
österreichische  Nachbarland  von  neuem  erregte,  und  alsbald  des  Schweden- 
königs Aufmerksamkeit  und  Unterstützung  herausforderte,  da  der  einsichtige 
Feldherr  hier  auf  dem  schnellsten  Wege  sich  der  Hauptstadt  zu  bemächtigen 
hoffte"),  fand  in  Niederösterreich  nur  einen  geringen  Nachhall.  Hauptgründe 
hiefür  waren  die  befürchtete,  dann  auch  thatsächlich  eintretende  Besiegung 
der  Aufständischen  durch  Wallenstein  und  die  abermals  vorhandene  Finanz- 

22)  ebenda,  S.  604. 

23,1  Gindely,  die  Gegenreformation  und  der  Aufstand  in  Oberösterreich  im  Jahre 
1626.  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  CXVu*.  S.  32* 
vgl.  hiezu  Scheichl,  Bilder  aus  der  Zeit  der  Gegenreformation  in  Oesterreich  im  Jahrbuch 
der  Gesellschaft  für  die  Geschichte  des  Protestantismus  in  Oesterreich.  Jahrg.  XV.  Wien 
1894.  S.  199  ff. 

24  t  siehe  die  Schilderung  des  auch  als  Dichter  bekannten  Freiherrn  Gallus  von 
Rägknitz  bei  Trautenberger,  G.  Frhr.  von  Riigknitz ,  das  Haupt  der  österreichischen 
Exulanten  in  Nürnberg  im  Jahrbuch  a  a  O  Bd.  IV.  S.  109  ff. 

25)  vgl.  Gindely,  Geschichte  dss  30jfthrigcn  Krieges  Leipzig  und  Prag.  1883. 
Bd   II.  S.  267. 
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not,  eine  Folge  der  zahlreichen  Auswanderungen,  welche  die  Zurückbleibenden 
mit  um  so  verschär fteren  Repressalien  schädigte-8).  Bald  nach  dem  Tode 
des  Schwedenkönigs  setzten  sich  die  Mafsregeln  gegen  den  Protestantismus 
fort ,  nunmehr  auch  den  Adel  nicht  verschonend ,  wieder  ohne  besonderen 
Erfolg.  1633  mufste  jedes  Mitglied  des  nicht  ständischen  Adels  einen  Revers 
unterzeichnen,  «weil  Ermahnung  und  Belehrung  ihn  nicht  habe  zur  Annahme 
der  katholischen  Religion  bewegen  können,  habe  er  binnen  vierzehn  Tagen 
auszuwandern  t.  Man  unterzeichnete  den  Revers,  blieb  lutherisch,  verliefs 
nicht  das  Land,  stellte  sich  auch  nicht  der  Regierung87).  So  standen  die 
Dinge  in  der  Mitte  des  Jahres  1633.  Wohl  schien  augenblicklich  eine  gröfsere 
Gefahr  abgewendet  zu  sein,  aber  immer  noch  zogen  schwere  Wetterwolken 
am  Horizont  und  jeden  Tag  konnte  das  sorglich  gehütete  Glück  des  Greiffen- 
bergschen  Schlosses  durch  einen  Gewaltakt  des  in  unumschränkter  Macht 
schaltenden  Hofes  zerstört  werden.  Mit  doppelt  sorgenvollem  Blick,  aber 
gestärkt  durch  festes  Gottvertrauen  wird  der  bald  sechzigjährige  Freiherr  der 
Zukunft  entgegengesehen  haben,  als  seine  Gattin  ihn  am  7.  September  1633 
Nachts  zwischen  9  und  10  Uhr  mit  einem  Töchterlein  beschenkte.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  sich  auf  verschiedene  der  ersten  Geschlechter  des  Landes,  die 
Trautmannsdorfs,  Harrachs,  erstreckende  Verwandtschaft  ward  am  10.  Sep- 
tember die  Taufe  mit  besonderer  Feierlichkeit  vorgenommen.  Zwei  Freiherrn 
von  Geyern  hielten  mit  ihren  Gemahlinnen  die  Neugeborene,  welche  den 
Namen  Catharina  Regina  empfing. 

Wie  leider  nur  wenige  kahle  Daten  für  ihren  Lebensgang  notdürftige 
Anhaltspunkte  geben ,  zwischen  welchen  verbindende  Fäden  zu  leiten  aus- 
schliefslich  eine  mehr  oder  weniger  phantasievollc  und  darum  anfechtbare 
Vermutung  gestattet ,  liegt  vornehmlich  über  der  Zeit  ihrer  Kindheit  und 
ihrer  ersten  inneren  Eindrücke  ein  völliges  Dunkel.  Nur  wenige  Zeilen  lassen 
einen  schwachen  Lichtstrahl  auf  die  Jahre  bis  zum  Tode  des  Vaters  fallen. 
Aber  nirgends  wird  mit  bestimmten  Worten  seiner  oder  der  Mutter  ge- 
dacht, nie  die  Persönlichkeit  eines  Lehrers,  eines  geistigen  Beraters,  erwähnt. 
Ernste,  früh  denkende  Kinder  wenden  sich  zumeist  dem  Vater  zu,  so  jeden- 
falls hier,  wo  der  alte  Freiherr  seine  eigenen  ausgereiften  Anlagen  als  viel- 
versprechende Keime  wieder  vorfand.  Gewifs  hat  Johann  Gottfried  von 
Greiffenberg  die  Kleine  mit  sicherer  Hand  auf  die  Religion  des  Kreuzes  hin- 
gewiesen, deren  doppelte  Palme,  die  Demut  und  Kraft  ihrem  ganzen  Leben 
als  hehrer  Schutz  gegolten  hat.  Es  wird  hier  also  nicht  von  jugendlicher 
Begeisterung  an  der  Schönheit  der  Natur  —  die  überhaupt  die  Dichterin  nur 
als  Bestätigung  eines  göttlichen  Willens,  nicht  als  etwas  an  sich  schönes  und 
erhabenes  empfand  —  die  Rede  sein  können.  Statt  vom  epheuumrankten 
Burgturm  hinaus  in  die  Lande,  hinab  auf  den  Strom  zu  schauen,  oder  an 
den  wilden  Märchen  eines  alten  Wächters  Gefallen  zu  finden,  auch  durch  die 

26i  vgl.  Haselbach,  Über  finanzielle  Zustände  in  Niederösterreich  im  XVII  Jahr- 
hundert.   Blätter  a.  a.  O.  Jahrg.  XXX.  1896.  S.  287. 
2"   W'iedemann,  a.  a.  O.  IJd.  I.  S.  056. 
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Eltern  von  dem  rohen  Einflufs  der  Soldateska  absichtlich  ferngehalten,  flüchtete 
sich  Catharina  Regina  zu  ihrem  Lieblingsplatz  am  stillen  Bach,  von  ihren 
unzertrennlichen  Freunden,  den  Büchern,  begleitet : 

»Setz  mich  bey  dem  Bächlcin  nider 

und  betrachte  hin  und  wider 

meines  Schöpffers  Schaftens  Kunst  .... 

Pfleg  die  lange  Zeit  zu  kürzen, 
und  die  Einsamkeit  zu  würzen 
mit  der  keuschen  Bücher-Lust, 
Jedes  Blat  ist  mir  ein  Flügel, 
und  ein  nachgelassener  Zügel 
zu  der  süssen  Himmel-Brust. 

Lebe  von  der  Schäflein  Wolle, 

wünsche  nichts,  als  was  ich  solle, 

bin  in  meiner  Arbeit  reich, 

Fline  Königin  bey  Schaafen, 

Kan  ohn'  'Angst  und  Sorgen  schlafen, 

Werd'  ob  keinem  Stürmen  bleich.« 

Schon  bald  hat  sich  Catharina  in  die  ernstesten  Studien  vertieft.  Der 
anfangs  erwähnte  Nachruf  rühmt  von  ihr:  »Durch  herrliche  Fähigkeit  ihres 
natürlichen  Geistes  fafsten  Sie  gar  bald  die  Belehrung  dessen ,  was  ihrem 
hohen  Stande  gemäfs  in  irdischen  Wissenschaften  vorgetragen  wurde,  wozu 
auch  die  Erkenntnils  des  Lateinischen,  Italienischen,  auch  Französischen  und 
Spanischen  Sprachen  kam.«  Der  plötzliche  Tod  des  Vaters  wandte  sie  noch 
mehr  der  Einsamkeit  zu.  Morgens  völlig  gesund  aus  dem  Schlosse  fahrend, 
ward  Johann  Gottfried  von  Greiffenberg  bei  der  Heimkehr  von  der  ihm  ent- 
gegengehenden Tochter  tot  im  Wagen  gefunden.  Der  Verlassenen  nahm  sich 
der  jüngste  Oheim,  Hans  Rudolf  mit  treuer  Liebe  an.  Seine  glückliche  Ge- 
nesung von  schwerer  Krankheit  gibt  Catharina  Veranlassung  zu  einem  Sonett, 
während  nirgends  eine  Andeutung  von  der  glücklichen  Errettung  anläfslich 
eines  heftigen  Erdbebens ,  das  der  Nachruf  besonders  hervorhebt ,  zu 
finden  ist. 

So  gingen  die  Jahre  dahin.  Der  dreifsigjährige  Krieg  neigte  dem  Ende 
zu.  Nach  dem  Tode  Ferdinands  II.  hatte  sein  Sohn  Ferdinand  III.,  den 
Thron  bestiegen,  ein  Mann,  weniger  als  sein  Vater  der  kirchlichen  Lehre  zu- 
neigend, aber  ernstlich  gewillt,  als  Landesherr  keine  Ketzer  zu  dulden.  Als 
vollends  oftenbar  wurde,  dafs  die  ausgewanderten  österreichischen  Adeligen 
sich  auf  schwedische  Seite  stellten ,  und  geheime  Verbindungen  mit  den 
Glaubensgenossen  in  der  Heimat  unterhielten,  da  »schlofs  die  Periode  der 
Gegenreformation,  und  die  der  Vernichtung  der  neuen  Lehre  im  Lande  unter 
der  Enns  begann  (Wiedemann,  Bd.  I.  Schlufs).«  Ein  Befehl  an  den  passau- 
ischen  Official  vom  20.  Juni  1641  forderte  daher  genauen  Vollzug  der  Regie- 
rungsaufträge, denn  «Protestanten  und  Feinde  des  Landes  seien  jetzt  ein  und 
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dasselbe«28).  Der  mehrfache  Wechsel  in  den  höheren  Stellungen,  und  eine 
entschiedene  Saumseligkeit  verhinderten  zwar  ernstere  Schritte  bis  zum  west- 
fälischen Frieden.  Dieser  liefs  trotz  aller  Vorstellungen  von  seiten  der  Evan- 
gelischen dem  Kaiser  das  ungeschmälerte  Recht  der  Reformation  in  seinen 
Erblanden.  Den  Landcsmitgliedern  des  Herren-  und  Richterstandes  wurde 
nur  gestattet,  nichtkatholischen  Gottesdienst  aufser  Landes  zu  besuchen*9), 
die  lutherische  Dienerschaft  mufste  übertreten  oder  entlassen  werden.  Wiede- 
mann  führt  (Bd.  V.  Kap.  3)  aus  dem  Jahre  1652,  welches  in  der  Geschichte 
der  Gegenreformation  als  wichtigstes  Jahr  einer  dritten  und  letzten  Epoche 
—  ihr  Anfang  fällt  auf  das  Jahr  1648  —  angesehen  werden  mufs,  eine  ganze 
Reihe  von  Berichten  an ,  Auszüge  aus  Konsistorialrats-  und  Klosterratsakten, 
deren  nach  und  nach  immer  kleinerer  Umfang  von  den  Wirkungen  des  obrig- 
keitlichen Befehles  und  dem  strengen  Vorgehen  der  Behörden  ein  deutliches 
Zeugnis  abzulegen  vermag.  Dem  Beichtzettelmandat  Ferdinands  III.  vom 
5.  März  1655  folgen  die  gleich  strengen  Fastenpatente  Leopolds  I.8IV),  der 
seinem  Vater  an  Strenge  nicht  nachstehen  wollte.  Wieder  begannen  die 
schriftlichen  Erhebungen  und  Meldungen  mit  langsamem,  aber  sicherem  Er- 
folge. Kein  Protestant  entging  dem  Spürsinn  der  kaiserlichen  Offizialen. 
Ober  das  Dekanat  Ibbs ,  zu  welchem  Schlofs  Seifsenegg  gehörte ,  wird  ein 
Bericht  nicht  mitgeteilt.  Erst  aus  dem  Jahre  1675  liegt  eine  Liste  von  »harten, 
unbeugsamen  Lutheranern«  vor*1).  Als  einziger  Adeliger  ist  hier  Albert  von 
Dietrichstein  in  Steinakirchen  erwähnt. 

Damals  war  Schlofs  Seifsenegg  schon  in  fremden  Besitz  übergegangen. 
Als  der  endgültige  Friedensschlufs  den  niederösterrcichischen  Protestanten  die 
letzte  Hoffnung  auf  Parität  genommen  hatte,  und  damit  auch  die  Aussicht  auf 
Rückkehr  der  bisherigen  Auswanderer  in  die  Heimat  völlig  schwand,  mufste 
der  Gedanke  eines  ständigen,  rührigen  Lebens  inmitten  verwandter  und  be- 
freundeter Glaubensgenossen  den  wenigen  noch  Zurückgebliebenen  vertraut 
werden.  Die  ungerechte  Heimat  hatte  jede  Dankbarkeit  verwirkt.  Lange  hatten 
es  die  letzten  Mitglieder  der  Greiffenberg'schen  Familie  ausgehalten,  wohl  blieb 
ihnen  als  Angehörigen  des  niederösterreichischen  Herrenstandes  ihr  Besitz 
unangetastet ,'  aber  wer  sicherte  dies  Privilegium  auch  für  die  Zukunft  ?  Es 
wurde  erwähnt,  dafs  die  Grofseltern  Catharinas,  Wolf  von  Pranckh  und  seine 
Gattin  nach  Nürnberg  geflohen  waren,  wo  die  Blüte  des  österreichischen  Adels 
sich  versammelt  hatte.  Hierhin,  in  die  glaubenstreue  Stadt,  wo  mit  dem  unver- 
brüchlichen Festhalten  an  Gottes  Wort  die  Pflege  der  Wissenschaften  und  der 
Dichtkunst  sich  vereinigte,  mufste  es  die  Dichterin  ziehen,  deren  Arbeiten  jetzt 

28)  ebenda,  I.  S.  667  und  Anm.  Bd.  V.  Kapitel  I. 

29)  vgl.  den  in  Anm.  19  angeführten  Aufsatz  von  Schcichl.  Jahrbuch  a.  a.  O. 
14.  Jahrg.  S.  137  ff.  Wiedemann  (a  a.  O.  Bd  V  S.  25)  sagt  hingegen  ausdrücklich:  »Der 
ständische  Adel  tnufste  toleriert  werden«. 

30)  Wiedemann.  a.  a.  O.  Bd  V.  S.  65  ff.  S  99  ff,  siehe  auch  Pribram,  die  nieder- 
österreichischen  Stände  und  die  Krone  in  der  Zeit  Kaiser  Leopold  I.  in  den  Mitteilungen 
des  Instituts  für  österreichische  Geschichtsforschung   Bd.  XIV  Innsbruck  1893.  S  ."»89  <>.VJ 

31)  ebenda.  Bd.  V  S   137  ff. 
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zum  grofsen  Teil  vollendet  waren,  und  die  nur  die  weibliche  Scheu  abhielt, 
an  die  Öffentlichkeit  zu  treten.  Nürnberg  wurde  die  zweite  Heimat  Katharinas 
von  Greiffenbcrg.  Hier  wirkte  sie  über  ein  Menschenalter.  Ein  genauer  Zeit- 
punkt der  Übersiedelung  läfst  sich  nicht  feststellen.  Das  von  Andreas  Sätzinger 
zu  Nürnberg  im  Jahre  1652  angefertigte  Verzeichnis  der  >Cavagliere,  Frauen 
und  Fräulein,  so  wegen  der  evangelischen  Religion  augsburgischen  Bekennt- 
nisses aus  den  fünf  österreichischen  Ländern  emigrirt  seien«  32),  welches  830 
Personen  aus  dem  Herren-  und  Ritterstande  aufweist,  enthält  den  Namen 
Greiffenberg  nicht.  Schlofs  Scifscnegg  wurde  1674  an  die  Freiherrn  von 
Riesenfels  verkauft,  die  noch  heute  im  Besitz  desselben  sich  befinden.  Im 
Jahre  1663  wird  die  Burg  als  Zufluchtsort  beim  Herannahen  der  Türken  ge- 
nannt33). Damals  entstand  Catharinas  zweite  und  letzte  gröfsere  Dichtung, 
die  »Türckische  Sieges -Säul«.  Am  23.  Oktober  1664  wurde  in  Nürnberg 
ihre  Vermählung  mit  ihrem  Onkel  vollzogen.  Die  Neuvermählten  wohnten 
—  wie  Wissgrill  berichtet34)  —  auf  dem  Schlosse  Steinbühl,  jedenfalls  als 
Gäste  der  Familie  von  Fürer,  in  deren  Besitz  Steinbühl  sich  befand.  Die 
Vorrede  zu  der  1674  erschienenen  Siegessäule  ist  noch  von  Seifsencgg  datiert. 

Die  Schicksale  der  österreichischen  Glaubensflüchtlinge  im  Auslande,  vor 
allem  in  den  deutschen  freien  Reichsstädten  genau  zu  verfolgen,  wäre  ein 
dankenswertes,  jm  übrigen  schon  mehrfach  angeregtes  Unternehmen.  Manches 
wichtige  Resultat  für  die  Familienforschung,  manche  bemerkenswerte  Einzel- 
heit **)  würde  sich  ergeben.  Leider  ist  das  für  Nürnberg  in  Betracht  kommende 
Material  gleich  Null.  Die  Fremden  standen  unter  der  Aufsicht  des  Kriegs- 
amts, dessen  Akten  am  Anfang  des  letzten  Jahrhunderts  eingestampft  worden 
sind.  Infolgedessen  liefs  sich  trotz  angestrengter  Bemühung  nicht  mehr  er- 
fahren, als  Lochner  bereits  in  seinen  verdienstvollen  Ausführungen  »Oster- 
reichische Exulanten  in  Nürnberg«3")  berichtet  hat,  die  seitdem  mehrfach 
benützt  worden  sind.  Aus  diesen  Angaben  sei  in  Kürze  folgendes  wieder- 
holt. Die  Zahl  der  in  Nürnberg  versammelten  Adeligen  war  so  grofs,  dafs 
schon  im  Jahre  1630  die  gemeine  Emporkirche  zu  St.  Lorenz  erweitert  werden 

• 

.v_'i  vgl.  Scheichl,  a.  a.  O.  Jahrbuch  etc.  14.  Jahrg.  S.  152  ff,  ferner  Jahrbuch  etc. 
IV.  Jahrg.  Wien  1880.  S.  108.  Anm.  3.  Hier  wird  irrtümlich  bemerkt,  «las  Verzeichnis 
befinde  sich  im  k.  Kreisarchiv  zu  Nürnberg.  Dies  ist  nicht  der  Kall,  dasselbe  wird  viel- 
mehr im  steiermärkischen  Kreisarchiv  bewahrt 

33^  vgl.  Bfätter  für  Landeskunde  von  Niederöstcrrcich.  Neue  Kolge.  XVII.  Jahr- 
gang. 1X83  S.  201. 

.  34 1  Schauplatz  des  niederösterreichischen  Adels  Bd.  III.  S.  389. 

35)  so  möge  nur  kurz  erwähnt  werden,  dafs  auch  die  Vorfahren  des  Dichters  Haufl 
ihres  Glaubens  wegen  aus  Niederösterreich  auswanderten  und  sich  in  Württemberg 
niederliefsen ,  vgl.  Schön.  Protestantische  Exulanten  und  Flüchtlinge  und  deren  Nach- 
kommen in  Württemberg  Blätter  für  württembergische  Kirchengeschichte  Jahrg.  V. 
18«)ü.  Nr  3.  4 

36 1  Im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Neue  Folge.  3.  Jahrg.  1855. 
N.  J.  8.  9  (s.  auch  9  Jahrg.  1862.  S.  316,  353,  393,  433);  vgl.  Jahrbuch,  a.  a.  O  Jahrg.  4 
1883.  S   108.  Jahrg.  14.  1893.  S.  162,  163. 


igitized  by  Google 


VON  HERMANN  UHDK-BKHNA YS. 


mufste.  Als  Haupt  der  Exulanten  ward  seit 
etwa  1634  der  Freiherr  Gallus  von  Rägknitz  an- 
gesehen87). Innige  Freundschaft  verband  zahl- 
reiche Mitglieder  des  österreichischen  Adels 
vornehmlich  mit  den  wissenschaftlich  hoch- 
stehenden Geistlichen  der  Stadt  —  es  sei  hier 
nur  an  den  bekannten  Theologen  Johann 
Saubert  erinnert,  der  als  erster  Prediger,  bei 
Skt.  Sebald  gewirkt  hat  —  während  sie  dem 
eingesessenen  Adel  der  Stadt  meist  fremd 
gegenüberstanden  und  verwandtschaftliche 
Verhältnisse  fast  gar  nicht  eingingen.  Auch 
vermieden  sie  es,  wirkliche  Bürger  zu  wer- 
den. Dafür  schlössen  sich  Familien  wie  die 
Khevenhüller.Traun,  Dietrichstein  den  standes- 
herrlichen Familien  an,  und  wurden  nament- 
lich mit  den  Grafen  von  Giech  verschwägert HH). 
Mehrfach  erinnern  noch  jetzt  bestehende  mild- 
thätige  Stiftungen  an  den  von  der  Stadt 
Nürnberg  gewährten   Schutz.    So  war  der  (f«rn)MiU.-hHn  N*ilona]mo»onin*.i 

materielle  Vorteil  nicht  gering,  zumal  auch 

hohe  Schutzgelder  eingefordert  wurden.  Ein  weiterer,  bei  der  schnellen  Ver- 
armung der  Reichsstädte  hoch  anzurechnender  Vorteil  entstand  dadurch,  dafs 
die  Emigranten  ihre  geretteten  Summen  bei  den  Handelshäusern  unterbrachten, 
wobei  sich  allerdings  bald  wegen  rückständiger  Zinszahlung  Streitigkeiten  er- 
hoben ■ 

In  diesen  Kreis  trat  Catharina  von  Grciffcnbcrg  ein,  als  sie  mit  ihrem 
Gatten  in  Nürnberg  Wohnung  nahm.  Der  altehrwürdigen  Reichsstadt  an  der 
Pegnitz  leuchtete  der  Glanz  des  sechszehnten  Jahrhunderts  nicht  mehr.  Ernst 
und  trübe  schlichen  den  Bewohnern  die  Jahre  dahin.  Aus  dem  ganzen  langen 
Zeitraum  vom  westfälischen  Frieden  bis  zum  Beginn  des  spanischen  Erb- 
folgekrieges, während  der  langen  Regierungsdauer  Kaiser  Leopolds  I.  wissen 
die  breitgedehnten  Chroniken  der  Stadt*')  herzlich  wenig  zu  berichten,  was 
einer  historischen  Überlieferung  wirklich  wert  wäre.    Dafür  wird  mit  seltener 

37)  seine  mehrfach  genannte  Biographie  von  Dr  Gustav  Trautcnberger  ist  im  Jahr- 
buch a.  a.  O.  Jahrg.  IV.  1883.  S.  105  ff.  zu  finden. 

38;  vgl.  Knapp,  österreichische  Exulantenlieder  evangelischer  Christen  aus  der  Zeit 
des  dreifsigjährigen  Krieges.    Mit  geschichtlichem  Vorwort.    Stuttgart  1861.  S.  18,  19. 

39)  vgl.  Erdmannsdörfer.  Deutsche  Geschichte  vom  Westfälischen  Frieden  bis  zum 
Regierungsantritt  Friedrichs  des  Grofsen.  1648  —  1740.  Berlin  1892.  S.  116  und  Anm.  1. 

40)  Die  Merckel'sche  Büchersammlung,  welche  «lern  germanischen  Nationalmuseum 
unter  Eigentumsvorbehalt  überlassen  worden  ist,  ermöglichte  dem  Verfasser  die  genaue 
Durchsicht  einer  gröfscren  Anzahl  von  Chroniken  aus  der  behandelten  Zeit.  Nur  eine 
einzige  derselben  erhebt  sich  über  das  gewöhnlichste  Mafs.  Dies  ist  die  continuatio 
annalium  Norimbergensium  Johannis  Müller  Primieri  Norimb.  auetore  Joanne  Hieronimo 
Im  Hoff. 


v*<  ,  
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Übereinstimmung  und  Ausführlichkeit,  den  Skandalberichten  unserer  heutigen 
niedersten  Tagespresse  vergleichbar,  von  an  den  Pranger  gestellten  Dirnen, 
hitzigen  Weibspersonen,  die  ihren  Gram  in  der  Pegnitz  zu  enden  suchen, 
glücklich  getauften  Juden  erzählt.  Auch  eine  genaue  statistische  Übersicht 
der  monatlich  zu  Markte  gebrachten  ungarischen  Ochsen  fehlt  nicht.  Nur 
selten  gestattet  sich  der  Schreiber  anläfslich  der  öfteren  Durchzüge  kaiser- 
licher Truppen,  der  Anwesenheit  fürstlicher  Personen  bescheidene  Exkurse. 
Allerdings  war  es  schwer,  in  jener  Epoche  rastlosen  Verfalles  die  Augen  für 
anderes  als  das  alltägliche  offen  zu  halten.  Die  Wunden,  die  der  dreifsig- 
jährige  Krieg  geschlagen,  liefsen  sich  nicht  mehr  heilen.  Wie  im  Süden  die 
glänzende  Handclsrcpublik,  mit  welcher  es  durch  zahlreiche  Beziehungen  ver- 
bunden war,  wie  Venedig  in  thatenloser  Schwäche  innerlich  zusammensank, 
um  in  einer  Zeit  ruhmlosen  Epigonentums  die  eigene  glorreiche  Vergangen- 
heit völlig  zu  vergessen,  so  siechte  auch  Nürnberg  dahin,  in  trauriger  Selbst- 
verkennung  sogar  gelegentliche  ernste  Mahner  schroff  zurückweisend41).  Die 
allgemeine  Verschuldung  nahm  in  erschreckender  Weise  zu.  Der  Handels- 
verkehr war  fast  ganz  verboten,  die  Fabriken  und  Manufakturen  lagen  gröfsten- 
teils  darnieder,  Hände  die  nicht  Gewehre  trugen,  waren  müfsig  und  unbe- 
schäftigt, der  Spekulationsgeist  erloschen4-').  Die  übermäfsigen  Durchgangs- 
zölle und  Einfuhrverbote  der  benachbarten  grofsen  Staaten  trugen  dazu  das 
ihrige  bei.  Während  es  Frankfurt  bald  gelang,  den  ganzen  Rheinhandel, 
wenigstens  bis  zur  holländischen  Grenze,  an  sich  zu  reifsen,  und  so  bald  neu 
gekräftigt  dazustehen43),  wirkte  auch  die  geographische  Lage  für  Nürnberg 
ungünstig.  Der  Zug  der  Reisenden  wandte  sich  mehr  dem  westlichen  Deutsch- 
land zu,  wo  ihn  gröfsere  Herzlichkeit  und  gastlicheres  Wesen  erwartete.  Da- 
gegen war  es  erfreulich,  dafs  gerade  hiedurch  das  sogenannte  Alamodctum  etwas 
länger  zurückgehalten  wurde.  Wie  die  Bürger  von  Augsburg  und  Ulm  blieben 
die  Nürnberger  der  alten  Kleidungstracht,  den  alten  Sitten  treu.  Man  führte  noch 
keinen  Fremden  in  die  Privathäuser  ein,  sondern  traf  sich  in  der  Herberge44). 
Bei  festlichen  Gelegenheiten  griffen  Ratsfähige  wie  reiche  Bürger  gern  nach 
altererbtem,  sorglich  bewahrtem  Urväterhausrat,  um  an  der  alten  Pracht  sich 
zu  freuen.  Mit  unerhörtem  Glanz  ward  im  grofsen  Saale  des  Rathauses  das 
Friedensbanket  gehalten45),  andere  grofse  Lustbarkeiten  folgten,  bis  ein  von 

41)  so  1690  Paul  Albrecht  Rieter,  vgl.  Reicke,  Geschichte  der  Reichsstadt  Nürn- 
berg.   Nürnberg  1896.    S.  995. 

42)  Roth,  Geschichte  des  Nürnbergischen  Handels.  2.  Teil.  Leipzig  1801.  S.  123  ff. 
Doch  erhielten  J.  Pufs  und  L.  Ofswaldt  über  neu  erfundene  Waffen  noch  1664  ein  kaiser- 
liches Privilegium,  ebenda.  S.  85  ff. 

43)  vgl.  v.  Inama-Sternegg,  Die  volkswirtschaftlichen  Folgen  des  dreifsigjährigen 
Krieges  für  Deutschland  insbesondere  für  Landwit  tschaft,  Gewerbe  und  Handel  in  Raumers 
Historischem  Taschenbuch.  4  Folge.  5.  Jahrg.  Leipzig  1864.  S.  58  ff.  Hier  wird  be- 
merkt, dafs  das  einzige  Jahr  1632  nicht  weniger  als  1800000  Gulden  Kriegsschaden  für 
Nürnberg  verursachte. 

44)  Grün,  Kulturgeschichte  des  17.  Jahrhunderts.  Bd.  I.  1880.  S.  316. 

45)  Gustav  Freytag,  Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit.  5.  Band.  5.  Auflage 
Leipzig  1867.  S.  220,  221. 
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Octavio  Piccolomini  gegebenes  Feuerwerk  —  dasselbe  wurde  in  einem,  dem 
mehrfach  erwähnten  österreichischen  Exulanten  Gallus  von  Räcknitz  ge- 
hörenden Garten  abgebrannt  —  für  lange  Zeit  den  Beschlufs  machte. 

Dafs  diese  Äufserlichkeiten  einen  Fortschritt  auf  geistigem  Gebiete  nicht 
begünstigen  konnten,  ist  selbstverständlich.  Die  Tage  eines  Eoban  Hesse, 
eines  Camerarius  wollten  nicht  wieder  erstehen,  und  gar  in  der  Kunst  lag 
alles  im  Argen.  Auch  die  derben  und  herzerfreuenden  Spiele  des  Hans  Sachs, 
die  technisch  vollendeteren  Komödien  Jakob  Ayrers  fanden  keinen  Nachfolger. 
Die  Zeit  kam  heran,  von  der  Erich  Schmidt  treffend  sagt:  »Ist  nicht  gerade 
»Hopfen  bewegt«,  so  ist  Nürnberg  eine  stille  Stadt.  Abends  ruhen  die  soliden 
Nürnberger  von  gewinnreicher  Tagesarbeit  aus,  und  wenn  sie  Folianten  wälzen, 
so  sind  es  keine  Hans  Sachsischen,  sondern  ein  ziffernreiches  Soll  und 
Haben«40).    Und  doch  versuchte  ein  kleiner  Kreis,  den  dichterischen  Ruhm 


G.  P.  llarsdürfur, 

•  aus  der  Morckelsrtion  IVirtrfttsaminlung  des  ftennaii.  Nationalmuiieiinis.i 


der  Vaterstadt  zu  bewahren.  Trotz  der  vielen  Angriffe  und  Witzeleien,  denen 
das  Beginnen  des  pegnesischen  Blumenordens  namentlich  in  der  letzten  Zeil 
zum  Opfer  gefallen  ist,  darf  ihm  eine  entschiedene  Bedeutung  für  die  litterarische 
Entwickelung  des  siebzehnten  Jahrhunderts  nicht  abgesprochen  werden,  eine 
Bedeutung,  die  aber  erst  dann  sich  im  richtigen  Lichte  darstellt,  wenn  wir 
die  Abhängigkeit  der  Pegnitzschäfer  von  der  fruchtbringenden  Gesellschaft 
und  weiter  der  accademia  della  crusca  scharf  betonen.  Gegenüber  den  ernsten 
Verdiensten  der  unter  Ludwig  von  Anhalts  Leitung  und  Schutz  stehenden, 
über  das  ganze  Reich  verbreiteten  und  auch  im  Auslande  gewürdigten  Ver- 
einigung ist  natürlich  der  nicht  allzugrofse  Kreis  der  um  Georg  Philipp  Hars- 
dörfer  und  nach  ihm  um  Sigmund  von  Birken  als  Mittelpunkt  geschalten 
Genossen,  die  mit  müssiger  poetischer  Spielerei  und  leichtem  Versgetändel 


46)  Charakteristiken     Berlin  1886.  Bd.  I.  S.  36. 
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die  Höhen  des  deutschen  Parnasses  gewonnen  zu  haben  glaubten,  als  rein 
lokal  wirkend  anzusehen.  Und  hier  mufs  ihm  das  Verdienst  zugestanden 
werden,  dafs  er  gleichsam  die  dem  Garten  der  fruchtbringenden  Gesellschaft 
entnommenen  Samenkörner  sorglich  zu  bewahren  und  in  einem  der  leichten 
Art  der  nürnberger  Bürger  entsprechenden  Sinn  selbständig  zur  Reife  zu 
bringen  wohl  verstanden  hat.  Dafs  diese  Reife  nur  vertrocknete  Früchte 
zeitigte,  war  die  begreifliche  Folge  eines  dichterischen  Unvermögens,  das  von 
den  matten  Strahlen  der  Sonne  des  Auslands  die  künstliche  Wärme  sich  ent- 
lieh.   Hievon  wird  im  folgenden  Abschnitt  noch  kurz  die  Rede  sein  müssen. 

Wie  die  österreichischen  Glaubensflüchtlinge  eine  gesonderte  Stellung 
aufserhalb  der  nürnberger  Bürgerschaft  einnahmen,  so  blieb  auch  Catharina 
Regina  für  sich  allein.  Sie  konnte  sich  nicht  entschliefsen,  dem  pegnesischen 
Blumenorden  beizutreten.  Wohl  hatte  Sigmund  von  Birken  selbst  sie  als 
» Hochfürtreffliche  tcutsche  Kunst-Göttinn«  gepriesen,  und  gleich  ihm  hatten 
auch  Andere  die  überschwänglichsten  Lobgedichte  ihr  zu  Ehren  angestimmt47). 
Erst  nach  dem  Tode  ihres  Gatten,  der  1675  starb,  liefs  sie  sich  in  Philipp 
von  Zesens  deutschgesinnte  Genossenschaft  aufnehmen,  wo  sie  mit  dem  Bei- 
namen »die  Tapfere«48)  zur  Obervorsitzerin  der  Lilienzunft  erhoben  wurde. 
Dieser  Schritt  blieb  im  übrigen  auf  ihre  Dichtung  ohne  jeden  Einflufs  —  ihre 
beiden  Hauptwerke  waren  längst  erschienen  —  und  ist  jedenfalls  auf  die  ein- 
dringlichen Bitten  des  Verfassers  des  »Frauenzimmers  Gebcht-Buches«  und 
des  »Kristlichen  Frauenzimmers  Tugendwekkers«  zurückzuführen,  denn  seine 
adriatische  Rosenmund  und  der  Assenat  werden  schwerlich  Catharinas  Beifall 
gefunden  haben.  Immerhin  war  ein  Einvernehmen  mit  den  Pegnitzschäfern 
für  die  Zukunft  ausgeschlossen.  In  ihrer  gewohnten  Einsamkeit  vertiefte 
Catharina  sich  wieder  in  die  Studien.  Noch  in  ihren  letzten  Lebensjahren 
lernte  sie  Griechisch  und  Hebräisch.  Zwei  umfangreiche  fast  ganz  in  Prosa 
geschriebene  Werke:  »Nichts  dann  Jesus«  und  »Andächtige  Betrachtungen 
von  Jesu  Lehren  und  Wundern«,  die  sich  ungleich  mehr  verbreiteten  als  ihre 
Dichtungen,  trugen  dazu  bei,  den  Ruhm  der  gelehrten  Verfasserin  in  und 
aufserhalb  Nürnbergs  zu  mehren. 

Trotz  diesem  aufsergewöhnlichen  und  allgemein  gepriesenen  Wissens- 
drang hielt  sie  sich  in  stiller  Bescheidenheit  zurück.  Und  diese  menschliche 
Eigenschaft  mufs  hier,  wo  wir  uns  nicht  mit  der  kritischen  Untersuchung 
ihres  dichterischen  Vermögens  zu  befassen  haben,  ausdrücklich  hervorgehoben 
werden.  Im  Sinne  des  sophokleischen  .,yuva:c:'y  xoanövV^  xyr^  yipz:'  sagt  sie  am 
Beginne  der  türkischen  Siegessäule: 

»Scheint  es  Vermessenheit, 
dafs  ein  unwitzigs  Kind  zu  lehren  sei  bereit  ? 

Jungfrauen  sollen  schweigen, 
Ihr  Tugend  durch  die  Röt,  nicht  durch  die  Rede  zeigen, 
die  unserm  Stand  nicht  ziemt,  zumal  so  öffentlich!« 

47)  siehe  Anhang  I.  48)  vgl.  Dissel,  Philipp  von  Zesen  und  die  deutschgesinnte  Ge- 
nossenschaft. Wisscnschaftl  Beilage  zum  Osterprogramm  des  Wilhelm-Gymnasiums  in  Ham- 
burg. 1890.  S.  62.  —  Die  Hoffnung,  es  möchten  sich  in  der  Hamburger  Stadtbibliothek, 
wo  Zesens  Nachlais  bewahrt  wird.  Briefe  der  Gretenberg  finden,  bestätigte  sich  nicht 
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Diese  Bescheidenheit  ist  nicht  etwa  angenommene  Pose  oder  selbst- 
gefällige Heuchelei,  sondern  eine  natürliche  Ergänzung  der  beiden  Grundzüge 
ihres  Charakters  und  ihrer  Dichtung:  Liebe  zu  Gott,  Liebe  zum  Vaterland. 
Zu  den  Cberdichterinnen,  die  mit  breitgestemmten  Armen  auf  dem  Wege 
der  modernen  Litteratur  einherstürmen,  bildet  also  Catharina  ebenso  wie  die 
gleichzeitige  Niedersächsin  Anna  Hoyer,  einen  erfreulichen  Gegensatz "). 

Ein  Bild  ihrer  äufsern  Erscheinung  ist  uns  durch  einen,  aus  ihrer  letzten 
Lebenszeit  stammenden  Kupferstich  erhalten.  Tiefer  Ernst  spricht  aus  den 
starren  Gesichtszügen,  die  allein  durch  die  auffallend  grofsen,  dunklen  Augen 
belebt  sind.  Das  ganze  Unglück  der  Jugendjahre  scheint  in  die  einzige  vor- 
wurfsvolle Frage  gebannt  zu  sein,  mit  der  uns  diese  Augen  ansehen,  ob 
sichs  denn  überhaupt  verlohnt,  in  eine  Welt  zu  blicken,  die  arm  ist  an 
Freude  gleich  der  nackten  Wüste.  Still  und  einsam  lebte  Catharina  die 
letzten  Jahre  ihres  Lebens  im  St.  Egidienhof 6n).  Nach  einer  kurzen  Krank- 
heit starb  sie  am  10.  April  1694.  Vielbetrauert,  wurde  sie,  als  die  letzte  ihres 
Geschlechts,  am  15.  des  gleichen  Monats  auf  dem  berühmten  Kirchhof  zu 
St.  Johannis  beigesetzt.  Alle  Chroniken  wissen  von  dieser  Ceremonie  über- 
einstimmend zu  berichten:  »dato  am  Sonntag  wurde  die  bey  der  Gelehrten 
Welt  wolbekannte  und  sinnreiche  Poetin  Frau  Catharina  Regina  von  Greiffen- 
berg  bei  der  Nacht  mit  Windlichtern  auf  einem  mit  sechs  Pferden  bespannten 
Leichwagen  nach  St.  Johannis  Kirchhof  geführt.«  Der  vielköpfigen  Menge, 
die  das  Schauspiel  der  vornehmen,  feierlichen  Beisetzung  neugierig  anstaunte, 
bot  sich  gar  bald  andere,  minder  ernste  Unterhaltung,  während  die  Dichterin 
im  Schatten  der  duftenden  Lindenbäume  von  den  Lebensmühen,  die  ihrem 
Erdendasein  so  reichlich  beschieden  waren,  für  immer  ausruhte. 

Die  vorstehenden  Ausführungen  in  ihrer  bunt  sich  aneinander  drängenden, 
langen  Reihe  —  bunt  wie  die  Zeit,  deren  getreues  Bild  sie  sein  sollen  — 
konnten  als  Grundlage  einer  genauen  Darstellung  der  dichterischen  Thätigkeit 
Catharinas  von  Greiffenberg  nicht  entbehrt  werden.  Notwendig  war  es,  in 
flüchtiger  Schilderung  die  Schicksale  der  niedei  österreichischen  Protestanten 
kurz  anzudeuten,  damit  das  tiefreligiöse,  melancholisch  duldende  Element, 
welches  das  Wesen  der  Dichtung  Catharinas  bildet,  auch  äufserlich  begründet 
erscheine,  und  ebenso  mufsten  wenigstens  die  Grundzüge  der  öffentlichen 
wie  der  litterarischen  Verhältnisse  Nürnbergs  festgehalten  werden,  da  nur 
aus  ihnen  die  Berechtigung  für  jene  absolute  Sonderstellung  in  der  neuen 
Heimat  sich  ergibt.  Gerade  indem  der  Dichter  der  echteste  Sohn  seiner 
Zeit  ist,  vermag  er  sich  über  sie  zu  erheben,  um  sie  entweder  schöpferisch 
gebietend  nach  seinem  eigenen  Willen  zu  bilden,  oder  —  denn  nur  wenigen 
ist  solch  glückliches  Los  beschieden  —  um  allein  für  sich  in  den  Höhen 
einer  selbstgcschaffenen  Idealwelt  das  Irdische  völlig  zu  entbehren  und  zu 
vergessen.  (Ein  zweiter  Teil  folgt) 

49)  vgl.  Erich  Schmidt    Charakteristiken.    Berlin  18S6.  Bd.  I.  S.  85. 

50)  Kintrag  in  den  im  k   Kreisarchiv  zu  Nürnberg  befindlichen  Totenbüchern. 
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EIN  HISTORISCHES  LIED  ZUM  JAHRE  1658. 


VON  DR.  HKINRICH  HKKKWAUEN. 

Das  nachstehend  mitgeteilte  Lied  fand  sich  in  einem  bis  dahin  ungeord- 
neten Faszikel  im  Archiv  des  Germanischen  Museums  bei  anderen 
Schriftstücken  aus  verschiedenen  Zeiten  und  von  verschiedenem  Belang.  Der 
Inhalt  der  Niederschrift  weist  unfraglich  auf  das  Jahr  1658,  womit  auch  der 
Charakter  der  Schriftzüge  übereinstimmt.  Ob  der  Schreiber  eine  Person  mit 
dem  Dichter  ist,  bleibt  natürlich  mehr  als  fraglich.  Vermutlich  stellt  unser 
Blatt  eben  nur  eine  gleichzeitige  Abschrift  dar.  Orthographie  und  Interpunktion 
des  Originals  sind  ziemlich  verworren  und  erschweren  nur  dem  Leser  das 
Verständnis,  daher  von  einer  allzu  sklavischen  Wiedergabe  hier  billigerweise 
abgesehen  werden  mufste.  Gedruckt  ist  mir  unser  Lied  bei  eifriger  Suche 
(ich  habe  mich  vergeblich  in  Nürnberg,  München  und  Heidelberg  danach  um- 
gethan)  nicht  vorgekommen;  weder  in  sonstigen  Niederschriften  und  gedruckten 
Flugblättern  noch  in  den  bekannten  historischen  Liedersammlungen  für  jene 
Zeit  liefs  es  sich  nachweisen.  Ich  versuche  zunächst  im  folgenden  *),  dem 
Zcitbilde  einen  Rahmen  zu  gewinnen  und  lasse  dann  jenes  für  sich  selbst 
sprechen. 

Nach  Kaiser  Ferdinands  III.  Tod  erstand  seinem  Sohn,  dem  jungen 
König  von  Ungarn  und  Polen,  Leopold,  ein  Rivale  in  der  Kandidatur  für 
die  deutsche  Kaiserkrone  in  seinem  eigenen  Oheim,  dem  Erzherzog  Leopold 
Wilhelm.  Aber  auch  der  alte  Feind  Habsburgs,  Frankreich  rührte  sich.  Seine 
Politik,  von  dem  Talent  und  dem  Geschick  des  Kardinals  Mazarin  geleitet, 
erachtete  nun  den  Zeitpunkt  gekommen,  an  dem  vielleicht  das  Haus  Öster- 
reich ein  für  allemal  zum  Verzicht  auf  das  Kaisertum  gezwungen  werden 
konnte.  Die  alte  Überlieferung,  dafs  eigentlich  doch  Frankreichs  Herrschern 
die  Krone  Karls  des  Grofsen  gezieme ,  wurde  aufs  neue  ins  Feld  geführt, 

1)  Vgl.  Erdmannsdörffer ,  Deutsche  Geschichte  v.  Wcstf.  Fr.  bis  zum  Regierungs- 
antritt Friedrichs  des  Grofsen  I.  1892.  S.  301  ff.;  G.  Heide,  Die  Wahl  Leopolds  I.  zum 
römischen  Kaiser;  A.  F.  Pribram.  Zur  Wahl  Leopolds  I. 
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wenn  auch  eine  persönliche  Kandidatur  Ludwigs  XIV.  hüben  und  drüben 
kaum  ernstlich  oder  jetzt  wenigstens  noch  nicht  ernstlich  erwogen  wurde. 
Jedenfalls  genügte  es  der  französischen  Politik  fürs  erste ,  im  Reiche  und 
sonderlich  innerhalb  des  Kurfürstenkollegiums  alle  antihabsburgisch  Gesinnten 
zu  vereinen  und  neue  nach  Möglichkeit  hinzuzugewinnen.  Zu  Leitern  dieses 
diplomatischen  Feldzugs,  zu  dessen  Ausrüstung  Frankreich  nicht  unbedeutende 
finanzielle  Opfer  brachte,  wurden  der  Marschall  de  Gramont  (Grammont) 
und  der  gewiegte  Diplomat  Hugo  de  Lionnc  bestellt.  Beide  erschienen  im 
Juli  des  Jahres  1657  in  Deutschland  und  begannen,  von  ihren  Schätzen  reich- 
lich spendend,  bald  da  bald  dort  anzuklopfen,  wo  immer  Habsburgs  Sache 
einen  offenen  Feind  oder  lauen  Freund  hatte.  Einer  freundlichen  Aufnahme 
und  eines  gewissen  Entgegenkommens  waren  denn  auch  Marzarins  Diplomaten 
immer  sicher,  aber  eine  Hand,  die  gleich  fest  einschlug  und  ernsthaft  ver- 
sprach, wollte  sich  doch  nicht  finden.  Der  einzige  Pfälzer  Karl  Ludwig  war 
es,  der  nach  Frankreich  hinüber  sah.  Immer  entschiedener  wandte  sich  der 
Sieg  dem  jungen  Könige  zu,  im  selben  Mafse  als  Leopold  Wilhelms  geringe 
Aussichten  dahinschwanden.  Auf  den  bayerischen  Kurfürsten  Ferdinand  Maria, 
hinter  dem  seine  hochstrebende  Gemahlin  Adelaide  stand ,  richtete  nun  die 
französische  Gesandtschaft  alle,  ihre  letzten  Hoffnungen.  Zu  Ende  des  Jahres 
1657  erschien  der  Marschall  persönlich  in  München,  um  den  Kurfürsten  zu 
bearbeiten.  Aber  auch  hier  war  für  Frankreich  nichts  mehr  zu  gewinnen, 
eine  ganz  entschiedene  Ablehnung  von  seiten  Ferdinand  Marias  und  die  als- 
baldige Abreise  des  Herzogs  von  Gramont  konnten  nicht  anders  als  auf  eine 
gründliche  Niederlage  dieses  französischen  Schachzugs  gedeutet  werden.  Mit 
dem  Jahre  1658  konnte  Leopold  triumphieren.  Nicht  weniger  als  3  Monate 
dauerte  freilich  noch  die  Durchführung  der  Wahlkapitulation  durch  die  Kur- 
fürsten und  deren  Bevollmächtigte.  In  einem  Punkt  war  dem  Kardinal  ein 
gewisser  Vorteil  geblieben,  indem  Artikel  14  jener  Wahlkapitulation  dem 
neugewählten  Kaiser  es  zur  Pflicht  machte,  Spanien  bei  seinem  Kampf  mit 
Frankreich  in  den  Niederlanden  und  Italien  keinerlei  Unterstützung  zukommen 
zu  lassen. 

Zu  einer  Zeit  aber,  da  Leopolds  Sieg  schon  entschieden  war,  mag 
irgendwo  auf  deutschem  Boden  (vielleicht  in  Bayern)  zum  erstenmal  das  Trutz- 
lied ertönt  sein,  mit  dem  man  den  französischen  Nachbar  mit  Hohn  und 
Spott  über  die  Grenze  schickte: 

P  a  s  q  u  i  1 1  u  s 
in  regem  Galliae  et  eius  legatos 
Francofurti  existentes. 

1. 

Frankfurt  ist  schier  erblindet 
Ob  der  Franzosen  Pracht, 
In  Wahrheit  sich  befindet 
Dies,  so  man's  betracht. 
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Nicht  alles  Gold  was  flitzet, 
Verwunderung  verleiht, 
Mit  Schaden  wird  man  witzig, 
Falsch  ist  ihr  Silbcrgcschmeid. 

2. 

Mit  Leonischen  Schnüren  *) 

Thuct  Monsieur  de  Lyon 

Seine  Livcn  yvn  zieren 

In  gleichem  de  Gramont. 

Ihr  ganze  Pracht  sich  gründet 

Auf  eitel  falschen  Schein, 

Der  wahr  uns  gnug  verkündet, 

Wie  das  Herz  muefs  beschaffen  sein. 

3. 

An  Federn  zu  erkennen 
Ein  jeder  Vogel  ist, 
Galli,  wie  soll  ichs  nennen 
Sein  Geilen  voller  List, 
Wollen  ins  Kaiserthumb 
Sich  heimlich  dringen  ein, 
Kehren  sich  umb  und  umb, 
Ob  es  kann  möglich  sein. 

4. 

Doch  lafs  dich  nit  gelistcn, 
Du  armer  Vogel  Hahn, 
Ins  römisch  Reich  zu  nisten, 
Der  Handel  geht  nicht  an. 
Lafs  ab  an  dein  Biginnen, 
Weil  du  kein  Adler  bist, 
Troll'  dich  bei  Zeit  von  hinnen, 
Packe  auf  deinen  Mist! 

5. 

Auf  Kirchenturmspitze, 
Dort  ist  dein  höchste  Wohn, 
Der  Adler  hab  sein  Sitze 
In  Römifchen  Reichs  Thron, 
Siehest  ein  Kirchcnturen 
Der  wird  dir  nicht  abgehn, 


2)  Ein  Wortspiel  mit  dem  Namen  des  französischen  Diplomaten ,  eine  Anspielung 
auf  die  nach  der  Stadt  Lyon  (nicht  Leon  in  Spanien)  benannten  Leonischen  oder 
lyonischen  Drähte,  V  c  rgoldctc  oder  versilberte  Kupterdrähte.  Das  tertium  comparationis 
ist  eben  der  aufserc  Glanz,  dem  der  innere  Gehalt  keineswegs  entspricht. 
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Zu  Passau  auf  dem  Turn, 

Da  kannst  du  Schildwach  stehn. 

6. 

Frankreich  hat  nichts  zu  schaffen 
Zu  Frankfurt  bei  der  Wahl, 
Verkauft  allda  Maulaffen, 
Erfüllet  die  hohe  Zahl, 
Die  Hahnen  häufig  krähen: 
Wach  auf,  du  Römisch  Reich, 
Wirst  hoffentlich  bald  sehen 
Die  Sonn'  in  Österreich!1) 


3)  Möglicherweise  hatte  der  Dichter  einen  eben  damals  anonym  erschienenen 
grofsen  Kupferstich  [Kupfcrstiehkai>inet  des  German.  Museum  H.  B.  18  772]  im  Auge 
Dieses  Blatt,  eine  Allegorie  auf  Leopold  [.,  versetzt  den  Kaiser  in  den  O'ymp.  über  dem 
eine  grofse  Sonne  aufgeht,  deren  Strahlen  sich  aus  allen  möglichen  schmeichelhaften  Auf- 
schriften zusammensetzen  —  der  Gefeierte  erhält  u.  A.  das  Prädikat  »alter  SOL«  — , 
während  die  Buchstaben  im  Zentrum  den  Namen  »Lcopoldvs«  ergeben.  Der  frische  Ton 
unseres  Liedes,  das  übrigens  das  Bild  des  Hahns  recht  hübsch  durchführt,  sticht  freilich 
sehr  vorteilhaft  von  dem  Überschwall  der  schwulstigen  Allegorie  ab. 
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(Mit  2  Tafeln.) 
Die  Lager-  und  Sitzmöbel. 

Von  allen  menschlichen  Ruhemöbeln  ist  das  Bett  das  Wichtigste.  In  ihm 
beginnt  und  endet  das  menschliche  Leben,  mit  ihm  ist  der  Mensch 
inniger  und  länger  verbunden  als  mit  jedem  anderen  Wohngerät.  Die  Ge- 
schichte der  Lagerstätte,  auf  der  der  Mensch  den  ihm  von  der  Natur  auf- 
erlegten Zoll  des  Schlafes  darbringt,  als  unerläfslichen  Teil  der  Lebenserhaltung, 
ist  ein  wichtiger  Teil  der  Kulturgeschichte.  Diese  Geschichte  nur  im  Abrifs 
zu  geben ,  würde  hier  zu  weit  führen ,  wollte  man  auch  die  Darstellung 
auf  die  deutschen  Verhältnisse  beschränken.  Wann  und  wo  hölzerne  Lager- 
stätten als  Betten  zuerst  in  Gebrauch  genommen  worden  sind,  dürfte  schwer 
zu  entscheiden  sein.  Die  Gründe,  welche  dazu  führten ,  die  Lagerstätte  als 
Möbel  im  eigentlichen  Sinne  zu  behandeln,  lassen  sich  leicht  zusammenfassen. 
Nomadische  Sitten  werden  sich  wohl  mit  dem  Lager  am  Boden  und  mit 
textilen  Hüllen  begnügt  haben.  Die  Quellen  des  Mittelalters  berichten,  dafs 
für  weniger  vornehme  Leute  vielfach  das  Bett,  d.  h.  Strohlager  mit  Decken, 
bis  zum  Ende  desselben  auf  dem  blofsen  Boden  angeordnet  wurde.  Die 
Bodenfeuchtigkeit  und  die  Kälte  mögen,  wie  dies  ja  auch  aus  vorgeschicht- 
lichen Wohnungsbefunden  hervorgeht,  zunächst  dazu  geführt  haben,  erhöhte 
Lagerstätten  aus  dem  gewachsenen  oder  bearbeiteten  Boden ,  oder  auch 
Mauerwerk  herzustellen.    Bis  zur  eingebauten  oder  beweglichen  Lagerstätte 
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aus  Holz  und  Metall  war  dann  nur  ein  Schritt.  Dafs  das  klassische  Altertum 
Ruhestätten  in  einer  Form,  die  auch  den  modernsten  Anforderungen  noch 
entsprechen  kann ,  hatte ,  ist  bekannt.  Als  naheliegendes  Beispiel  mag  auf 
die  Speisebetten  im  alten  königlichen  Museum  zu  Berlin  verwiesen  werden. 
Hier  wie  in  der  gesamten  späteren  Entwicklung  tritt  als  wesentliches  Merkmal 
für  die  Bettstatt  Folgendes  auf.  Sie  ist  eine  in  der  Regel  rechteckige  Erhebung 
über  den  Boden.  Wenn  sie  nicht  kastenartig  aufsitzt,  so  ist  das  Lager  ge- 
wöhnlich durch  vier,  selten  mehr  Pfosten  gestützt,  die  durch  Querhölzer  mit 
einander  verbunden  sind  und  je  nachdem  einen  geschlossenen  Boden  oder 
ein  Netz  zwischen  sich  tragen,  welche  die  Kissen  und  Decken  des  eigentlichen 
Lagers  aufnehmen.  Der  Verbindung  der  Hauptteile,  der  Pfosten  und  Quer- 
verbindungen ist  in  allen  Zeiten  die  gleiche  durch  Verzapfung. 

Als  entwickelterer  Zustand  darf  betrachtet  werden ,  dafs  die  Querver- 
bindungen und  der  Zwischenboden  kastenartig  gestaltet  sind,  um  ein  Heraus- 
gletten des  Ruhenden  zu  verhindern  und  dafs  der  Kopfteil  eine  Erhöhung 
zeigt,  um  den  zur  Stütze  des  stets  hoch  gelagerten  Kopfes  auf  einander 
gelegten  Kissen  Halt  zu  verleihen. 

Mit  der  berührten  Wichtigkeit  des  Bettes  für  den  ganzen  Verlauf  des 
menschlichen  Lebens  hängt  es  zusammen ,  dafs  in  den  bildlichen  Quellen 
unserer  Geschichte  aus  den  früheren  Epochen,  aus  denen  keine  Denkmale  auf 
uns  gekommen  sind,  aus  der  frühchristlichen,  karolingischen  und  romanischen 
Stilperiode  zahlreiche  und  manigfache  Beispiele  der  Bettstatt  vorhanden  sind, 
so  dafs  sie  nach  dieser  Richtung  als  das  in  seiner  Geschichte  am  genauesten 
bekannte  Möbel  betrachtet  werden  kann. 

Die  frühesten  Zeiten  weisen ,  soweit  die  oft  im  Detail  nicht  klaren 
Zeichnungen  dies  erkennen  lassen ,  in  ihren  meist  von  runden  manichfach 
profilierten  Pfosten  zusammengehaltenen  Gestellen  und  der  Anordnung  von 
gurtartigen  an  die  als  Rundstäbc  gebildeten  Querstäbe  befestigten  Stricke  auf 
Metall  als  Material  für  die  vornehmere  Lagerstatt  bis  zur  Karolingerzeit  hin. 
Weiter  ist  dann  wohl  an  die  Verwendung  gedrechselten  Holzes  zu  denken. 
Einlegearbeit  und  Schnitzerei  lassen  sich  späterhin  erkennen.  Da  auf  dem  Lager 
meist  Personen  vornehmen  Standes,  in  erster  Linie  Fürtscn  dargestellt  sind, 
darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  die  herrschenden  Architekturformen  auch 
für  die  Gestaltung  prunkvoller  Betten  herangezogen  werden").  Der  Art  nach 
zerfällt  das  deutsche  Bettgestell  —  Bett  selbst  ist  eigentlich  nur  der  Inhalt 
an  Kissen  und  Decken  —  in  zwei  Hauptarten,  das  kleinere  nur  für  eine  Person 
berechnete  Spannbett,  mit  aus  Gurten  oder  Stricken  gebildeter  Matraze,  die 
aber  schliefslich  für  die  Benennung  nicht  mehr  ausschlaggebend  ist,  ein  Bett- 
gestell in  der  Regel  ohne  feste  oder  gespannte  Decke  (Himmel)  und  ohne  Vor- 
hänge, und  das  gröfsere  mehrschläfrige  Bett,  somit  das  Ehebett,  das  schon  wegen 

1)  Eine  kurze  aber  vorzügliche  Zusammenstellung  der  auf  das  Bett  und  seine  Zu- 
sammenstellung bezüglichen  geschichtlichen  Materialien  bringt  M.Heyne  in  seinem  Buche 
>Das  deutsche  Wohnungswesen«  S.  111  ff.,  weshalb  hier  auf  eine  Wiederholung  verzichtet 
sein  mag.  Für  das  spätere  Mittelalter  findet  sich  das  altertumskundliche  Material  S.  262  ff. 
zusammengereiht. 
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seiner  Dimension  in  der  Regel  einen  festen  Boden  verlangte.  Dabei  mufs 
einer  Vorrichtung  gedacht  werden,  die  obgleich  zunächst  blofs  in  losem  Zu- 
sammenhang mit  der  hölzernen  Bettstatt  stehend ,  doch  auf  die  formale  und 
konstruktive  Ausgestaltung  derselben  vom  15.  Jahrhundert  an  von  mafsgeben- 
dem  Einflufs  wurde.  Es  ist  dies  der  Betthimmel.  Vom  frühen  Mittelalter 
an  läfst  sich  die  Sitte  verfolgen  ,  dafs  das  Bett ,  das  in  der  Regel  mit  dem 
Kopfteil  der  Wand  zugekehrt  war,  während  die  Seitenteile  freistanden,  seit- 
lich und  eventuell  auch  am  Fufsteil  mit  Vorhängen  abgeschlossen  wird, 
die  man  zunächst  wohl  an,  beziehungsweise  unter  der  Zimmerdecke  befestigt 
zu  denken  hat.  Aufser  dem  Wärmebedürfnis  und  dem  Schutz  vor  Insekten, 
mag  die  Veranlassung  darin  gelegen  haben ,  dafs ,  wie  sich  aus  den  lite- 
rarischen Quellen  ergibt,  auch  in  den  vornehmen  Kreisen,  und  diese  kommen 
ja  bis  zum  hohen  Mittelalter  ausschliefslich  in  Betracht,  in  den  meisten  Fällen 
keine  von  den  eigentlichen  Wohn-  und  Speiseräumen  getrennten  Schlafräume 
vorhanden  waren.  Als  späterhin  der  Komfort  auch  in  dieser  Hinsicht  Fort- 
schritte machte,  hat  die  gleichzeitig  wachsende  Prunkliebe  die  hergebrachte 
Sitte  beibehalten  und  weiter  ausgebaut.  Dem  seitlichen  Abschlufs  mag  der 
obere  horizontale  alsbald  gefolgt  sein.  In  der  Gestalt  eines  meist  von  der 
Decke  herabhängenden  Gestells,  seltener  horizontal  an  der  Wand  befestigt, 
sehen  wir  im  14.,  besonders  aber  im  15.  Jahrhundert,  den  sogenannten  Bett- 
himmel in  zahlreichen  Abbildungen.  Eine  sinnreiche  Vorrichtung  gestattete 
die  Vorhänge  nicht  nur  seitlich,  sondern  auch  in  die  Höhe  zusammenzuziehen, 
so  dafs  der  Zugang  zum  eigentlichen  Lager  allseitig  leicht  möglich  war.  An 
Stelle  des  hängenden  Gestells  trat  dann  allmählich  ein  mit  dem  Bett  fest 
verbundenes,  indem  zunächst  das  Kopfteil  erhöht  und  an  dieser  Erhöhung 
der  Rahmen  für  die  Vorhänge  befestigt  wurde.  Schliefslich  aber  wurden  auch 
die  Pfosten  des  Fufsteils  erhöht  und  nahmen  nun  mit  denen  des  Kopftcils 
eine  förmliche  Decke  auf,  die  bald  aus  Stoffen,  bald  aus  Holz  gebildet  war. 
Daneben  kommt,  wohl  bescheideneren  Verhältnissen  entsprechend,  der  vom 
Kopfteil  aus  ein  Drittel  oder  die  Hälfte  der  Länge  hervorragende  Halbbal- 
dachin auf,  der  sich  im  15.  und  frühen  16.  Jahrhundert  in  Oberdeutschland 
besonderer  Beliebtheit  erfreut  zu  haben  scheint. 

Wenn  wir  weiter  nach  den  bildlichen  Darstellungen  schliefsen  dürfen,  so 
war  die  künstlerische  Dekoration  der  hölzernen  Bettstatt  in  den  meisten  Fällen 
eine  sehr  einfache.  Der  Reichtum  der  Ausstattung  beschränkte  sich  offenbar 
auf  die  Vorhänge  und  Decken.  Zudem  geht  hervor,  dafs  durch  die  Sitte,  die 
Betten  mit  bis  zum  Boden  herabhängenden  Laken  zu  bedecken,  wie  sie  im 
späteren  Mittelalter  herrschte,  die  Holzteile  des  Lagers,  mit  Ausnahme  etwa 
des  erhöhten  Kopfteils,  so  gut  wie  ganz  unsichtbar  waren.  Erst  die  letzte  Zeit 
der  Gotik,  das  ausgehende  15.  Jahrhundert  und  vor  Allem  die  noch  viel  zier- 
freudigere Renaissance  schufen  hierin  Wandel,  ohne  indefs  an  dem  Bau  der 
Lagerstätten  grundlegende  Änderungen  vorzunehmen. 

Bettstätten  des  frühen  oder  hohen  Mittelalters  haben  sich  unseres  Wissens 
nirgends  erhalten.  Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  es  daher,  dafs  vor 
Kurzem  das  Germanische  Museum  als  Depositum  des  Herrn  Dr.  O.  Kling 
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in  Frankfurt  a.  M.  mit  anderen  gleichartigen  Möbeln  und  Hausgeräten  in  den 
Besitz  einer  Lagerstätte  aus  Swanetien  (Kaukasus)  gelangte,  welche  ganz  den 
Typus  der  uns  im  Bilde  überlieferten  Holzmöbel  der  romanischen  Epoche  zeigt, 
ja  in  gewissem  Sinn  sogar  an  die  antiken  Möbel  erinnert.  Möglich  immerhin, 
dafs  in  jenem  Jahrhunderte  lang  von  jeglichem  Kulturfortschritt  abgeschnittenen 
Hochthälern  Kaukasiens  sich  die  Typen  einer  fast  ein  Jahrtausend  zurück- 
liegenden Zeitperiode  unverändert  erhalten  haben.  Das  hauptsächlichste 
Charakteristikum  bilden  die  zu  den  hauptsächlichsten  Teilen  verwendeten 
kräftigen  runden  Holzstäbe,  die  auf  der  Drehbank  hergestellte  knopfartige 
Absätze  haben.  Sie  bilden  die  vier  starken  Pfosten,  die  vier  Quersprossen  an 
den  schmalen  Seiten  und  die  wiederum  die  letzteren  verbindenden  kurzen 
Quersprossen.  Die  Vorderseite  des  sophaartigen  Möbels,  das  in  Sitzhöhe  eine 
einfache  Bretteriage  zur  Aufnahme  der  Kissen  und  Decken  hat,  ist  unter 
diesen  mit  einem  durchbrochenen  und  mit  Kerbschnittschnitzereien  geziertem 
Brett  in  ebenfalls  sehr  altertümlichen  Formen  versehen.  Nur  die  Vorderwand 
ist  völlig  alt  erhalten,  die  anderen  Teile  mit  genauer  Anlehnung  an  die  erhal- 
tenen Stücke  ergänzt.  Das  Ganze  besteht  aus  weichem  Holze,  ist  162  cm. 
lang  und  je  85  cm.  hoch  und  breit.  Das  Alter  des,  wie  der  Erwerber  be- 
richtet, auch  im  Entstehungslande  schon  gänzlich  aus  dem  Gebrauch  gekom- 
menen Möbels,  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen. 

Der  Umstand,  dafs  die  Bettstätten,  um  ihrer  Bestimmung  gerecht  zu 
werden  einen  verhältnismäfsig  leichten  Bau  hatten  —  schwache  Verzapfungen 
der  Lang-  und  Schmalseiten  in  meist  ebenfalls  zierliche  Pfosten  — ,  ihre  stete 
von  der  Mode  und  dem  Stilcharakter  unabhängige  Verwendbarkeit  und  die  da- 
durch bedingte  Abnützung  haben  die  alten  Betten  nur  in  geringer  Zahl  auf 
unsere  Zeit  gelangen  lassen.  Unter  allen  alten  Möbelarten,  die  öffentliche  und 
private  Sammlungen  aufweisen,  sind  die  Betten  am  schwächsten  vertreten. 
Das  Germanische  Museum  dürfte  die  verhältnismäfsig  reichste  Sammlung  von 
Bettstellen  besitzen,  insbesondere,  wenn  man  die  der  Sammlung  der  bäuer- 
lichen Altertümer  eingereihten  Stücke  hinzuzieht.  Leider  aber  macht  sich 
der  an  allen  älteren  Möbeln  bis  zur  Spätrenaissance  zu  beobachtende  Mifs- 
stand,  dafs  sie  meist  einem  mehr  oder  minder  gründlichen  Rcstaurations-,  in 
einigen  Fällen  darf  man  sogar  sagen  —  Fälschungsprozefs  unterzogen  worden 
sind,  gerade  an  den  Betten  besonders  stark  fühlbar,  so  dafs  von  den  der 
Sammlung  der  Hausgeräte  zugehörigen  Betten  des  16. — 17.  Jahrhunderts  nur 
die  kleinere  Hälfte  als  intakte  Denkmäler  bezeichnet  werden  können. 

Während  in  der  Sammlung  der  Hausgeräte,  die  das  herrschaftliche  und 
bürgerliche  Mobiliar  enthält,  Bettstätten  aus  der  Zeit  von  etwa  1500—1700 
vertreten  sind,  fehlen  solche  aus  dem  18.  Jahrhundert  in  dieser  Abteilung 
noch  gänzlich.  In  der  Sammlung  der  bäuerlichen  Altertümer,  die  Beispiele 
vom  17.  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  aufweist,  ist  dagegen,  wie  leicht 
zu  begreifen,  gerade  das  18.  Jahrhundert  am  stärksten  vertreten. 

Die  zeitlich  früheste  unserer  Bettstätten  dürfte  die  in  der  Abbildung  J 
wiedergebene  sein.  Uber  dieselbe  hat  A.  von  Essenwein-  in  einem  Aufsatz 
des  Anzeigers  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  gehandelt,  im  Jahrgang  1871, 

Mittailuinjun  aus  dem  gormau.  Natioualmu»uum.   UWÜ.  M 
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Sp.  297  ff.  Die  heutige  Abbildung  ist  eine  Verkleinerung  des  damals  ge- 
brachten Holzschnittes.  Von  dem  Inhalt  des  bcrcgten  Artikels  sei  zunächst 
im  Folgenden  das  Wichtigste  wiedergegeben. 

Die  Bettstatt  zeigt  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustand  folgende  Gestalt. 
Sie  besteht  aus  einer  in  fünf  horizontale  Streifen  zerlegten  Stirnwand  am 
Fufsende,  von  denen  einer  mit  fensterartigem  Mafswerk  durchbrochen  ist, 
während  die  anderen ,  ebenso  wie  die  senkrechten  und  horizontalen  Pfosten, 


AM».  1     liotis.-he  R.-tt.ta1t     l'm  ]'**>. 


mit  flach  eingeschnittenem  Ornament  bedeckt  sind ,  einer  ähnlichen,  jedoch 
glatten  und  nur  am  oberen  Teile  mit  einem  Ornamentstreifen  versehenen 
Stirnwand  am  Kopfende,  zwei  mit  Ornament  verzierten  Seitenwagen  und  zwei 
oben  die  Stirnwände  verbindenden,  gleichfalls  ornamentierten  Brettern.  Eine 
flacht:  Decke  ist  mit  profilierten  Leisten  geziert ,  deren  Zeichnung  einem 
Sterngewölbe  nachgebildet  ist.  Die  vier  Haupteckpfosten  sind  mit  kleinen 
Knäufen  abgeschlossen,  die  Bänder  des  Himmels  mit  Zinnen.  Die  Länge  des 
Bettes  beträgt  2,38,  die  Breite  1,96,  die  Höhe  2,5  Ol. 
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Die  Hauptgerüstteile  sind  von  hartem  Birnbaumholz,  die  Füllungen  aus 
Linden-  und  Tannenholz.  Die  Ornamentik  ist  so  hergestellt,  dafs  die  Zeich- 
nung in  das  glatte  Brett  in  gleicher  Tiefe  eingeschnitten  und  der  Grund  aus- 
gehoben ist. 

Die  innere  Zeichnung  des  Ornaments  ist  durch  Einschnitte  mit  drei- 
eckigem Querschnitt  bewirkt.  Nachdem  der  ursprünglich  bei  der  Erwerbung 
vorhandene  Ölfarbenanstrich  entfernt  worden  war,  ergab  sich  eine  dunkelblaue 
Färbung  des  Grundes,  während  die  inneren  Linien  der  Zeichnung  mit  Rot 
ausgefüllt  sind.  Da  die  Einsteigstelle  an  den  Längsseiten  eine  Höhe  von 
85  cm.  hat,  so  gehörten  zur  Benutzung  des  Bettes  Truhen  mit  kleinem  Quer- 
schnitt und  gerader  Oberfläche  als  Trittstufen,  wie  solche  auch  im  Museum 
dem  Möbel  beigegeben  sind  und  die  an  ihrer  Stelle  noch  näher  beschrieben 
werden  sollen. 

In  dankenswerter  Weise  hat  Essenwein  auch  den  Befund  bei  F)rwerbung 
der  Bettstelle,  die  kurz  nach  seinem  Amtsantritt,  also  wohl  Ende  der  60er  Jahre 
ins  Museum  kam,  und  zwar  aus  München,  und  daran  anschliefsend  die  Restauration 
geschildert.  Die  sonst  so  heikle  Frage  nach  dem,  was  an  einem  restaurierten 
Möbelstücke  alt  und  ursprünglich,  läfst  sich  an  der  Hand  dieses  Berichtes 
und  des  Augenscheins,  da  die  neuen  Stücke  auch  nicht  alt  gemacht  sind, 
mit  Leichtigkeit  lösen.  Die  Bettstättc  war  nicht  mehr  im  ursprünglichen 
Zusammenhang  vorhanden.  Besonders  die  Bretter  der  geschnitzten  Füllungen 
waren  ausnahmslos  nach  jeder  Richtung  stark  beschnitten,  so  dals  die  Er- 
gänzung der  Zeichnung  wie  des  Aufbaus  von  sehr  beträchtlicher  Schwierig- 
keit war.  Ob  die  Rekonstruktion ,  denn  eine  solche  war  es ,  eine  absolut 
sicher  den  alten  Bestand  herstellende  war,  wie  Essenwein  will,  ist  heute  nicht 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  Für  die  museologische  Beurteilung  mag  es 
daher  nicht  unnütz  sein,  die  vorgenommenen  Ergänzungen  im  Einzelnen  auf- 
zuführen. Neu  sind  die  vier  Pfosten  (von  den  ursprünglichen  sind  einige 
Bruchstücke  vorhanden),  die  die  horizontale  Gliederung  des  Fufsstücks  bilden- 
den schmäleren  Streifen,  die  Füllungen  der  sechs  fensterartigen  Öffnungen,  die 
schräg  aufsteigenden  Teile  der  Scitcnwangen  und  die  gesamte  Decke,  während 
die  Hauptfüllungen,  der  seitliche  Fries  am  Himmel,  die  Zinnenbekrönung  nur 
stark  ergänzt  sind.  Auf  der  Blumenvase ,  aus  welcher  das  Ornament  der 
Haupt  füllung  der  Vorder  wand  herauswächst,  findet  sich  neben  der  schon  von 
Essenwein  als  falsch  erkannten  Jahreszahl  1385  das  Wappen  der  Nürnberger 
Patrizierfamilie  Fürer  von  Haimendorf.  Wegen  der  wesentlich  unsichereren 
Technik  möchte  ebenso  wie  wegen  der  Möglichkeit  späterer  Einfügung  eines 
Brettstückchens  an  der  betreffenden  Stelle  unseres  Erachtens  auch  das  Wappen 
eine  spätere  Ergänzung  sein.  Essenwein  nimmt  als  Entstehungszeit  die  letzten 
zwanzig  Jahre  des  15.  Jahrhunderts  an.  Das  schwerfällige  und  etwas  unklare 
Ornament  spricht  allerdings  für  die  Zeit  um  die  Wende  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts. 

Stellt  die  Form  der  eben  beschriebenen  Bettstatt  mit  der  vollständigen 
geschlossenen  Vorder-  und  Oberseite  in  Holz,  einen  verhältnismäfsig  seltenen 
Typus  dar,  so  kommen  drei  angeblich  aus  Tirol  stammende,  aber  nicht  direkt 


igitized  by  Google 


104 


DIB  HOLZMÖBEL  DES  GERMANISCHEN  MUSEUMS. 


daher  erworbene  Bettstätten,  die  zeitlich  der  obigen  Nürnberger  am  nächsten 
stehen,  einem  in  der  Malerei  und  der  graphischen  Kunst  des  15.  Jahrhunderts 
vielfach  vertretenen  Typus  nahe,  nämlich  demjenigen  mit  einem  festen  Halb- 
baldachin am  Kopftcil.  Leider  aber  läfst  sich  das  ursprüngliche  Vorhanden- 
sein dieses  charakteristischen  Teiles  nur  an  der  einen,  der  reichsten  der- 
selben mit  absoluter  Sicherheit  nachweisen.  Abbildung  2  gibt  von  ihr  eine 
Ansicht. 

Während  die  Vorderseite  des  Fufstcils  und  die  eine  Langseite  reichen 
Schmuck  an  Schnitzerei  zeigen,  ist  die  eine  Langscitc  roh  geblieben,  so  dafs 


AM>.  2.  Tiroler  Bettstatt  mit  reieuor  Flaubachiiitzeroi  in  gotischem  Stil. 

das  Bett  schon  von  Anfang  für  den  Standpunkt  in  einer  Zimmerecke  bestimmt 
erscheint.  Leider  ist  das  Stück,  das  1881  zusammen  mit  einer  der  im  An- 
schlufs  zu  erwähnenden  Bettstätten  von  einem  Wiener  Sammler  erworben  wurde, 
gerade  in  den  geschnitzten  Teilen  stark  und  wohl  auch  mit  der  Absicht  auf 
Verdunkelung  des  Thatbestandes  ergänzt.  Das  gilt  sowohl  von  den  Füllungen 
an  der  Vorderseite  des  Fufsteils,  als  von  der  Langscitc  und  der  geschnitzten 
Füllung  an  der  Innenseite  des  Baldachins.  Das  Fufsteil  zeigt  in  Rahmenwerk 
zwei  Füllungen ,  die  vorderen  Pfosten  tragen  pyramidenförmige  Aufsätze  mit 
Knöpfen,  deren  Ächthcit  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist.    Hier  wie  in 
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den  übrigen  Flachschnitzereicn  auf  ausgehobenem  Grund  erblicken  wir  in  den 
Füllungen  stilisierte  verschlungene  Blüten  und  Blätter  des  Mohns,  während 
die  umrahmenden  Teile  die  häufig  angewendete  Aufreihung  von  stilisiertem 
Laubwerk  auf  ein  gerades  Band  zeigen.  In  dem  mittleren  Teil  der  gezierten 
Langseite  ist  eine  Mafswerkfüllung  (Fischblasenmotiv)  mit  bedeutend  tiefer 
ausgehobenem  Grund.  Vom  Baldachin  ist  nur  der  Laubwerk fries,  der 
aufsen  herumläuft  alt,  sowie  die  geschweiften  Seitenbretter,  welche  in  der 
bei  den  Tiroler  Betten  eigenen  Weise  gewöhnlich  durchbrochen  an  Stelle  der 
Pfosten  eine  breitere  Verbindungsfläche  und  damit  besseren  Halt  für  den 
Halbbaldachin  bieten.  An  der  geschnitzten  Schauscite  befindet  sich  ein 
Wappen,  das  aber  ebenso  wie  die  kleinen  Wappen  unter  der  Zinnenbekrön- 
ung  modern  zu  sein  scheint  Die  Kopfseite  geht  als  Trägerin  des  Baldachins 
natürlich  bis  zu  diesem  durch.  An  der  vorliegenden  Bettstatt  besitzt  das 
Museum  das  einzige  Beispiel  für  eine  im  Mittelalter  beliebte  Anordnung,  am 
Kopfteil  Behälter  für  kleinere  Gegenstände  des  häuslichen  Gebrauches  anzu- 
bringen. Hier  ist  dies  in  doppelter  Weise  der  Fall,  einmal  durch  eine  schmale 
hölzerne  oben  offene  Rinne,  deren  Vorderseite  mit  ausgestochenem  Ornament 
geziert  ist,  dann  darüber  durch  einen  langen  schmalen  Schrein,  der  durch 
niedrige  Gitterschiebthürchen,  die  bunt  gefärbt  sind,  verschliefsbar  ist.  Von 
der  Vertikalteilung  durch  feststehende  Stücke  mit  Flachschnitzerei  hat  sich 
nur  ein  Stückchen  erhalten. 

Noch  schlimmer  als  mit  der  vorigen  steht  die  Sache  mit  zwei  kleineren 
gotischen  Bettstätten  aus  Tirol,  von  denen  die  eine  gleichzeitig  und  von  dem- 
selben Vorbesitzer  in  Wien,  die  andere  in  Salzburg  1881  gekauft  wurde.  Ihre 
Mafse  sind  1,95  resp.  1,96  m.  I-änge,  1,35  resp.  1,14  m.  Breite  und  2,0J  resp. 
2,0  m.  Höhe.)  Sie  haben,  das  geht  aus  der  teilweise  ganz  genau  gleichen  Deko- 
ration mit  ausgestochenen  Ornamentfüllungcn  dieselbe  »Restaurations«  werkstätte 
passiert.  Alt  sind  die  Fufsteile,  der  eine  mit  einer  neuen  ürnamcntfüllung 
und  die  Seitenteile,  neu  die  schräg  gestellten  Halbbaldachine  und  die  verti- 
kalen Stützbretter  derselben,  die  Kopfteile  und  damit  die  gesamte  Dekoration. 
Bei  dem  einen  Baldachin  (Zinnen)  ist  die  Verwendung  alter  Bestandteile  nicht 
ausgeschlossen.  Ob  es  sich  hier  um  die  Ergänzung  früher  vorhandener  Bestand- 
teile wirklicher  gotischer  Betten  des  frühen  16.  Jahrhunderts  handelt,  oder  um 
die  Fabrikation  solcher  aus  alten  Bauernbettstellen,  läfst  sich  nicht  entscheiden. 

Von  den  letzgenannten  Stücken  trennt  das  folgende  vielleicht  weniger 
der  Zeitabstand  der  Entstehung,  als  der  Stilcharaktcr  der  Dekoration.  Die 
Renaissance  änderte  an  dem  Aufbau  des  Bettes  eigentlich  nichts,  wenn  auch 
Formen  wie  der  Halbbaldachin  verschwanden.  Die  Beliebtheit  der  Säulen- 
ordnungen liefs  vielmehr  das  Bett  mit  völlig  geschlossener  Decke  auf  solchen 
ruhend  in  den  Vordergrund  treten.  Und  wo,  um  eine  farbigere,  prächtigere 
Wirkung  zu  erzielen,  eine  Bespannung  mit  Stoffen  gewünscht  wurde,  da  kam 

2)  Die  Erscheinung,  dafs  die  Wappen  ganz  allgemeine  Formen  wie  Quadrierung, 

Quer-  und  Schragbalkcn  zeigen,  wohl  damit  der  Schnitzer  in  dem  kleinen  Mafsstab 

leichtere  Arbeit  hatte,  und  auch  sich  wegen  der  mangelnden  Farbenangabe  nicht  fest- 
stellen lassen,  läfst  dies  fast  als  Gewißheit  erscheinen 
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mit  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  das  Zeltbett  auf.  Hier  tragen 
die  Pfosten,  resp.  Säulen  ein  geschweiftes  Holzgestell,  das  mit  kostbaren 
Stoffen  überspannt  war.  Die  etwa  seitlich  angebrachten  Vorhänge  waren 
von  diesem  Zelthimmel  unabhängig.  Die  Hauptsache  war  übrigens  das  Be- 
streben ,  die  Möbel  und  damit  die  Betten  möglichst  reich  zu  dekorieren. 
Nächst  den  Schränken  bieten  dieselben  auch  die  beste  Gelegenheit  hiezu. 
Kür  diese  Tendenz  bieten  die  fünf  Entwürfe  von  Bettstätten  von  Peter  Flötner3) 
einen  schlagenden  Beweis.  Die  Überdekoration,  die  Architektur  und  Kunst- 
handwerk der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  in  Deutschland  charak- 
terisieren, tritt  schon  deutlich  in  die  Erscheinung.  Flötner  hat  auch  Form 
und  Aufbau  der  Bettstellen  in  vier  seiner  Entwürfe  neu  und  reicher  zu  ge- 
stalten gesucht  —  der  fünfte,  wo  das  Himmelbett  in  der  allgemein  giltigen 
Form  erscheint,  ist  nur  eine  reichere  Redaktion  eines  Vorbildes  aus  der  be- 
kannten ersten  Polifiloausgabe  —  allein  der  von  ihm  gebrachte  Stufenbau, 
die  Anbringung  eines  zweiten  Himmels,  die  Bereicherung  des  Kopfteils  durch 
Verstärkung  und  Erhöhung  der  Seitenteile  an  der  diesen  zugewandten  Seite 
scheint  doch  nicht  in  die  Praxis  eingedrungen  zu  sein. 

Das  früheste  Renaissancebett  des  Museums  zeigt,  wie  früh  übrigens  hier 
die  Zierfreudigkeit  der  Zeit  der  Renaissance  eingriff.  Dieser  Umstand  ist  so- 
gar bei  der  Betrachtung  dieses  Stückes  der  wichtigste,  das  vor  einigen  Jahren 
in  Weimar  erworben  wurde ,  wo  es  als  Bett  Lucas  Cranachs  ausgegeben 
wurde,  während  eine  alte  aufgeklebte  Frachtadresse  Oldenburg  als  einen  der 
letzten  Aufenthaltsorte  erweist. 

Das  Bett  dürfte  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  im  dritten  Viertel  des 
16.  Jahrhunderts  entstanden  sein.  Es  hat  ein  glattes  bis  zum  Himmel  reichen- 
des Kopfteil,  halbhohes  Fufsteil,  aus  dem  sich  die  Eckpfosten  aus  zwei  inein- 
ander gewundenen  Vierkanten  erheben.  Die  Seitenteile  sind  glatt,  die  Füllungen 
in  geometrischen  Umrissen  auf  das  Holz  in  dunkler  Farbe  gemalt.  Die  Bett- 
statt zeigt  in  den  Holzteilen  mancherlei  Erneuerungen  und  ist  vor  Allem  um 
ein  Drittel  der  Breite  in  späterer  Zeit  schmäler  gemacht  worden.  Die  jetzigen 
Mafse  sind:  Länge  189  cm.,  Breite  121  cm.,  Höhe  198  cm.  Die  Art  der 
Dekoration  ist  nun  das  Interessanteste.  Die  gröfseren  Flächen  sind  durch 
schwarze  Striche  als  Füll-  und  Rahmenwerk  behandelt;  die  Füllungen  mit 
Holzschnitten,  oder  wegen  der  derben  Behandlung  der  Linien  vielleicht  rich- 
tiger Modelabdrücken  beklebt ,  von  denen  zwei  am  Kopfteil  ein  fürstliches 
Paar  in  Brustbildern  in  sehr  reicher  ornamentaler  Umrahmung,  die  übrigen 
an  der  Innenseite  des  Himmels  und  der  Aufsenseite  des  Fufsteils  Engclsköpfe 
und  Ornament  zeigen.  Die  Blätter  mit  den  Porträtdarstellungen  tragen  die 
Bezeichnung  H.  W.  Der  Fries  aufsen  am  Baldachin,  dann  an  der  Schauseite 
der  Kopfwand,  und  ein  die  letztere  gliedernder  Pilastcr  sind  in  geprefster 
Papiermasse  mit  leichter  Färbung  hergestellt,  die  durch  den  wohl  öfter  er- 
neuerten Firnisüberstrich  dunkelbraun  geworden  ist.   Auf  dem  Fries  sind  Rund- 


3)  Dieselben  sind  in  J.  Reimers,  Peter  Flötner  nach  seinen  Handzeichnungcn  und 
Holxschnitten.  S.  6  ff.  abgebildet. 
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medaillons  mit  männlichen  und  weiblichen  Köpfen,  teils  in  Zeit-,  teils  in  an- 
tiker Tracht  angebracht.  Die  Verbindung  bilden  Meerweibchen ,  welche  die 
Medaillons  halten.  Am  besten  ist  der  Pilaster  (Abb.  3)  mit  einer  Trophäen- 
füllung und  einer  vom  Rücken  gesehenen  nackten  weiblichen  Gestalt.  Wäh- 
rend die  Modelabdrücke  zwar  derb  in  der  Ausführung,  aber  doch  durchweg 
geschmackvoll  in  der  Zeichnung  sind,  sind  die  Papierreliefs  ziemlich  roh,  sie 
erinnern  am  ehesten  an  die  geschnitzten  ornamentalen  Füllungen  bäuerlicher, 
niederdeutscher  Schränke  der  Zeit. 


»»-  i 


Abb.  4. 
Schnitzerei  an  einem 
Pfeiler  einer  rheinischen 
Bettstatt  um  1600. 


Abb.  :t. 

Pilasterfüllung1,  in  I'apiermasso  Kopierst, 
von  einer  Bettstatt  des  IC.  Jahrhundert*. 


Al.b.  ;,. 

Schnitzerei  an  einem  Pfeiler 
einer  rheiiiihdien  Bettstatt 
uro  UM). 


Gröfser  als  aus  der  Frührenaissance,  der  nur  dies  eine  Stück  angehört, 
ist  die  Zahl  der  Bettstellen  von  1600—1650.  Dieser  Zeit  gehören  mit  einer 
Ausnahme  sämtliche  übrigen  Stücke  der  Hausgerätesammlung  an,  die  teils 
oberdeutscher,  teils  rheinischer  Provenienz  sind.  Auf  die  einschneidenden 
Unterschiede  des  Materiales,  der  Materialbehandlung,  des  Aufbaus  und  der 
Dekoration  zwischen  den  oberdeutschen  und  den  niederdeutschen  Möbeln 
soll ,  weil  das  Bettgestell  sich  zur  Darlegung  weniger  eignet ,  nicht  an  dieser 
Stelle,  sondern  erst  bei  den  Kastenmöbeln,  die  wie  überall,  auch  in  unserem 
Museum  weit  manigfacher  und  charakteristischer  vertreten  sind,  eingegangen 
werden. 
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Von  den  beiden  Renaissancebettstätten,  die  das  Museum  aus  den  Rhein- 
landen besitzt,  hat  A.  von  Essenwein  die  eine,  und  zwar  die  originellere,  be- 
reits in  den  Mitteilungen  des  Museums,  Bd.  II  S.  1 78 fT.  einer  Besprechung 
unterzogen  und  auf  drei  Doppeltafeln  in  geometrischem  Aufrifs,  die  Ansicht 
der  Längsseite,  der  Vorderansicht  des  Fufsteils,  und  der  Innenwand  des  Kopf- 
teils wiedergegeben.    Die  letztere  Doppeltafel  ist  nebenstehend  wiederholt 
abgedruckt  (Tafel  11)  und  zwei  Autotypien,  Details  von  den  geschnitzten 
vorderen  Säulen,  gegeben  (Abb.  4  und  5  ).    Sic  zeigt  reine  Renaissanceformen. 
In  den  je  sechs  Füllungen  der  Langseiten,  die  an  der  Kopfseite  noch  ein 
geschweiftes  Zwickelstück  aufweisen,  sind  in  rautenförmigen  Rahmen  Köpfe 
geschnitzt,  am  Fufsteil  befinden  sich  in  einer  Reihe  vier  gröfsere  ornamentale 
Füllungen.   Unter  dem  mit  den  Pfosten  verkröpften  Baldachin  an  drei  Seiten 
eine  doppelt  gebogte  Zwickclfüllung  mit  Ornamenten.    Am  reichsten  ist  die 
volle  Rückwand  bedacht;  über  einer  Reihe  ornamentaler  Füllungen  ist  in 
drei  Streifen  die  Geschichte  des  verlorenen  Sohnes  erzählt.   Zu  unterst  sehen 
wir,  wie  der  Vater  ihm  sein  Erbe  ausbezahlt,  den  Ausritt,  seinen  Empfang 
und  Aufenthalt  bei  den  Dirnen.    In  der  zweiten  Reihe  ist  seine  Vertreibung 
aus  dem  Hause,  sein  Aufenthalt  unter  den  Schweinen  und  die  Rückkehr  ins 
Vaterhaus  dargestellt,  die  dritte  Reihe  enthält  die  Schlachtung  des  Rindes 
und  das  Freudenmahl.   Am  schönsten  sind  die  Schnitzereien  an  den  Pfosten. 
Von  dem  Gesamteindruck  der  Bildhauerarbeit  sagt  Essenwein  mit  Recht, 
dafs  sie  insbesondere  in  den  figürlichen  Teilen  nicht  besonders  fein,  vielmehr 
etwas  handwerksmäfsig  derb  gehalten  ist,  aber  doch,  soweit   sie  alt  ist, 
eine  verständnisvolle  Führung  des  Schnitzmessers  zeigt.     Leider  ist  aber, 
wie  bei  der  Mehrzahl  aller  Möbel  —  bei  Besprechung  der  Schränke  wird 
noch  ausführlicher  davon  zu  handeln  sein  —  die  Erhaltung  keine  gute,  weil 
eben  ein  grofscr  Teil  nicht  alt,  sondern  nach  vorhandenen  Resten  nachge- 
schnitzt ist.   Die  Bettstelle  wurde  in  Trümmern  zu  Erkersrath  bei  Merlsheim 
von  Bildhauer  Möst  in  Köln  gefunden  und  hergerichtet  und  1882  aus  dem 
Kölner  Antiquariatshandel  erworben.    Ganz  neu  ist  der  Baldachin  und  der 
gröfste  Teil  der  Pfosten.    Das  Material  ist  Eichenholz.    Die  Länge  beträgt 
2,13,  die  Breite  1,56  die  Höhe  2,41  m.   Für  die  Bestimmung  der  Entstehungs- 
zeit bieten  die  Kostüme  der  Figuren  einen  ziemlich  sicheren  Anhaltspunkt, 
welche  auf  die  Jahre  um  1600  weisen. 

Einen  vornehmeren  Typus  repräsentiert  die  zweite  rheinische  Bettstatt, 
wohl  etwas  später  als  die  erste,  in  dem  ersten  Drittel  des  17.  Jahrhunderts 
entstanden  und  in  ihrer  feinen  gemäfsigten  Dekorationsweise  auf  die  benach- 
barten Niederlande  hinweisend.  Zwei  an  der  Innenseite  des  Himmels  ange- 
brachte, offenbar  bürgerliche  Wappen  liefsen  sich  bisher  nicht  feststellen, 
doch  ist  der  Fundort  wohl  der  Niederrhein.  Sic  ist,  wie  die  vorige,  ganz 
aus  Eichenholz,  ebenso  von  Bildhauer  Möst  in  Köln  restauriert  —  es  dürfte 
mehr  als  die  Hälfte  neu  sein  —  und  wurde  Ende  der  90er  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts  von  einem  Kölner  Sammler  erworben.  Die  Pfosten  ,  die  auch 
den  Himmel  tragen ,  erheben  sich  über  cylindrischen  Füfscn  zunächst  vier- 
kantig und  canneliert.    Der  obere  Teil  ist  als  Säule  gebildet,  der  unten  eine 
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sockelartige  eingeschnürte  Verstärkung  hat,  worauf  geometrisches  Ornament 
auf  ausgestochenem  Grund.  Das  Kapital  ist  balusterartig  gezogen.  Der 
Himmel  hat  vollständiges  Gebälk.  Im  Fries  Ornamentfüllung  auf  ausgestochenem 
Grund,  gegliedert  durch  vier,  bezw.  drei  Konsolen  mit  menschlichen  Köpfen. 
In  der  Innenseite  des  Himmels  Kassettierung  in  neun  Feldern.  Aufser  den 
erwähnten  Wappen ,  in  den  Kassetten  sehr  reich  ornamental  umrahmte 
Engelsköpfe.  Die  Langsciten  durch  vertikale,  cannelierte  Leisten  geglie- 
dert, haben  drei  Ornamentfüllungen.  Ähnlich  das  Fufsteil  mit  zwei  Abtei- 
lungen, worauf  noch  ein  ebenfalls  ornamentierter  geschweifter  Aufsatz  steht. 
Das  Kopfteil  ist  höher.  Über  einem  dreiteiligen  Ornamentfries  wulstige  Aus- 
ladung mit  stilisiertem  Pflanzenornament ;  dieses  Glied  mit  drei  von  Löwen- 
köpfen bekrönten  Pilastern.  Darüber  folgt  ein  Aufsatz,  dessen  Mittelteil  eine 
Füllung  mit  Pflanzenornament  zeigt,  flankiert  von  zwei  Karyatiden,  männlichen 
Figuren  im  Zeitkostüm.  Darüber  einfaches  Gebälk.  Seitlich  je  eine  Sphnix, 
deren  Leib  in  Pflanzenornament  ausläuft.  Die  Länge  beträgt  2,21  m.,  die 
Breite  1,54  m.,  die  Höhe  2,24  cm. 

An  die  Spitze  der  oberdeutschen  Bettstätten  mag  ein  ursprünglich  ein- 
gebautes, jetzt  aber  aus  dem  Zusammenhang  gelöstes  Spannbett  gestellt  wer- 
den, welches  weniger  kunstgewerblich,  als  wegen  der  an  dasselbe  sich  knüpfen- 
den Tradition  interessant  ist,  dafs  Gustav  Adolph  im  Jahre  1632  dasselbe 
während  seiner  Einquartierung  auf  dem  Schlöfschen  Lichtenhof,  südlich  von 
Nürnberg,  benützte.  Nach  einer  von  Essenwein  gegebenen  Notiz  wurde  das 
Gustav  Adolph-Zimmer  bis  1868  sorgfältig  in  seinem  Bestände  erhalten,  dann 
allerdings  zerstört.  Das  vorliegende  Bett,  eigentlich  wohl  mehr  zur  Tages- 
ais zur  Nachtruhe  bestimmt,  und  dem  im  Museum  befindlichen,  eingebauten 
Ruhe-  oder  Lotterbett  in  dem  vertäfelten  Saale  aus  dem  ehemals  Freiherrl. 
von  Bibra'schen  Hause  nahe  verwandt,  ist  schmal  (Länge  1,85,  Breite  0,75, 
Höhe  1,46  m.).  Das  Kopfteil  ist  beträchtlich  höher  als  das  Fufsteil.  Die 
Dekoration  beschränkt  sich  auf  einfache  architektonische  Gliederung.  Das 
Material  ist  Eichenholz  und  im  geschlossenen  Unterteil  befinden  sich  drei 
Schubkästen.    Es  gehört  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  an. 

Das  prunkvollste  Bett  und  zugleich  das  prunkvollste  Möbel  des  Museums 
ist  die  Scheurlischc  Bettstatt,  von  der  die  Doppeltafel  III  eine  Ansicht  gibt. 
Wie  nicht  leicht  ein  anderer  Einrichtungsgegenstand,  gibt  sie  Zeugnis  für  die 
im  16.  Jahrhundert  rasch  gewachsene  Prunkliebe,  wie  sie  reiche  Handels- 
herrn sich  gestatten  konnten,  aber  ebenso  von  dem  auserlesenen,  wenn  auch 
etwas  üppigen  Geschmack  derselben. 

Von  einer  Beschreibung  des  Aufbaus  und  der  fast  zahllosen  Details 
desselben  glauben  wir  Abstand  nehmen  zu  können,  weil  dieselben  mit  Aus- 
nahme einiger  weniger  Partien  an  der  Innenwand  des  Kopfteils  auf  dem 
Lichtdruck  klar  wiedergegeben  sind.  Es  erübrigt  daher  nur  hinzuzufügen, 
dafs  das  Kopfteil  ebenso  wie  das  Fufsteil,  allerdings  bedeutend  höher,  frei- 
stehend ist.  Die  reiche  architektonische  Anordnung  des  oberen  Teils,  der 
eine  Art  dreiteiligen  Tempels  bildet,  hat  eine  starke  Vertiefung  desselben 
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nötig  gemacht,  der  vermutlich  am  ursprünglichen  Standort  in  die  Mauer  ein- 
gelassen war. 

Das  Werk  ist  nicht  nur  im  Entwurf  das  glänzendste  Überbleibsel  einer 
Zeit,  wo  die  Schreinerkunst  ihre  höchsten  Triumphe  feierte,  sondern  auch 
in  der  ganz  ausgezeichnet  sauberen  Ausführung.  Die  dunkeln  Teile  sind  aus 
schwarz  gebeiztem  und  poliertem  Holz,  die  weifsen  sämtlich  aus  Alabaster. 
Aus  diesem  Material  sind  auch  die  rein  bildhauerischen  Arbeiten,  die  vier 
das  ganze  Gebäude  tragenden  Sphinxen,  die  Kugeln  halten,  die  grotesken, 
meerweibchenartigen  Eckträger  des  Zeltes,  der  die  Bekrönung  bildende  Löwe 
mit  dem  Doppelwappen,  und  die  fünf  (ursprünglich  sieben)  Freifiguren  in  den 
Nischen  der  Fufs-  und  Kopfwand.  Die  einzige  in  der  ersteren  übrig  ge- 
bliebene hat  ihre  Attribute  eingebüfst,  die  Seitenfiguren  der  letzteren  scheinen 
Flora  (mit  Füllhorn  mit  Blumen)  und  Pomona  (mit  Früchtenkorb  auf  dem 
Kopfe)  darstellen  zu  sollen.  Nicht  klar  ist  die  Bedeutung  der  Mittelgruppe, 
wo  wir  vor  einem  thronenden  Fürsten  eine  knieende  männliche  Figur  vor- 
finden. Beide  sind  in  antiker  Gewandung.  Die  feinen  Schnüre  im  Rollwerk 
sind  von  braunem  Holz,  mit  teilweiscr  roter  Färbung. 

Die  Herstellungszeit  des  Möbels  gelang  es  aus  dem  erwähnten  Doppel- 
wappen der  Bekrönung  unschwer  festzustellen.  Dasselbe  weist  auf  Paulus 
Scheurl  (1559—1618),  der  1579  Anna  Kastner  von  Schneidenbach  heiratete. 
Das  in  der  Bibliothek  des  Germanischen  Museums  aufbewahrte  »Stamm- 
und  Geschlechtbuch«  der  Nürnberger  Patrizierfamilie  Scheurl,  berichtet  über 
Paulus  Scheurl ,  dafs  er  das  väterliche  Haus  am  Markt  (das  jetzige  Eisen- 
bachsche  Haus,  eines  der  stattlichsten  Patriziersitze  des  alten  Nürnberg) 
übernahm  und  zwar  nach  dem  im  Jahre  1598  erfolgten  Tode  der  Mutter  um 
13  000  fl.  Er  liefs  »die  mittlere  Stuben  herrlich  zieren,  das  ihm  ob  2000  fl. 
kost ,  auch  liefs  er  ihm  ein  köstlich  Zeltbett  von  schwarzem  Holz  und 
Alabasterbildern  in  die  mittlere  Kammer  machen,  dafs  sich  ein  fürst  nicht 
schöhmen  dörffen,  wie  es  ihm  dann  mit  aller  Zugehörung  umb  1000  fl.  ge- 
standen«. Paulus  Scheurl  war  Teilhaber  eines  von  seinem  Vater  gegründeten 
»Seidengewandhandels«,  einer  Handelsgesellschaft,  die  sehr  hohen  Gewinn 
abwarf.  Seine  Prachtliebe,  die  der  Chronist  hervorhebt,  »da  er  sich  mit 
bancheten  und  mancherley  Kurzweil  sehr  liberal,  wie  auch  in  Kleidungen 
prächtig  hielt,  das  ihm  in  Nürnberg  wenig  nachthäten,  inmassen  auch  schöne 
kostliche  Pferd  auf  der  Streu  hielt«,  brachte  ihn  noch  vor  seinem  Tod  in 
starken  Vermögensverfall ,  so  dafs  seine  Erben  den  väterlichen  Besitz  zur 
Schuldendeckung  veräufsern  mufsten.  Welche  Schicksale  das  Prachtbett  ge- 
habt, ist  nicht  bekannt.  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  war  es  im  Besitz  des 
Konsuls  Plattner  in  Nürnberg,  der  es  1872  dem  Germanischen  Museum,  zu- 
nächst leihweise,  1881  aber  käuflich  überliefs. 

Leider  mufs  die  Frage  nach  dem  Verfertiger  des  Entwurfs  und  den  aus- 
führenden Künstlern  unbeantwortet  bleiben.  Haben  wir  es  mit  einer  Nürn- 
berger oder  einer  ausländischen  Arbeit  zu  thun?  Wohl  hatte  Nürnbergs 
Kunstgewerbe  um  jene  Zeit  seinen  Glanzpunkt  erreicht;  sämtliche  Schreiner- 
arbeiten aber,  die  aus  der  Zeit  erhalten  sind,  stehen  hinter  diesem  Werk  an 


igitized  by  Google 


VON  DK.  HANS  STKGMANN.  Hl 


Feinheit  einigermafsen  zurück.  Die  Scheurlisch-Pfaundtisch-Baumgartnerische 
Handelsgesellschaft  hatte  in  Lucca  und  Lyon  Niederlassungen.  An  eine 
italienische  Arbeit  oder  Vorlage  zu  denken,  dazu  könnte  höchstens  die  Ver- 
wendung von  Alabaster,  nicht  aber  die  stilistische  Behandlung  führen,  eher 


Abb.  ß.   Ol'drb.iverisrh«'  Rettatatt  nus  ilem  ereU»n  ViorM  <1>'S  IT.  Jahrh. 

wäre  an  ein  französisches  Werk  oder  eine  französische  Vorlage  zu  denken. 
Die  Entwürfe  Du  Cerceau's  verraten  freilich  auch  wieder  einen  andern,  derberen 
mit  der  niederländischen  Geschmacksrichtung  verwandten  Charakter.  Die 
oben  angeführten  Daten  über  die  Hinrichtung  des  mittleren  Zimmers  lassen 
keinen  Schlufs  zu,  ob  sie  in  demselben  Stil  geschaffen  wurde,  ob  das  Pracht- 
bett im  eigentlichen  Sinn  dazu  gehörte. 
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Von  derselben  Gattung,  dem  Zeltbett,  besitzt  das  Museum  ein  weiteres, 
freilich  ganz  einfaches  Exemplar,  das  wie  das  angebliche  Gustav  Adolphbett, 
aus  dem  Schlöfschen  Lichtenhof  bei  Nürnberg  stammt  und  ebenfalls  im  ersten 
Viertel  des  17.  Jahrhunderts  entstanden  sein  wird.  Es  hat  gedrehte  baluster- 
artige Säulen ,  das  Rückteil  hat  einen  Aufsatz  mit  dreiteiliger  Architektur, 
wovon  der  mittlere  höhere  Teil  eine  Nische  bildet.  Das  Lager  ist  ziemlich 
hoch  angeordnet,  daher  führen  zu  ihm  beiderseits  grofse,  im  Grundrifs  trapez- 
förmige Stufen.  Die  Mafse  der  aus  Eichenholz  gefertigten  Bettstatt  sind 
2,1  m.  Länge,  1,72  m.  in  der  Breite  und  2,61  m.  in  der  Höhe. 

Von  tadelloser  Erhaltung  ist  die  auch  den  am  Rhein  üblichen  Typus 
mit  vollständiger  Holzbedachung  aufweisende,  in  Abb.  6  wiedergegebene 
Bettstatt  mit  Allianzwappen  der  Hundt  und  Trennbach,  zweier  altbayerischer 
Adelsgeschlechtcr. 


Abb.  7.    liettk&sten  aus  Südtirol.    Um  1700. 

Nach  Lieb  s  Zusätzen  zu  Wiguleus  Hundts  Stammbuch  etc.  (abgedruckt 
in  M.  Freiherr  von  Freyberg,  Sammlung  historischer  Schriften  und  Urkunden, 
Bd.  III,  S.  186)  lebte  1618  Wolf  Wilhelm  Hundt,  dessen  Gemahlin  Anna 
Maria  Trennbach  war,  als  Pfleger  zu  Rosenheim.  Man  kann  also  wohl  an- 
nehmen, dafs  unsere  Bettstatt  dort  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  17.  Jahr- 
hunderts entstanden  ist ,  da  sich  keine  andere  Verbindung  beider  Familien 
nachweisen  läfst. 

Auf  vier  vasenförmigen  Füfsen  erheben  sich  die  im  untern  Teil  vier- 
kantigen, mit  einfacher  Schnitzfüllung  versehenen  Pfosten,  deren  oberen  Teil 
cannelierte  toscanische  Säulen  bilden.  Auf  den  Säulen  ruht  die  Decke  mit 
vollständigem  Gebälk,  dessen  Fries  auf  den  drei  Schauseiten  je  drei  mit  Pfeifen 
besetzte  Zwischenglieder  hat.  Das  Kopfteil  reicht  bis  zum  Himmel;  im  untern 
Teil  hat  es  zwei  glatte,  einfach  umrahmte  Füllungen,  im  oberen  ein  Medaillon 
mit  dem  oben  erwähnten  Allianzwappen.  Die  Umrahmung  bilden  zwei  Pilaster 
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mit  Fratzenkonsol  und  darüber  gelegtem  Gebälk.  Das  niedere  Fufsteil  zeigt 
unter  schmalen  Füllungen  ebenso  wie  die  Seitenteile,  die  in  den  Anschlufs- 
ecken  geschweifte  Wangen  haben,  einen  durchlaufenden  flachgeschnitzten  Fries, 
mit  einer  geflügelten  Fratze ,  beziehungsweise  drachenartigen  Fischen.  Das 
Ganze  macht  einen  etwas  derben,  aber  gediegenen  und  originellen  Eindruck. 
Die  grotesken  Schnitzereien  gemahnen  fast  an  altnordische  Tiergcbilde.  Das 
ganz  aus  Eichenholz  gefertigte  Möbel  ist  2,2  m.  lang,  1,6  tn.  breit  und  2,13  m. 
hoch.  Auf  der  Innenseite  des  Himmels  ist  in  einem  gekröpften  Medaillon  die 
Sonne  geschnitzt,  während  in  den  Ecken  vier  Rosetten  stehen.  Die  Bettstatt 
wurde  1894  in  Regensburg  erworben. 

Noch  weiter  südlich  führt  uns  das  letzte  Stück  dieser  Abteilung,  der 
in  Abb.  7  wiedergegebene  Bettkasten,  der  nach  Stil  und  Material  (Nufsbaum- 
holz)  auf  Wälschtirol,  und  zwar  auf  die  Zeit  um  1700,  hinweist.  Die  Art  seines 
Aufbaus,  die  sich  am  ehesten  mit  derjenigen  der  in  der  mittlem  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  gebräuchlichen  Tafelklavicrc  vergleichen  läfst,  weist  darauf 
hin,  dafs  er  in  einer  Wandnische  angebracht  gewesen  ist  und  der  Klappdeckel, 
dafs  er  tagsüber  als  Tisch  oder  Credcnz  gedient  hat.  Allzu  bequem  mag 
überdies  das  Lager  in  ihm  wegen  der  verhältnismäfsig  schmalen  Öffnung  nicht 
gewesen  sein.  Er  erinnert  etwas  an  die  angebliche  Sitte  armer  kinderreicher 
Familien,  die  Kinder  in  die  Kommodenschubfächer  zu  betten.  Im  Übrigen 
ist  die  Zeichnung  und  Ausführung,  die  an  die  verwandten  venezianischen 
Arbeiten  sich  anschliefst,  von  guter  Wirkung.  Die  jetzt  leeren  Füllbretter 
der  Medaillons  sind  wohl  ein  späterer  Ersatz  von  gemalten  Wappen  oder  dergl. 
Die  Länge  beträgt  1,79  m.,  Höhe  und  Breite  je  85  cm. 
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Der  Neptunbrunnen  zu  Nürnberg,  seine  Entstehung  und  deschichte.  Festschrift 
zur  Feier  der  Enthüllung  des  neuen  Neptunbrunnens  am  22.  Oktober  1902  von  Ernst 
Mummen  hoff.  Nürnberg  1902  Herausgegeben  vom  Stadtmagistrat.  47  S.  mit  b  Ab- 
bildungen. 8°. 

Die  kleine,  aber  eine  Fülle  von  Arbeit  verratende  Schrift  ist  mit  der  vom  Verfasser 
gewohnten  Gründlichkeit  und  Wärme  geschrieben,  sowie  mit  den  Bildnissen  der  Verfertiger 
des  Originals,  einer  Wiedergabe  desselben  nach  dem  Kupferstich  von  Rössler,  einer  Ab- 
bildung des  Brunnens  im  Schlofspark  zu  Peterhof  und  des  Stifterpaares  geschmückt. 

Die  Geschichte  des  Neptunbrunnens  ist  keine  erlreuliche.  Lange  währte  es.  ehe 
der  durch  die  mifslichen  Finanzverhältnisse  arg  gedrückte  Rat  der  Stadt  Nürnberg  mit 
dem  Projekt  eines  »Monumentum  pacis«  Ernst  machte.  Anfangs  dachte  er  sogar  an  zwei 
Monumente.  Aber  noch  länger  dauerte  es,  bis  zur  thatsächlichen  Ausführung  geschritten 
wurde.  Wie  Mummenhoff  darlegt,  entbehrt  der  Bericht  Andreas  Guldens,  dafs  die  Er- 
richtung des  Brunnens  auf  den  »auf  dem  Exekutionstag  gewesenen  König  Carolus«  von 
Schweden  zurückgehe  ,  jeder  thatsächlichen  Begründung.  Vielmehr  führt  der  Brunnen, 
seinen  interessanten  Auslührungen  zufolge,  seine  Entstehung  auf  einen  vom  General 
Ottavio  Piccolomini,  Herzog  von  Amalfi,  dem  Rat  gegenüber  geäufserten  Wunsch  zurück, 
zur  Erinnerung  an  das  von  ihm  am  4.  Juli  1650  veranstaltete  Bankett  auf  «lern  Schiefsplatz 
zu  St.  Johannis  »ein  gewisses  Monument  mit  einer  Subskription,  da  dieses  Bankett  gehalten 
worden«.  ^S.  4i  zu  errichten.  Mummenhoff  vermutet,  dafs  schon  im  Jahre  1660  das  Projekt 
eines  Neptunbrunnens  oder  doch  eines  Springbrunnens  vorgelegen  habe,  da  schon  damals 
vom  »Brunnenwerk«  die  Rede  ist.  In  diesem  Jahre  tritt  der  Rat  mit  Georg  Schweigger 
und  Christo ph  Ritter  in  Unterhandlung.  Es  sind  aus  dieser  Zeit  auch  zwei  höchst 
interessante  Kostenanschläge,  ein  gemeinschaftlicher  von  den  eben  genannten  Künstlern 
und  ein  solcher  von  Wolf  Hieronymus  Heroldt,  vorhanden,  auf  welche  der  Verfasser  wegen 
ihrer  grofsen  Wichtigkeit  des  Näheren  eingeht.  Die  Arbeiten  scheinen  im  November  1668 
zum  Abschlufs  gekommen  zu  sein.  Trotz  der  vielfachen  Anregungen  seitens  des  Baumeisters 
aber  wurde  das  Kunstwerk  nicht  aufgestellt.  Vielmehr  wurde  es  1702  in  ein  eigens  dazu 
errichtetes  Haus  auf  der  Peunt  verbracht,  woselbst  es  die  allseitige  Bewunderung  der 
Bürger  und  Fremden  fand. 

Als  der  eigentliche  Schöpfer  des  Neptunbrunnens  hat  Georg  Schweigger  zu  gelten. 
Er  wird  es,  wie  der  Verfasser  mutmafst,  gewesen  sein,  welcher  den  zur  Ausführung  ge- 
wählten Hauptentwurf  fertigte,  da  (S.  11)  gerade  er  zur  Erklärung  der  »Struktur«  des 
Denkmals  vor  dem  Herzog  von  Amalfi  ausersehen  wurde.  Neben  ihm  war  auch  sein  Lehrer 
Christoph  Ritter  am  Brunnen  beteiligt,  ferner  sind  Joh.  Jak.  Wolrab  und  Jeremias  Eisler  als 
Mitarbeiter  zu  nennen.  Gegossen  wurde  das  Ganze  von  Wolf  Hieronymus  Heroldt.  Nach 
Schweiggers  Tod  wurde  der  Brunnen  dem  genannten  Eisler  anvertraut,  aus  dessen  Werk- 
statt er  1702  in  das  Gebäude  auf  der  Peunt  wanderte. 

Schon  1680  war  der  Gedanke  eines  Verkaufes  erwogen  worden  Im  18.  Jahrhundert 
tauchte  derselbe  von  neuem  auf,  besonders  angesichts  der  zahlreichen,  allerdings  oft  recht 
niedrigen  Angebote.  Im  Jahre  1797  vollzog  sich  die  betrübende  Thatsache,  dafs  der  Zar 
Paul  [.  den  Neptunbrunnen  für  66  000  fl.  erwarb,  um  ihn  in  seinem  Park  Pctcrhof  bei 
St.  Petersburg  aufzutscllen. 
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Wenn  der  Brunnen  heute  in  getreuer  Nachbildung  den  Hauptmarkt  der  Stadt 
Nürnberg  schmückt  und  als  eine  Hauptzierde  desselben  weit  und  breit  Aufsehen  erregt, 
so  ist  dies  zunächst  das  Verdienst  des  Prof.  Wanderer,  welcher  die  Anregung  gab, 
dann  des  I.  Bürgermeisters,  Geh.  Hofrats  Ritter  Dr.  von  Schuh,  welcher  mit  un- 
ermüdlicher Energie  die  Ausführung  der  Wanderer'schen  Idee  betrieb,  und  nicht  zum 
Mindesten  des  Kommerzienrats  Ludwig  von  Gerngros  sowie  seiner  Gemahlin,  weicht 
bereitwilligst  die  Kosten  zur  realen  Verwirklichung  trugen.  Dr.  Kritz  Schulz. 

Materialien  zur  Geschichte  des  deutschen  Volkslieds.  Von  Rudolf  Hilde- 
brand.  Aus  Universitäts- Vorlesungen.  I.  Teil:  Das  Ältere  Volkslied.  Herausgcg.  von 
G.  Berlit.  Zugleich  Ergänzungsheft  zum  14.  Jahrg.  d  Zeitschr  f.  d.  deutschen  Unter- 
richt.   Leipzig.  G.  B.  Teubner.  190«.  . VIII.  239  S.)  8. 

Wohl  keinen  helleren  und  klareren  Spiegel  volkstümlichen  Glaubens  und  Empfindens 
gibt  es  als  das  Volkslied.  Aus  den  Anschauungen  des  Volkes  heraus  ist  es  geboren, 
ihnen  wird  es  in  mündlicher  Weiterverbreitung  durch  den  Gesang  mehr  und  mehr  an- 
gepafst,  und  eben  die  weitesten  Kreise  des  Volkes  sind  es,  die  es  immer  wieder  zu  neuem 
Leben  und  neuer  Blüte  erwecken  .  die  auch  ohne  Druck  und  Schrift  durch  den  Gesang 
für  seine  Oberlieferung  sorgen,  wie  sie  es  bisher  Jahrhunderte  lang  gethan  haben. 

Selten  verdankt  das  Volkslied  einer  dichterisch  hochbegabten  Persönlichkeit  seine 
Entstehung,  keine  Gesetze  der  hohen  Kunst  und  keine  Regeln  der  Poetik  haben  seinem 
Schöpfer  das  Mafs  vorgeschrieben ,  und  doch  bleiben  diese  Lieder  für  alle  Teile  des 
Volkes  ewig  jung,  ewig  ansprechend  und  ewig  unergründlich,  ebenso  wie  sie  durch  reichen 
Wohlklang  und  trotz  mancher  Unebenheiten  durch  unendlichen  sangbaren  Rhythmus  sich 
auszeichnen.  Der  stille  aber  unbezwingliche  Duft  der  wildgewachsenen  Blumen  strömt 
von  ihnen  aus  und  nimmt  unsere  Sinne  wie  in  einer  süfsen  Betäubung  gefangen.  Das 
ist  es,  was  selbst  in  dem  anspruchsvollsten  Gcnufsmenschcn  unserer  Zeit  die  Liebe  zum 
Volksliede  lebendig  erhält,  das  ist  es  auch,  was  seit  Herders  Tagen  die  Kenner  deutschen 
Wesens  mit  stetiger  Kraft  zu  der  gelehrten  Beschäftigung  mit  dem  Volksliede  hin- 
gezogen hat. 

Von  solcher  wissenschaftlichen  Arbeit  nun  ist  das  vorliegende  Buch  ein  Ergebnis, 
über  das  nicht  ohne  grofses  Lob  Bericht  erstattet  werden  kann.  Hildebrand  hatte  sich 
seit  dem  Jahre  1854  mit  dem  historischen  Volksliede  beschäftigt,  schon  1856  hatte  er  die 
Ausgabe  des  zweiten  Hunderts  von  Er.  v.  Soltaus  Sammlung  historischer  Volkslieder 
besorgt,  und  auf  einer  Jahre  langen  Vertiefung  jener  Studien  beruhten  die  akademischen 
Vorlesungen,  die  er  später  über  das  Volkslied  in  seiner  litterar-  und  kulturgeschichtlichen 
Bedeutung  gehalten  hat.  Der  Inhalt  dieser  Vorlesungen  nun  ist  im  vorliegenden  Bucht 
niedergelegt,  welches  leider  nur  nach  den  knappen  Kollegheften  Hildebrands  und  nach 
einigen  Nachschriften  seiner  Hörer  zusammengestellt  werden  konnte.  Völlig  abgerundet 
ist  es  daher  nicht,  und  ein  Teil  von  Hildebrands  Persönlichkeit,  die  gerade  bei  der  Be- 
handlung des  Volksliedes  in  so  vollen  und  warmen  Tönen  sich  äufsertc,  kann  jetzt  natur- 
gemäfs  entweder  gar  nicht  oder  nur  noch  in  abgeblafster  Weise  zum  Ausdruck  kommen. 

Dennoch  bleibt  immer  noch  ein  reicher  Schatz  übrig,  der  hier  durch  des  Heraus- 
gebers Verdienst  der  Vergänglichkeit  entzogen  ist.  Nachdem  Hildebrand  das  Verhältnis 
von  Kunstlied  und  Volkslied  zu  einander  behandelt  hat,  zeigt  er,  wie  eine  grofse  Anzahl 
neuerer  Lieder  noch  in  alte  Zeit  zurückreichen  —  besonders  hervorgehoben  sind  dabei 
die  Weihnachtslieder  oder  wie  ursprünglich  geistliche  Lieder  eine  volksmäfsige  Um- 
dichtung  erfahren  haben.  Höchst  lehrreich  ist  der  Abschnitt  über  die  Bedeutung  des 
Liedes  im  alten  Leben,  in  dem  es  dem  Verfasser  darauf  ankommt,  »fühlen  zu  lassen,  wie 
tief  das  Lied  einst  in  das  Leben  der  Vorfahren  eingriff,  wie  es  geradezu  eine  öffentliche 
Macht  war,  im  politischen  wie  im  geselligen  Leben,  wie  das  Lied  selbst  Lieder  empor- 
trieb  und  verschwinden  liefs,  wie  aber  auch  manche  Lieder  je  nach  ihrem  Kerne  von 
einer  unverwüstlichen  Lebensdauer  sind.« 

In  zehn  Abschnitten  werden  sodann  einzelne  Proben  des  älteren  Volksliedes  be- 
handelt.   Wir  hören  vom  Kranzsingen,  vom  Streit  zwischen  Sommer  und  Winter,  odei 
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vom  Mädchen  und  der  Hasel.  Die  Bedeutung  der  Rose  im  Volksliede ,  besonders  die 
minnigliche,  und  das  Begraben  unter  Rosen  kommt  eingehend  zur  Sprache,  wie  auch  die 
Martinslicder,  die  Schlemmer-  und  Zecher-,  die  Fastnacht-  und  die  Landsknechtlieder  u.s.  w. 
einzeln  vorgeführt  werden.  Das  alles  ist  mit  zahlreichen  Litteraturangaben  begleitet  und 
durch  vielfach  eingestreute  Liedproben  illustriert  und  interessant  gemacht. 

Wohl  das  Wertvollste  an  dem  Buche  aber  ist  das  persönliche  intime  Verhältnis, 
in  dem  Hildebrand  zu  dem  Volksliede  stand.  Im  Liederschatze  des  Volkes  offenbarte 
sich  ihm  das  Leben  der  Volksseele.  In  der  Behandlung  des  Volksliedes  fand  er  den 
Mafsstab  dessen,  was  den  gemeinsamen  Grundzug  im  Wesen  der  Nation  ausmacht,  und 
was  allen  ihren  Gliedern,  den  Gebildeten  und  den  Ungebildeten,  in  gleicher  Weise  eigen- 
tümlich ist.  Und  darin  sieht  er  den  höchsten  Gewinn,  den  die  Beschäftigung  mit  dem 
Volksliede  bringen  könnte,  dafs  sie  dem  modernen  Menschen  helfen  soll,  »von  der  Über- 
kultur zurückzukommen  und  die  Natur  wiederzugewinnen,  ohne  die  Segnungen  der  Kultur 
darüber  einzubüfsen,  aber  nicht  die  Natur  überhaupt,  sondern  die  eigene  Natur,  die 
unter  jener  Überkultur  schwer  gelitten  hat,  weil  diese  eine  fremde  war  und  ist.«  — 

Noch  gilt  es  den  kulturgeschichtlichen  Wert  des  Buches  hervorzuheben,  der  darin 
beruht,  dafs  Hildebrand  die  Verbindung  des  Volksliedes  mit  Sitte  und  Brauch  der  Ver- 
gangenheit sorgfältig  verfolgt.  So  gewinnt  das  Werk  einen  kulturgeschichtlichen  Hinter- 
grund, der  im  Zusammenhange  mit  den  volkstümlichen  Liedern  einen  ungemeinen  Reiz 
ausübt,  so  zeigt  es  aber  auch  zugleich,  welche  Fülle  von  kulturgeschichtlichem  Material 
dem  Altertumsforscher  sich  in  den  Volksliedern  darbietet.  Dr.  Otto  Lauffer. 

Das  Bildnis  bei  den  Altdeutschen  Meistern  bis  auf  Dürer.  Von  A  If red  Leh- 
mann.   Leipzig,  Karl  W.  Hiersemann  1900.  XVI.   252  SS.  8. 

Die  Aufgabe ,  eine  Geschichte  des  Bildnisses  in  der  deutschen  Kunst  zu  schreiben 
ist  ebenso  dankbar  als  schwierig.  Ihre  Lösung  setzt  eine  ausgedehnte  Kenntnis  weit 
zerstreuter  Denkmäler  und  ein  hohes  schriftstellerisches  Können  voraus,  wenn  ein  an- 
schauliches Bild  der  in  vielfach  kaum  merklichen  Übergängen  verlaufenden  Entwicklung 
gewonnen  werden  soll. 

Das  Buch  von  Lehmann  beschränkt  sich  auf  die  Periode  von  den  Anfängen  bis 
zum  Beginn  des  16.  Jahrhunderts.  Es  ist  aus  der  Erweiterung  und  Umarbeitung  einer 
heidelberger  Dissertation  hervorgegangen.  In  der  Einleitung  gibt  Lehmann  Ausführungen 
über  Individualisierung  und  Charakterisierung  als  die  treibende  Grund-  und  Urkraft  der 
deutschen  malenden  Kunst  und  über  die  deutsche  Art  in  der  Kunst.  Den  Stoff  selbst 
behandelt  er  in  drei  Teilen.  Der  erste  umfafst  die  Anfänge  des  Bildnisses,  das  Bildnis 
in  der  Buchmalerei ,  der  Wandmalerei,  der  Plastik ,  der  Schaumünze  und  in  Holzschnitt 
und  Kupferstich.  Der  zweite  Teil  ist  dem  Bildnis  in  der  Tafelmalerei  gewidmet.  Nach 
allgemeinen  Betrachtungen  über  das  Werden  und  Wandeln  des  Bildnisses  werden  die  ein- 
zelnen Schulen  besprochen.  Der  dritte  Teil  behandelt  die  Gattungen  des  Bildnisses, 
Assistenzbild,  Totendcnkmal  und  das  unabhängige  Einzelporträt.  Ein  zusammenfassender 
Rückblick  und  ein  Ausblick  in  die  Zukunft  schliefst  das  Buch. 

Das  Thema  scheint  mir  für  eine  Inauguraldissertation  nicht  geeignet,  es  setzt,  wie 
ich  Eingangs  andeutete,  ein  Wissen  voraus,  über  welches  ein  Studierender  noch  nicht 
verfügen  kann.  Die  Lösung  ist  denn  auch  keine  ganz  befriedigende.  Es  wäre  vor  allem 
nötig  gewesen,  dafs  die  Krage  nach  den  Anfangen  tiefer  gefafst  und  das  Ergebnis  plastischer 
herausgearbeitet  worden  wäre.    Das  hätte  eine  andere  Gruppierung  des  Stoffes  bedingt. 

Der  Schwerpunkt  der  Arbeit  liegt  im  zweiten  Teil,  der  eine  reichhaltige  und  wohl- 
geordnete Zusammenstellung  des  in  der  Tafelmalerei  vorliegenden  Materials  enthält.  Die 
Bilder  gehören  aber  überwiegend  dem  15.  Jahrhundert  an,  in  welchem  das  Porträt  schon 
auf  einer  relativ  hohen  Entwickelungsstufe  steht.  Dieser  zweite  Teil  ist  durch  die  sorg- 
fältige Sammlung  des  Materials  und  zahlreiche  gute  Einzelausführungen  ausgezeichnet. 

Ist  dem  Verfasser  eine  allseitig  befriedigende  Lösung  der  schwierigen  Aufgabe 
noch  nicht  gelungen,  so  ist  sein  Buch  doch  als  ein  Versuch  auf  einem  bisher  wenig  be- 
arbeiteten Gebiet  dankbar  zu  begrüfsen. 


I  .E.  ■■- 


CATHARINA  REGINA  VON  GREIFFENBERG. 

(1633-1694.) 
Ihr  Leben  und  ihre  Dichtung. 

VON 

HERMANN  ÜHDB-BERNAY& 
II. 

Schilt  das  Sonett  mir  nicht,  Kritik :  Dein  Höhnen 
Mifaachtvt  «einen  Wert  :  hier  offenbart« 
Shake*|>i'nre  »«in  Herz.    Die  Laute  war«,  die  zart«, 
l'etrarcas  leiden  klanirreich  zu  verschonen: 
Tasso»  Schalmei,  ifsr  oft  liefs  er  sie  Minen : 
CamoenN  Trost,  sein  Elend  zu  verfressen : 
Die  Myrtenblute,  leuchtend  in  Cypressen, 
Die  Dantes  Stirn,  sein  sehend  Aujre  krfinon. 

Wordsworth. 

Keine  andere  von  den  vielen  Formen,  die  menschlicher  Verstand  ersann, 
um  menschliches  Gefühl  dichterisch  verklärend  zu  offenbaren,  ist  solcher 
Verehrung,  solcher  Anfeindung  teilhaftig  geworden  wie  das  Sonett.  Bewundert 
viel  und  viel  gescholten ,  erscheint  es  als  der  letzte  und  höchste  Ausdruck 
der  Kunstpoesie.  Kunstpoesie,  in  diesem  einzigen  Worte  klingen  Lob  und 
Tadel  ineinander.  Strengste  Wahrung  der  äufseren  Reimgesetze  ist  die  unum- 
stöfsliche  Grundbedingung.  Wehe  selbst  dem  gröfsten  Meister,  der  des  engen 
Kleides  sich  kühn  zu  entledigen  wagte.  So  liegt  die  Gefahr  nahe,  dafs  der 
Dichter,  dem  nicht  sofort  die  Worte  willig  gehorchen,  die  Ungeberdigen  mit 
lästigen  Fesseln  zu  zwingen  sucht,  statt  ein  Kunstwerk  zu  schaffen,  nur  ein 
Kunststück  hervorbringt.   Treffend  hat  in  diesem  Sinne  Jakob  Burkhardt  das 

Während  der  Ausarbeitung  des  zweiten  Teils  wurde  es  dem  Verfasser,  dank  dem 
gütigen  Entgegenkommen  des  Vorstandes  des  pegnesischen  Blumenordens,  Herrn  Hofrat 
Dr.  Beckh,  ermöglicht,  den  umfangreichen  im  Besitz  des  Ordens  befindlichen  Briefwechsel 
Catharinau  von  Greiffcnberg  mit  Sigismund  von  Birken  aus  den  Jahren  1662—1679  ein- 
sehen und  benützen  zu  können.  Die  erfreulichen  Ergänzungen,  welche  diese  Briefe  auch 
dem  ersten  Teil  der  Darstellung  zu  geben  in  der  Lage  sind,  werden  nunmehr  der  im 
Frühjahr  in  Buchform  erscheinenden  Arbeit  zu  gute  kommen 
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Sonett  das  vierzehnzeilige  Prokrustesbett  der  Gefühle  und  Gedanken  genannt. 
Und  darum  wird  es  nur  dem  Genius  ersten  Ranges  gelingen,  die  scharfe  Waffe 
zu  schweifsen  und  in  siegreichem  Schwünge  zu  führen. 

Schwerer  als  dem  Dichter  anderer  Völker  ist  dem  Dichter  des  deutschen 
Sonetts  das  Los  gefallen.  Die  weichen  melodischen  Laute  der  italienischen 
Heimat  und  des  französischen  Nachbarlandes  sind  unserer  Sprache  fremd. 
Dem  sonnengewohnten  Kinde  des  Südens  behagen  die  rauhen  Lüfte  hier 
nicht.  Trotz  der  liebevollen  Fürsorge,  die  ihm  vor  allem  die  Anhänger  und 
Nachfolger  der  romantischen  Schule  gewidmet  haben,  ist  das  Sonett  ein  selten 
erscheinender,  aber  immer  auf  das  freudigste  begrüfster  Fremdling  geblieben. 
Es  hat  lange  gedauert,  bis  die  Bemühungen,  die  neue  Dichtungsart  in  Deutsch- 
land einzuführen,  mit  einem  wirklichen  Frfolg  gekrönt  worden  sind.  Mehr 
als  ein  halbes  Jahrhundert  war  vergangen  seit  den  Tagen,  in  welchen  die 
Meister  der  italienischen  Renaissancedichtung,  an  ihrer  Spitze  Michelangelo, 
die  Form  Dantes  und  Petrarcas  sich  wiedererkoren  hatten.  In  Frankreich 
gab  schon  1549  Joachim  du  Bcllay  mit  der  allgemein  gepriesenen  »Olive« 
seinen  Nachahmern  ein  wertvolles  Muster,  während  in  Deutschland  erst 
1624  die  erste  gröfsere  Sammlung,  die  von  Zincgrcf  besorgte  Ausgabe  der 
opitzischen  Gedichte  erschien.  Dieselbe  enthält  30  Sonette.  Zufällig  hat 
also  das  gleiche  Jahr,  welches  unserem  Volk  mit  Opitzens  Büchlein  von  der 
deutschen  Poeterey  das  erste  deutsch  abgefafste  Lehrbuch  der  Dichtkunst 
beschert  hat,  auch  die  erste  bedeutsame  Anerkennung  des  fremden  Musters 
zu  verzeichnen.  Denn  die  geringen  Produkte  der  früheren  Sonettdichtung 
in  Deutschland  waren  so  gut  wie  unbeachtet  vorübergegangen.  Über  Opitz 
leuchtete  nun  der  glückliche  Stern  des  Erfolges.  Ihm  ward  der  Ruhm  zu  Teil, 
der  mit  Fug  und  Recht  einem  anderen  gebührt  hätte,  Georg  Rudolf  Weckherlin, 
den  ein  wahrhaft  tragisches  Geschick  gehindert  hat,  vor  1648  seine  Haupt- 
sammlung herauszugeben.  Erst  von  der  Nachwelt  ist  er  als  der  eigentliche  Be- 
gründer der  deutschen  Sonettdichtung  anerkannt  worden.  Unzweifelhaft  hat 
Opitz  unter  seinem  Einflufs  gestanden.  Im  siebenten  Capitel  der  Poeterey  gibt 
der  letztere  sich  den  Anschein,  als  ob  das  Sonett  schon  allgemein  gebräuch- 
lich und  geschätzt  sei,  und  er  äufsert  sich  sogar  zu  der  in  Holland  üblichen 
Bezeichnung  »Klincgedicht« ,  -welches  Wort  auch  bei  uns  kann  aufgebracht 
werden,  wiewol  es  mir  nicht  gefallen  will.«  Die  Zeitumstände  waren  der 
raschen  Verbreitung  der  neuen  Dichtungsart  in  seltener  Weise  günstig.  Unsere 
gesamte  Litteratur  stand  unter  dem  Zeichen  unbedingter  Nachahmung  und 
freudiger  Begrüfsung  alles  Fremden.  Was  du  Beilay  seinen  Landsleuten  zu- 
zurufen hatte:  »nous  favorisons  toujours  les  etrangers,«  wäre  mit  weit  gröfserem 
Recht  von  einem  deutschen  Warner  ausgesprochen  worden.  Wilhelm  Schercr 
hat  darauf  hingewiesen,  wie  in  den  Mefskatalogen  die  aufgelegten  Ubersetzungen 
aus  dem  französischen,  italienischen  und  spanischen  die  eigenen  Werke  an 
Zahl  überschritten.  Die  Gründung  der  fruchtbringenden  Gesellschaft,  ein 
Jahr  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges,  war  die  Nachahmung  der  berühmten 
florentincr  Akademie,  hier  erstand  die  Bartasübersetzung  Tobias  Hucbners,  hier 
ward  Diederich  von  dem  Werder  zur  Übertragung  des  orlando  furioso  veran- 
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lafst.  Ihnen  bleibt  ihr  gerechtes  Verdienst.  Es  ist  nur  ein  Zufall,  dals  keiner 
der  dichtenden  Genossen  Ludwigs  von  Anhalt,  sondern  gerade  Opitz,  dem 
erst  spät  die  Aufnahme  bei  jenen  gelang,  rein  historisch  betrachtet  als  Herold 
der  Sonettdichtung  auftreten  konnte.  Und  es  währte  nicht  lange,  da  war 
das  Klinggedicht  als  beliebtes  Zeichen  poetischer  Huldigung  das  Steckenpferd 
des  wüstesten  Dilletantismus.  Hinter  der  notdürftigen  Einhaltung  der  äufseren 
Regeln  barg  sich  gar  bald  ein  Wust  unglaublichsten  Blödsinnes  und  öder 
Phrasendrescherei ,  ein  trauriges  Fehlen  jeglicher  inneren  Empfindung.  Be- 
trachten wir,  was  in  jenen  Zeiten  rein  handwerksmäfsiger  Poetasterei,  wo  ein 
jeder  sich  berufen  glaubte,  auf  Grund  des  käuflich  erstandenen  deutschen 
Helikons  oder  poetischen  Trichters  als  deutscher  Maro  breitspurig  aufzutreten, 


Titelkupfer  der  Ausruhe  der  Sonette.  IGtiä. 

an  der  machtvoll  herrlichen  Sprache  Martin  Luthers  gesündigt  worden  ist, 
so  beugen  wir  uns  mit  doppelter  Ehrfurcht  vor  den  Gestalten  Klopstocks 
und  LesstflgS,  und  der  eisernen  Wucht  ihrer  Rede.  Opitz  selbst  darf  ein 
allzuschwerer  Vorwurf  nicht  treffen.  Einesteils  ist  er  bereits  1639  gestorben, 
andernteils  hat  er  im  ganzen  nur  60  Sonette  gedichtet.  Aber  ihm  ward  das 
Los,  das  dem  wirklichen  Genie  so  oft  unentrinnbar  an  die  Fersen  sich  heftet, 
eine  grofse  Zahl  verständnisloser  Nachahmer.  Während  diese  in  der  oben 
geschilderten  Weise  verfuhren,  und  als  klägliche  Schüler  dem  Lehrmeister 
wenig  Ehre  machten,  vereinigte  sich  tiefer  Ernst  und  ein  ausgesprochenes 
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Formtalent  in  den  beiden  bedeutendsten  deutschen  Sonettendichtern  des 
17.  Jahrhunderts,  die  ebenfalls  trotz  aller  Selbständigkeit  auf  den  von  Opitz 
gewiesenen  Bahnen  wandelten,  Paul  Fleming,  Andreas  Gryphius.  Unter  den 
vielen  Dichtern  und  Dichterinnen,  denen  die  Hingebung  an  Gott  bestimmend 
für  die  Richtung  ihrer  dichterischen  Thätigkeit  geworden  ist,  kann  nur  eine 
es  wagen,  eine  bescheidene  Stelle  in  ihrer  Nähe  zu  beanspruchen.  Es  ist 
Catharina  Regina  von  Grciffenberg. 

Die  umfangreiche  Sammlung  ihrer  Sonette  erschien  1662,  zwei  Jahre 
vor  Gryphius'  Tode.  Sie  wurde  eingeleitet  durch  ein  umfangreiches  Vorwort 
des  Vetters  (richtiger  ihres  Oheims)  Hans  Rudolf,  dem  eine  Widmung  vor- 
ausgesandt ist.  An  das  Vorwort,  das  »von  der  Geist-  und  Kunstfähigkeit 
des  lieblöblichen  Frauenzimmers«  berichtet  und  sämtliche  weibliche  Wesen 
der  christlichen  und  heidnischen  Mythologie  in  weitschweifiger  Darstellung 
vorführt,  schlicfsen  sich  nach  der  Sitte  der  Zeit  eine  Anzahl  von  Ruhm- 
gedichten, der  «Teutschcn  Urania«  gewidmet.  Es  folgt  der  überschwengliche 
Titel,  der  schon  auf  dem  beigegebenen  Kupfer  gestanden  hatte  »Der  Teut- 
schcn Urania  himmel-abstammcnd-  und  himmel-aufflammender  Kunstklang  in 
dritthalb-huntert  Soneten  oder  Klinggedichten.«  Wer  sich  durch  die  45  vor- 
gehenden Seiten  mühselig  hindurchgewunden  hat,  oder  noch  besser  wer  erst 
hier  mit  dem  Lesen  einsetzt,  wird  trotz  der  grofsen  Zahl  der  gebotenen 
Sonette  und  trotz  der  Arbeit,  die  die  Durchnahme  einer  nach  äulserer  Form 
und  inncrem  Gehalt  stets  gleichbleibenden  Folge  von  Gedichten  mit  sich 
bringt,  seine  Teilnahme  nicht  versagen  können.  Überall  sind  die  Spuren 
einer  echten  Begabung  unverkennbar,  einer  Begabung,  die  freilich  häufig  den 
allgemeinen  Fehlern  ihrer  Zeit  verfallen  ist.  Eine  ernste  Natur  läfst  uns  teil- 
nehmen an  dem  tiefen  Weh,  dem  unheilbaren  Kummer  ihres  von  fortgesetztem 
Unglück  verfolgten  Erdendaseins,  sie  sucht  vom  irdischen  eitlen  Glanz  sich 
und  uns  abzuwenden,  um  in  der  unvergänglichen  ewigen  Glorie  das  Heil  zu 
suchen.  Am  höchsten  steht  sie,  wenn  ihr  lyrisches  Talent  zum  unbeschränkten 
Durchbruch  gelangt.  Während  die  nur  auf  der  Grundlage  gottergebener 
Betrachtung  verfertigten  Sonette  den  Anschein  erwecken ,  als  seien  sie  die 
letzte  Frucht  eines  nach  langem  Mühen  zur  Neige  gehenden  ermüdeten  und 
gebrochenen  Erdendaseins,  pulsiert  hier  heiteres,  wenn  auch  nicht  anerkreon- 
tisch  entfesseltes  I.eben,  freudig  dankbares  Gefühl  für  die  von  Gott  geschaffenen 
Wunder  auf  Erden,  Lob  des  Frühlings,  Schmähen  des  Winters,  frischer  Jubel 
und  sonniger  Glanz.  Leider  umfassen  diese  einfachen  Dichtungen,  die  auch 
in  der  Form  ansprechender  und  freier  gehalten  sind,  kaum  den  fünften  Teil 
der  ganzen  Sammlung.  Auf  diesen  wenigen  Seiten  sind  mehr  poetische  Ge- 
danken zu  finden,  als  in  den  Machwerken  ihrer  dichterischen  Mitgenossen. 
In  diesen  lyrischen  Sonetten  meinen  wir  einen  Hauch  des  Windes  zu  ver- 
spüren, der  uns  aus  den  Dichtungen  des  jugendlichen  Klopstock  entgegen- 
dringt.  Vor  allen  Dingen,  hier  ist  ihr  Schäften  selbständig,  während  sie  sonst 
zwar  nicht  als  entschiedene  Nachahmerin  eines  einzelnen  Vorgängers ,  aber 
sicher  als  getreue  Anhängerin  und  Kennerin  der  ganzen  ihr  nur  irgendwie 
zugänglichen  Litteratur  sich  erweist. 
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Wie  schon  bei  der  Schilderung  ihrer  äufseren  Lebensverhältnisse  gesagt 
worden  ist,  hat  Catharina  Regina  die  meiste*  Zeit  ihres  Lebens  darauf  ver- 
wandt, möglichst  viel  zu  lesen  und  zu  lernen.  Die  Bücher  sind  ihre  einzige 
Freude,  ihr  Lebensglück  gewesen,  und  so  durchklingt  auch  ihre  Dichtung 
häufig  ein  unbestimmter  schon  vertrauter  Accord.  Trotzdem  ist  es  bemerkens- 
wert, dafs  dieses  unwillkürliche  Nachempfinden  in  einem  Zeitalter,  das  den 
Unterschied  zwischen  dem  geistigen  Mein  und  Dein  nicht  allzu  hoch  stellte, 
zu  einer  bewufsten  Anlehnung  erst  später  kam,  als  die  schwülstige  geistliche 
Liederdichtung  ihren  verhängnisvollen  Einflufs  auch  hier  auszuüben  begann. 
Catharina  ist  in  erster  Linie  Sonettdichterin,  religiöse  Sonettdichterin.  Die  ver- 
breiteten Werke  von  Fleming  und  Gryphius  mufsten  ihr  bekannt  sein,  die  ge- 
feierten Dichtungen  von  Opitz  auch  ihr  als  Muster  gelten.  Auf  der  anderen 
Seite  hat  sie  die  Vorschriften,  die  Philipp  von  Zesen  in  seinem  hochdeutschen 
Helikon  gegeben  hat,  getreulich  beobachtet,  und  auch  wohl  einmal  zu  Hars- 
dörfers  poetischem  Trichter  ihre  Zuflucht  genommen.  So  steht  sie  zwischen 
der  schlesischcn  Schule  und  der  nürnberger  Spielkunst  in  der  Mitte,  aber  der 
letzteren  und  Zesen  doch  noch  einen  Schritt  näher  als  Gryphius,  der  in  der 
zweiten  Auflage  seiner  Sonette  zeigt,  dafs  er  ebenfalls  von  dem  Gründer  der 
deutschgesinnten  Genossenschaft  zu  lernen  nicht  verschmäht  hat.  Aber  nicht 
nur  deutsche  Bücher  gelangten  nach  Burg  Seissenegg.  Auch  wenn  die  erwähnte 
Trauerrede  nicht  ausdrücklich  ihre  Sprachkenntnis  rühmen  würde,  hätten  wir 
in  der  an  die  türkische  Siegessäule  angeschlossenen  Übersetzung  des  »Glaubens- 
triumphs« des  Bartas,  wie  an  den  kleinen  Erläuterungen  italienischer  Sprich- 
wörter und  Sentenzen .  die  sich  in  den  Gedichten  finden .  einen  deutlichen 
Beweis  für  die  eingehende  Beschäftigung,  die  Catharina  Regina  hierauf  ver- 
wandt hat.  Zudem  ist  die  möglichst  vollkommene  Beherrschung  der  fremden 
Sprachen  in  damaliger  Zeit  für  die  Mitglieder  hoher  adeliger  Familien  selbst- 
verständlich. Die  Werke  des  Bartas  in  zierlichen  kleinen  Ausgaben  gedruckt, 
sind  Catharinas  Lieblinge  gewesen.  Dafür  hat  sie  die  ganze  Schäferlitteratur, 
die  ihrem  Innern  nichts  zu  bieten  vermochte,  zur  Seite  gelegt.  Ihrem  Lese- 
eifer sind  Petrarcas  Sonette ,  wie  diejenigen  der  Vittoria  Colonna  schwerlich 
entgangen ,  auch  findet  sich  wohl  einmal  eine  Erinnerung  an  Tassos  rimc 
sacre  e  morali.  Hand  in  Hand  mit  dieser  Aneignung  edelster  Dichtkunst 
steht  eine  ganz  erstaunliche  Bibelfestigkeit,  und  eine  weit  über  das  Mafs  ge- 
wöhnlicher Bildung  hinausgehende  Sicherheit  in  der  Verwendung  von  Bildern 
aus  der  klassischen  Mythologie.  Dieses  genaue  Studium  hat  sie  leider  ver- 
leitet, allzuhäufig  damit  zu  prunken.  Dafs  sie  in  den  Anmerkungen  zu  ihrer 
Obersetzung  Irenäus,  Eusebius,  Tertullian  citiert,  möge  nur  nebenbei  er- 
wähnt werden.  Ihre  Neigung  zu  mystischen  Grübeleien,  die  offenbar  erst 
eine  Folge  der  selbstquälerischen  Frömmelei  der  letzten  Lebensjahre  gewesen 
ist,  kommt  in  ihren  Dichtungen  nur  selten  zum  Vorschein. 

In  kurzen  flüchtigen  Zügen  hingeworfen,  scheint  das  Bild  des  geistigen 
Lebens  der  Dichterin  nunmehr  vollständig.  Und  doch  ist  es  nur  eine  dürftige 
Untermalung,  lückenhaft  und  farblos,  eine  schwache,  aber  unentbehrliche 
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Grundlage,  in  welche  Zug  um  Zug,  Strich  für  Strich  die  Farben  erst  einzu- 
setzen sind.  Das  wahre  Abbild  des  Dichters  geben  uns  seine  Werke  selbst. 
Indem  wir  uns  ihnen  zuwenden  und  ihre  Grundgedanken  uns  zu  eigen  machen, 
teilt  sich  uns  der  innere  Schaffenstrieb  mit,  dem  die  einzelnen  Dichtungen 
ihr  Entstehen  verdanken.  Indem  wir  die  Gesetze  der  äufseren  Form  syste- 
matisch beobachten,  folgen  wir  dem  Künstler  zur  einsamen  Werkstatt. 

Weit  lohnender  und  erfreulicher  ist  die  ersterc  Aufgabe,  wenn  auch  be- 
deutend schwieriger.  So  auch  hier,  wo  es  gilt,  in  die  Tiefe  der  Frauenseele  zu 
blicken,  wo  es  notwendig  ist,  sich  abzufinden  mit  einem  melancholisch  ver- 
grämten Gemüt,  das  unaufhörlich  in  überirdischen  Gedanken  sich  tröstet.  In- 
teressant erscheint  es,  zu  beobachten,  wie  zwanzig  Jahre  nach  den  Sonetten  die 
in  den  geistlichen  Schriften  eingestreuten  Dichtungen  in  fast  krankhafter  Weise 
die  Gottesverehrung  übertreiben.  Jene  haben  wohl  auch  einmal  allzuschwülstige 
Ausrufe  und  Bitten  zum  Inhalt,  lassen  sich  aber  mit  den  verworrenen  Aus- 
einandersetzungen der  letzten  tiefstehenden  Erzeugnisse  nicht  vergleichen. 
Hier  bewährt  sich  Lessings  Ausspruch,  dafs  Ergebenheit  in  Gott  nicht  zu- 
sammenhänge mit  unserem  Wähnen  über  Gott.  Hatte  in  ihren  Jugendjahren 
ein  zweiter ,  gleich  ausgebildeter  Trieb  Catharinens  Seele  erfüllt,  ihre  stolze 
Vaterlandsliebe,  so  ist  er  rasch  verflogen ,  um  den  andachtsvollen  und  bufs- 
fertigen  Glaubenseifer  allein  zur  Herrschaft  gelangen  zu  lassen.  Dies  ist 
schmerzlich  zu  bedauern.  Solange  sich  die  beiden  gleich  schwärmerisch  vor- 
handenen Neigungen  die  Wagschale  hielten,  an  welcher  das  lyrische  Em- 
pfinden gleichsam  das  Zünglein  bildete,  hin-  und  herschwankend  zwischen 
beiden,  und  beide  gerecht  bedenkend,  solange  ist  Frau  von  Greiffenberg 
eine  echte  Dichterin  gewesen.  Das  Übergewicht  nach  der  einen  oder  anderen 
Seite  mufste  die  Ertötung  des  wahren,  einem  dritten  sich  mitteilenden  und 
von  ihm  verstandenen  dichterischen  Gefühls  mit  sich  bringen.  Der  Grund 
für  die  in  so  unbegreiflicher  Weise  sich  steigernde  »Seclenbrautschaft«  Christi 
liegt  in  den  allgemein  verbreiteten  Ideen  der  Zeit.  Ob  aber  das  Unglück  der 
Kinderjahre,  welches  gelegentlich  seine  Schatten  über  einzelne  Sonette  wirft, 
das  Verlassen  der  Heimat,  die  viele  Einsamkeit  und  Krankheit  oder  eine 
allzu  ausgiebige  Bekanntschaft  mit  mystischen  Schriften  und  süfslichen  Er- 
bauungsbüchern den  letzten  Anstois  gegeben  hat,  kann  mit  Bestimmtheit 
nicht  gesagt  werden.  Dem  unparteiischen  Beobachter  aber  obliegt  es,  diese 
Charakteränderung  als  eine  ausschlaggebende  für  die  Dichtung  schon  anfangs 
zu  betonen.  Sie  ist  die  Begründung ,  dafs  allein  die  Jugendsonette  oder 
richtiger  gesagt  der  Sammlung  der  Sonette  eine  dauernde  Beachtung  verdienen. 

»Gott  lieben«,  schreibt  Pico  della  Mirandola  einmal,  können  wir  weit 
eher  als  ihn  erkennen  oder  durch  die  Sprache  ausdrücken.«  »Wer  darf  ihn 
nennen?«  sagt  tiefsinnig  Goethe,  und  wer  bekennen,  ich  glaub'  ihn  f  Wer 
empfinden  und  sich  unterwinden  zu  sagen:  Ich  glaub'  ihn  nicht?«  Wer  es 
demnach  wagt,  die  christliche  Religion  dichterisch  lobpreisend  zu  verkünden, 
mufs  einen  Mut  besitzen  ohne  gleichen,  angeregt  durch  innere  Begeisterung 
der  höchsten  Art,  allein  darauf  gerichtet,  eben  diese  Begeisterung  auch  bei 
anderen  zu  entfachen.    Ist  diese  Überzeugung  nicht  fest  und  unumstöfslich 
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im  Inneren  begründet,  fehlt  also  das  wichtigste  und  zugleich  erhabenste  Kri- 
terium der  religiösen  Dichtung,  die  Wahrheit,  so  wird  das  hehre  Ziel  nicht 
nur  nicht  erreicht,  sondern  geradezu  in  unerreichbare  Ferne  gerückt.  Der 
Dichter  verfällt  in  den  Ton  nachempfindender  Abgeschmacktheit  oder  weiner- 
liche Predigt.  Er  konstruiert  sich  gedankenvoll  ein  unnatürliches,  mög- 
lichst philosophisches  Gebilde  von  einem  höchsten  Wesen  und  glorifiziert 
dasselbe  mit  inhaltslosem  Wortgepränge.  Gerade  da  jener  Mut  der  Wahrheit, 
die  Offenbarung  des  gesamten  Denkens  und  Fühlens  im  Hinblick  auf  die 
Verehrung  der  Gottheit,  so  selten  in  freiem  Schwünge  sich  zu  zeigen  wagt, 
gerade  darum  besitzen  wir  so  wenig  echte  religiöse  Dichter.  Nur  dem  kind- 
lichen Gemüt,  das  unbekümmert  um  die  Enttäuschungen  der  Welt  in  beschau- 
licher Andacht  Wohlgefallen  findet,  das  weder  in  der  Wesen  Tiefen  trachtet 
noch  oberflächlich  dahinträumt,  ist  er  zu  eigen.  Ihm  gebührt  der  so  oft 
vergeblich  erstrebte,  so  selten  wirklich  verdiente  Lorbeer.  Ein  solches  kind- 
liches Gemüt  hatte  Catharina  Regina  von  Greiffenberg  in  sich  ,  als  sie  dem 
unabweisbaren  aber  allzu  bald  sich  erschöpfenden  Drange  folgte,  ihre  Sonette 
niederzuschreiben.  Als  köstlicher  Edelstein  schimmert  es  uns  entgegen  im 
nevinten  Sonett,  welches  zur  Einführung  geeignet  wie  kein  zweites,  ganz  mit- 
geteilt zu  werden  verdient. 

Was  fang*  ich  an?  Was  untersteh'  ich  mich, 
Das  höchste  Werk  auf  Erden  zu  verrichten  ? 
Mein  schlechtes  Lob  wird  ihn  vielmehr  vernichten. 
Er  ist  und  bleibt  der  höchst  geehrt  für  sich. 

Fahr  fort,  mein'  Hand,  preis  Gott  auch  inniglich, 
Beflcifse  dich,  sein  Wunder-Lob  zu  dichten ! 
Du  wirst  dadurch  zu  mchrerm  ihn  verpflichten, 
Dafs  er  mit  Freud'  auch  wunderseligt  dich. 

Lafs  Lob,  Ruhm,  Preis  zu  wett  den  Engeln  klingen 
Mit  Lust:  ists  schon  so  heilig  lieblich  nicht, 
Und  nicht  so  hoch,  noch  mit  solch  hellem  Licht: 

Gott  weifs  doch  wohl,  dafs  sich  nicht  gleich  kann  schwingen 
Die  kleine  Schwalb  dem  Adler:  ihm  beliebt, 
Was  treu'  gemeint,  ob  es  schon  schlecht  verübt. 

Genau  so  hat  mehr  als  hundert  Jahre  später  Herder  gedichtet :  »Wer 
bin  ich  Gott?  was,  Herr,  bin  ich?  Der's  wagt,  dir  zu  singen!«  Immer  wieder 
vernehmen  wir  diesen  Gedanken,  der  gleichsam  als  leitendes  Motiv  erscheint. 

Mein  Hand,  schreib  Gottes  Ruhm,  solang  sie  lebt  auf  Erden. 

Kurz  was  nur  an  mir  ist,  mach  Gottes  Wahrheit  kund!  

Ich  suche  nicht  mein  Lob,  die  Selbst-Ehr  sei  verflucht, 

Gott,  Gott,  Gott  ist  der  Zweck  .... 
Sie  fleht: 

Lafs  mich  mein  Ziel  erreichen, 

Dein  Lob,  ich  lebe  nur,  wenn  dieses  in  mir  lebt. 
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....  Guter  Gott  und  Gottes  Güte, 
Meine  Schrift  erreicht  dich  nicht  

Nicht  selten  vereinigt  sich  mit  diesem  schlicht  und  natürlich  zu  Tage 
tretenden  Grundzug  ihres  Empfindens  ein  zweiter,  der  einer  melancholischen 
Trauer.   Auch  Catharina  Regina  geleitet  sinnende  Melancholie  durchs  Leben 

Löblich  ist  der  Sang, 

Wann  nur  mein  Gott  geehrt,  wann  ich  schon  unterlieg  

Bring  an  den  Hafen  mich,  mein  Gott,  es  ist  genug. 

Dieses  naheliegende  Bild  wird  mehrfach  angewendet.  Wie  Petrarca, 
Vittoria  Colonna  und  Tasso,  wie  Opitz,  Fleming  und  Herder  das  Leben  des 
Menschen  mit  dem  kleinen  Schifflein  vergleichen,  das  von  wütenden  Stürmen 
umhergeworfen  wird,  um  endlich  durch  die  sichere  Führung  Gottes  den  Hafen 
wohlbehalten  zu  erreichen,  wie  bei  ihnen  allen  der  Glauben  den  Felsen  bildet, 
an  dem  die  Wogen  abprallen ,  freut  auch  Catharina  sich  des  schönen  und 
immer  wirksamen  Vergleiches : 

Das  Schiff  lein  wird  verfolgt  von  tausend  Wellenschlägen: 

Unsäglichs  Widerspiel  den  Porteinlauf  einstellt. 

Doch  ist  mein  Herz  ein  Fels,  an  welchem  alle  Wellen 

Unwirklich  prallen  ab  ...  . 

Ich  stehe  felsenfest  in  meinem  hohen  hoffen, 

Die  Wellen  prallen  ab  an  meinem  steinern  Herz. 

Aber  sie  geht  noch  weiter.  Der  Felsen,  an  den  Moses  schlägt,  um  die 
Verdürsteten  zu  erquicken,  ist  ihr  das  Sinnbild  ihres  eigenen  Glaubens,  aus 
dem  als  klarer  Bach  Gottes  Lob  sich  ergiefst.  So  versucht  sie  sich  aus  der 
Schwermut  herauszureifsen.  Plötzlich  rafft  sie  sich  auf,  eine  ganz  ungewohnte 
Kraft  überkommt  sie  »ein  tapfres  Herz«  ruft  sie  aus,  »auch  wohl  im  gröfsten 
Unglück  sieget.«  Im  allgemeinen  sind  diese  Momente  selten.  Gewöhnlich 
begnügt  sie  sich  damit,  in  demütiger  Bewunderung  zu  verharren, 
Dein  Gnadenmeer  kann  alles  überschwenken  .  .  . 

Gottes  Gnadenglanz  durchdringt  wie  die  Sonn'  ein  Glas  die  Blöden  

Der  Herr  ist  »abgrundgut«,  sein  Liebessinn  auf  nichts  als  unsre  Wohlfahrt 

denket«, 

Der  Wahrheitspfeiler  bleibt  dein  Wort,  vergeht  die  Erd. 

Gehorsam,  Glaub,  Geduld  nur  treffen  Gottes  Wege, 

Durch  alle  Ordnungsweis  der  höchste  spricht :  es  werd ! 

(Wie  in  dem  Bau  der  Welt)  von  dem  was  er  versprochen 

Eh  wird  der  Himmel  selbst  als  Gottes  Zusag  brochen. 

Ihm  ist  die  Wcltänderung  »ein  blofses  Scherzen«.  Seiner  »Flammen 
Flug  und  Flucht«  leuchtet  in  ewigem  Glanz,  er  hält  »die  Krön  in  Händen«, 
um  sie  dem  Gerechten  nach  der  Not  des  irdischen  Lebens  aufs  Haupt  zu 
setzen,  dem  »die  Erdenqual  des  Glas  nicht  zersprengte.« 

Hier  ist  überall  noch  ein  gewisses  Mafs  zu  bemerken.  Im  Sinne  ihrer 
Zeit  gestaltet  sich  der  Ausdruck  breit  und  ungeniefsbar ,  sobald  die  Person 
Christi  verherrlicht   werden   soll.     Da  kann  eine  recht   unerfreuliche  Über- 
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schreitung  des  dichterisch  erlaubten  nicht  geleugnet  werden.  Schon  hier  ist 
der  Anfang  der  später  zu  einer  Art  Brautstand  mit  der  Person  des  Heilands 
führenden  verzückten  Liebe  deutlich  zu  erkennen.  Die  hundert  Sonette,  die 
Christus  und  den  heiligen  Geist  anschwärmen,  sind  daher  die  wenigstbe- 
deutenden.  Aber  trotz  der  vielen  Prüfungen,  trotz  der  Ausführlichkeit,  die 
jedem  am  Kreuz  gesprochenen  Wort  ein  eigenes  Sonett  widmet,  jeden  be- 
gleitenden Nebenumstand  genau  beschreibt,  ist  manche  Perle  in  ihnen  zu 
finden,  die  in  späteren  Dichtungen  vergeblich  gesucht  werden  wird ;  höher  als 
»das  Urteil  aller«  steht  der  Heiland,  »wie  Spinneweben  ist  vor  ihm  aller 
Menschen  Macht  und  List«,  er  ist  Catharinas  »Lebens  Kraft  und  Stärke,  ja 
ihr  Leben  selbst«,  und  so  wünscht  sie, 

»  .  .  .  Dafs  mein  Athem  war'  ein  lob  durchfüfster  Wind, 

Und  sternenwärts  aufführt'  die  Flammen  meiner  Liebe.« 
Als  Mittelpunkt  aller  Länder  erscheint  es  ihr, 

»Dafs  der  allherrschend  Herr  so  willig  war  zu  leiden«, 
und  jeder  Streich,  der  bei  der  Geiiselung  Christus  gegeben  wird ,  lehrt  sie 
mehr  als  Piatons  ganzer  Witz.« 

Wir  stehen  an  einem  Wendepunkt.  Schon  der  eben  angeführte  Vers 
zeigt  in  neues  Gebiet.  An  Stelle  der  freudig  mitempfindenden  Begeisterung 
tritt  zu  Tadel  und  Lob  die  ernste  Kritik.  Die  göttlich  heiligen  Empfindungen 
der  Dichterin  verlassend,  richtet  sich  der  Blick  auf  die  in  ihren  Werken  neben 
jenen  erkennbaren  irdischen  Eigenheiten  und  menschlichen  Fehler.  Sobald 
die  Dichterin  beginnt,  ihrer  gelehrten  Freunde  zu  gedenken,  wie  hier,  zieht 
sich  die  Muse  erzürnt  zurück.  In  langem  Zuge  erscheinen  die  Heroen  des 
klassischen  Altertums ,  die  Gestalten  der  Bibel,  und  siehe  da  —  die  unver- 
meidlichen Lieblinge  des  17.  Jahrhunderts  — ,  auch  Asträa  und  Scladon 
kommen  fröhlich  daher.  Abraham,  Saul ,  Salomon ,  Joseph,  am  häufigsten 
Moses  werden  genannt.  Gideons  Fell,  Crösus  Gut,  Amalthccns  Horn,  Alci- 
dens  Hydren-Sieg,  Cadmus,  Perseus,  Thetis,  Jason, 

....  Der  sich  auf  dem  Meer  zu  fahren  wagt, 

Und  auch  das  goldne  Fell  mit  Müh'  und  Fleifs  erjagt, 
sie  alle  dienen,  der   »teutschen  Urania«  Wissen  zu  dokumentieren.  Vcrgil 
und  Cicero,  »der  Heiden  Rednerblum«  stehen  friedlichen  Sinnes  neben  den 
biblischen  und  mythologischen  Genossen.    Fast  naiv  klingt  es,  wenn  trotz- 
dem behauptet  wird  : 

Ich  kann  nicht  diese  Sprüch'  aus  hoher  Witz  anziehn, 

Bin  nicht  in  Piatons  und  Pythagors  Schul  gewesen, 

Kenn  Milens  Bilder  nicht,  kann  nicht  athenisch  lesen, 

Hab  nicht  des  Römers  Zung,  noch  Salomons  Kunstsinn. 
Diese  Zeilen  sind  übrigens  als  einer  der  wenigen  Fälle  zu  vermerken, 
in  denen  eine  kurze  Angabe  über  Catharinas  Leben  Aufschlufs  zu  geben 
ermöglicht.  Häufiger  läfst  sich  die  Zugehörigkeit  zu  ihrer  ritterlichen  Familie, 
das  Leben  auf  der  Burg,  der  Umgang  mit  kriegsgewohnten  Männern  aus 
Gleichnissen  schliefsen,  die  sonst  im  Zeitalter  der  Schäferspiele  wenig  ge- 
bräuchlich sind. 

Mitteilung»!»  aus  dem  teernmn.  Nitionf.lmu.-wum.   1W"2.  17 
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»Ach  seht  das  Sieggepräng  des  Höchsten  hier  erscheinen ! 
Der  Frühling  ihm  die  Fahn  der  güldnen  Sonn  vorträgt, 
Favonius  mit  Pracht  die  Heerpauk  rührt  und  schlägt, 
Trompeter  gehen  ab,  die  süfsesten  der  Seinen.« 
So  hätte  Birken  wohl  noch  zu  schreiben  gewagt,  zweifelhaft  erscheint, 
ob  er  trotz  seines  begeisterten  Lobes,  das  er  der  GreifTcnberg  in  seiner 
Poetik  zollt,  auch  folgende  Wendung  anerkennen  konnte  : 

Wann  der  Drach  all'  Unglücks-Kugeln  haufenweis  auf  mich  ausspeit. 
Bin  ich  in  der  Jesus  Festung  der  Verletzlichkeit  befreit. 

oder . 

wenn  es  Spiels'  und  Kugeln  regnet,  schneiet  lauter  Gift  und  Pfeil' .  .  . 

Das  Pulver  kracht,  sobald  ein  Fünklein  Fcur  drein  fällt  .  .  .  , 
dann  in  kürzerer  Form  »man  will  mein  Pferd  anhenken.«    »entzwei  mein 
harter  Harnisch  springt,«    »die  erhebte  Lanz  man  senket.«    Hier,  wo  die 
Herrin  von  Burg  Seissenegg  kräftig  und  voll  in  die  Saiten  greift ,  verdient 
ihre  Dichtung  das  Lob  völliger  Selbständigkeit.    Hier  wie  in  ihren  lyrischen 
Stimmungsbildern,  die  im  Gegensatz  zu  den  eben  besprochenen,  manchmal 
ganz  subtil  und  fein  gearbeitet,  aber  doch  mit  rascher  Feder  hingeschrieben 
sind.    Trotzdem  immer  die  leichte  Schilderung  durch  den  reflektierenden 
Zug,  es  sei  doch  alles  nur  das  herrliche  Werk  des  Herrn , ,  eine ,  wenn  auch 
geringe  Einbufse  erleidet,  sind  diese  fünfzig  Sonette  und  die  sich  daran  an- 
schliefsenden  Lieder  besonders  geeignet ,  die  Teilnahme  für  Catharina  von 
Greiffenbergs  Schaffen  zu  begründen.   Daher  wurde  eine  bescheidene  Anzahl 
von  ihnen  als  kleines  Bruchstück  eines  zehnfach  zu  Gebote  stehenden  Materials 
im  zweiten  Anhang  beigegeben.    Schon  in  dem  Sonett,  das  zur  Einführung 
oben  mitgeteilt  worden  ist,  wird  der  Adler  als  Vergleich  gebraucht.    Kr  ist 
der  Liebling  der  Dichterin.    Wieder  erweist  sich  ihr  ritterlicher  Sinn.  Ihr 
Wunsch  geht  dahin 

»Die  Weisheit  möge  sein 
Ein  Adler,  der  mit  mir  sich  zu  der  Sonne  schwüng.» 
Sie  stellt  sich  über  ihren  Meister  Zesen,  der  »gespielet«  hatte: 

Wie  die  Adler  sich  auf  Schwingen 
Zu  der  roten  Sonnen  hin, 
So  bemüht  sich  unser  Sinn 
Nach  dem  hohen  Ziel  zu  ringen, 
indem  sie  das  Bild  ausführt  und  ihm  einen  bestimmten  Inhalt  gibt: 
Der  Adler  den  Aufflug  zur  Sonnen  hinkehret, 
Kein  Donnerstrahl,  Blitze,  noch  Regen  ihm  wehret : 
Durch  stürmendes  Unglück  und  feurige  Not 
Dich  schwinge,  und  dringe  zum  ewigen  Gott. 
Kein  anderer  Vogel  darf  es  wagen,  die  Kreise  seines  Königs  zu  stören. 
Aber  nach  ihm  schallt  selten  der  Ruf.   Auch  »der  Quell  des  Überflusses  mit 
seinen  Wunderfischen«    fliefst  nicht,  denn  zu  oft  »läfst  die  Weisheit  von 
goldner  Wolke  ihre  Sprüche  tönen«  als  dafs  ein  wirklich  reges  Leben  sich 
entfalten  kann,  wie  es  in  der  italienischen  Dichtung  bunt  sich  bewegt.  Da- 
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für  mufs  allen  Gleichnissen  das  hohe  Lob  gezollt  werden,  dafs  sie  niemals 
ins  unmäfsige,  lächerliche  oder  triviale  ausarten.  Lieber  greift  die  Dichterin, 
die  sich  weise  zu  beschränken  versteht,  zu  einem  zweiten  und  wohl  auch  zu 
einem  dritten  Bilde,  die  sich  ohne  Übergang  aneinanderreihen.  Wenn  ein 
»lustbringendes  Rcgcnlein«,  der  als  willkommene  Erholung  herniederfällt,  ge- 
priesen wird  als  Nectartrank,  als  Himmelsgeist,  als  Balsam, 

der  die  Welt  mit  Blumen  Ruh  erfüllt, 
Wenn  Gott  der  Wolken  Glas  zerbricht,  mit  Freuden  quillt, 
so  ist  dies  eine  der  wenigen  Stellen ,  an  denen  von  einem  offenen  hervor- 
schimmern kindlicher  naiver  Regungen  gesprochen  werden  darf.  Der  dichte 
Schleier  einer,  man  kann  fast  sagen,  zu  sehr  beabsichtigten  Sentimentalität 
verhüllt  manchen  frischen  Gedanken ,  deckt  manches  frohe  Bild.  Ihn  erst 
aufzuheben  oder  durchdringen  zu  müssen,  bedeutet  Ermüdung.  Die  Schön- 
heiten der  folgenden  Verse  werden  erst  nach  Bewältigung  der  einleitenden 
Worte  offenbar : 

Es  kann  mein  Geistgeschick  mit  dieser  Zeit  sich  gleichen  

(es  folgen  fünf  Zeilen) 
voll  Trost's,  es  komm  nun  bald  die  Freud'  und  Blumenzeit, 
Den  frohen  Frühlingsport  nun  ehest  zu  erreichen. 
Ach  Schmerz  verkehrter  Schlufs!  Jetzt  kommet  erst  geflogen 
Das  weifse  Wolkenheer,  der  grünen  Hoffnung  Grab. 

Notwendig  war  es,  den  Kern  von  der  drückenden  Schale  erst  zu  lösen. 
Und  dieser  Bann  schliefst  manchmal  einen  ruhigen  Genufs  aus.  Vor  allem 
aber  —  da  er  beabsichtigt  ist  —  verhindert  er  den  Leser,  mit  feingespitztem 
Ohr  das  Seelenleben  der  Dichterin  so  zu  erlauschen,  wie  er  es  ersehnte. 
Wohl  ist  ihm  oft,  und  namentlich  in  den  eben  besprochenen  lyrischen  Dich- 
tungen ein  Mitfühlen,  ein  Mitempfinden  verstattet,  ein  Miterleben  aber  gewährt 
ihm  jene  illusionsferne  Zeit  nicht.  Entschliefscn  wir  uns,  auf  letzteres  unbe- 
denklich zu  verzichten,  so  müssen  wir  zugeben,  dafs  heute  die  Sonette  Catha- 
rinas  von  Greiffenberg  nicht  blos  aus  rein  literarhistorischen  Gründen  geniefs- 
bar  sind,  sondern  dafs  gar  manche  von  ihnen  einen  ernst  teilnehmenden 
Freund  zu  finden  wohl  verdienen. 

Im  (iefolge  dieser  mehr  in  Betrachtung  des  Ganzen  sich  haltenden  Aus- 
führungen darf  ein  kurzer  Überblick  über  die  wichtigsten  Einzelheiten  nun- 
mehr nicht  gescheut  werden.  Mufste  im  vorangehenden  eine  besondere  Be- 
deutung denjenigen  Momenten  zuerkannt  weiden,  welche  die  Eigenart  der 
Dichterin  kundzuthun  geeignet  waren,  so  ist  im  folgenden  nachdrücklich  auch 
darauf  hinzuweisen,  wie  sehr  sie  sich  bei  der  Wahl  ihrer  technischen  Mittel 
von  den  einstigen  Gröfsen  des  deutschen  Parnasses  beeinflussen  liefs. 

Aron  der  Zubereitung,«  wie  Opitz  das  6.  Kapitel  seiner  Poeterei  über- 
schreibt, soll  also  jetzt  die  Rede  sein.  Schon  äufserlich  ist  in  den  Sonetten 
eine  vorausbestimmte  Einteilung  festzustellen.  Wie  erwähnt  wurde,  be- 
schäftigt sich  das  erste  Hundert  mit  der  Person  Gottes  und  dem  Begriff 
des  Glaubens.    Sonett  1(X)  -200  wendet  sich  an  Christus  und  den  heiligen 
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Geist.    Die  letzten  50  sind  lyrischen  Betrachtungen  gewidmet.    Von  diesen 
Sonetten  sind,  wie  Heinrich  Welti  in  seiner  »Geschichte  des  Sonetts«  (Leipzig 
1884,  S.  120,  121)  verzeichnet,  die  Mehrzahl  (149)  in  Alexandrinern  abgefafst, 
daneben  finden  sich  viele  in  den  von  Zesen  und  Gryphius  beliebten  achtfüfsigen 
Trochäen.    Aufserdcm  treffen  wir  »gemeine  Verse«  (9.  82.  182.),  vierfüfsige 
Daktylen  —  die  Palm-  und  Dattelreime,  auf  welche  sich  Zesen  nicht  wenig 
zu  gute  thut  —  (14.  184.  226.  227.  228.  229.  230.  241)  und  vierfüfsige  Jam- 
ben (30.  81.  106.  109.  217).    Auch  Sonette,  verschieden  im  Metrum  nach 
Art  von  Gryphius  fehlen  nicht  (57.  105.  110.  111.  210).   Am  häufigsten  zeigt 
sich  im  Terzett  das  Reimschema  ede  d  e  c,  ferner  c  d  d  und  c  e  e  Genaue 
Beobachtung  der  Cäsur  ist  bemerkbar.    Das  von  Opitz  als  zierlich  empfohlene 
Enjambement  liebt  die  Dichterin  nur  bei  den  Quartetten,  im  Terzett,  nament- 
lich beim  zweiten  steht  meist  der  Vers  für  sich  allein.    Dafür  folgt  sie  mehr- 
fach der  Sitte,  das  Enjambement  zwischen  zweiten  Quartett  und  ersten  Terzett 
eintreten  zu  lassen  \2.  34.  59.  68.  87.  161.  243),  so  dafs  der  heutigen  Tages 
so  streng  gewahrte  Einschnitt  wegfällt, 

z.  B.  Nicht  sein,  nur  deines  Ruhmserhebung 

mein  begehren 

und  einigs  Wunsch-Ziel  ist. 
Hiemit  zeigt  sie  sich  als  getreue  Schülerin  Zescns,  welcher  im  Jahre  1641 
eine  eigene  » Erörterung  der  bifsher  streitigen  Erage,  ob  in  den  Kling-gedichten 
die  meinung  sich  je  und  allwcge  mit  dem  achten  bände  enden,  oder  ob  sie 
sich  in  folgende  sechs  letzte  bände  erstrecken  soll«  veröffentlicht  hatte.  Der 
Verfasser  des  deutschen  Helikons  kommt  hier  zu  dem  sonderbaren  Schlufs 
»ob  nun  wohl  viel  bässer  scheinet  wan  zu  ende  des  achten  reimes  ein  schlus 
gemacht  wird  und  die  folgenden  sechse  eine  meinung  anstehen,  so  halt  ich 
doch  dafür,  dafs  man  sich  allzeit  daran  nicht  binden  dürfe.«  Als  Beweis 
werden  ein  Sonett  von  Opitz,  ein  gleiches  von  Petrarca  und  die  französische 
Übersetzung  desselben  angeführt.  Jedenfalls  hat  Zesen  mit  seiner ,  übrigens 
kurzen  Auseinandersetzung  nicht  völlig  Unrecht.  Wenn  auch  die  überwäl- 
tigende Mehrzahl  aller  Sonette  jenen  tiefgreifenden  Einschnitt  vorweist,  und 
wenn  auch  trotz  der  heute  waltenden  dichtetischen  Zügellosigkeit  bei  den 
deutschen  Sonetten  »nach  den  Regeln  nur  eingelassen  wird,«  ist  doch  in 
England  manches  schöne  Sonett  im  Sinne  Zesens  entstanden.  Es  wäre 
darum  unberechtigt,  die  Sonette  Catharina  Reginas  aus  dem  genannten  Grunde 
zu  tadeln.  Vorwürfe  sind  weit  eher  da  angebracht ,  wo  sie  aus  metrischen 
Gründen  etwa  ein  notwendiges  e  unterdrückt  (wollst,  edlste,  wie  es  Buchner 
gerügt  hatte),  oder  wenn  sie  singt:  »wir  müfsen  krach-  und  brechen.« 
Das  e  vor  Vokalen  fällt  nach  Zesens  Vorschrift  fort,  auch  werden  die  Zu- 
geständnisse des  Meisters  bezüglich  des  Reimens  von  i  und  ü  mit  Freuden 
begriffst.  So  reimen  sich  spielt  und  verhüllt ,  fühlt  und  zielt ,  Sinnen  und 
Bühnen,  Kriegen  und  Eügen.  Mehrfach  wird  der  Ausfüllung  wegen  zu  der 
allerdings  bequemen  Hilfe  der  Verdoppelung  gegriffen,  (»Jetzt  lischt,  jetzt 
lischt  es  aus  .  .«)  die  ferner  angewendet  wird,  sobald  die  Dichterin  von  Gott 
oder  Christus  in  besonderer  Inbrunst  spricht.     Im  allgemeinen  laufen  die 
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Verse,  besonders  die  Palm-  und  Dattelreime  schön  dahin.  Holprigkeiten  wie 
folgende  sind  selten  : 

t  f  9  f  $  ' 

P'eurstrahlen,  VVetterkeil,  es  regnet  auf  die  Frommen,  oder 

Der  Unsterbliche  kann  Unsterblichkeit  erwerben. 
Eine  besondere  Vorliebe  hat  Catharina  Regina  für  Innenreime.  Hitz 
und  Blitz,  Brunst  und  Gunst,  Krafft  und  Safft,  fliefs  und  ergiefs«  sind  solche 
absichtliche  Spielereien.    Auffälliger  sind  ganze  Verse : 

»Er  macht  den  Wind  geschwind  verschwinden.« 
»Er  der  die  Wind  verbindt,  hat  an  der  Hand  das  Band.« 
Hier  werden  wir  unerfreulich  an  Harsdörfer  erinnert ,  der  mit  seinem 
berüchtigten  Satz,  dafs  man  aus  den  Beiwörtern  den  Poeten  erkennen  könne, 
wie  den  Löwen  an  seinen  Klauen ,  den  ganzen  Schwulst  heraufbeschworen 
hat.    Im  fünften  Teil  seiner  Gesprächspiele  findet  sich  kurz  nach  seinem 
Ausspruch:   »der  Poeterey  wahrer  Gebrauch  sol  in  Geistlichen  Sachen  be- 
stehen« ein  Sonett  »die  Gottergebene  Seele  redet,«  in  welchem  aufser  Alli- 
terationen wie  das  müde  Meer,  der  wilde  Wellengang  auch  der  »pfeilgeschwinde 
Wind«  onomatopoetisch  zu  hören  ist.    Es  war  ja  ein  besonderes  Bestreben 
der  Pegnitzschäfer,  die   Tierstimmen   oder   den  Ton   eines  Schlages  oder 
Schusses,  sogar  der  Trommel  (das  ofteitierte  »Die  Trommel  pumpt  kommt, 
kommt,  sie  summt  kommt  kommt  kommt'»  möglichst  geziert  nachzuahmen. 
Einmal  hat  Catharina  Regina  geschickt  ähnliches  versucht: 
»Erklingendes  Singen  der  Vögel  voll  Wonne, 
Beglücket,  erquicket,  verzücket  den  Sinn.« 
Weniger  schön  erscheinen  dagegen  Wiederholungen  des  Schlufsreimes, 
wie  in  einem  der  Lieder:    »Will  ich  doch  auf  Gott  mein  Vertrauen  richten, 
richten,  dichten,  pflichten,«   oder   die  Einsetzung  einer  ganzen  Zahl  von 
Worten : 

»Traust  du  dir  nicht  durch  Hoffnung  aufzufliegen, 

Wahrheit  | 

So  bleib  im  tiefen  Grund  der    Allmacht  [  Gottes  liegen. 

Güte  | 

Ähnliche  Zumutungen  werden  an  den  Leser  gestellt  in  dem  Widmungs- 
gedicht vor  Valvassors  »Ehre  des  Herzogthums  Crain.«  wo  gleich  vier  Be- 
zeichnungen zu  freundlicher  Auswahl  dargeboten  werden.  Am  bedenklichsten 
ist  das  49.  Sonett,  in  welchem  der  Spruch  »Wie  Gott  will«  sich  in  jeder  Zeile 
wiederholt.  Vielleicht  liegt  hier  die  Absicht  vor,  die  Art  der  Hundert  Krieg- 
und  Sieg  Sonette  Diederichs  von  dem  Werder  nachahmen  zu  wollen. 

Unmerklich  sind  wir  von  reimtechnischen  Untersuchungen  auf  das  Gebiet 
sprachlicher  Einzelheiten  gekommen.  Begreiflicherweise  treten  hier  die  Verfeh- 
lungen des  17.  Jahrhunderts  häufig  offen  hervor.  Es  ist  notwendig,  auch  bei 
ihnen  einen  kurzen  Halt  zu  machen,  wenn  es  gleich  den  Anschein  erwecken 
möchte,  als  sei  mit  dieser  Untersuchung  lediglich  eine  schulmeisterliche  Kritik 
beabsichtigt.  Trotzdem  wurden  nur  einige  kurze  Stichproben  geboten,  um 
so  rasch  als  möglich  das  äufserlichc  aber  unentbehrliche  Moment  zu  erledigen. 
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Mit  besonderem  Nachdruck  hatte  Opitz  die  Regel  aufgestellt:  »Letzlich  haben 
wir  in  unserer  Sprache  auch  dieses  zu  mercken ,  dafs  wir  nicht  vier  oder 
fünf  epitheta  zu  einem  Worte  setzen,  wie  die  Italiener  thun.  Denn  solches 
blofs  zur  Aufstellung  des  Verses  dienet.«  Er  selbst  aber  hat  sich  an  diese 
Regel  nicht  gehalten,  so  kann  sich  auch  Catharina  Regina  erlauben,  Gott 
einmal  »schön,  süfs,  gut,  hoch,  reich  und  mild«  zu  nennen,  wie  sie  es  bei 
Bartas  gelesen  hatte : 

Roy  tout-juste,  tout  bon,  tout  beau,  tout  saint,  tout  fort. 
Und  in  der  Häufung  von  Substantiven ,  an  denen  sie  ebenfalls  ihre  helle 
Freude  zeigt,  hatte  der  Boberschwan  Opitz  das  menschenmöglichste  geleistet : 

»So  bitt  ich  Himmel,  Lufft,  Wind,  Hügel,  Hainen,  Wälder, 
Wein,  Brunnen,  Wüsteney,  Saat,  Holen,  Steine,  Felder 
Und  Felsen  sagt  es  ihr,  sagt  sagt  sagt  ihr  vor  mich.« 
Dagegen  sind  Catharinas  Freudenergüsse  wesentlich  kürzer: 

»Dieses  sey  mein  Schatz, 
Mein  Teil  mein  Erb  und  Zier  mein  Trost,  mein  Ruhm  und  Leben.«  — 
»Engel,  Sterne,  Feuer,  Luft,  Meer  und  Erden  sein  Gebot 
Gern  vollziehen.- 

Wie  Fleming  und  Gryphius  erwartet  Frau  von  Greiftenberg  besondere 
Wirkung  von  der  Wiederholung  des  am  Beginn  des  Sonetts  stehenden  Im- 
perativs.   Es  sei  gestattet,  von  jedem  der  drei  eine  Probe  zu  geben. 

»Schaut,  schaut,  schaut,  ihr  Völker,  schaut.«  (Gryphius.) 
»Komm,  Auferstehung,  komm,  komm,  Leben,  komm.  (Fleming.) 
»Ach  lobe,  lobe,  lob.«    (Greiffenberg. ) 

Während  das  moderne  Sprachgefühl  hieran  keinen  allzu  grofsen  Anstofs 
nimmt  —  spricht  doch  auch  Goethe  von  dem  »unerfreulichen,  grautagenden, 
ungreifbarer  Gebilde  vollen,  übei füllten,  ewig  leeren  Hades«  — ,  wendet  es 
sich  mit  Grausen  von  den  neugeformten  Ungeheuerlichkeiten ,  wie  Anfangs- 
Schirmungsgeist ,  Tausendschickungsstand,  der  Schick-Verstrick-  und  Er- 
quickung Gottes,  der  Erzerbarmungsbrunst,  der  Irdisch-Hülf-Verzweiflung  und 
ähnlichen  Monstren  ab.  Es  wurde  vorhin  bemerkt,  dafs  die  Dichterin  zur 
Verstärkung  und  aus  besonderer  Verehrung  sehr  häufig  bei  der  Nennung 
des  Namens  Gottes  oder  Christi  die  Attribute  doppelt  setzt.  Letzterer  ist  der 
Helden-Held,  das  Wund- Wunder,  der  Herz-Herzog,  Gott  der  Anfang- Anfang, 
des  Ursprungs-Ur-Ursprung.  Im  Gegensatz  zu  Fleming,  der  selb-sclbst  nur 
mit  Beziehung  auf  seine  eigene  Person  braucht  (»ich  fülle  mich  selb-selbst 
durch  meinen  eigenen  Lauf«),  widerspricht  solche  Überhebung  Catharinas 
Bescheidenheit,  nur  Christus  darf  selb-selbst  reden.  Eine  besondere  Eigen- 
tümlichkeit ist  die  wiederkehrende  Verwendung  des  »Erz«  in  Erzheiligtum, 
Erzbegier,  Erzabgrund,  Erzerbarmer,  Erzgelassenheit,  Erzangst,  Erzauszug,  dann 
in  Adjektiven  Erzverzvveifelt ,  erzvollkommcn  (das  tres-parfait  des  Bartas) 
Wie  Fleming  bittet  auch  Catharina:  Hilf,  Helfer,  belebe  Leben.  Wie  Hars- 
dörfer  und  Birken  hat  sie  Wohlgefallen  an  Allitterationen.  Gleich  das  erste 
Sonett  beginnt : 
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»Ach  Allheit,  der  ich  mich  in  allem  hab  ergeben 
Mit  allem  was  ich  bin,  beginne  denk  und  dicht  .... 
Lafs  nichts  als  was  dich  liebt  und  lobet,  an  mir  leben.« 
Ebenfalls  im  Sinne  Zesens  und  der  Nürnberger  ist  der  Gebrauch  der 
Antithesen : 

»Wer  kann  deinen  Sinn  ersinnen,  unersinnter  Gottheit sschluls, 
All  mein  Gründen  ist  begründet  im  ungründbaren  Gnadenflufs.« 
Sehr  bezeichnend  ist,  dafs  Birken  in  seiner  Poetik  gerade  dieses  Sonett 
der  Greiffenberg  als  »bestes,  von  ihrem  unvergleichlichen  Geiste  zeugendes« 
ganz  abdruckt.  Ähnlich 

»Der  die  Erde  beben  macht,  bebet  selbst  vor  Furcht  und  Angst.« 
»So  will  ich  sterben  auch,  auf  dafs  unsterblich  werde 
Die  selbste  Sterblichkeit.« 

»Vom  unbesiegbaren  trägst  du  den  Sieg  davon.« 

»Du  hast  den  Drachen  selbst,  den  teuflischen  Betrüger 

Betrogen.« 

Schliefslich  mufs  ein  ernster  Gedächtnisfehler  vermerkt  werden.  Es  ist  wohl 
begreiflich,  dafs  bei  der  grofsen  Zahl  von  Sonetten  einmal  der  Stoff  mangeln 
mufste.  Unbeabsichtigte  Wiederholungen  vor ,  die  das  Mafs  des  erlaubten 
überschreiten. 

»Jetzt  springt  Erlösungs-Qucll  aus  allen  Leibeskräften, 
Die  wesentliche  Gnad,  vermengt  in  diese  Sänften 
Wir  sichtbar  nur  vor  uns  in  Blutrubinen  sehn.« 
Vier  Sonette  früher  war  zu  lesen: 

»Wol!  Uns  ein  Jeder  Dorn  ein  Lebensquell  aufmacht, 
Aus  der  Erlösungssaft,  die  Blutrubinen  spritzen.« 

Alle  diese  Mängel  und  Verfehlungen ,  wie  sie  ohne  bestimmte  Folge 
aneinandergereiht  besprochen  wurden,  sind  der  Dichterin  in  nicht  höherem 
Mafse  eigen  als  den  anderen  Allen.  In  den  Sonetten  treten  sie  noch  zurück, 
und  defshalb  sind  sie  eher  hervorzuholen  als  in  den  späteren  Arbeiten  Catha- 
rinas,  die  ganz  und  gar  von  ihnen  erfüllt  sind  und  daher  an  die  Kräfte  des 
Lesers  unmögliche  Ansprüche  machen.  Nur  aus  historischen  Gründen  ver- 
dienen sie  im  einzelnen  die  ihnen  hier  gewidmete  Aufmerksamkeit. 

Was  von  Catharina  Regina  von  Grciffenbergs  Dichtung  bleibenden  Wert 
hat,  ist  uns  nunmehr  bekannt.  Ob  ihr  in  der  »Adler-Grotte,«  ihrem  leider 
verloren  gegangenen  Werk,  das  sie  der  Kaiserin  zu  widmen  gedachte,  zu  der 
Höhe  der  Sonette  aufzusteigen  beschieden  war,  können  wir  nicht  mehr  ent- 
scheiden. Jedenfalls  hat  sie  selbst  ihr  grofse  Bedeutung  zuerkannt,  und  auch 
Birken  mehrfach  um  sein  kritisches  Urteil  ersucht.  Etwa  gleichzeitig  mit  der 
Beendigung  der  Adler-Grotte  steht  die  Veröffentlichung  von  Catharinas  zweitem 
Hauptwerk,  der  »Sieges-Seule  der  Bufse  und  Glaubens  wider  den  Erbfeind 
Christlichen  Namens  aufgestellt.«  Das  nicht  sehr  umfangreiche,  schwer 
durchzuarbeitende  Büchlein  gewinnt  dadurch  ein  besonderes  Interesse, 
als  ihm  eine  Übersetzung  von  Bartas  triomphe  de  la  foy  folgt.    Mit  diesem 
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»geteuschten  Glaubcnstriumf«  bringt  die  Dichterin  ihrem  Meister  das  schuldige, 
aber  nicht  gerade  wertvolle  Zeichen  ihres  Dankes.  Schon  1627  hatte  Johann 
Valentin  Andreae  das  gleiche  Werk  übertragen.  Ks  ist  ganz  unterhaltend, 
beide  Übersetzungen  mit  einander  und  mit  dem  Original  zu  vergleichen. 
Während  Andreae  den  Eingangsvers  schlicht  wiedergibt: 

Früh  als  der  Morgenstern  herfür  gieng  anzuschauen 
Der  Sonnen  purpurglantz,  kam  mir  für  ein  gesicht, 
Als  dafs  kein  eitler  Traum,  ich  sah  wie  ich  bericht. 
Ein  prächtigen  Triumph  der  zierlichen  Jungfrauen, 
geht  die  Greil'fenberg  genauer  auf  die  Verse  des  Originals  ein,  sie  zeigt  aber 
weniger  Übersetzungstalent : 

Als  Erycina  jetzt  am  Himmel  vorgegangen 
Der  Morgenrot  und  Sonn,  kehrt  Morfeus  bey  mir  ein 
Durch  die  gehörnte  Thür  vom  Silber-Mondesschein, 
Und  zeigt  mir  eines  Weibs  hoch  heiliges  Siegprangen. 
Diese  kurze  Probe   vermag  ein   für  allemal   zu  genügen.    Mehr  vorbringen 
hiefse  wiederholen. 

Es  ist  begreiflich,  dafs  gerade  Catharina  Regina  sich  von  Bartas  Werken 
so  angezogen  fühlte.  Sie  fand  in  dem  hochgefeierten  Franzosen  alles,  was 
sie  selbst  für  die  Vollendung  ihres  irdischen  Daseins  erstrebte.  Sein  unge- 
wöhnliches Wissen,  von  dem  Morillot  sagt:  il  aspire  ä  tout  comprendre,  en 
vrai  fils  du  XVIme  siede,  seine  religiösen  Ansichten  mufsten  die  geistesver- 
wandte deutsche  Dichterin  zur  Nacheiferung  auffordern.  Bartas  wurde  das 
Vorbild  Catharinas,  und  in  diesem  Sinne  der  einzige  Lehrer,  dem  sie  mit 
unverbrüchlicher  Treue  anhieng.  Seihst  im  Stil  und  in  der  Zusammensetzung 
einzelner  Worte  hat  sie  sich  ihm  anzupassen  gesucht. 

Die  »Siegessäule  des  Glaubens,«  meist  kurz  die  »Türckische  Siegessäule« 
genannt,  steht  ganz  unter  seinem  Einflufs.  Wilhelm  de  Saluste,  der  »prince 
des  poetes  francaises«  hat  aufser  seinem  Hauptwerk,  den  semaines  und  dem 
Glaubenstriumph  ein  Heldengedicht  in  sechs  Büchern  »Judith«  und  endlich 
mehrere  kleinere  Gelegenheits-Dichtungen,  darunter  «La  Lepanthe  du  roy 
d'Escosse«  und  »Cantique  sur  la  bataille  d'Ivry«  geschrieben.  Das  nament- 
lich in  den  letzteren  beiden  Werken  sich  offenbarende  Talent,  in  frischer 
lebendiger  Schilderung  kurz  ein  anschauliches  Bild  der  Schlachten  zu  geben, 
in  deren  Mittelpunkt  die  von  göttlicher  Glut  erfüllten  Herrscher  kämpfen  — 
bei  der  bataille  d'Ivry  werden  wir  an  Rubens  meisterliche  Skizze  gemahnt  — , 
dieses  Talent ,  welches  fast  im  Gegensatz  zu  dem  christlichen  Ernst  der 
semaines  in  ganz  anderer  Richtung  sich  bewährt,  hat  Catharina  von  Greitfcn- 
berg  die  gleiche  Bewunderung  abnötigen  müssen ,  die  sie  dem  religiösen 
Dichter  zollte.  Doch  ist  es  ihr  nur  selten  gelungen,  dem  Vorbild  nahe  zu  kommen. 
Trocken  und  öde  schleicht  die  Erzählung  dahin,  belebende  Momente  werden 
von  dem  Wust  ausgedehnter  Aneinanderreihung  von  historischen  Thatsachen 
so  zurückgedrängt,  dafs  sie  kaum  zur  Geltung  gelangen.  Die  Verfehlungen 
der  Zeit,  in  den  Sonetten  seltener  bemerkbar,  sind  hier  ganz  augenfällig,  das 
Versmals,  der  mit  grofset  Freiheit  gehandhabte  Alexandriner,  macht  die  Dich- 
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tung  noch  ungeniefsbarer.  Bezeichnend  ist,  dafs  die  Einleitung  sich  bis  zur 
68.  Seite  ausdehnt.  Sie  enthält,  wie  teilweise  auch  der  vorgesetzte  Entwurf 
mitteilt,  zuerst  eine  Mahnung  zur  Wachsamkeit  an  das  deutsche  Vaterland, 
zugleich  mit  der  Entschuldigung,  dafs  die  Dichterin  es  überhaupt  wagt,  solche 
Ratschläge  zu  geben ,  die  aus  treuem  Herzen  kommen.  Aber  diese  Wach- 
samkeit führt  zum  Siege  nur  wenn  sie  mit  ernster  Bufse  und  Gottesfurcht 
verbunden  ist. 

»Wer  siegen  will,  mufs  liegen 
Zuvor  im  Bufse-Staub  

Vor  aller  Staatslehr  gebt  der  Gottesfurcht  die  Preise. 

Gerechtigkeit  habt  lieb,  ihr  Herrscher,  ohne  scheu'! 

Denkt,  dafs  Gott  helfen  kann  und  fürchtet  ihn  dabei, 

Sonst  aber  fürchtet  nichts!  .... 
Lautere  Gnade  Euer  Gottes  ist  es,  wenn  der  Sieg  wirklich  gelingt.  Ohne 
ihn  kann  kein  Stäubchen  das  Menschenauge  verletzen ,  solange  an  Gottes 
Gnadenhimmel  Sterne  und  Planeten  stehen,  hat  der,  der  ihm  vertraut,  nichts 
zu  fürchten.  Mehr  als  20  Seiten  dienen  der  ermüdenden  Aufzählung  aller 
dieser  Sternbilder,  die  sämtlich  zur  Gottes-Gnadensonne  und  zu  Jesus,  unserm 
Mond  in  Beziehung  gebracht  werden.  Dann  erst  setzt  die  eigentliche  Erzäh- 
lung ein: 

•  Nachdem  ich  nun  gelegt  des  Sieges  Grundfeststein, 
So  schreit  ich  weiter  fort,  zur  rechten  Handlungsache. 

Ausgehend  von  Muhameds  Geburt  und  der  Begründung  seiner  Lehre 
wird  die  ganze  Ausbreitung  derselben  in  langatmiger  und  langweiliger  Erzäh- 
lung vorgeführt ,  die  Kriege  gegen  Karl  den  Grofsen ,  die  Einnahme  Kon- 
stantinopels ,  die  Angriffe  gegen  Ungarn.  Mit  historisch  treuer  Genauigkeit 
reiht  sich  ein  Faktum  an  das  andere,  so  dafs  der  Leser  den  Eindruck  hat, 
als  halte  er  ein  gereimtes  Geschichtswerk  in  Händen.  Vor  250  Jahren  war 
solche  dichterische  Arbeit  hoch  geschätzt.  Die  Zeit,  die  an  Lohensteins 
fürchterlichen  Machwerken,  an  des  braunschweigischen  Herzogs  Anton  Ulrich, 
Catharincns  Freunde,  durchleuchtiger  Aramena  und  Octavia  Gefallen  fand, 
wird  der  türkischen  Siegessäule  ihre  Anerkennung  nicht  versagt  haben.  Da- 
bei bietet  die  Erzählung  keineswegs  eine  bluttriefende  Schilderung  von 
Greuclthaten,  welche  die  Erzfeinde  begangen  haben ,  sie  bleibt  immer  ob- 
jektiv und  nur  selten  wagt  sich  eine  persönliche  Bemerkung,  meist  in  Form 
eines  Ausrufs  hervor.  Es  folgen  die  Bedrängungen  der  österreichischen  Erb- 
lande, die  Zeiten  Ferdinands  IL,  endlich  die  Gegenwart,  der  Krieg  Leopolds  1. 
So  ergeht  die  Bitte  an  den  Kaiser,  er  »der  Lieb'  und  Treu'  Abgrund,«  möge 
die  gesamte  Christenheit,  die  sich  endlich  unter  sich  dem  Frieden  zugeneigt 
habe,  unter  seinen  Fahnen  vereinigen,  um  mit  Hilfe  der  heiligen  Dreieinigkeit 
den  Kampf  gegen  die  Ungläubigen  zu  einem  siegreichen  Ende  zu  führen. 
Treue  Vaterlandsliebe  spricht  aus  diesem  letzten  Abschnitt. 

Und  das  ist  der  Grund ,  weshalb  die  Dichtung  aufscr  dem  allgemein 
historischen  ein  rein  menschliches  Interesse  erweckt.   Die  Zeiten  des  dreifsig- 
jährigen  Krieges  hatten  das  vaterländische  Gefühl  völlig  erstickt,  im  Sumpfe 
Mitteilungen  au«  dem  geraian.  Natiunaltnusoum.   1908.  13 
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eines  nur  auf  das  Äufserliche  gerichteten,  von  der  Bewunderung  alles  Fremden 
bestimmten  Daseins  nahm  der  deutsche  Adel  die  Gewalttätigkeiten  Lud- 
wigs XIV.  ruhig  hin.    Zufrieden  mit  der  landwirtschaftlichen  Beschäftigung 
auf  seinen  Gütern,  roh  und  ungebildet,  wenn  auch  vielleicht  nach  einem  in 
der  Jugendzeit  abgestatteten  Besuch  am  Hofe  von  Anhalt  oder  Weimar  mit 
dem  Zeichen  des  Palmenordens  versehen,  fand  der  Nachkomme  stolzester 
Geschlechter  keinen  Grund,  sich  um  das  zu  kümmern,  was  aufserhalb  seines 
kleinen  Bezirkes  vor  sich  gieng.    Gar  köstlich  hat  Gustav  Freytag  in  seinen 
»Bildern  aus  der  deutschen  Vergangenheit«  solche  Existenzen  gezeichnet.  Da 
waren  es  die  deutschen  Frauen,  an  der  Spitze  die  brandenburgischen  Fürstinnen, 
Luise  Henriette,  Erdmuthe  Sophie,  die  das  Kleinod  christlichen  Glaubens  in 
treuer  Hand  bewahrend,  in  der  Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes  eine 
später  wohl  von  Einzelnen  übertroffene  niemals  aber  von  einem  ganzen  Kreise 
wiedererlangte  ruhmreiche  Stellung  sich  erwarben.    Aber  auch  sie  zeigen  nur 
selten  patriotische  Begeisterung.   Die  türkische  Siegessäule  ist  ein  ehrenvolles 
Zeugnis  für  den  hier  noch  stark  vorherrschenden  später  jedoch,  wie  schon 
gesagt,  völlig  verschwindenden  deutschen  Sinn,  der  dem  religiösen  Glaubens- 
eifer Catharinas  von  Greiffenberg  zur  Seite  tritt.    Die  Widmung  beginnt  mit 
den  schönen  Worten:  »An  mein  wehrtes  Teutsches  Vatterland!  Allerliebstes 
Vatterland !  Die  allerschönste,  beste  und  löblichste  Sache  auf  Erden,  so  von 
aller  Welt  gepriesen ,  von  allen  Gelehrten  beschrieben ,  von  allen  Helden  ge- 
übet, und  von  jedermann  geliebet  worden,  ist  die  Liebe  des  Vaterlandes. 
Sie  ist  der  Athenienser  Ehre,  der  Lacedämonier  Lob,  der  Römer  Ruhm,  und 
aller  Berühmtheiten  Preifs  und  Krön  gewesen  ....    Die  sind  nicht  wehrt, 
in  einem  Vatterland  gebohren  zu  werden,  die  solchem  nicht  wiederum  tausend 
Dienst  gebähren.«    Wir  begrüfsen  diese  Worte  mit  freudiger  Zustimmung, 
und  verstehen  es,  wenn  die  Dichterin  die  gleichen  Ansichten  in  Versen 
wiederholt : 

»Ich  liebe  allerhöchst  die  tapfern  Heldenthaten 
Und  ist  mir  leid,  dafs  ich  nicht  bin  von  dem  Geschlecht, 
Das  nicht  nur  mit  dem  Beil,  auch  mit  dem  Degen  fecht 
Für  Gott  und  Vaterland.« 
Mit  Rücksicht  auf  dieses  patriotische  Element  Helsen  sich  vielleicht  zwei 
Perioden  in  Catharinas  Dichtung  unterscheiden,  eine  erste,  wo  sich  Vater- 
landsliebe und  Glaubenseifer  ergänzen ,  abschliefsend  mit  ihrer  Jugendzeit, 
etwa  ihrer  Verheiratung.    Es  folgte  der  zweite,  religiös-schwärmerische  Zeit- 
abschnitt, aus  dem  allerdings  nur  die  Gedichte  in  »Nichts  als  Jesus«  erhalten 
wären.    Die  Sonette  und  die  Siegessäule  sind   in  den  früheren  Jahren  ent- 
standen.   Die  Dichterin  hatte  die  Gewohnheit,  mit  ihren  Werken  stets  eine 
ganze  Reihe  von   |ahren  zurückzuhalten.    Die  Vorrede  der  Siegessäule  ist 
von  1674  datiert,  es  wird  aber  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  das  Werk  in  den 
Jahren  1663  auf  64  geschrieben  ist.    Mit  den  Sonetten  wird  es  ähnlich  ge- 
gangen sein,  wir  dürfen  sie  daher  der  Abfassungszeit  nach  in  die  fünfziger 
Jahre  verlegen.    Schon  der  Unterschied  in  der  Sprache  würde  hiefür  einen 
sicheren  Beweis  bieten. 
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Auch  das  umfangreichste  Werk  Catharinas  von  Greiffenberg  hat 
mehrere  Jahre  als  Manuskript  bei  Sigmund  von  Birken  gelegen,  ehe  es 
in  seiner  gewaltigen  Ausdehnung  ausgegeben  wurde.  liier  waren  jedoch 
Streitigkeiten  mit  dem  Verleger  mehr  Schuld  als  die  allzugrofse  Schüchtern- 
heit der  Verfasserin,  welche  im  Gegenteil  energisch  auf  ihrem  Rechte  be- 
harrte. Erst  1683  erschien  »das  allerheiligst-  und  Allerheilsamsten  Leidens 
und  Sterbens  Jesu  Christi  zwölf  andächtige  Betrachtungen«,  nachdem  1672 
ein  kleiner  Auszug  «Nichts  als  Jesus«  im  Duodezformat  vorangegangen  war. 
Sobald  Catharina  über  ihre  Schreiben  an  Birken  den  Namen  Jesus  zu  malen 
und  immer  wieder  von  ihm  zu  reden  anfängt,  ist  es  als  Zeichen  zu  be- 
trachten, dafs  ihr  Glaubenseifer  in  religiöse  Schwärmerei  ausartet.  Die  Wid- 
mung des  letzten  Buches  lautet:  »An  meinen  allerinnigst-geliebtesten  Seelen- 
bräutigam Jesum  Christum,  Gottes  und  Marien  Sohn.  Meinen  hochgelobtesten 
Heiland  und  Sceligmacher.«  Ganz  im  Sinne  der  christlichen  Mystik  konstruiert 
sie  sich  eine  Seelenbrautschaft  mit  Christus,  sie  geht  in  völliger  Verzücktheit 
in  dem  Gedanken  auf,  schon  auf  Erden  nur  ihm  zu  gehören: 

»Jesu,  lafs  mich  dich  nicht  lassen, 
Bleib,  ach  ewig  bleib  in  mir, 
Lafs  mich  dich  so  fest  umfassen, 
Dafs  nichts  trenne  dich  von  dir. 
Schmelz  in  eines  dich  nnd  mich. 
Dafs  ich  lebe  heiliglich. 

Und  doch  ist  in  diesen  übertriebenen  Versen ,  welche  so  weit  hinter 
den  Sonetten  stehen,  nicht  etwa  eine  Art  religiösen  Wahnsinnes  zu  suchen, 
wie  der  moderne  Leser  annehmen  möchte.  In  diesen  Versen  ist  Catharina 
Regina  ganz  und  gar  abhängig  von  den  frömmelnden  Dichtungen  ihrer  Zeit, 
vor  allem  von  Spee,  von  Heinrich  Müller,  deren  Bücher  sie  mit  grofsem 
Wohlgefallen  zur  Hand  nahm.  Wie  Angelus  Silesius,  der  spätere  Katholik, 
das  völlige  Aufgehen  der  Seele  in  dem  Wesen  und  der  Person  des  1  leilandes 
verlangte  und  in  glühenden  Worten  pries,  so  verkünden  die  protestantischen 
Gesangbücher  in  ganzen  Abschnitten  die  Süfsigkeit  des  Liebens  Jesu.  Die 
dem  Leiden  vertraute  Dichterin  suchte  in  diesem  vielleicht  »religiöser  Materialis- 
mus« zu  nennenden  Gefühl  die  ersehnte  Befreiung  von  weltlicher  Ablenkung 
und  menschlicher  Not.  Der  Ausdruck  dieses  Gefühls  ist  eben  ihr  auf  der 
einen  Seite  schon  pietistich  Beschauliches,  auf  der  andern  Seite  mystisch 
verzücktes  letztes  Werk.  Es  mufs  also  gesagt  werden,  dafs  hier  die  schon 
innegehabte  freie  und  selbständige  Stellung  völlig  aufgegeben  worden  ist. 
Dabei  blieb  sie  streng  protestantisch.  Aus  Seissenegg  klagt  sie,  wie  schreck- 
lich es  ihr  sei,  unter  den  Schlangen  und  Skorpionen  das  Nachtmahl  nicht  in 
der  richtigen  Form  nehmen  zu  können.  Dafs  Catharina  die  Absicht  hatte, 
den  Wiener  Hof  Leopold  I.!  —  zum  Protestantismus  bekehren  zu  wollen, 
wie  ein  glaubwürdiger  Zeuge  berichtet,  mufs  untrüglich  als  eine  ihrer 
schwärmerischen  Ideen  aufgefafst  werden.  Ein  edler  Geist  ward  allzufrüh 
zerstört. 
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Die  letzten  Dichtungen  Catharinas  von  Greiffenberg  —  ohnehin  sind 
es  ihrer  nur  wenige,  eingestreut  in  seitenlange  philosophische  und  erbauliche 
Betrachtungen  —  konnten  nur  als  Zeichen  einer  rasch  sinkenden  geistigen 
Produktivität  angeführt  werden.  Mit  offenbarer  Enttäuschung  wenden  wir 
uns  von  ihnen  ab:  »Der  Forscher  findet  hier  mehr  als  er  zu  finden  hoffte.« 
Was  die  Schlofsherrin  zu  Seyssenegg,  die  jugendfrische  Clio  des  Isterstrandes 
versprochen  hat,  vermochte  die  alternde  Bewohnerin  Nürnbergs  nicht  zu  halten. 
Mit  den  Sonetten  hat  sie  auf  einmal  ihre  ganze  dichterische  Kraft  erschöpft. 
Aus  dem  kühnen  Flug,  den  sie  so  stolz  begann,  ist  gar  bald  ein  Ikarusturz 
geworden.  So  gleicht  ihre  Dichtung  einem  plötzlich  mit  aller  Macht  hervor- 
brechenden Feuer,  hochauf  lodernd  und  leuchtend ,  ebenso  rasch  aber  zu- 
sammengesunken und  erloschen.  Nur  sehr  selten  glimmt  in  ihren  späteren 
Werken  ein  schwacher  Funke  als  letztes  Zeichen  der  einstigen  hellen  Flammen- 
pracht. Würden  uns  die  Sonette  allein  erhalten  sein,  die  anderen  Arbeiten 
aber  das  möglicherweise  unverdiente  Geschick  der  »Adler  -  Grotte«  geteilt 
haben,  so  müfsten  wir  Catharina  Regina  und  ihrem  echten  lyrischen  Talent 
nächst  Flemming  den  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der  deutschen  Dichtung 
des  17.  Jahrhunderts  anweisen.  Es  ist  zum  Teil  ihre  eigene  Schuld,  zum 
Teil  das  Zusammentreffen  einer  ganzen  Reihe  von  widrigen  Umständen,  welche 
eine  solche  Rechtfertigung  verhindern.  Unverkümmert  und  ursprünglich  er- 
scheint ihre  Begabung  demnach  nur  in  dem  einen  Bande,  der  als  Hauptwerk 
füglich  einer  eingehenden  und  ernsten  Betrachtung  unterzogen  worden  ist. 
Wie  es  nicht  selten  dem  bildenden  Künstler  ergeht,  dessen  erstes  Werk  an- 
gestaunt und  gepriesen  durch  die  Lande  zieht,  trügerische  Hoffnungen  für 
die  Zukunft  erweckend,  Hoffnungen,  die  sich  nicht  erfüllen  können,  erfüllen 
wollen,  ist  es  der  Dichterin  beschieden  gewesen.  Auch  darum  waren  ihr 
Name  und  ihre  Werke  so  bald  vergessen.  Mit  Unrecht.  Denn  ihre  Sonette 
sind  es  wert,  von  dem  Staube  befreit  zu  werden,  der  sie  seit  zwei  Jahrhun- 
derten deckt.  Durch  die  Beschäftigung  mit  ihnen  wird  uns  gleichzeitig  ihre 
Verfasserin  vertraut.  Und  wenn  wir  an  ihr  in  Anerkennung  ihrer  hohen 
wissenschaftlichen  Bildung  diejenigen  Vorzüge  bewundern ,  die  der  Italicner 
der  Renaissance  in  dem  stolzen  Wort  »uomo  universale«  vereinigte,  dürfen 
wir  nach  der  genauen  Betrachtung  ihres  Lebens  und  ihrer  Dichtung  jeden- 
falls das  Eine  rühmend  behaupten :  sie  war  eine  echte  deutsche  Frau. 
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ANHANG. 
L 

t.  ' 

Auf  der  Gemüt-  und  Geblüt-vollkommenen  Freulein  von  Greiffenberg  des 
Teutschen  Oio  unsers  Isterstrandes  übermänschliche  Englische  geistliche  Lieder. 

C/herubin  und  Seraphin  seyn  deswegen  höchstgepriesen 

in  dem  höchsten  Himmcls-Chor,  weil  durch  sie  mehr  wird  erwiesen 

unsers  Gottes  Ehrenlob :  soll  dann  gleicher  Werke  brauch 

nicht  bcy  Menschen  machen  auch  gleiches  Ruhms  Lobopfer  —  rauch  ? 

t^obenswehrt  ist,  was  des  wehrt :  doch  je  mehr  man  findt  zu  loben 
an  dem  Lobensunterstand,  höher  wird  er  recht  erhoben. 
Weil  ein  Weltschmukk  Schönheit  ist,  wo  das  Lob  auf  Weiber  fällt : 
die  mit  solcher  ausgeputzt,  allen  Ruhm  ihr  Ruhm  erhält. 

Ihr,  ihr  doppelt  schönes  Kind,  Clio  unsers  deutschen  Landes! 
Seyt  ein  Menschen-Seraffin,  Engel  unsers  Donaustrandes! 
Weil  sich  nicht  nur  mehr  als  schön  Euer  Leib  und  Euer  Geist 
sondern  GOttes  Schönheit  selbst  Euer  Orpheusstimm  uns  weist ! 

^3  Ihr  die  Ihr  Schönheit  liebt,  liebet  ehret  diese  Schöne! 

Was  GOtt  Schönheit  Tugend  acht,  Ihr  zu  folgen  sich  gewöhne. 

weil  Sie  dieses  alles  zeiget,  mufs  bekennen  jedermann 

dafs  die  Schönheit  sich  nicht  schöner  als  in  Weibern  weisen  kan. 

Mit  diesen  Eilzeilen  verehrt  seine  hochgeachte  Freundin,  dero  ergebenster 
diener  der  Unglükkselige.  *) 


Hände  von  weifs-seidnem  Flor, 
(die  die  Hände  der  Natur 
mit  saffirnen  Fäden  sticken,) 
betet  an  die  Männer-weit : 
jeder  will  auf  dieses  Feld 
einen  Lieb-  und  Ehrkuls  drücken. 
Was  soll  wohl  alsdann  geschehn, 
wann  die  schöne  Hand  so  schön 
schreibt  ein  geistigs  Kunstgedichte? 
Wer  kein  Mopsus  ist,  der  richte. 


Eine  Schnee-Alpaster-Stirn 
idie  mit  güldnem  Locken-zwirn 
Sonne-strahlend  ist  behangen,) 
Männcr-hertzen  an  sich  rückt : 
jeder  wünschet  sich  bestrickt 
und  in  dieses  Netz  gefangen. 
Wie,  wenn  unter  Haar  und  Stirn 
wohnt  ein  göttlichs  Geist-Gehirn  r 
ach  die  selbste  Lieb,  zu  lieben 
so  ein  Bild,  sich  fühlt  getrieben. 


*)  J.  W.  von  Stubenberg,   der  bekannte,   damals  hochberühmte  Übersetzer  und 
Dichter.  1631  —  lb88.    Er  war  Landsmann  Catharinas  von  Greiffenberg. 
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Ein  Corall-gezinktcr  Mund, 
redt  und  lacht  die  Hertzen  wund. 
Stirn-Gestirne,  die  da  winken 
aus  des  Augrunds  schwarzer  Nacht, 
machen,  durch  die  Einflufs  Macht. 
Männer-Augen  Liebe  trinken. 
Noch  mehr  Feur  dem  Hertzen  gibt, 
wann  das  Aug  ein  Kunstbuch  liebt, 
wenn  der  Engcl-Mundt  erklinget 
Und  ganz  Englisch  redt  und  singet. 


Von  des  llertzens  Doppel-wall, 
schallt  der  Liebe  Gegenschall, 
alle  hertzen  an  sich  neiget, 
wo  der  Rosen-Buscm  bebt, 
sich  mit  lindem  Athem  hebt, 
sein  beseeltes  Marmor  zeiget. 
Difs  der  Liebe  Vestung  ist, 
da  sie  brüstet  sich  und  rüst, 
da  sie  Pfeile  pflegt  zu  schärften : 
alles  ihr  zu  unterwerften. 


Aber,  wann  difs  Herzen-dach 
deckt  der  Tugend  Schlaffgcmach, 
ist  der  Keuschheit  Pfortenrigel; 
wann  darinnen  GOtttempel-thront; 
wann  der  Künste-Geist  bewohnt 


diese  zween  Parnassus-hügel : 
wer  v  olt  halten  nicht  hochwehrt 
so  ein  göttlichs  Bild  der  Erd? 
wer  wolt  nicht  von  ihm  zu  lesen, 
achten  vor  ein  himmlisch  Wesen? 


Digitized  by  Google 


VON  HERMANN  UHDK-BKRNAYS. 


139 


Schönste  Freulein,  schönster  Geist, 
(wie  Euch  dieses  Buch  uns  weist,) 
Künste-Fürstin,  Dichter-Krone ! 


dafs  man  Eurer  Tugend  lohne. 
Adel  unsrer  Dichterey! 
Euer  Lob  der  Inhalt  sey 
forthin  unsrer  basten  Lieder, 
fliefs  in  seinen  Einflufs  wieder. 


Ihr  giefst  Geist  und  Flammen  ein. 
Alle  Welt  Foet  soll  seyn, 


Mit  diesem  Opfer  hat  sich  der  hochfürtrefflichen  Teutschen 
Kunst-Göttin  zu  Gnaden  empfehlen  sollen 
der  Erwachsene.*) 


Aus  Catharina  von  Greiffenbergs  Dichtungen. 


An  die  unvergleichlich-Glücklichen  Bethlehems-Hirten. 

Glückliche  Hirten!   Ich  wollt  nit  verlangen, 
König  und  Fürste  stat  euer  zu  seyn? 
Tausendmal  lieblicher  fünkert  der  Schein, 
welcher  von  Engeln  auf  euch  ist  gegangen, 
schöner  als  Kronen,  da  König  mit  prangen, 
herrlich  verkündigt  die  Himmels-Gemein, 
singen  das  Freuden-Lied  klärlich  und  rein, 
was  ihr  vor  einen  Christ-Helden  empfangen. 
Die  Engel  sind  froh, 
verlassen  den  Himmel, 
und  nehmen  die  Cimbel, 
sie  gehen  zum  Stroh. 

Verlasset  die  Herden,  seht  Wunder  mit  Freuden: 
Hinfüro  wird  GOttes  Lamm  selber  euch  weiden. 


Auf  die  höchstheilige  Abendmahls-Empfahung. 

Du  Wunder-  und  Wunden-Mahl!  Heilige  Speise, 
Vnsterblichkeit  selber  man  jetzund  verzehrt, 
zum  Osterlamm  selber  der  Hirt  sich  verehrt, 
die  Schafe  er  weidet  und  leitet  uns  leise, 
durch  sichtbar-unsichtbar  hochherrlicher  Weifse 
der  höhest'  im  Menschen  leibhaftig  einkehrt, 
das  Engel-anbetbare  Menschen  beschert, 

')  Sigmund  von  Birken. 


II. 


I. 

Sonett  111. 


2. 

Sonett  184. 
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Ach  singet  und  klinget  ihm  ewig  zum  Preise  ! 

geheimestes  GOttes-Werk,  himmliche  Kost! 

Ach  Speifse,  die  mit  in  die  Ewigkeit  reiset, 

erquicke  mich  allzeit  mit  Lebhaftem  Trost: 

So  dann  sich  die  Würkung  auch  würklich  erweiset : 

Du  Lebensbaum,  trag'  in  mir  löbliche  Frücht! 

Belebe  mich,  Leben!  Mich  Todten  aufricht! 

3. 

Sonett  210. 

Als  mir  einmal  am  H.  Drey  König  Abend  beym  Eyrgiessen  der  Herr  Christus 
am  Creutz  klar  und  natürlich  erschienen  oder  aufgefahren. 

Es  kan  der  gecreuzigt  Christ  anders  nichts  als  guts  bedeuten. 

Kündet  er  das  Sterben  an, 

wohl  gethan  ! 
So  wird  er  mich  selbst  begleiten. 

Soll  ich  mich  denn  zu  dem  Creutz  und  zu  vieler  Plag  bereiten? 

So  ist  er  doch  mein  Gespan, 

bricht  die  Hahn, 
Steht  mir  mächtig  an  der  Seiten. 

Soll  das  heimlich  Gnaden-Wort  seinen  Raht  im  Werk  vollenden  ? 
Ach  wie  hoch  beglückt  war  Ich ! 
Die  ich  mich 

Niemals  liefs  davon  abwenden. 
Ihr  mögt  fürchten,  was  ihr  wollet:  Ich  bin  immer  gutes  Muhts. 
Kan  das  höchste  Gut  auch  bringen  anders  was,  als  lauter  Guts? 

4. 

Sonett  217. 
Dämpfung  der  (inseitigen  Tugend-Regung. 
Was  helffcn  hohe  Helden-Sinnen? 
was  nützt  ein  edler  Tugend-Muht? 
was  hilfft,  das  Herz  voll  Himmel  Glut, 
die  Augen  voller  Heroinnen  ? 
wann  solche  in  den  Fässcln  brinnen ! 
Es  ist  das  sclbste  Gut  nicht  gut : 
Man  wirfft  es  willig  in  die  Flut. 
Dem  Schiffbruchs- Vnglück  zu  entrinnen. 
Nicht  Laster  nur,  auch   Tugend  bringet 
Zur  Vnzeit  höchstes  Vngemach : 
wann  sie  nicht  noch  was  höhers  zwinget, 
dem  Stand  und  Zeit  zu  geben  nach. 
Die  aufgehebte  Lanz  man  senkt, 
wann  man  den  Sieg  zu  kriegen  denkt. 
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5. 

Sonett  230. 
GOtt-lobcnde  Frülings-Lust. 

Fr iiling,  ein  Vorbild  vom  ewigen  Leben. 
Spiegel  der  Jugend,  der  Freuden  Gezelt, 
Jährlich-verjüngeter  Fönix  der  Welt, 
Athem  der  Musen,  der  Huldinnen  Weben, 
Wonne,  so  alle  Ergetzung  kan  geben, 
Goldschmied  der  Wiesen,  und  Mahler  im  Feld, 
Kleinod,  das  niemand  erkauftet  mit  Geld, 
Frischer  der  vieler  Herz-frischenden  Reben ! 
Sey  mir  willkommen,  ausländischer  Gast, 
Freuden-Freund,  Glückes- Wirt,  Diener  der  Liebe! 
sey  nur  mit  Blumen  und  Blätter  gefast, 
Deine  Hieherkunft  nicht  länger  verschiebe! 
alle  verlangbare  Schätze  du  hast. 
Dir  ich  die  Krone  der  Lieblichkeit  giebe. 


Mitt.  iluiiKvn  aus  ilem  k'.  rtnnn   Nati.'iiallnuseum.    Ii» »2. 
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VON  DR.  HANS  .STEH MANN. 

OL 

Die  bäuerlichen  Bettstätten,  denen  wir  uns  nun  zuzuwenden  haben,  weisen 
keinen  eigenen  Typus  auf.  Sie  nehmen  in  der  Regel  im  Norden  und 
Süden  Deutschlands  die  im  vornehmen  und  bürgerlichen  Leben  gebräuch- 
lichen Formen  des  17.  Jahrhunderts  auf  und  bilden  dann  allerdings  in  mehr 
oder  minder  begrenztem  lokalem  Umfang  in  eigener  Weise  diese  weiter. 
Auf  die  für  die  Niederdeutschen  charakteristische  und  wohl  fast  durchgängig 
bis  zum  18.  Jahrhundert  übliche  Form  der  in  die  Wand  eingebauten  Bett- 
kästen mit  Schiebethüren  an  einer  oder  den  beiden  Langseiten  braucht  hier, 
da  von  einem  Möbel  im  engeren  Sinne  nicht  die  Rede  sein  kann,  nicht  des 
Näheren  eingegangen  zu  werden.  Beispiele  davon  finden  sich  im  Flett  des 
niedersächsischen  Hauses,  im  Zimmer  aus  der  Kremper  Marsch  und  im  west- 
friesischen Zimmer.  Der  Zeit  nach  gehören  die  bäuerlichen  Bettstellen  sämt- 
lich dem  Ende  des  17.,  dem  18.  und  dem  ersten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts 
an,  wenn  auch  angesichts  der  auf  dem  Lande  üblichen  langen  Beibehaltung 
früherer  Stilformen  eine  sichere  Datierung  nicht  in  allen  Fällen  möglich  ist. 

Niederdeutschland  gehören  zwei  Bettstellen  an.  Sie  sind  beide  Himmel- 
bettstätten mit  bis  zum  Himmel  reichendem  Kopfteil,  beide  aus  massivem 
Eichenholz  und  haben  in  der  technisechen  Behandlung  das  gemeinsam,  dafs 
bei  Rahmen-  und  Füllwerk  das  erstere  nicht  auf  Gerung  gearbeitet  ist,  dafs 
überhaupt  auch  bei  äufserlicher  architektonischer  Gliederung,  die  den  An- 
schein von  Rahmenarbeit  macht,  doch  nicht  diese,  sondern  horizontales  Ver- 
spunden von  Brettern  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  betreffenden  Möbelseite 
angewendet  ist.    Die  Gliederung  geschieht  dann  durch  Aufsetzen  von  ausge- 
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schnittenen  Stücken  und  profilierten  Leisten  mittels  hölzerner  oder  eiserner 
Stifte  oder  durch  Leimen.  Die  Verzierung  aber  ist  durch  Flachschnitzerei 
meist  in  geometrischen  Formen,  aber  auch  in  stilisiertem  Pflanzenornament 
hergestellt. 

Abbildung  8  zeigt  das  eine  der  genannten  Möbelstücke.  Es  stammt 
aus  Westfalen.  Das  Bett  folgt  ganz  den  Formen  des  bürgerlichen  und  vor- 
nehmen Hauses,  wie  sie  sich  am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  entwickelt 


\bh.  s.    Biiwrlii-Ii«  Rftlstntt  aus  \V«stlali'ii. 


haben.  Doch  dürfte  es  der  Behandlung  zufolge  nicht  früher  als  Ende  des 
17.,  möglicherweise  aber  auch  erste  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  anzusetzen 
sein.  Die  Mafse  sind  verhältnismäfsig  grofse,  die  Höhe  beträgt  2,04  m,  die 
Länge  1,99  m,  die  Breite  1,69  m.  Als  Stützen  des  Himmels  dienen  stark  ge- 
wundene Säulen.  Der  Rahmen,  der  den  Himmel  mit  seinem  nicht  gerade 
meisterhaft  profiliertem  Kranzgesims  trägt ,  zeigt  ein  fortlaufendes  ausge- 
schnittenes stilisiertes  Pflanzenornament.  Ebenso  sind  die  schrägen  Seiten- 
wangen der  Langteile  behandelt.     Die  Innenseite   des  Kopfteils    und  die 
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Aufsenseite  des  Fufsteils  sind  in  leicht  gekröpfte  Füllungen  gegliedert.  Die 
Friese  und  Rahmen  um  dieselben  enthalten  einfaches,  ein  wenig  streng 
stilisiertes  und  darum  altertümlich  wirkendes  Laubwerk  in  Flachschnitzcrei 
mit  ausgehobenem  Grunde.  Bemerkenswert  ist  in  dieser  Gegend  das  Vor- 
kommen von  vielstrahligen,  in  hellem  Holz  eingelegten  Sternen  (am  Kopfteil), 
wie  es  besonders  die  Marschengegenden  bei  Hamburg  als  charakteristisches 
Verzierungsmotiv  aufweisen.  Der  horizontale  Abschlufs  des  Fufsteils  ist  zu 
einem  Behälter  mit  zwei  getrennten  Fächern,  die  durch  Klappdeckel  geschlossen 
sind,  gestaltet,  während  sonst  Vorrichtungen  zum  Aufbewahren  kleinerer  Ge- 
brauchsgegenstände am  Kopfende  angebracht  zu  werden  pflegen. 

Diesem,  dem  stattlichsten  Stück  der  bäuerlichen  Bettstätten,  steht  am 
nächsten  eine  solche  vom  Niederrhein ,  und  zwar  aus  der  Crefelder  Gegend 
stammend  (Abb.  9).  Sic  ist  ebenfalls  massiv  aus  Eichenholz,  mit  I  Iimmel  und  ge- 
schlossenem Kopfteil.  Am  Fufsteil  bilden  umeinander  gewundene,  vierkantige 
Stücke  dieTräger  des  Himmels.  Die  Dekoration  besteht  an  allen  Teilen  aus  Flach- 
schnitzerei in  ausschlicfslich  geometrischem  Ornament.  Die  architektonische 
Gliederung  in  Felder,  Nischen  u.  dgl.  kommt  in  der  Schi  einerarbeit  nicht  zum 
Ausdruck,  sie  wird  überall  durch,  auf  die  grofsen,  durchlaufenden,  horizontalen 
Bretter,  auf  deren  Gefüge  auch  die  Ornamente  keine  Rücksicht  nehmen,  auf- 
gesetzte Glieder  ersetzt.  Wie  die  Abbildung  ersehen  läfst,  sitzt  auf  dein 
Fufsteil  noch  eine  Bogenreihe  auf  Docken  auf.  Am  Kopfteil,  ziemlich  dicht 
unter  dem  Himmel,  befindet  sich  ein  Regal  zur  Aufnahme  kleinerer  Gegen- 
stände. Die  Verzierung  der  Scheitelstücke  der  drei  Bögen  fehlt,  es  werden 
ursprünglich  dort  wohl  Engelsköpfe  angebracht  gewesen  sein.  Die  Ornament- 
formen sind  sehr  einfach ,  an  Kerbschnittarbeit  erinnernd,  schuppenartige, 
übereinandergreifende  Bildungen  sind  besonders  zahlt  eich. 

Das  Bett  gehört  dem  18.  Jahrhundert  an,  ist  1,94  ni  hoch,  2,04  m  lan^ 
und  1,58  m  breit.  Der  Himmel  in  seinen  dekorierten  Teilen  und  verschiedenes 
andere  ist  ergänzt. 

Aus  Mitteldeutschland  ist  nur  der  hessische  Gau,  die  Wetterau,  ver- 
treten, allerdings  in  zwei  charakteristischen  Stücken.  Die  relative  Grenz- 
lage dieses  Gaues,  zwischen  Ober-  und  Niederdeutschland,  läfst  sich  in 
den  Möbeln,  die  das  Museum  in  dem  an  Ort  und  Stelle  abgebrochenen 
und  im  Saal  der  bäuerlichen  Wohneinrichtungen  wieder  aufgebauten  Haus 
aus  Fohlgöns  aufgestellt  hat  und  denen  sich  noch  eine  namhafte  Zahl  von 
Einzelstücken  anschliefst,  erkennen.  Bald  stehen  sie  in  Material,  Zusammen- 
fügung und  Dekoration  den  niederdeutschen ,  bald  den  oberdeutschen  Ge- 
pflogenheiten näher.  Im  Allgemeinen  läfst  sich  wohl  eine  gröfsere  Hinneigung 
zu  den  letzteren  bemerken.  Das  im  Pohlgönser  Hause  befindliche  Bcttgestell 
besitzt  einen  Himmel;  Kopf-  und  Fufsteil  sind  offen;  ersteres  ist  nur  etwas 
höher.  Als  tragende  Pfosten  für  den  Himmel  sind  die  überall  beliebten,  aus 
zwei  umeinander  gewundenen  Vierkanten  bestehenden  verwendet.  Innen  an 
der  Kopfwand  sind  vier  Kassettenfüllungen  angebracht.  Das  Fufsteil  zeigt 
aufsen  in  eigenartiger,  durcheinander  geschobener  Anordnung  neun  solcher 
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rechteckiger  Felder.  Die  vordere  Langscite  ist  in  analoger  Weise  gegliedert. 
Bemerkenswert  ist,  dafs  dieselbe  über  das  eigentliche  Lager  für  den  Strohsack  fast 
bis  zum  Boden  herunterreicht  und  dafs  an  der  Stelle  der  an  Kopf-  und  Fufs- 
teil  anschlielsenden,  geschweiften  Wangen  die  Schweifung  in  die  Kassetten- 
gliederung ohne  Rücksicht  auf  diese  eingesägt  ist.  Vom  sind  die  Felder 
teils  achteckig,  teils  Rechtecke  mit  Ohren.  Füllwerk  und  Rahmenarbeit  ist 
nicht  verwendet,  sondern  die  Einteilung  ist  mittels  Befestigung  in  Hartholz 


AM».      Krtt»ta11  mm  tl«r  Cnrielftor  •  ••-ifcnd. 

(Eiche)  ausgeführter,  profilierter  Leisten,  auf  die  das  Bettgefüge  bildenden 
horizontalen  Weichholzbretter,  hergestellt.  Das  mittlere  untere  Feld  des 
Vorderteils  zeigt  ein  einfaches,  ausge  sägtes  Ornament.  Eine  ausgesägte  Ver- 
zierung zeigt  auch  der  zwischen  den  Pfosten  laufende  Rahmen  des  Himmels. 
Eine  hölzerne  Decke  des  Himmels  ist  nicht  vorhanden.  Die  Mafse  des  dem 
18.  Jahrhundert  angehörigen  Möbelstücks  sind:  1,95  m  Höhe,  1X5  m  Länge 
und  1,14  m  Breite. 
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Das  zweite  Exemplar,  aus  derselben  Gegend,  ist  dem  vorbeschriebenen 
ähnlich.  Als  Träger  des  Himmels,  dessen  Deckel  auch  hier  fehlt,  sodafs 
möglicherweise  Bespannung  üblich  gewesen  sein  kann,  dienen  gedrehte  Docken. 
Kopf-  und  Ful'steil  sind  offen,  aber  nicht  gerade,  sondern  in  schwachem  Bogen 
nach  oben  schliefsend.  Die  Bettstatt,  im  wesentlichen  aus  weichem  Holz,  ist 
bemalt  und  zwar  in  einem  bräunlichen  Rot,  dann  blau  und  weifs.  Die  beim 
vorher  beschriebenen  Stück  angegebene  Art  der  Kassettierung,  findet  sich 
nur  an  der  vorderen  Langseite.  In  der  Mitte  ist  das  auch  hier  fast  bis  zum 
Boden  reichende  Langteil  wieder  ausgesägt.  Die  Entstehungszeit  dürfte  un- 
gefähr die  gleiche  sein  wie  bei  dem  vorigen  Stück.  Die  Höhe  ist  1,88  m, 
die  Länge  2  m,  die  Breite  1,14  m. 

Die  oberdeutschen  Bauernmöbel  des  ausgehenden  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts weisen  sämtlich  als  hauptsächliches  Charakteristikum  die  Bemalung 
auf.  Durchgängig  aus  weichem  Holze  in  wenig  kunstvoller  Formengebung 
hergestellt,  sind  sie  bei  den  verschiedenen  Stämmen  in  verschiedenem  Stil, 
aber  überall  in  bunten  und  kräftigen  Farben  auf  ihrer  ganzen  Oberfläche 
bemalt.  Mehr  als  dies  in  Niederdeutschland  der  Fall  war,  tritt  damit  das 
Bauernmobiliar  in  bewulsten  Gegensatz  zur  städtischen  Möblierung.  Denn 
die  Modekunst  des  18.  Jahrhunderts  liebte  bekanntlich  grelle  Farben  im 
18.  Jahrhundert  wenig.  Die  ältesten  Stücke  derartig  bemalten  Bauernmobiliars, 
welche  das  Museum  besitzt,  gehören  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  an 
(Truhe  von  1667  aus  Egern  am  Tegernsee).  Die  eigentliche  Blütezeit  der 
bemalten  Möbel  ist  aber  das  18.  Jahrhundert.  Das  Unvermögen  der  bäuer- 
lichen Kreise  für  den  häuslichen  Bedarf  die  plastischen,  überaus  feinen, 
caprieiösen  Formen,  wie  in  der  vornehmen  Kunst  in  Metall,  1  lolz  oder  Stuck 
zu  bilden,  führte  wohl  zur  Nachbildung  in  Malerei.  Was  an  der  Feinheit 
verloren  ging,  dafür  wurde  in  der  bäuerlichen  und  kleinbürgerlichen  Farben- 
freudigkeit ein  Ersatz  gefunden.  Die  Freude  an  recht  reicher  Zier  war  dabei 
womöglich  noch  gröfser,  als  in  der  Kunst  der  Kirche  und  der  Vornehmen. 
Von  Nordböhmen  (Egerland)  über  Oberbayern  können  wir  diese  Dekorations- 
weise vielfach  an  den  Beispielen  in  der  Sammlung  des  Museums  bis  Tirol 
und  darüber  hinaus  nach  Schwaben  (Lcchthal)  verfolgen,  während  sie  östlich 
bis  nach  Linz,  westlich  ins  bayerische  Schwaben  (Günzburg)  sich  erstreckt. 
Dafs  insbesondere  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  diese  Dekorationsweise 
ihren  rein  bäuerlichen  Charakter  verliert  und  einen  städtisch  kleinbürgerlichen 
annimmt,  davon  geben  sowohl  das  Egerländer  Bett,  wie  das  aus  Oberöster- 
reich und  dem  bayerischen  Schwaben  Zeugnis. 

Am  ältesten  scheint  diese  Kunst,  wie  gesagt,  in  dem  bayerischen  Ge- 
birgsvorland, in  den  Bezirken  von  Tölz,  Miesbach  und  Tegernsee  gewesen  zu 
sein.  Hier  hat  sie  auch  ihre  reichste  und  fruchtbarste  Ausbildung  erfahren. 
Denn  wie  uns  Zell  •)  in  einer  trefflichen  Monographie  berichtet,  beschränkte 
sich  das  Absatzgebiet  insbesondere  der  Tölzer  Kistler,  wo  sich  im  Laufe  des 
18.  Jahrhunderts  die  Herstellung  der  bemalten  Möbel  zu  einer  Hausindustrie 


l)  Franz  Zell,  Bauernmöbel  aus  dem  bayerischen  Hochland,  Frankfurt  1899. 
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entwickelt  hatte,  die  erst  in  den  sechziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  gänz- 
lich ausstarb,  nicht  auf  die  bäuerlichen  Kreise,  sondern  die  Kistlermöbel,  wie  sie 
nach  ihren  Verfertigern,  den  im  bayerischen  Oberland  sogenannten  Schreinern, 
geheifsen  werden,  hatten  auch  in  den  Städten,  hauptsächlich  München,  Lands- 
hut und  Passau  ein  grofses  Absatzgebiet.  Durch  die  Forschungen  des  ge- 
nannten Autors  besitzen  wir  auch  über  die  Art  der  Herstellung  sehr  interessante 


Abb.  10.   Bottstntt  •lux  Mii<Mbach«r  Zimmer* 

Daten,  von  denen  hier  nur  das  folgende  mitgeteilt  sei.  Die  Tölzer  Kistler 
arbeiteten  ihre  konstrukiv  sehr  einfachen  Möbel  nicht  blofs  in  der  Werkstatt 
auf  Bestellung  und  um  sie  auf  den  näher  oder  ferner  gelegenen  Märkten  und 
Messen  oder,  wie  der  altbayerische  Ausdruck  lautet,  Dulten  zu  verschleifscn. 
sondern  auch  auf  der  Stör.  Das  heilst,  sie  arbeiteten  dieselben  im  Hause  des 
Bestellers,  der  auch  das  Material  —  ausschliefslich  Fichtenholz  —  lieferte,  auf 
Stücklohn  mit  Kost  und  Logis.    Die  Bemalung,  die  bei  den  weniger  feinen 
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Stücken,  so  bei  den  Möbeln  des  im  Museum  zusammengestellten  Zimmers, 
in  Leimfarbe  mit  einem  Firnifsübcrzug,  bei  den  feinen  Stücken  in  Ölfarbe 
ausgeführt  wurde,  lag  in  der  Regel  in  den  Händen  der  weiblichen  Familien- 
mitglieder. Wie  die  erhaltenen  Proben  bezeugen,  haben  dieselben  darin  be- 
merkenswertes Geschick  und  auch  Geschmack  bewiesen. 

Die  erste  der  bayerischen  Bettstätten,  die  dem  Miesbacher  Zimmer  ein- 
gereiht, und  wie  die  Gesamteinrichtung  dieses  Zimmers  vom  Architekten 
Franz  Zell  in  München  erworben  wurde,  trägt  gegen  die  Regel  nicht  die 
Jahreszahl  der  Entstehung  (Abb.  10).  Wie  die  Mehrzahl  der  älteren  Stücke 
(bis  in  die  spätere  zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts)  hat  sie  einen  Himmel 
und  geschlossenes  bis  zu  diesem  reichendes  Kopfteil.  Die  Stützen  des  Himmels 
am  verhältnismäfsig  hohen,  horizontal  abgeschlossenen  Ful'steil  sind  gedrehte 
Baluster.  Die  Einteilung  in  Felder  an  den  gezierten  Schauteilen  ist  durch- 
wegs durch  aufgenagelte,  einfach  profilierte  Leisten  hergestellt.  Am  Kopfteil 
innen  und  am  Fufsteü  aufsen  ist  das  Motiv  der  in  halbrund  abgeschlossene 
Nischen  gestellten,  eigentümlich  archaisch  erscheinenden  Architekturen  ver- 
wandt, das  sich  so  ziemlich  bei  allen  älteren  Stücken  (bis  in  die  erste  Hälfte 
des  18.  Jahrh.)  der  Gegend  findet.  Meist  besteht  es  in  einer  allerdings  nur 
andeutungsweise  wiedergegebenen  Gebäudegruppe  von  einem  mittleren  Kuppel- 
bau mit  zwei  Seitentürmen.  Die  Annahme,  dafs  dieses  Dekorationsmotiv,  das 
anscheinend  schon  etwas  gedankenlos,  in  den  übernommenen  Stücken  ver- 
wendet wird,  auf  slavischen  Motiven  beruhe,  wie  Zell  (a.  a  O.)  will,  möchte 
doch  unwahrscheinlich  sein.  Denn  gerade  Altbayern  dürfte  mit  Ausnahme 
der  böhmischen  Grenze,  die  für  diese  Gruppe  von  Arbeiten  aber  gar  nicht 
in  Betracht  kommt,  mit  dem  Slaventume  weder  in  Berührung  gekommen, 
noch  von  diesem  von  altersher  durchsetzt  sein.  Vielleicht  läfst  sich  dieses 
in  seiner  Erscheinung,  weil  schwer  zu  erklären,  etwas  fremdartig  berührende 
Motiv  aber  aus  dem  Umstände  erklären,  dafs  in  der  zweiten  Hälfte  des  16. 
und  in  der  ersten  des  17.  Jahrhunderts,  auf  Truhen  vorzugsweise,  in  Ober- 
deutschland und  auch  in  Bayern  Bogenstellungen  mit  Intarsienfüllungen  be- 
liebt waren,  für  welche  Architekturen  mit  Vorliebe  verwandt  wurden.  Die 
Umbildung  des  bäuerlichen  Möbels  hat  zunächst  in  schcmatischcr  Weise  diese 
Einteilung  an  den  naturfarbig,  mit  dunkler  Linienzeichnung  versehenen  Möbeln, 
welche  die  Vorgänger  der  bunt  bemalten  gewesen  zu  sein  scheinen,  beibehalten, 
dann  aber  ohne  rechtes  Verständnis  für  das  Dargestellte  sie  auch  für  die  bunten 
Möbel  weiter  verwendet,  bis  die  überaus  reiche  Thätigkeit  auf  kirchlich 
dekorativen  Gebiet,  die  gleichzeitig  am  Ende  des  17.  bis  zum  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  im  bayrischen  Hochland  herrschte,  die  heiteren  und  bunten 
Formen  des  Spätbarock  und  Rokoko,  welche  ganz  und  gar  der  Sinnesweise 

• 

des  Volkes  entsprachen,  an  ihre  Stelle  treten  liets.  Die  umgebenden  Friese 
und  Füllungen  enthalten  meist  sehr  gut  gezeichnetes  und  einigermassen  ver- 
standenes Renaissanceornament.  am  wenigsten  gelungen  sind  die  Palmetten 
und  die  Fruchtgewinde,  die  mehr  oder  minder  auf  das  Zwiebelmuster  hinaus- 
gehen. Am  besten  ist  das  Bandornament  ausgefallen,  wie  es  z.  B.  die  drei 
Füllungen  an  den  vorderen  Langteil  schmückt.  Der  Himmel  hat  eine  ziemlich 
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tiefe,  grofse  Kassette,  in  der,  umgeben  von  reichem  Ornament,  in  einem  Oval 
das  Monogramm  Christi  angebracht  ist.    Die  Malereien  sind  in  Leimfarbe 


AM».  11     Bettstatt  an-.  !'•  L-. Ttnl.irf  •■•■i  KuM'tiheini. 


auf  grünem  Grunde  in  mancherlei  Nuancen  in  weifs  uud  rot  ausgeführt.  Die 
Bettstatt  gehört  der  zweiten  Hälfte  oder  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  an. 
Ihre  Höhe  beträgt  '1  m,  die  Länge  1,9  in  und  die  Breite  1,47  m. 

Mitteiluu(reu  au»  dem  gvnuau.  Natiuualioiiseum.   lyj  H> 
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War  die  vorausgegangene  Bettstatt  die  älteste  der  oberdeutschen  und 
bäuerlichen  Bettstätten  überhaupt,  so  ist  die  nachfolgende,  von  der  Abb.    1 1 
eine  Vorstellung  von  der  Dekorationsweise,   nicht   aber  von  der  frischen 
farbigen  Wirkung  ermöglicht  —  die  Bemalung  ist  wie  bei  der  vorigen  treff- 
lich erhalten  und  gibt  von  der  technischen  Sorgfalt  der  ländlichen  Maler 
einen  sehr  guten  Begriff  — ,  die  schönste.    Sie  stammt  aus  Degerndorf  bei 
Rosenheim.    Sic  hat  einen  Himmel,  das  in  Oberbayern  übliche  geschlossene 
Kopfteil,  horizontal  abschliefsendes  Fufsteil,  von  dem  als  Träger  des  Himmels 
die  Pfosten   in  ihrer  Verlängerung   als   gedrehte  Docken   aulsteigen.  Der 
Grund  der  Bemalung  ist  hellblau,  die  Verzierungen  weifs,  Füllungen  und 
Umrahmungen,  soweit  sie  ornamental,  sind  gelb.    Das  stilisierte  Ornament 
weist  noch  einen  starken  Nachklang  der  spätbarocken  Formen,  wie  sie  in 
Altbayern  in  der  kirchlichen  Kunst  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
gang  und  gäbe  waren,  auf.    Am  Kopfteil  ist  in  einer  Kartusche  das  Christus- 
kind liegend  dargestellt.    In  einem  horizontalen  Fries  darunter  die  Buchstaben 
M.  A.  und  zu  beiden  Seiten  die  Jahreszahl  1781.    An  der  Vorderseite  des 
Fufsteils  Rahmen  mit  Blumenvasen.    An  der  Innenseite  des  Himmels  zwischen 
Blumen  drei  flammende  Herzen  mit  den  Monogrammen  von  Jesus,  Maria  und 
Joseph.    An  dem  vorderen  Langteil  befinden  sich  wieder  Rahmen  mit  Blumen- 
vasen.   Die  wenigen  zur  Gliederung  der  einzelnen  Felder  angebrachten  Leisten 
zeigen  Vergoldung. 

Dafs  im  bayerischen  Hochland  neben  den  Schränken  und  Kästen  die 
Bettstatt  eine  so  reiche  und  festliche  Ausstattung  erhielt,  erklärt  sich  daraus, 
dafs  in  Oberbayern  das  im  Obergeschofs  des  Bauernhofes  gelegene  Schlaf- 
zimmer, oftmals  gar  nicht  zum  gewöhnlichen  Gebrauch  bestimmt,  das  Prunk- 
zimmer des  Hauses  bildete. 

Den  oberbayerischen  Kistlermöbeln  am  nächsten  verwandt  und  mög- 
licher Weise  sogar  bayerischen  l'rspmngs  ist  die  zu  einer  aus  Linz  stam- 
menden Zimmereinrichtung  gehörige  Bettstatt.  Denn  nichts  hindert  die 
Vermutung,  dafs,  wie  nachgewiesener  Mafscn  die  Tölzer  Möbel  die  Isar 
hinunter  geflöfst  wurden,  sie  auch  weiterhin  ins  stammverwandte  Ober-  und 
Niedcröstcrrcich  auf  dem  billigen  Wasserwege  geschafft  worden  seien.  Die 
Bettstatt  hat  keinen  Himmel.  Der  hohe  Aufsatz  des  Kopfteils  wird  in  der 
Hauptsache  von  einem  unter  Glas  befindlichen  Bild,  kolorierter  Kupferstich 
der  Dreifaltigkeit,  gebildet,  von  dem  beiderseits  reiches  durchbrochenes  und 
vergoldetes  Rahmenwerk  die  Verbindung  zum  eigentlichen  Kopfteil  herstellt. 
Das  Fufsteil  ist  nach  aufsen  geschweift  gebildet.  Aufsen  sind  kolorierte 
Kupferstiche  mit  Jagdscenen  aufgeklebt,  die  durch  Malerei  in  der  Art  einge- 
rahmt und  mit  dieser  selbst  so  verbunden  sind,  dafs  sie  auf  den  ersten  Blick 
ein  einheitliches  Ganze  zu  bilden  scheinen.  An  der  vorderen  Langseite  ist 
in  ähnlicher  Weise  eine  Landschaft  gemalt  mit  Benutzung  verschiedener 
Reiterscenen  in  koloriertem  Kupferstich.  Die  Malereien  auf  marmoriertem 
Grund  zeigen  ausgeprägte  Rocailleformen,  sind  einigermafsen  roh  und  ziemlich 
bunt,  aber  doch  von  bemerkenswerter  dekorativer  Wirkung.  Auf  den  vier- 
kantig gebildeten  Pfosten  sind  gedrehte,  reich  profilierte  Knöpfe  angebracht. 
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Die  Entstehungszeit  fällt  in  die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  die  Höhe 
beträgt  1,88  m  (am  Kopfteil),  die  Länge  1,86  m,  die  Breite  1,28  m.  Bei 
diesem  Stück  dürfte  eher  an  kleinbürgerliche  als  an  rein  bäuerliche  Kreise  als 
ursprüngliche  Besitzer  zu  denken  sein. 

Einfacher  gestaltet,  aber  in  der  Ausstattung  doch  auch  der  bayerischen 
Kistlerarbeit  nahestehend  und  insbesondere  dem  oben  beschriebenen  Himmel- 
bett der  Rosenheimer  Gegend  verwandt,  ist  ein  Bett  ohne  Himmel  aus  dem 
oberen  Lechtal.  Der  Aufbau  ist  ganz  einfach.  Die  Bemalung  zeigt  als 
Grundfarbe  ein  dunkles  Grünblau,  die  Umrahmung  in  den  Füllungen  und  Zier- 
yliedern  ist  rot  ausgeführt.  Der  Kopfteil  zeigt  einen  geschweiften  Aufsatz. 
Auf  diesem  ein  Gemälde,  das  auf  dem  Kreuz  schlafende  Jesuskind  darstellend. 
Die  Unterschrift  lautet :  Hi  Schlaf  Ich  Als  wie  ein  Kind,  Bis  Ich  auf  Ste  und 
Straf  die  Sünd.  Unten  eine  Seelandschaft  Blau  in  Blau.  Auf  dem  horizontalen 
Sims  des  Kopftcils  die  Namen  der  Besitzer:  Johannes  Antony  Neyer  vnd 
Maria  Josepha  Kainin  1799.  Unten  am  Fufsteil  eine  Gebirgslandschaft  Grün 
in  Grün  und  ein  weiterer  frommer  Spruch.  Die  Ausführung  der  Malereien 
ist  eine  überraschend  sichere  und  flotte,  wenn  auch  die  farbige  Wirkung,  das 
Heitere  der  Mehrzahl  der  oberbayerischen  Bauernmöbel  nicht  erreicht  ist. 
Damit  ist  bei  der  schon  erwähnten  weiten  Verbreitung  derselben  doch  nicht 
ausgeschlossen,  dafs  das  vorliegende  Stück  in  der  Tölzer  Gegend  entstand. 

Die  jüngste  der  bäuerlichen  Bettstätten  ist  diejenige  des  Egerländer 
Zimmers.  Es  ist  eine  Himmelbettstatt.  Der  Grund  der  Bemalung  ist  teils 
in  Holzmaserung,  teils  in  Marmorierung  ausgeführt.  Die  blaue  Farbe  wiegt 
vor.  Fufs-  und  Kopfteil  sind  offen  gebildet.  Über  einem  horizontalen  Ab- 
schlufs  ist  auf  letzterem  Maria  mit  dem  Kind,  von  Rosenguirlanden  umgeben, 
auf  erstcrem  in  einem  Medaillon  das  Jesuskind  gemalt.  Auf  der  unteren 
Partie  des  Fufsteils  innerhalb  einer  gemalten  Architektur  zwei  Liebespaare 
im  Biedermeierkostüm,  das  beliebte  Verzierungsmotiv  aller  Egerländer  Möbel. 
An  den  Langseiten  finden  sich  Landschaften.  Der  ganz  einfache  Himmel 
trägt  innen  ein  Gemälde  des  heil.  Nikolaus  und  die  Jahreszahl  1824.  Das 
etwas  gekürzte  Bett  ist  jetzt  1,9  m  lang,  1,74  m  hoch  und  1,28  m  breit. 
Die  Ausführung  ist  eine  ziemlich  primitive,  etwa  auf  der  Höhe  der  ober- 
bayerischen Kistlermöbel  stehend. 

Ohne  Himmel  ist  eine  Bettstatt,  die  aus  Günzburg  stammt.  Auf 
den  vier  Eckpfosten  sind  vasenartige  Aufsätze.  Die  Füllungen  zeigen  in 
plastischer  Ausführung  angereihte  Ringe.  Ein  geschweifter  Aufsatz  auf  dem 
Kopfteil  hat  eigenartige  Lorbeer-  und  Pflanzenguirlanden  in  flachem  Relief. 
Dieselben  bilden  die  Umrahmung  eines  ovalen  Medaillons  mit  dem  Monogramm 
Christi  (I.  H.  S.).  Das  Fufsteil  hat  in  ähnlicher  Behandlung  eine  geschnitzte 
Mittelrosette.  Die  Bemalung  ist  sehr  sorgfältig  und  wirkungsvoll  ausgeführt. 
Die  Langteile  mit  architektonischer  Gliederung  in  klassicistischer  Manier,  zum 
Teil  ausgestochen  und  in  Flachschnitzerei.  Das  Ganze  zeigt  den  Stil 
Louis  XVI.  und  dürfte  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  18.  Jahrhunderts  ent- 
standen sein.  Das  feine  Verständnis  der  Formen,  die  trefflich  in  diskreten 
Farben  abgestimmte  Bemalung  mit  sparsamer  Verwendung  von  Gold  läfst 


igitized  by  Google 


152 


DIE  HOLZMÖBEL  DES  GERMANISCHEN  MUSEUMS 


alllerdings  kaum  die  Annahme  zu,  dafs  diese  Bettstatt  von  bäuerlichen 
Arbeitern  für  bäuerliche  Kreise  gefertigt  worden  sei.  Die  Höhe  (Kopfteil) 
beträgt  1,85  m,  die  Länge  2  m,  die  Breite  1,44  m. 

Dem  Bett  am  nächsten  steht  die  althergebrachte  Ruhestätte  des  Kindes 
im  ersten  Lebensjahre,  die  Wiege,  das  Schaukelbett.  Seine  Geschichte  ist 
nicht  so  leicht  zu  verfolgen  wie  die  des  Bettes.  Das  Vorkommen  der  be- 
treffenden Wortbezeichnungen  bei  den  verschiedenen  alten  und  modernen 
Völkern  läfst  aber  wohl  erkennen,  dafs  die  Erkenntnis,  dafs  kleine  Kinder 
durch  schaukelnde  Bewegung  in  ihrer  Lagerstätte  leicht  in  Schlaf  zu  bringen 
sind,  uralt  sein  mufs.  Die  Wiege  gehört  der  bildlich  dargestellten  Geschichte, 
insbesondere  den  Darstellungen  aus  dem  religiösen  Gebiet  viel  weniger  an 
als  das  Bett,  und  da  natürlich  aus  früherer  Zeit  als  dem  Mittelalter  sich  auch 
keine  Beispiele  in  natura  erhalten  haben,  so  sind  wir  über  die  formale  Ent- 
wicklung dieses  Möbels  recht  wenig  unterrichtet.  Die  verhältnismäfsig  geringe 
Kostbarkeit  des  Möbels  hat  offenbar  auch  in  späteren  Zeiten  eine  Aufbe- 
wahrung nicht  wünschenswert  erscheinen  lassen.  Wiegen,  die  über  das  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  zurückgehen,  gehören  im  Bestände  der  erhaltenen  älteren 
Möbel  zu  den  gröfsten  Seltenheiten.  Dafs  insbesondere,  mit  Ausnahme  etwa 
der  Fürstenhäuser,  wo  die  Wiege  als  Parademöbel  auch  heute  noch  in  Ge- 
bratich steht,  aus  adligem  oder  bürgerlichem  Besitz  so  wenig  Wiegen  sich 
mehr  vorfinden,  obwohl  die  Wiege  als  symbolisches  Brautausstattungsstück 
bei  Arm  und  Reich  bei  keiner  Ausstattung  fehlen  durfte,  erklärt  sich  daraus, 
dafs  in  eben  diesen  Kreisen  im  Verlauf  des  19.  Jahrhunderts  der  Gebrauch 
der  Wiege  gänzlich  abgekommen  ist,  sie  hat  dem  praktischen,  aber  in  den 
seltensten  Fällen  schönen  Kinderwagen  weichen  müssen.  So  kommt  es,  dafs 
der  heutigen  Generation  die  Wiege  eigentlich  nur  noch  aus  der  im  Sprach- 
schatz tief  eingewurzelten  bildlichen  Verwendung  des  Wortes,  das  gleich- 
bedeutend mit  dem  Lebensbeginn  gebraucht  wird,  bekannt  ist. 

Die  Form  der  Wiege  ist  wohl  in  allen  Zeiten  ungefähr  die  gleiche  ge- 
wesen. Ein  auf  den  vier  Vertikalseiten,  manchmal  auch  am  Boden  ge- 
schlossener Kasten  mit  vier  gerade  oder  schiefwinklig  zu  einander  gestellten 
Pfosten,  die  in  zwei  Kufen,  die  Schaukelbretter,  die  eine  abgerundete  Form 
nach  unten  aufweisen,  eingelassen  sind.  Erst  im  18.  Jahrhundert  tritt  eine 
neue  vornehmere  Form  auf.  Zwischen  zwei  Pfosten  mit  breitem  Fufsgestell 
wird  in  ihrer  Längsrichtung  der  schiffsähnlich  gebildete  Wiegenkasten  an 
drehbaren  Zapfen  aufgehängt.  Bei  beiden  Arten  findet  sich  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  an  den  Längsseiten  oben  ein  oder  mehrere  Knöpfe  angebracht,  die 
die  Bestimmung  haben,  durch  Aufsetzen  des  Fufses  oder  vermittelst  einer 
Schnur  die  Wiege  in  schaukelnde  Bewegung  zu  setzen. 

Das  Germanische  Museum  besitzt  nicht  weniger  als  einundzwanzig 
Wiegen.  Aber  wie  die  Geschichte  der  Wiege  eine  einfachere  und  kürzere 
ist,  als  die  des  Bettes,  so  dürfen  wir  uns  in  der  Aufzählung  derselben,  weil 
darunter  nur  wenige  als  Möbelstücke  besonders  bemerkenswerte  Exemplare 
sich  finden,  etwas  kürzer  fassen.    Das  kunstgewerblich  interessanteste  Exemplar 
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ist  zudem  vollständig  aus  Eisen  gefertigt  und  gehört  also  wegen  seines  Materials 
nicht  in  den  Rahmen  dieser  Betrachtung.  Von  der  Wiegenreihe  unserer 
Sammlungen  gehört  die  weitaus  überwiegende  Zahl  der  Abteilung  der  bäuer- 
lichen Altertümer  an.  Ganz  sicher  nicht  bäuerlich  ist  aufser  der  beregten 
eisernen  nur  ein  einziges  Stück,  eine  der  oben  geschilderten  Hängewiegen 
Auf  dem  platten  Lande  hat  sich  einmal  die  Wiege  bis  ins  späte  19.  Jahr- 
hundert in  ununterbrochenem  Gebrauch  erhalten,  wenn  auch  heute  im  ent- 
legensten Dorf  dem  Wanderer  der  Kinderwagen  begegnen  dürfte,  dann  über- 
wogen bei  der  Erwerbung  der  bäuerlichen  Möbel  weniger  kunstgewerbliche 
Gesichtspunkte,  wie  dies  bei  der  eigentlichen  Möbelsammlung  der  Fall  war, 


Abb.  12.   Wicp»  an»  WiMtfrieslaml. 

so  dafs  auch  ganz  einfache  und  oft  nicht  einmal  recht  gut  erhaltene  Bei- 
spiele Aufnahme  fanden. 

Bürgerlichen  Ursprungs  ist  sicher  eine  um  die  Wende  des  18.  und  19. 
Jahrhunderts  entstandene  Wiege  mit  eingehängtem  Wiegenkorb  in  Schiffform. 
Ein  Querholz  verbindet  die  kurzen,  in  je  zwei  Füfse  endigenden  Pfosten. 
Die  Wiege  selbst  endigt  am  Kopfteil  in  der  Art  der  Rücklehne  eines  Stuhls. 
Zwei  geschweifte  Träger  nehmen  ein  zeltartiges  Dach  auf,  das  wiederum 
drehbar  und  zur  Befestigung  von  Vorhängen  eingerichtet  ist.  Die  Ausführung 
ist  Fournierung  mit  einfachen  eingelegten  Zierlinien.  An  den  Seiten  je  drei 
Knöpfe.    (Höhe  1,25  m,  Breite  U,51  m,  Länge  1,1  m.) 


Digitized  by  Google 


154 


DIE  HOLZMÖBEI-  DES  GERMANISCHEN  MÜSEÜMS. 


Bei  einem  kleinen  Exemplar  einer  Wiege  aus  dem  18.  Jahrhundert  ist 
die  Provenienz  unbekannt.  Der  Aufbau  ist  sehr  einfach,  bemerkenswert  nur, 
dafs  die  Pfosten  des  Wiegenkastens  sehr  schief  laufen.  Auf  den  Seiten- 
flächen sind  durch  auf  Gerung  gearbeitete,  reich  profilierte  Leisten  Füllungen 
erzielt.  Interessant  ist  die  Bemalung  in  Lackfarben.  Die  Pfosten  sind  schwarz 
mit  goldenem  Gitterwerk.  Der  Grund  im  übrigen  rot;  die  Füllungen  schwarz. 
Auf  diesem  Grund  schlecht  erhaltene  Goldmalereien  in  chinesischem,  resp. 
japanischem  Geschmack.  Vielleicht  liegt  eine  holländische  Arbeit  vor.  Die 
Dimensionen  (Höhe  0,34  m,  Breite  0,38  m,  Länge  0,59  m)  liefsen  an  eine 
Puppenwiege  denken,  wenn  nicht  die  auf  den  Schmalseiten  aufgemalten 
Monogramme  von  Jesus  und  Maria  uns  doch  eines  anderen  belehrten. 

Von  den  niederdeutschen,  in  der  Sammlung  bäuerlicher  Wohnungs- 
einrichtungen befindlichen  Wiegen    gehört   dem  Nordwesten  diejenige  des 
Hindelopener  Zimmers  (Westfriesland)  an.    Wie  alle  die  holländischen  Klein- 
möbel erhält  auch  sie  ihren  hauptsächlichen  Schmuck  durch  die  Bemalung  in 
Lackfarben,  von  deren  prächtiger  Wirkung  die  Abb.  12  natürlich  keine  rechte 
Vorstellung  zu  geben  vermag.    Charakteristisch  ist  der  Untersatz  der  Wiege, 
auf  dem  dieselbe  steht.     Er  entsprang  wohl  derselben  Besorgnis,  wie  die 
Schrankuntersätze  derselben  Landschaft,    vor  einer    plötzlich  eintretenden 
Springflut.    Die  Kufen  (Schaukelbretter)  stehen  nicht  wie  in  Deutschland  in 
derselben  Ebene,  wie  die  Schmalseiten  des  Wiegenkastens,  sondern  dieser 
steht  über  sie  hinaus.    Die  Knöpfe  für  den  Antrieb  der  Wiege  sind  nicht 
an  der  Langseite,  sondern  vertikal  zu  je  dreien  auf  dem  zierlich  ausgesägten 
Aufsatz  der  Schmalseiten  angebracht.    Dem  mittleren  und  obersten  entspricht 
ein  innen   angebrachter  Mittelpfosten  an   dieser  Seite.     Das  Kopfteil  ist 
schmäler  als  das  Fufsteil.    Auf  rotem  Grund  steht  elegante  Blumenmalerei; 
in  der  Mitte  der  vier  Seiten  je  ein  rundes  Medaillon.    Darin  an  den  Lang- 
seiten Chinesengruppen,  an  den  Schmalseiten  je  eine  Dame  mit  Papagei. 
Die  wohl  noch  dem  18.  Jahrhundert  angehörige  Wiege  hat  mit  dem  Untersatz 
eine  Höhe  von  0,92  m,  eine  Breite  von  0,56  m  und  eine  Länge  von  1,1  m. 

Die  Wiege  des  Krempermarschzimmers  hat  ebenfalls  einen  schiefen 
Kasten,  vier  geschnitzte  und  durchbrochene  Wangen  an  den  Langseiten  und 
an  den  Seiten  Flachschnitzerei  (Rankenwerk)  mit  Medaillons.  Sie  ist  in 
Eichenholz  ausgeführt  und  stammt  aus  dem  18.  Jahrhundert.  (Höhe  0,4  m, 
Breite  0,6  m,  Länge  0,87  m.) 

Schwer  und  wuchtig,  wie  der  Volksstamm,  dem  sie  angehört,  und  eben- 
falls in  dicken  Eichenbrettern  mit  geradem  Kasten  ausgeführt  ist  die  Wiege 
des  niedersächischen  Bauernhauses.  An  den  Langseiten  Flachschnitzerei, 
Blumenranken  und  geometrisches  Ornament,  darüber  die  Bezeichnung  »Anno 
1728«.    Die  Höhe  beträgt  0,92  m,  die  Breite  0,79  m  und  die  Länge  0,94  m. 

Ebenfalls  niederdeutsch,  wie  das  Material,  Eichenholz,  beweist,  aber  von 
zierlicherer  Formengebung  ist  eine  weitere  Wiege.  An  den  Schmalseiten  des 
schiefwinkligen  Kastens  findet  sich  richtiges  Rahmen-  und  Füllwerk,  an  den 
Langseiten  ist  es  durch  aufgesetzte  Leisten  nachgeahmt.  In  den  Füllungen 
jetzt  teilweise  verschwundene,  geschnitzte  und  aufgeleimte  Blumenbouquets 
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und  Engelsköpfe  (18.  Jahrh.).  An  den  Seiten  geschnitzte  Wangen.  Die 
Schmalseiten  sind  ziemlich  überhöht.  (Höhe  0,71  m,  Breite  0,71  m,  Länge 
1,04  m.) 

Am  reichsten  vertreten  von  den  niederdeutschen  Landschaften  sind  die 
Hamburger  Vierlande.  Nicht  weniger  als  vier  Stück  ihrer  besonders  reich 
und  schön  ausgestatteten  Wiegen  besitzt  das  Museum.  Sie  sind  unter  den 
bäuerlichen  Wiegen  Deutschlands,  abgesehen  von  Westfriesland,  auch  die 
Prunkstücke.    Die  reiche  Fournier-  und  Intarsienarbeit,  welche  die  Bettwand 


Abb.  13.    ViorlAnder  Wiogn. 

der  Vierländer  guten  Stube  ziert,  kommt  in  den  Möbeln  neben  den  Truhen 
nur  noch  bei  den  Wiegen  zur  Verwendung.  Gemeinsam  ist  den  Vierländer 
Wiegen  der  verhältnismäfsig  grofse  Kasten ,  mit  annähernd  vertikal  ge- 
stellten, durch  einfache  Dreharbeit  oben  und  unten  verzierten  Pfosten,  die 
in  geschmackvoller  Linienführung  ausgesägten  Schaukelbretter  und  die  ebenso 
behandelten  Wangen  der  Langseiten,  sowie  die  Aufsätze  an  den  Schmalseiten. 
Weiter  die  Reihe  schmaler  gedrehter  Pfosten  (Baluster)  zwischen  Brett  und  Auf- 
satz an  den  Schmalseiten,  die  vier-  oder  sechseckigen  Füllungen  an  den  Lang- 
und  Schmalseiten  und  endlich  das  zierlich  ausgesägte  Standbrett  der  Wiege, 
das  an  dreien  unserer  Wiegen  erhalten  ist.   In  der  Regel  haben  sie  einen  Knopf 
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in  der  Mitte  der  Langseiten  des  Wiegenkastens,  der  nur  schwach  abge- 
schrägt wird. 

Die  erste  der  Vierländer  Wiegen,  deren  Herkunft  nicht  genau  bekannt 
ist  und  bei  der  auch  das  Untergestell  fehlt,  ist  verhältnismässig  einfach.  Die 
Seitenfüllungen,  von  schwarzgebeizten  Leisten  eingefafst,  zeigen  in  Intarsien 
den  beliebten  vielstrahligen  Stern,  in  der  Vertikalleiste  der  Langseite  einen 
Vogel  auf  dem  Blumenzweig.    Auf  beiden  Seiten  eingelegt  in  Cursivschrift 
die  Namen  der  Besitzer  und  das  Jahr  ihrer  Hochzeit:  »Hencke  Steffens  1826 
Grete  Steffens.«    Die  Wiege  ist  0,95  m  hoch,  0,75  m  breit,  0,93  m  lang. 
Ähnlich  ist  eine  wie  die  beiden  noch  folgenden  aus  Neuengamme  bei  Berge- 
dorf stammende  Wiege.    Die  Füllungen  sind  ebenfalls  rechteckig  und  ent- 
halten den  in  dreifarbigen  Hölzern  eingelegten  Stern.    In  dem  Fries  ist  ein- 
geschnitten >Klaus  Hilsche  Becke  Hilschers  Anno  1800«.    Weit  reicher  ist 
die   hier   in   Abb.   13  wiedergegebenc  Wiege   von   »Hartig  Krüger  Mette 
Krügers  Anno  1815«.     Hier  sind  die  ganzen  Aufsenflächen  intarsiiert,  die 
sechseckigen  Füllungen  zeigen  das  übliche  Vogclpaar  auf  Rosenzweigen,  in 
den  Zwickeln   finden  sich   abwechselnd  hell  auf  dunkel  oder  umgekehrt 
Zweige  mit  Blättern,  die  vertikale  Mittelleiste  hat  einen  auf  einem  Baum- 
strunk sitzenden  Papagei.     Die  Ausführung  ist  eine  sehr  sorgfältige,  die 
Wirkung  sehr  reich  und  gefällig.    (Höhe  1  m,  Breite  0,71  m,  Länge  1,03  m.) 
Die  letzte  ist  ebenfalls  ein  sehr  schönes  Exemplar  ihrer  Gattung.    Die  Be- 
sitzer und  die  Jahreszahl  lauten:  »Harm  Martens  Mette  Martens  Anno  1828.« 
Das  Vogelpaar  sitzt  diesmal  in  rechteckigen  Füllungen,  während  die  schmalen 
Zwischenglieder  mit  Rosenzweigen  geziert  sind.    Die  Höhe  ist  0,95  m,  die 
Breite  0,75  m  und  die  Länge  0,99  m. 

Einen  besonderen  Typus  stellen  zwei  oberhessische  Wiegen  dar,  von 
denen  die  schönere  in  Abb.  14  wiedergegeben  ist.  Die  Schaukelbretter 
laufen  bei  ihnen  nicht,  wie  sonst  üblich,  quer  zur  Längsachse  des  Wiegen- 
kastens, sondern  diesem  parallel.  Infolge  dessen  laufen  nicht  die  Lang-, 
sondern  die  Schmalseiten  schräg.  Die  abgebildete,  aus  Eichenholz  gefertigte 
Wiege  zeigt  neben  der  guten  Flachschnitzerei  noch  Spuren  einstiger  Bemalung. 
(Höhe  0,76  m,  Breite  0,5  m,  Länge  1 ,07  m.)  Das  zweite  Exemplar  dieser  Gattung 
(aus  Pohlgöns)  hat  aufgesetztes  Rahmenwerk,  ist  teils  aus  Eichen-,  teils  aus 
Weichholz,  ähnlich  wie  bei  den  oben  beschriebenen  hessischen  Bettstätten  und 
trägt  an  den  Seiten  je  zwei  Knöpfe.    (Höhe  0,7  m,  Breite  0,5  m,  Länge  1,12  m.) 

Aus  Seierzhausen  in  Oberhessen  stammt  ein  jüngeres,  um  die  Wende 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts  anzusetzendes  Exemplar,  mit  hängendem 
Wiegenkasten  an  zwei  Pfosten  mit  Querfüfsen.  An  den  Schmalseiten  ist  der 
im  Durchschnitt  herzförmige  Kasten  gerade  abgeschnitten.  Die  Pfosten  zeigen 
einfache  Dreharbeit.    (Höhe  0,76  m,  Breite  0,5  m,  Länge  1  m.) 

An  die  Grenze  Deutschlands  gegen  die  Schweiz,  den  Thurgau  führt  die 
nächste  Wiege.  Sie  ist  aus  weichem  Holz  und  hat  geschnitzte  Seiten- 
füllungen in  Rocaillewerk.  An  der  Langseite  aufserdem  je  zwei  Knöpfe. 
An  den  Schmalseiten  ist  ein  Engelsköpfchen  und  eine  Rosette  in  Schnitzerei 
aufgesetzt.    (18.  Jahrh. ;  Höhe  0,64  m,  Breite  0,73  m,  Länge  0,95  m.) 
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In  die  Schweiz  gehört  eine  aus  dem  Kanton  Freiburg  stammende,  1697 
datierte  und  in  Nufsbaumholz  ausgeführte  Wiege.  Sie  hat  an  den  Kufen 
hübsche  Schnitzerei,  an  den  mit  Füllungen  versehenen  Aufsenseiten  ist  die 
Umrahmung  geschnitzt.  An  den  Langseiten  je  drei  Knöpfe  und  je  eine 
rechteckige  Öffnung,  wohl  zum  Durchstecken  eines  Bandes.  (Höhe  0,52  m, 
Breite  0,66  m,  Länge  0,95  m.) 

Wohl  ebenfalls  aus  südlichen  Gegenden,  worauf  wenigstens  das  ver- 
wendete Material,  ebenfalls  Nufsbaumholz,  hinweist,  kommt  eine  unter  den 
Hausgeräten  eingereihte  Wiege  des  18.  Jahrhunderts.  Auf  den  Langseiten 
auf  ausgestochenem,  punktiertem  Grunde  Rankenwerk  in  Flachschnitzerei ; 
an  den  Schmalseiten  in  Füllungen  ebenso  in  Medaillons  die  Monogramme 


AM».  14.  Wiege  aus  der  Wettetfeu. 
von  Jesus  und  Maria.    An  den  Seiten  waren  je  drei  Knöpfe  (nur  einer  er- 
halten) angebracht.    (Höhe  0,55  m,  Breite  0,75  m,  Länge  0,84  m.) 

In  eine  Gruppe  lassen  sich  die  süddeutschen,  glatt  behandelten  und 
höchstens  am  oberen  Abschlufs  der  Schmalseiten,  der  Oberseite  der  Schaukcl- 
bretter  und  den  Wangen  auf  den  Langseiten  geschweift  ausgeschnittenen,  im 
übrigen  aber  bemalten  Wiegen  zusammenfassen.  Es  gehören  hierher  vier  aus 
Oberbayern  und  Oberösterreich  und  Tirol  stammende  Stücke.  Besonders  her- 
vorgehoben mag  eine  im  Innthaler  Zimmer  aufgestellte,  sonst  ganz  einfache 
Wiege  sein,  welche  auf  heller  und  dunkler  gebeiztem  Grund  einfache  geo- 
metrische Zeichnungen,  welche  Füllungen  und  einfaches  Ornament  bilden,  in 
schwarzen  kräftigen  Linien  zeigt,  die  älteste  Verzierungsart  der  altbayerischen 
Kistlermöbel.    (Höhe  0,56  m,  Breite  0,63  m,  Länge  1,04  m.)    An  den  Lang- 
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Seiten  je  drei  Knöpfe.  Auch  die  Wiege  des  Miesbacher  Zimmers  ist  ganz 
einfach.  Wie  bei  der  ganzen  Gruppe  laufen  die  vierseitigen,  oben  in  einen 
Knopf  ausgehenden  Pfosten  nach  unten  ziemlich  stark  zusammen.  Die  Ver- 
zierung bildet  auf  hellblauem  Grund  in  gelber  Umrahmung  Blumenmalerei. 
Auf  den  Schmalseiten  die  Monogramme  von  Jesus  und  Maria,  die  Anfangs- 
buchstaben der  Besitzer  und  die  Jahreszahl  1822.  Seitlich  je  4  Knöpfe. 
(Höhe  0,58  m,  Breite  0,7  m,  Länge  0,87  m.)  Ähnlich  eine  weitere  bayerische 
Wiege  von  1804.  Teils  mit  marmoriertem,  teils  grünblauem  Grund  hat  sie 
als  Dekoration  bunte  Blumen  und  Guirlanden.  Seitlich  je  3  Knöpfe.  (Höhe 
0,51  m,  Breite  0,81  m,  Länge  0,91  in.)    Reicher  ist  die  aus  Linz  erworbene 


w 
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Wiege.  Sie  ist  grölser  in  den  Dimensionen  (Höhe  0,67  in,  Breite  0,88  m. 
Länge  0,97  m),  die  Füllungen,  sehr  hübsch  gemalte  Grotesken  auf  annähernd 
pompejanisch  rotem  Grund,  und  stechen  von  der  graugrünen  Grundfarbe  wirk- 
sam ab. 

Nur  bedingungsweise  gehört  die  in  der  Dekoration  ähnlich  behandelte 
Egerländer  Kinderbettstatt  hierher  (Abb.  15).  Denn  der  Wiegenkasten  steht 
hier  nicht  auf  Schaukelbrettcrn,  sondern  auf  einer  Art  Wirtschaftsbank  mit 
vier  schrägstehenden  Füfsen.  Die  Bemalung  ist  blau  und  gelb;  die  in  echt 
bäuerlicher  Manier  gemalten  Blumen  stehen  auf  goldgelbem  Grunde.  (Höhe 
0,85  m,  Breite  0,37  m,  Länge  0,74  m.) 
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Der  Präger  Venusbrunnen  von  B.  Wurzelbauer.  Geschichte  eines  Kunst- 
werkes. Übersetzung  aus  dem  Böhmischen.  Von  Dr.  K.  Chytil.  Mit  4  Lichtdruck- 
tafeln.   Praß  1902.    33  S.  4°. 

Der  Verfasser  gibt  in  dieser  schönen  Abhandlung  die  Geschichte  der  Entstehung, 
der  Wanderungen  und  der  weiteren  Schicksale  eines  Brunnens,  der  im  Jahre  1599  von 
B.  Wurzelbauer  in  Nürnberg  für  Christoph  von  Lobkowitz  gegossen  wurde.  Wahrschein- 
lich stand  der  Brunnen  im  Garten  des  Lobkowitzischen  Hauses  am  Hradschin  in  Prag. 
Er  ist  in  einer  Zeichnung  des  Stromer'schen  Baumeisterbuches  dargestellt.  Auf  zwei 
kreisförmigen  Stufen  erhebt  sich  ein  achtseitiger  Kufs,  welcher  die  im  Achtpafs  gegliederte 
Schale  tragt.  In  der  Schale  steht  ein  vierseitiges  Postament  und  auf  diesem  die  Gruppe. 
Venus  und  Cuprido  auf  einem  Delphin.  Die  Aufschrift  des  Blattes  gibt  die  obigen 
Daten  über  den  Künstler  und  den  Besitzer.  Die  Zeichnung  ist  lange  bekannt,  der 
Brunnen  war  verschollen.  Im  Jahre  1886  aber  brachte  Dr.  John  Böttiger  aus  dem  In- 
ventar der  Sammlungen  der  Königin  Christine  den  Nachweis,  dafs  eine  Gruppe  im  Besitze 
des  Stockholmer  Sammlers  Hammer,  die  des  Lobkowitzischen  Brunnens  in  Prag  sei,  und 
als  die  Gruppe  1889  zum  Verkauf  kam.  konnte  sie  für  das  kunstgewerbliche  Museum  in 
Prag  erworben  werden.  Kurz  darauf  kam  als  Schenkung  des  Frankfurter  Antiquars 
Josef  Baer  eine  alte  Skizze  des  Brunnens  an  das  Museum;  sie  stimmt  im  wesentlichen 
mit  der  des  Stromer'schen  Buches  überein  und  zeigt  nur  am  Fufs  einige  Abweichungen. 

Im  Waldstcinischen  Garten  in  Prag  steht  jetzt  ein  Springbrunnen  mit  zwei  Schalen, 
der  bis  zum  Jahre  1900  im  Waldstein'schen  Garten  in  Dux  gestanden  hatte.  Er  ist 
inschriftlich  als  ein  Werk  Wurzelbauers  bezeichnet,  trägt  aber  noch  eine  zweite  Inschrift, 
welche  die  Jahreszahl  1630  und  den  Namen  Albrecht  von  Wallenstein  enthält.  Der 
Brunnen  in  Dux  war  nicht  unbekannt,  er  ist  von  Ilg  und  Buchwald,  den  Biographen  des 
Adriaen  de  Vries  erwähnt  und  Ilg  nahm  an,  dafs  Wurzelbauer  auch  für  Wallenstein  ge- 
arbeitet habe,  Buchwald  vermutete,  es  habe  auf  dem  Brunnen  eine  Herkulesfigur  ge- 
standen, welche  jetzt  in  Drottningholm  in  Schweden  ist,  denn  eine  genauere  Betrachtung 
des  Brunnens  zeigt,  dafs  die  obere  Schale  des  Brunnens  eine  spätere  Zuthat  sei.  Allein 
die  Figur  pafst  nicht  auf  den  Untersatz.  Chytil  erkannte,  als  er  den  Brunnen  sah,  die 
Obereinstimmung  mit  der  Zeichnung  des  Lobkowitzischen  Brunnens,  er  erkannte,  dafs 
die  auf  Wallenstein  bezügliche  Inschrift  und  das  Waldsteinsche  Wappen  spätere  Zuthaten 
seien.  Wurzelbauer  war  ja  auch  1630  bereits  gestorben.  War  die  Übereinstimmung  des 
unteren  Teiles  des  Brunnens  mit  den  Zeichnungen  erwiesen,  so  war  noch  Krage  die  zu 
prüfen,  ob  die  Gruppe  wirklich  auf  den  Untersatz  pafstc.  Sie  ist  auf  photographischem 
Wege,  durch  Aufnahme  beider  Teile  aus  gleicher  Entfernung  und  gleichem  Horizont, 
sowie  unter  gleicher  Beleuchtung  in  überzeugender  Weise  gelöst. 

Chytil  bringt  noch  die  erforderlichen  Nachweise  über  die  Besitzer  des  Brunnens 
und  den  Besitzwechsel.  Wenn  auch  in  letzterer  Hinsicht  nicht  alle  kleinen  Reste  der 
Frage  gelöst  werden,  so  ist  sie  doch  im  grofsen  und  ganzen  mit  unumstöfslicher  Sicher- 
heit entschieden.  Bezold. 
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Geschichte  der  Familie  von  Kalb  auf  Kalbsrieth.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Charlotte  von  Kalb  und  ihre  nächsten  Angehörigen.  Nach  den  Quellen  bearbeitet  von 
Johann  Ludwig  Klarmann,  k.  b.  Oberstleutnant  a.  D.,  Erlangen.  K.  b.  Hof-  und 
Universitäts-Buchdruckerei  von  Junge  &  Sohn.    1902.    576  SS.  8°. 

Der  umfangreiche  Band  ist  das  Ergebnis  unverdrossenen  Sammeleifers,  der  in 
Bibliotheken,  Archiven  und  Registraturen  ein  überreiches  Material  zusammengebracht  und 
so  gewissermafsen  ein  Archiv  der  Familie  von  Kalb  auf  Kalbsrieth,  mehr  noch:  all  der 
Geschlechter,  die  den  Namen  «Kalb«  trugen  oder  noch  tragen,  neu  geschaffen  hat.  Denn 
auch  die  bürgerlichen  Kalb  sind  wiederholt  gestreift.    [So  ist  u.  a.  S.  176  Anm.  der  inter- 
essanten Figur  des  bekannten  amerikanischen  Revolutionsgenerals  Joh.  »von«  Kalb  aus 
Hüttendorf  bei  Erlangen  gedacht.]    Das  hat  freilich  auch  zu  einer  gewissen  unvermeid- 
lichen Weitschichtigkeit  und  Breite  gedrängt,  die  allen  stilistischen  Anstrengungen  des 
Chronisten  zum  Trotz ,  den  solchen  Familien  Fernerstehenden  bei  manchen  Particen 
des  Buchs  eine  etwa  beabsichtigte  fortlaufende  Lektüre  weniger  genufsreich  erscheinen 
lassen  wird.  Diese  Leser  werden  sich  am  ersten  an  das  Kapitel  halten,  das  der  berühm- 
testen Frau  in  der  Geschichte  des  Geschlechts,  der  Freundin  Schillers,  Charlotte  von  Kalb 
(geb.  Marschalk  v.  Ostheim)  gewidmet  ist.    Was  hier  dem  Andenken  ihres  Namens  ge- 
widmet ist,  wird  um  ihrer  Beziehungen  willen  zu  den  Grofsen  von  Weimar,  zu  Schiller 
und  Goethe,  zu  Hölderlin  und  nicht  zuletzt  zu  Jean  Paul,  auch  weitere  Kreise  zu  inter- 
essieren wissen,  während  der  Litterarhistoriker  aus  den  in  den  Beilagen  veröffentlichten 
Korrespondenzen  eine  Auslese  treffen  mag.    Nicht  wenige  Seiten  gewähren  dankens- 
werte Einblicke  in  vergangene  Epochen  der  Sittengeschichte.    Der  Herausgeber  hat 
übrigens  dem  Buche  ein  ausführliches  Personen-  und  Ortsverzeichnis  mit  auf  den  Weg 
gegeben  und  ihm  so  die  Eigenschaft  eines  dann  und  wann  recht  willkommenen  Nach- 
schlagewerks verliehen.  Auch  eine  Erwähnung  der  beigebrachten  Obersicht  von  Char- 
lottens nachgelassenen  Werken  (S.  529)  und  der  besonders  fleifsigen  Zusammenstellung 
der  sich  mit  ihr  beschäftigenden  litterarischen  Erscheinungen  (S.  534  ff.)  soll  hier  nicht 
unterschlagen  werden.    Im  Buch  verstreut  sind  zahlreiche  Abbildungen  zur  Familien- 
geschichte, neben  dem  Tischbein 'sehen  Charlottenporträt  andere  Familienbilder,  Ansichten 
von  Orten,  deren  Annalen  sich  an  die  Geschicke  des  Geschlechts  geknüpft  haben,  Wappen, 
Karten  u.  s.  w.  H.  H. 

Die  graphischen  Künste  der  Gegenwart.  Herausgegeben  von  Felix  Krais. 
Neue  Folge  von  Theodor  Goebel.    Stuttgart  1902.    Verlag  von  Felix  Krais. 

Wenn  dieses  Werk,  das  durch  eine  ungewöhnlich  grofse  Zahl  von  Tafeln  in  zweck- 
mäßiger Weise  illustriert  wird,  auch  in  erster  Linie  für  die  Mitglieder  und  Freunde  der 
graphischen  Gewerbe  der  Gfgenwart  bestimmt  ist,  so  kommt  es  doch  gleichzeitig  auch 
dem  Bedürfnisse  Vieler  entgegen,  die  nur  die  Kunst  der  Vergangenheit  studieren  und 
lieben.  Die  verschiedenartigsten  graphischen  Reproduktionen,  die  insbesondere  dem 
Bilder-  und  Kupferstichsammler  tagtäglich  durch  die  Hände  gehen,  regen  und  verstärken 
in  ihm  beständig  das  Bedürfnis  nach  einer  sachgemäfsen  Orientierung  über  die  typo- 
graphischen und  nichttypographischen  modernen  Reproduktionsverfahren.  Eine  gründliche 
Unterweisung  auf  diesem,  für  den  Sammler  durchaus  nicht  leicht  zugänglichen  Gebiete, 
ist  natürlich  nur  durch  Wort  und  Beispiel  möglich.  Goebel  unterrichtet  uns  ganz  vortrefflich 
über  die  seit  dem  Jahre  1895  —  d.  h.  seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes:  »Die 
graphischen  Künste  der  Gegenwart.«  gemachten  Fortschritte  in  den  graphischen 
Künsten.  Aufser  orientierenden  und  reichillustrierten  Aufsätzen  über  Papier,  Schriftgufs, 
Druckmaschinen,  Farbe  und  Buchdruck,  behandelt  das  Werk  hauptsächlich  die  neuen 
Verfahren  in  Holzschnitt,  Galvanoplastik,  Zinkographie  und  Autotypie.  Citochromie  und 
Naturselbstdruck.  Von  den  nichttypographischen  Illustrationsverfahrcn  werden  Lichtdruck, 
Woodburydruck,  Galvanographie,  Helio-  oder  Photogravüre,  Rembrandt  Intaglioprozefs, 
Orthotypie,  Lithographie  und  Steindruck  eingehend  behandelt  und  ausreichend  illustriert. 

Das  durch  die  vielfachen  Tafelbeigaben  der  verschiedenen  deutschen  Kunstanstalten 
kostbar  aber  auch  wohlfeil  gewordene  Werk  wird  dem  Kupferstich-  und  Bildersammler 
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zweifellos  ein  ganz  besonders  treuer  Berater  sein.  Wer  es  gründlich  nimmt  mit  der 
Bezeichnung  seiner  graphischen  Reproduktionen  wird  diesen  grofsen  Band  in  seiner 
Handbibliothek  nicht  vermissen  wollen.  E.  W.  Bredt 

AltvISmische  und  Holländische  Meister  und  Ihre  Schöpfungen,  ausgeführt  in 
Phototypic.    Haarlem  und  London.    Kleinmann  &  Co. 

Von  dem  Unternehmen,  welches  Werke  von  Gerhard  David,  Anton  van  Dyck,  Hubert 
und  Jan  van  Eyck,  Frans  Hals,  Pieter  de  Hoogh  und  Johannes  Vermeer  aus  Delft,  Lukas 
von  Leyden,  Quentin  Mafsys,  Meister  von  1480,  Hans  Memling,  Rembrandt,  Jakob  van 
Ruisdael,  Jan  Steen  und  Rogier  van  der  Weyden  enthält,  liegen  uns  vier  Lieferungen 
mit  zusammen  vierzig  Blättern  nach  Gemälden  der  Brüder  van  Eyck  vor.  Die  Ausstattung 
ist  eine  vornehme,  die  sorgfältig  behandelten  Lichtdrucke  sind  auf  Büttenpapier  von 
stattlichem  Format  gedruckt.  Von  den  Hauptwerken  werden  nicht  nur  Gesamtaufnahmen 
sondern  auch  Details  gegeben.  Dem  Genufs  wie  dem  Studium  der  grofsen  Meister  ist 
mit  dieser  Publikation  ein  reiches  und  willkommenes  Material  geboten.  Der  Preis  von 
12  Mark  für  die  Lieferung  ist  angesichts  der  schönen  Ausstattung  als  mäfsig  zu  bezeichnen. 
Wir  wünschen  dem  Werk  eine  weite  Verbreitung. 

Kunstdenkmäler  der  Schweiz.  Mitteilungen  der  Schweiz.  Gesellschaft  für  Erhal- 
tung historischer  Kunstdenkmäler.  Neue  Folge.  I.  u.  II.  Genf,  Ch.  Eggimann  u.  Co.  2. 

In  den  vorliegenden  beiden  Heften  sind  vier  Denkmäler  behandelt,  die  Glasgemälde 
in  der  Kirche  zu  Fraucnfeld  von  J.  R.  Rahn,  der  Weinmarktbrunnen  zu  Luzern  von 
Josef  Zemp,  die  Wandgemälde  in  dem  Schlofsturmc  von  Maienfeld  von  J.  R.  Rahn  und 
die  Wandgemälde  im  Schlosse  Sargans  von  demselben. 

Die  Glasgemälde  in  Oberkirch  gehören  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  an  und 
ohne  gerade  über  die  Qualität  einer  provinzialen  Werkstatt  hinauszugehen,  geben  sie  ein 
charakteristisches  Bild  von  der  hohen  dekorativen  Wirkung  der  Werke  ihrer  Zeit.  Der 
Weinmarktbrunnen  zu  Luzern  ist  ein  spätes  Erzeugnis  des  mittelalterlichen  monumentalen 
Brunnentypus.  Er  wurde  1471  —  1494  von  Konrad  Lux  aus  Basel  aufgeführt.  Mit  grofser 
Wahrscheinlichkeit  legt  Zemp  die  Bezugnahme  der  hauptsächlichen  figürlichen  Darstel- 
lungen des  Brunnens,  sechs  geharnischter  Ritter,  auf  damals  in  Luzern  übliche  bewaffnete 
Umzüge  der  Bürgerschaft  dar.  Ins  14.  Jahrhundert  werden  wir  wieder  durch  den  Bilder- 
cyklus  des  Graubündischen  Schlosses  Maienfeld  geführt,  der  erst  in  neuerer  Zeit  wieder 
aufgedeckt  wurde.  Im  vierten  Geschofs  des  Turmes  in  einem  Zimmer  an  den  Wänden  und 
in  den  Fensterkammern  befindlich,  haben  dicWandmalereien  Szenen  aus  dem  Zecherleben,  der 
Sage  von  Thidrek  und  der  Geschichte  des  Simson  zum  Gegenstand,  während  ein  anderer 
Raum  rein  ornamentale  Malereien  aufweist.  Später  und  schlecht  erhalten  sind  die  Malereien 
von  Sargans,  wo  in  der  Hauptsache  in  launiger  Weise  das  Kindcrleben  geschildert  wird. 
Die  Beschreibung  und  wissenschaftliche  Untersuchung  ist  musterhaft  und  von  gröfster 
Genauigkeit;  die  Illustrationsausstattung,  Chromolithographien,  Lichtdrucke,  Strich-  und 
Netzätzungen  eine  glänzende.  Die  schweizerische  Gesellschaft  für  Erhaltung  historischer 
Denkmale  erwirbt  sich  mit  dieser  vornehmen  Publikation  vaterländischer  Monumente  den 
Dank  aller  der  Denkmalspflege  zugewandten  Kreise.  H.  St. 
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DIE  BAUERNSTUBEN  DES  GERMANISCHEN  MUSEUMS. 


Einleitende  Bemerkungen  über  das  deutsche  Bauernhaus  und 


as   Germanische  Museum   hat   bei   Gelegenheit   seines  fünfzigjährigen 


J  /  Jubiläums   in   dem   geräumigen   Oberstock  des   neuen  Südwestbaues 

eine  Abteilung  eröffnet,  welche  eine  gröfserc  Reihe  von  deutschen  Bauern- 
stuben und  aufserdem  eine  schon  jetzt  ziemlich  reichhaltige  Zahl  von  bäuer- 
lichen Möbeln  und  Hausgerät  umfafst.  Diese  Tatsache  ist  in  zweifacher 
Hinsicht  für  die  Geschichte  des  Museums  von  Wichtigkeit,  denn  einmal  be- 
deutet sie  rein  äufserlich  betrachtet,  die  Vermehrung  der  Sammlungen  um 
eine  grofse  und  interessante  Abteilung,  sodann  aber  ist  fast  noch  mehr  das 
innere  Moment  zu  betonen,  dafs  das  Museum  durch  diese  Sammlung  die 
Absicht  dokumentiert  hat,  hinfort  seinen  wesentlichen  Beitrag  zu  leisten 
zur  Erforschung  der  bäuerlichen  Altertümer.  Wohl  mit  Recht  glaube  ich 
darauf  einen  besonderen  Nachdruck  legen  zu  sollen ,  denn  wie  bekannt, 
ist  die  deutsche  Volkskunde  noch  eine  sehr  junge  Wissenschaft,  und  wenn 
auch  die  äufseren  Denkmale  der  bäuerlichen  Kultur  —  meist  freilich  nur,  so- 
fern sie  sich  als  Teile  der  sogenannten  »Volkskunst«  erwiesen  —  schon  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  museumsfähig  geworden  sind  und  ihren  Einzug  in 
die  Lokalmuseen  gehalten  haben,  so  mufs  es  doch  als  sehr  wichtig  an- 
gesprochen werden,  wenn  auch  aufser  dem  Berliner  Museum  für  deutsche 
Volkstrachten,  diesem  bislang  leider  ziemlich  stiefmütterlich  behandelten  Unter- 
nehmen begeisterter  Privatleute,  ein  grofses  Museum,  welches  nicht  nur  lokalen 
Zwecken  zu  dienen  hat,  die  bäuerlichen  Altertümer  als  ein  besonderes  Samm- 
lungsgebiet bestimmt  hervorhebt.  Allerdings  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache, 
dafs  eben  diese  Erzeugnisse  unserer  Bauern  etwas  hervorragend  Lokales  in 
sich  tragen,  denn  die  bäuerliche  Kunst  arbeitel  nicht  für  den  Weltmarkt,  sie 
haftet  an  der  Scholle,  sie  empfiehlt  sich  daher  als  Sammlungsgegcnstand  für 
die  Lokalmuseen  in  hervorragendem  Mafsc.  Andererseits  aber  liegt  es  auf 
der  Hand,  dafs  die  Erkenntnis  der  Grundlagen,  aus  der  die  bäuerliche  Arbeit 
ihre  gestaltende  Kraft  schöpft,  nur  möglich  ist  durch  den  Vergleich. 


VON  DK.  OTTO  LAUFFEB-FRANKFURT  A.  M. 
(Mit  2  Tafeln  ) 
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DIE  BAUERNSTUBEN  DES  GERMANISCHEN  MUSEUMS. 


Aus  der  richtigen  Beurteilung  dieser  Tatsache,  sowie  aus  dem  archäo- 
logischen Interesse  für  die  bäuerlichen  Altertümer  erwuchs  dem  Direktorium 
des  Museums  vor  etwa  sechs  bis  sieben  Jahren  der  Entschlufs,  eine  Reihe 
von  Bauernstuben  verschiedener  deutscher  Landschaften  neben  einander  zur 
Aufstellung  zu  bringen. 

Der  Plan  ist  jetzt  soweit  durchgeführt ,  dafs  die  Stuben ,  wenn  auch  in 
Einzelheiten  noch  weiterer  Ausstattung  bedürftig,  doch  schon  dem  Zutritt  des 
Publikums  eröffnet  werden  konnten.    Dieses  letztere  steht  mit  Staunen  vor 
der  plötzlich  ihm  enthüllten  neuen  Herrlichkeit,  es  geniefst  mit  Entzücken 
die  Erinnerung  an  das,  was  es  fernab  von  städtischem  Leben  selbst  auf  dem 
Dorfe  geschaut  und  dessen  ästhetischen  oder  archäologischen  Wert  es  viel- 
leicht auch  gelegentlich  selbst  geahnt  hat.   Es  versenkt  sich  im  Anblick  dieser 
Stuben,  deren  jede  es  wie  ein  Gedicht  anmutet,  in  romantische  Träumereien, 
und  jedenfalls  ist  es  dem  Museum  dankbar  für  einen  dargebotenen  Genufs. 
Solchen  aber  kann  auch,  oft  in  viel  höherem  Mafse,  das  Theater  bieten,  und 
ein  historisches  Museum  ist  nicht  nur  zum  Genufs,  sondern  auch  zur  Arbeit 
geschaffen,  und  nicht  ohne  Kritik  soll  das  Publikum  vor  diesen  Stuben  stehen. 
Da  nun  aber  trotz  der  überraschend  schnellen  und  weiten  Verbreitung  volks- 
kundlichcr  Vereinsbestrebungen  die  Kenntnis  der  äufseren  Denkmäler  bäuer- 
licher Kultur  noch  nicht  sehr  weit  gedrungen  sein  dürfte,  ganz  abgesehen 
davon,  dafs  auch  die  wissenschaftliche  Durchforschung  derselben  vielfach  noch 
ganz  in  den  Anfängen  steckt,  so  scheint  es  zweckmäfsig,  mit  kurzen  Worten 
hinzuweisen  auf  die  verschiedenen  Arbeiten,  die  sich  der  Erforschung  des 
Bauernhauses  und  seines  Gerätes  gewidmet  haben,  sowie  auf  die  verschiedenen 
Gesichtspunkte,  von  denen  ihre  Beurteilung  ausgegangen  ist.    Die  Aufgaben, 
welche  der  museologischen  Behandlung  dieser  Gegenstände  gestellt  sind,  wer- 
den sich  dann  von  selbst  ergeben.  — 

Von  einigen  vereinzelten  Ansätzen  abgesehen ,  haben  unzweifelhaft  die 
Architekten  das  Verdienst,  dem  Bauernhause  zuerst  systematisch  das  Interesse 
zugewandt  zu  haben.  Die  täglichen  persönlichen  Beziehungen  zum  Bauern- 
hause, das  Aufmerken  auf  ländliche  Konstruktionsweisen,  die  sich  von  moderner 
Technik  unterscheiden,  schliefslich  nicht  zum  Wenigsten  die  Förderungen  für 
das  eigene  künstlerische  Schaffen,  die  aus  der  Beobachtung  architektonischer 
Motive  des  Bauernhauses  zu  hoffen  waren,  gaben  zuerst  einzelnen  Architekten 
die  Anregung,  hier  und  da  ein  Bauernhaus  aufzunehmen  und  zu  beschreiben. 
Mehr  und  mehr  erstarkte  das  Interesse  dafür,  und  gerade  jetzt  sind  die  ver- 
einigten Architekten-  und  Ingenieur- Vereine  von  Deutschland,  Österreich  und 
der  Schweiz  an  der  Arbeit ,  in  einem  grofsen  und  in  vieler  Beziehung  vor- 
trefflichen Werke  Aufnahmen  von  Bauernhäusern  der  drei  genannten  Länder 
zu  veröffentlichen  ').    Dabei  steht  aber  naturgemäfs  ein  konstruktives  und  ein 

Ii  Vgl.  »Das  Bauernhaus  in  Deutschland  und  in  seinen  Grenzgebieten«,  »Das 
Bauernhaus  in  Österreich«,  »Das  Bauernhaus  in  der  Schweiz«.  Dresden,  Gerh.  Küht- 
mann  1901  ff. 


igitized  by  Google 


VON  DR.  OTTO  LA V KKEK-KKA NKHU KT  \.  M. 


5 


stilistisches  Interesse  im  Vordergrunde,  in  vielen  Fällen  kommt  auch  noch 
ein  historisches  Interesse  dazu,  und  wo  dieses  vorhanden  ist,  läuft  die 
Arbeit  der  Architekten  schliefslich  darauf  hinaus,  dem  deutschen  Bauernhause 
seine  Stellung  in  der  Geschichte  der  Architektur  zuzuweisen.  Gewifs  ein  grofses 
Verdienst,  allein  es  macht  immer  erst  die  eine  Seite  der  wissenschaftlichen 
Bauernhausforschung  aus ,  denn  von  anderer  Seite  wird  den  Architekten  mit 
gleichem  Eifer  und  sicherlich  nicht  mit  minderem  Erfolg  in  die  Hände  ge- 
arbeitet. 

Man  kann  die  Verschiedenartigkeit  des  Interesses  am  Bauernhause  auf 
Seite  des  Architekten  und  auf  der  des  sogenannten  Hausforschers  wohl  nicht 
besser  ausdrücken,  als  wenn  man  im  Sinne  Bancalaris  sagt,  dafs  das  Haus 
als  Erzeugnis  eines  bestimmten  Kunstgeschmacks  der  Kunstgeschichte  gehört 
vermöge  seines  Stils,  das  Haus  als  Gewohnheitsbau  dagegen  gehört  der  Haus- 
kunde vermöge  seines  Typus1).  Die  Bemühungen  umBauernhaus  und  Bauern- 
kunst, die  bislang  verdienstvoller  Weise  fast  allein  von  den  Architekten  ge- 
pflogen sind,  suchen  Formen  und  künstlerische  Motive,  die  Hausforschung 
andererseits,  deren  Jünger  bislang  leider  auch  noch  sehr  wenige  sind,  sucht 
Tatsachen  und  wissenschaftliche  Kombinationen.  Es  ist  derselbe 
Unterschied,  der,  um  es  an  einem  anderen  Beispiel  klar  zu  machen,  auch  die 
Arbeitstrennung  zwischen  Kunstgewerbemuseen  und  Historischen  Museen  regelt 
oder  wenigstens  regeln  sollte.  Wie  aber  ein  historisches  Museum  nie  die  Beziehung 
zur  Kunst  verlieren  darf  und  kann,  wie  andererseits  ein  Kunstmuseum  stets 
auch  nach  der  wissenschaftlichen  Seite  sich  mit  betätigen  mufs,  so  sind  auch 
die  Bauernkunstforschung  und  die  Hausforschung  nicht  etwa  als  zwei  Gegner 
zu  betrachten ,  die  sich  zufällig  auf  dem  gleichen  Felde  treffen ,  sondern  sie 
sind  und  sollen  immer  sein  wie  zwei  Brüder,  die  mit  verschiedenen  Interessen 
und  mit  verschiedenen  Kräften  sich  verbinden  in  gemeinsamer  Arbeit  zum 
Wohle  einer  und  derselben  guten  Sache.  Die  Verschiedenheiten  zwischen 
ihnen  resultieren  nicht  aus  einer  Gegnerschaft,  sondern  lediglich  daraus,  dafs 
beide  wie  zwei  Pfadfinder  auf  verschiedenen  Wegen  ein  und  dasselbe  Neuland 
begehen,  und  es  ist  klar,  dafs  die  Forschung  durch  jene  Verschiedenheiten 
keine  Hemmung,  sondern  vielmehr  eine  wesentliche  Förderung  zu  erwarten 
hat3). 

Das  Typische  des  Bauernhauses  der  einzelnen  Landschaften,  wie  es  aus 
der  Stammesart  und  der  Geschichte  seiner  Erbauer,  aus  dem  Klima,  der  Boden- 
beschaffenheit ,  kurz  aus  den  ganzen  wirtschaftlichen  Verhältnissen  zu  einer 

2)  Vgl.  Gust.  Bancalari,  Die  Hausforschung  und  ihre  Ergebnisse  in  den  Ost- 
alpen,   Zeitschr.  des  deutschen  Alpenvcrcins  XXIV   1893.  S.  133. 

3)  Die  oben  angedeutete  Trennung  der  Arbeitsgebiete  hat  ,  meines  Erachtens 
durchaus  richtig,  schon  im  Jahre  1893  der  Dresdener  Regierungsbaumeister  O.  Gruner 
im  Vorworte  zu  seinen  »Beiträgen  zur  Erforschung  volkstümlicher  Bauweise  im  König- 
reiche Sachsen  und  in  Nordböhmen«  (Leipzig  1893)  betont,  wenn  er  S.  5/6  sagt:  »Die 
Bemühungen,  die  augenblicklich  unsere  deutsche  Architektenschaft  bewegen ,  um  unsere 
volkstümliche  Bauweise,  so  weit  noch  möglich  zu  erforschen  und  zu  sichten,  sollten  weniger 
auf  die  Gewinnung  eines  gelehrten  Resultats  und  auf  Bereicherung  der  Wissenschaft,  als 
auf  eine  der  Kunst  erspriefsliche  architektonische  Ausbeute  hinzielen  « 
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dem  Erbauer  vielfach  unbewufsten  und  doch  immer  streng  befolgten  Regel 
entwickelt  hat,  das  ist  es,  was  die  Hausforscher  interessiert.  Ich  weifs  nicht, 
ob  das  dem  Laien,  der  diesen  Bestrebungen  bislang  ferngestanden,  so  gleich 
einleuchtet.  Er  möge  sich  aber,  um  darüber  klar  zu  werden,  an  selbstgeschaute 
Bauernhäuser  erinnern ,  wie  in  derselben  Gegend  ihm  immer  auch  dieselben 
Eigentümlichkeiten  aufgestofsen  sind  in  der  Anlage  der  Gehöfte,  im  äufseren 
Aufbau,  im  Grundrifs  der  Häuser  u.  s.  w.  > Erdgeboren  und  waldgeboren  ist 
das  deutsche  Bauernhaus.  Und  in  dieser  zweifachen  Eigenschaft  ist  es  gleich- 
sam ein  Stück  Natur,  selbst  ein  Stück  Erde  und  Wald.  Es  ist  die  sichtbare 
Verkörperung,  der  gewordene  Ausdruck  des  jeweiligen  Landstrichs;  so  wie 
es  aus  der  Xatur  und  der  Landschaft  herausgewachsen  und  geworden  ist,  so 
ist  es  auch  von  dem  umgebenden  deutschen  Landschaftscharakter  nicht  zu 
trennen,  es  pafst  nicht  nur  historisch  und  genetisch,  sondern  auch  ästhetisch 
und  poetisch  zu  der  deutschen  Natur  und  zur  deutschen  Landschaft.  Dieses 
Charakteristische,  beinahe  Typische  des  deutschen  Bauernhofes  kennt  weder 
der  Slave  noch  der  Romane.  Es  ist  eine  nationale  Eigen-  und  Selbstschöpfung, 
und  in  diesem  Sinne  ist  der  deutsche  Bauernhof  eine  kulturhistorische  Spezialität. 
Er  hat  etwas  Nationales,  Ursprüngliches,  Eigenartiges;  aus  ihm  spricht  die 
Natur,  das  Klima,  die  Geschichte,  der  deutsche  Charakter.  Er  ist  ein  in- 
teressantes Dokument  für  die  Erklärung  deutscher  Stammesart«  *). 

Das  für  die  einzelnen  Landschaften  Typische  des  Bauernhauses  dem- 
gemäfs  festzustellen,  ist  die  Aufgabe  der  Hausforschung.  Sie  ist  im  Grunde 
ein  Stück  Völkerkunde,  gehört  also  einer  an  und  für  sich  nicht  mehr  ganz 
jungen  Wissenschaft  an,  aber  sie  ist  erst  seit  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  in 
Flufs  gekommen.  Freilich  war  schon  Ende  der  fünfziger  Jahre  des  abgelaufenen 
Jahrhunderts  einmal  auf  Anregung  Georg  Landaus  vom  Gesamtvcrcin  der 
deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine  der  Versuch  gemacht,  das  deutsche 
Mauernhaus  zu  erforschen,  ein  Versuch,  der  sogar  die  Unterstützung  des  Königs 
Johann  von  Sachsen  gefunden,  aber  merkwürdiger  Weise  keinen  grofsen  Er- 
folg gezeitigt  hat  ).  Recht  in  Flufs  gekommen  ist  die  Hausforschung  erst, 
seitdem  im  Jahre  1882  das  Buch  von  Rud.  Henning,  «Das  deutsche  Haus 
in  seiner  historischen  Entwicklung«  und  das  von  Aug.  Meitzen,  »Das 
deutsche  Haus  in  seinen  volkstümlichen  Formen«  erschienen  waren,  denen 
1S85  v.  Hellwalds  »Haus  und  Hof«  folgte"). 

Noch  möchte  ich  ein  paar  Worte  sagen  über  das  Verhältnis  der  Hauskunde 
zur  Stammeskunde  und  zur  deutschen  Mythologie,  und  ich  halte  das  aus  demGrunde 

4)  AI.  John.  Durf  und  Bauernhof  in  Deutschland  sonst  und  jetzt.  In  Christ.  Meyer, 
Zeitschr.  f.  deutsche  Kulturgesch.    N.  F.  I,  440. 

5)  Vgl.  G.  Landau,  Der  Hausbau.  Korresp.-Bl.  des  Gesamtver.  d.  d.  Gesch.  u. 
Altert. -Vereine.  VI.  1857,58.    Beil.  I— VII.  1858,'59.    Beil.  Sept.  1859. 

6)  Eine  vortreffliche  Zusammenstellung  der  einschlägigen  Litteratur  bietet  Hans 
Lutsch,  Neuere  Veröffentlichungen  über  das  Bauernhaus  in  Deutschland,  Österreich- 
Ungarn  und  in  der  Schweiz.  (S.-A.  aus  der  Zeitschrift  für  Bauuesen  1897.)  Berlin 
W.  Ernst  u  Sohn  1897.  —  Eine  Reihe  der  wichtigsten  bezüglichen  Arbeiten  aus  dem 
Jahre  1901  habe  ich  besprochen  in  der  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  in  Berlin  1902. 
Ii  3.  S.  360  If. 
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für  notwendig,  weil  gerade  diejenigen,  die  nicht  so  sehr  aus  wissenschaftlichen 
Rücksichten  als  aus  Liebhaberei  sich  mit  der  Volkskunde  befassen,  sich  von 
dem  in  jenen  Beziehungen  liegenden  romantischen  Moment  fesseln  lassen  und 
häufiger,  als  es  angängig  ist,  die  Formen  oder  die  Bräuche  des  Wohnbaues 
zu  Gunsten  der  Mythologie  oder  der  Stammeskundc  zu  deuten  bestrebt  sind. 
Es  steht  ja  aufser  allem  Zweifel,  dafs  in  manchen  volkstümlichen  Vorstellungen, 
die  am  Hause  und  seinen  einzelnen  Teilen  haften,  die  Nachwirkungen  alter 
Glaubenslehren  zu  erkennen  sind.  Und  ebenso  ist  es  ja  auch  bekannt,  dafs 
zu  den  Verschiedenheiten  der  deutschen  Stammeseigentümlichkeiten  auch 
mehr  oder  minder  grofsc  Unterschiede  in  Hausbau  und  häuslicher  Einrichtung 
gehören.  Allein  was  von  den  einzelnen  Erscheinungsformen  nach  jenen  beiden 
Richtungen  hin  auszulegen  sei,  darüber  sollte  die  Entscheidung  füglich  nur 
den  berufenen  Kennern  überlassen  bleiben,  und  wenn  ich  —  selbst  ein  Dilettant 
auf  jenen  Gebieten  —  mir  eine  Äufserung  darüber  erlauben  darf,  so  kann  sie 
nur  dahin  gehen,  zu  grofser  Vorsicht  in  der  Ausbeutung  der  bäuerlichen  Haus- 
altertümer für  Mythologie  und  Stammeskunde  zu  raten.  Die  Erfahrungen, 
die  man  im  abgelaufenen  Jahrhundert  damit  gemacht  hat,  dafs  man  vielfach 
nur  zu  leicht  geneigt  war,  mancherlei  Unverstandenes  in  Sitte  und  Brauch 
mythologisch  zu  erklären,  können  den  Hausforschcrn  nur  zur  Warnung  dienen. 
Andererseits  wer  sich  bestrebt,  die  Ergebnisse  der  Hausforschung  für  die 
Stammeskunde  auszunützen,  möge  sich  recht  deutlich  vor  Augen  halten,  dafs 
die  Unterschiede  der  Haustypen  durchaus  nicht  nur  aus  den  verschiedenen 
Stammeseigentümlichkeiten  ihrer  Erbauer  resultieren,  dafs  vielmehr,  wie  ich 
schon  einmal  erwähnte,  die  allerverschiedensten  Momente  wie  Klima,  Boden- 
beschaffenheit ,  Wirtschaftsverhältnisse,  Vorwalten  von  Ackerbau  oder  Vieh- 
zucht, sowie  endlich  auch  die  Handelsbeziehungen  die  durchgreifendsten  Ein- 
flüsse ausübten.  Zu  alledem  kommt  dann  noch  hinzu,  dafs  eine  und  dieselbe 
Gegend  vielfach  mehrere  Völkerwellen  hat  über  sich  hinwegfluten  sehen,  die 
meist  nicht  ohne  jedesmalige  Einwirkung  auf  den  lokalen  Hausbau  geblieben 
sind.  Wer  alles  das  bedenkt,  wird  -  denke  ich  —  gern  zugeben,  dafs  die 
Erkenntnisse  der  Hausforschung  nur  mit  gröfster  Vorsicht  für  die  Stammes- 
kunde auszubeuten  sind,  und  er  wird  nicht  so  leicht  bei  der  Hand  sein,  irgend 
eine  lokale  Bauweise  für  den  Haustypus  eines  bestimmten  Stammes  zu  er- 
klären. — 

Ich  habe  es  für  nötig  befunden,  die  verschiedenen  Gesichtspunkte,  von 
denen  aus  die  gelehrte  Forschung  an  das  deutsche  Bauernhaus  herangetreten 
ist,  etwas  näher  zu  beleuchten,  um  auf  diese  Weise  die  Grundlage  für  eine 
leichtere  Verständigung  in  den  einzelnen  Fällen  zu  schaffen.  Man  sieht,  es 
ist  auf  der  einen  Seite  das  kunsthistorisch-ästhetische,  auf  der  anderen  das 
kulturgeschichtlich  -  archäologische  Moment ,  welches  besonders  betont  ist. 
Immer  aber  hat  es  sich  bislang  um  das  ganze  Bauernhaus,  so  wie  es  voll  in 
die  Landschalt  hineingestellt  ist,  gehandelt.  Wenn  wir  demnach  die  museo- 
logischen  Aufgaben  in  Rücksicht  auf  die  äufseren  Denkmale  bäuerlicher  Kultur 
klarlegen  wollen,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  allen  Anforde- 
rungen nur  dann  Genüge  getan  werden  wird,  wenn  man  ganze  Bauernhäuser 
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aufbaut.    Das  Ideal  eines  Bauernhaus-Museums  ist  ohne  jede  Frage  das  Frei- 
luftmuseum, wie  es  als  einzig  dastehendes  Vorbild  Hazelius  auf  Skansen 
bei  Stockholm  begründet  hat 7),  wie  es  nach  diesem  Muster  zur  Zeit  in  Lyngby 
bei  Kopenhagen  errichtet  wird,  und  wie  es  für  das  deutsche  Volkstrachten- 
Museum  in  Berlin  die  denkbar  beste  Art  des  weiteren  Ausbaues  sein  dürfte  ■). 
Nur  in  einem  Freiluftmuseum  kann  das  malerische  Äufsere  in  Verbindung 
mit  der  umgebenden  Landschaft  zur  vollen  Geltung  kommen,  nur  so  können 
die  Raumverhätnisse  der  inneren  Gemächer  rein  auf  den  Beschauer  wirken, 
nur  so  können  die  Grundrisse  der  Haupttypen,  besser  als  es  durch  den 
immerhin  noch   annehmbaren  Ersatz  durch   Hausmodelle  möglich  ist,  als 
die  direkte  Folge  des  —  dem  Städter  meist  fremden  —  wirtschaftlichen 
Lebens  zur  Darstellung  gebracht  werden ,  nur  so  auch  gewinnt  man  den 
denkbar  günstigsten  Ausstellungsraum  für  den  bäuerlichen  Hausrat.  Wenn 
aber  die  Bauernstube  aus  dem  zugehörigen  Hause  herausgerissen  und  als 
eine  Art  Ausstellungskasten  in  einen  Muscumsbau  hineingesetzt  wird,  wie  es 
bislang  noch  immer  in  den  deutschen  Museen  geschehen  ist  und  wie  es  auch 
im  Germanischen  Museum  geschehen  mufste,  so  hat  sie  einen  beträchtlichen 
Teil  ihrer  eigentümlichen  Wirkung  verloren,  besonders  da  in  der  Regel  eine 
Wand  der  Stube  nach  der  Schauseite  —  museologisch  gesprochen  —  fort- 
gelassen werden  mufs  und  der  Beschauer,  statt  in  die  Mitte  einer  lebendigen 
Wohnstube  versetzt  zu  Werden,  nun  von  aufsen  in  einen  Raum  hineinsieht, 
dem  das  Beste,  die  völlige  Umgrenzung  fehlt,  und  der  schliefslich  nur  mehr 
den  Eindruck  eines  Bildes  macht. 

Über  alle  diese  Schwierigkeiten  war  sich  das  Direktorium  des  Germanischen 
Museums  wohl  im  klaren,  als  es  an  die  Aufstellung  der  Bauernstuben  heran- 
ging, aber  da  die  Angliederung  eines  Freiluftmuseums  an  die  bereits  bestehen- 
den Sammlungen  ausgeschlossen  war,  so  mufste  man  die  Mängel  wohl  oder 
übel  in  Kauf  nehmen,  die  sich  aus  der  Notwendigkeit  ergaben,  lediglich  die 
Stuben  in  einen  Neubau  hineinzubauen.  Der  Nutzen,  der  von  der  Sammlung, 
so  wie  sie  jetzt  aufgestellt  ist,  erhofft  werden  darf,  bleibt  immer  noch  grofs 
genug.  Freilich  war  dadurch,  dafs  nur  die  Errichtung  von  Stuben  ins  Auge 
gefafst  werden  durfte,  von  vornherein  natürlich  auch  eine  gewisse  Beschränkung 
des  Sammelgebietes  gegeben.  Vor  allen  Dingen  traten  von  selbst  alle  die 
Hausgeräte  sogleich  etwas  in  den  Hintergrund,  die  garnicht  oder  nur  verein- 
zelt in  der  Stube  zu  erscheinen  pflegen.  Nicht  überall  konnten  die  Herd- 
geräte, die  Korbwaren,  und  noch  viel  weniger  die  landwirtschaftlichen  Geräte 
herangezogen  werden,  obwohl  ihnen  gerade  von  Seiten  der  Hausforschung 
mit  Recht  ein  grofses  Gewicht  beigelegt  wird,  und  obwohl  ihr  kulturgeschicht- 
lich-archäologischer Wert  aufser  Frage  steht.  Ob  diese  Dinge  später  im 
Museum  Aufnahme  finden  können,  mufs  heute  noch  dahingestellt  bleiben. 
Immerhin  aber  geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  dafs  bei  der  neuen  Sammlung 

7)  Vgl.'Artur  Hazelius,  Minnen  frän  nordiska  Museet.  Stockholm  1885  ff.  — 
L.  Passarge,  Das  nordische  Museum  und  Skansen.    Stockholm  1897. 

8)  Vergl.  O.  Lauffer,  Ein  deutsches  Freiluftmuscum.  In  „Deutsche  Stimmen. 
Halbmonatsschr.  f.  vatcrl  Politik  und  Volkswirtsch."  IV  19<>2.  H.  2.  S.  91  ff. 
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bäuerlicher  Altertümer  die  archäologische  Betrachtungsweise  in  einigen  ihrer 
speziellen  Gebiete  ein  wenig  zurückstehen  mufste.  Das  gröfsere  Gewicht  liegt 
demgemäfs  auf  dem  kunstgeschichtlich-ästhetischen  Moment  und  es  steckt  ein 
Körnchen  Wahrheit  darin,  wenn  die  neue  Sammlung  von  einigen  Besuchern 
als  Abteilung  für  Volkskunst  bezeichnet  worden  ist.  — 

Damit  sind  wir  auf  den  Standpunkt  gelangt,  wo  wir  uns  mit  dem  in 
den  letzten  Jahren  so  oft  und  so  laut  ertönten  Ausdruck  »Volkskunst«  und 
mit  dem,  was  darunter  zu  verstehen  ist,  auseinander  zu  setzen  haben.  Frei- 
lich kann  es  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  hier  zu  untersuchen,  ob  das  Ziel, 
nach  dem  viele  Forscher  auf  diesem  Gebiete  streben,  das  vor  allem  auch 
Robert  Mielke  in  seinem  Buche  »Volkskunst«  (1896)  vor  Augen  hat,  über- 
haupt zu  erreichen  ist,  nämlich  eine  Widererweckung  der  »Volkskunst«  anzu- 
bahnen und  solche  zur  Grundlage  einer  einheitlichen  nationalen  Kunst  zu 
nehmen.  Mit  dieser  Frage  hat  sich  in  vortrefflicher  Weise  Albrecht  Kurz- 
wclly  in  seinem  Aufsatz  »Lage  und  Zukunft  der  Volkskunst«  ")  auseinander- 
gesetzt und  dieselbe,  wie  mir  scheint,  in  gutem  Rechte  mit  nein  beantwortet. 
Hin  richtiges  Verständnis  wird  man  der  Volkskunst  oder  sagen  wir  nur  lieber 
gleich  der  »Bauernkunst«  wohl  schon  dann  entgegenbringen,  wenn  man  ihre 
Geschichte  kennt. 

Da  hat  man  sich  nun  zunächst  mit  aller  Macht  von  einer  Vorstellung  frei 
zu  machen,  die  vielleicht  zum  grofsen  Teil  durch  den  irreführenden  Namen 
»Volkskunst«  veranlafst  ist,  die,  wie  man  täglich  sieht,  in  den  weitesten  Kreisen 
Verbreitung  gefunden  hat,  und  die  im  Grunde  auf  den  Gedanken  hinausläuft, 
dafs  die  »Volkskunst«  aus  reinsten  nationalen  Quellen  erwachsen  der  Ausflufs 
einer  urdeutschen  volkstümlichen  Kultur  sei,  die  selbständig  neben  der  städtischen 
Kultur  herlaufe  und  wie  eine  Art  Unterströmung  mit  eigenem  Kurs  seit  Jahr- 
hunderten dahingeflossen  sei. 

Nicht  oft  und  nicht  nachdrücklich  genug  kann  es  betont  werden ,  dafs 
die  Bauernkultur  überall  in  Abhängigkeit  steht  von  der  Kultur  des  Stadtlcbens. 
Aber  wie  man  heute  noch  überall  beobachten  kann,  dafs  diese  letztere  mit 
ihren  Errungenschaften  nur  langsam  in  das  Leben  der  Bauernschaft,  dieses 
Standes  des  Beharrens  und  des  Erhaltcns,  ihren  Einzug  halten  kann,  so  ist 
es  auch  früher  geschehen ,  seitdem  die  deutsche  Kultur  ihre  Einheitlichkeit 
(abgesehen  von  der  immer  dominierenden  Hcrrenkultur)  verloren  hat  und  in 
eine  städtische  und  eine  bäuerliche  auseinandergefallen  ist.  Wenn  jene  aber 
einmal  eingedrungen  ist,  so  wird  sie  von  dem  deutschen  Bauern  mit  der 
Zähigkeit  festgehalten  ,  die  ein  wesentliches  Merkmal  seines  Charakters  aus- 
macht. So  dringen  die  Errungenschaften  des  städtischen  Wesens  vielfach 
erst  ins  Bauernleben  ein,  wenn  sie  in  der  Stadt  selbst  schon  überholt  sind. 
Man  betrachte  nur  das  überaus  merkwürdige  und  für  die  Beurteilung  der 


9)  Richard  Graul.  Die  Krisis  im  Kunstgewerbe.  Leipzig.  S.  Hirzel.  1901.  S. 
88  -108.  —  Zu  dem  gleichen  Resultat  kommt  bezüglich  der  Volkstrachten  auch  Cor- 
nelius Gurlitt  in  dem  Aufsatz:  »Die  Zukunft  der  Volkstrachten«  in  Robert  Wuttke, 
Sächsische  Volkskunde.  2.  Autlage.    Dresden  1901.  S.  553 — 563. 
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•  Volkskunst»  hochwichtige  Beispiel,  dafs  unsere  Bauern  erst  heute  allerorten 
das  Bestreben  zeigen,  ihre  gemalten  Möbel  aufzugeben  zu  gunsten  der  polierten, 
und  das  zu  einer  Zeit,  wo  das  städtische  Kunstgewerbe  bereits  wieder  auf 
dem  Standpunkte  angelangt  ist,  dafs  neben  dem  polierten  Möbel  auch  das 
bemalte  seine  Berechtigung  habe.  Und  unzweifelhaft  ist  es  immer  so  gewesen, 
die  Bauernkultur  einer  bestimmten  Zeit  ist  immer  nur  eine  verbauerte  Stadt- 
kultur, aber  Stadtkultur  einer  vorhergehenden  Periode.  Das  Bäuerliche  ist 
also  zum  grofsen  Teil  Rückständigkeit,  ein  Moment,  wegen  dessen  es  so  grofses 
archäologisches  Interesse  verdient. 

Nun  aber  wird  das  aus »der  Stadt  Übernommene  vom  Bauer  nicht  rein 
beibehalten,  sondern  es  wird  verschiedentlich  modifiziert,  den  bäuerlichen 
Lebensbedürfnissen  angegliedert,  in  die  bäuerliche,  durch  mannigfache  Be- 
ziehungen beschränkte  Ausdrucksweise  übersetzt.  Wo  dieser  Vorgang  der 
Angleichung  in  starkem  Mafse  eingetreten  ist,  hat  man  vielfach  den  Eindruck, 
selbständige  Bauernschöpfungen  vor  sich  zu  haben,  aber  man  darf  sich  da- 
durch nicht  irre  machen  lassen.  Wirklich  originale  Erzeugnisse  hat  —  von 
der  landwirtschaftlichen  Tätigkeit  hier  natürlich  abgesehen  —  das  Bauern- 
leben nur  in  sehr  beschränktem  Mafse  hervorgebracht.  Diese  Tatsache  leuchtet 
einem  bei  Betrachtung  der  archäologisch  wichtigen  Denkmale  recht  bald  ein1"), 
aber  gerade  auch  im  Minblick  auf  die  Erzeugnisse  der  Bauernkunst  ist  es 
sehr  wertvoll,  sie  klar  im  Auge  zu  behalten. 

Die  Denkmäler  der  Bauernkunst,  die  uns  erhalten  sind,  reichen  in  ihren 
Anfängen  kaum  über  den  dreifsigjährigen  Krieg  zurück11),  und  das  ist  auch 
ganz  natürlich.  Die  Städtekultur,  die  sich  im  hohen  Mittelalter  bei  gröfserer 
Machtentfaltung  von  der  konservativen  Kultur  der  Bauern ,  mit  der  sie  bis 
dahin  gleichen  Schritt  gehalten,  losgelöst  hatte  und  dann  im  späten  Mittelalter 
zu  so  hoher  Blüte  gelangt  war,  ist  in  ihrer  häuslichen  Ausstattung  doch  viel- 
fach der  bäuerlichen  noch  nahe  verwandt  gewesen.  Erst  nachdem  sie  sich 
mehr  und  mehr  von  jener  entfernt  hatte,  und  zumal  nachdem  sie  sich  den 
Einflüssen  der  Renaissance  voll  hingegeben  hatte,  konnten  ihre  Erzeugnisse 
von  den  Bauern  in  einer  Weise  aufgenommen  und  verarbeitet  werden,  die 
für  unser  Auge  durchaus  erkennbar  ist1-).  Die  Bauernkunst  ist  also  eben- 
sowenig uralt  wie  es  die  Bauerntrachten  sind,  die  ja  zu  einem  gewissen  Teile 

10)  Vgl.  z.  B.  Moritz  Heyne,  »Deutsche  Hausaltertümer«  oder  auch  meine  Ar- 
tikel über  »Herd  und  Herdgeräte«  in  diesen  Mitteilungen  Jahrg.  1900/1901. 
Iii  Vgl.  Kurzwelly  bei  Graul,  a.  a.  ü.  S.  91. 

12'  Es  ist  gar  nicht  ausgeschlossen,  vielmehr  recht  wahrscheinlich,  dafs  wir  nur, 
weil  verhältnismässig  so  wenig  Denkmale  mittelalterlicher  Hausaltcrtümer  erhalten  sind, 
nicht  bereits  im  15.  Jahrhundert  Stadtkunst  und  Bauernkunst  unterscheiden  können, 
wie  es  umgekehrt  heute  noch  in  manchen  Museen  z.  B.  gotische  Möbel  gibt,  die  als 
städtische  Arbeiten  vom  Ende  de«  15.  Jahrhunderts  bezeichnet  werden,  während  sie  wohl 
mit  besserem  Rechte  als  bäuerliche  Arbeiten  einer  beträchtlich  späteren  Zeit  anzu- 
sprechen sein  dürften,  die  eben  nur  gotische  Eorm  und  Ornamentik  bewahrt  haben,  oder 
wie  man  noch  heute  im  primitiven  Bauernhause  Geräte  findet,  die  weil  von  völlig  gleicher 
Eorm  und  völlg  gleichem  Zwecke  ohne  Bedenken  als  Geräte  aus  einem  Bürgerhause  des 
15.  Jahrhunderts  oder  selbst  einer  noch  früheren  Zeit  erklärt  werden  könnten. 
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Fiif.  1.  HalbbauurlkhiT  Schrank  aus  der  Gegend  von  Kl<-ii«l>urg.  2,  Halft«  d«  16.  Jahrhundert*. 

mit  zu  ihr  gehören  und  ebenso  wie  sie  zu  beurteilen  sind ,  und  von  denen 
auch  die  ältesten  nicht  über  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zurückgehen,  während 
die  meisten  erst  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  entstanden  sind,  zum  Teil 
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sogar  erst  dem  18.  und  selbst  dem  19.  Jahrhundert  angehören13).   In  gröfserer 
und  allgemeinerer  Kraftentfaltung  und  in  lokal  verschiedenen  Erscheinungsformen 
zu  Tage  tretend,  sehen  wir  die  Bauernkunst  eigentlich  erst  im  17.  Jahrhundert. 
Zwar  sind  wie  gesagt  die  Ansätze  dazu  schon  früher  in  verschiedenen  Gebieten 
bemerkbar,  und  es  ist  auch  sonst  eine  Reihe  verschiedener  älterer  Stücke  er- 
halten, die  sich  deutlich  als  Bauernarbeit  darstellen,  aber  eben  diese  letzteren 
dürfen  noch  nicht  als  Zeugnisse  der  Bauernkunst  —  in  dem  Sinne ,  wie  sie 
gewöhnlich  gefafst  wird  —  betrachtet  werden,  sie  bilden  nur  die  Brücke  zu 
ihr.   Es  sind  Stücke,  die  in  bewufster  Nachahmung  städtischer  Vorbilder,  aber 
mit  minder  starker  künstlerischer  Kraft  und  mit  einfacheren  Mitteln  geschaffen 
sind,  und  zu  denen  z.  B.  der  aus  der  Gegend  von  Schleswig  stammende 
Schrank  unserer  Sammlung  zu  gehören  scheint,  der  im  Ornament  zum  Teil 
noch  die  letzten  Nachklänge  der  Gotik  zeigt  und  ohne  Zweifel  wohl  noch 
dem  16.  Jahrhundert  angehört,  auch  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  bäuer- 
liche Arbeit  anzusprechen  ist ,  der  aber  doch  in  manchen  Teilen  der  Aus- 
führung seinen  Schöpfer  auf  einer  Höhe  künstlerischer  Kultur  erweist ,  dafs 
man  nur  annehmen  kann,  er  sei  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  und  in  be- 
wufster Anlehnung  an  städtische  Kunst  entstanden.  (Vgl.  Fig.  1.)   Es  handelt 
sich  also  hier  um  ein  Stück,  welches  Kurzwelly  als   »halbbäuerlich«  be- 
zeichnet14), und  zu  dem  er  eine  gute  Parallele  beibringt,  indem  er  sagt: 
»Früher  als  aller  andere  Bauernhausrat  mag  das  Bauerngeschirr  eine  selb- 
ständige künstlerische  Gestalt  angenommen  haben.   Allein  die  wenigen  datierten 
frühen  Krüge  und  Schüsseln  mit  rein  bäuerlichem  Dekor  entstammen  fast 
durchweg  erst  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts.    Im  Nassauischen,  in 
Sachsen  und  Franken  und  wohl  auch  anderwärts  sind  schon  vorher  halb- 
bäuerliche Waren  gefertigt  worden,  die  eine  Brücke  bilden  zu  den  Kunst- 
töpfereien des  16.  Jahrhunderts.« 

Was  diesen  halbbäuerlichcn  Sachen  fehlt,  um  sie  als  Erzeugnisse  echter 
Bauernkunst  bezeichnen  zu  können,  das  ist  die  naive  freischaffende  Art, 
die  sich  zwar  in  ihren  künstlerischen  Mitteln  streng  auf  das  land- 
schaftlich Übliche  beschränkt  und  sich  von  der  Formensprache 
benachbarter  Landschaften  absichtlich  frei  hält,  die  sich  dafür 
aber  nicht  mehr  in  einem  dienstbaren  Verhältnis  zu  städtischer 
Kunstübung  fühlt,  sondern  -  der  treibenden  Kraft,  die  sie  von 
dort  empfangen,  unbewufst  —  schlecht  und  recht  ihre  eigenen 
Wege  geht. 

Wenn  es  mir  gelungen  sein  sollte,  in  dieser  Weise  das  Wesen  der 
deutschen  Bauernkunst  annähernd  richtig  zu  charakterisieren,  so  wäre  dem 
noch  hinzuzufügen,  dafs  die  grofse  Zähigkeit,  mit  der  sie  gewisse  Kunstformen 
bewahrt,  nachdem  die  städtischen  Vorbilder  derselben  bereits  den  Erzeug- 
nissen eines  neuen  Stiles  haben  weichen  müssen,  einerseits  dem  beharrlichen 


13)  Vgl.  Fried r.  Hottenroth,  Deutsche  Volkstrachten  —  städtische  und  länd- 
liche —  vom  16.  Jahrhundert  an  bis  zum  Anfange  des  19.  Jahrhunderts.  I.  (1898.)  S.  1  ff. 
14.  Bei  Graul  a  a.  O.  S.  91 
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Wesen  des  deutschen  Bauern  entspricht,  andererseits  aber  nicht  so  sehr  aus 
grundsätzlichen  Überlegungen  als  aus  äufseren  Gründen  zu  erklären  ist.  Die 
Kleinstaaterei  und  die  politische  Zerrissenheit  Deutschlands  hat  auch  in  dieser 
Beziehung  auf  die  Trennung  selbst  nahe  beieinander  liegender  Gegenden  hin- 
gewirkt, wie  es  ja  von  natürlichen  Grenzscheiden  als  Bergzügen  und  Wasser- 
läufen bekannt  ist,  dafs  sie  in  gleicher  Weise  absondernd  wirken,  so  dafs  es 
z.  B.  dem  Kenner  niederdeutscher  Möbeln  keine  Schwierigkeit  bereitet,  die 
Herkunft  eines  Stückes  vom  rechten  oder  linken  Elbufcr  zu  bestimmen.  Die 
Entwicklung  der  lokalen  Bauernkunst  war  also  ebenso  wie  die  der  Volks- 
trachten das  natürliche  Ergebnis  der  öffentlichen  Zustände,  und  es  leuchtet 
ein,  dafs  solche  Gegenden,  die  durch  natürliche  oder  politische  Grenzen  von 
den  Nachbargebieten  losgelöst  waren,  besonders  aber  solche,  die  von  den 
grofsen  Kulturstrafsen  weiter  ab  lagen  und  städtischen  Einflüssen  schwerer 
zugänglich  waren,  die  entsprechende  Veranlagung  ihrer  Bewohner  vorausgesetzt, 
einen  besonders  günstigen  Boden  für  die  Entwicklung  einer  Bauernkunstgattung 
bilden  mufsten1»). 

Hatte  nun  in  einer  Gegend  die  Bauernkunst  einmal  einen  lokalen  Typus 
errungen,  so  war  sie  auf  einem  Punkte  angelangt,  wo  die  Momente  städtischer 
Kunstrichtung ,  die  ihre  Entstehung  befruchtend  herbeigeführt  hatten ,  eine 
überaus  feste  Verbindung  mit  bäuerlicher  Anschauungsweise  eingegangen  waren. 
Sie  sind  in  diesem  Stadinm  derartig  sicher  in  bäuerliche  Formensprache,  die 
vor  allem  auf  primitiverer  Technik  und  kindlicher  Naturanschauung  beruht, 
übersetzt  worden,  dafs  es  vielfach  den  Eindruck  macht,  als  hätte  man  etwas 
völlig  Eigenartiges  und  Ursprüngliches  vor  sich.  Die  Bewunderer  der  Volks- 
kunst haben  sich  denn  auch  gelegentlich  dadurch  täuschen  lassen.  In  diesem 
Stadium  völliger  Erstarkung  zeigt  dann  die  Bauernkunst  auch  eine  grofse  Wider- 
standsfähigkeit gegen  neue  städtische  Einflüsse,  wodurch  denn  abermals  die 
früher  bereits  vom  archäologischen  Standpunkte  aus  angedeutete  Rückständig- 
keit bedingt  wird.  Es  ist,  wie  wenn  ein  ungewandter  Sänger  einen  Ton,  den 
er  sich  eigentlich  selbst  nicht  mehr  zutraute,  gut  getroffen  hat  und  ihn  dann 
in  selbstgefälliger  Freude  über  den  unerwarteten  Erfolg  länger  anhalten  läfst, 
als  die  Harmonie  mit  den  übrigen  Stimmen  es  erlaubt. 

Übrigens  kann  —  von  einigen  Einzelerscheinungen  abgesehen  —  auch 
die  fertige  und  voll  erstarkte  Bauernkunst  sich  an  sieghafter  Kraft  mit  der 

15)  Anmerkungsweise  möchte  ich  flüchtig  darauf  hindeuten,  dafs  sofern  die  Rich- 
tigkeit obiger  Darstellung,  wie  ich  hoffe ,  zugegeben  wird,  damit  auch  das  entscheidende 
Urteil  über  die  weitere  Lebensfähigkeit  der  deutschen  Bauernkunst  gesprochen  ist.  Mit 
den  im  vorigen  Jahrhundert  geschehenen  politischen  Neuordnungen  sind  viele  alte  Trennungs- 
momente zwischen  den  einzelnen  Landschaiten  fortgefallen,  ganz  besonders  aber  wirken 
die  modernen,  im  Gegensatz  zu  früher  ungeheuer  vervollkommneten  Verkehrsmittel  dahin, 
die  Gegensätze  zwischen  ländlicher  und  städtischer  Kultur  uniformierend  auszugleichen. 
Damit  ist  aber  der  Bauernkunst  in  ihrer  alten  lokalen  Beschränktheit  der  Nährboden  völlig 
entzogen,  und  man  braucht  kein  besonders  hervorragender  Prophet  zu  sein,  um  die  Be- 
strebungen, die  auf  eine  Wiedererweckung  der  Volkskunst  und  auf  Erhaltung  der  Bauern- 
trachten abzielen,  von  vornherein  für  aussichtslos  zu  erklären,  so  bedauerlich  das  in 
mancher      nicht  in  jeder!  —  Beziehung  auch  sein  mag. 
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städtischen  nicht  vergleichen,  die  über  alle  Errungenschaften  der  jeweiligen 
Kultur  verfügend  ihr  Übergewicht  doch  immer  wieder  geltend  macht.  Es  ist 
dasselbe  Verhältnis,  wie  es  auch  in  der  Geschichte  der  Volkstrachten  sich 
zeigt.  So  sehen  wir  eine  Kulturwelle  nach  der  andern  auch  über  die  Bauern- 
kunst dahinfluten,  eine  Stilart  städtischer  Kunst  nach  der  andern  auf  sie  ein- 
wirken, und  so  finden  wir  z.  B.  im  hessischen  Bauernhause  neben  einem 
Tische  von  durchaus  gotischer  Form  eine  Bettlade  in  der  Formengebung  der 
Renaissance  und  ein  Tellerbörd  mit  Rokoko-Ornamenten.  Sogar  an  den  ein- 
zelnen Stücken  selbst  kann  man  deutlich  beobachten,  wie  sie  den  Einwirkungen 
des  wechselnden  Geschmackes  unterworfen  gewesen  sind,  und  dieser  Umstand 
ist  wichtig  genug,  um  kurz  bei  ihm  zu  verweilen.  Es  handelt  sich  dabei  um 
die  Wandlungen,  mit  denen  zu  Zeiten  mehr  die  plastische,  zu  Zeiten  mehr 
die  farbige  Ausstattung  des  Möbels  betont  wird,  und  die  sich  durch  die  viel- 
fachen späteren  Übermalungen  deutlich  feststellen  lassen.  Freilich  darf  man, 
wenn  die  Holzschnitzereien  eines  Möbels  bemalt  sind,  durchaus  nicht  überall 
gleich  annehmen,  dafs  die  Bemalung  erst  eine  spätere  Zutat  sei.  Die  hier 
und  da  aufgestellte  Behauptung,  dafs  plastische  und  farbige  Behandlung  sich 
am  Möbel  nur  in  der  Weise  mit  einander  vertrügen,  dafs  eins  dem  anderen 
dienstbar  sei,  trifft  in  der  bäuerlichen  Kunst  wenigstens  nicht  zu.  Am  aller- 
wenigsten läfst  sich  hier  eine  gemeingiltige  Regel  aufstellen,  und  man  hat  hier 
stets  von  Fall  zu  Fall  zu  entscheiden.  Ganz  einfach  liegt  die  Sache  ja  da, 
wo  die  Ausstattung  entweder  auf  rein  plastischem  Standpunkt  unter  Verzicht 
auf  Beihilfe  der  Farbe  steht  wie  z.  B.  im  Thurgauer  Zimmer,  oder  wo  anderer- 
seits die  Innendekoration  lediglich  eine  koloristische  ist,  wofür  das  Egerländer 
und  das  oberbayrische  Zimmer  unserer  Sammlung  als  Beispiel  anzuführen  wären. 
Nun  aber  gibl  es  in  landschaftlichem  Wechsel  auch  bäuerliche  Kunstübung, 
die  plastische  Ausstattung  mit  farbigem  Schmuck  verbindet.  Aus  dem  Wesen 
der  Bauernkunst,  welche  typische  Stücke  in  grofser  Zahl  entstehen  läfst,  und 
deren  Existenz,  im  Gegensatz  zur  guten  städtischen  Kunst,  nicht  von  dem 
Vorhandensein  künstlerisch  machtvoller  Persönlichkeiten  abhängt,  ergibt  es 
sich  von  selbst,  dafs  die  plastische  Ausstattung  nicht  durchweg  auf  einer 
künstlerischen  Höhe  stehen  kann,  die  ein  Interesse  daran  hat,  lediglich  ihre 
Form  sprechen  zu  lassen  und  die  konkurrierende  Wirkung  der  Farbe  auszu- 
schliefscn.  Es  ist  daher  vielfach  von  vornherein  das  Zusammenwirken  von 
formaler  und  koloristischer  Dekoration  beabsichtigt.  So  finden  sich  schon  in 
der  Tiroler  Zimmergotik  die  Ornamente  von  farbigen  Randstreifen  in  blau, 
rot,  schwarz  oder  grün  umsäumt,  oder  der  ausgestochene  Grund  ist  mit  diesen 
Farben  bedeckt,  die  zum  Teil  sich  auch  auf  die  Flächen  der  Blattmotivc 
ausdehnen.  Ebenso  sind  in  der  Halligenstube  die  Reliefs  an  der  kleinen 
Truhe  oder  an  der  Türe  des  Wandschrankes  offenbar  schon  bei  ihrer  Her- 
stellung farbig  —  in  vorherrschendem  rot  und  grün,  neben  blau  und  hell- 
braun —  behandelt,  und  um  noch  ein  drittes  Beispiel  anzuführen,  so  sind 
an  den  schwälmer  Stühlen  der  hessischen  Stube  die  teils  ausgesägten,  teils 
ausgestochenen,  teils  in  Kerbschnitt  ausgeführten  Ornamente  von  vornherein 
auf  die  I  nterStützung  der  Farbe  —  besonders  rot  und  dunkelblau  —  berechnet. 
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Im  Gegensatz  zu  diesen  Stücken  begegnen  einem  nun  aber,  und  davon 
ging  ich  aus,  oft  auch  solche,  bei  denen  die  spätere  Übermalung  aufser  allem 
Zweifel  steht.  So  hatten  wir  bei  einer  Anzahl  von  Möbeln,  die  wegen  ihrer 
späteren  farbigen  Ausstattung  nicht  mehr  in  den  Rahmen  der  zugehörigen 
Stuben  hinein  zu  passen  schienen,  Veranlassung,  die  oft  in  mehreren  Schichten 
über  einander  liegenden  Farben  abzulaugen  und  bei  dieser  Gelegenheit  fest- 
zustellen, dafs  die  Farben  in  der  Tat  erst  eine  spätere,  von  Haus  aus  nicht 
beabsichtigte  Zutat  waren,  unter  der  die  ursprüngliche  plastische  Behandlung 
stark  verschmiert,  zum  Teil  völlig  verdeckt  war,  die  ferner  z.  B.  an  einem 


Fi»r.  2-  Stahl  aus  Obarfceuen. 


hessischen  Wandschrank  den  durch  verschiedenfarbige  Hölzer  erzeugten  Kon- 
trast zwischen  Rahmen  und  Füllung  hatte  verschwinden  lassen.  Ebenso  liefs 
sich  an  einigen  hessischen  Stühlen  die  Farbe  erst  als  die  Beigabe  einer  späteren 
Geschmacksrichtung  feststellen ,  da  das  gewählte  Material  aus  edeln  Hölzern 
wie  Ahorn  und  Birnbaum  bestand,  deren  formale  Behandlung  die  ausgesägten 
Konturen  zweier  gegen  eine  Mittelblume  geneigter  Vögel  mit  schwachen  An- 
sätzen zum  ausgestochenen  Relief  zeigt  und  damit  ebenfalls  den  ursprünglichen 
Verzicht  auf  die  Farbe  beweist  [vgl.  Fig.  2].  Immerhin  wird  man  derartige 
Beispiele  wechselnden  Geschmackes  an  ein  und  demselben  Stücke  nicht  ge- 
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rade  oft  nachweisen  können,  denn  museologisch  wird  am  bäuerlichen  Möbel 
das  Ablaugen  der  Farben  nur  in  wenigen  Fällen  berechtigt  sein,  nämlich  nur 
dann,  wenn  die  von  der  Farbe  bedeckte  plastische  Behandlung  noch  so  deut- 
lich erkennbar  ist,  dafs  ihr  künstlerisch  höherer  Wert  gegenüber  der  späteren 
koloristischen  Behandlung  klar  ist.  Das  ist  aber  nur  selten  mit  Sicherheit  zu 
sagen,  denn  —  wie  ich  mich  wenigstens  an  den  von  uns  abgelaugten  Stücken 
überzeugen  konnte  —  ist  die  Farbe  meist  in  mehreren,  bis  zu  sechs  und 
sieben  Schichten  sehr  dick  aufgetragen,  die  die  darunter  liegende  Form  furcht- 
bar verschmieren,  zum  Teil  ganz  verschwinden  lassen.  Man  läuft  daher  beim 
Ablaugen  Gefahr,  das  Stück  ganz  zu  verderben,  und  dieser  Gefahr  wird  man 
sich,  wie  in  unserem  Falle,  nur  dann  aussetzen,  wenn  das  betr.  Möbel  nicht 
so  sehr  wegen  seiner  selbständigen  künstlerischen  Bedeutung,  sondern  viel- 
mehr als  ein  unentbehrliches  Stück  der  Stubenausstattung  gekauft  wurde.  Dafs 
derartige  Stücke  im  weiteren  Ausbau  der  Sammlungen  später  durch  künstlerisch 
wertvollere  ersetzt  werden  müssen,  ist  eine  Sache  für  sich. 

Jedoch  wir  sind  ein  wenig  vom  Wege  abgekommen.  Worauf  es  mir 
zuletzt  ankam,  das  war  die  Absicht,  nachzuweisen,  dafs  der  bäuerlichen  Kunst 
trotz  ihrer  zähen  Beharrlichkeit  doch  immer  aus  der  stärkeren  städtischen  Kunst 
neues  Blut  zugeflossen  ist,  und  dafs  dadurch  ihr  Gesicht  gleichmäfsigen,  wenn 
auch  langsamen  Wandlungen  ausgesetzt  war.  Es  ist  dieselbe  Anschauung, 
aus  der  heraus  auch  Kurzwelly  sagt:  >Wohl  hat  die  Bauernkunst  beständig, 
namentlich  in  ihrer  Blütezeit,  von  der  städtischen  Kunst  Anregungen  ange- 
nommen, nie  aber  war  das  Urngekehrte  der  Fall«  lfl).  — 

Noch  ist  ein  Wort  zu  sagen  über  die  Gebundenheit  in  der  Ausstattung 
der  Bauernstube,  die  der  Städter  als  etwas  ihm  völlig  Fremdes  zunächst  beim 
Anblick  einer  einzigen  Bauernstube  überhaupt  nicht  bemerkt,  und  die  ihm 
erst  zum  Bewufstsein  kommt,  wenn  er  eine  Reihe  von  Bauernstuben  desselben 
Dorfes  gesehen  und  zu  seinem  Erstaunen  wahrgenommen  hat,  dafs  sie  alle 
gleich  eingerichtet  sind,  dafs  die  Ausstattung  der  Stube  des  einen  Bauern- 
hauses in  denen  .  aller  anderen  gleichmäfsig  wiederkehrt.  Mit  einem  Worte  : 
ebenso  wie  es  Typen  des  Hausbaues  gibt,  so  gibt  es  auch  landschaftlich 
wechselnde  Typen  der  Stubeneinrichtung,  und  diese  Typen  sind  um  so  fester, 
jemehr  das  Haus  einem  primitiven  Wirtschaftsbetriebe  angehört.  Der  Städter 
von  heute,  der  über  eine  gröfsere  Reihe  von  Wohnräumen  verfügt,  pflegt 
jedem  einzelnen  derselben  eine  bestimmte  häusliche  Funktion  aufzuerlegen 


16)  Kurzwelly  bei  Graul,  a.  a.  O.  103.  —  Als  Gegenbeweis  gegen  die  obige 
Ausführung  kann  man  nicht  etwa  die  Tatsache  anführen,  dafs  die  Anfänge  des  städtischen 
Wohnbaues  auf  Formen  zurückzuführen  sind,  die  sich  noch  heute  am  Bauernhause  zeigen. 
Die  Entwicklung  des  deutschen  Bürgerhauses  beginnt  bereits  zu  einer  Zeit,  wo  städtische 
und  ländliche  Kultur  sich  noch  nicht  von  einander  in  der  uns  heute  vertrauten  Weise 
geschieden  hatten.  Das  heutige  Bauernhaus  ist  nur  ein  Seitenverwandter  unseres  Stadt- 
hauses, und  es  gehört  als  solcher  einer  oft  beträchtlich  älteren  Generation  an.  Ein 
direkter  Vorfahre  aber  des  Stadthauses  ist  es  nicht,  vielmehr  gehen  beide  auf  einen  ge- 
meinsamen Stammvater  zurück,  von  dem  aus  das  eine  die  kürzere,  das  andere  die  längere 
Entwicklung  genommen  hat. 
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und  sie  entsprechend  dieser  besonderen  Bestimmung  und  je  nach  Zahl  und 
Gröfse  der  vorhandenen  Möbeln  sowie  nach  seinem  persönlichen  Geschmack 
auszustatten.  Dem  Bauern  aber  steht  bei  einfachsten  Verhältnissen  nur  ein 
einziger  Wohnraum  zur  Verfügung,  die  Zahl  der  Möbeln  ist  schon  in  Rück- 
sicht darauf  und  überhaupt  infolge  der  gröfseren  Armut  auf  die  unentbehr- 
lichsten Stücke  beschränkt,  schliefslich  kommt  dazu,  dafs  der  Kulturhorizont 
aller  Bauern  einer  Gegend  sich  fast  bis  in  die  kleinsten  Beziehungen  beinahe 
völlig  deckt  und  der  Einzelne  daher  überhaupt  nicht  auf  den  Gedanken  kommt, 
seinen  persönlichen  Geschmack,  sofern  er  überhaupt  in  bäuerlichen  Grenzen 
bleibt,  in  einer  Weise  sprechen  zu  lassen,  die  eine  nennenswerte  Abweichung 
der  eigenen  Stube  von  der  des  Nachbarn  zur  Folge  haben  könnte17).  Man 
kann  daher  auf  das  Typische  der  Stubeneinrichtung  wörtlich  das  übertragen, 
was  Bancalari  von  den  Haustypen  sagt:  »Solange  der  Nachahmungstrieb 
(der  Instinkt)  in  einem  Volke  die  geistige  Eigenarbeit  (den  Intellekt)  unter- 
drückt, baut  der  Einzelne,  wenn  auch  für  einen  bestimmten  Fall  nicht  ganz 
zweckmäfsig,  unter  dem  Zwange  des  Herkommens  wie  seine  Orts-  oder  Gau- 
genossen. In  diesem  Falle  vollziehen  sich  die  allmälig  durch  die'  Umstände 
(Holzmangel ,  veränderte  Wirtschaftsbedingungen  u.  dergl.)  aufgezwungenen 
Änderungen  im  Hausbau  und  in  der  Lebensweise  so  langsam,  dafs  man  den 
Typus  für  beharrend  halten  könnte.  —  Sobald  durch  Bildung  und  städtische 
Einflüsse  der  Einzelmcnsch  sich  entwickelt  und  von  der  blofsen  Nachahmung 
lossagt,  beginnt  der  Typus  zu  schwanken.  Jeder  baut,  wie  ers  bedarf,  oder 
wie  es  ihm  gefällt.  Aus  der  Summe  dieser  Willkürlichkeiten,  weil  doch  dieser 
Geschmack  und  jener  Bedarf  bei  Leuten  einer  und  derselben  Gegend  viel 
Gemeinsames  haben  werden,  entstehen  in  rascherer  Folge  neue,  gemeinschaft- 
liche Typen«  l8). 

Für  die  Beurteilung  der  Bauernkunst  an  sich  und  ebenso  für  die  der 
bäuerlichen  Stubeneinrichtung  sind  diese  Worte  von  Bedeutung.  So  sind  sie 
auch  bei  der  Betrachtung  der  Museums  -  Bauernstuben  nicht  aufser  Acht  zu 
lassen,  wenn  auch  hier  in  Rücksicht  auf  den  verfügbaren  Raum  und  infolge 
des  Einbauens  der  Stuben  das  Typische  gelegentliche  Verschiebungen  erlitten 
hat.  Auch  in  dieser  Beziehung  kann  nur  das  Freiluftmuseum  allen  Anforde- 
rungen geniigen.  Wo  solche  Veränderungen  vorgenommen  sind ,  werde  ich 
es  von  Fall  zu  Fall  angeben.  — 

Wenn  man  nun  die  alte  Bauernkunst,  die  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  zu  gröfserer  Kraft  entfaltete,  im  18.  Jahrhundert  die  Zeit 
ihrer  schönsten  und  reichsten  Blüte  sah  und  dann  im  19.  Jahrhundert 
langsam  abgewelkt  ist,  wenn  man  sie  als  solche  nach  Mafsgabe  der  bislang 
darüber  gesammelten  Kenntnisse  in  ihrer  ganzen  Ausbreitung  überschaut,  oder 
auch  schon  wenn  man  einen  Rundgang  durch  die  Bauernstuben  des  germanischen 


17)  Auf  die  Erscheinung  des  Typus  in  der  Wohnungsausstattung  werden  wir  bei 
der  Besprechung  der  »Hindelooper  Kamer«  noch  einmal  zu  sprechen  kommen,  ich  mufs 
daher  auch  hier  schon  auf  jene  später  folgenden  Bemerkungen  verweisen. 

18)  Bancalari,  »Die  Hausforschung«;  a.  a.  O  S.  171. 
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Museums  macht,  so  wird  man  sogleich  bemerken,  dafs  der  deutsche  Bauer 
in  den  bezeichneten  Jahrhunderten  sich  durch  eine  grofse  Farbenfreudigkeit 
ausgezeichnet  hat.  Höchst  wahrscheinlich  liegt  das  in  den  rein  äufserlichen 
Verhältnissen  begründet,  dafs  eine  farbige  Ausstattung  mit  viel  geringeren 
Geldmitteln  zu  Wege  zu  bringen  ist  als  eine  formale.  Indessen  trifft  auch 
das  nur  mit  Einschränkung  zu,  denn  wo  am  bäuerlichen  Möbel  der  plastische 
Schmuck  vorherrscht,  wie  z.  B.  an  den  niederdeutschen  Möbeln,  da  mufs 
man  immer  bedenken,  dafs  der  Bauer  die  Stücke  zum  grofsen  Teil  nicht  von 
fremder  Hand  anfertigen  läfst ,  sondern  dafs  er  sein  eigener  Bildschnitzer  ist, 
und  dafs  er  zu  solch  künstlerischer  Betätigung  an  den  langen  Winterabenden 
viel  Zeit,  sehr  viel  Zeit  über  hat,  die  er  auch  heute  noch  nicht  nach  eng- 
lischem Muster  als  Geld  einzuschätzen  pflegt.  Der  Hauptgrund  für  seine 
Farbenfreudigkeit  mufs  doch  wohl  darin  liegen,  dafs  er  in  ganz  anderer  Weise 
als  der  Städter  ein  rein  persönliches  und  vertrautes  Verhältnis  zu  der  Natur 
der  ihn  umgebenden  Landschaft  besitzt.  Das  üppige  Gedeihen  der  Wiesen 
bietet  ihm  die  Hoffnung  auf  fröhliche  und  ertragreiche  Ernte,  und  darum  liebt 
er  den  vielfarbigen  Glanz  ihrer  Blumen  mit  lebhafterer  und  gröfser  Empfäng- 
lichkeit, als  der  Städter  es  in  ganzen  Stilperioden  seiner  vornehmeren  Kunst 
getan  hat.  Die  lachende  Sonne  verspricht  dem  Bauern  einen  üppigen  Herbst, 
und  so  gewinnt  er  aus  der  Lust  am  blauen  Himmel  die  kräftige  Farbenfreude, 
aus  der  heraus  er  sein  Haus  und  sein  Heim  zu  schmücken  beliebt1").  Immer- 
hin verdient  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Farbe  im  bäuerlichen  Hausrat 
noch  eine  viel  genauere  Auseinandersetzung,  als  ich  sie  jetzt  nach  dem  Stande 
meiner  Kenntnisse  zu  geben  vermag,  und  ich  will  wenigstens  darauf  hinweisen, 
dafs  trotz  aller  Farbigkeit  von  bäuerlicher  Tracht  und  Hausausstattung 
O.  Schulte,  der  seit  Jahren  unter  den  Bauern  lebt,  behauptet:  »Die  ästhe- 
tische Freude,  die  der  Städter  an  dem  Farbenreiz  und  der  Fernsicht  hat,  ist 
ihm  [dem  Bauern]  fast  unbekannt.«  (Vergl.  O.  Schulte,  »Worin  erkennt 
der  Bauer  des  nördlichen  oberen  Vogelsberges  Dasein  und  Wirken  Gottes?« 
Hess.  Blätter  f.  Volkskunde,  hrsg.  A.  Strack.  Bd.  IL  1903.  H.  1.  S.  9.) 

Neben  diesem  Obwalten  der  Farbe  wird  man  sodann  in  der  Bauernstube 
einen  Stimmungsgehalt  von  grofser  Kraft  und  von  grofser  Einheitlichkeit  be- 
merken:  die  ästhetische  Wirkung  des  vereinigten  Ganzen,  das  Milieu  macht 
hier  alles.  Deshalb  kommen  auch  die  Einzelstücke  des  bäuerlichen  Haus- 
rates, die  aus  ihrer  Umgebung  herausgerissen  vielfach  nur  eine  schwache 
Wirkung  tun.  erst  dann  zu  voller  Geltung,  wenn  sie  in  zusammengehörigen 
Gruppen  vorgeführt  werden,  und  darum  ist  die  Aufstellung  von  Bauernstuben 
das  Mindeste,  was  museologisch  für  die  Behandlung  der  bäuerlichen  Alter- 
tümer gefordert  werden  mufs,  nachdem  man  sich  jetzt  endlich  allgemein  ent- 
schlossen hat,  dieselben  in  die  Sammlungsgebiete  der  Museen  hinein  zu  be- 
ziehen-"). — 

19)  Vgl.  Kurzwelly,  »Die  bäuerliche  Kleinkunst«  bei  Wuttke.  Sächsische  Volks- 
kunde S.  5167. 

Den  gleichen  Standpunkt,  der  übrigens  in  der  Museumspraxis  jetzt  auch  fast 
überall  eingenommen  wird,  vertritt  Kurzwclly  bei  Wuttke,  a.  a.  O.  S.  537. 
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Die  vorstehenden  orientierenden  Einleitungsbemerkungen  glaubte  ich  dem 
Leser  schuldig  zu  sein,  und  können  wir  nunmehr  den  Rundgang  durch  die 
einzelnen  Bauernstuben  des  Museums  antreten,  wobei  ich  übrigens  gleich  zu 
Anfang  darauf  aufmerksam  machen  möchte,  dafs  die  Museums-Sammlungen 
auch  sonst  noch  zahlreiche  bäuerliche  Kunst-  und  Altertumsgegenstände  bergen, 
besonders  scheint  mir  ein  Hinweis  auf  die  keramische  Abteilung  in  dieser 
Beziehung  nötig  zu  sein. 


n. 

Flet  und  Dönse  aus  der  Gegend  von  Diepholz. 

Wenn  wir  die  Abteilung  der  Bauernaltertümer  betreten  und  uns  zunächst 
nach  links  wenden,  so  sehen  wir  in  eine  hohe  Halle  hinein,  die  sich  mit  ge- 
räumiger Breite .  den  Blicken  des  Beschauers  eröffnet,  und  deren  Eindruck  vor 
allem  beherrscht  wird  durch  das  satte  Braun  der  alten  gedunkelten  Balken 
und  Planken  des  Eichenholzes,  in  dem  das  Stützen-  und  Riegelwerk  sowie 
die  hohe  Decke  ausgeführt  sind.  Den  Oberdeutschen  und  den  Mitteldeutschen 
mutet  dieser  weite  und  hohe  Raum,  zumal  als  Teil  eines  Bauernhauses,  eigen- 
tümlich fremdartig  an,  und  aus  demselben  spricht  zu  ihm  ein  unbekannter 
Geist.  Kein  Wunder,  denn  wir  befinden  uns  auf  dem  Gebiete  des  nieder- 
deutschen Hauses. 

Im  allgemeinen  würde  es  an  dieser  Stelle  wohl  nahe  liegen  einen  Über- 
blick über  die  Resultate  der  Hausforschung  zu  geben  und  den  Leser  mit  den 
Haupttypen  des  landschaftlich  verschiedenen  deutschen  Wohnbaues  bekannt 
zu  machen.  Ich  kann  aber  wohl  davon  absehen,  weil  wir  bei  dem  Rundgange 
durch  die  Bauernstuben  es  eben  nur  mit  Stuben  zu  thun  haben  werden,  bei 
denen  man  fast  von  allen  die  Lage  innerhalb  des  Hauses  und  ihre  Gruppie- 
rung zu  den  übrigen  Räumlichkeiten  nicht  oder  nur  in  sehr  beschränkter 
Weise  erkennen  kann  Es  würde  also  für  die  Beurteilung  der  Museumsstuben 
—  und  darauf  kann  es  hier  ja  lediglich  ankommen  —  durch  eine  Schilderung 
einzelner  Haustypen  nicht  viel  gewonnen  werden.  Ich  kann  daher  hier  nur 
das  hervorheben,  was  zum  Verständnis  des  niederdeutschen  Hauses  notwendig 
ist,  dafs  nämlich  in  diesem  Hause  uns  ein  sogenanntes  Einheitshaus  entgegen- 
tritt, das  heifst  ein  Haus,  welches  alle  Wohn-  und  Wirtschaftsräume,  Vieh- 
ställe, Dreschtenne  und  Getreidespeicher  unter  einem  Dache  birgt.  Sodann 
ist  es- wichtig,  festzustellen,  dafs  das  niederdeutsche  Haus  von  seinem  Anbe- 
ginn an  ein  stubenloses  Haus  ist,  es  ist  ein  sogenanntes  »Einfeuerhaus«,  ein 
Haus,  welches  nur  eine  Feuerstätte  nämlich  den  Herd  besitzt.  Die  Stube 
ist  dem  niederdeutschen  Hause  in  seiner  einfachsten,  urtümlichsten  Form  nicht 
zu  eigen,  sondern  sie  ist  erst  später  übernommen  worden  aus  dem  ober- 
deutschen Zweifeuerhause,  welches  zwei  Feuerstätten  besitzt,  den  Herd  und 
aufserdem  den  Ofen,  dieses  unentbehrliche  Hauptstück  der  oberdeutschen  Stube. 
Die  ursprüngliche  Stubenlosigkcit  des  niederdeutschen  Hauses  ist  für  das 
rechte  Verständnis  desselben  ebenso  wichtig,  wie  sein  Wesen  als  Einheits- 
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haus,  denn  nur  so  begreift  man,  wie  das  ganze  häusliche  Leben  des  nieder- 
deutschen Bauern  sich  in  einer  Weise,  die  für  den  Oberdeutschen  etwas  völlig 
Überraschendes  hat,  um  den  Herd  konzentrieren  konnte.  Der  Herd  als  die 
einzige' Feuerstätte  des  Hauses  war  lokal  betrachtet  und  tatsächlich  der  Mittel- 
punkt des  häuslichen  Lebens.  Ich  betone  diese  Sachlage  hier  mit  ganz  be- 
sonderem Nachdruck,  weil  sie  mit  allen  aus  ihr  resultierenden  Einwirkungen 
auf  die  Wohnungsverhältnisse  bei  den  im  Museum  aufgebauten  Teilen  des 
niederdeutschen  Hauses  deutlich  in  die  Erscheinung  tritt,  und  ich  glaube,  so 
sehr  ist  das  der  Fall,  dafs  ein  aufmerksamer  Beobachter  den  hinter  dem  Herd- 
raum sich  anschliefsenden  Stubenraum  als  spätere  Zutat  einer  anspruchsvolleren 
Lebenshaltung  erkennen  wird,  als  eine  Zutat,  die  in  Anbetracht  des  sonst 
verfügbaren  Wohn-  und  Arbeitsraumes  nicht  für  unumgänglich  notwendig  er- 
klärt werden  kann  *'). 

Die  Folgen,  die  aus  der  anderen  Haupteigentümlichheit  des  niederdeutschen 
Hauses,  aus  seinem  Wesen  als  Einheitshaus,  sich  ergeben,  müssen  wir  hier 
unberücksichtigt  lassen.  Sie  sind  nur  zu  erkennen,  wenn  man  aufser  den 
Wohnräumen  auch  die  Wirtschaftsräume  des  Hauses  überblicken  kann.  Diese 
aber  konnten,  wie  man  sieht,  im  Museum  nicht  mit  aufgebaut  werden.  Wer 
sich  dafür  interessiert,  der  kann  sie  hinreichend  deutlich  an  dem  im  Vorgange 
der  Bauernabteilung  aufgestellten  Modell  eines  niedersächsischen  Hauses 
studieren. 

Die  beiden  bezeichneten  Charakteristika  des  Hauses  wirken  nun  zu- 
sammen, um  ein  Hauswesen  von  ganz  erstaunlicher  Übersichtlichkeit  entstehen 
zu  lassen.  Aus  ihnen  fliefst  im  Grunde  alles  das,  was  Justus  Moser  in  seiner 
berühmten  Schilderung  des  niedersächsischen  Hauses  Lobendes  zu  sagen  weifs, 
und  ich  kann  es  mir  deshalb  nicht  versagen,  diese  oft  genannte  Stelle  hier 
nochmals  abzudrucken. 

>Der  Herd  ist  fast  in  der  Mitte  des  Hauses,  und  so  angelegt,  dafs  die 
Frau,  welche  bei  demselben  sitzt,  zu  gleicher  Zeit  alles  übersehen  kann.  Ein 
so  grofser  und  bequemer  Gesichtspunkt  ist  in  keiner  anderen  Art  von  Ge- 
bäuden. Ohne  von  ihrem  Stuhle  aufzustehen,  übersieht  die  Wirtin  zu  gleicher 
Zeit  drei  Türen,  dankt  denen,  die  herein  kommen,  heifst  solche  bei  sich 
niedersitzen,  behält  ihre  Kinder  und  Gesinde,  ihre  Pferde  und  Kühe  im  Auge, 
hütet  Keller,  Boden  und  Kammer,  spinnet  immerfort  und  kocht  dabei.  Ihre 
Schlafstelle  ist  hinter  diesem  Feuer,  und  sie  behält  aus  derselben  eben  diese 
grofse  Aussicht,  sieht  ihr  Gesinde  zur  Arbeit  aufstehen  und  sich  niederlegen, 
das  Feuer  anbrennen  und  verlöschen  und  alle  Türen  auf-  und  zugehen,  höret 
ihr  Vieh  fressen ,  die  Weberin  schlagen  und  beobachtet  wiederum  Keller, 

21)  Ober  Geschichte  und  Wesen  des  sächsischen  Hauses  vergleiche  die  orientieren- 
den Aufsätze:  R.  Me  ringe  r,  Das  deutsche  Bauernhaus.  Sitzungsber.  d.  Anthropolog. 
Ges.  in  Wien.  XXII.  1892.  S.  46  ff.  Derselbe,  Deutsche  Volkskunde.  Drei  Vorträge. 
In  »Das  Wissen  für  alle.  Volkstümliche  Vorträge.«  Wien  1901.  Nr.  3132.  Rieh.  Andree, 
Braunschweiger  Volkskunde.  2.  Aufl.  Braunschweig  1901.  S.  149  ff.  K.  Rhamm,  Dorf 
und  Bauernhof  im  altdeutschen  Lande,  wie  sie  waren  und  wie  sie  sein  werden  Leipzig. 
Gninow  1890.    Besonders  vergl.  dort  S.  19  und  S.  55  6. 
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Boden  und  Kammer.  Wenn  sie  im  Kindbette  liegt,  kann  sie  noch  einen  Teil 
dieser  häuslichen  Pflichten  aus  dieser  ihrer  Schlafstelle  wahrnehmen.  Jede 
zufällige  Arbeit  bleibt  ebenfalls  in  der  Kette  der  übrigen.  Sowie  das  Vieh 
gefüttert  und  die  Dresche  gewandt  ist,  kann  sie  hinter  ihrem  Spinnrade  aus- 
ruhen, anstatt  dafs  in  anderen  Orten,  wo  die  Leute  in  Stuben  sitzen,  so  oft 
die  Haustür  aufgeht ,  jemand  aus  der  Stube  dem  Fremden  entgegen  gehen, 
ihn  wiederum  aus  dem  Hause  führen  und  seine  Arbeit  so  lange  versäumen 
mufs.    Der  Platz  bei  dem  Herde  ist  der  schönste  unter  allen«  "). 

Man  hört  in  dieser  begeisterten  Schilderung  sehr  stark  den  Poeten  reden, 
aber  es  mufs  zugegeben  werden,  dafs  Moser  die  Vorzüge  des  niedersäch- 
sischen Hauses  nicht  übertrieben  hat.  Nur  schade,  dafs  er  dabei  die  Nach- 
teile übersah,  und  diese  sind  in  der  Tat  so  grofs,  dafs  sie  den  stetigen  Rück- 
gang und  in  absehbarer  Zeit  den  völligen  Untergang  des  niedersächsischen 
Hauses  zur  Folge  haben.  So  mufs  man  denn  der  Möser'schen  Lobrede  unbe- 
dingt das  Urteil  vorziehen,  welches  K.  Brandi  in  seinem  vortrefflichen  Aul- 
satze: »Das  osnabrückischc  Bauern-  und  Bürgerhaus«  gibt,  indem  er  zwar  der 
besprochenen  Hausanlage  die  Vorteile  grofser  Übersichtlichkeit,  eines  weiten 
Mittelraumes,  natürlicher  Verschläge  und  eines  warmen,  gegen  Wind  und 
Wetter  nach  allen  vier  Seiten  vortrefflich  geschützten  Daches  zugesteht,  da- 
gegen aber  die  Nachteile  schlechter  Beleuchtung,  ungenügender  Trennung  der 
Menschen  von  dem  Vieh  und  ungewöhnlich  grofser  Feuersgefahr  mit  Recht 
nachdrücklich  hervorhebt "). 

Je  nachdem  nun  das  niedersächsische  und  das  ihm  nahe  verwandte 
friesische  Haus  sich  von  ihrem  einfachsten  Urtypus  entfernt  haben,  besonders 
jenachdem  sie  durch  Anlage  von  Stuben  den  ubergang  zum  Zweifeuerhause 
vollzogen  haben,  sind  dann  landschaftlich  verschiedene  Untertypen  entstanden. 
Man  mufs  also  nicht  etwa  denken ,  dafs  alle  heute  vorhandenen  sächsischen 
Häuser,  von  denen  übrigens  nur  wenige  älter  als  250  bis  300  Jahre  sind,  ein- 
ander völlig  gleich  seien,  und  wer  z.  B.  die  oben  erwähnte  Schilderung  des 
sächsischen  Hauses  im  Herzogtume  Braunschweig  aus  Andree's  Braunschweiger 
Volkskunde  kennen  gelernt  hat,  der  mag  sich  nicht  wundern,  wenn  er  viel- 
fach Abweichungen  davon  findet  in  dem  Räume,  den  er  im  Museum  zu  sehen 
bekommt. 

Suchen  wir  die  Heimat  der  Stücke,  die  niederdeutsches  Flet  und  Stube 
des  Museums  vereinigen,  so  haben  wir  uns  nach  dem  Städtchen  Diepholz 
zu  begeben.  Der  Provinz  Hannover  angehörig,  liegt  dasselbe  rings  von  Mooren 
umgeben  an  dem  Oberläufe  der  Hunte  in  der  durch  den  Zwischenschub  des 
Grofsherzogtums  Oldenburg  veranlafsten  Einschnürung  Hannovers  nicht  viel 
oberhalb  der  Stelle,  wo  die  Hunte  beginnt,  die  Grenze  gegen  Oldenburg  zu 

22)  Justus  Moser,  »Die  Häuser  des  Landmanns  im  Osnabrückischen  sind  in 
ihrem  Plan  die  besten.«  Patriotische  Phantasien,  hrsg.  von  J.  W.  J.  von  Voigt.  Neue 
Aufl.  Frankfurt-Leipzig.  1780.  III.  Teil.  Kap.  36.  S.  144/5. 

23i  »Mitteilungen  d.  Ver.  f.  Gesch.  u  Landeskunde  v.  Osnabrück.«  Bd.  XVI  1891. 

S  273. 
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bestimmen.  Die  gleichmäfsige  Nähe  Westfalens  sowohl  wie  der  friesischen 
Lande  wird  dabei  naturgemäfs  modifizierend  auf  den  Wohnbau  und  seine 
Einrichtung  eingewirkt  haben.  Den  Spuren  dieser  Einwirkung  aber  nachzu- 
gehen, kann  hier  im  allgemeinen  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  wir  müssen  uns 
auf  eine  erklärende  Besprechung  der  hauptsächlichsten  Teile  beschränken, 
wobei  ich  zunächst  verpflichtet  bin,  das  Verdienst  des  Mannes  gebührend 
hervorzuheben,  durch  dessen  Sammeleifer  die  Einzelheiten  für  das  Flet  und 
die  Dönse  zumeist  zusammengebracht  wurden  und  nach  dessen  Plänen  die 
Aufstellung  vorgenommen  ist,  des  früher  in  Diepholz  jetzt  in  Salzwedel  an- 
säfsigen  Herrn  Baurat  Prejawa.  Dieser  Herr  wird  selbst  in  diesen  Mitteilungen 
noch  einen  Bericht  über  seine  Sammlungen  und  deren  Aufbau  geben,  ich 
hoffe  aber  ihm  im  folgenden  nicht  vorzugreifen,  wenn  ich  dem  Architekten 
das  Seine  lasse,  und  mich  durchschnittlich  damit  begnüge,  einige  archäologische 
Erklärungen  zu  geben. 

Eine  sehr  eingehende  und  lehrreiche  Arbeit,  die  fast  in  allen  Fällen  zur 
Besprechung  des  Diepholzer  Flets  herangezogen  werden  mufs,  ist  der  bereits 
erwähnte  Aufsatz  von  K.  Brand i,  auf  ihn  ist  daher  nachdrücklichst  zu  ver- 
weisen, da  er  sowohl  bezüglich  der  Konstruktion,  wie  auch  bezüglich  der 
volkstümlichen  Namen  und  der  wirtschaftlichen  Bestimmungen  der  Einzelteile 
zuverlässige  Auskunft  gibt.  Lernen  wir  von  ihm!:  »Das  Haus  ist  ein  Ständer- 
und Fachwerkbau.  Dabei  spielen  die  Seitenwände  eine  höchst  untergeordnete 
Rolle ;  die  Giebelwände  entwickeln  sich  überhaupt  erst  spät ,  während  die 
Binnenwände  durchweg  absolut  keine  konstruktive  Bedeutung  haben.  Mafs- 
und  formgebend  sind  im  Grunde  nur  die  inneren  Ständer  und  das  Dach.« 

Ich  habe  diese  Stelle  angeführt,  weil  sie  für  das  Flet  des  Museums  zu- 
treffend ist.  In  dem  Zusammenhange,  in  dem  sie  bei  Brandi  steht,  bedarf 
sie  freilich  der  Berichtigung,  denn  der  Verfasser  bezieht  sie  ausdrücklich  auf 
das  sächsische  Haus  und  fährt  dann  fort:  »Das  ist  der  wesentliche  Unterschied 
vom  fränkischen  Hause,  dessen  konstruktives  Prinzip  die  vier  Wände  sind.«  Über 
den  wesentlichen  Unterschied  zwischen  sächsischem  und  oberdeutschem  Hause 
(dieser  Ausdruck  ist  besser  wie  »fränkisches  Haus«)  habe  ich  mich  früher  bereits 
ausgesprochen.  Dabei  habe  ich,  um  Verwirrung  zu  vermeiden,  zunächst  nur 
vom  »sächsischen«  Hause  gesprochen.  Ich  sehe  mich  aber  an  dieser  Stelle 
genötigt,  darauf  hinzuweisen ,  dafs  jene  Ausführungen  sowohl  vom  eigentlich 
sächsischen  Hause,  wie  von  dem  nahe  verwandten  friesischen  Hause  gelten. 
Dieselben  sind  im  wesentlichen  Unterschiede  zum  oberdeutschen  Hause  ein- 
ander darin  gleich,  dafs  bei  beiden  der  Baugedanke  der  gleiche  ist,  beide  sind 
Einheitshäuser  und  zugleich  Einfeuerhäuser.  Der  Unterschied  zwischen  ihnen 
ist  in  erster  Linie  ein  konstruktiver,  beim  friesischen  Hause  nämlich  ruht  das 
Dach,  wie  Brandi  ganz  richtig  auseinandersetzt,  auf  den  Ständern,  am  Sachsen- 
hause dagegen  liegt  es  auf  den  Umfassungsmauern.  Ich  bitte  über  dieses 
Verhältnis  die  Ausführungen  von  Lehmann  in  der  »Festschrift  zur  Eröftnung 
des  Altonaer  Museums.«  Altona  1901  S.  46  zu  vergleichen,  zugleich  auch 
den  erwähnten  Unterschied  zwischen  Sachsen-  und  Friesenhause  nicht  aufser 
Acht  zu  lassen,  selbst  dann  nicht,  wenn  wir  in  Anbetracht  der  im  übrigen 
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bestehenden  Verwandtschaft  des  öfteren  Veranlassung  haben  werden,  Parallel- 
stellen —  besonders  aus  R.  Andree's  vielgenanntem  Buche  —  anzuführen. 

Die  inneren  Ständer  und  die  darauf  liegenden  mächtigen  Querbalken 
bilden  den  Rahmen  für  den  riesigen  Mittelraum,  der  das  ganze  Haus  durchzieht, 
und  der,  ästhetisch  betrachtet,  doch  wohl  in  den  Verhältnissen  der  grofsartigste 
und  dabei  feinst  bemessene  Raum  ist,  der  überhaupt  im  deutschen  Bauern- 
hause sich  findet.  Der  gröfste  vordere  Teil  desselben,  die  Diele,  dient  wirt- 
schaftlichen Zwecken.  Sie  ist  nur  in  dem  erwähnten  Hausmodell  des  Museums 
zu  erkennen.  Der  kleinere  hintere  Teil  dagegen  ist  der  Raum,  in  den  der 
Museumsbesucher  hineinblickt,  er  bildet,  wie  R.  Andrec  a.  a.  O.  S.  166  vom 
Braunschweiger  Hause  sagt,  Wohnstube,  Arbeitsraum,  Küche,  Hausflur  und 
Räucherkammer  zugleich ,  und  auf  ihn  beziehen  sich  Mosers  früher  zitierte 
Worte.  Bei  Diepholz  heifst  er  »Flet«,  ein  Name  der  auch  noch  im  Osna- 
brückischen nördlich  des  Wesergebirges  hie  und  da  vorkommt,  wogegen  der 
Raum  dort  für  gewöhnlich  »Unnerslag«  genannt  wird.  Während  die  Diele 
den  gestampften  Lehmboden  bewahrt  hat,  ist  der  »Unnerschlag«  meistens 
gepflastert  "*),  und  so  zeigt  denn  auch  unser  Flet  eine  aus  hühnereiergrofsen 
Kieselsteinen  in  Cement  eingelegte  Pflasterung,  die  für  die  Volkskunde  von 
besonderem  Interesse  ist,  einmal  weil  man  sieht,  wie  die  Wohnteile  des  Hauses 
auch  ohne  eine  feste  Abgrenzung  gegen  die  Diele  doch  ausdrücklich  von  ihr 
getrennt  werden,  wie  sie  durch  eine  festere  Bodenbehandlung  mehr  als  jene 
gegen  die  Erdfeuchtigkeit  geschützt  werden,  sodann  aber  auch  deshalb,  weil 
an  diesem  Pflaster  sich  der  primitive  Ziersinn  des  Bauern  durch  mosaikartig 
in  geometrischen  Mustern  angeordnete  Lage  der  Steinchen  betätigt. 

An  den  beiden  Seiten  des  Mittclraumes  entlang  läuft  zwischen  den  inneren 
Ständern  und  der  äufseren  Mauer  die  sogenannte  »Kübbung«.  Woher  dieser 
Name  kommt,  darüber  kann  ich  nur  eine  Vermutung  äufsern,  wenn  ich  darauf 
hinweise,  dafs  die  Fachwerkfüllungen  der  äufseren  Wand  nach  Brandi  (a.  a. 
O.  S.  272)  aus  lehmverputztem  Weidengeflecht  bestehen,  und  dafs  der  von 
ihnen  eingeschlossene  Raum,  die  Kübbung,  demnach  sehr  wohl  mit  ostfries. 
»Kübbc«  |holl.  kub,  kib,  kibbe;  engl,  kipe]  einer  Nebenform  von  Kipe,  welche 
eine  aus  Weiden  geflochtene  Fischreuse  bezeichnet,  scheint  in  Zusammenhang 
gebracht  werden  zu  dürfen  -!').  Die  Kübbung  ist  beträchtlich  schmäler  und 
niedriger  als  der  Mittelraum,  im  Museum  ist  sie  2,25  m  breit  und  2,45  m  hoch, 
während  das  Flet  10,6  m  breit  und  3,58  m  hoch  ist-")  Die  vorderen  Teile 
der  Kübbung,  also  diejenigen,  welche  zur  Seite  der  Diele  liegen,  dienen  als 

• 

24)  Brandi,  a.  a.  O.  S.  281.  Über  die  Verbreitung  des  Namens  »Flet«  im  Braun- 
sen weißischen  vergl.  Aridree  a.  a.  O  S.  155.   Anm.  1. 

25)  Vgl.  H.  Stflrenburg,  Ostfriesisches  Wörterbuch  1857.  S.  126.  Über  die  Früh- 
geschichte der  geflochtenen  Wand  vgl.  R  Meringcr,  »Etymologien  zum  geflochtenen 
Haus«  in  »Abhandlungen  zur  germanischen  Bhilologie.«  Festgabe  für  Rieh.  Heinzel. 
Halle.  1898. 

20)  Wie  weit  die^e  Mafse  den  üblichen  entsprechen,  oder  wie  weit  sie  in  Rücksicht 
auf  das  Einbauen  des  Hauses  in  den  Museumsbau  modifiziert  werden  mufsten  ,  darüber 
wird  Herr  Baurat  Brejawa  Auskunft  geben. 
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Wirtschaftsräume,  hier  sind  vor  allem  die  Viehständc.  Die  hinteren  Teile 
dagegen,  die  rechts  und  links  vom  Flet,  sind  mit  in  den  eigentlichen  Wohn- 
teil des  Hauses  hineinbezogen;  last  kann  man  sagen,  dafs  ihnen  bestimmte 
Wohnungsfunktionen  übertragen  seien.  In  welchem  Mafse  diese  besondere 
Bestimmung  der  Kübbung  neben  dem  Flet  verbreitet  ist  und  ob  sie  durch- 
gehend dieselbe  bleibt,  kann  ich  nicht  entscheiden,  ich  sehe  aber  aus  Brand i 
a.  a.  O.  S.  283,  dafs  im  Osnabrückischen  die  Kübbung  links  als  Efsplatz  und 
mehr  als  Familienraum,  diejenige  rechts  als  Spülplatz  und  mehr  als  Gesinde- 
raum dient,  und  bei  Diepholz  ist  dasselbe  der  Fall,  wie  man  im  Museum  sich 
zu  überzeugen  Gelegenheit  hat. 

In  diese  Wohnkübbung,  wenn  ich  so  sagen  darf,  sind  dann  auch  die 
seitlichen  Ausgänge  des  Hauses  verlegt  worden,  welche  direkt  nach  dem  Hof- 
raume  oder  Garten  führen  und  es  den  Bewohnern  ersparen,  den  Weg  dort- 
hin durch  das  grofse  Haupttor  am  Eingange  der  Diele  zu  nehmen,  ein  Weg 
den  man  um  die  vordere  Hausecke  herum  zum  gröfsten  Teile  wieder  hätte 
zurück  machen  müssen.  Diese  Türen  finden  sich  daher,  wie  es  scheint,  auch 
im  ganzen  Verbreitungsgebiete  des  sächsischen  Hauses.  Im  Braunschweigischen 
führen  sie  den  Namen  »lütje  dören« 27).  Neben  ihnen  liegt  je  ein  Fenster, 
um  dem  sonst  fast  nur  durch  das  Herdfeuer  erleuchteten  Flet  ein  immerhin 
noch  spärliches  Licht  zuzuführen.  In  dieser  Hinsicht,  d.  h.  was  die  Beleuch- 
tung angeht,  kann  sich  der  Beschauer  im  Museum  leider  nicht  das  richtige 
Bild  machen,  denn  die  museumsmäfsige  Beleuchtung  ist  dort ,  wo  nur  das 
Flet  aufgebaut  ist ,  unendlich  heller  als  in  Wirklichkeit ,  wo  das  Tageslicht, 
durch  das  allerdings  sehr  hohe  Einfahrtstor  einfallend,  doch  nur  noch  spärlich 
über  den  langen  Raum  der  Diele  hinweg  sich  zum  Flet  ergiefsen  kann.  Das 
letztere  ist  tatsächlich  fast  lediglich  durch  die  erwähnten  Seitenfenster  der 
niedrigen  Kübbung  erleuchtet.  Diese  Fenster  bedeuten  aber  schon  eines  der 
Merkmale  eines  fortgeschrittenen  Typus  des  sächsischen  Hauses,  welches  in 
seinem  ursprünglichen  Zustande  nur  das  grofse  Tor  als  Lichtquelle  kennt. 

Das  Zeichen  eines  neuen  Typus,  eine  völlige  Wesensänderung  des  Hauses 
ist  dann  wie  gesagt  auch  die  Anfügung  von  Stuben.  Sie  geschieht  in  ver- 
schiedener Weise,  indem  entweder  die  Kübbung  auch  auf  der  Rückseite  herum- 
geführt wird,  oder  indem  man  dort  ein  ganzes  »Kammerfach«  anschliefst, 
was  der  Braunschweiger  »abbauen«  nennt  (Andree  S.  188).  Wie  diese  An- 
fügung in  der  Gegend  von  Diepholz  geschieht  und  ob  der  im  Museum  zu 
beobachtende  Anschlufs  von  drei  hinteren  Räumlichkeiten,  von  denen  leider 
nur  die  Stube,  die  »Dönse«,  ausgeführt  werden  konnte,  für  die  dortige  Gegend 
typisch  ist,  darüber  überlasse  ich  Herrn  Baurat  Prejawa  die  Berichterstattung. 
Ebenso  wird  derselbe  wohl  auch  über  die  rückständige,  fast  könnte  man 
sagen  primitive  Bautechnik  sich  äufsern.  welche,  wie  meinem  Laienauge  scheint, 
besonders  in  zwei  Hinsichten  zu  Tage  tritt,  einmal  durch  eine  beträchtliche 
Materialverschwendung  und  sodann  durch  einen  auffallenden  Mangel  in  der 
Verwendung  des  Eisens.    Die  riesenhaften  Ständer  aus  Eichenholz ,  welches 

27,  Vjj;l.  Andrei-  a.  a.  O.  S.  15b. 
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durchgehends  verwandt  ist,  machen  den  Eindruck,  dafs  sie  klobiger  ausge- 
fallen sind,  als  die  Anforderungen  der  Tragfähigkeit  bedingen  würden.  Bezüg- 
lich des  geringen  Gebrauches  von  Eisen  aber  mache  ich  darauf  aufmerksam, 
dafs  er  eine  durchgehende  Eigentümlichkeit  des  deutschen  bäuerlichen  Wohn- 
baues und  damit  zugleich  ein  schlagender  Beweis  für  die  konstruktive  Rück- 
ständigkeit desselben  ist.  Kein  Wunder,  dafs  sie  für  den  modernen  Archi- 
tekten besonders  auffallend  ist,  und  O.  Gruner  hat  sie  in  seinen  bereits 
erwähnten  trefflichen  »Beiträgen  zur  Erforschung  volkstümlicher  Bauweise  im 
Königreich  Sachsen  und  Nord-Böhmen«  auch  auf  Seite  23  für  das  Bauernhaus 
jener  Gegenden  ausdrücklich  hervorgehoben. 

Cber  die  äufsere  Erscheinung  des  Hauses  kann  ich  hier  schnell  hinweg 
gehen.  Ein  Teil  derselben  bietet  sich  im  Museum  vom  seitlichen  Gange  aus 
dem  Anblick  dar.  Die  Ausfüllung  des  Fachwerkes  ist  hier  mit  Ziegeln  und 
darüber  liegendem  Verputz  erfolgt.  Diese  Art  ist  also  offenbar  in  der  Gegend 
von  Diepholz  üblich,  während  wie  wir  sahen  in  dem  benachbarten  Osnabrück- 
schen  die  lehmverstrichenen  Flechtwerkfüllungen  verwandt  werden.  Die  ge- 
nauere Feststellung  der  lokalen  Verbreitung  dieser  verschiedenen  Wandkon- 
struktionen dürfte  für  die  Geschichte  des  niederdeutschen  Hauses  nicht  ohne 
interessante  Ergebnisse  bleiben.  Die  geflochtene  Wand  bezeichnet  offenbar 
durchweg  den  älteren  Standpunkt;  so  ist  nach  Andree  S.  159,  Anm.  1  die 
Ziegelfüllung  des  Fachwerkes  jetzt  schon  das  Gewöhnliche,  und  nur  bei  Neben- 
gebäuden, den  Spiekern  und  Schweinekoven  findet  man  noch  zuweilen  Lehm- 
wände. Die  Seitenwand  ist  bis  zur  Dachkante  nicht  viel  mehr  als  manns- 
hoch. In  dieser  Beziehung  konnte  das  Museumsbeispiel  aus  erklärlichen 
Gründen  nicht  ganz  zutreffend  bleiben,  und  im  Vergleich  zu  dem  Seitengange 
müfste  der  äufsere  Boden,  der  hier  am  Hause  entlang  eine  gemauerte  Trauf- 
rinne haben  würde,  etwa  eine  Spanne  höher  liegen ,  so  dafs  dann  das  Dach 
noch  tiefer,  als  es  so  schon  der  Fall  ist,  sich  zur  Erde  neigen  würde. 

Das  hohe  mächtige  Dach,  welches  den  Eindruck  des  äufseren  Anblickes 
völlig  beherrscht,  ist  wie  man  sieht  ein  Strohdach.  Die  interessante  Technik 
dieser  Art  der  Dachbedeckung  wird  Herr  Baurat  Prejawa  beschreiben. 
Heute  ist  sie  aus  Rücksicht  auf  die  grofse  Feuergefährlichkeit  schon  bau- 
polizeilich verboten.  Der  Bauer  aber  gibt  das  Strohdach  nur  ungern  auf, 
denn  es  ist  im  Sommer  kühl  und  im  Winter  warm ,  und  so  berichtet  uns 
auch  Gruner  aus  Sachsen,  dafs  dort  wenigstens  für  die  Scheune  als  bestes 
Dach  noch  heute  das  Stroh  gilt.  »Es  wird  den  Ziegeln  und  auch  den  Schindeln 
'  vorgezogen,  weil  es  innerlich  keine  Tropfen  bildet  und  die  brütende  Sonnen- 
hitze zurückhält«  28).  Cber  diejenige  Eigentümlichkeit  des  niederdeutschen 
Hauses,  die  im  Publikum  wohl  am  meisten  bekannt  geworden  ist,  über  die 
Giebelverzierung  mit  Pferdeköpfen  etc.  verweise  ich  auf  Andree  s  vieler- 
wähntes Buch  (S.  173—175).  — 


28)  Gruner  bei  Wuttke,  a.  a  O.  S.  442. 
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Wenn  ich  nunmehr  hoffen  darf,  den  Leser  mit  den  allgemeinen  wirt- 
schaftlichen und  dispositionellen  Verhältnissen  niederdeutscher  Hauweise  ver- 
traut gemacht  zu  haben,  so  kann  ich  mich  der  näheren  Besprechung  der  im 
Museum  befindlichen  Hausteile  und  ihrer  Einrichtung  zuwenden. 

Blicken  wir  in  das  5,60  m  tiefe  Flet  hinein,  von  welchen  Fig.  3  (Taf.  t.) 
die  Abbildung  gibt,  so  ist  das  erste,  was  uns  in  die  Augen  fällt,  die  mächtige 
Herdeinrichtung.  Das  also  ist  der  vielgenannte  Mittelpunkt  des  Hauses,  um 
den  sich  Tag  aus  Tag  ein  von  früh  bis  spät  in  stets  gleicher  Weise  das 
häusliche  Leben  abspielt.  Der  Herd  selbst  erhebt  sich  nicht  über  den  ge- 
musterten Pflasterboden  des  Flcts,  er  ist  ein  Stück  dieses  Bodens  und  besteht 
nur  in  einem  etwa  1  lf*  m  vor  der  Mitte  der  Hinterwand  liegenden  viereckigen 


Fig.  4.   Feuurbock  au*  der  Gt«(feml  vun  DiepImU. 


Platze,  dessen  Begrenzung  durch  in  den  Boden  eingelassene  Sandsteinplatten 
mehr  markiert  als  wirklich  durchgeführt  wird.  Über  diesem  Viereck  wird 
das  Feuer  mit  ellenlangen  schweren  Holzscheiten  genährt.  Dieselben  werden 
von  einem  überaus  merkwürdigen  Feuerbock  oder  eigentlich  mufs  man  sagen 
einem  ganzen  System  von  vier  in  einander  geschobenen  Feuerböcken  getragen, 
und  ich  freue  mich,  dieses  merkwürdige  Stück  in  Fig.  4  nach  einer  Zeichnung 
des  Herrn  Baurat  Prejawa  abbilden  zu  können. 

Ich  habe  mich  über  die  Geschichte  des  Feuerbockes  in  diesen  Mittei- 
lungen Jahrg.  1900  S.  ISO  ff.  und  Jahrg.  1901  S.  103  ff.  eingehend  geäufsert 
und  kann  hier  darauf  verweisen ,  allein  ein  Stück  von  so  grofsem  Interesse, 
von  so  auffallender  Form  und  von  so  vielseitigen  Adaptierungen  wie  das  vor- 
liegende wird  man  auch  dort  nicht  finden.  Man  bemerke  die  Ineinander- 
schiebung von  je  zwei  vierbeinigen  und  dreibeinigen  Feuerböcken,  von  denen 
die  beiden  erstgenannten  das  Hauptgerüst  abgeben.  Sie  sind  aui'ser  dem 
Hauptquerstabe  noch  mit  zwei  schwächeren  seitlichen  Eisenstangen,  wohl  zum 
Auflegen  kleinerer  Spähne,  versehen  worden.  An  ihnen  hängen  mehrfache 
Eisenringe,  fraglich  ob  nur  zu  Transportzwecken.  Der  eine  Feuerbock  trägt 
auf  seiner  vorderen  Spitze  einen  Korb  aus  Eisenstäben,  der  nach  Herrn  Baurat 
Prejawa's  gütigen  Mitteilungen  zum  Warmhalten  von  Getränken  als  Kaffee, 
Warmbier  etc.  dient.  Sehr  interessant  ist  auch  die  Ausrüstung  des  anderen 
mit  einem  kleinen  Hausambofs,  einem  Dengeleisen,  auf  weichein  der  Bauer 
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seine  Sensen  dengelt.  Kurz,  das  Stück  verdiente  eine  nähere  Behandlung, 
und  vor  allem  wäre  es  sehr  interessant  zu  wissen,  wie  weit  die  lokale  Ver- 
breitung dieser  Feuerböcke  sich  erstreckt,  und  unter  welchen  Einwirkungen 
dieser  bedeutende  Ausbau  des  an  und  für  sich  ureinfachen  Gerätes  zu  Stande 
gekommen  sein  mag. 

Zu  Vergleichszwecken  verwaise  ich  nur  auf  Brandi's  Beschreibung 
(S.  281):  »In  der  Mitte,  am  hervorragendsten  Platz  des  Hauses,  liegt  der 
Herd  (de  härd,  härdstie),  ursprünglich  ein  viereckiges  Loch  im  Boden,  erst 
später  aufgemauert.  Urväter  Hausrat  ringsum ;  »iserne  platen«  zum  Schutz  der 
gefachten  Rückwand,  am  Feuer  die  »brandroe«  und  das  Schüreisen;  .  .  .  Über 
dem  Herde  hängt  der  riesige  »kictel«,  vom  »kietelhaken«  am  »halbaum«  ge- 
tragen, das  ganze  an  der  »weinszul«  (Wendesäule)  drehbar.«  Sehr  wichtig  ist 
auch  eine  Parallelstelle,  die  Regierungs-  und  Baurat  Franz  von  Pelser-Berens- 
berg  in  seinen  vortrefflichen  und  inhaltreichen  »Mitteilungen  über  alte  Trachten 
und  Hausrat ,  Wohn-  und  Lebensweise  der  Saar-  und  Moselbevölkerung. 
2.  Aufl.  Trier  1901.«  S.  24  und  25  gibt,  wenn  er  bei  Beschreibung  der  Küche 
unter  anderem  sagt:  »Das  offene  Herdfeuer.  .  erblicken  wir  auf  dem  flachen 
Küchenboden,  oder  auf  niedrigem,  mit  einer  Eisenplatte  belegtem  Podium. 
Zu  beiden  Seiten  befinden  sich  stets  sogenannte  »Brandruten«  oder  »Feuer- 
böcke.« Bei  der  Besprechung  dieser  letzten  bringt  er  sodann  die  Beschreibung 
samt  Abbildung  von  Exemplaren,  welche  »eine  eigenartige  Zutat  durch 
einen  korbartigen  Aufsatz,  in  welchem  man  etwa  ein  Kesselchen  warm  halten 
konnte«  zeigen  ,  ferner  auch  einige  Brandruten  mit  umgeschmiedeten  Ober- 
enden. »Der  Zweck  dieser  Mafsnahme  war:  auf  dem  so  geschaffenen  kleinen 
Ambofs  benagelte  der  praktische  Bauer  seine  Schuhe  und  nahm  sonstige 
Klopfcrei  an  seinem  Arbeitszeug  vor.' 

Das  sind  Ähnlichkeiten,  die  auf  lokale  Zusammenhänge  hinweisen,  ob- 
wohl Saar-  und  Moselgegend  aufserhalb  des  Gebietes  des  niedersächsischen 
Hauses  liegen.  Die  zur  Zeit  in  Trier  unter  äufserst  günstigen  Auspizien  ins 
Werk  geleitete  Erforschung  der  äufseren  Denkmale  der  Volkskunde  wird  über 
jene  Zusammenhänge  Licht  verbreiten.  Hier  ist  nicht  der  Ort,  ihnen  näher 
nachzuforschen.  — 

Aufser  dem  Feuerbock  unseres  Flets  sehen  wir  am  Herde  noch  einige 
weitere  zugehörige  Geräte :  einen  grofsen  Blasebalg,  einen  interessanten,  zum 
Tragen  der  Pfanne  adaptierten  Dreifufs  mit  einem  schwanzartig  hochgebogenen 
Gabelbügel  an  der  einen  Ecke,  ferner  einen  eisernen  »Feuerstülp«,  einen  mit 
oberem  Griffbügel  versehenen  gitterartigen  Korb  aus  Eisenstäben,  den  die 
Bäurin  Abends  über  die  sorglich  zusammengefegte  und  mit  Asche  bedeckte 
Glut  stellt,  damit  die  Katze  nicht  in  die  Asche  springen  und  dadurch  das 
Feuer  zum  Unheil  des  Hauses  neu  entfacht  werden  könnte.  Auch  die  auf 
der  später  noch  zu  erwähnenden  Leiste  an  der  Hinterwand  des  Flets  auf- 
gestellten drehbaren  Roste  gehören  mit  zum  Geräte  des  Herdes. 

Über  dem  Herde  hängt  ein  grofser,  dreifüfsiger  —  also  zum  Stehen  und 
Hängen  eingerichteter  —  eherner,  mit  Deckel  versehener  Kochkessel  an  einem 
grofsmächtigen  Kesselhaken.    Dieser  läuft  mit  seinem  oberen  Einhängeringe 
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beweglich  über  einen  starken  Galgenbaum,  welcher,  vermittels  eines  schweren 
Drchbaumes  an  der  Rückwand  des  Flcts  befestigt ,  den  ganzen  Raum  des 
Herdes  überstreicht  und  wenn  unbenützt  auch  weit  zur  Seite  gedreht  werden 
kann.  Das  ist  der  von  Brand i  oben  beschriebene  »halbaum«  (hal  =  kessel- 
haken), der  uns  auch  bei  v.  Pelser- Berensberg  a.  a.  O.  in  Gestalt  eines 
•  Prachtstückes  alter  Schmiedekunst«  wieder  begegnet.  Ebenso  finden  sich 
dort  auch  die  Kesselhaken  selbst  wieder,  welche  in  unserem  Flet  —  der 

■ 

Diepholzer  Gewohnheit  entsprechend  —  in  mehrfachen  Exemplaren  und  mit 
verschiedener  Aufzugskonstruktion  ausgestattet,  vom  Halbaum  herabhängen. 
An  einem  derselben  schaukelt  der  eiserne  Pfannenhalter,  den  ich  in  meinen 
oben  erwähnten  Herdgerät-Aufsätzen  i Jahrg.  1901,  S.  23)  erwähnt  habe  und 
dessen  dort  gegebene  Abbildung  ich  hier  wiederhole  (Fig.  5)  *■). 


Am  vorderen  leicht  verzierten  Kopfende  des  Haibaumes  ist  ein  eiserner 
Haken  eingeschraubt,  von  welchem  ein  43  cm  hohes  eisernes  Gestell  herab- 
hängt ,  welches  aussieht  wie  das  Eisengerippe  einer  Laterne ,  aus  dem  die 
Glasscheiben  an  den  vier  Seiten  entfernt  sind.  Es  dient  dazu,  die  an  dieser 
Stelle  zur  Beleuchtung  benützten  Kienspähne  zu  tragen,  welche  es  der  Hausfrau 
ermöglichen  sollen,  den  vom  Herdfeuer  und  den  kochenden  Brühen  aufsteigen- 
den Dampf  einigermafsen  mit  dem  Auge  zu  durchdringen. 

Die  also  besprochene  Herdstelle  samt  Einrichtung  wird  nun  überschattet 
von  einem  grofsen  hölzernen,  betthimmelartigen  Dach,  dem  Herdrähm.  Es 
ist  der  eigentliche  Rauchfang ,  so  wie  er  nach  den  uralten  Baugewohnheiten 
des  sächsischen  Hauses  entstehen  mufste,  weil  dieses  bekanntlich  den  Schorn- 
stein nicht  kennt  und  vielfach  bis  auf  den  heutigen  Tag  den  Rauch  frei  zur 
Decke  aufsteigen  läfst,  wo  er  sich  —  besonders  durch  das  Giebelloch  —  selbst 

30)  Üher  den  Kcsselhaken  vgl.  auch  Andree,  a.  a.  O.  S.  Ib4/5. 


Fip.  F.    Westfälischer  Pfannerihultor. 
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seinen  Ausweg  suchen  mag,  obwohl  z.  B.  im  Braunschweigischen  schon  in 
der  landesherrlichen  Verordnung  vom  8.  Oktober  1744  Schornsteine  für  alle 
Neubauten  bei  Strafe  vorgeschrieben  sind  (vgl.  Andree  a.  a.  O.,  S.  160, 
Anm.  1).  Damit  nun  der  auftreibende  Rauch  keine  glühenden  Funken  mit 
unter  das  Dach  hinauf  tragen  kann,  wird  die  ganze  Herdstelle  mit  jenem 
Holzdeckel  überspannt,  der  sich  bald  mit  einer  dicken  Rufsschicht  bedeckt, 
und  an  dem  die  Funken  sich  ansetzen  können.  Dieser  »Rämen«  findet  sich 
wie  es  scheint  im  ganzen  Gebiete  des  sächsischen  Hauses.  Aus  dem  Braun- 
schweigischen, wo  er  auch  *  Feuerspann«  genannt  wird,  hat  ihn  Andreea.  a.  O. 
S.  161  und  S.  164  5  abgebildet  und  beschrieben,  und  selbst  aus  dem  Lande 
zwischen  Schlei  und  Eider,  wo  im  übrigen  vielfach  andere  Gewohnheiten  des 
Bauens  und  der  Einrichtung  herrschen,  berichtet  R.  Meiborg:  »Über  dem 
Herde  hangen  grofse  Kessel  an  schweren  eisernen  Ketten  von  einem  dach- 
förmigen, zierlich  geschnitzten  Holzgerüste  herab«  30). 

Der  Herdrähm  unseres  Flets  ist  ein  von  zwei  schweren,  in  die  Hinter- 
wand eingelassenen  und  an  der  Decke  aufgehängten  Kufen  getragener  Holz- 
deckel, ringsum  mit  einer  zierlichen  Leiste  besetzt,  die  das  oft  wiederkehrende 
Randornamenf  von  aneinander  gereihten  halben  Fischleibkonturen  aufweist. 
An  der  Vorderseite  erhebt  sich  ein  —  neu  ausgewechseltes  —  Stirnbrett,  auf 
welchem  der  bedächtig-würdevolle  Hausherr  den  Spruch  hat  ausstechen  lassen : 
»Hirr  wohnt  der  Schvlze  mit  Ehren  zu  sagen, 
Er  muss  sich  mit  Baver  vnd  Edelmann  plagen.« 

Das  Ganze  läuft  nach  oben  in  zwei  bekrönende  geschnitzte  Köpfe  aus 
mit  aufgesperrtem  Rachen,  weit  herausgereckter  Zunge  und  mit  hochgestellten 
spitzen  Ohren,  jedenfalls  mehr  an  Drachenköpfe  als  an  die  sonst  auch  an 
dieser  Stelle  auftretenden  Pferdeköpfe  erinnernd.  Ihre  künstlerische  Qualität 
ist  nur  gering,  und  die  Wirkung,  die  sie  tatsächlich  machen,  ist  mehr  ein 
Ausflufs  ihres  klobigen  und  zugleich  etwas  grottesken  Wesens  als  ihrer  feinen 
Ausführung.  Einen  viel  besseren  ,  wenn  auch  bescheidenen  und  stillen  Ein- 
druck macht  das  erwähnte  Fischkonturornament.  Es  ist  das  ein  Ziermotiv 
der  freien  Endigung,  welches  in  der  Bauernkunst  oft  wiederkehrt  und  wie  es 
scheint  über  ganz  Deutschland  verbreitet  ist.  Es  findet  sich  ebenso  wie  in 
Diepholz  auch  in  Sachsen "),  und  nicht  minder  ist  es  mir  am  Tiroler  Bauern- 
hause begegnet 

Wunderbar  urtümlich  ist  die  Erscheinung  dieser  ganzen  Herdeinrichtung, 
und  sie  bestimmt  recht  wesentlich  den  Eindruck  des  umgebenden  Raumes. 
An  der  Rückwand  des  Flets  gleitet  der  Schein  des  Herdfeuers  flackernd 
über  die  aus  Holland  bezogenen  blaugemalten  Wandfliesen,  die  bis  in  Reich- 

30)  Vgl.  R.  Meiborg,  Das  Bauernhaus  im  Herzogtum  Schleswig  und  das  Leben 
des  schlcswigischen  Bauernstandes  im  16..  17.  und  18.  Jahrh.  Deutsch  von  Rieh.  Haupt. 
Schleswig,  J.  Bergas.  1896. 

31)  Vgl.  Gruner.  Beiträge.    S.  21,  Abb.  16. 

32)  Vgl.  Joh.  \V.  Deininger,  »Das  Bauernhaus  in  Tirol  und  Vorarlberg.«  Im 
Auftrage  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  herausgegeben.  Wien.  S.  Czeiger. 
Abt.  III.  H.  t. 
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höhe  die  Wand  bedecken,  wo  sie  nach  oben  durch  ein  querüberlaufendos 
Bord  begrenzt  werden.  Unterbrochen  wird  diese  Rückwand,  abgesehen  von 
der  Drehsäule  des  Haibaumes,  die  wir  schon  kennen  lernten,  durch  drei  Türen, 
welche  drei  im  Kammerfach  befindlichen  Räumen  entsprechen.  Der  eine 
dieser  Räume,  in  welchen  die  Tür  zur  Linken  hineinführt,  die  »Dönsec,  konnte 
im  Museum  aufgebaut  werden.  Ich  hoffe  sie  später  zu  schildern.  An  dieser 
Stelle  mufs  jedoch  schon  erwähnt  werden ,  dafs  ihr  Ofen ,  an  die  Flctwand 
anstofsend,  vom  Flet  aus  beheizt  wird.  In  der  Rückwand  des  Flets,  unter 
dem  Herdrähm  bemerken  wir  das  dazu  gehörige  Schürloch  ,  in  welches  die 
Glut  des  Herdes  hineingeschoben  wird,  durch  welches  man  auch  die  Asche 
wieder  herausholt,  um  sie  in  den  direkt  darunter  befindlichen  Aschenkasten 
aus  behaltenem  Sandstein  fallen  zu  lassen,  der  auf  unserer  Abbildung  des 
Flets  hinter  dem  Herde  sichtbar  ist,  und  der  zugleich  auch  als  Sitz  benützt 
wird.  Oberhalb  des  Schürloches  befindet  sich  eine  kleine  Öffnung.  Es  ist 
der  Austritt  des  Ofenrohres  der  Dönsc,  welches  hier  gleich  dem  Herdfeuer 
den  Rauch  frei  zum  Herdrähm  aufsteigen  läfst.  Wie  sich  das  Reinlichkeits- 
gefühl des  Bauern  mit  dem  dadurch  an  der  Fliesenwand  abgesetzten  Rauch- 
streifen abfindet,  werden  wir  später  sehen. 

Zur  Dönse  gehört  auch  das  kleine  Fensterchen  in  der  Fliesenwand,  durch 
welches  man  von  innen  heraus  das  Flet  und  die  vorgelagerte  Diele  über- 
schauen kann.  Das  Fenster  besteht  aus  vier  Scheiben,  von  denen  eine  sich 
nach  aufsei)  öffnet.  Es  sind  grofse  viereckig  geschnittene  Butzenscheiben, 
sogen.  'Nürnberger  Flaschen«,  wie  ich  höre,  —  ein  Name,  über  dessen  Her- 
kunft mir  leider  nichts  bekannt  ist. 

Schliesslich  fällt  uns  an  der  Rückwand,  neben  dem  besprochenen  Fenster- 
chen, noch  ein  Wandschrank  in*s  Auge,  in  dessen  Türrahmen  eine  hölzerne 
Gitterfüllung  eingelassen  ist,  sehr  ähnlich  der  des  Wandschrankes  von  1616, 
der  sich  im  Flensburger  Museum  befindet  und  den  Meiborg  a.a.O.  S.  153, 
Abb.  216  wiedergegeben  hat.  Diese  Holzvergittcrung  ist  eine  heute  fast  ganz 
verschwundene  Art  des  Verschlusses,  welche  aus  der  Hand  des  Schreiners 
hervorgehend,  früher  fast  in  jedem  Bürgerhause  anzutreffen  war,  im  Grunde 
eine  durchaus  mittelalterliche  Erscheinung,  die  besonders  bei  Eichtöffnungen 
üblich,  einer  Zeit  entspricht,  wo  man  das  Glas  noch  höher  wie  heute  ein- 
zuschätzen pflegte.  Sie  hat  sich  aber  beim  Bauernhause  ziemlich  häufig  er- 
halten, so  dafs  wir  ihr  noch  öfter  begegnen  werden. 

Die  Seiten  des  Flets,  begrenzt  durch  die  schweren  Eichenständer  des 
hinteren  Gefaches  im  Hause,  öffnen  sich  beide  nach  der  äufseren  Kübbung. 
Nur  ganz  vorn  zur  Rechten  ist  ein  Stück  Riegelwand  dazwischen  geschoben, 
welche  den  Arbeitsraum  des  Gesindes  zum  Teil  gegen  das  Flet  abgrenzt. 
Die  oberhalb  der  Kübbungen  liegenden  Dachräumlichkeiten  sind  von  dem 
höheren  Flet  aus  erreichbar,  gegen  welches  sie  sich  beiderseits  durch  eine, 
mit  einer  Holzklappe  verschlossene  Luke  öffnen. 

Nach  oben  ist  das  Flet  gegen  das  Dach  durch  eine  aus  Eichenbohlen 
bestehende  1  lolzdecke  abgeschlossen.  Von  hier  herab  begrüfsen  den  hungern- 
den Fremdling  Würste  und  Schinken,  die  hier  dem  Rauche  des  Herdfeuers 
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ausgesetzt  werden  und  die  in  sehr  einfacher  Weise  gegen  ihre  natürlichen 
Feinde,  die  Mäuse,  dadurch  geschützt  werden,  dafs  sie  an  einer  unter  die  Balken 
gelegten  zweiten  glatten  Holzdecke  aufgehängt  sind,  welche  sich  über  die 
ganze  rechte  Seite  des  Flets  hinzieht.  Hier  sind  auch  in  leinenen  Beutelchen 
Sämereien  zum  Trocknen  an  einem  Kreuzholze  aufgehängt.  — 

Wenn  ich  somit  den  Flc träum  geschildert  habe,  so  ist  damit  schon  fast 
alles  Nötige  gesagt ,  denn  aufser  der  umfangreichen  Herdeinrichtung  hat  der 
Raum  nicht  viel  an  Ausstattung  aufzuweisen:  hinter  dem  Herde  neben  dem 
Aschenkasten  noch  eine  kurze  Eichenholzbank,  einen  vielbegchrten  Sitz  am 
wärmenden  Herdfeuer  darbietend,  ferner  einen  Holzkasten  als  Lager  für  Torf 
und  Scheitholz  zur  Feuerung,  schltefslich  noch  im  Vordergrunde,  mit  dem 
Rücken  gegen  die  erwähnte  Trennungswand  gestellt,  eine  Anrichte,  die  wir 
später  besprechen  werden.  Sonst  findet  sich  im  Flet  nur  noch  kleines  Gerät, 
besonders  auf  dem  Querbord  der  Hinterwand  Koch-  und  Herdgeräte,  die  auf 
seine  Bestimmung  als  Herd-  und  Feuerraum  hinweisen.  Der  Sattel  für  das 
Reitpferd,  die  langen  Moorstiefel  mit  Holzfufs,  die  grofse  hölzerne  Feldflasche 
alter  Form,  die  Stall-Laterne  mit  Hornverschlufs  vollenden  die  Ausstattung, 
zu  der  wir  noch  drei  zusammengekoppelte,  etwa  ein  Viertelmeter  lange  Blech- 
trichter, die  zum  kerzengiefsen  dienen,  und  den  aus  Holz  geschnitzten  »Schöttel- 
kranz«  zu  rechnen  haben.  Dieses  vielfach  von  den  Schäfern  auf  der  Weide 
geschnitzte  Gerät  wird  zur  Schonung  des  Efstisches  dazu  verwandt,  die  rufs- 
geschwärzte und  sehr  heifse  Schüssel  darauf  zu  stellen.  Es  findet  sich 
ebenso  wie  bei  Diepholz  auch  im  Braunschweigischen  und  ist  von  Andree 
a.  a.  O.  S.  261  abgebildet  und  beschrieben  worden.  Auch  weiter  nordöstlich 
ist  das  Gerät  in  gleicher  Funktion  bekannt,  nur  ist  dort  das  Material  nicht 
mehr  Holz  sondern  Metall.  So  erzählt  M  ei  borg  a.  a.  O.,  S.  22  von  Feh- 
marn: »An  der  dunkeln  Fensterwand  hingen  blanke  Tischkränze,  Ringe,  auf 
die  zur  Schonung  des  Tisches  die  heifsen  Schüsseln  gestellt  werden.« 

Im  Hintergrunde  zur  linken  bemerken  wir  endlich  an  den  schweren  Eisen- 
träger befestigt  das  Handtuchrick,  ein  aus  gedrehten  Stäben  zusammengesetztes 
Holzgestell,  über  welches  das  Handtuch  gehängt  wird  (abgebildet  bei  Andree, 
a.  a.  O.  S.  190.)  Heute  wird  es,  wie  mir  Herr  Baurat  Prejawa  erzählte, 
nicht  mehr  benützt  und  tritt  nur  noch  in  Funktion,  wenn  eine  Leiche  im 
Hause  ist,  die  man  auf  dem  Flet  aufzubahren  pflegt.  In  diesem  Falle  wird 
ein  weifses  Laken  über  das  Rick  gehängt,  eine  interessante  Sitte,  über  deren 
Verbreitung  näheres  fcstszutcllen  wäre,  und  von  der  ich  nicht  zu  vermuten 
wage,  ob  sie  mit  der  alten  Sitte  des  Bahrtuches  in  Verbindung  zu  bringen 
ist,  deren  letzten  Ausläufer  sie  dann  bilden  würde.  — 

Zur  Rechten  und  zur  Linken  des  Flets  nehmen  nunmehr  die  Küb- 
bungen unser  Interesse  in  Anspruch.  Wie  diese  niedrigeren  Seitenteile  in 
den  Wohnraum  mit  hineinbezogen  sind,  haben  wir  schon  früher  gesehen. 
Hier  ist  es,  wo  die  beiden  seitlichen  Ausgänge  liegen.  Sie  führen  ihren  Namen 
»lütje  Dören«  mit  Recht,  denn  bei  einet  Breite  von  0,70  m  sind  sie  nur 
2,04  m  hoch.  Sie  sind  zweiteilig  mit  einem  oberen  und  einem  unteren  Flügel, 
und  sie  entsprechen  damit  der  in  Deutschland  meist  verbreiteten  Art  bäuer- 
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lieber  Türteilung.  Wir  werden  diese  Durchschneidung  ebenso  am  hessischen 
Hause  wiederfinden,  sie  ist  in  Saar-  und  Moselgegend  gebräuchlich38),  für 
Sachsen  bezeugt  sie  das  Bauernhauswerk  Lfg.  7,  Blatt  »Sachsen  Nr.  5«  und 
aus  dortiger  Gegend  berichtet  auch  Gruner  bei  Wuttke  a.  a.  O.  S.  422: 
»Die  Tür  ist  in  halber  Höhe  geteilt,  so  dafs  die  untere  Hälfte  dem  Vieh  den 
Eintritt  ins  Haus  verwehrt,  während  die  obere  Hälfte  zurückgeschlagen  werden 
kann,  um  Licht  und  Luft  herein,  Rauch  und  Küchendunst  aber  hinaus  zu 
lassen.«  Diese  Querteilung  der  Tür  ist  uralter  Brauch.  Heyne  glaubt  sie 
bereits  für  den  altgermanischen  Zeitraum  voraussetzen  zu  dürfen,  und  nach 
ihm  wird  sie  auch  für  das  Mittelalter  z.  B.  dadurch  bezeugt ,  dafs  in  einem 
unechten  Neidhardliede  ein  Bauer  im  Kampfe  die  »halbe  tür«  als  Schild  be- 
nutzt »*). 

Uralter  Konstruktion  wie  die  Tür  selbst  ist  auch  ihr  Verschlufs  durch 
hölzernes  Schlofs  samt  Holzschlüssel,  wie  es  schon  Andree  (S.  198/9)  aus 
Braunschweig  abgebildet  und  beschrieben  hat.  In  genau  derselben  Form  ist 
es  bereits  aus  römischen  Funden  bekannt  geworden,  und  ich  kann  über  seine 
Geschichte  wiederum  auf  M.  Heynes  vortreffliches  Werk  (S.  231/2)  ver- 
weisen. 

Neben  den  Türen  befinden  sich  die  bereits  erwähnten  Fenster.  Sie  sind 
von  Anbeginn  an  offenbar  nicht  in  ihrer  ganzen  Höhe  als  ständige  Licht- 
öffnungen gedacht,  sondern  der  untere  Teil  hatte  nur  den  Zweck,  zum  Lüften 
des  rauchgefüllten  Flcts  zu  dienen.  Er  war  daher  nur  mit  Holzklappen  ver- 
schlossen, wie  man  an  dem  Fenster  der  rechten  Kübbung  sehen  kann,  und 
ich  mache  ausdrücklich  darauf  aufmerksam,  dafs  diese  uns  so  primitiv  an- 
mutende Art  nicht  etwa  nur  auf  das  Bauernhaus  beschränkt  war,  dafs  sie 
vielmehr  sich  auch  an  den  besten  städtischen  Bauten  findet.  Auch  an  dem 
im  Jahre  15X6  erbauten  Stadthause  in  Osnabrück  tritt  sie  auf35),  und  dafs 
sie  nicht  nur  in  Westfalen  und  Umgegend  üblich  war,  beweist  das  von  Schäfer 
aufgenommene  interessante  Haus  aus  Marburg,  welches  im  Jahre  1320  erbaut 
worden  ist,  und  welches  die  breiten  Fensteröffnungen  des  zweiten  Oberstockes 
in  der  unteren  Hälfte  mit  Läden,  in  der  oberen  mit  Holzgittern  verschlossen 
hatte36)  Die  Klappen  sind  jetzt  freilich  auch  am  Bauernhause  nach  Brandis 
Angaben  (a.  a.  O.,  S.  284)  meistens  durch  Glasfenster  ersetzt,  und  dem  ent- 
spricht es  auch,  wenn  wir  sie  im  Museum  zwar  noch  in  der  rechten  Kübbung, 
auf  der  Gesindeseite,  finden,  wenn  uns  dagegen  auf  der  linken  Seite,  welche 
der  Familie  des  Bauern  gehört,  volle  Fensterverglasung  entgegentritt. 

Die  Fenster  sind  beiderseits  0,74  m  hoch  und  1,72  m  lang.  Sie  werden 
durch  drei  gedrehte  Mittelsäulen  in  vier  Felder  geteilt,  die  soweit  sie  verglast 
sind  —  also  abgesehen  von  den  erwähnten  Klappen  sämtlich  —  sich  nicht 


33)  VgL  v.  Pelser-Berensbcrg,  a.  a.  O.  S.  34a. 

34)  Heyne.  Hausaltertümer  1,  S.  31  und  168. 

35)  Vgl.  Brandl  a.  a.  O.,  Taf.  10  und  11. 

36)  Cuno  und  Schäfer,  Holzarchitektur  vom  14  ^18.  Jahrhundert.    Hrsg.  vom 
Verbände  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine     Berlin.  Wasmuth.  1883. 
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öffnen  lassen.  Die  verbleiten  Scheiben  sind  klein,  auf  der  rechten  Seite  füllen 
je  12  —  4  mal  3  —  auf  der  linken  je  15  —  3  mal  5  —  ein  Fensterfeld. 

An  dem  linken  Fenster  nun  bemerken  wir  mit  Erstaunen  eine  Art  der 
Ausstattung,  die  wir  am  allerwenigsten  im  Bauernhause  vermuten  würden, 
und  bei  der  wir  deshalb  ein  wenig  verweilen  müssen:  dieses  Fenster  zeigt 
nämlich  gemalte  Scheiben,  und  um  uns  das  Auftreten  solcher  Luxusstücke 
verständlich  zu  machen,  müssen  wir  uns  kurz  an  die  Geschichte  der  profanen 
Glasmalerei  erinnern.  Schon  am  Ausgange  des  Mittelalters  ist  die  Ausstattung 
der  Fenster  des  Bürgerhauses  mit  gemalten  Scheiben  üblich  geworden,  und 
sie  mufs  bald  grofsen  Anklang  gefunden  haben.  Besonders  ist  sie  bekannt- 
lich in  der  Schweiz  und  den  angrenzenden  Gebieten  Deutschlands  durch  die 
während  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  herrschende  Sitte  der  Wappenschenkung 
gefördert.  Im  nördlichen  Deutschland  war  sie  gegen  das  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts ebenfalls  schon  weit  verbreitet,  und  hier  hatte  sie  auch  auf  dem 
Lande  Aufnahme  gefunden"7).  Dort  hat  sie  sich  denn  auch  erhalten,  nach- 
dem sie  am  Ende  des  1 7.  Jahrhunderts  in  den  städtischen  Bürgerhäusern  zu- 
sammen mit  den  kleinen  verbleiten  Glasscheiben  durch  die  allgemein  in  Ge- 
brauch kommenden  gröfseren  Glastafeln  verdrängt  worden  war.  Gerade  an 
der  Stelle,  wo  wir  sie  auch  im  Museum  bemerken,  an  den  Seitenfenstern  des 
Flets,  haben  die  Bauern  durchweg  die  gemalten  Scheiben  anzubringen  beliebt. 
Der  lange  sich  forterbende  Gebrauch  solcher  Scheiben  war  nun  ebenso  wie 
ein  verhältnismäfsig  stattlicher  Besitzstand  des  einzelnen  Bauern  an  derartigen 
Stücken  zum  gröfsten  Teile  wohl  nur  dadurch  ermöglicht,  dafs  an  dieselben 
eine  ganz  bestimmte  Sitte  gebunden  war.  Das  ist  der  Brauch  des  sogenannten 
»Fensterbieres«,  welcher  darin  bestand,  dafs  bei  der  Einweihung  eines  neuen 
Hauses  die  zu  diesem  Feste  eingeladenen  guten  Freunde  und  Nachbarn  — 
dem  süddeutschen  » Hausschenk  •  nicht  unähnlich  —  jeder  eine  gemalte  Fenster- 
scheibe ins  neue  Heim  stiftete.  Ebenso  wie  wir  diese  Sitte  in  Diepholz  an- 
treffen, war  sie  auch  in  der  Hamburger  Gegend  üblich  ■■),  und  nicht  minder 
bezeugt  M  ei  borg  sie  an  der  Westküste  von  Nordfriesland  wie  in  den  Heide- 
gegenden Mittelschleswigs  aB). 

Die  einzelnen  Scheiben  zeigen  in  der  Ausführung  sowohl  wie  in  der 
Dekoration  leichte  Verschiedenheiten.  So  sind  nur  ziemlich  einfach  die 
Scheiben,  welche  lediglich  den  Namen  des  Geschenkgebers  durch  eine  Ranke 
von  zwei  Maiblumenstengeln  umrahmt,  aufweisen,  z.  B.  «Henrich  //  Jacob// 
Krämer  /,1  Anno  1  /  700  10.«  Dafs  man  es  schon  mit  einem  Verfall  der  Glas- 
malerei zu  tun  hat,  sieht  man  aber  auch  an  diesen  Scheiben  recht  deutlich. 
Die  einfachsten  sind  ganz  in  dem  gleichen  dunkelbraunen  Sepiaton  gehalten, 
andere  zeigen  nur  einen  leisen  Wechsel  von  mehreren  Tönen  zwischen  weifs 
und  sepia  und  tragen  etwa  ein  Bauernwappen  und  darunter  in  einer  Barock- 


37)  Vgl.  Justus  Brinckmann,  Das  Hamburgische  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe. 
Hamburg  1894.  S.  594/5. 

38)  Vgl.  Brinckmann  a.  a.  O.,  S.  595.  —  Lehmann  a.  a.  O.,  S.  55. 

39)  Vgl.  Mciborg  a.  a.  O.,  S.  76  und  105. 

Mitteilungen  au*  dem  <renn»n.  Nationalmuseum.   11»  tt.  :» 
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Kartusche  den  Namen  des  Spenders,  z.  B  »Diedrick  Schultz«  oder  »Joh.  — 
Dider.  Hemstede  1719.«  Auch  Handwerkswappen  begegnen  uns,  diese  zum 
Teil  in  etwas  reicherer  Farbenausstattung  mit  gelb,  rot  und  blau,  das  Wappen 
entweder  nur  als  Kartusche  oder  als  volles  Wappenschild  mit  Helmdecke, 
darunter  wieder  der  Stiftername:  »Christoph  Wödc  1697«  oder  »Mr.  [das  ist 
gleich  Meister]  Johan,  Jacob  Holenbeckc,  Discher  [=  Tischler)  1730«,  ferner 
»Mr.  Herman  Henrich  Holenbecke,  Zimmermeister  1730.«  Manche  Stifter 
endlich  haben  auch  sich  selbst  abbilden  lassen,  wie  sie  den  Säbel  in  der 
Hand  und  die  Pistole  am  Sattel  hängend,  hoch  zu  Rofs  daher  sprengen.  Das 
Museum  besitzt  solcher  Stücke  auch  in  seiner  Glasgemäldesammlung  eine 
ganze  Reihe. 

Diese  letzterwähnten  Bilder  zeigen  so  recht  deutlich  den  stolzen  sclbst- 
bewufsten  Sinn  jener  niederdeutschen  Bauern,  und  nicht  minder  wird  derselbe 
bewiesen  durch  die,  in  Bauernkreisen  uns  fast  komisch  anmutende  Art  der 
Wappenführung,  die  wir  gleichfalls  an  jenen  Scheiben  kennen  lernten.  Diese 
Wappen,  die  sich  freilich  zumeist  um  die  Regeln  der  Heraldik  nur  wenig 
kümmern,  wollen  durchaus  ernst  genommen  werden.  Es  sind  teils  sogenannte 
»redende  Wappen«,  teils  führen  sie  die  Haus-  und  Hofmarken  des  betreffenden 
Bauern  im  Schilde.  Wer  sich  dafür  interessiert,  kann  in  dem  schönen  Buche 
von  Herrn.  Allmers,  »Marschenbuch.  Land-  und  Volksbildcr  aus  den  Marschen 
der  Weser  und  Elbe«  2.  Aufl.  Oldenburg  1875,  auf  S.  177  —  180  Näheres 
darüber  nachlesen.  Eine  zusammenfassende  Anmerkung  von  Meiborg  (S.  23) 
sagt  darüber:  »Schon  im  Mittelalter  nahmen  die  Grofsbauern  Wappenschilde 
an;  in  späteren  Jahrhunderten  haben  sie  diese  verbessert,  ohne  sich  um  die 
Heroldsregeln  zu  kümmern.  Um  1650  führten  sie  geschlossene  Helme  und 
Hclmdeckcn;  nachher  nahmen  sie  das  Visier  an;  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  [des  18U'I,:]  kam  die  Grafenkrone  auf,  und  zu  Anfang  des  jetzigen 
[19. |  waren  einige  bei  der  Königskrone  angelangt.«  Ein  Selbstgefühl  sonder 
Gleichen  spricht  aus  diesem  Wappenbrauche  —  abgesehen  davon,  dafs  er  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Familiennamen  noch  nicht  fest  waren,  auch  einen  prak- 
tischen Zweck  hatte  —  aber  er  pafst  vortrefflich  zu  dem  würdevollen  Wesen 
dieses  kernigen  deutschen  Volksschlages. 

»Der  Bauer«  —  das  ist  zugleich  Titel  und  Ehrenname  des  Besitzers  — 
hat  sich  denn  auch  trotz  des  engen  Zusammenlebens  mit  dem  Gesinde  die 
eine,  die  linke  Kübbung,  wie  wir  bereits  sahen,  für  sich  und  seine  Familie 
reserviert.  Hier  steht  unter  dem  Fenster  vor  dem  langen  eichenen  Efstisch 
die  schwere  Eichenbank  mit  leicht  in  ausgestochenem  kerbschnittartigen  Orna- 
ment verzierten  Wangen.  Sie  ist  fest  in  den  Estrichboden  eingelassen  und 
bildet  ein  unverrückbares  Glied  des  Hauses,  ähnlich  wie  Gruner  aus  einem 
Gehöfte  in  Kaditz  bei  Dresden  vom  Jahre  1762  berichtet:  »In  den  Wohn- 
räumen des  Erdgeschosses  finden  sich  noch  auf  kräftigen  Kragsteinen  die 
Wandbänke  vor,  die  somit  einen  Teil  des  Gebäudes  bilden«  4").    Über  dem 

40)  O.  Gruner,  Weitere  Beiträge  z  Erforschung  volkstümlicher  Bauweise.  Leipzig. 
1894  S.  30  (31. 
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Tische  hängt  die  kleine  blecherne  Öllampe  der  »Krüscl«,  ihr  Docht  ist  aus 
dem  Marke  einer  Binsenart,  ebenso  wie  es  auch  Meiborg  a.  a.  O.,  S.  108 
aus  Schleswig  berichtet.  Wir  werden  in  der  »Dönse«  mehrere  Bündel  solcher 
Markstreifen  zu  eben  jenem  Zwecke  gesammelt  unter  der  Decke  aufgehängt 
finden.  Die  Befestigung  des  Krüsels  entspricht  in  kleinerem  Mafsstabe  genau 
derjenigen  des  Kessels  über  dem  Herdfeuer.  An  der  Wand  ist  ein  langer  dreh- 
barer Galgenarm  in  Holzzapfen  eingelassen.  Er  dient  dazu,  die  Seitenrichtung  bei 
der  Verschiebung  des  Krüsels  zu  regulieren,  während  die  Längsrichtung  da- 
durch verstellt  werden  kann,  dafs  der  •  Stubenhai«,  an  welchem  der  Krüsel 
hängt,  vermittels  einer  Lederschlaufe  frei  beweglich  über  den  Galgenarm  hin 
und  her  geschoben  werden  kann.  Der  »Stubenhai«  ist  das  hölzerne  Urbild 
des  Kesselhakens,  den  wir  unter  den  Herdgeräten  bereits  kennen  lernten,  und 
von  dem  man  wohl  annehmen  darf,  dafs  er  ursprünglich  gleichfalls  aus  Holz 
bestanden  hat,  bevor  man  den  besonders  in  so  grofser  Nähe  des  Herdfeuers 
sehr  empfehlenswerten  Materialwechscl  vorgenommen  hatte.  Genau  denselben 
»Stubenhai«  beschreibt  auch  v.  Pelser-Berensberg  a.  a.  O.,  S.  26  aus  der 
Moselgegend,  wo  im  übrigen  die  Befestigung  desselben  unter  der  Decke  durch 
einen  etwas  anders  konstruierten  Drehbalken  erfolgt  und  zwar  in  derselben 
Weise,  wie  wir  sie  später  in  Hessen  kennen  lernen  werden41). 

In  der  linken  Seite  der  Kübbung  haben  —  der  besonderen  Aufsicht 
der  Bäuerin  anvertraut  —  auch  die  Geräte  zur  Flachsbereitung  ihre  Auf- 
stellung gefunden.  Hierher  öffnet  sich,  in  die  Wand  des  Hintergrundes 
eingebaut,  die  Butze,  die  niedrige  Schlafstätte  des  Bauernpaares,  auf  die  wir 
bei  Besprechung  der  Dönse  noch  näher  zurückkommen  müssen.  Ihre  beiden 
Schiebetüren  sind  in  Kerbschnitt  mit  Kreisornamenten  und  mit  stilisierten 
Tulpenstengeln  und  Herzen  geschmückt  und  sie  tragen  die  Inschrift:  »Anno 
1741.  —  Berrendt  Arck/  Yen.  Berg  /  D.  9.  D.  Z  [=Dcc.  r| ,'/  In  .  Yesu  .  Maria 
Hertz  .  Vnd  .  Munden,  [sie!]  Habe .  Jch  :j  Die .  Beste  .  Ruh  .  Ge  .  Fvn  den.«  Bei 
dieser  Gelegenheit  mache  ich  auf  eine  Eigentümlichkeit  solcher  Inschriften 
aufmerksam,  die  sich  an  allen  bäuerlichen  Altertümern  Deutschlands  häufig 
findet,  die  sich  aber  auch  vielfach  in  den  Städten  feststellen  läfst,  und  die 
uns  hier  zum  erstenmale  begegnet.  Die  biederen  Handwerksleute  nämlich, 
die  solche  Inschriften  herzustellen  hatten,  schnitzten  und  meifselten  flott  darauf 
los,  und  dabei  passierte  es  ihnen,  die  des  Schreibens  so  wie  so  nicht  allzu- 
sehr gewohnt  waren,  denn  recht  häufig,  dafs  sie  sich  verschrieben.  Im  vor- 
liegenden Falle,  wo  »Wunden«  in  »Munden«  entstellt  wurde,  ist  die  Korrektur 
ja  leicht  vorzunehmen,  vielfach  aber  kommt  auch  ein  solcher  L'nsinn  heraus, 
dafs  man  an  der  richtigen  Lesung  verzweifeln  mufs,  und  dafs  die  betreffenden 
Inschriften  einen  höchst  rätselhaften  Eindruck  machen.  Man  darf  sich  dadurch 
nicht  beirren  lassen ,  und  ich  wenigstens  mufs  gestehen ,  dafs  ich  in  solchen 
Fällen  stets  geneigt  bin,  zunächst  an  eine  verderbte  Schreibung  zu  denken, 
eine  Annahme,  die  auch  wohl  nur  in  den  seltensten  Fällen  täuschen  wird. 

41)  Bezüglich  des  Krüsels  und  seines  Gebrauches  im  Braunschweigischen  verweise 
ich  auf  And  reu  a.  a.  ü,  S.  255/6. 


Digitized  by  Google 


36 


Die  rechts  gelegene  Kübbung  (auf  unserer  Abbildung  nicht  sichtbar) 
haben  wir  bereits  als  die  Abteilung  für  die  Dienstboten  kennen  gelernt.  Unter 
dem  vierteiligen  Fenster  mit  den  bereits  besprochenen  Klappläden  sehen  wir 
dort  eine  Kastenbank,  davor  einen  Klapptisch,  über  welchem  ein  Krüsel  in 
der  beschriebenen  Weise  aufgehängt  ist.  An  der  mit  Fliesen  belegten  Rück- 
wand hängt  neben  der  dritten,  ins  Kammerfach  führenden  Tür  ein  Bettwärmer, 
der  durch  seine  grofse  Messingpfanne  mit  reichem  durchbrochenem  Deckel  in 
die  Augen  fällt  und  der  einen  häufig  wiederkehrenden  Teil  des  niederdeutschen 
Hausrates  ausmacht4-').  Wir  werden  ihm  in  den  übrigen  Stuben  noch  ver- 
schiedentlich begegnen. 

Der  ganze  übrige  Teil  der  Rückwand  dieser  Kübbung  wird  durch  eine 
Anrichte  ausgefüllt,  einen  niederen  zweitürigen  Kasten  mit  darauf  gesetztem 
Tellerbord,  und  dieser  Anrichte  entsprechen  dann  in  der  ihr  gegenüberliegen- 
den umbauten  Ecke  der  Kübbung  zwei  weitere  Tellerbörte  mit  meist  moderner 
Irdenware.  Ebendort  befinden  sich  auch  das  Wasserschaff,  der  grofse  hölzerne 
Spülstand  und  der  Gossenstein,  von  welchem  das  Spülwasser  durch  die  Wand 
nach  der  Traufrinne  des  Hauses  abfliefst. 

Aufscr  jener  Anrichte  an  der  Hinterwand  bemerken  wir  noch  ein  zweites 
ebensolches  Möbel  ganz  vorn  im  Flet,  mit  dem  Rücken  an  die  kurze  Zwischen- 
wand zur  Kübbung  angelehnt  Dieses  Bauernbuffet  hat  unten  einen  drei- 
teiligen Schrank,  der,  wie  auch  die  im  Muscumsgang  aufgestellten  nieder- 
deutschen Möbel  auf  kufenartig  vorspringenden ,  am  vorderen  Kopfe  ausge- 
schweiften Fufsleisten  ruht.  Darüber  erhebt  sich  das  Tellcrbörd  mit  oberem 
Gesims.  Der  untere  Kasten  sowohl  als  die  obere  Abschlufslcistc  des  Bords 
sind  mit  leicht  ausgestochenen  Barockranken  verziert.  Die  an  den  vorderen 
Rändern  der  Bördlcistcn  angebrachten  Knöpfe  sind  nicht  etwa  dazu  bestimmt, 
dafs  die  Zinnlöffel  dazwischen  gestickt  werden  sollen,  sondern  in  die  weiteren 
Abstände  von  Knopf  zu  Knopf  werden  die  Teller  mit  dem  Tellerrande  hinein- 
gehängt, eine  Art  der  Befestigung,  die  verschiedentlich  das  Ausbrechen  des 
Tellerrandes  herbeiführen  mufs,  zumal  wenn  die  innere  Dekoration  der  Teller 
gezeigt  werden  soll,  und  diese  infolge  dessen  mit  der  Schüssel  nach  vorn 
zwischen  die  Knöpfe  gesteckt  werden. 

Diese  vordere  Anrichte  zeigt  die  Holzfarbe,  ebenso  auch  eine  ähnliche,  die 
im  vorderen  Museumsgange  aufgestellt  ist  (vgl.  Fig.  6).  Wenn  das  dritte  Stück 
dieser  Art  —  das  an  der  Hinterwand  der  rechten  Kübbung  —  eine  koloristische 
Behandlung  zeigt,  so  ist  zwar  zuzugeben,  dafs  der  farbige  Anstrich  wohl  den 
Eindruck  macht,  als  sei  er  von  Anfang  an  ein  Teil  der  künstlerischen  Aus- 
stattung jenes  Möbels  gewesen,  im  allgemeinen  aber  scheinen  diese  Möbel 
lediglich  auf  die  plastische  Verzierung  —  unter  Verzicht  auf  die  Farbe  — 
berechnet  zu  sein.  Schliefslich  ist  es  auch  wohl  nicht  unnötig,  hervor- 
zuheben, dafs  alle  drei  Anrichten  eine  verständnisvolle,  dem  konstruktiven 
Sinne  entsprechende  Durchführung  des  Rahmenwerkes  aufzuweisen  haben. 
Das  ist  nämlich  durchaus  nicht  überall  der  Fall,  weil  die  bäuerlichen  Hand- 

42)  Vgl,  auch  v  Pclser-Bercnsbcrg  a.  a.  O.,  S.  26l>. 
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werker  das  mit  der  Renaissance  neu  eindringende  Rahmenwerk  vielfach  ledig- 
lich für  eine  dekorative  und  nicht  auch  für  eine  konstruktive  Neuerung  ge- 
nommen haben,  und  deshalb  nur  den  Schein  des  Rahmenwerkes  bei  ihren 


Viie.  6.   Anrieht.'  «iin  <1»t  (ieirend  von  Meplioli. 

Möbeln  erweckten,   indem  sie  es  auf  die  feste  Bretterunterlage  aufleimten 
Wir  werden  dieser  Art,  die  meines  Krachtens  doch  wohl  auch  als  ein  Zeichen 
der  Rückständigkeit  sowohl  wie  der  verständnislosen  Abhängigkeit  vom  Stadt- 
leben zu  betrachten  ist,  noch  verschiedentlich  begegnen. 
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Näher  auf  die  niederdeutschen  Möbel  einzugehen,  kann  hier  nicht  unsere 
Aufgabe  sein.  Nur  vorübergehend  mache  ich  darauf  aufmerksam ,  dafs  im 
vorderen  Museumsgange  noch  eine  Reihe  von  niederdeutschen,  westfälischen 


Kiir.  "    Nii«l<T'i<<ntS"-her  Schrank  vkiii  Julwe  Kit  in.    IWi-irlm«t :  „Talke  Meinie.1* 

und  rheinischen  Möbeln  zur  Aufstellung  gelangt  ist,  die  in  verschiedener  Weise 
teils  mit  ausgestochenen  Ornamenten ,  teils  mit  Kerbschnitt ,   teils  mit  Holz- 
einIngen  verziert  sind.   Einige  ältere,  mit  Bandrollen  dekorierte  Stücke  stammen 
aus  den  Jahren  15X2,  15x;i  und  1620,  andere  sind  bezeichnet:  »Im  ■  Jahr  • 
1660     Den  ■  7*  Julius  •  Talke  ■  Meinie«  (vgl.  Fig.  7),  ferner:  »Johan  Wem- 
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mic  •  Anno  1677«  und  »Grcttc  Lcvers  Anno  1706.«  oder:  »Herr  Gib  Mir 
Deinen  Gnaden  Segen  Daran  Jst  All  Mein  Thun  Gelegen  —  Anno  1729  Grete 
Meiers  von  Ape.«  Aus  dem  folgenden  Jahre  stammt  der  Schrank  mit  der 
Inschrift:  »Ohra  Et  Lab  ohra  —  Anna  Elisabeth  —  Schapcrs  —  Anno  1730.« 
Der  jüngste  schliefslich  ist  bezeichnet:  »Johan  Peter  Viertel  Anno  1790.«  (Vgl. 
Fig.  8)  Alle  diese  Möbel  behandelt  Dr.  Hans  Stegmann  des  näheren  in 
seinen  Aufsätzen  »Die  Holzmöbel  des  Germanischen  Museums«,  auf  die  ich 
hier  verweisen  kann ,  indem  ich  nur  die  dort  abgebildete  hierher  gehörige 
Bettstatt  in  Fig.  9  wiedergebe. 

Ebenso  kann  ich  auch  bezüglich  der  niederdeutschen  Stühle ,  deren 
Sammlung  eine  stattliche  Vermehrung  erfahren  hat,  auf  einen  in  den  »Mit- 
teilungen« Jahrg.  1897  S.  74  ff.  erschienenen  Aufsatz  von  Karl  Schaefer, 
»Deutsche  Bauernstühle«  hinweisen,  aus  welchem  die  Fig.  10,  einen  Vierländer 
Stuhl  von  1793  darstellend,  und  Fig.  11  mit  der  Abbildung  eines  Altenländer 


j  jj 


t'ig.  8.   WuNtfülische  Truh«  v  Jahre  I7<J0.   IWeiehnet :  „J«>han  Peter  Viertel." 

Bauernstuhles  vom  Jahre  1798  entnommen  sind.  Die  meisten  jener  Stühle 
sind  Brautstühle  und  sind  mit  der  Jahreszahl  und  dem  Namen  der  Besitzerin 
bezeichnet.  Ich  mache  nur  auf  die  reiche  Ausstattung  dieser  Stühle  aufmerk- 
sam, deren  Ornament  teils  ausgestochen,  teils  ausgesägt,  oder  auch  in  Kerb- 
schnitt ausgeführt  ist,  und  die  vielfach  durch  zierlich  gedrechselte  Beine  und 
Armlehnen  sich  auszeichnen. 

Nach  dieser  kurzen  Abschweifung  kehren  wir  zu  den  Anrichten  des 
Flets  zurück.  Ich  habe,  von  ihnen  ausgehend,  nur  deshalb  die  übrigen  nieder- 
deutschen Möbel  berührt,  um  darauf  hinzuweisen,  dafs  sie  nicht  nur  als  Träger 
einer  bestimmten  Funktion  des  bäuerlichen  Haushaltes,  sondern  auch  als  Möbel 
mit  bestimmten  kunstgewerblichen  Zusammenhängen  zu  betrachten  sind.  Es 
erübrigt  noch  die  bäuerliche  Keramik  zu  besprechen,  die  auf  jenen  Anrichten 
aufgestellt  ist.  Das  blau  dekorierte  graue  Steinzeug,  welches  zur  Aufnahme 
von  eingemachten  Sachen  bestimmt  ist,  bietet  kein  hervorragendes  Interesse. 
Dagegen  bemerken  wir  auf  der  Anrichte  vorn  im  Gange  neben  Nassauer  Stein- 
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zeug,  welches  bis  nach  Diepholz  gedrungen  ist,  eine  sehr  interessante  Art  von 
Irdenware,  welche  aus  dem  Braunschweigischen  stammt.  Es  sind  unglasierte 
graue  Schüsseln,  die  sehr  wirkungsvoll  in  der  Weise  dekoriert  sind,  dafs  die 
Konturen  der  Verzierungen  mit  blauer  Glasur  gezeichnet  und  dann  die  Innen- 
flächen der  Figuren  mit  einer  sehr  leuchtenden,  dick  aufgetragenen  Okerglasur 
ausgefüllt  sind,  welche  den  Eindruck  der  Stücke  zumeist  beherrscht.  Das 
eine  dieser  Stücke,  eine  grofse  Milchschüssel  mit  springendem  Weifenpferde 


Fite.  9.   Himrrn'll'otNtntt  aus  Weittfalwi. 


ist  gezeichnet  »1794t,  eine  andere  kleinere  mit  der  Darstellung  eines  Hahnes 
trägt  die  Jahreszahl  1812.  Fig.  12  gibt  eine  Vorstellung  von  dieser  Art  Irden- 
ware, die  übrigens  mit  Diepholz  nichts  zu  tun  hat  *3). 

Was  uns  «in  der  Ausstattung  der  Anrichten  nun  aber  am  meisten  in  die 
Augen  fällt,  das  sind  die  Bauernfayencen  die  mit  ihren  leuchtenden  Farben 
einen  angenehmen  Wechsel  in  das  gleichmäfsige  dunkle  Braun  der  Umgebung 

43)  Bezüglich  der  niederdeutschen  Bauernschüsseln  erwähne  ich  u.  a.  einen  Beitrag, 
in  den  »Mitteilungen  aus  dem  Museum  für  deutsche  Volkstrachten«.  H.  4.  S.  142. 
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bringen.  Wir  werden  solchen  Fayencen  noch  öfter  in  den  Bauernstuben  be- 
gegnen, und  deshalb  will  ich  von  vornherein  wenigstens  so  viel  feststellen, 
dafs  es  sich  bei  diesen  Fayencen  nicht  etwa  um  eine  Bauernarbeit  handelt. 
Jene  Teller  und  Schüsseln  sind  vielmehr  die  Erzeugnisse  kleinerer  Fayence- 
Fabriken,  die  besonders  im  18.  Jahrhundert  im  Betriebe  gewesen  sind,  die 
aber  nicht  so  sehr  für  einen  weiteren  Export  oder  für  den  grofsen  Markt  der 
Städte  gearbeitet ,  als  vielmehr  die  kleineren  Landstädtchen  wie  die  bäuer- 
lichen Gemeinden  ihrer  Umgebung  mit  dem  nötigen  Bedarf  an  Fayencen  ver- 
sorgt haben.    Eine  natürliche  Folge  dieser  gezwungenen  oder  freiwilligen  Be- 


¥\g.  10    Viorlftndor  Stuhl  vom  Jahro  17!«. 


schränkung  war  es,  dafs  die  Dekoration  solcher  Ware  nur  von  mittelmäfsigrn 
Malern  besorgt  wurde,  und  dafs  sie  auch  von  vornherein  auf  den  Geschmack 
der  Abnehmer  berechnet  werden  mufsten  So  haben  sie  vielfach  den  Stempel 
des  Bäuerlichen  rein  aufgeprägt  erhalten,  so  sind  sie  vielfach  mit  erbaulichen 
oder  beschaulichen,  oder  auch  lustigen  Sprüchen  und  Inschriften  versehen, 
die  so  stimmungsvoll  der  ganzen  Anschauungsweise  der  Bauern  entsprechen  **), 
und  so  machen  diese  Teller,  die  auf  kunsthistorische  Beachtung  kaum  grofsen 
Anspruch  erheben  können,  einen  recht  wichtigen  Teil  der  deutschen  Volks- 
altcrtümer  aus. 

44)  Eine  Reihe  solcher  Sprüche  ist  mitgeteilt  hei  Brinckmann  a.  a.  ().,  S.  262. 
Auf  ihn  ist  auch  sonst  hier  zu  verweisen,  besonders  vgl.  S.  332. 

Mitteilungen  au»  dem  gennau.  NatiunnlmiiKeuin.   19(10.  ü 
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Die  in  unserem  Diepholzer  Flct  befindlichen  Bauernfayencen  gehören 
zum  gröfsten  Teile  zu  der  grofsen  Schenkung  bäuerlicher  Kunst-  und  Alter- 
tumsgegenstände ,  die  Herr  Dr.  O.  Kling  aus  Frankfurt  a.  M.  dem  Museum 
anvertraut  hat.  Sie  wurden,  wie  genannter  Herr  mir  gütigst  mitteilte,  in 
Münster  gekauft,  tragen  aber  keine  Fabrikmarke,  sodafs  ich  über  ihre  Herkunft 
keine  genaue  Mitteilung  machen  kann.  Deutlich  erkennbar  sind  darunter  zwei 
verschiedene  Sorten.   Die  eine  bevorzugt  mehr  figürliche  Darstellungen,  welche 


Vif.  11.   Altfti!iUnfc>i  stuhl  Vinn  Jahre  ITOH. 


auf  bläulich-weifsem  Grunde  in  blau,  gelb  und  manganviolett  gemalt  sind  und  sich 
besonders  dadurch  auszeichnen,  dafs  ihre  Dekoration  vom  Grund  des  Tellers 
ausgehend  auch  auf  den  Rand  überspringt  und  also  die  ganze  Tellerfläche  mit 
einer  ununterbrochenen  Darstellung  ausfüllt.  Die  andere  Art  hat  eine  gelblich- 
weifsc  Glasur  und  bevorzugt  im  Dekor  mehr  Pflanzenmotivc,  verfügt  auch  über 
reichere  Farbenmittel,  besonders  auch  über  rot,  welches  den  anderen  fehlte. 
Der  Rand  ist  für  sich  dekoriert  und  zwar  mit  Streublumcn  oder  Rankenwerk. 
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Fig.  13  und  14  geben  von  dieser  Art,  die  unter  dem  Namen  der  westfriesischen 
Stadt  Makkum  geht,  eine  Vorstellung.  Neben  diesen  beiden  besonders  auf- 
fallenden Sorten  finden  sich  dann  in  einzelnen  Vertretern  noch  eine  Reihe 
anderer,  auf  die  ich  hier  nicht  näher  eingehen  kann.  Ein  dahin  gehörendes, 
wahrscheinlich  ostfriesisches ,  sonst  vielleicht  aus  der  Gegend  von  Lübeck 
stammendes  Stück  mit  buckclartig  faconiertem  Rand  und  Boden  gibt  Fig.  15 
wieder.  — 


Fi«--  12.  Nfodere&chÜKbti  hiemehflsad  vom  Jahn;  17!>l 

Von  einzelnen  kleineren  Geräten  abgesehen  haben  wir  somit  die  ganze 
Ausstattung  des  Flets  kennen  gelernt,  und  wenn  wir  nun  noch  einen  letzten 
Überblick  auf  dasselbe  werfen ,  so  fällt  uns  besonders  eine  verhältnismäfsig 
grofse  Sauberkeit  auf.  Dieselbe  ist  ohne  Zweifel  in  dem  Räume  nur  sehr 
schwer  zu  erhalten,  zumal  wenn  man  den  ewig  flackernden  Rauch  des  Herd- 
feuers bedenkt,  und  so  gibt  uns  denn  auch  Andree  a.  a.  O.,  S.  177/8  eine 
Beschreibung  von  der  Unsauberkeit  der  Braunschweigischen  >Dälcn«,  wie  sie 
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schlimmer  kaum  gedacht  werden  mufs  Allein  ich  betone  ausdrücklich,  dafs  für 
das  Diepholzer  Fh  t  der  landeskundige  Herr  Baurat  Prejawa  grofses  Gewicht  auf 
die  Sauberkeit  besonders  auch  der  Wände  legte,  und  es  mag  sein,  dafs  in  dieser 
Beziehung  ein  tiefgehender  Unterschied  im  Wesen  der  Niedersachsen,  Friesen  und 
Westfalen  festzustellen  ist.  Mir  steht  darüber  kein  Urteil  zu.  Wir  bemerken, 
dafs  die  Fliesen  der  Rückwand  trotz  des  nahen  Herdfeuers  blitzsauber  gehalten 
sind.  Nur  an  der  Stelle,  wo  vom  Ofen  der  Dönse  her  der  Rauch  herausströmt, 
ist  das  nicht  durchzuführen,  aber  auch  hier  sieht  man,  dafs  auf  Ordnung  ge- 


Kip.  M,  Fuyence-TfcHer,  »I*  Mnkkumer  Fabrikat  pelttnid. 

halten  wird,  denn  der  Rauch  ist  an  den  Seiten  weggeputzt  und  bedeckt  nur 
über  dem  Ofenrohrloche  in  einem  scharfen  Dreieck  bis  hinauf  zum  Herdrehm 
die  Rückwand.  Auch  auf  unserer  Abbildung  ist  das  noch  zu  erkennen.  Die 
Wände  werden  im  allgemeinen  sorgfältig  weifs  gehalten,  der  Anstrich  wird 
häufig  hergestellt ,  besonders  vor  den  grofsen  Festen  erneuert.  Das  einzige, 
was  gründlich  schwarz  bleibt,  ist  der  Herdrehm  und  der  obere  Teil  der  Rück- 
wand. Hier  setzt  sich  der  Rufs  in  dicker,  glänzend  schwarzer  Schicht  an, 
die  ganze  Fläche  mit  gleichmäfsigem  schwarzbraun  bedeckend.  Aber  gerade 
an  dieser  Stelle  zeigt  sich  der  bäuerliche  Ziersinn  in  einer  Weise,  die  unser 
grüfstes  Interesse  wachrufen  mufs.    Diese  Rufsfelder  werden  nämlich  zu  den 
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Festtagen  in  der  Weise  dekoriert ,  dafs  der  Bauer  mit  freier  Hand  weifsen 
Sand  in  den  leicht  klebrigen  Grund  hineintupft  und  den  Letzteren  also  mit 
Linienornamenten  überspannt ,  die  unter  reichlicher  Verwendung  der  Spirale 
filigranähnliche  Blumenstengel  in  leuchtendem  Weifs  sich  von  dem  dunklen 
Grunde  abheben  lassen.  Diese  Art  der  Dekoration,  die  mit  einer  Jahre  lang 
gewachsenen  Rufsschicht  zu  rechnen  hat ,  im  Museum  nachzuahmen ,  wollte 
leider  nicht  befriedigend  gelingen.  Der  aufmerksame  Beschauer  wird  die 
Spuren  unseres  wieder  verwischten  Versuches  aber  noch  an  der  Rückwand 


Fi*.  14.    Kayuni'o  Tt'ller,  alt«  Makkunu-r  Fabrikat  freltand. 

erkennen  können,  fm  ganzen  liefert  diese  Art  der  Dekoration  einen  höchst 
merkwürdigen  Beitrag  für  die  Urgeschichte  der  Kunst ,  und  es  wäre  eine 
dankenswerte  Aufgabe  für  die  volkskundlichen  Forschungen  jener  Gegend, 
die  Verbreitung  dieses  Brauches  festzustellen  und  vor  allem  eine  gröfsere 
Zahl  solcher  Dekorationsmotive  nach  den  Originalen ,  die  immer  vom  Rufs 
wieder  sehr  schnell  verdeckt  werden,  bekannt  zu  geben.  — 

Wir  verlassen  das  Flet,  um  in  der  dahinterliegemlen  zugehörigen  »Dönse« 
Umschau  zu  halten.    Der  Name  dieses  Raumes  entspricht  dem  ostlriesischen 

45)  Vgl  Stürenburg  a.  a.  O.,  S  35.    Heyne  a.  a.  O.,  S.  123  und  166.  Andrce 
a.  a.  O.,  S.  1H9. 
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»Dürrns«,  welches  eine  mit  einem  Ofen  versehene  Stube  bezeichnet45)  und 
wahrscheinlich  als  ein  slavisches  Lehnwort  zu  betrachten  ist.  Jedenfalls  haben 
wir  schon  früher  gesehen ,  dafs  dieser  Raum  baugeschichtlich  eine  spätere 
Zutat  im  niederdeutschen  Hause  darstellt,  so  dafs  der  aus  der  Fremde  über- 
nommene Name  nichts  auffallendes  bietet.  Diese  Stube  hat,  wie  wir  sogleich 
bemerken  und  wie  auch  Brandi  a.  a.  O.,  S.  2867  richtig  hervorhebt,  vor 
dem  Herdplatze  des  Flets  die  bessere  Beleuchtung,  vor  dem  Efsplatze  des- 


V'ia.  15,    \ii'i!«-iil>  iitM'lii'r  Kaw-in-i'- l'<-!li>i  i n I •«- L it 1 1 ti T«'ii  K*t>rifc*ts. 


selben  die  Heizbarkeit  mittels  einer»  Ofens,  vor  beiden  die  Abtrennung  von 
der  Diele  und  von  den  Viehstanden  voraus.  Räumlich  ist  sie  dagegen  be- 
deutend mehr  als  jene  beschränkt,  was  unzweifelhaft  als  eine  direkte  Folge 
der  Beheizungsansprüche  zu  erklären  ist  So  zeigt  unsere  Dönse  denn  bei 
einer  Höhe  von  2,63  m  nni  eine  Länge  von  ."»,74  in  und  eine  Breite  von 
3,48  m,  wobei  allerdings  mitgeteilt  werden  soll,  dafs  Länge  um!  Breite  in 
Rücksicht  auf  den  verfügbaren  Museum- r. nun  ein  wenig  beschnitten 
muteten. 

Die  Tür,  durch  welche  wir  eintreten,  ist  0,85  m  brctl       1  1,6, 

Ist  der  Bauer  des  Hauses  nur  ein  durchselmittsinäfsig  gl 
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er  sich  bücken,  so  oft  er  hier  ein-  und  ausgeht.  Fast  hat  man  den  Eindruck, 
als  sei  auch  die  Tür  so  klein  wie  möglich  gemacht,  um  die  Stubenwärme  nur 
wenig  entweichen  zu  lassen,  das  ist  eine  Beobachtung,  die  man  durchgehend 
am  deutschen  Bauernhause,  freilich  auch  am  älteren  Bürgerhause  machen  kann. 
Die  Tür  ist  durch  eine  Querleiste  in  der  Mitte  im  Ornament  geteilt.  (Vgl.  Fig.  16.) 
[Taf.  IL]  Sie  zeigt  Rahmenwerk  und  Füllungen  mit  Säulenstellungen,  aber  es 
ist  keine  wirklich  gestemmte  Arbeit,  sondern  das  Rahmenwerk  ist  nur  äufscr- 
lich  auf  das  glatte  durchgehende  Türbrett  aufgepappt  in  der  verständnislosen 
Weise,  von  der  schon  oben  die  Rede  war.  Ehemals  —  das  hat  sich  beim 
Ablaugen  der  ganz  roh  überstrichenen  Tür  ergeben  —  war  alles  dunkelblau, 
gelb  und  rot  bemalt ,  heute  aber  zeigt  die  Tür  nur  die  braune  Eichenholz- 
farbe, denn  die  koloristische  Behandlung  ist  abgelaugt  worden  Man  wird 
das  überhaupt  verschiedentlich  bemerken,  dafs  die  Farbe  erst  im  Museum 
entfernt  worden  ist,  und  im  allgemeinen  wird  man  das  wohl  als  berechtigt 
anerkennen,  denn  da  manche  Stücke  mit  der  Farbe,  andere  aber  ohne  solche 
in  den  Besitz  des  Museums  gelangten,  konnte  nur  auf  diese  Weise  eine  Ein- 
heitlichkeit erzielt  werden.  Man  mufs  sich  nur  klarhalten,  dafs  damit  zugleich 
ein  älterer  Zustand  der  Möbel  wiederhergestellt  worden  ist,  denn  es  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  hier  eine  ganz  farblose  Periode  der  Möbel 
mit  lediglich  plastischer  Behandlung  bestanden  hat,  weil  an  manchen  Stücken 
die  Farbe  deutlich  als  spätere  Zutat  zu  erkennen  war.  Besonders  spricht  auch 
für  diese  Annahme  der  Umstand,  dafs  die  Farbe  wirklich  völlig  zu  entfernen 
war.  Das  wäre  aber  nicht  möglich,  wenn  das  Möbel  sogleich  nach  seiner 
Fertigstellung  angestrichen  wäre,  denn  dann  wären  bei  der  Natur  des  Eichen- 
holzes die  Farben  in  die  frischen  Poren  so  tief  und  fest  eingedrungen,  dafs 
sie  durch  einfaches  Ablaugen  überhaupt  nicht  zu  entfernen  sein  würden. 
Eine  erste  farblose  Periode  des  Möbels  ist  daraus  mit  Sicherheit  zu  kon- 
statieren. Dcmgemäfs  sind  alle  im  Flet  und  der  Dönse  befindlichen  Möbel, 
sofern  sie  bemalt  waren,  abgelaugt  worden.  Eine  Ausnahme  hat  dabei  nur 
die  Anrichte  an  der  Hinterwand  der  rechten  Kübbung  erfahren,  denn  dieses 
Stück  macht  wirklich  den  Eindruck,  als  wäre  es  von  Anfang  an  so  wie  es 
noch  heute  dasteht,  bemalt  gewesen,  und  deshalb  durfte  sein  Aussehen  nicht 
wohl  verändert  werden,  obwohl  es  nun  eine  gewisse  Ausnahmestellung  be- 
kommen hat.  Ähnliches  wird  man  auch  sonst  gelegentlich  in  den  Samm- 
lungen/beobachten können.  Wir  haben  aber  wohl  mit  Recht  eher  solche 
Unterschiede  in  Kauf  nehmen  wollen,  als  dafs  wir  in  Rücksicht  auf  die  Ein- 
heitlichkeit zu  radikal  beim  Ablaugen  vorgegangen  wären.  Übrigens  scheint 
hier  überall  die  plastische  Behandlung  das  beherrschende  Moment  gewesen 
zu  sein  und  dadurch  bewirkt  zu  haben,  dafs  —  soviel  mir  bekannt  ist  —  ein 
eigentlicher  koloristischer  Lokalstil  sich  nicht  entwickelt  hat. 

In  der  Dönse  findet  sich  nun  reiche  Gelegenheit  zu  plastischem  Schmuck, 
der  fast  durchweg  in  Form  von  ausgestochener  —  oder  von  Kerbschnittarbeit 
auftritt.  Die  Eichenholzdecke,  die  dem  Räume  einen  gemütlichen  und  wohl- 
habenden Eindruck  zugleich  gibt,  ruht  auf  sechs  Balken  mit  abgefafsten  Kanten. 
Die  Wände  sind  bis  über  Mannshöhe  vertäfelt  und  zeigen  nur  üben  einen 
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schmalen  Streifen  des  weifsen  Verputzes.  Am  oberen  Rande  ist  die  Ver- 
täfelung  durch  ein  ringsum  laufendes  Bord  für  Teller,  Krüge,  Leuchter  und 
ähnliches  Gerät  begrenzt,  welches  nach  vorn  mit  einem,  fast  möchte  man 
sagen  zarten,  ausgeschnittenen  Gitterchen  abgeschlossen  ist.  Die  Vertäfelung 
selbst  besteht  dagegen  aus  etwas  über  handbreiten  —  14  cm  breiten  —  ein- 
zelnen Tafeln,  welche  von  oben  bis  unten  ornamentiert  sind,  abwechselnd 
überfallende  Blätter  oder  eine  sehr  stark  stilisierte  Traubenranke  in  aus- 
gestochener, zimmermannsmäfsiger  Arbeit  zeigend.  Auch  hier  tritt  uns  ledig- 
lich das  Holz  der  —  übrigens  massenhaft  verfügbaren  —  Eiche  entgegen.  Die 
Vertäfelung  ist  nur  zum  Teil  alt;  der  gröfscre  Teil  ist  neu  hergestellt  worden. 

Die  Vertäfelung  wird  an  den  beiden  Aufsenwänden  durchbrochen  durch 
je  zwei  Fenster,  an  den  beiden  Innenwänden  durch  zwei  Türen  —  die  Ein- 
gangstür und  eine  zweite  in  der  hinteren  rechten  Ecke  —  durch  den  Ofen 
und  durch  zwei  Butzen.  Betrachten  wir  zunächst  den  Ofen,  dieses  Haupt- 
stück  der  Dönse,  ohne  welches  dieselbe  überhaupt  nicht  entstanden  sein  würde. 
Er  lehnt  sich,  wie  wir  bereits  sahen,  an  die  Wand  zum  Flet  an,  die  an  eben 
dieser  Stelle  aus  Rücksicht  für  die  Feuersgefahr  nicht  vertäfelt  ist,  sondern 
mit  ihrem  weifs  verputzten  Mauerwerk  ein  wenig  aus  der  braunen  Vertäfelung 
hervorragt.  Auf  ihrer  Fufsleiste  sowie  auf  zwei  vorderen  kurzen  Eisenfüfsen 
ruht  die  Bodenplatte  des  Ofens,  welcher  sich  über  dieser  Platte  als  ein  ein- 
facher länglicher  Eisenkasten  aufbaut.  Er  besteht  aus  gufseisernen  Platten, 
die  an  den  beiden  Längsseiten  »Konnich  Salomonis  erste  Gericht«  darstellen. 
Die  Vorderseite  zeigt  ein  Bild  des  Brudermordes  mit  der  Bezeichnung:  -Kain 
schlug  Abel  dod  «  Unter  diesen  grofsen  Bildern  befinden  sich  auf  allen  drei 
Seiten  Medaillons,  die  unter  andern  den  Sultan  vorführen,  hier  sehen  wir  auch 
die  Jahreszahl  1658.  Die  Platten  sind  durch  verschraubte  Leisten  zusammen- 
gehalten ,  die  an  den  beiden  vorderen  Kanten  und  den  Ecken  durch  auf- 
gesetzte Messingknöpfe  verziert  sind.  Woher  die  Ofenplatten  bezogen  wurden, 
vermag  ich  leider  nicht  anzugeben.  Die  in  Braunschweig  vorkommenden  ähn- 
lichen Stücke  wurden  auf  dem  Harze  gegossen  4"),  aber  wieweit  das  Absatz- 
gebiet von  dort  aus  sich  erstreckte,  ist  mir  nicht  bekannt.  Über  der  Ober- 
platte  des  Ofens  erhebt  sich  ein  kurzes  Rohr,  dessen  Rauchöffnung  in  der 
Rückwand  des  Flets  wir  bereits  kennen  lernten. 

Den  gröfsten  Teil  der  beiden  inneren  Wände  nehmen  nun  aufscr  den 
Türen  die  beiden  »Butzen«  ein.  Es  sind  das  die  jetzt  mehr  und  mehr  im 
Verschwinden  begriffenen  Bettnischen,  die  Brandi  a.  a.  O.,  S.  286  als 
»slaopstäl,  durk,  duttig  oder  dudk«  bezeichnet,  und  von  der  Andre e  a.  a.  O., 
S.  191  aus  dem  Braunschweigischen  sagt:  »Zuweilen  trifft  man  noch  als  eine 
Art  von  Alkoven  von  den  Stuben  abgezweigt  und  dann  in  die  Däle  hinaus- 
reichend  die  butze,  die  früher  weit  allgemeiner  war.  Der  enge,  etwa  2  m 
lange,  70  cm  über  dem  Boden  liegende  Raum  genügt  gerade,  um  ein  grofses 


46)  Vgl.  Andrcc  a.  a.  O.,  S.  189,  Anm.  1. 
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Bett  aufzunehmen;  er  ist  nach  der  Stube  zu  durch  breite  Kattunvorhänge 
oder  durch  Schiebetüren  abgeschlossen.  Es  ist  ein  luft-  und  lichtleerer  Raum, 
in  welchem ,  selbst  am  Tage ,  die  unordentliche  Fülle  der  nicht  geordneten, 
auf  Stroh  aufgelagerten  Federbetten  sichtbar  wird.  Er  dient  mehreren  Per- 
sonen zum  Schlafen  und  ist  weder  reinlich  noch  gesund.  Im  Kreise  Gifhorn 
sind  die  butzcn  noch  häufiger  als  im  Braunschweigischen,  wo  sie  allmählich 
ganz  verschwinden.«  Diese  Beschreibung  trifft  auch  auf  unsere  Butzen,  von 
denen  nur  die  eine  eingerichtet  werden  konnte,  völlig  zu.  Der  Vollständigkeit 
halber  ist  nur  noch  der  •Beddlichter«,  ein  in  der  Mitte  der  Butze  von  der 
Decke  herabhängender  wollener  Bettquast  zu  erwähnen ,  an  welchem  man 
sich  aufrichtet  (=  »lichtet«)47),  ferner  das  kleine  Schränkchen,  welches  zu 
Häupten  des  Bauern  in  die  Butze  eingebaut  ist  und  zur  Aufbewahrung  von 
Geld  und  Wertsachen  dient,  schliefslich  noch  die  »Beddpfanne«,  der  Bett- 
wärmer,  dem  wir  bereits  im  Flet  begegnet  sind.  Im  übrigen  bemerken  wir 
hier  ebenfalls  die  blau  und  gelb  gestreiften  und  geblümten  Kattunvorhänge 
vom  Anfang  des  19.  Jahrh.,  den  Kopfkissenbezug,  die  »Bühre«,  aus  schlesi- 
schem  Leinen  mit  der  Darstellung  von  Josua  und  Kaleb  —  weifs  auf  blauem 
Grunde  —  und  die  aus  einzelnen  bunten  Kattunflicken  sternförmig  zusammen- 
gesetzte Bettdecke.  Die  nach  dem  Flet  sich  öffnenden,  aus  dem  Jahre  1741 
stammenden  Schiebetüren  wurden  schon  beschrieben,  jetzt  betrachten  wir 
diejenigen,  die  nach  der  Dönse  hinführen,  die  ebenso  wie  die  ganze  Vorder- 
wand der  Butze  mit  kräftigen  geschnitzten  bäuerlichen  Barockformen  verziert 
sind  und  die  Bezeichnung  tragen:  »Anno  1719,  25.  Februarius.«  •  Diese  Butze, 
für  die  Stürenburg  (S.  11)  auch  den  Namen  »Beddstäh«  anführt,  ist  die 
einheimische  Urform  des  niederdeutschen  Bettes,  und  dafs  die  bewegliche 
Bettstelle,  welche  sie  jetzt  verdrängt,  von  Anfang  an  etwas  Fremdes  ist,  er- 
sieht man  auch  schon  aus  dem  Namen,  den  es  trägt:  »Lectkant«,  denn  der- 
selbe ist  ein  umgedeutschtes  Fremdwort  und  wird  vom  franz.  lit  de  camp 
abgeleitet. 

An  den  äufseren  Wänden  der  Dönse  bemerken  wir  ebenfalls  die  Eichen- 
vertäfelung, dieselbe  wird  sowohl  an  der  Lang-  wie  an  der  Schmalseite  durch- 
brochen von  je  zwei  Fenstern.  Diese  sind  zweiflüglich  und  durch  eine  Mittel- 
säule getrennt.  An  der  Säule  werden  die  nach  aufsen  auffallenden  Flügel 
vermittelst  Haken  befestigt.  Sie  sind  0,93  m  hoch  und  0,42  m  breit,  und  sie 
bestehen  aus  je  15  in  drei  Reihen  angeordneten  verbleiten  Glasscheiben,  die 
den  traulichen  Eindruck  der  Stube  wesentlich  zu  erhöhen  wohl  geeignet  sind. 

Die  Ausstattung  der  Dönse  ist  bald  aufgezählt.  Wie  bei  den  allermeisten 
deutschen  Bauernstuben  so  steht  auch  hier  der  Tisch  (vgl.  Fig.  17)  in  der 
Fensterecke  vor  zwei  eichenen  Bänken.  Über  ihm  hängt  der  Stubenhai,  den  wir 
auch  aus  dem  Flet  schon  kennen.  In  der  Ecke  hängt  zwischen  den  Fenstern 
ein  pyramidenähnliches  Eckbörd  an  der  Wand ,  auf  welches  Glas,  Porzellan, 
Pfeife  etc.  gestellt  werden.    In  der  gegenüberliegenden  Oleneckc  steht  neben 


47)  Vgl.  Stürenburg  a.  a.  ().,  S.  11,  auf  ihn  ist  auch  wegen  der  übrigen  Aus 
drücke  zu  verweisen. 
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dem  Ofen  und  dem  erwähnten  Fensterchen  zum  Flct  der  Lehnstuhl  für  den 
Grofsvatcr.  Vor  dem  Ofen  erblicken  wir  die  Wiege,  ein  schweres  Möbel  aus 
Eichenholz.  Sie  zeigt  an  den  Langseiten  unten  einen  leistenartigen  Fries  mit 
überfallenden  Blättern,  genau  wie  an  der  Wandvertäfelung.  Darüber  sind  zwei 
aus  einem  Herzen  herauswachsende  Barockranken  ausgestochen  und  die  Jahres- 
zahl:  »Anno  1728.«  Ein  paar  strohgeflochtene  Stühle  mit  Sitzkissen  und  ein 
Spinnrad  mit  der  Bezeichnung:  »M.  A.  B.  B.  1825«  sind  noch  zu  erwähnen. 
Schliefslich  aber  bedürfen  vor  allem  noch  die  beiden  in  der  dritten  und  vierten 
Ecke  stehenden  Truhen  eines  erklärenden  Wortes. 

Die  Truhe  ist  im  Altertum  das  einzig  gebräuchliche  Kastenmöbel,  welches 
zu  Aufbewahrungszwecken  diente.    Möglich ,  dafs  es  von  dort  aus  auf  die 


späteren  europäischen  Kulturvölker  sich  vererbt  hat,  jedenfalls  ist  die  Truhe, 
wie  Brinckmann  a.  a.  O.,  S.  605  sagt,  »das  wichtigste  Kastenmöbel  des 
Mittelalters  und  der  Renaissance  und  hat  auch  bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhdts. 
in  Deutschland  sowohl  wie  in  Frankreich  und  Italien  im  Bürgerhause  sich 
erhalten,  wro  sie  dann  durch  den  Schrank  verdrängt  wird ,  während  sie  im 
Bauernhause  ständig  im  Gebrauche  bleibt.«  So  werden  wir  ihr  auch  in  den 
übrigen  Bauernstuben  noch  häufig  begegnen,  wenn  wir  sie  in  der  Dönse  frei- 
lich gleich  zweimal  antreffen,  so  mag  das  vielleicht  des  Guten  etwas  zu  viel 
sein.  Die  eine  der  beiden  zeichnet  sich  durch  schweres  Eisenbeschläge  aus 
und  trägt  die  Buchstaben:  M.  C.  S.  M.  1790,  die  andere  niedrigere  ruht  auf 
den  uns  schon  bekannten  schlittenkufenartigen  Fufsleisten  und  ist  innerhalb 
ihres  kräftigen  Schnitzwerkes  bezeichnet:  J.  M.  L.  1769.    Alle  diese  einge- 
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schriebencn  Buchstaben  sind  nichts  weiter  als  die  Anfangsbuchstaben  von 
Namen,  und  zwar  vom  Namen  des  betreffenden  Mädchens,  welches  das  Stück 
mit  in  die  Ehe  bekommen  hat,  oder  auch  von  den  Namen  beider  Brautleute. 
Die  Jahreszahl  bezeichnet  das  Jahr  der  Hochzeit  und  in  den  meisten  Fällen 
zugleich  dasjenige  der  Entstehung  des  Möbels,  bei  den  geschnitzten  Möbeln 
kann  man  das  durchgehends  mit  Sicherheit  annehmen ,  bei  den  gemalten 
mufs  man  dagegen  mit  der  Ausnutzung  der  Jahreszahl  vorsichtiger  sein,  weil 
dort  offenbar  alte  Möbel  verschiedentlich  für  den  neuen  Hausstand  neu  über- 
malt und  mit  dem  Namen  und  Hochzeitsjahr  der  neuen  Besitzerin  bezeichnet 
worden  sind,  die  sie  von  der  Mutter  oder  vielleicht  schon  von  der  Grofsmutter 
her  übernahm.    Hier  mufs  man  also  die  Augen  aufmachen! 

Bezüglich  der  im  Museumsgange  mehrfach  aufgestellten  friesischen  Truhen 
und  ihrer  Dekoration,  von  denen  zum  Teil  früher  schon  die  Rede  war,  mache 
ich  nur  auf  den  auffallenden  Mangel  an  figürlichen  Darstellungen  aufmerksam, 
die  Verzierungen   bestehen   meist  in  Linienornamenten ,   in  Zahnschnitten, 


Fi*.  18.   Niederdeutsche  Truhe.    Bezeichnet:  J.  M.  I..  178». 


Flechtbändern  und  Pcrlstäben,  in  jenem  Fächerornament,  welches  man  auch 
in  der  Dekoration  des  Balkenwerkes  der  nieder-  und  mitteldeutschen  Fach- 
werkwände so  häufig  antrifft4"),  sowie  schliefslich  auch  in  naturalistischen 
Dekorationsmotiven  wie  Blattwerk,  Traubenranken  etc.  Wegen  der  nieder- 
deutschen Truhen  verweise  ich  im  übrigen  auf  Brinckmann  a.  a.  O., 
S.  637—643,  wo  dieser  vortreffliche  Kenner  sich  eingehend  über  sie  ge- 
äufsert  hat. 

Der  eichene  Milchschrank  über  dem  Ofen  und  dem  Grofsvaterstuhl,  ferner 
ein  geschnitztes  Wandschränkchen,  welches  Herr  Baurat  Prejawa  im  Bauern- 
hauswerke Blatt:  »Hannover  Nr.  5,  Abb.  8«  wiedergegeben  hat,  ein  Spiegel  und 
eine  friesische  Uhr  hinter  der  Tür  vollenden  die  Ausstattung  der  Dönse,  zu 
der  noch  einige  kleinere  Gebrauchs-  und  Dekorationsstücke  sich  gesellen. 
An  Bildern  sehen  wir  einige  farbige  Lithographien,   »Die  Lebensalter  des 

48)  Vgl.  bei  Cuno  u.  Schäfer  a.  a.  O.  die  Blätter  über  die  Stadtwage  in  Halle, 
das  Eckhaus  in  Goslar  vom  Jahre  1612,  die  Häuser  in  Osterwick  und  das  Knochewhauer 
Amtshaus  in  Hildesheim. 
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Mannes, <  »Die  verschiedenen  Stände  des  Mannes«  und  »Der  Tod  des  Jägers, « 
das  sind  die  stets  wiederkehrenden  Darstellungen ,  die  man  im  Bauernhause 
jener  Gegend  antrifft,  denn  wie  in  allem  so  ist  der  Bauer  selbst  in  der 
Wahl  seiner  Stubenbilder  konservativ.  Vor  dem  Grofsvaterstuhl  steht  die 
»Stove-  oder  »Stööfken«  ein  viereckiges  hölzernes  Gehäuse,  in  welches  man 
eine  Scherbe  mit  Feuer  stellt,  zum  Fufswärmen  benützt49).  An  dem  Spinn- 
rocken bemerken  wir  das  Spinnrockcnleder  mit  abgepafsten,  geprefsten  und 
bemalten  Verzierungen,  dessen  auch  Brinckmann  a.  a.  O.,  S.  91  als  auf  den 
friesischen  Inseln  gebräuchlich ,  Erwähnung  tut.  Auf  dem  Tische  liegt  ein 
Schöttelkranz ,  wie  wir  ihn  schon  im  Flet  kennen  lernten.  Daneben  Pfeife 
und  Feuerzeug,  von  denen  besonders  das  letztere  durch  seine  primitive  Form 
von  Interesse  sein  dürfte. 

Dafs  die  Feuerbereitung,  je  nachdem  sie  mit  gröfseren  oder  geringeren 
Schwierigkeiten  verbunden  ist,  einen  der  wichtigsten  Gradmesser  der  Kultur 
eines  Volkes  bildet,  das  kommt  dem  modernen  Kulturmenschen,  der  jeden 


Kijr.  Ii».    FVuorai'Uir  su*  der  (iiyi  nd  von  I»i«ph.i]x. 


Augenblick  in  der  Lage  ist,  das  kalte  Hölzchen  in  Flammen  zu  setzen,  kaum  je 
zum  Bewufstsein.  Für  den  Bauern  aber  ist  auch  heute  in  manchen  entlegenen 
Bezirken  Deutschlands  die  Feuerbereitung  oft  noch  so  umständlich,  dafs  für 
ihn  zunächst  die  Feuer be wahr ung  noch  wichtiger  ist  als  jene.  Deshalb  wird 
die  Glut  des  Herdes  ringsum  mit  Asche  verdeckt,  dafs  sie  unter  ihr  fort- 
glimme, und  am  nächsten  Morgen  zu  neuer  Flamme  entfacht  werden  kann. 
Ist  sie  ausgegangen,  so  wird  zunächst  beim  Feuer  des  Nachbarherdes  eine 
Anleihe  gemacht.  War  das  nicht  möglich,  so  trat  —  auch  in  der  Diepholzer 
Gegend  noch  nicht  lange  überwunden  —  das  umfangreiche  Feuerzeug,  wie 
wir  es  vor  uns  sehen,  in  Tätigkeit.  An  dem  hochstehenden  Stahlbügel  wurde 
der  Funken  geschlagen,  der  den  darunter  liegenden  Zunder  zum  Glimmen 
brachte,  und  an  diesem  wieder  wurden  die  Spähne,  die  mit  dem  einen  Ende 
in  Schwefel  getaucht  waren,  die  eigentlichen  alten  »Schwefelhölzchen«  in 
Brand  gesetzt.  Der  links  von  dem  Stahlbügel  hochstehende  Knopf  (vgl.  Fig.  19) 

49)  Vgl.  Stürcnburß  a  a  O.  S.  262. 


VON  DR.  OTTO  LAUFFER  FRANKFURT  A.  M 


ist  der  Griff  des  Deckels,  mit  welchem  der  darunter  liegende  Zunder  über- 
deckt bleibt,  solange  das  Feuerzeug  aufser  Gebrauch  steht.  Der  auf  unserer 
Figur  links  neben  dem  Feuerstein  vor  dem  Kasten  liegende  Stahlring  gehört 
nicht  zu  dem  Feuerzeug  und  ist  durch  einen  Irrtum  mit  auf  die  Abbildung 
gekommen.  Genau  dieselbe  Art,  die  wir  hier  finden,  scheint  Jahrhunderte 
lang  die  in  Deutschland  übliche  Form  der  Feuerbereitung  gewesen  zu  sein. 
Wir  finden  sie  in  gleicher  Weise  im  Egerlande  wieder 8")  und  aus  dem  Elsafs 
berichtet  um  die  Wende  des  15.  und  16.  Jahrh.  Geiler  von  Kaisersberg, 
(Christlich  bilgcrschafft,  Basel.  Adam  Petri  von  Langendorff  1512  fol.  13a  ff.) 
dafs  das  Feuerzeug  aus  »füerstein,  füerysen,  zundel  und  swebel  kertzlin«  be- 
steht, und  um  die  Schwierigkeit  ihrer  guten  Herrichtung  deutlich  vor  Augen 
zu  führen ,  möchte  ich  Geilers  weitere  Auslassungen  darüber  mitteilen.  Er 
sagt:  »Wenn  kein  Feuer  kommt,  die  stein  sind  allwegen  gut,  aber  der  stahel 
sol  nüt,  er  ist  blyen,  wann  du  darüff  schlechst,  so  bügt  er  sich  .  .  .  Oder 
er  ist  nit  wol  gehörtet  .  .  .  Oder  es  ist  des  zundels  schuld,  der  ist  verwust 
vnd  fücht  am  boum  worden.  .  .  Wilt  du,  das  der  zundel  gut  und  dürr  werd, 
das  er  bald  ein  füer  entpfoch,  so  mustu  in  suber  vsztrotten  .  .  .  Hastu  selber 
ein  trot,  so  trot  in  .  .  .  Du  solt  zundel  zum  andern  mit  guter  scharpfer 
lougen  sieden  .  .  .  Zum  dritten  leg  in  an  dye  heissen  sunnen,  mach  in  dürr 
.  .  .,  zum  vierten,  so  schlag  in  vnd  blügel  in,  das  er  weych  werd  .  .  .  Dann 
so  du  diesen  zundel  also  bereit  hast ,  vnd  in  weich  machst ,  so  entfocht  er 
lichtiglichen  füer  .  .  .  Nun  wenn  du  schon  den  zundel  .  .  schlechst  mit  dem 
füer  eysen  .  .  vnd  dir  etwan  ein  funcken  würt  .'.  vnd  der  feit  in  den 
zundel  .  .  .,  vnd  du  bald  wilt  nemen  die  schwebel  kertzlin,  vnd  an  den  zundel 
heben,  so  verleschest  du  den  blunder  mit  einander,  wann  die  swebel  höltzlin 
böfs,  nafs  und  fücht  sind,  ful,  vngederret  .  .  .  Die  rechten  vnd  woren  swebel 
höltzlin  synd  ...  die  do  recht  dürr  sind  getrücknet  vnd  abgestorben  von 
aller  füchtigkeit  .  .  .  durch  die  swebel  höltzlin  kumpt  herfür  das  füer,  das 
im  zundel  verborgen  lyt  .  .  .  So  macht  man  swebel  höltzlin  vsz  gedörtem 
holtz,  vnd  das  dunckt  man  denn  in  swebel,  zum  minsten  das  oberst  am 
höltzlin  .  .  .  Wenn  die  swebel  höltzlin  nit  do  sin ,  so  überkompt  man  kein 
Hecht.«  Man  sieht,  alles  das  hätte  ebenso  gut  am  Ende  des  19.  Jahrh.  in 
Diepholz  wie  beinahe  400  Jahre  früher  in  Strafsburg  gesagt  werden  können. 

Uber  der  Butze  bemerken  wir  endlich  als  letzten  erwähnenswerten  Gegen- 
stand eine  Reihe  von  Kleiderschachteln,  bunt  bemalt  und  mit  Blumenranken 
verziert.  Auf  einer  derselben  ist  der  Name  der  Besitzerin  »Maria  Elisabeth 
Piening«  verzeichnet,  auf  einer  anderen  ist  die  Besitzerin  selbst  abgebildet  mit 
hcnkelartig  gebogenen  Armen,  dünner  Taille,  langem  perlengeschmückten  Hals, 
kreisrundem  Gesicht  ohne  Nase  mit  hoch  auf  die  Stirn  gesetzten  Punktaugen, 
einem  süfsen,  winzig  kleinen  roten  Mündchen  und  zwei  Backen,  die  in  merk- 
würdiger Abzirkclung  zweier  hochroter  Kreisflächen  ihre  strotzende  Gesund- 
heit dokumentieren  sollen,  schliefslich  mit  einer  ricsengrofsen  Frisur  von  der 
Form  eines  umgekehrten  Herzens  (vgl.  Fig.  20).  Eine  dritte  derartige  Schachtel 


50,  Vgl.  »Unser  Egcrland«  hrsg.  AI.  John.  III.  1899.  Nr.  2.  S.  26-27. 
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zeigt  eine  nicht  minder  lustige  Darstellung.  Aufsen  trägt  sie  auf  hellblauem 
Grunde  in  grün,  gelb  und  rot  einen  Kranz  von  Tulpen,  Zinnien,  Klee  und 
Gänseblumen.  Auf  dem  Deckel  aber  finden  wir  ein  spazierendes  Pärchen  in 
der  Tracht  vom  Ende  des  18.  Jahrh.,  an  welches  mit  tiefer  Verbeugung  ein 
Herr  den  darüber  stehenden  Spruch  richtet: 

»Darf  ich  mich  nicht  unterstehen, 
Neben  Ihnen  herzugehen  ?« 

Diese  Schachteln,  die  zur  Aufbewahrung  von  Bändern,  Tüchern,  Hauben  etc. 
benützt  werden,  sind  in  ihrer  dekorativen  Ausgestaltung  für  die  koloristische 
Seite  der  lokalen  bäuerlichen  Kunstübung  von  Interesse  zumal  dort,  wo  am 
Möbel  der  plastische  Schmuck  überwiegt.  Sie  stehen,  soviel  ich  weifs,  in 
ganz  Niederdeutschland  in  Gebrauch ,  und  auch  in  Hessen  sind  sie ,  wie  ich 
aus  den  Sammlungen  des  historischen  Museums  zu  Frankfurt  a.  M.  ersehe, 
häufig  anzutreffen. 


Kipr.  21).  <iomalt«r  Deckel  einer  nioderdeuUchim  Kluid<<rti<-hacht<>|. 

Wir  nehmen  nunmehr  Abschied  von  der  Dönse.  Vorher  aber  müssen 
wir  wohl  uns  an  das  erinnern,  was  in  Bezug  auf  die  Braunschweigischen 
Heidebauern  Nie.  Beckmann  in  den  »Gelehrten  Beiträgen  zu  den  Braun- 
schweigischen Anzeigen«  23  Sept.  1786 ff.  über  das  häusliche  Leben  inner- 
halb dieser  hinteren  Stuben  erzählt.  Nach  Andree  a.a.O.,  S.  178  entwirft 
er  dort  folgende  wenig  anmutige  Schilderung:  »Nächst  dem  .Schornsteinfeger- 
schmutze vom  Brande  des  Kienholzes  im  Cellischen,  besonders  in  der  soge- 
nannten Heidmark,  wobei  die  Einwohner  als  Cyklopen  selbst  erscheinen,  ist 
wohl  nicht  leicht  etwas,  das  die  Unsauberkeit  unscrci  Bauern,  wenigstens  bei 
winterlangen  Abenden,  mehr  mit  unterhält  als  das  Hu  nnen  des  bisher  gewohn- 
lichen Tranes  in  einem  von  Menschen,  auch  Vieh  vollgepfropften  kleinen  und 
niedrigen  Loche,  das  sie  Stube  nennen,  und  dessen  stinkendem  Ofen  sich 
alles  mit  Händen  und  Füfsen  zudrängt.  Kt  ,-mkheitdrohendc  Wolken  von 
schlechtestem  Tabak,  Branntwein,  allen  möglichen,  so  alten  und  neuen  Nah- 
rungsmitteln und  üblen  Gerüchen  und  ins  Unendliche  wiederholten  Aus- 
dünstungen von  Menschen  und  Vieh  ziehen  bis  zum  Ersticken  in  einem  soll  hen 


VON  DR.  OTTO  LAL'FFER-FRANKFURT  k.  M. 


55 


allenthalben  sorgsam  verrammelten  Gefängnisse  umher  und  suchen  vergeblich 
anderswo  unterzukommen  als  in  den  Lungen  der  Menschen  und  Tiere.  «  Mag 
man  diese  Schilderung,  die  vielleicht  gerade  die  schlimmste  Entartung  im 
Auge  hat,  auch  für  übertrieben  halten,  die  Gesundheitsschädlichkeit  des  nie- 
dersächsischen Hauses  steht  fest,  und  auch  aus  jener  Beschreibung  glaubt 
man  die  Folgen  davon  zu  erkennen,  dafs  jene  Stuben  eben  Wohnräume  sind, 
die  in  ein  Haus,  welches  nicht  für  sie  geschaffen  ist,  hineingeschoben  wurden. 
Ob  freilich  jene  Schilderung  auch  auf  das  Leben  in  unserer  Diepholzer  Dönse 
zutrifft,  darf  nach  dem,  was  über  die  Reinlichkeit  im  Flet  zu  sagen  war,  wohl 
billig  in  Zweifel  gezogen  werden.  Zu  einem  Urteil  darüber  bin  ich  nicht  be- 
rufen. Vielleicht  pafst  auf  unsere  Dönse  auch  das,  was  Allmers  a.  a.  O., 
S.  184  von  dem  Marschenhause  sagt,  dafs  nämlich  die  im  Kammerfach  liegen- 
den Zimmer  »nur  bei  feierlichen  Gelegenheiten ,  bei  Hochzeiten  und  Kind- 
taufen gebraucht  werden.« 
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DIE  DRAISINE  IM  GERMANISCHEN  NATIONALMUSEUM. 

VON  F.  M.  FELDHAUS.  ROHRBACH-HBIDELBEKU. 
(Mit  1  Tafel.) 

Im  Jahre  1884  kam  eine  der  drei  noch  vorhandenen  Draisinen  des  Erfinders 
Freiherrn  von  Drais  durch  Schenkung  an  das  germanische  Nationalmuseum. 
Da  über  Zeit,  Gegenstand  und  Person,  die  zu  dieser  Erfindung  gehören, 
Unklarheit  herrscht,  möchte  ich  auf  Grund  der  von  mir  anscheinend  erstmals 
eingesehenen  ausgiebigen  Personalakten  des  von  Drais  im  Grofsh.  General- 
Landesarchiv  zu  Karlsruhe,  hier  folgendes  mitteilen. 

Der  Geschenkgeber  Graf  Reuttner  von  Weyl,  kgl.  Württemb.  Kammer- 
herr in  Achstetten  fügte  der  Draisine  folgende  Erklärung  bei: 

»Der  Erfinder  der  Draisine,  Freiherr  von  Drais  aus  Freiburg  i.  B.  war 
durch  seine  Gattin  oder  Mutter  (eine  Freiin  von  Falkenstein)  mit  meinem 
Grofsvater  verwandt ,  und  hielt  sich  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  hier  in 
Achstetten  längere  Zeit  auf.  Seitdem  befindet  sich  hier  diese  Draisine.  Ob 
dieselbe  hier,  oder  wo  sie  gefertigt  wurde,  ist  mir  nicht  bekannt.  Das  Wappen 
auf  dem  Metallplättchen  ist  das  der  Familie  Drais  von  Sauerbrunn,  wie  sie 
sich  schrieb.« 

Zu  diesem  Schreiben  ist  folgendes  zu  bemerken: 

Carl  Friedrich  Christian  Ludwig  Freiherr  Drais  von  Sauer- 
bronn stammt  nicht  aus  Freiburg  i.  B.  (hier  lebten  um  1851  seine  Schwestern  '), 
sondern  ward  am  29.  April  1785  zu  Karlsruhe  geboren.  Der  Markgraf,  spätere 
Grofsherzog  Carl  Friedrich  von  Baden,  der  Erbprinz  mit  Gemahlin,  drei  Mark- 
grafen, zwei  Prinzen,  drei  Herren  und  drei  Damen  vom  Hof,  der  Onkel  und 
noch  drei  Dramen  standen  ihm  als  Taufzeugen.  Sein  Vater  war  damals  Hof- 
und  Regierungsrat,  später  bad.  Oberhofgerichtspräsident  und  Historiograph 
Der  einzige  Sohn  betrat,  wie  sein  Onkel  Friedrich  Heinrich  Georg  v.  Drais3) 
die  Forstlaufbahn,  ward  1804  Jagdjunker,  1806  Hofjunker,  bestand  1807  sein 
Forstexamen,  wurde  am  27.  Juni  1808  Kammerjunker ,  im  nächsten  Monat 
Forstinspektor  in  Gengenbach,  hernach  in  Schuttern.    Als  sein  Vater  nach 


1)  Vgl.  seine  Todesanzeige,  Karlsruh.  Ztg.  Nr.  294  v.  13.  12.  1851. 

2)  Vgl.  Allg.  titsch.  Biogr..  Bd.  5,  S.  372,  Wecch,  Badischc  Biogr.  Bd.  1,  S.  194. 

3)  mit  dem  Mcusel,  Gelehrt.  Teutschld.,  Bd.  22  ihn  verwechselt;  in  Bd.  17  nennt 
Meusel  den  Vater  an  des  Sohnes  Stelle. 
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Mannhein  versetzt  wurde,  kam  er  1810  auch  als  Forstmeister  dahin.  Doch 
Drais  liebte  die  Mathematik  und  Mechanik  mehr  als  seinen  Dienst.  1813 
konstruierte  er  sich  einen  4rädrigen  Wagen  zum  selbstfahren,  auf  den  er  ein 
Privileg  begehrte,  scheinbar  unwissend,  dafs  derartige  Fuhrwerke  schon  seit 
350  Jahren  zu  Dutzenden  versucht  worden  waren4). 

Natürlich  ward  das  Gesuch  abgewiesen,  doch  führte  er  sein  Gefähr  dem 
damals  in  Mannheim  weilenden  Kaiser  von  Rufsland  vorR).  Es  handelt  sich 
hier,  wie  aus  den  Prüfungsakten  für  das  nachgesuchte  Privileg  hervorgeht, 
um  ein  vierrädriges  Wäglein,  nicht  um  seine  spätere  zweirädrige  » Laufmaschine« "). 
Erst  nach  3*/i  Jahren  erscheint  die  erste  Nachricht  von  diesen,  den  späteren 
sogenannten  Draisinen7)  und  erregte  grofses  Aufsehen.  Schon  am  17.  Aug. 
ernannte  ihn  die  Erlanger  Societät  zu  ihrem  Mitgliede.  Am  21.  reichte  von 
Drais  dem  Grofsherzog  ein  Gesuch  auf  Erteilung  eines  Privilegs  ein,  das  ihm 


LaurmiuM-hin«  (Draisin«-».  k«n.strui«rt  vi»n  Carl  Freiherr«  von  Drais. 

am  12.  Januar  1818  endlich  bewilligt  wurde.  Aus  dieser  Zeit  stammen  eine 
Reihe  Artikel  von  ihm  in  verschiedenen  Zeitschriften,  auch  eine  bisher  nicht 
mehr  aufgefundene  Schrift  von  J.  C.  S.  Sauer  »Abbildung  und  Beschreibung 
einer  neu  erfundenen  Laufmaschine«,  Nürnberg  1817.  An  Anerkennung  fehlte 
es  dem  Erfinder  nicht.  So  ernannte  ihn  die  Frankfurter  Gesellschaft  zur 
Beförderung  der  Künste  zu  ihrem  Mitglied.  Die  Göttinger  gelehrte  Gesell- 
schaft sprach  ihm  ihre  Anerkennung  aus ;  auch  liefen  mehrere  Bestellungen 
von  namhaften  Personen  ein,  so  für  den  Grofsherzog  von  Sachsen-Weimar, 


4)  1447  findet  sich  der  älteste  Wagen  dieser  Art  in  Meiningen. 

5)  Bad.  Magazin,  Mannh.  22.  12.  1813. 

6)  Simson  irrt  in  der  »Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  des  Oberrheins«  Bd.  14.  1S91)  S. 656, 
wenn  er  aus  der  Wiedergabe  obiger  Zeitungsnotiz  im  Kreiburger  Wochenblatt  vom  5.  L 
1814  herleitet,  die  Erfindung  der  »Draisine«  gehöre  schon  ins  Jahr  1814. 

7)  Karlsruher  Zeitung  vom  1.  8.  1817,  Nr.  211,  S.  1016. 
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vom  Herzog  von  Gotha,  vom  Grafen  von  Lindau,  vom  General  von  Pelet,  vom 
Grafen  Starscensky  in  Prag  und  anderen.  Im  Mannheimer  Turninstitut  und 
im  kgl.  Bayr.  Institut  zu  Frankenthal  waren  seine  Maschinen  in  Benutzung. 
Auch  der  König  von  Preufsen,  der  dem  Neuen  doch  stets  abholde  Friedrich 
Wilhelm  III.,  sandte  ihm  ein  Anerkennungsschreiben  und  8  Friedrichsd'or. 

Am  meisten  aber  interessiert  in  einem  am  1.  November  1817  an  den 
Grofsherzog  eingereichten  erneuten  Gesuch  die  Bemerkung ,  dafs  auch  der 
»Kammerherr  von  Rcuttnerweyl  zu  Ach  Stetten  bei  Ulm«  ihn  um 
Übersendung  einer  Draisine  gebeten  habe.  Es  ist  dies  unzweifelhaft  die 
Maschine,  die  1884  durch  den  Kammerherrn  Reuttner  von  Weyl  an  das 
Nationalmuseum  kam. 

Diese  Maschine  trägt,  wie  eingangs  erwähnt,  ein  Metallplättchen  mit 
dem  Wappen  deren  von  Drais,  einem  elsäfsischen  Adelsgeschlecht.  Hiermit 
hat  es  folgende  Bewandtnis :  In  seinem  Gesuche  um  Erteilung  eines  Privilegs 
vom  21.  Aug.  1817  führt  Drais  an,  dafs  dies  dahin  erteilt  werden  sollte,  dafs 
niemand  die  von  ihm  erfundene  Laufmaschine  in  den  grofsherzoglichen  Lan- 
den nachmachen  oder  nachmachen  lassen,  oder  auf  öffentlichen  Strafsen  oder 
Plätzen  gebrauchen  soll ,  ohne  sich  mit  dem  Erfinder  darüber  abgefunden 
und  ein  Zeichen  dafür  gelöst  zu  haben,  was  an  der  Maschine  ange- 
bracht werden  soll.  Das  ihm  am  12.  Januar  1818  erteilte  zehnjährige  Privileg 
bestimmt  auch  genau  so.  Somit  wäre  die  Echtheit  der  Maschine  im  German. 
Museum  wohl  aufser  alle  Zweifel  gesetzt. 

Zwar  glaubt  die  Stadt  Karlsruhe  im  Besitz  der  einzigen  noch  erhaltenen 
Draisschen  Laufmaschine  zu  sein,  die  sie  am  11.  Februar  1897  aus  Privat- 
besitz für  500  Mark  erstand.  Sie  war  im  Besitz  des  noch  lebenden  Hof- 
schlossers Wcylöhner,  bei  dessen  Eltern  Drais  aus-  und  einging,  dessen  Mutter 
den  damals  schon  arg  gesunkenen  Baron  aus  Freundschaft  zu  seiner  Schwester 
Ernestine  nicht  fallen  liefs.  Als  der  unglückliche  Erfinder,  der  auf  seine 
Idee  zeitlebens  die  gröfsten  Hoffnungen  setzte,  am  10.  Dezember  1851  zu 
Karlsruhe  im  Hause  Zähringerstrafse  43,  bei  Kostgebersleuten  Namens  Reb- 
mann gestorben  war,  schenkten  seine  Schwestern  der  Familie  Wcylöhner  für 
die  Anordnung  des  Begräbnisses  etc.  die  gelbe  Draisine,  ein  Ölgemälde  des 
Vaters  und  den  Kammerherrndegen  des  armen  Barons.  Damals  bewertete 
man  die  Draisine  auf  3  Gulden  (5,14  Mk.). 

Drais  war  unzweifelhaft  ein  Genie,  doch  unstet  und  von  früh  an  über- 
spannt. Er  war  nicht  standhaft,  um  seine  Ideen  genügend  kühl  zu  bewerten, 
quittierte  1818  den  sicheren  Forstdienst  und  nahm  dafür  mit  dem  Titel  eines 
Professors  der  Mechanik  vorlieb.  Nach  drei  Jahren  ernannte  man  ihn  auch 
zum  Kammerherrn,  kurz,  man  ermunterte  ihn  allenthalben  mehr,  wie  man 
ihm  wirklich  half.  Reisen  durch  Deutschland,  England,  Frankreich  und  end- 
lich eine  vierjährige  Reise  mit  G.  IL  von  Langsdorf!"  nach  Brasilien  (1825—29) 
verschlangen  all  sein  Geld.  Als  dann  erst  sein  Vater  starb  (2.  Vehr.  1830), 
irrte  er  haltlos  umher,  verfiel  von  einer  Idee  auf  die  andere,  konstruierte  einen 
Ofen,  eine  Tabakpfeife,  eine  Kochmaschine,  eine  Schreibmaschine  und  an- 
deres —  immer  in  dem  Wahne,  diese  ganz  und  gar  unsystematischen  Dinge 


Digitized  by  Google 


VON  F.  M.  FEf.niUUS,  KOHRBACH  HEIDKLBERU. 


59 


verwerten  zu  können.  Dann  prozessierte  er  um  seine  Pension,  kam  um 
Unterstützung  seiner  Erfindungen  bei  Hofe  ein  und  verscherzte  sich  endlich 
auch  dessen  Gunst  durch  immer  längere,  immer  sonderbarere  Schreiben. 

Aus  diesen  Schreiben  spricht  deutlich  das  verkannte  Genie. 

Da,  am  27.  Oktober  1835  kommt  er  in  eine  Prügelei  mit  einem  eng- 
lischen Kunstreiter  zu  Mannheim.  Der  Vorfall  gelang  in  die  Zeitungen")  und 
wird  nach  Karlsruhe  berichtet.  Da  man  von  dort  schon  gerügt  hatte,  dafs 
er  sich  an  ungehörigen  Orten  in  Kammerherrn-Uniform  zeige,  so  entzog  man 
ihm  durch  Kabinettsordre  vom  5.  Nov.  1835  Titel  und  Schlüssel  der  Kammer- 
herrn. — 

Nun  ward  »der  Drais,«  wie  man  ihn  nannte,  bald  zum  Gespött  des 
Pöbels,  lebte  verbissen  und  einsam  in  Mannheim,  Karlsruhe,  Waldkatzenbach 
und  starb  im  Alter  von  56  Jahren,  seit  langem  geistig  nicht  mehr  normal. 

Der  Erfinder  des  »heutigen  Fahrrades«  ist  Drais  nicht,  doch  kann  ich 
auch  nicht  Herrn  Hofrat  Prof.  Meidinger  beistimmen,  wenn  eru)  sagt,  »dafs 
aufser  in  der  allgemeinen  Form  eine  sehr  geringe  Beziehung  zwischen  dem 
Drais'schen  Fahrrad  und  dem  heutigen  Velociped  besteht  und  eine  Entwick- 
lung des  letzteren  aus  ersterem  schwer  anzunehmen  ist.« 

Ich  will  hierzu  nur  kurz  bemerken ,  dafs  wohl  der  erste,  der  die  Drai- 
sine mit  Tretkurbeln  (am  Vorderrad10)  versah,  um  1853  ein  Instrumenten- 
macher Namens  Fischer  aus  Schweinfurt  war.  Auf  jeden  fall  ist  Fischer 
sowohl,  wie  der  allgemein  angenommene  Erfinder  des  Tretkurbelfahrrades 
Michaux,  dem  man  zu  Bar  le  Duc  ein  Denkmal  setzte,  von  Draisinen  zu  dieser 
Erfindung  gekommen. 

Drais  aber  erhielt  vom  Deutschen  Radfahrerbund  am  24.  September  1893 
ein  Denkmal  als  »Begründer  des  Radfahrsportes« .  Leider  ist  die  Büste  mifs- 
lungen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  bemerken ,  dafs  Herr  Graf  Reuttner,  in  dem 
Schreiben,  von  dem  ich  hier  ausging,  irrt,  wenn  er  meint,  Drais  Mutter  (Gattin 
kann  nicht  stimmen,  denn  verheiratet  war  er  nie)  eine  geborene  Freiin  von 
Falkenstcin  gewesen  sei.  Die  Mutter  des  Barons  war  vielmehr  Ernestine 
Christine  Margaret,  geb.  Baronin  von  Kaltenthal,  seine  Stiefmutter  Friederike, 
geborne  Baronin  von  Rotberg  aus  Giefsen. 

So  finden  sich  denn  noch  sicher  drei  alte  Drais  sche  Maschinen  vor,  die 
in  Karlsruhe,  die  in  Nürnberg,  und  eine  Dritte,  wohl  die  älteste,  in  Mann- 
heimer Privatbesitz. 

Über  Drais  vgl.  noch:  Nötling,  Draisine  und  deren  Erfinder,  Mannh. 
1884;  Cathiau,  1893,  Karlsruhe;  Allg.  Deutsche  Biogr.,  V,  373;  Badische 
Biographien  von  v.  Weech,  IV,  87;  auch  mein  »Radfahren  vergangener  Zeiten« 
in  der  Festnummer  des  •  Radtouristen«  zum  Kongrefs  der  Allgem.  Radfahrer- 
Union  in  Mannheim  1903. 

8)  Mannh.  Tageblatt  vom  29.  10.  1835. 
9)  Meidinger,  Vom  Erfinder,  Karlsruhe  1892,  S  51. 

IOi  Auf  das  Hinterrad  verlegte  den  Antrieb  erst  1869  der  Turnlehrer  Trelz  aus 
Stuttgart.   
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Durch  die  Munifizenz  des  deutschen  Ärzte-Vereins  hat  das  Germanische  National- 
Museum  eine  medico-historischc  Sammlung  anlegen  können.  Nach  Ankauf  einer  grofsen 
Anzahl  von  Ärztemedaillcn  auf  einer  Amsterdamer  Auktion  gibt  diese  neue  Abteilung 
bereits  einen  kleinen ,  in  Erz  geschriebenen  Abrifs  der  Geschichte  der  medizinischen 
Wissenschaften  wenigstens  des  19.  Jahrhunderts.  Natürlich  sind  in  dieser  Sammlung 
keineswegs  nur  Ärztemedaillen  zu  finden.  Mit  demselben  guten  Grunde ,  mit  dem  die 
Ärzte  mit  den  Naturforschern  auf  internationalen  Kongressen  gemeinsam  tagen,  sind  hier 
auch  eine  Reihe  geprägter  Porträts  solcher  Männer  vorhanden,  die  die  Naturwissenschaften, 
die  Philosophie  oder  humanitäre  Bestrebungen  gefördert  haben  Andere  Medaillen  ge- 
denken grofser  Seuchen ,  der  Erbauung  von  Krankenhäusern ,  der  Genesung  hervor- 
ragender Persönlichkeiten.  An  die  Kongresse  der  Naturforscher  und  Ärzte  erinnern 
Medaillen  aus  dem  Jahre  1828,  1830,  1832,  1837,  1843  und  1856.  Auch  dem  Begründer 
der  naturwissenschaftlichen  Kongrefse.  Lorenz  Oken,  gilt  eine  Medaille.  Eine  Medaille 
feiert  die  Gründung  des  Militärhospitals  in  Wien  1701,  eine  andere  die  Entdeckung  der 
Heilquellen  in  Teplitz  1862.  Eine  Reihe  von  Medaillen  erinnert  an  pharmazeutische  Kon- 
gresse, ein  Thaler  von  1528  gilt  der  Pest.  Medaillen  auf  Schiller  und  Goethe  finden  mit 
Recht  auch  in  einem  mcdico-historischcn  Kabinett  Aufnahme  und  dafs  hier  in  Medaillen 
das  Andenken  an  Alexander  von  Humboldt,  an  Hahnemann ,  an  Moses  Mendelssohn,  an 
den  Hamburger  Menschenfreund  Salomon  Heine  gefeiert  und  bewahrt  wird,  wird  auch 
den  entfernteren  Freunden  der  medizinischen  Wissenschaft  Begriff  geben,  von  dem  grofsen 
Werte  dieser  Stiftung  deutscher  Ärzte  zu  Gunsten  des  Germanischen  Museums.  Gerade 
die  Medaillensammlung  des  medico-historischen  Kabinetts  wird  den  engen  Zusammenhang 
der  Heilkunde  mit  allen  übrigen  humanen  Bestrebungen,  mit  den  Naturwissenschaften  im 
weiteren  Sinne  eindrucksvoll  illustrieren. 

Eine  medizingeschichtlichc  Würdigung  der  etwa  auf  den  verschiedenen  Medaillen 
dem  Gedächtnis  überlieferten  Personen,  Stiftungen  und  Ereignisse  ist  hier  nicht  zu  geben. 
Die  Zitierung  der  Namen  der  in  den  Medaillen  gefeierten  Ärzte  und  Naturforscher  möge 
genügen ,  um  Freunde  der  betreffenden  auf  unsere  noch  gar  sehr  zu  erweiternde  Ab- 
teilung hinzuweisen. 

Es  sind  folgenden  Medizinern,  soweit  sie  noch  nicht  genannt,  Medaillen  gewidmet : 
Ed.  Albert  1891  ;  J.  F.  Blumenbach  1825;  ü.  F.  B.  Brueckmann  1796  ;  J.  A.  J.  Büttner  1835; 
C.  J.  Carstanjen  1835;  J.  H.  de  Chaufcpid  1844;  E  Frhr.  von  Feuchtcrslebcn  1851;  P.  J. 
u.  J.  Frank  o.  J  ;  J.  F.  Gall  1805  (zweimal),  1828;  J.  G.  Goercke  1805,  1817;  C.  F.  Graefe 
1829;  D.  E.  Günther  1822;  C.  G.  Hagen  1825;  W.  Haidinger  1856;  E.L.Heim  1822;  C.  W. 
Hufeland  1M33;  Jos.  Hyrtl  1885;  C.  F.  Kielmeyer  1834;  Ch.  Knape  1823;  Rob.  Koch  1890 
(dreimal);  J.  C.  J.  Lohmeyer  1850;  F.  Ph.  Martius  1864;  Heinr.  Meyer  1819;  L.  Oken 
o  J.;  H.  W.  M.  Olbcrs  1830;  Olbers  und  C.  R.  Treviramis  1844;  C.  H.  Pfaff  1843; 
G.  Pickel  1828;  J.  S.  und  C  B.  Presl  1891;  Jo.  Chr.  Reil  1813;  C.  A.  Rudolphi  1832  (zwei- 
mal) und  o.  J.;  Ed.  Rüppell  1X28;  F.  E.  Sander  1878,  S.  Th.  von  Soemmering  1828; 
G  A.  Spiefs  1873;  J.  Stieglitz  1839;  Andr.  Freih  v  Stifft  1826  und  1834;  G.  L.  B.  v. 
Swicten  1756  und  1772;  J.  Chr.  A  Theden  1787;  L  Thurncisser  (16.  Jahrh.);  Fr.  Tiedc- 
mann  1854;  J.  B  Trommsdorff  1834;  G.  H.  Weber  1824;  Joh.  Wendt  o.  J. ;  J.  W.  v. 
Wiebcl  1834. 
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Besonderes  historisches  Interesse  erweckt  das  unter  den  Ärzte-Medaillen  aufgeführte 
Amulett  L.  Thurneissers.  Thurneisser  war  zwar  einige  Jahre  Leibmcdicus  des  Kurfürsten 
Johann  Georg  von  Brandenburg  und  gcnofs  in  seiner  Zeit,  auch  durch  seine  Schriften 
(von  denen  unsere  Bibliothek  verschiedene  besitzt)  grofses  Ansehen.  Heute  ist  er  mehr 
unter  die  Charlatane  zu  rechnen,  die  nicht  nur  aus  unedlen  Metallen,  sondern  auch  ge- 
rade aus  ihren  unedlen  und  betrügerischen  Handlungen  Gold  zu  machen  wissen.  Auf 
dem  Amulett,  dessen  Hauptseite  bildlich  an  die  Hebung  der  Metalle  aus  den  Bergwerken 
und  durch  die  mystischen  Apotheker-  und  Planetenzeichen  an  die  Heilwirkung  der  Metalle 
erinnert,  ist  wohl  nur  Thurneissers  grofser  bergmännische  Reisen  gedacht.  Die  Rückseite 
der  Medaille  aber  feiert  in  einem  Spruche  Sirachs  die  ärztliche  Kunst  und  Wissenschaft. 

In  gewissem  Sinne  mag  dieses  zinnerne  Amulett,  vorläufig  das  älteste  Stück  dieser 
Sammlung,  hier  als  ein  Vermittelungsglied  zwischen  alter  mystischer  Arzneikunst,  die  nach 
ältesten  Anschauungen  auf  göttlicher  Offenbarung  beruht,  und  neuer  medizinischer  Wissen- 
schaft anzusehen  sein. 

Ober  die  symbolischen  Darstellungen  und  Figuren  der  anderen  Medaillen  ist  nicht 
viel  zu  sagen.  Aesculap  oder  nur  die  Schlange  Aesculaps  fehlt  auf  den  wenigsten  Medaillen. 
Selten  kommt  das  Bild  der  ephesischen  Diana  vor.  Bemerkenswert  ist  die  symbolische 
Darstellung  auf  der  Oken'schcn  Medaille,  die  sich  auf  die  Begründung  der  gemeinschaft- 
lichen Naturforscher  und  Ärzte  -  Kongresse  beziehen  dürfte.  Zwei  einander  gegenüber 
thronende  ägyptische  Gottheiten,  deren  Füfse  auf  den  Blättern  einer  Lotosprlanze  ruhen, 
halten  beide  je  einen  ineinander  geschmiedeten  Ring  an  kleinem  Kreuzchen  (dem  Zeichen 
der  Venus  gleich).  Auf  der  Lotosblume  zwischen  beiden  Gottheiten  sitzt  eine  kleinere, 
jugendliche,  nackte,  ägyptische  Gestalt,  der  ein  göttliches  Abzeichen  fehlt.  Auch  diese 
Gestalt  hält  einen  in  die  anderen  Ringe  cingeschmiedeten  Ring.  Die  Umschrift  erklärt 
den  weiteren  und  den  engeren  Sinn  der  symbolischen  Ringe,  gleichzeitig  den  Erinnerungs- 
zweck der  Medaille :  Ordines  corporum  organis  aequavit,  Scrutatores  naturac  consociavit. 

Ha  die  meisten  unserer  Ärzte-Medaillen  dem  letzten  Jahrhundert  angehören,  so  ist 
es  fast  selbstverständlich ,  dafs  eine  grofse  Zahl  derselben  aus  den  Ateliers  der  Berliner 
Medailleure  Loos  stammt.  Die  Entwürfe  zu  den  Loosschen  Medaillen  rühren  her  von 
E.  Eischer  iTeplitz),  H.  Gube  (Hagen),  H.  Hubert  i Humboldt),  Held  (Kiclmcyer),  König 
Cholera,  (Hamburg  und  Berlin,  Goethe  1832,  L.  Oken .  Rudolphi),  H.  Lorenz  (Pfaffi, 
(".  Pfeuffer  (Günther,  Graefe,  Humboldt,  Olbers,  Rüppcll.  Soemmering,  Hamburg  1823  und 
1832,  ■Wendt'i,  F.  Staudigel  «Schiller),  G.  Voigt  (Knape),  E.  Weigandt  i  Sander).  Aus  anderen 
Prägeanstalten  gingen  Medaillen  folgender  Künstler  hervor:  J.  Abraham  (Mendelssohn), 
Abrahamson  (Bruckmann  und  Gall),  Aising  iChaufepie  und  Heine),  Barbe  l.Gall),  Barre 
< Paris),  0.  Bergmann  (Hamburg),  Boehm,  (Wien,  StifTt),  A  Bovy  (Humboldt),  Brandt  (Büttner, 
Heine,  Stieglitz.  Hufelandt.  Wietel),  Broggi  (Frank),  Canzani  (Triest),  J.  (  esar  (Graz), 
Chabaud  (Paris),  P.  v.  Cornelius  (Lohmeyer),  Donner  (Wien),  Drentwctt  (Schiller),  H.  Gube 
(Gall),  Jachtmann  (Weber)  Janner  (Hyrtl),  F.  Koenig  (Trommsdorff),  Krüger  (Hahnemann), 
W.  Kullrich  (Goethe,  Schiller).  J.  Lang  (Stifft),  K.  Lange  (Haidingen.  J.  de  Lerch  (Prag), 
Neufs  (Pickel),  Oertel  (Kaiserin  Friedrich),  Pfeuffer  'Lohmeyer,  Carstanjen),  F.  Putinati 
(Rudolphi),  C.  Radnitzky  (Martius,  Feuchtersieben  ,  E.  Rogat  (Hahnemann),  A.  Scharrl 
i Albert),  Schnitzspahn  (G.  A.  Spiefs),  Sebald  (Schiller),  C.  Voigt  (Tiedemanm.  A.  Wide 
(Swieten). 

Wer  eine  ästhetische,  künstlerische  Würdigung  der  Medaillen  dieses  Kabinets  ver- 
suchen wollte,  dürfte  jedenfalls  folgende  Stücke  hervorheben :  Wegen  der  das  Wesen  der 
Medaille  aufser  acht  lassenden  breiten,  fast  illustrativen  Allegorien,  ist  die  Aversscite  der 
Loos  schen  Humboldtmedaille  von  H.  Hubert  neben  der  Medaille  auf  C.  H.  Pfaff  von 
H.  Lorenz  (1843)  Zeuge  einer  recht  tiefstehenden  Kunst  Zu  bildartig  in  der  Allegorie, 
wenig  künstlerisch,  ist  die  (Ibersetzung  des  Räumlichen  in  das  Medaillen-Relief  auf  der 
Brandt 'sehen  Medaille  auf  Hufelandt  (1833)  und  auf  der  Medaille  des  Vaterländischen 
Frauenhilfsvereins  Hamburg.  Die  Pfeuffer  sehe  Medaille  der  preufsischen  Militärärzte  auf 
J.  C.  J.  Lohmeyer  (1850)  ist  bemerkenswert  durch  die  Zeichnung  P.  von  Cornelius'.  Mars 
steht  zwischen  dem  sitzenden  Aesculap  und  dem  Adler.    Aesculap  zeigt  auf  eine  über 
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ihm  schwebende  Tafel  auf  der  die  Namen :  Holzendorf,  Schmucker,  Theden,  Gocrckc, 
Wichel,  Lohmeyer  stehen.  Künstlerisch  hervorragende  Stücke  sind  die  Medaillen  Barre 's 
von  1828  auf  Gall,  und  die  Abrahamson's  auf  Bruckmann  (1706)  und  aufGall  (1805).  Die 
Modellierung  der  Köpfe  auf  diesen  Medaillen  ist  grofs  und  ruhig.  Die  Allegorie  auf  den 
Rückseiten  ungesucht  und  schlicht.  Neben  diesen  vorzüglichen  Medaillen  ist  auch  die 
achteckige  der  »Socicte"  de  prdvoyance  des  pharmacens  de  la  Seine  1824«  von  (  habautl 
zu  erwähnen.  Vom  neuen  Aufschwung  in  der  Kunst  der  Medaille  zeugen  endlich  die 
grofse  Medaille  auf  das  zehnjährige  Dozentenjubiläum  Eduard  Albert's  von  A.  Scharff  in 
Wien  und  die  kleine  Medaille  Oertcls  auf  die  Genesung  der  Kaiserin  Friedrich.  Auf  der 
Hauptseite  zeigt  die  Medaille  das  Brustbild  der  Kaiserin  mit  der  Umschrift :  Kaiserin 
Friedrich.  Auf  der  Kehrseite  trägt  ein  rosenstreuender  Putto  freudig  die  leuchtende 
Fackel  des  Lebens  empor.  In  sechs  Zeilen  lautet  die  Legende :  Zur  |  Genesung  |  aus  | 
Schwerer  |  Krankheit  |  1900.  In  so  künstlerischer  Weise  mag  selten  eine  Patientin  über 
ihre  Krankheit  hinweggetäuscht  worden  sein. 

Die  kurze  Obersicht  über  die  Mcdaillcnsammlung  des  medico-historischen  Kabinetts 
möchte  das  Interesse  bei  den  Freunden  der  medizinischen  Wissenschaft  für  diese  Ab- 
teilung wecken,  in  der  gleichzeitig  der  Arzt,  der  Historiker  und  der  Kunstfreund  An- 
regung wertvoller  Art  finden.  E.  W.  B 


Eichstätts  Kunst.  Zum  Goldenen  Priesterjubiläum  des  Bischofs  Dr.  Freiherr  von 
Leonrod  geschildert  von  F.  X.  Herb,  F.  Mader,  S.  Mutzl,  J.  Schlecht,  F.  X. 
Thurnhofer.  München,  Verlag  der  Gesellschaft  für  christliche  Kunst.  1901.  122  S. 
mit  147  Abbildungen  im  Text,  sowie  25  Tafeln  und  einem  Farbendruck,  gr.  4. 

Unter  den  vielen  in  letzter  Zeit  erschienen  örtlichen  Kunstmonographien  nimmt 
das  äufserst  vornehm  ausgestattete  Buch  »Eichstätts  Kunst«  eine  hervorragende  Stelle 
ein.  Wenn  auch  Eichstätt  niemals  führende  Kunststätte  gewesen  ist,  so  ist  doch  das 
daselbst  vorhandene  Material  künstlerisch  und  kunsthistorisch  so  bedeutend,  dafs  es  einer 
Publikation  gröfseren  Stils  wert  ist. 

Das  wichtigste  Bauwerk ,  den  Willibaldsdom ,  und  im  Anschlufs  daran  auch  die 
Kunstwerke  desselben,  behandelt  F.  X.  Herb  in  klarer,  wenn  auch  nicht  erschöpfender 
Darstellung.  Eine  grofse  Anzahl  trefflicher  Abbildungen  unterstützt  das  geschriebene 
Wort,  doch  ist  zu  bedauern,  dafs  das  stilgeschichtlich  so  wichtige  Tympanon  des  Nord- 
portals von  1396  nicht  eine  Detailaufnahme  gefunden  hat. 

Joseph  Schlecht  gibt  die  Geschichte  der  Eichstätter  Bischöfe  und  macht  uns  dabei 
mit  den  von  Bischof  Gundecar  II.  im  Jahre  1070  begonnenen  und  bis  ins  16.  Jahrhundert 
fortgeführten  bildlichen  Darstellungen  der  Bischöfe  bekannt,  ein  trefflich  reproduziertes, 
für  die  Entwicklung  der  mittelalterlichen  Miniaturen  höchst  bedeutsames  Material. 

Der  stimmungsvolle  Domkreuzgang  mit  seinem  skulpturenrcichcn  Mortuarium  ist 
F.  X.  Thurnhofers  Thema,  während  wiederum  F.  X.  Herb  die  an  sich  unwichtige,  aber 
reich  ausgestattete  bischöfliche  Hauskapelle  schildert,  deren  Hauptschatz  die  beiden 
Gemälde  des  älteren  Holbein  ausmachen. 

Die  Barockzeit,  deren  Ilauptrepräsentanten  die  Klosterkirche  St.  Waldburga  und 
die  Schutzengelkirche  sind,  hat  Felix  Mader  bearbeitet.  Sein  Thema  ist  nicht  sehr  dank- 
bar, doch  hat  er  die  Gelegenheit  benutzt,  die  reichen,  bisher  fast  unbekannten  kunst- 
gewerblichen Schätze  des  Klosters  der  Allgemeinheit  zu  erschliefsen. 

Joseph  Mutzel  schreibt  über  das  von  ihm  selbst  eingerichtete  Diözesanmuseum. 
aus  dem  leider  nur  plastische  Sachen  abgebildet  sind.  Sehr  erwünscht  wäre  zum  min- 
desten die  Wiedergabe  des  signierten  SchäufTelin  gewesen,  zumal  die  Beziehungen  dieses 
Bildes  zu  dem  Dürer  sehen  Altar  für  Heilsbronn  noch  näherer  Untersuchung  wert  sind. 
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Den  Schlufs  des  anregenden  Buches  bildet  die  weltliche  Kunst  der  Eichstätter 
Bischöfe,  nämlich  die  Willibaldsburg  und  die  Residenz  von  Thurnhofer,  ferner  die  Sommer- 
residenz  und  der  Hofgarten  von  Mader. 

Die  Arbeit  mehrerer  selbstständiger  Verfasser  an  einem  Werke  bedingt  naturgemäfs 
eine  gewisse  Ungleichheit  und  läfst  die  einheitliche  Durchführung  bestimmter  Gesichts- 
punkte nicht  zu.  Das  Werk  ist  kein  eigentlich  kunstwissenschaftliches,  es  will  nur,  >dafs 
die  Schätze  der  Kunst  weiten  Kreisen  bekannt  gemacht  werden«  ;  aber  es  ist  ein  wich- 
tiges Fundament  für  den  Aufbau  einer  Eichstätter  Kunstgeschichte.  Die  eigenartigen 
Verhältnisse  in  der  Eichstätter  Kunst,  die  sich  aus  dem  Zusammentreffen  fränkischer 
und  schwäbischer  Elemente  ergeben,  sind  wohl  noch  eines  eingehenden  Studiums  wert. 

Auch  das  recht  hypothetische  Lebenswerk  des  urkundlich  so  gut  bekannten  Haupt- 
meisters Loy  Hering  bedarf  noch  sehr  der  Aufklärung.  Dr.  Josephi. 

Die  Sage  vom  Rodensteiner,  eine  historisch  -  kritische  Darstellung  von  Dr.  Th. 
Lorentzcn,  Professor  an  der  Oberrealschule  zu  Heidelberg.  Heidelberg.  Universi- 
tätsbuchhandlung von  Karl  Groos.  1903.  70  SS.  8. 

Der  »trinkbare«  Burggeist  auf  der  weltabgeschiedenen  Ruine  im  Odenwald  ist  aus 
J.  V.  v.  Scheffels  prächtigen  Rodensteinlicdcrn  uns  allen  wohlvertraut.  Aber  dieser 
Rodensteiner  des  Meister  Josephus  hat  durch  ihn  vollkommen  neue  Gestalt  gewonnen, 
er  ist  ganz  und  gar  echt  Scheffel'schcn  Geistes,  der  mit  jenen  Erzeugnissen  seiner  Muse, 
die  bezeichnender  Weise  zuerst  in  den  Fliegenden  Blättern  auftauchen,  voll  Humor  gegen 
den  altehrwürdigen  > Landgeist«  und  dessen  Zerrbilder  in  der  Zeit  einer  ungesunden 
Romantik  zu  Felde  zieht.  Dieser  von  Scheffel  abgelehnten  abenteuerlich  entarteten 
Rodensteincrsage ,  wie  solche  namentlich  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  in 
nicht  wenigen  Köpfen  spukte,  aber  auch  stundenweit  vom  Odenwald  noch  gehört  und 
ernsthaft  besprochen  ward ,  bis  zum  Urquell  nachzugehen ,  ihre  stete  Entwicklung  und 
Fortgestaltung  durch  eine  Fülle  von  teilweise  seltener  und  seltsamer  Literatur  hindurch 
zu  verfolgen,  das  war  die  Aufgabe,  die  der  Verfasser  sich  stellte  und  die  in  der  uns  vor- 
liegenden Studie  in  vorzüglicher  und  ansprechender  Weise  gelöst  wurde.  Er  weifs  uns 
überzeugend  die  mythologische  Grundlage  der  Sage  zu  deuten  .  die  in  dem  Herrn  von 
Schnellerts  Wodans  Züge  wiedererkennen  läfst ,  der  hier  wie  anderwärts  als  Sickingen, 
Lindenschmidt  u.  a.,  zum  Kriegs-  und  Friedenskünder  wird,  und  führt  uns  dann  mit 
sicherer  Hand  durch  das  dornige  Gestrüpp  von  Balladen,  Romanen  und  Schauerdramen 
der  Pseudoromantik.  Diese  erst  hatte  den  »Schncllertshcrrn«  zum  Ritter  von  Rodenstein 
umgestaltet,  nachdem  Lokalhistorikcr  bereits  diese  Lesart  hervorgeholt  hatten.  Überaus 
bezeichnend  für  Zeitgeist  und  Zeitgeschmack  sind  diese  mannigfaltigen  Gestaltungen  des 
Sagenstoffes  vom  wilden  Jäger  auf  Rodenstein.  Den  romantischen  löst  ab  »der  nationale 
und  politische  Rodensteiner«  in  den  Zeiten  des  erwachenden  Deutschen  Gedankens.  Hier 
setzt  nun  Scheffels  so  anders  geartete  Poesie  ein.  Mit  wirklich  historischem  Sinn  er- 
schaute er  weit  echtere  Bilder  deutschen  Mittelalters,  denen  er  dann  freilich  schalkhaft 
allerlei  den  Genossen  der  feuchtfröhlichen  Tafelrunde  des  »Engeren«  entliehene  Züge 
beigesellte.  Ganz  aus  dem  Rahmen  dieser  geselligen  Poesie  fällt  aber ,  wie  Lorentzen 
sehr  hübsch  ausführt,  das  ernst-schöne  Lied  von  »Rodensteins  Auszug«  heraus  mit  seinen 
unverkennbaren  Anklängen  an  die  alte  Barbarossasage.  Zu  Unrecht  ist  es  in  den  Kreis 
der  »humoristischen  Lieder«  hineingezerrt  worden,  wo  es  —  eine  ungeschickte  Melodie 
kommt  hinzu  —  sich  seltsam  genug  ausnimmt. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  noch  einige  literarische  Belege  beibringen ,  die  dem 
Verfasser  entgangen  sind:  Ottmar  Schönhuth,  Die  Sage  vom  Ritter  von  Rodenstein  und 
Schnellert  als  Herold  des  Kriegs  und  Friedens.  Tübingen.  Riecker.  1864.  A.  F.  Graf 
von  Schack,  Ein  halbes  Jahrhundert.  Erinnerungen  und  Aufzeichnungen.  2.  Aufl.  I.  Bd. 
11889)  S.  30—32.  Wiederholt  spielt  die  Sage  herein  in  Aug.  Beckers  Roman  »Die  graue 
Jette«  (1890).  —  So  finde  ich  auch  beiläufig  im  »Reichs  Stadt  Wormsischen  Wochen- 
Blatt  3tes  Stück  Samstags  den  20tcn  Jänner  1781«  folgende  Notiz:  »In  dem  Darmstädtischen 
gehet  das  Gerücht,  dafs  sich  bey  dem  alten  Schlofs  Rotenstein  das  gewöhnliche  söge- 
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nannte  wilde  Heer,  welches  allezeit,  wenn  Krieg  entstehet,  aus  dem  Schlosse  ausziehe, 
mit  Trommeln,  Pfeiffen  und  Kriegsgeschrey  habe  hören  lassen,  ohne  wieder  einzuziehen. 
Die  dortigen  Einwohner  versichern,  dafs  sie  das  Kricgsgetümmel  alle  Nacht  hören.« 

H.  Heer  wagen. 


Paul  de  Wit,  Oeigenzettel  alter  Meister  vom  16.  bis  zur  Mitte  des  19. 
hundert s.    Leipzig,  Verlag  von  Paul  de  Wit.  19<»2. 

Das  Werk  enthält  auf  34  Tafeln  autotypische  Reproduktionen  von  mehr  denn 
400  Geigenzetteln  in  alphabetischer  Folge  der  Meisternamen.  Ein  kurzer  Text  in  der 
gleichen  Anordnung  gibt  Aufschlufs  über  die  Lebenszeit  der  Meister,  zuweilen  über  die 
Schule,  der  sie  angehören  und,  wenngleich  nur  sporadisch,  über  ihre  Bedeutung. 

Die  Geigen,  Violen  und  Celli  sind  die  individuellsten  Musikinstrumente,  in  ihnen  tritt 
nicht  nur  die  Persönlichkeit  der  Meister  zu  Tage,  sondern  auch  die  einzelnen  Instrumente 
haben  ihre  Eigenart  und  zwar  gerade  bei  den  gröfsten  Meistern  die  entschiedenste.  Die 
Geigenbauer  haben  von  den  frühesten  Zeiten  an  das  Bewufstsein  ihrer  persönlichen  Be- 
deutung gehabt  und  ihre  Werke  durch  eingeklebte  Zettel  bezeichnet. 

Chronologisch  beginnt  die  lange  Reihe  der  Geigenbauer,  deren  Zettel  uns  Paul 
de  Wit  vorführt,  mit  Gasparo  do  Salö  (1542  1609),  dem  Begründer  der  Schule  von 
Brescia  und  dem  ersten  Meister,  welcher  Violinen  in  der  heutigen  Form  und  Stimmung 
gebaut  hat.  Der  als  Geigenbauer  sagenhafte  Gaspard  Duiffoprugcar,  der  in  der  Frühzeit 
des  16.  Jahrhunderts  lebte,  ist  mit  Recht  ausgeschlossen  geblieben.  Die  wenigen  ihm 
zugeschriebenen  Instrumente  können  nicht  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  stammen. 
Erst  mit  dem  17.  Jahrhundert  beginnt  die  Ent Wickelung  des  Geigenbaues  und  erreicht 
etwa  hundert  Jahre  nach  Gaspar  do  Salö  in  der  Schule  von  Cremona  mit  Antonio 
Stradivario  ihren  Höhepunkt  sowohl  in  akustischer  wie  in  formaler  Beziehung.  Seitdem 
hat  eine  Weiterentwickelung  nicht  mehr  stattgefunden,  und  nur  einzelne  Meister  sind  als 
Nachahmer  den  klassischen  Vorbildern  der  Cremoneser  Schule  nahe  gekommen.  Erst  in 
neuester  Zeit  sind  auf  Grund  theoretischer  Erwägungen  Änderungen  in  der  Form  der 
Geigen  versucht  worden,  ohne  dafs  damit  bis  jetzt  nennenswerte  Erfolge  erzielt  worden 
wären.  Immer  noch  werden  gute  alte  Geigen  den  neueren  Instrumenten  vorgezogen,  und 
bei  der  individuellen  Verschiedenheit  der  einzelnen  Meister  legt  jeder  Liebhaber  Wert 
darauf,  den  Meister  seines  Instrumentes  zu  kennen.  Der  Kenner  erkennt  ihn  aus  seinem 
Werk,  wie  der  Bilderkenner  den  Maler  erkennt.  Erwünscht  ist  es  immer,  wenn  die  Be- 
glaubigung durch  den  Zettel  hinzukommt.  Nun  sind  aber  die  Zettel  der  grofsen  Meister, 
ja  auch  welche  von  Meistern  zweiten  Rangs  schon  früh  nachgedruckt  worden  und  seit 
der  Fälschung  das  Hilfsmittel  der  Zinkographie  zur  Verfügung  steht,  können  sie  genau 
den  echten  Zetteln  nachgebildet  werden.  Nur  genaue  Beobachtung  kann  vor  Betrug 
schützen,  sie  setzt  aber  die  Kenntnis  der  alten  Zettel  voraus.  Für  diese  ist  in  dem  Werk 
von  Paul  de  Wit  ein  vortreffliches  Material  gegeben  Es  vereinigt  nicht  nur  Zettel  einer 
sehr  grofsen  Zahl  von  Geigenbauern,  sondern  gibt  da  und  dort  auch  Varianten.  Geigen- 
bauer, welche  lange  Jahre  tätig  waren,  haben  nicht  immer  die  gleichen  Zettel  verwendet, 
es  ist  deshalb  von  Wichtigkeit,  die  verschiedenen  Zettel  eines  Meisters  zu  kennen.  Hierin 
könnte  vielleicht  in  einer  zweiten  Auflage  noch  mehr  geschehen.  Auch  dürfte  noch  ein 
und  der  andere  tüchtige  Meister  Aufnahme  linden.  Endlich  wäre  dem  Text  eine  etwas 
gröfsere  Ausführlichkeit  zu  wünschen. 

Diese  Wünsche  hindern  nicht,  das  Werk  schon  in  seiner  jetzigen  Gestalt  als  ein 
sehr  gutes  zu  bezeichnen.  Die  Mühe  der  Beschaffung  eines  so  ausgedehnten  Materials 
war  grofs  und  der  Autor  hat  sich  gerechten  Anspruch  auf  den  Dank  aller  erworben, 
welche  sich  für  die  Geschichte  der  Streichinstrumente  interessieren.  Bezold. 
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VON  DR.  HANS  STEG  MANN. 
(Mit  einer  Tafel.) 

IV. 

Von  den  weiteren  Ruhe-  und  Sitzmöbeln  mag,  da  sie  wenigstens  im 
gewöhnlichen  Gebrauche  zum  Lager  wie  zum  Sitz  gedient  haben,  uns  zunächst 
die  dem  Bett  am  nächsten  stehende  und  in  früher  Zeit  auch  mit  ihm  wohl 
oft  identische  Bank  beschäftigen. 

In  frühen  Zeiten  spielen  allerdings  Bank  und  Stuhl  vielfach  in  einander; 
der  altgermanische  Hochsitz,  das  hauptsächlichste  Zeichen  der  Herrenwürde, 
ist  bald  der  Stuhl  für  eine  Person,  und  zwar  im  Sinne  des  Throns,  bald 
eine  Bank  für  mehrere.  Hier  mag  es  genügen,  da  Möbel  so  früher  Zeit 
sich  überhaupt  nicht  erhalten  haben,  auf  die  wichtigsten  Merkmale,  im  übrigen 
aber  auf  die  betreffende  Literatur  hinzuweisen4). 

Die  Bank,  im  Gegensatz  etwa  zu  dem  mit  dem  Thron  in  früher  Zeit 
gleichbedeutenden  Stuhl,  gehört  zu  den  einfachsten  Möbeln  nach  ihrer  Zu- 
sammensetzung. Ihr  Merkmal  ist,  dafs  sie  ähnlich  wie  das  Bett  eine  über 
den  Boden  erhobene,  diesem  parallele  Fläche  zum  Liegen  und  Sitzen,  oder, 
wie  in  den  meisten  Fällen  durch  Zweck  und  Ausdehnung  bedingt,  zum  letzteren 
allein  darbietet.  Derjenige  Teil,  welcher  die  einfache  Bank  zum  vornehmeren 
Möbel,  ja  eben  im  mehrsitzigen  Thron  oder  Hochsitz  zum  bevorrechteten 
Gebrauchsstück  der  Herrscher  macht,  ist  die  Rücklehne. 

Die  Bank  als  Möbel  im  kunstgewerblichen  Sinne  begreift  daher  die 
eigentliche  Ruhe-  und  Sitzfläche,  die  diese  tragenden  Stützen,  Pfosten  oder 
Seitenwände  und  die  Lehne  in  sich.  Die  Gestalt  der  lehnenlosen  Bank  als 
schmale  und  nicht  sehr  hohe  aber  lange  Kiste  mufste  den  menschlichen  Geist 
darauf  führen,  die  Bank  mit  dem  Kasten,  der  Truhe,  dem  ursprünglichsten 
Kastenmöbel,  zu  kombinieren,  eine  Verbindung,  der  wir  im  eigentlichen  und 
im  eingebauten  Möbel  bis  auf  den  heutigen  Tag  begegnen. 

4)  S.  M.  Heyne,  Deutsche  Hausaltertümer,  Bd.  I.  Wohnungswesen.  1899,  Bd.  I08f. 
und  2.r.4ff.  K.  G.  Stephani,  Der  älteste  deutsche  Wohnbau,  Bd.  I  und  II,  1902,  passim 

MitU'iluniroti  au»  dem  pnuan.  N»tion»lmuseiim.    1903.  3 
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Aus  dem  älteren  Abbilqfcngsmaterial  läfst  sich  erkennen,  dafs  die  Lehnen- 
bank, die  zum  Hochsitz,  dem  Ehrenplatz  besonders  in  den  germanischen 
Landen  sich  entwickelte,  aus  der  einfachen  Wandbank  entstand.  Diese 
wurde  zunächst  gern  auf  eine  oder  mehrere  Stufen  gestellt.  Die  Wand  aber 
wurde  mit  Textilien  als  Zierde  und  als  Rückenschutz  behängt.  Dieser  Behang 
wurde  dann  offenbar  mit  der  Bank  von  der  Wand  weggerückt  und  an  den 
Rückpfosten  der  Bank  befestigt,  ehe  man  zur  Bildung  einer  festen  Lehne 
schritt. 

Lehnstuhl  und  Lehnenbank  sind  im  weiteren  Verlauf  der  Entwicklung  die 
gleiche  Bahn  gewandelt.  Der  Stuhl  zeigt  insbesondere  im  frühen  und  hohen 
Mittelalter  gleiche  Formen  wie  die  nur  durch  die  gröfsere  Längendimension 
unterschiedene  Bank  und  es  mag  daher,  da  beim  Stuhl  das  bildliche  und 
Denkmälermaterial  reichlicher  vorhanden  ist,  auf  die  weiter  unten  bei  der 
Besprechung  der  Stuhlformen  zu  findenden  Ausführungen  verwiesen  werden. 

Was  das  Germanische  Museum  an  Bänken  aus  früherer  Zeit  besitzt,  ist 
verhältnismäfsig  wenig.  Der  Trost,  dafs  andere  Sammlungen  nicht  besser 
daran  sind,  darf  allerdings  hier  mit  angeführt  werden.  Von  eingebauten 
Bänken,  die  in  fester  Verbindung  mit  der  Wand  standen,  sind  zunächst  und 
nur  beiläufig  ein  kleines,  wohl  rheinisches  Chorgestühl  zu  nennen,  das  in  ein- 
fachen und  fast  plumpen  Formen  die  bei  diesem  Gerät  übliche  Sitzanordnung 
zeigt.  Die  alten  Teile  —  die  Rückwand  und  manches  andere  ist  ergänzt  — 
dürften  dem  15.—  16.  Jahrhundert  angehören.  Dann  finden  sich  gröfsere  Teile 
einer  Kastenbank  ganz  einfacher  Form,  vermutlich  aus  einem  öffentlichen  Ge- 
bäude Nürnbergs  und  aus  dein  17.  Jahrhundert  stammend.  Die  Vorderseite 
derselben  ist  aus  ganz  einfachem  Rahmenwerk  zusammengesetzt.  Ebenso  ver- 
dient eine  neue  Bank,  die  mit  Benutzung  eines  angeblichen  Bankvorderteils 
aus  der  Spätgotik  gebildet  wurde,  nur  kurze  Erwähnung.  Der  alte  Teil  ist 
ein  schmales  Brett  mit  kräftigem  Rankenflachornament  auf  ausgestochenem 
Grunde. 

Die  älteste  vollständige  Bank  ist  jetzt  als  Bettstufe  an  dem  früher  ge- 
schilderten grofsen  Kastenbett  verwendet  und  ihre  Ausmafse  lassen  mit  ziem- 
licher Sicherheit  erkennen,  dafs  dieselbe  schon  ursprünglich  für  diesen  Zweck 
gearbeitet  wurde.  Sie  ist,  wie  die  meisten  erhaltenen  Exemplare,  eine  Truhen- 
bank; der  Sitz  bildet  einen  geschlossenen  Kasten,  dessen  Oberseite  als  auf- 
klappbarer Deckel  dient.  Die  Bank  zeigt  bezüglich  der  Lehne  eine  in  den 
älteren  beweglichen  Bänken  des  öfteren  vorkommende  Anordnung.  Die  Lehne 
ist  nämlich  aus  drei  rechtwinklig  zusammengesetzten  Leisten  gebildet,  die  in 
den  erhöhten,  ausgeschnittenen  Seitenteilen  des  Sitzkastens  in  Zapfen  ein- 
gelassen sind,  sodafs  man  sie  umklappen  und  die  Bank,  ohne  ihren  Stand  zu 
verändern,  von  der  einen  und  der  andern  Seite  benutzen  kann.  Das  System 
entspricht  vollständig  dem  heutigen  Tags  in  Omnibussen  oder  offenen  Strafsen- 
bahnwagen  gebräuchlichen.  Violet-le-Duc  hat  in  seinem  Dictionnaire  du 
mobil ier  und  andere  sin«!  ihm  in  dieser  Erklärung  gefolgt  —  angenommen, 
man  habe  diese  beliebte  Anordnung  besonders  vor  den  Kaminen  gebraucht, 
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um  beliebig  den  Füfsen  oder  dem  Rücken  die  Wohltat  der  Wärme  zukommen 
zu  lassen,  die  der  Kamin  bekanntlich  sehr  ungleichmäfsig  im  Raum  verteilt. 

Die  Dekoration  der  in  weichem  Holz  ausgeführten  Bank  (  Abb.  16)  besteht 
aus  derbem,  aber  gut  gezeichnetem  Rankenwerk  auf  den  beiden  Langseiten 
des  Sitzkastens,  flach  auf  ausgehobenem  Grund.    Die  beiden  Seiten  unter- 

■ 

scheiden  sich  dadurch,  dafs  die  Vorderseite  in  drei  Felder  geteilt  ist,  während 
die  Rückseite  einen  fortlaufenden  Fries  zeigt.  In  ähnlicher  Weise  —  mit 
Laub  umwundenes  Band  —  ist  der  Lchncnbügcl  geziert.  Die  Höhe  der  dem 
Ende  des  15.  oder  dem  Anfang  des  16.  Jahrhundert  entstammenden,  süd- 
deutschen Bank  beträgt  176  cm  in  der  Höhe,  146  cm  in  der  Breite  und 
39  cm  in  der  Tiefe. 


Alib.  lü.   SQiMuutM'tii!  Triilieiiliaiik  um  l.VW. 


Ein  ganz  ähnliches  Möbel  in  den  Mafsen  und  Dekoration,  das  aber  der 
Lehnenvorrichtung  entbehrt  und  deshalb  mehr  den  Truhencharaktcr  hat,  mag 
vorläufig  nur  kurz  erwähnt  sein.  Dagegen  ist  in  einfacher  Ausführung  noch 
ein  zweites  Exemplar  dieser  Gattung  im  Museum,  das,  so  weit  seine  ganz 
einfachen  Formen  die  Zuteilung  gestatten,  im  17.  Jahrhundert  entstanden  sein 
dürfte.  Die  allein  durchgeführte  Vorderseite  hat  einen  Untersatz,  der  in  der 
Mitte  ausgeschweift  ist.  Die  Gliederung  bilden  zwei  Pilaster,  deren  Sockel 
im  Untersatz  stehen.  Die  Füllungen  und  Rahmen  sind  ganz  einfach  gehalten. 
Die  Höhe  der  teils  in  weichem,  teils  in  Nufsbaumholz  ausgeführten,  also  wohl 
süddeutschen  Bank  beträgt  87,  die  Länge  140  und  die  Tiefe  38  cm. 

Die  künstlerisch  wertvollste  der  Bänke  des  Museums  hat  A.  v.  Essen- 
wein im  Jahrgang  1888  der  Mitteilungen  des  Museums  S.  177  ff.  publiziert. 
Es  mag  daher  genügen,  wenn  an  dieser  Stelle  aufser  den  damals  gefertigten 


Google 


68  DIB  HOLZMÖBBL  DBS  GERMANISCHEN  MUSBUMS. 


drei  Abbildungen,  Vorder-,  Seitenansicht  und  Horizontalschnitt,  das  Wesent- 
lichste der  dort  gebrachten  Ausführungen  hier  wiederholt,  im  übrigen  aber 
auf  den  früheren  Artikel  verwiesen  wird. 


Ahb.  17.  Rheinische  Truhenhank:  16.  Jahrb. 


Die  Bank  (Abb.  17 — 19)  wurde  Ende  des  Jahres  1887  auf  Kosten  der  Berliner 
Pflegschaft  erworben.  Das  in  Eichenholz  ausgeführte  Möbel,  das  in  seinen 
wesentlichen  Teilen  völlig  intakt  erhalten  ist,  zeigt  nur  einige  aus  Gründen 
der  Brauchbarerhaltung  gemachte  Ergänzungen,  so  diejenige  der  unteren  Fufs- 
hölzer  und  die  Gesimse  des  Möbels.    Von  den  beiden  geschnitzten  Pfosten 
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der  Lehne  vermutet  Essenwein,  dafs  sie  ursprünglich  zu  einem  anderen  Möbel 
gehörten,  ebenso,  dafs  nach  der  Höhe  der  Eckstollen  eine  gröfsere  Höhe  der 
Lehne  bestanden  habe.    Die  Konstruktion  der  Bank,  die  aus  dem  Sitzkasten, 


Abb.  18.   Seitenansicht  der  Rheinischen  Trulwnbaiik.  Abb.  19.   Aufsicht  derselben  Bank. 

Rück-  und  Seitenlehnen  aufgebaut  ist,  ergibt  sich  klar  aus  den  Abbildungen. 
In  ihrer  Dekoration  ist  sie  ein  besonders  charakteristisches  Beispiel  der  Möbel- 
kunst des  Niederrheins.  Für  diese  sind  besonders  bezeichnend  die  Füllungen 
der  Lehne,  welche  eigenartig  gerollte  und  geschlungene  Bänder  als  stets 
wiederkehrendes  Motiv  zeigen  mit  Einfügung  spärlichen  Mafs-  und  stilisierten 
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Laubwerks  (Eichenblätter),  und  —  diese  übrigens  in  ganz  Niederdeutschland 
gebräuchlich  —  die  sogenannten  Pergamentrollcn  im  Mittelfeld  des  Bank- 
vorderteils, dann  Mafswerk,  wie  an  den  seitlichen  Füllungen  der  Vorderseite 
und  den  Seitenteilen.  In  der  Schnitzerei  der  Pfosten  kommt  schon  mehr  der 
Renaissancegeschmack  zum  Ausdruck.  Im  allgemeinen  hat  die  Gotik  in  der 
rheinisch-flandrischen  Möbelschreinerei  länger  als  anderwärts  die  Herrschaft 
behalten  und  so  gehört  auch  die  besprochene  Bank  sicher  trotz  ihres  vor- 
wiegend gotischen  Charakters  erst  dem  späteren  16.  Jahrhundert  an,  wenn 
auch  Essenweins  Datierung,  der  als  frühesten  Zeitpunkt  der  Entstehung  1580 
annehmen  möchte,  doch  etwas  zu  vorsichtig  ist. 


Abb.  '20.   Silzbank,  üddduutsctl,  nun  iler  1.  HAlft*  «ka  18.  Jftbrh. 


Die  Abbildungen  der  Bank  sind  in  '/>«  der  natürlichen  Gröfse  wieder- 
gegeben. 

Dafs  von  beweglichen  Bänken  nicht  allzuviel  auf  unsere  Zeit  überkommen 
ist,  mag  darin  auch  seinen  Grund  haben,  dafs  vielfach  den  Dienst  der  Hank 
das  vornehmste  und  beliebteste  Kastenmöbcl  des  Mittelalters  und  der  Früh- 
renaissance, die  Truhe,  in  ihren  einfacheren  Formen  versehen  mufste.  Aus 
dem  Umstände,  dafs  unter  den  erhaltenen  Bänken  die  Kastenbank,  die  mit 
irgend  einer  Lehnenvori  ichtung  versehene  Truhe ,  der  häufigste  Typus  ist, 
läfst  sich  dies  leicht  schliefsen,  wenn  auch  eine  bestimmte  Entwicklung,  wie 
wir  sie  z.  B.  in  der  künstlerisch  hochstehenden  cassapanca  in  Toscana  finden, 
in  Deutschland  vermifst  wird.     Truhen  ohne  eigentliches  Untergestell  und 
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mit  glatten,  horizontalen  Deckeln,  wie  sie  ja  durchaus  keine  Seltenheit  sind, 
haben  wohl  immer  ein  leidlich  bequemes  Sitz-  oder  Lagergerät  abgegeben. 
Manche  bildliche  Darstellungen,  wo  auf  den  Truhen  Polsterkissen  liegen,  geben 
davon  Gewifsheit. 

Eine  ganz  andere  Art  vertritt  die  in  Abbildung  20  gegebene  Bank,  jeden- 
falls aus  einer  Kirche  stammend.  Sie  hat  die  ganz  einfache  Zusammenstellung 
eines  trapezförmigen  Sitzbrettes  auf  vier  schräg  gestellten,  einfach  gedrehten 
und  eingezapften  Füfsen,  während  die  ebenfalls  trapezförmige  und  schräg  ge- 
stellte  Lehne  auf  der  Sitzbank  befestigt  ist.  Die  Lehne  hat  reiche,  durch- 
brochene Schnitzerei  in  geometrischem  und  vegetabilischem  Ornament  etwa 
aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  18.  Jahrhunderts.  In  der  Mitte  der  elegant 
gezeichneten  und  flott  gearbeiteten  Lehne  findet  sich  ein  einfaches  Wappen. 
Das  Material  der  100  cm  hohen,  161  ein  langen  und  64  etn  tiefen  Hank  ist 
Nufsbaumholz. 

Die  vornehmeren  Möbel  und  insbesondere  die  Sitzmöbel  des  18.  Jahr- 
hunderts sind,  wie  schon  früher  erwähnt,  im  Museum  noch  ziemlich  spärlich 
vertreten.  Die  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  eingeführte  und  sehr  rasch  an 
Verbreitung  gewinnende  feste  Polsterung  der  Sitzmöbel  an  Stelle  des  während 
des  Mittelalters  und  der  Renaissancezeit  üblichen  beweglichen  Kissenbelags 
hat  auch  für  die  bankförmigen  Sitzmöbel  einen  starken  Einflufs  geübt.  Aus- 
gehend von  Frankreich,  wo  das  Komfortbedürfnis  für  das  Sitzmöbel  im 
18.  Jahrhundert  eine  ganze  Unzahl  teils  nur  kapriziöser,  teils  aber  auch  sehr 
praktischer  und  bequemer  Formen  schuf,  kamen  die  verschiedensten  Formen 
des  heute  unter  dem  Namen  »Sopha«  gebräuchlichen  Möbels  in  Aufnahme. 
Neben  der  eigentlichen  für  die  Aufstellung  an  der  Wand  bestimmten  Polster- 
bank  mit  Lehne  seien  nur  die  Bergere  und  die  Ottomane  dem  Namen  nach 
erwähnt.  Das  Museum  besitzt  nur  ein  einziges  Exemplar  der  Sophabank,  und 
dies  ist  kein  gerade  hervorragendes  Stück.  Es  stammt  aus  Südwestdeutsch- 
land und  gehört  den  letzten  Jahrzehnten  des  18.  Jahrhunderts  an.  Dieses 
Sopha  hat  ein  sehr  hohes,  geschlossenes  Rückenteil  mit  leicht  geschweiftem 
oberen  Abschlufs  und  Schrägstellung.  Auch  die  Füfse  der  Sitzbank  sind 
schräg  gestellt.  Die  Beine  aus  geschweiften  Hölzern  sind  einfach.  Es  sind 
deren  sechs,  die  durch  v eschweifte  und  sich  kreuzende  Querhölzer  mit  ein- 
ander verbunden  sind.  Der  Bezug  besteht  aus  Straminstickerei,  einer  reich 
umrahmten  Schäferszene  am  Rückenteil,  Blumen  am  Sitz.  Die  Höhe  beträgt 
134  cm,  die  Länge  135  cm,  die  Tiefe  90  cm. 

Die  Wandbank,  wie  sie  im  Mittelalter  wohl  auch  regelmäfsig  die  Wohn- 
räume des  Herren-  und  Bürgerhauses  besafsen,  hat  sich  in  den  bäuerlichen 
Wohnungen  bis  in  unsere  Tage  herübergerettet.  Auch  das  Museum  besitzt 
eine  ganze  Anzahl  von  Beispielen,  die  hier  ohne  nähere  Beschreibung,  die 
aufserhalb  des  Rahmens  dieser  Arbeit  liegt,  kurz  angegeben  seien.  Die  älteste 
in  ihrer  Anlage  ist  die  eines  Tiroler  Bauernzimmers  aus  Deutschnolen  aus  der 
Zeit  um  15<X).  Ein  lnntalerzimmcr  des  18.  Jahrhunderts  zeigt  wenigstens  die 
überall  gebräuchliche  Ofenbank.  Eine  mit  Flachschnitzerei,  ebenso  wie  die 
Wandbekleidung   behandelte  Wandbank,  hat  die  Tischecke   der  Dönse  im 
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niedersächsischen  Bauernhaus,  ebenso  derselbe  Platz  in  der  Wohnstube  des 
hessischen  Bauernhauses.  In  diesem  seien  auch  die  bankartigen,  mit  aus- 
gesägten Vorderteilen  versehenen  Kästen  zur  Aufnahme  des  Mastgeflügels 
wenigstens  mit  einem  Wort  gestreift. 

Aber  auch  von  beweglichen  Bänken  hat  die  Abteilung  der  bäuerlichen 
Wohnungseinrichtungen  eine  Anzahl  interessanter  Stücke.  Von  besonderem 
Interesse,  weil  sie  den  altertümlichsten  Eindruck  machen,  sind  auch  hier  die 
Stücke  des  niedersächsischen  Hauses.  Zwei  Bänke  finden  sich  in  unserem 
Flet  auf  der  Herrschaftsseite.  Konstruktiv  sind  sie  in  derselben  Art  her- 
gestellt. In  zwei  massive,  geschweift  ausgeschnittene  Seitenbretter  ist  das 
Sitzbrett  eingezapft,  durch  'ein  Brett,  welches  die  hinten  senkrecht  abfallenden 
Seitenteile  verbindet,  wird  eine  Art  Lehne  und  zugleich  der  feste  Zusammen- 
halt des  Möbels  erreicht.  Bei  der  einen,  dem  18. — 19.  Jahrhundert  an- 
gehörigen  Truhe  ist  das  Lehnenbrett  in  fünf  Kassetten  mit  groben  Ornament- 
füllungen auf  ausgestochenem  Grund  geschmückt;  sie  ist  94  cm  hoch,  189cm 
lang  und  46  cm  tief.  Die  andere  ganz  schmucklose,  aber  durch  die  ausser- 
ordentlich starken  8 — 10  cm  dicken  Eichenbohlen,  aus  denen  sie  hergestellt 
ist,  einen  sehr  altertümlichen  Eindruck  machende  Bank  läfst  sich  zeitlich  kaum 
bestimmen.  Die  in  eine  knaufartige  Volute  auslaufenden  Seitenteile,  die  geringe 
Tiefe  bei  beträchtlicher  Länge  verstärken  noch  den  geradezu  archaischen 
Eindruck  des  interessanten  Möbels.  Sie  ist  97  cm  hoch,  226  cm  lang  und 
35  cm  tief.  Dem  norddeutschen  Tiefland  gehört  noch  ein  weiteres  Stück 
aus  den  Altenlanden  an  der  Unterelbe  an.  Diesmal  ist  es  eine  Truhenbank^ 
wie  die  vorigen  aus  Eichenholz.  An  dem  oberen  Rand  der  Lehne  findet  sich 
die  Inschrift:  Quast  Anno  1796.  Lehne  und  Vorderbrett  sind  in  drei  ein- 
fache Rahmen  mit  Füllung  geteilt.  Der  Kasten  steht  auf  den  bei  den  nord- 
deutschen Truhen  häufigen  Kufen,  die  hier  allerdings  sehr  mäfsige  Dimen- 
sionen haben.  Der  untere  Teil  des  bis  zum  Sitz  reichenden  Lehnbrettes  ist 
zum  Zurückschlagen,  damit  der  Deckel  der  Truhe  ungehindert  geöffnet  werden 
kann.    Die  Bank  ist  103  cm  hoch,  145  cm  lang,  48  cm  tief. 

Übrigens  dürfte  ebenso  wie  bei  den  Truhen  der  bürgerlichen  Kultur 
auch  ein  grofser  Teil  der  bäuerlichen  als  Bank  gedient  haben,  nämlich  die- 
jenigen mit  glattem,  flachem  Deckel  In  Betracht  kommen  hier  die  Truhen 
des  Halligenzimmers,  die  truhenartig  gestaltete  Auftrittbank  des  oberbayrischen 
Zimmers,  die  sogar  einen  freilich  recht  verkümmerten  Ansatz  zu  einer  Seiten- 
lehne zeigt. 

Unter  die  Bänke  kann  schliefslich  auch  der  Bettschrank  aus  Hundum 
in  Westfriesland  gezählt  werden,  der  im  Hindelopener  Zimmer  Aufstellung 
gefunden  hat.  Er  hat  ein  tischartiges  Gestell,  steht  auf  vier  auswärts  ge- 
stellten, gedrehten,  dünnen  Füfsen.  Die  nach  unten  geschweiften  Querbretter 
des  Gestells  zeigen  in  origineller  Lackmalerei  die  10  klugen  und  törichten 
Jungfrauen. 
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Wichtiger  für  die  Geschichte  der  Sitzmöbel,  als  die  in  der  Regel  für 
die  Aufnahme  mehrerer  Personen  bestimmte  Bank,  sind  diejenigen,  welche 
für  eine  Person  bestimmt  sind  und  die,  da  sie  im  Laufe  der  Zeiten,  ins- 
besondere seit  dem  16.  Jahrhundert  Bank  und  Truhenbank  mehr  und  mehr 
verdrängten,  auch  in  bedeutend  gröfserer  Zahl  auf  die  Gegenwart  gekommen 
sind.  Man  teilt  die  einsitzigen  Möbel  in  mehrere  Unterabteilungen,  von  denen 
der  Thron,  der  Stuhl,  der  Sessel,  der  Schemel  wohl  die  bedeutendsten  und 
wichtigsten  sind.  Die  mannigfachen  Sonderbenennungen,  die  bei  den  Sitz- 
geräten, ebenso  wie  für  alle  anderen  Möbelarten,  seit  dem  17.  Jahrhundert 
und  vorzüglich  im  18.  Jahrhundert  unter  französischem  Einflufs  aufgekommen 
sind,  aber  auch  schon  in  Inventuren  früherer  Zeit  auftauchen,  brauchen  hier 
nur  insofern  berücksichtigt  zu  werden,  als  die  vorliegenden  Gegenstände  es 
erheischen. 

Die  wichtigsten  Formen  des  Stuhls  haben  sich  schon  im  klassischen 
Altertum  und  vor  diesem  ausgebildet.  Es  mag  hier  nur  auf  die  in  Funden 
und  Malereien  uns  überlieferten  sehr  sinnreichen  Lehnstüh  1c  der  Egypter, 
die  wohl  auch  des  öfteren  in  Holz  ausgeführten  Throne  der  vorderasiatischen 
Kulturvölker,  die  eleganten,  besonders  auf  den  Vasengemälden  dargestellten 
Sitzgerätc  der  Griechen  und  die  allerdings  meist  nur  in  Metall  erhaltenen 
Sessel  und  Schemel  der  Römer  verwiesen  werden. 

Die  antiken  Formen  sind  es  auch,  die  sich  in  den  ersten  Jahrhunderten, 
wo  von  germanischen  oder  deutschen  Möbeln  die  Rede  sein  kann,  bis  in  die 
Zeit  des  hohen  Mittelalters  von  mafsgebendem  Einflufs  geblieben  sind.  Freilich 
war  dieser  Einflufs  ein  nach  dem  Kulturstand  der  Benutzer  und  Verfertiger 
und  nach  Mafsgabe  der  Zeit  ein  sehr  verschiedener.  Im  allgemeinen  mufs 
auch  hier  wieder  betont  werden,  dafs  die  für  eine  Person  bestimmten  Sitz- 
geräte, also  das,  was  wir  heute  im  weitesten  Sinne  Stuhl  nennen,  ein  im 
Hausrat  des  Mittelalters  bis  zu  dessen  Ende  verhältnismäfsig  seltenes,  im  ein- 
zelnen Haushalt  kaum  mehr  als  in  einem  Exemplar  vorkommendes  Gerät  war. 

Die  Bilderhandschriften  geben  für  das  frühe  und  hohe  Mittelalter,  besonders 
für  die  zu  Repräsentationszwecken  üblichen  Sitzgeräte,  reichlichen  Aufschlufs. 
Göttliche  Personen,  Heilige,  Fürsten  und  sonstige  Vornehme  wurden  mit  Vor- 
liebe thronend  dargestellt.  Von  Wichtigkeit  sind  auch  die  in  gröfserer  Zahl 
erhaltenen  Bischofskathedren.  Freilich  ist  bei  diesen,  wie  auch  bei  den  Ab- 
bildungen zu  beachten,  dafs  die  betreffenden  Sitzgelegenheiten  in  den  erhal- 
tenen Denkmälern,  wie  in  den  Abbildungen  nur  vergleichsweise  für  die  Ge- 
schichte des  Holzmöbels  herangezogen  werden  können,  denn  Stein  und  Metall 
spielen  dabei  eine  gröfscre  Rolle  als  das  Holz.  Die  meisten  dieser  Sitzgelegen- 
heiten sind  nicht  als  beweglich,  also  nicht  im  engeren  Sinne  des  Möbels  auf- 
zufassen. Wo  es  sich  aber  augenscheinlich  um  bewegliche  Möbel  handelt, 
die  bei  dem  wenig  sefshaften  Leben  der  Grofsen  im  ersten  Jahrtausend  auf 
den  Reisen  mitgeführt  werden  mufsten,  treffen  wir  nicht  den  über  den  Boden 
erhobenen,  auf  Stufen  stehenden  Hochsitz  mit  fester  Lehne,  aus  Textilien 
gebildeter  Rückwand  oder  Baldachin,  sondern  die  aus  dem  klassischen  Alter- 
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tum  übernommene  Form  des  Faltstuhls  (faldisterium),  aus  dem  schliefslich 
noch  der  moderne  Fauteuil  werden  sollte. 

Der  Faltstuhl,  wie  man  ihn  auch  wohl  nennen  kann,  ist  jedenfalls  ur- 
sprünglich ein  Metall-  und  kein  Holzmöbel.  Seine  Bestandteile  sind  zwei 
Paare  gekreuzter,  gerader  oder  gebogener  Stäbe.  Im  Kreuzungspunkt  der 
beiden  Paare  wurden  diese  durchlocht  und  durch  eine  Stange  verbunden,  um 
die  als  Axe  dann  die  gekreuzten  Träger  zusammengeklappt  wurden.  Im 
oberen  Teil  angebrachte  Gurte  nahmen  das  Sitzkissen  auf.  Aus  Holz  her- 
gestellt und  zwar  in  verhältnismäfsig  leichten  Werkstücken  konnte  dieses 
Möbel  naturgemäfs  nur  wenig  widerstandsfähig  sein.  An  den  Enden  der 
Scheeren  unten  und  oben  angebrachte  Querstäbe  halfen  dem  einigermafsen 
ab  und  die  oberen  Querstäbe  gaben  zugleich  eine  Art  Seitenlehnen  ab.  Zur 
Herstellung  einer  abnehmbaren  und  die  Festigkeit  noch  vermehrenden  Rücken- 
lehne durch  eine  dritte  Querstange  war  nur  ein  kleiner  Schritt.  Für  diese 
im  hohen  Mittelalter  als  Herrschersitz  sehr  beliebte  Form  war  die  Bildung 
der  Scheeren  mit  Tier-  (Adler,  Löwen  und  dergl.)  köpfen  oben  und  Klauen 
unten  besonders  im  Schwung.  Später  blieb  die  Form  des  Faltstuhls  auch 
bei  gar  nicht  mehr  zum  Zusammenklappen  eingerichteten  Stühlen  bis  ins 
17.  Jahrhundert  im  Gebrauch.  Recht  eigentlich  in  den  Holzstil  übertragen 
wurde  diese  Art  aber  erst  vom  Ausgang  des  Mittelalters  an  durch  die  soge- 
nannten Scherstühle,  bei  denen  an  einer  festen  Horizontalaxe  eine  ganze 
Reihe  von  gekreuzten  Stäben  hinter  einander  angeordnet  wurden. 

Stuhlartige  Möbel  waren  in  gröfserer  Zahl  im  mittelalterlichen,  und  zwar 
im  vornehmen,  wie  im  bürgerlichen  Haushalt  nicht  vorhanden,  wie  überzeugend 
aus  den  mittelalterlichen  Inventaricn  hervorgeht.  Der  Lehnstuhl  insbesondere 
war  wohl  im  deutschen  Haus  nur  als  Ehrenplatz  für  den  Hausherren  vor- 
handen, die  an  den  Zimmerwänden  herumlaufenden  festen  Wandbänke,  auch 
ganz  einfache,  bewegliche  Bänke  mufsten  dem  gewöhnlichen  Bedürfnis  ge- 
nügen. Häufiger  waren,  wie  aus  der  Bilderliteratur  hervorgeht,  höchstens 
einfache,  einsitzige,  lehnenlose  Schemel.  Ihre  Sitzfläche  war  viereckig,  drei- 
eckig und  rund,  die  Stützen  waren  runde  und  vierkantige  Stollen,  eventuell 
noch  durch  eine  untere  Querverbindung  versteift,  oder  senkrecht,  eventuell 
auch  schräg  an  zwei  oder  mehr  Seiten  untergestellte,  häufig  in  Zierformen 
ausgeschnittene  Bretter.  Im  Lauf  der  Entwicklung  ergab  sich  zu  diesen  ein- 
fachen Formen  die  Ilinzufügung  einer  Rückenlehne,  woraus  dann  die  seit  der 
Renaissancczeit  sich  immer  mehrenden  einfachen  Sesselformen  entstanden. 

Der  feste  Lehnstuhl  des  späteren  Mittelalters  hat,  wohl  in  Anlehnung 
an  die  kirchlichen  Kathedren  und  die  Throne,  in  der  Regel  die  Kasten- 
form. Die  obere  Seite  des  viereckigen  Kastens  bildet  den  Sitz,  die  drei 
Seitenflächen,  die  gewöhnlich  an  vier  Stollen  angeordnet  sind,  gehen  bald  bis 
zum,  bald  nahe  an  den  Boden  heran.  Die  Verlängerung  der  seitlichen  und 
des  rückwärtigen  Seitenbrettes  oben  über  den  Kasten  hinaus ,  ergaben  die 
Seiten-  um!  Rücklehnen.  Die  letztere  erhielt  besonders  im  15.  Jahrhundert 
gröfsere  Höhe  als  die  Seitenlehnen.    Die  grofsen  Flächen  dieser  Art  Möbel 
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boten  zu  der  beliebten  Zierweise  in  flachgeschnitzten  Füllungen ,  in  geo- 
metrischem (Mafswerk)  oder  Pflanzenornament,  erwünschten  Spielraum. 

Mittelalterliche  Stühle  gehören  bekanntlich  zu  den  gröfsten  Seltenheiten. 
Aus  dem  früheren  Mittelalter  besitzt  das  Germanische  Museum  kein  Stück. 
Einen  guten  Begriff  frühmittelalterlicher  Möbelkunst  vermögen  aber  hier  drei 


Abb.  21.   K'muiniM'hor  Stuhl  uuf  einer  itu  Uornnniwrliuti  Museum  tiefluilliclien  H<iliKkul|>liu. 

Stühle  zu  geben,  die  wie  die  bei  den  Betten  bereits  geschilderte  Lagerstatt 
aus  Swanetien  im  Kaukasus  stammen  und  die  mit  den  uns  erhaltenen  mittel- 
alterlichen Abbildungen  eine  ganz  augenfällige  Verwandtschaft  zeigen.  Neben 
der  Arbeit  der  Schreiner-  und  Schnitzer,  die  an  den  reicheren  Sitzgeräten  ihre 
Kunst  zeigten,  waren  es  insbesondere  die  Drechsler,  die  in  allerdings  primitiver 
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Art  an  der  Herstellung  der  Stuhlpfosten  und  Verbindungsteile  einfacherer  Möbel 
beschäftigt  waren.    Zu  der  letzteren  Art  gehören  die  drei  kaukasischen  Stühle. 

Auf  diese  merkwürdigen  Stühle  hat  schon  A.  v.  Essenwein  in  einen» 
Artikel  der  Mitteilungen  des  German.  Nationalmuseums,  Jahrg.  1891,  S.  51  ff. 
hingewiesen  und  dort  die  Wahrscheinlichkeit  ausgesprochen,  dass  die  ver- 
mutlich in  den  kaukasischen  Möbeln  erhalten  gebliebene  Art  des  byzantinischen 
Möbelstils  auch  auf  die  westeuropäischen  Möbel  von  mafsgebendem  Einfiufs 
gewesen  sei.  Essenwein  behandelt  in  dem  genannten  Artikel  die  an  einer  sitzen- 
den weiblichen  Heiligen,  Maria  oder  Anna,  befindliche  naturgetreue  Nachbildung 


Abb,  22.  Stuhl  byzantinischer  Form  ans  Swanetion  im  Kaukasus. 

i 

eines  Lehnstuhls  aus  dem  13.  Jahrhundert5).  Die  an  der  genannten  Stelle  ge- 
gebene Abbildung  des  interessanten  Möbels,  das  eine  erwünschte  Ergänzung  des 
Abbildungsmateriales  der  Bilderhandschriften  ist,  ist  hier  in  Fig.  21  wieder- 
holt abgedruckt.  Das  Vorbild  des  hier  in  Schnitzerei  ausgeführten  Stuhles 
ist  in  der  Hauptsache  Drechselarbeit.  Die  Art  des  Aufbaues  ist  in  der  Ab- 
bildung deutlich  ersichtlich.  Bemerkt  mag  sein,  dafs  vorn  am  Stuhl  ein  nach 
vorn  abgerundetes  Aufstellbrett  für  die  Füfse  sich  findet.  Eigentümlich  ist 
auch  der  obere  Rückenteil  der  Lehne  der  als  Lilie  gestaltet  ebensogut  eine 
symbolische  Bedeutung  haben,  wie  als  Vorläufer  der  schmalen  späterhin  bei  den 

5)  Essenwein  ist  geneigt  die  Figur,  die  aus  Tirol  stammen  soll,  noch  ins  12.  Jahr- 
hundert zu  setzen,  was  aber  aus  stilistischen  Gründen  doch  wenig  wahrscheinlich  ist. 
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Rücklehnen  erscheinenden  Lehnen  gelten  kann.  Das  Charakteristische  dieser 
Stuhlformen  ist  die  kastenartige  Anordnung  der  an  sich  gleichhohen  Rücken- 
und  Seitenlehnen.  Ebenso  ergibt  bei  allen  Lehnstühlen  die  verhältnismäfsig 
hoch  angebrachte  Sitzplatte,  dafs  sie  in  der  Regel  für  die  Verwendung  einer 
Stufe  oder  Fufsbank  an  der  Vorderseite  gedacht  waren. 


Abb,  23.  Tyroler  Lohnstuhl:  16.— 16.  Jahrb. 

Die  Verwendung  von  kugelartigen  Elementen  ist  der  Drechslerarbeit, 
wie  wir  sie  an  Möbelarbeiten  bis  in  die  Gegenwart  verfolgen  können,  besonders 
eigen.  Die  zierlichere  Art  des  Thrones  der  Heiligen  steht  freilich  zu  der 
ziemlich  plumpen,  aber  doch  nicht  unschön  wirkenden  Arbeit  an  den  kau- 
kasischen Stücken  in  einigem  Gegensatz.    Im  Übrigen  aber  bieten  sie  eine 
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geradezu  merkwürdige  Übereinstimmung  in  der  Behandlung  mit  vielen  in  den 
mittelalterlichen  Handschriften  überlieferten  Möbeln,  von  denen  im  Original 
kaum  eines  auf  unsere  Zeit  gekommen  ist  und  dürfen  als  ein  sehr  wertvolles 
Anschauungsmaterial  in  dieser  Hinsicht  begrüfst  werden.  Von  den  drei  im 
Wesentlichen  gleichen  Stühlen  ist  in  Abb.  22  der  best  erhaltene  und  reichste 
wiedergegeben.  Die  Art  der  Konstruktion  und  der  Verzierung  des  in  weichem 
Holze  hergestellten  und  mit  einem  graugrünen  Anstrich  versehenen  Möbels 


Abb.  34.  Tiroler  Lohnstuhl:  1&.-1G.  Jolirh. 

bedarf  keiner  weiteren  Erklärung.  Seine  Mafse,  denen  die  der  beiden  anderen 
Stühle  ziemlich  gleich  sind,  betragen:  Höhe  85  cm,  Breite  76  cm,  Tiefe  71  cm. 

Mittelalterliche  Stühle  besitzt  das  Museum  nur  wenige.  Und  diese  wenigen 
sind  zudem  in  einer  Zeit  entstanden,  wo  wohl  noch  mittelalterliche  Formen 
in  Gebrauch  waren,  der  historische  Begriff  des  Mittelalters  aber  nicht  mehr 
zu  Recht  besteht,  nämlich  im  16.  Jahrhundert. 

Diese  alten  Stühle,  die  noch  die  mittelalterliche  Formgebung  zeigen,  sind 
durchweg  in  Material  und  Ausführung  ziemlich  primitive  Möbel.  Das  erste 
Beispiel  (Abb.  23)  führt  uns  wieder  nach  Tirol,  der  fruchtbarsten  Fundstätte 
für  mittelalterliches  Mobiliar  und  die  gesamte  Zimmerausstattnng.    Der  Stuhl 
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ist  kastenförmig  mit  offener  Unterseite  gebildet.  Die  starken  Seitenbretter 
—  das  Material  ist  durchweg  weiches  Holz  —  bilden  in  ihrem  unteren  aus- 
geprägten Teil  die  Stollen  oder  Füfse,  in  ihrem  oberen  die  Seitenlehnen. 
Diese  sind  durch  aufgelegte  horizontale  Bretter  bequem  gemacht.  Ob  die 
beiden  vorhandenen  Knäufe  als  Handstützen  oder  als  Reste  eines  Verschlusses 
durch  einen  vorderen  Armriegel  zu  betrachten  sind,  mufs  unentschieden  bleiben. 
Die  Vorderseite  bedeckt  ein  ausgeschnittenes  Brett  mit  der  landesüblichen 
Verzierung  in  Rankenwerk  auf  ausgestochenem  Grund.  Entsprechend  ist  die 
Rückwand  in  ihrem  oberen  Teil  behandelt.  Die  eigenartige  Form  des  Brett- 
ausschnitts wirkt  hier  besonders  mit,  dem  Möbel  ein  originelles  Gepräge  zu 
geben.    Der  Stuhl  ist  123  cm  hoch,  77  cm  breit  und  46  cm  tief. 

Derselben  Zeit,  dem  Ende  des  15.  oder  dem  16.  Jahrhundert,  wahrschein- 
licher aber  dem  letzteren,  und  demselben  Land  gehört  ein  weiterer  aus  Buchen- 
holz gefertigter  Lehnstuhl  ähnlicher  Art  an  (Abb.  24).  Interessant  ist  zunächst 
die  Behandlung  des  Sitzes.  Statt  des  glatten  Sitzbrettes  finden  wir  über  ge- 
spannten schmalen  Gurten  ein  derbes  Geflecht  aus  Binsen.  Das  Gerüst  des 
Stuhles  besteht  aus  vierkantigen,  abgefasten  und  mit  gotischer  Profilierung 
versehenen  Pfosten.  An  den  über  dem  Sitz  befindlichen  Teilen  sind  Streifen 
mit  einfacher  Kerbschnitzerei.  An  den  vorderen  Pfosten  oben  sind  in  ziem- 
lich roher  Weise  kleine  Wappenschildc  angebracht,  die  mit  Buchstaben,  und 
einem,  wie  es  scheint,  Phantasiewappen  ausgefüllt  sind.  Die  Vorderpfosten 
laufen  in  zwei  wohl  als  Handstützen  gedachte  Knäufe  aus.  Unten,  dann  in 
Sitzhöhe  werden  die  Pfosten  durch  Querhölzer  verbunden.  Unten  an  der 
Vorderseite  an  Stelle  des  stabförmigen  Querholzes  ist  ein  Brett  zum  Aufsetzen 
der  Küfse.  Der  Umstand,  dafs  das  ausgesägte  Vorderbrett  nicht  bis  zum 
Boden  reicht,  läfst  bei  der  Höhe  des  Sitzes  vermuten,  dafs  noch  eine  Fufs- 
bank  oder  ein  Trittbrett  angebracht  war.  Sowohl  die  vorderen  als  auch  die 
hinteren  Pfosten  sind  oberhalb  der  Sitzfläche  etwas  nach  innen  geschweift. 
An  der  Lehnenseite  bilden  drei  vertikal  gestellte  Querbretter  die  Verbindung, 
Vorder-  und  Hinterpfosten  aber  ist  durch  je  ein  vertikal  und  ein  horizontal 
gelegtes  Brett  zu  Seitenlehnen  gestaltet.  Das  obere  Verbindungsbrett  der 
Rückenlehne  ist  zweiteilig  und  oben  geschweift,  und  mit  zwei  runden  und 
darüber  mit  einer  kleineren  dreipafsförmigen  Öffnung  versehen.  Das  schmälere 
Mittelbrett  hat  durchbrochene,  bei  Tiroler  Möbeln  häufige  Vergitterung,  hinter 
der  noch  ein  dünnes  Brett  aufgenagelt  ist.  Der  Stuhl  zeigt  starke  Reste 
eines  gleichmäfsigen ,  hellen  grünen  Anstriches.  Er  ist  121  cm  hoch,  70  cm 
breit  und  61  cm  tief. 

Einen  anderen  Typus  zeigt  der  dritte  aus  den  Rheinlanden  (angeblich 
aus  einer  Mühle  bei  Monjoie)  stammende  dreibeinige,  niedrige  Lehnsessel 
(Abb.  25).  von  dem  Essenwein  wohl  mit  Recht  annimmt,  dafs  er  ursprüng- 
lich um  20  bis  25  cm  höher  gewesen  sei.  Drei  achtkantige,  über  dem  Sitz 
sich  verjüngende  Pfosten  bilden  ein  annähernd  gleichseitiges  Dreieck.  Lager 
des  Sitzbrettes  und  Verstrebung  der  Pfosten  werden  an  den  drei  Seiten 
durch  eine  Vergitterung  unter  dem  Sitz  hergestellt,  die  an  zwei  Seiten  durch 
schräge  Überkreuzung  und  einen  Vertikalstab,  an  di  r  anderen  durch  vertikale 
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Überkreuzungen  einer  Horizontallatte  gebildet  wird.  Das  flache,  kräftige 
Lehnenbrett  verbindet  die  Pfosten  in  einer  annähernd  halbkreisförmigen 
•Linie.  Diese  Form,  der  wir  im  Nachklang  an  die  mittelalterliche  Bildung 
bei  den  Bauernstühlen  des  öfteren  begegnen  werden,  trägt  ihre  Entstehung 
aus  dem  lehnenlosen,  dreibeinigen  Schemel  deutlich  zur  Schau.  Der  Über- 
gang aus  dem  dreieckigen  Sitzbrett  zur  runden  Lehne  ist  offenbar  der  Vor- 
läufer der  abgerundeten  Formen  des  Sitzbretttes,  wie  sie  die  zuerst  in  gröfserer 
Zahl  im  15.  Jahrhundert  auftretenden  Drehstühle  aufweisen.  Das  Alter  des 
in  Abb.  25  dargestellten  Stuhls  läfst  sich  so  wenig  wie  der  vorbeschriebenen 
Stühle  anders  als  andeutungsweise  feststellen,  die  Zeitbestimmung,  15. — 16. 


Jahrhundert,  mufs  hier  genügen.  Im  gegenwärtigen  Zustand  mifst  der  Stuhl 
88  cm  in  der  Höhe,  48  cm  in  der  Breite,  52  cm  in  der  Tiefe. 

Von  den  eben  erwähnten  mittelalterlichen  Drehstühlen  besitzt  das 
Museum  keinen  im  Original,  sondern  nur  eine  von  den  nach  Dutzenden  ge- 
fertigten Nachbildungen  des  unter  dem  Namen  des  „Lutherstuhles"  berühm- 
testen Originales,  das  jetzt  in  London  befindlich  aus  der  in  der  Nähe  von 
Nürnberg  gelegenen  Kirche  in  Katzwang  stammen  soll.  Wohl  aber  findet  sich 
aus  späterer  Zeit,  17.  Jahrhundert,  ein  Drehstuhl  im  Museum,  der  in  Abb.  26 
wiedergegeben  das  System  dieser  Art  von  Sitzmöbeln  anschaulich  vor  Augen 
stellt.  Der  obere  drehbare  Teil  besteht  aus  dem  annähernd  rechteckigen, 
an  den  hinteren  Enden  abgerundeten  Sitzbrett.    In  gleicher  Form  läuft  die 


AM».  25.   LtfNMfeHM;]  \<>ta  Nie<lerrb<>in:  lö.— 16.  Jahr h. 
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horizontal  verlängerte  Lehne,  die  auf  einer  Anzahl  (10)  gedrehter  Stäbe  steht. 
Die  Rückenlehne  in  geschweifter,  herzförmig  ausgeschnittener  Bildung  ist  in 
zwei  Teilen  ober-  und  unterhalb  der  herumlaufenden  Lehnenleiste  behandelt. 
In  den  Sitz  sind  fünf  den  Lchnenstützen  ähnliche  gedrechselte  Stäbe  ein- 
gezapft, die  unten  mit  einer  starken,  gedrehten  Scheibe  mit  einer  Mittelöffnung 
versehen  ist.  In  diese  greift  als  glatter  drehbarer  Zapfen  die  Verlängerung 
der  im  unteren  Teil  mit  gedrehter  Profilierung  versehenen,  auf  einem  ebenfalls 
reich  profiliertem  Balkenkreuz  stehende  Säule  des  Stuhles  ein.  Die  Mafse  des 
Stuhles  sind:  Höhe  79  cm,  Breite  64  cm,  Tiefe  50  cm. 


Solche  Stühle,  die,  wie  die  mittelalterlichen  und  späteren  Beispiele 
zeigen,  meist  eine  reichere  und  geschmackvolle  Ausstattung  zeigen,  sind  in 
erster  Linie  wohl  für  den  Gebrauch  am  Schreibpulte,  also  für  den  Gelehrten 
und  Kaufmann  geschaffen  worden. 

Eine  Ergänzung  zu  dem  in  Abb.  24  wiedergegebenen  Tiroler  Stuhle, 
aus  späterer  Zeit,  bildet  ein  weiterer  einfacher  und  niedriger  Lehnstuhl  aus 
Schwaben.  Auch  hier  ist  vielleicht  die  Vermutung,  dafs  das  Gestell  ursprüng- 
lich höher  war,  nicht  unangebracht.  Der  Typus  des  Stuhles  Abb.  24  und  27 
ist  ganz  der  gleiche,  nur  dafs  die  Formensprache,  die  freilich  wegen  der  etwas 
flauen  Behandlung  eine  nicht  allzu  klare  Sprache  redet  auf  spätere  Zeit,  etwa 
das  spätere  16.  Jahrh..  hindeutet.   Der  Stuhl  ist  wohl  in  bäuerlichen  Kreisen 

Mitte iliintri'n  .'«ns  ili-ni  trwMinn.  Nntionnlniiiteuni.   lMti  11 
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Abb.  26.   Dft-hatuhl,  sQJth-utsch :  17.  Jahrh. 
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entstanden.  Über  den  Bau  und  dessen  Formengebung  gibt  die  Abbildung 
genügend  Aufklärung.  Bemerkenswert  ist,  dafs  kein  hölzerner  Sitz  vorhanden 
ist,  sondern  dafs  an  den  vier  Pfosten  diagonal  zwei  schmale  Eisenbänder  als 
Auflager  für  ein  Polsterkissen  angebracht  sind.  Auf  der  hier  schon  gekrümmten 
Seitenlehne  —  es  ist  blofs  die  eine  Wange  erhalten  —  ist  ein  Flechtornament 
eingeschnitten.  Bemerkenswert  ist  auch,  dafs  die  Rückenlehne  schon  etwas 
nach  auswärts  geneigt  ist.    Auf  dem  Brett  derselben  ist  eine  durchbrochene 


AM..  27.   Lehnstuhl  aus  Schwann:  Iii,  Juhrb.  ' 

Rosette  angebracht,  um  diese  herum  aber  sind  Tierfiguren,  und  zwar  Hirsch 
und  Hirschkuh,  Gemse  und  Gemsbock,  Fuchs  und  Hase  in  Konturen  einge- 
schnitten. Der  Stuhl  mifst  88  cm  in  der  Höhe ,  53  cm  in  der  Breite  und 
49  cm  in  der  Tiefe. 

Etwas  zahlreicher  schon  als  die  vorgenannte  ist  die  Gruppe  der  Stühle 
vom  Ende  des  16.  und  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts.  Eine  genaue 
Zeitbestimmung  ist  gerade  bei  den  Sitzmöbcln,  die  in  bestimmter  Form  oft 
lange  in  Gebrauch  gestanden  haben,  vielfach  nicht  möglich.  Eine  solche  an- 
nähernd zu  geben,  erlauben  zwei  Stücke  aus  ehemals  fürstbischöflich  Brixen- 
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schem  Besitz,  die  schon  von  A.  v.  Essenwein  im  Jahrgang  1886  der  Mitteilungen 
des  Germ.  Museums  S.  233  besenrieben  und  abgebildet  wurden,  welche  Bilder 
hier  nochmals  Platz  finden.  Sie  stellen  direkte  Abkömmlinge  des  italienischen 
Schemelstuhls  der,  wie  er  seit  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrh.,  insbesondere  in 
dem  für  die  italienische  Möbelkunst  lange  mafsgebenden  Florenz  üblich  war 
und  zwar  sind  sie  auch  insofern  dankenswerte  Beispiele,  als  sie  die  zwei 
hauptsächlichsten  Spielarten,  nämlich  mit  gerader  und  mit  nach  innen  hohler 


Abi».  28.  Abb.  SS». 

\  ihniwwl  italioimehor  Korro  hu»  Hrixt-ii;  16.— 17.  Jahrh. 


Rückenlehne  zur  Anschauung  bringen.  Diese  Art  besteht  aus  einem  Schemel 
auf  schrägen  zum  Sitzen  dienenden  parallelen  2  Brettern,  die  durch  ein  oder 
zwei  Querbrettchen  unter  dem  Sitz  versteift  sind  und  im  Sitzbrett  eingelassener 
aus  einem  Stück  bestehenden,  schräg  gestellten  hohlen  Lehne.  Die  vordere 
Seite  ziert  in  der  Regel,  wie  auch  an  unserem  Beispiele  reiche  ornamentale 
Flachschnitzerei.  Von  den  beiden  Stühlen,  die  eine  ganz  eigenartige  Mischung 
von  deutscher  und  italienischer  Formengebung  zeigen,  weist  der  eine  (Abb.  28) 
das  Wappen  des  Bistums  Brixen,  den  Adler  von  Tirol,  sowie  die  beiden 
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Felder  des  Wappens  der  Freiherrn  von  Spaur.  Der  zweite  (Abb.  29),  der  auf 
dem  Sitz  noch  die  Nägel  und  Spuren  eines  ehemaligen  Lederbezuges  zeigt,  hat 
das  Spaursche  Wappen  als  Herzschild,  in  den  Feldern  eins  und  vier  den 
Bindenschild  von  Österreich  und  den  Löwen  von  Habsburg,  im  Felde  zwei 
Hrixen,  in  drei  Tirol.  Da  1578 — 91  Thomas  Freiherr  von  Spaur,  1601  — 13 
Christoph  Andreas  von  Spaur  Fürstbischöfe  von  Brixen  waren,  zwischen  beiden 


AUh.  30.   Stuhl  aus  Sfliltirol;  IT.  .Inhrh. 

aber  Andreas  von  Österreich  den  bischöflichen  Stuhl  von  Österreich  einnahm, 
so  dürfte  auf  die  Regierungszeit  der  vorgenannten  wohl  die  Entstehungszeit 
der  Stühle  zurückzuführen  sein.  Der  Stuhl  auf  Abb.  28  ist  123  cm  hoch, 
77  cm  breit,  46  cm  tief,  derjenige  auf  Abb.  29  hat  die  entsprechenden 
Mafse  von  121,  70  und  46  cm. 

Einen  anderen  Stuhltypus,  wie  er  für  die  reinen  Holzstühle  in  Italien 
vom  Ende  des  16.  Jahrhunderts  an  üblich  war,  repräsentieren  vier,  im  Museum 
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jetzt  im  Südtiroler  Zimmer  untergebrachte  und  auch  aus  Südtirol  stammende 
Stühle  des  17.  Jahrhunderts,  von  denen  Abb.  30  eine  Anschauung  gibt. 

Trotz  der  grofsen  Einfachheit  des  Aufbaues,  die  kaum  einer  weiteren 
Erläuterung  bedarf,  und  trotz  der  verhältnismäfsig  bescheidenen  Anwendung 
des  einzigen  Ziermotivs,  einer  mit  Rollwerk  umrahmten  Cartouche,  die  zwischen 
den  Vorderstollen  und  denen  der  Rücklehnen   in  leichter  Variation  wieder- 


SQddouUi-hor  Stuhl;  17.  Jahrh.  Khoinischer  Stuhl;  17.  Jahrh. 


kt  hrt,  verfehlen  die  Stühle  gerade  durch  ihren  straffen,  schlanken  Bau  nicht 
des  Eindrucks  der  Eleganz.  Die  Mafsc  sind  129  cm  Höhe,  49  cm  Breit»- 
und  40  cm  Tiefe.  Cbermäfsig  bequem  freilich  sind  sie  in  Anbetracht  der 
senkrecht  in  der  Achse  der  Hinterbeine  liegenden  Lehne  und  des  im 
Verhältnis  zur  Breite  wenig  tiefen  Sitzbrettes  nicht.  Den  französisch-nieder- 
ländischen Stühlen  des  17.  Jahrhunderts  und  den  gröfscren  mit  Seitenlehnen 
versehenen  italienischen  Stuhlformen  (poltrone)  stehen  sie  darin  entschieden 
nach. 
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Ganz  ähnlichen  Typus  zeigen  zwei  aus  nördlicheren  Gegenden  stam- 
mende Stühle,  die,  wie  immer  im  Gegensatz  zum  Süden,  der  vorzugsweise 
Nufs-,  selten  Buchenholz  verwendet,  aus  Eichenholz  gefertigt  sind.  Zunächst 
ein  aus  Köln  erworbener  und  von  A.  v.  Essenwein,  Mitteil.  d.  Germ.  Mus.,  B.  II 
S.  180  und  nun  neuerdings  hier  (Abb.  31)  wiedergegebener  Stuhl.  Er  gehört, 
wie  Essenwein  richtig  annimmt,  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  an 
und  zeigt  in  der  bescheidenen  Schnitzverzierung  an  den  Pfosten  und  den 
Querbrettern  der  Rücklehne  die  charakteristischen  Merkmale  der  rheinländischen 
Kunst.  Die  Pfosten  sind  abgeschnitten  und  waren  ursprünglich  um  12 — 15  cm 
länger.    Für  die  rheinischen  Stühle  ist  der  Wechsel  des  vierkantigen  Stabes 


mit  gedrehten  Teilen  an  den  Vorderbeinen,  die  Führung  der  Querleisten  im 
Untergestell,  die  Anordnung  von  drei  Querleisten  an  der  Lehne  mit  ihrer 
typischen  Verzierung  (Medaillon  mit  Hausmarke  oder  Namenschiffre) ,  das 
Schuppenornament  und  die  Löwenköpfe  der  rückwändigen  Stollen  gemeinsam. 
Die  Breite  und  Tiefe  des  Sitzes  beträgt  44  und  36,5  cm,  die  Sitzhöhe  heute 
50  cm,  die  Höhe  der  Pfosten  an  der  Lehne  99,5  cm. 

Das  Museum  besitzt  übrigens  ein  weiteres  fast  ganz  gleiches  Exemplar 
eines  derartigen  Stuhles,  das  mit  dem  ersteren  gleichzeitig  erworben  und  aus 
einzelnen  Stücken  zusammengesetzt  und  teilweise  ergänzt  werden  mufste'). 

6)  Ein  weiteres  aber  späteres  ähnliches  Stück  wird  bei  den  bäuerlichen  Stühlen 
Besprechung  finden 


Abb.  33.   Südtiru)<<r  Faltstuhl,  sotr.  Schoerotuhl :  17.  Jabrh. 
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Wie  diese  Stuhlform  in  Süddeutschland  aussah,  kann  man  aus  dem  in 
Fig.  32  abgebildeten  Stuhl  (früher  publiziert  von  A.  v.  Essenwein,  Mitteil.  d. 
Germ.  Mus.,  B.  II  S.  234)  ersehen.  Er  erinnert  sehr  stark  an  die  vorgenannten 
rheinischen  Stühle  und  Essenwein  war,  trotzdem  er  von  einem  Nürnberger 
Antiquar  gekauft  und  dieser  ihn  wieder  aus  dem  Nürnberger  Landbezirke 
erworben  hatte,  der  Herkunft  nicht  sicher.  Der  Umstand,  dafs  der  Stuhl,  im 
Gegensatze  zu  den  rheinischen,  aus  Nufsbaumholz  ist,  dürfte  indes  sicher  für 
seine  süddeutsche  Provenienz  sprechen.  Im  Aufbau  gleicht  er  fast  ganz  den 
rheinischen  Stühlen;  durch  die  geringe  Tiefe  des  Sitzbrettes,  das  zudem  vorn 


schmäler  als  hinten  ist,  und  die  glatten  Pfosten  unterscheidet  er  sich  dennoch. 
Als  Dekorationsmotiv  dient  eine  ausgestochene  Rosette.  Auf  der  Rückseite 
trägt  der  Stuhl  die  Zahl  MDCXI,  für  deren  Ursprünglichkeit  aber  keine  Bürg- 
schaft vorhanden  ist.  Die  Mafse  desselben  sind  112  cm  Höhe,  37  cm  Breite, 
35  cm  Tiefe. 

Bemerkt  sei  schliefslich  noch,  dafs  die  rückwärtigen  Pfosten  der  deutschen 
Stühle,  die  hier  beschrieben  wurden,  sämtlich  im  oberen  Teil  etwas  nach 
aufsen  geknickt  sind,  so  dafs  die  Lehne  ganz  schwach  schräg  ist. 

In  der  kurzen,  diesem  Abschnitt  vorangestellten  Betrachtung  über  die 
historische  Entwicklung  der  Stuhlformen  im  hohen  und  späten  Mittelalter 


Abb.  JH.   Schweizer  Fnltatuhl,  s<>»r.  Schcerstuhl:  17.  Jnhrh. 
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war  schon  die  Rede  von  der  eigenartigen  Form  der  sogenannten  Scheerstühle. 
Von  dem  direkt  aus  dem  mittelalterlichen  Faltstuhl  hervorgehenden  Scheer- 
stuhl,  dessen  Scheeren  ungefähr  die  Gestalt  zwei  umgekehrt  zusammengesetzter 
Halbkreise  bilden,  sind  vier  alte  Stücke  Tiroler  Provenienz,  die  in  der  Haupt- 
sache, Gröfse,  Konstruktion  und  Zusammensetzung  gleich,  in  kleinen  Einzel- 
heiten aber  von  einander  verschieden  sind,  im  Besitz  des  Museums.  Sie  gehören 
wohl  ziemlich  der  gleichen  Zeit,  ja  möglicher  Weise  derselben  Einrichtung 
an.  Einen  derselben  haben  wir  in  Fig.  33  abgebildet.  Derselbe  hat  neun  — 
die  drei  übrigen  je  acht  —  Scheerenpaare.  Im  Kreuzungspunkt  der  Scheeren 
sind  diese  durch  einen  runden  Holzstift  lose  verbunden,  während  die  Enden 
der  Bügel  durch  vier  kräftige  vierkantige  Leisten  verbunden  sind.  Der  Sitz 
wird  durch  eine  die  Zahl  der  Scheerenbügel  entsprechende  Anzahl  kurzer 
horizontaler  Leisten  gebildet.  Diese  klapppen  nach  der  Mitte,  wo  sie  durch 
einen  senkrecht  über  der  Kreuzungsachse  stehenden  runden  Querstab,  um 
den  sie  sich  drehen,  verbunden  sind,  in  dem  Sinn  nach  oben  auf,  dafs  die 
eine  Hälfte  links,  die  andere  rechts  an  einem  durch  die  Scheerenbügel  laufenden 
Rundstab  befestigt  sind.  Die  Rückenlehne  wird  durch  ein  flaches  Querholz 
gebildet,  welches  auf  der  einen  Seite  sich  um  einen  Zapfen  dreht,  während 
die  andere  Seite  die  Seitenlehne  hakenartig  umfafst.  Die  Stühle  sind  ebenso 
bequem  als  zweckentsprechend  und  nehmen  zusammengeklappt  einen  ver- 
hältnismäfsig  sehr  geringen  Raum  ein,  so  dafs  es  Wunder  nehmen  mufs,  dafs 
sie,  wie  es  scheint,  eine  nur  lokale  Verbreitung  gefunden  haben  und  auch 
nicht  längere  Zeit  in  Gebrauch  gestanden  haben.  Von  den  vier  Exemplaren 
des  Museums  hat  einer  vorn  an  den  Seitenlehnen  in  deren  Achse  runde  ge- 
drehte Knöpfe,  drei  haben  in  einfache  Formen  geschweifte  Rückenbretter, 
einer  aber  hübsche  ornamentale  Schnitzerei.  Sie  gehören  augenscheinlich 
sämtlich  dem  17.  Jahrhundert  an.  Der  abgebildete  Stuhl  mifst  80  cm  in  der 
Höhe,  77  cm  in  der  Breite  und  53  cm  in  der  Tiefe. 

Wesentlich  verschieden,  wenn  auch  natürlich  auf  demselben  Systeme 
beruhend  sind  die  in  vielen  Kantonen  der  Schweiz  üblichen  I^ehnstühle,  von 
denen  vier  zur  Einrichtung  des  Zimmers  aus  dem  Kanton  Chur  gehören. 
(Einige  weitere  werden  bei  den  Bauernmöbeln  Besprechung  finden.)  Wie  die 
Abbildung  (34)  eines  der  ebenfalls  nur  in  geringen  Einzelheiten  (in  den  ein- 
geritzten Verzierungen  und  der  Form  des  Lehnenbretts)  von  einander  ab- 
weichenden Stühle  zeigt,  erfolgt  bei  den  Schweizer  Stühlen,  die  aus  Nufs- 
baumholz  gefertigt  sind,  das  Aufklappen  senkrecht  zur  Sitzrichtung. 

Die  Stäbe  der  Scheeren  sind  gerade  und  wesentlich  breiter,  als  bei  den 
vorbeschriebenen  Tiroler  Stühlen,  die  Zahl  ist  ungleich  auf  beiden  Seiten,  vier 
zu  fünf,  sie  sind  ungleich  lang,  weil  eine  Abteilung  über  den  Sitz  als 
Lehne,  hinausragt.  Diese  Abteilung  ist  unten  und  oben  durch  ein  schmäleres 
und  breiteres  wagrechtes  Brett,  von  denen  das  obere  eingeritzte,  einfache 
geometrische  Verzierung  zeigt,  abgeschlossen.  Die  Klappvorrichtung  des 
Sitzes  ist  dieselbe  wie  bei  den  Tiroler  Stühlen.  Die  Schweizer  Stühle  sind 
im  Gebrauch  viel  unbequemer  als  die  Tiroler,  es  gebricht  ihnen  auch  einiger- 
mafsen  an  Standfestigkeit,  aber  sie  lassen  sich  auf  ein  Minimum  von  Raum 
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zusammenklappen.  Die  Exemplare  des  Museums  dürften  dem  17.  Jahrh. 
angehören.  Die  Mafse  des  abgebildeten  Stuhles  sind :  83  cm  Höhe,  46  cm 
Breite,  58  cm  Tiefe  des  Sitzes. 

Dem  17.  Jahrhundert  soll  ein  ebenfalls  von  Essenwein  schon  früher  publi- 
zierter Stuhl  (Mitt.  d.  Germ.  Museums  Jahrg.  II,  S.  234,  hier  Abb.  35)  ange- 
hören, in  dem  das  System  der  mittelalterlichen  Faltstühle  zwar  noch  nachklingt, 
aber  von  einem  wirklichen  Zusammenlegen  nicht  mehr  die  Rede  ist.  Essen- 
wein sagt  über  denselben:  »Er  ist  Nürnbergischen  Ursprungs  und  es  scheint 


Abb.  35.   Runais»a!ic«stuhl  aus  NftlBÖMf. 


aus  der  Art,  wie  das  uralte  Motiv  verarbeitet  ist,  hervorzugehen,  dafs  das- 
selbe hier  stets  im  Gebrauch  geblieben  war  und  unwillkürlich  alle  Änderungen 
des  Geschmackes  und  der  Stilrichtung  mit  durchgemacht  hat,  bis  es  bei 
jenen  Einzclformen  angelangt  ist,  die  wir  hier  sehen.  Obwohl  natürlich  der 
Stuhl  nicht  zum  Falten  eingerichtet  ist,  so  ist  doch  noch  die  Rosette  an  der 
Stelle  geblieben,  um  welche  bei  den  Faltstühlen  die  Drehung  erfolgt  ist. 
Der  Polsterbezug  scheint  aus  dem  Beginne  des  19.  Jahrhunderts  zu  stammen.« 
Hiezu  sei  bemerkt,  dafs  ähnliche  aber  reicher  ausgestattete  Stücke  sich  in 
der  Kgl.  Burg  zu  Nürnberg  befinden.    Der  Umstand,  dafs  der  Stuhl  aus 

Mittailuu&tn  au»  dem  (forman.  Nationalwu«.utu.   1906.  12 
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Eichenholz  gefertigt  ist  und  die  eigenartige  Gestalt  der  Lehne,  die  im  oberen 
Teil  nach  aufsen  geschrägt  ist,  könnte  übrigens  den  Verdacht  aufkommen 
lassen,  dafs  das  ganze  Stück  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrh.  als  freie  Nach- 
bildung eines  älteren  Vorbilds  entstanden  ist.  Der.  Stuhl  ist  105  cm  hoch, 
63  cm  breit,  56  cm  tief. 

Von  ursprünglichen  Polstermöbeln  besitzt  das  Germanische  Museum  aus 
dem  17.  Jahrhundert  zwei  Stücke.  Der  erstere  davon,  auf  Tafel  III  in  Licht- 
druck wiedergegeben,  ist  das  kostbarste  Stück  der  ganzen  Stuhlsammlung. 
Wie  der  Behang  an  der  Rückseite  ausweist,  stammt  derselbe  aus  Ulm,  denn 
er  trägt  neben  dem  Reichswappen  dasjenige  der  Stadt  Ulm.  Über  die  ur- 
sprüngliche Bestimmung  des  ungemein  prunkvollen  Möbels  sind  wir  nicht 
unterrichtet.  Ein  Kaiserbesuch  oder  dergleichen  hat  in  der  Zeit  der  Ent- 
stehung desselben,  als  die  wir  etwa  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  annehmen 
dürfen,  in  Ulm  nicht  stattgefunden.  Die  Zusammenstellung  der  beiden  Wappen 
aber  läfst  mit  Sicherheit  vermuten,  dafs  er  nicht  für  private,  sondern  für 
öffentliche  Zwecke  geschaffen  worden  ist.  Da  nach  allgemeiner  Annahme  der 
Beginn  fester  Polsterung  in  Deutschland  in  die  zweite  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts gesetzt  wird,  so  wird  der  mit  festem  und  in  diesem  Falle  sicher 
ursprünglichem  Polster  versehene  Stuhl  nicht  vor  1650  gefertigt  sein.  In  den 
Besitz  des  Germanischen  Museums  kam  er  im  Jahre  1899  aus  Münchner 
Hähdlerkreisen,  nachdem  er  Jahrzehntelang  in  einer  englischen  Sammlung 
gewesen  war.    Er  ist  140  cm  hoch,  74  cm  breit  und  56  cm  tief. 

Das  Holzgerüst  des  Stuhles,  in  rötlich  braun  gebeiztem  Nufsbaumholz 
mit  teilweiser  Vergoldung,  enthüllt  das  Bestreben  des  entwerfenden  Künstlers, 
möglichst  reich  zu  wirken,  zugleich  aber  doch  eine  gewisse  Armut  der  Er- 
findung. Die  stete  Wiederholung  der  karyatidenartigen  Frauenfigur,  für  die 
weder  die  klauenförmigen  noch  die  verkümmerten  volutenartigen  Abschlüsse 
recht  passen  wollen,  lassen  bei  längerer  Betrachtung  das  letztere  Bedenken 
aufkommen.  Dagegen  wirken  die  unteren  Querverbindungen  mit  den  Engels- 
köpfen entschieden  besser.  Der  Reiz  der  Vergoldung  des  Holzes  und  die  aufser- 
ordentlich  saubere  Ausführung  entschädigen  aber  einigermafsen  für  den  künst- 
lerischen Missgriff.  Von  aufserordentlicher  Schönheit  sind  dagegen  die 
Stickereien  des  Sitzes,  des  Rückenbehangs  und  der  Armlehnen.  Sie  machen 
erst  das  Möbel  zu  dem  hervorragenden  kunstgewerblichen  Prunkstück.  Die 
Stickereien  sind  in  aufserordentlich  feiner  und  geschmackvoller  Zeichnung  in 
Gold,  Silber  und  ganz  wenig  in  farbiger  Seide,  teils  in  Applikation,  teils  in 
Reliefstickerei  auf  schwarzem  Sammetgrund  angebracht. 

Eigenartig  ist  die  Anordnung  des  Behangs  zwischen  den  rückwändigen 
Pfosten,  der  ursprünglich  vor  dem  gedrehten  Stab  hing,  nicht  wie  jetzt 
hinter  demselben  befestigt  war.  Die  Lehne  ist  hier  nicht  als  wirkliche 
Lehne  aufgefafst,  sondern  nur  als  dekorative  Zutat. 

Der  zweite  Polsterstuhl,  der  wohl  noch  um  einige  Jahrzehnte  später 
anzusetzen  ist,  wurde  bereits  von  A.  von  Essenwein  in  den  Mitteilungen  des 
Museums,  Bd.  II,  S.  245  f.  beschrieben.  Die  Abbildung  36  gibt  eine  Vor- 
stellung von  dem  der  Merkeischen  Familienstiftung  gehörigen  interessanten 
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Stück.  Die  ziemlich  dünnen,  stark  gewundenen,  runden  Pfosten  des  Gestells 
stehen  mit  den  derben  Querverbindungen  des  Fufsgestells  in  gewissem  Wider- 
spruch. Dadurch,  dafs  diese,  mit  charakteristischem  Barokornament  in  Relief- 
schnitzerei bedeckt,  ausnahmsweise  an  allen  vier  Seiten  herumlaufen,  scheint 
der  Verfertiger  selbst  der  Schwächlichkeit  seiner  Konstruktion  hewufst  geworden 


Abb.  90.   ii.'|>"]st.*rt>T  Lehnstuhl  aus  Nürnberg:  Ende  des  17.  Jahrb. 

• 

zu  sein.  Dieselbe  wird  bei  näherer  Betrachtung  noch  deutlicher,  da  die  beiden 
in  stilisierte  Köpfe  auslaufenden,  rückwändigen  Pfosten  gar  keine  hölzerne 
Querverbindung  haben,  sondern  nur  durch  den  aufgenagelten  Rückenbehang 
zusammenhängen.  Die  Polsterung  ist  mit  grünem  Sammt  bezogen,  sie  hat 
ähnliche  grüne,  seidene  Fransen  und  ist  mittelst  Nägeln  festgehalten,  die 
breite,  flache  Messingknöpfe  haben.  Die  Mafse  sind  126  cm  Höhe,  55  cm 
Breite,  57  cm  Tiefe. 


EIN  HOLZRELIEF  AUS  DEM  ANFANGE  DES  16.  JAHRHUNDERTS 

NACH  SCHONGAUER.  B.  7. 


enn  man  auch  das  ausgehende  15.  und  das  beginnende  16.  Jahrhundert 


V  V  als  eine  Periode  höchster  Blüte  der  deutschen  Bildhauerkunst  zu  be- 
zeichnen pflegt,  so  darf  man  doch  noch  nicht  aufser  Acht  lassen,  dafs  kaum  ein 
anderer  Abschnitt  der  deutschen  Kunstgeschichte  eine  solche  Fülle  minder- 
wertigen Materials  aufzuweisen  hat  als  gerade  die  Spätzeit  der  Gotik  mit 
ihrer  aufs  höchste  gesteigerten  Produktivität.  Unendlich  viele  Werke  offen- 
baren uns  einen  erstaunlichen  Tiefstand  im  künstlerischen  Empfinden.  Woher 
sollten  auch  die  Künstler  gekommen  sein,  die  den  ungeheuren  Bedarf  hätten 
decken  können ;  mufste  doch  selbst  das  entlegenste  Dorfkirchlein,  die  kleinste 
Hauskapelle  mit  einem  jener  wirkungsvollen  Bildschrcine  geschmückt  werden, 
wie  ja  auch  bereits  der  vornehme  Bürger  für  die  Ausstattung  seines  städti- 
schen Hauses  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Kirche  die  Kunst  in  seine  Dienste 
zu  ziehen  begann. 

Den  technischen  Forderungen,  die  die  neuen  Aufgaben  mit  sich  brachten, 
waren  die  spätmittelalterlichen  Handwerker  im  allgemeinen  völlig  gewachsen, 
aber  damit  wurden  sie  noch  nicht  Künstler;  das,  was  den  Handwerker  zum 
Künstler  stempelt,  der  frei  schaffende  Geist  der  Erfindung,  war  ihnen  in  der 
Regel  versagt.  Sie  entlehnten  deshalb,  was  ihnen  selbst  fehlte,  von  Anderen, 
Begnadeteren,  und  die  Mittel  dazu  boten  ihnen  die  gerade  damals  sich  zur 
höchsten  Blüte  entwickelnden  graphischen  Künste.  Diese  Verwendung  frem- 
der Ideen  zu  eigenen  Zwecken  erschien  zu  jener  Zeit  dem  grofsen  Publikum 
keineswegs  tadelswert,  denn  der  Begriff  des  geistigen  Eigentums  war  bei  der 
Allgemeinheit  noch  fast  gänzlich  unentwickelt.  Nach  der  modernen  An- 
schauung, in  der  der  geistige  Prozefs  der  wesentliche  gegenüber  dem  rein 
technischen  ist,  würde,  um  eins  aus  vielen  Beispielen  herauszugreifen,  jener 
von  den  Zeitgenossen  hochgefeierte  Meister  Michael,  der  schlecht  und  recht 
die  Motive  zu  seinem  Danziger  Hochaltar  aus  Dürerschen  Blättern  zusammen- 
stahl, gewifs  nicht  den  Ehrennamen  »Künstler«  verdienen,  wie  auch  aus  dem- 
selben Grunde  die  Wertschätzung  des   neuerdings   übertrieben  gerühmten 


VON  I»R.  w.  JOSEPHI. 
(Mit  1  Tafel.) 


Digitized  by  Google 


EIN  HOLZ  RELIEF  AUS  DEM  ANFANGE  DES  16.  JABRH.   VON  DR.  W.  JUSEPHI. 


93 


Schleswiger  Hauptmeisters  Hans  Brüggemann  ebenfalls  nur  eine  sehr  bedingte 
sein  kann. 

Die  Benutzung  speziell  Dürerscher  Blätter  war  in  Deutschland  äufserst 
gebräuchlich,  überall  finden  sich  in  Malerei  wie  Plastik  teils  Anlehnungen  an 
sie,  teils  direkte  Übertragungen,  ein  Beweis  für  die  schnelle  und  weite  Ver- 
breitung, die  das  Werk  des  Nürnberger  Meisters  gefunden  hatte.  Nicht 
minder  beliebt  waren  die  Stiche  jenes  älteren,  aber  Dürer  künstlerisch  weit- 
aus überlegenen  feinsinnigen  oberdeutschen  Meisters,  den  man  gewohnheits- 


mäfsig  nach  seiner  Signatur  M  -}-  S  mit  Martin  Schongauer  zu  identifizieren 
pflegt. 

Alfred  Schmidt  hat  im  Repertorium  für  Kunstwissenschaft  Bd.  XV  1892 
den  Kopien  dieses  Meisters  bei  oberdeutschen  Malern  und  Bildhauern  eine 
Abhandlung  gewidmet.  Ich  möchte  als  ergänzenden  Beitrag  dazu  auf  einige 
Werke  des  Münchener  Nationalmuseums  hinweisen,  die  von  Schmid  nicht 
erwähnt  werden,  die  aber,  worauf  mich  Herr  P.  Hauser-München  aufmerksam 
zu  machen  die  Güte  hatte ,  ebenfalls  Kopien  Schongauerscher  Stiche  sind, 
bisher  aber  noch  nicht  als  solche  erkannt  wurden.   Es  sind  dies  zwei  Serien 
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von  je  vier  Holzreliefs,  die  im  Grafschen  Kataloge  des  Münchener  National- 
museums unter  den  Nrn.  721—724  und  685—688  aufgeführt  sind.  Beide 
Serien  stimmen,  was  Anordnung  und  Haltung  anlangt,  fast  vollkommen  mit 
einander  überein,  nur  ist  die  letztgenannte  Serie  die  weitaus  schwächere  Ar- 
beit, bei  der  denn  auch  Manches  vereinfacht  wurde,  was  in  Serie  721 — 724 
noch  seinen  vollen  Detailreichtum  hat.  (Von  den  späteren  Ergänzungen,  die 
aufserdem  grösstenteils  falsche  sind,  mufs  hier  natürlich  abgesehen  werden.) 
Für  die  Nrn.  722  und  723  einerseits,  686  und  687  andererseits  lassen  sich 
mit  Leichtigkeit  die  Schongauerschen  Stiche  B.  4  und  B.  6  als  Vorlagen  er- 
kennen. Da  nun  eine  Abhängigkeit  beider  Altäre  von  einander  oder  von 
einem  Dritten  überaus  unwahrscheinlich  ist,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dafs 
die  Schnitzer  ihre  Motive  einer  jener  auf  den  Märkten  käuflichen  Folgen 
Schongauerscher  Stiche  entnommen  haben,  von  denen  zufällig  zwei  Blätter 
nicht  auf  uns  gekommen  sind. 

Auch  das  Relief  594  derselben  Sammlung  scheint  sich  an  Schongauer 
(B.  6)  anzulehnen,  wenn  auch  die  Figuren  im  Gegensinne  gegeben  sind  und 
Hintergrund  wie  Nebenfiguren  fehlen. 

Im  letzten  Jahre  hat  das  Germanische  Nationalmuseum  ein  Holzrelief 
erworben ,  das  ebenfalls  dieser  Gruppe  einzureihen  ist.  Seine  ursprüngliche 
Herkunft  ist  nicht  mehr  festzustellen;  es  stammt  aus  Privatbesitz  in  der 
Provinz  Hessen-Kassel  und  stellt  in  hohem  Relief,  das  teilweise  in  Rund- 
skulptur übergeht,  die  Scene  der  Flucht  nach  Ägypten  dar.  Die  Mafse  sind : 
Breite  66'/»  cm,  Höhe  59  cm.  Das  Material  ist  ein  weiches  Holz,  dessen 
Oberfläche  infolge  Entfernung  der  Färbung  ein  etwas  lebloses  Aussehen 
bekommen  hat.  Die  stilistischen  Merkmale  weisen  auf  etwa  das  zweite  Jahr- 
zehnt des  16.  Jahrhunderts  als  Entstehungszeit. 

Das  Vorbild  unseres  Reliefs  ist  der  Schongauersche  Stich  B.  7.  Maria 
sitzt  auf  dem  nach  rechts  gewendeten  Esel,  dessen  (jetzt  fehlende)  Zügel  sie 
in  der  Hand  hält.  Auf  ihrem  Schofse  sitzt  das  Kind.  Vor  dieser  Gruppe 
steht  in  Schrittstellung  der  Nährvater  Joseph;  er  greift  nach  den  Datteln 
einer  Palme,  deren  Krone  von  vier  geflügelten  Englein  zu  ihm  niedergebogen 
wird.  Im  Hintergrunde  erstreckt  sich  eine  mit  Bäumen  besetzte  gebirgige 
Landschaft,  vorne  sind  einzelne  Fclssteine  und  kohlkopfartige  vegetabile  Ge- 
bilde, zu  denen  sich  der  Esel  niederbeugt. 

Die  Erhaltung  des  Reliefs  ist,  abgesehen  von  den  Mängeln,  die  die  ge- 
waltsame Entfernung  der  Polychromicrung  mit  sich  brachte,  eine  treffliche: 
nur  wenige  unbedeutende  Ergänzungen,  wie  an  den  Flügeln  der  Engel,  an 
den  Palmzweigen  und  an  den  Ohren  des  Esels,  sind  vorgenommen. 

Die  ganze  Ausführung  ist  eine  feine  und  subtile.  Der  Verfertiger  steht 
völlig  im  Banne  der  malerischen  Richtung  seiner  Zeit,  wie  sowohl  Gesamt- 
anlage als  auch  Detailausführung  zeigen.  Er  operiert  stark  mit  Licht  und 
Schatten  und  geht  deshalb  gelegentlich  selbst  in  Freiplastik  über.  Vor  allem 
liebt  er  aber  die  Wiedergabe  grofser,  nur  durch  leichte  Schwellungen  belebter 
Gewandflächen,  während  andrerseits  aber  doch  wieder  die  manierierte  knollige 
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Faltengebung  den  letzten  Rest  des  aus  dem  15.  Jahrhundert  stammenden 
Knickfaltenstils  kennzeichnet.  Wir  haben  einen  Meister  vor  uns,  der  uns 
gut  die  letzte  Stufe  der  Plastik  vor  dem  vollendeten  Durchbruch  der  Renais- 
sance verkörpert. 

So  übereinstimmend  auch  für  den  ersten  Eindruck  unser  Relief  und  sein 
Vorbild  erscheinen  mögen,  im  Einzelnen  sind  die  Abweichungen  doch  nicht 
unerhebliche.  Schon  die  Gesamtanlage  bedingte  eine  wesentliche  Umänderung, 
indem  unser  Relief  ein  liegendes  Rechteck  bildet,  während  beim  Schongauer- 
schen  Originale  die  Vertikale  die  herrschende  Linie  ist.  Dementsprechend 
erscheint  denn  auch  die  ganze  Darstellung  des  Reliefs  seinem  Vorbild  gegen- 
über in  die  Breite  gezogen  und  verkürzt.  Die  Bäume  sind  niedriger  und 
machen  keineswegs  jenen  gewaltigen  Eindruck,  andrerseits  hat  Joseph  jetzt 
seinen  Platz  vor  dem  Esel  und  nicht  mehr  seitlich  von  demselben. 

Die  wichtigsten  Unterschiede  sind  jedoch  die,  welche  sich  einerseits  aus 
dem  veränderten  Material,  andrerseits  aus  dem  der  ZeitdifTerenz  entsprechen- 
dem Stilwechsel  ergeben.  Der  Reichtum  individuellen  Lebens,  den  der  Stich 
zur  Darstellung  bringt,  mufste  bei  einer  Übersetzung  in  die  Plastik  fortfallen. 
Hatte  der  Bildschnitzer  ein  feines  ästhetisches  Empfinden  dafür,  dafs  das, 
was  den  Hauptreiz  des  Stichs  ausmacht,  in  plastischer  Realität  unschön  wirken 
würde,  oder  liels  er  diese  von  Schongauer  mit  so  grofser  Liebe  gepflegten 
Einzelheiten  nur  deshalb  fort,  weil  ihm  ihre  Darstellung  zu  beschwerlich  er- 
schien? Ich  möchte  fast  das  Letztere  annehmen,  denn  der  Grund  ist  unver- 
kennbar, aus  dem  er  die  schön  gezackten  Disteln  auf  dem  Stiche  in  rund- 
liche kompakte  Gebilde  verwandelte ,  zu  denen  sich  denn  auch  keineswegs 
mit  dem  gleichen  Wohlwollen  der  Esel  hinabneigt.  Alles  ist  derber  geworden, 
Menschen  sowohl  wie  Tiere,  die  zarte  Feinheit,  die  den  Wesen  Schongauers 
charakteristisch  ist,  hat  in  der  Welt  unseres  Bildschnitzers  keinen  Platz. 

Eine  weitere  durch  das  Material  bewirkte  Veränderung  ist  die,  dafs  der 
Plastiker  eines  realen  Hintergrundes  nicht  entbehren  zu  dürfen  glaubte,  und 
so  phantasierte  er  denn  eine  grotesk  sich  auftürmende  Landschaft  hinzu, 
während  Schongauer  nur  bis  zur  halben  Höhe  des  Bildes  einen  Ausblick  in 
eine  leicht  gewellte  Gegend  gibt.  Die  treffliche  Perspektive,  die  das  Schon- 
gauersche  Blatt  in  so  hohem  Mafse  auszeichnet,  mufste  dabei  verloren  gehen. 

Wichtiger  sind  die  stilistischen  Unterschiede,  die  die  fortgeschrittene 
Zeit  bedingte.  Sie  kennzeichnen  den  Verfertiger  als  einen  Meister,  der  keines- 
wegs in  völliger  Abhängigkeit  von  seinem  Vorbilde  schaffen  mufste.  Er 
kopierte  nicht,  sondern  er  übersetzte  frei  in  dem  Stil  seiner  Zeit.  Im  Grofsen 
und  Ganzen  entnahm  er  dem  Vorbild  nur  das  Motiv,  die  Einzelheiten  bildete 
er  völlig  um,  wie  sie  seiner  Zeit  entsprachen.  Recht  bezeichnend  für  diesen 
Gegensatz  zu  der  scharfbrüchigen  Faltengebung  Schongauers  ist  der  Rock 
der  Maria  mit  seinen  eigenartigen  langgezogenen  knolligen  Falten.  Hie  und 
da  liefs  er  sich  allerdings  zur  Nachahmung  älterer  Motive  hinreifsen,  wie  bei 
den  flatternden  Mantelenden  'osephs  und  der  Engel  ersichtlich  ist,  und  diese 
Motive  geben  dem  ganzen  Relief  etwas  Archaisches,  das  der  Datierung  ohne 
Kenntnis  der  konkreten  Verhältnisse  Schwierigkeiten  bereiten  würde. 
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Die  K.  K.  Ambraser  Sammlung  in  Wien  enthält  ein  Relief,  dem  der- 
selbe Schongauersche  Stich  zu  Grunde  liegt.  Dasselbe  scheint  etwas  älter 
zu  sein  als  unsere  Neuerwerbung,  es  ist  auch  in  der  Durchführung  noch 
feiner  und  lehnt  sich  sehr  viel  sorgfältiger  an  sein  Vorbild  an.  Es  ist  ohne 
Hintergrund  gearbeitet  und,  da  auch  sein  Format  ein  stehendes  Recht- 
eck ist,  so  kommt  es  in  der  Wirkung  dem  Schongauerschcn  Blatte  bedeutend 
näher  als  unsere  Tafel.  Bei  den  viel  kleineren  Mafsen  ist  auch  hier  der  ganze 
Reichtum  animalischen  und  vegetabilen  Lebens  mit  Glück  wiederzugeben  ver- 
sucht, wenn  auch  unter  Verminderung  des  Dargestellten.  Auch  stilistisch 
schliefst  sich  dieser  Meister  viel  enger  an  sein  Vorbild  an,  ja,  er  bringt  sogar 
Einzelheiten ,  die  bei  Schongauer  summarisch  behandelt  werden.  Dadurch 
entfernt  sich  das  Wiener  Relief  um  ein  Beträchtliches  von  dem  unsrigen,  das 
aus  entgegengesetzten  Tendenzen  herausgewachsen  ist. 
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VON  l>K.  MKI).  KI  CHAM)  LANDAU,  PK.  AKZT  IN  NÜKNBKKU. 

Unter  den  Geschenken,  welche  in  dankenswerter  Weise  dem  medico-histo- 
rischen  Kabinet  des  germanischen  Nationalmuseums  zugegangen  sind, 
befindet  sich  ein  in  mehrfacher  Hinsicht  interessantes  Dokument,  das  in  einem 
mit  Goldpressung  verziertem  Lederfutteral  aufbewahrt  ist.  Dieses  Blatt  von 
Pergament  enthält  die  Bestallung  eines  Doktor  Bose  aus  Leipzig  als  Geburts- 
helfer und  ist  von  keinem  Geringeren  unterschrieben,  als  von  Johann  Jakob 
Fried,  dem  geschwornen  Hebammenmeister  der  Stadt  Strafsburg;  das  Datum 
ist  der  21.  März  1731. 

Johann  Jakob  Fried  nimmt  in  der  Geschichte  der  Geburtshilfe  einen 
Ehrenplatz  ein.  Um  sich  davon  zu  überzeugen,  genügt  ein  Blick  auf  die- 
selbe. Während  im  Altertum  von  den  Ärzten  den  geburtshilflichen  Vorgängen 
Aufmerksamkeit  und  rege  Beobachtung  geschenkt  ward,  so  dafs  z.  B.  schon 
Hippokratcs  der  Geburtshilfe  eine  wissenschaftliche  Grundlage  zu  geben  suchte, 
—  während  schon  Celsus  in  den  letzten  Decennien  der  römischen  Republik 
bei  abnormen  Kindslagen  die  Wendung  auf  die  Füfse  empfohlen,  wenn  auch 
wahrscheinlich  nicht  selbst  ausgeführt  hatte,  wandten  sich  in  den  späteren  Jahr- 
hunderten bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters  die  wissenschaftlich  gebildeten 
Ärzte  ganz  von  der  Geburtshilfe  ab  und  überliefsen  sie  rohen  und  unwissenden 
Weibern  wohl  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  insofern  die  Ärztinnen  der  Schule 
von  Salcrno  sich  der  Geburtshilfe  annahmen.  Kam  die  Wehemutter  oder 
Hebamme  mit  ihren  Handgriffen  nicht  zum  gedeihlichen  Fnde,  erwiesen  sich 
die  vom  Medicus  erbetenen  Arzneien,  die  oft  dem  Aberglauben  mehr,  als  der 
Vernunft,  ihren  Ursprung  verdankten,  oder  die  besonders  zur  Zeit  der  Mönchs- 
medizin üblichen  heiligen  Sprüche  und  Gebete  wirkungslos,  so  kam  in 
höchster  Not  der  Chirurgus,  den  ja  der  Dünkel  der  Medici  tief  unter  ihren 
Stand  stellte  und  ob  seines  unehrlichen  Handwerks  verachtete,  mit  seinen 
scharfen  Haken,  seinen  Sichelmessern  und  ähnlichem  mehr  und  wufste  nur 
durch  grausame  Zerstücklung  der  Frucht  —  wie  es  dabei  der  Mutter  erging, 
läfst  sich  leicht  erraten  —  die  Geburt  zu  beenden.  Erst  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert drangen  in  diese  lange  Nacht  die  erlösenden  Strahlen  des  Morgenrots. 

Mitt.  ilninf.  ii  :in-  tl.-m  Kumuli.  Nutioiinlniiix'iira.    UM*.  18 


Digitized  by  Google 


98 


EINE  MEDICO-niSTORISCITE  URKUNDE. 


Zwar  hielt  auch  jetzt  noch  falsche  Scham  und  Unvernunft  den  wissenschaft- 
lich gebildeten,  männlichen  Arzt  vom  Kreifsezimmer  fern;  aber  im  »Rosen- 
garten« des  Eucharius  Röfslin  gewann  die  Hebammenkunst  wieder  einen  auf 
Wissenschaft  aufgebauten  Leitfaden  (1513),  und  in  den  Gynaecien  von  Caspar 
Wolf  (1566),  Kaspar  Bauhin  und  Isidor  Spach  (1597),  vor  allem  im  »De  uni- 
versa  mulierum  medicina  des  Rodericus  a  Castro  (1603)  wurde  wieder  ge- 
sammelt, was  bis  dahin  die  wissenschaftliche  Geburtshilfe  geleistet  hatte  und 
besafs.  Vor  allem  regte  sich  in  Frankreich  das  Interesse  an  der  wissenschaft- 
lichen Geburtshilfe  wieder,  seit  der  grofse  Ambroise  Par6  im  Jahre  1550  wieder 
die  in  Vergessenheit  geratene  Wendung  auf  die  Füfse  empfohlen  hatte.  Sein 
Schüler  Jaques  Guillemeau  (1550—1613),  der  Chirurg  des  berühmten  Königs 
Heinrichs  IV.,  widmete  zuerst  wieder  der  Geburtshilfe  in  seiner  1594  er- 
schienenen Chirurgie  ein  besonderes  Kapitel  L'heureux  aecouchement  des 
femmes,  und  Francois  Mauriceau  (1637—1709),  ausgebildet  im  Hötel-Dieu, 
dem  einst  Guillemeau  vorgestanden  hatte,  schrieb  1668  das  erste  die  ganze 
Geburtshilfe  wieder  zusammenfassende  Sonderwerk  »Traite  des  maladics  des 
femmes  grosses  et  de  Celles  qui  sont  aecouchees«,  dem  er  später  »Obser- 
vation« und  Dernieres  Observations  mit  520,  bezw.  150  Entbindungs-  und 
Krankengeschichten  folgen  liefs.  Mauriceaus  Traitö  wanderte  in  lateinischer, 
deutscher  und  englischer  Übersetzung  durch  die  Welt  und  kam  so  auch  nach 
Deutschland  auf  dem  Wege  über  Basel,  wo  1680  die  erste  deutsche  Über- 
setzung erschienen  war,  und  auf  dem  Wege  über  Strafsburg,  wo  Johann  Jakob 
Fried  es  seinem  Unterrichte  für  Hebammen  und  für  Ärzte  zu  Grunde  legte. 

Johann  Jakob  Fried,  der  1689  geboren  war,  leitete  als  erster  die  im 
Jahre  1728  vom  Prätor  von  Strafsburg,  Franz  Josef  von  Klinglin,  begründete 
Gebäranstalt  und  zwar  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  1764.  Es  befand  sich 
diese  Anstalt  im  städtischen  Hospital  und  hatte  mit  der  Universität  keinerlei 
Zusammenhang;  diesen  fand  sie  erst  im  Jahre  1847.  Durch  seine  glänzende 
Lehrgabe  zog  Fried  eine  sehr  grofse  Anzahl  von  Schülern  an  sich  heran,  und 
seine  Anstalt  erblühte  so  kräftig  und  mächtig,  dafs  sie  Anlafs  ward  zu  ähn- 
lichen Anstaltsgründungen  in  benachbarten  Gauen.  Ich  erinnere  hier  nur  an 
das,  was  uns  Goethe  in  Wahrheit  und  Dichtung  erzählt:  »Durch  Ungeschick- 
lichkeit der  Hebamme  kam  ich  für  tot  auf  die  Welt,  und  nur  durch  vielfache 
Bemühungen  brachte  man  es  dahin,  dafs  ich  das  Licht  erblickte.  Dieser 
Umstand,  welcher  die  Meinigen  in  grofse  Not  versetzt  hatte,  gereichte  jedoch 
meinen  Mitbürgern  zum  Vorteil,  indem  mein  Grofsvater,  der  Schultheifs  Johann 
Wolfgang  Textor,  daher  Anlafs  nahm,  dafs  ein  Geburtshelfer  angestellt  und 
der  Hebammenunterricht  eingeführt  oder  erneuert  wurde,  welches  denn  Manchem 
der  Nachgebornen  mag  zu  Gute  gekommen  sein.« 

Aber  mehr  noch!  Unter  Frieds  Schülern  befand  sich  auch  der  in  Strafs- 
burg geborene  Johann  Georg  Roederer,  welcher  nach  medizinischen  Studien 
in  Paris,  London,  Leyden  und  Göttingen  nach  Strafsburg  zurückkehrte,  um 
sich  hier  bei  Fried  in  der  Geburtshilfe  zu  vervollkommnen.  Von  Strafsburg 
aus,  wo  er  1750  die  Doktorwürde  sich  erworben  hatte,  wurde  dieser  Schüler 
Frieds  auf  Veranlassung  von  Albrecht  von  Haller  1751  als  erster  deutscher 
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Professor  für  Geburtshilfe  an  die  Universität  Göttingen  berufen.  Dieses  erste 
klinischgeburtshilfliche  Institut  in  Deutschland  wurde  nach  dem  Muster  der 
Fried'schen  Anstalt  eingerichtet. 

Auf  solche  Weise  ist  Johann  Jakob  Fried  gewissermafsen  das  Bindeglied 
oder  der  Vermittler  zwischen  der  in  Frankreich  neu  erwachten  wissenschaft- 
lichen Geburtshilfe  und  der  deutschen  Heilwissenschaft,  die  gerade  auf  geburts- 
hilflichem Gebiete  von  nun  an  so  Grofses  leistete,  geworden.  Ein  Autograph 
von  Fried  ist  also  ohne  Zweifel  ein  wertvolles  Stück  zu  einem  deutschen 
medico-historischen  Kabinet. 

Dazu  kommt,  dafs  uns  das  Dokument  selbst  nicht  nur  in  Handzeichnung 
als  Umrahmung  des  Textes  die  damals  gebräuchlichen,  geburtshilflichen  Hand- 
werkszeuge —  spitze  und  stumpfe  Haken,  ein  dolchförmiges  Perforatorium 
in  einer  Scheide,  eine  Uterusspritze  —  vor  Augen  führr,  sondern  vor  allem 
uns  durch  seinen  Wortlaut  einen  Einblick  in  die  Art  des  damaligen  Unter- 
richts gestattet.  Wie  zu  jener  Zeit  den  medizinischen  Universitätsvorlesungen 
das  Lehrbuch  eines  angesehenen  Meisters  zu  Grunde  gelegt  wurde,  —  er- 
läuterte doch  z.  B.  noch  1729  Schulze  in  Altdorf  die  Werke  des  Celsus!  — 
so  erklärte  und  kommentierte  Fried  seinen  Schülern  Mauriceaus  Traite  des 
maladies  des  femmes  grosses.  Der  Schüler  hat  sich,  wie  es  im  Dokument 
heifst,  »dadurch  die  wahre  Grund-Sätze  und  sicherste  Hand- Vortheil  der 
Heb-Ammen-Kunst  so  nachdrücklich  eingeprägt,  dass  Er  vermittelst  der 
angcbohren-habender  herrlicher  Gemüts-Gaben  in  kurtzer  Zeit  und  viel  ge- 
schwinder, als  andere  in  den  fähigsten  Stand,  bey  Gebärenden  hülffleistende 
Hand  Selbst  anzulegen  sich  gesetzet.«  Dem  theoretischen  Unterrichte  folgte 
die  praktische  Ausbildung,  indem  der  Schüler  »in  sehr  vielen  natürlichen 
Geburten  die  Stelle  einer  Wehe-Mutter  vertrat;  dann  vollführte  er,  anfangs 
in  Gegenwart  des  Lehrers  »eigenthätig«  die  geburtshilflichen  Operationen, 
später  »ohne  Beyhülff«  des  Lehrers  und  allein  > sonder  einigen  schaden  weder 
Mutter  noch  Kind  beyzufügen.« 

Weist  uns  der  theoretische  Unterricht  auf  die  Wiege  der  neuerwachten 
wissenschaftlichen  Geburtshilfe  zurück,  so  verraten  sie  auch  die  genannten 
Operationen,  von  denen  Nachgeburtslösung  durch  die  Hand  und  »das  Haupt- 
werk in  der  Heb-Ammen-Kunst,  nemlich  die  bey  wieder  natürlich  liegenden 
Kindern  ohn  umgänglich  nötige  mit  der  Hand  aber  allein  und  ohne  Instrumenten 
zu  machende  Wendung«  hervorgehoben  werden.  Die  Entbindung  durch  die 
Zange  wird  vermifst,  und  auch  das  stimmt  zum  Ursprünge  der  von  Fried 
gegebenen  Lehren.  Denn  die  Zange,  deren  Erfindung  bekanntlich  der  eng- 
lischen Arztfamilie  Chamberlen  zukommt,  um  von  ihr  als  Geheimnis  zwei  Jahr- 
hunderte ungefähr  in  schamlosester  Weise  ausgebeutet  zu  werden,  war  gerade 
in  Frankreich  in  argen  Mifskredit  geraten.  Hugo  Chamberlen  nämlich,  der 
1670  nach  Paris  kam,  um  sein  Familiengeheimnis  um  10000  Thaler  der 
französischen  Regierung  zu  verraten,  traf  im  August  dieses  Jahres  mit 
Maurice«!  am  Kreifsbett  einer  38jährigen  Erstgebärenden  zusammen,  welche 
der  berühmte  französische  Arzt  nicht  zu  entbinden  vermochte;  der  Engländer 
versicherte  mit  seinem  Instrument  die  Entbindung  in  einer  halben  Viertelstunde 
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beenden  zu  können.  Allein  nach  dreistündiger  Bemühung  mufste  Hugo  Chain- 
berlcn  abstehen,  und  die  Frau  starb  unentbunden;  ihre  Gebärmutter  aber  war 
nach  dem  Ergebnis  der  Sektion  vielfach  von  der  Zange  Chamberlens  durch- 
stofsen  und  zerrissen.  Es  ist  natürlich,  dafs  Mauriceau  nach  diesem  Erlebnis 
nichts  von  der  Zange  wissen  mochte  und  die  Zangenentbindung  nicht  in  die 
geburtshilflichen  Operationen  aufnahm.  So  fehlt  sie  auch  im  Jahre  unseres 
Dokuments,  1731,  unter  Frieds  operativen  Hilfeleistungen.  Erst  in  den  folgenden 
Decennien,  nachdem  Chapman  1733  das  Geheimnis  der  Chamberlen  gelüftet 
hatte  und  1753  das  Collegium  medicopharmaceuticum  zu  Amsterdam,  welches 
seit  1746  durch  Kauf  das  Geheimnis  erworben  hatte,  dieses  preisgegeben  hatte, 
bürgerte  sich  der  Gebrauch  und  —  Mifsbrauch  der  Geburtszange  auch  in 
Deutschland  ein. 

Nicht  uninteressant  ist  auch  die  Schlufsbemerkung  unseres  Dokuments, 
welche  die  Hoffnung  ausspricht,  der  neu  approbierte  Doktor  Bose  werde  >dcn 
Seinem  Vaterland  durch  den  allzufrühzeitigen  Todt  des  Seel.  Herrn  Doktor 
Petermann  zugewachsenen  Verlust  erfreulich-sattsamst  wieder  ersetzen.«  Man 
sieht  daraus,  welch'  seltenes  und  darum  wichtiges  Ereignis  damals  die  Nieder- 
lassung eines  wissenschaftlich  gebildeten  Geburtshelfers  war.  Heute  ist  nie- 
manden ein  solcher  Ersatz  »erfreulich-sattsamst«! 

Endlich  sei  hervorgehoben,  dafs  dieses  Strafsburger  Dokument,  obwohl 
es  schon  zur  Zeit  der  Franzosenherrschaft  gehört,  in  deutscher  Sprache  und 
mit  arabischen  Lettern  geschrieben  ist  —  ein  neuer  Beweis  dafür,  dafs  im 
Elsafs  die  deutsche  Art  und  Sprache  niemals  ganz  verloren  ging,  weil  das 
Dichterwort  wohl  mit  Recht  sagt  -Kein  Kaiser  hat  dem  Herzen  vorzuschreiben«. 
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Körperpflege  und  Kleidung  bei  den  Deutschen  von  den  ältesten  geschichtlichen 
Zeiten  Iiis  zum  16.  Jahrhundert  von  Moriz  Heyne.  Mit  96  Abbildungen  im  Text. 
Leipzig     Verlag  von  S.  Hirzel.   1903.  373  S.  gr.  4. 

Der  vorliegende  Band  ist  der  dritte  in  der  Reihe  der  »Fünf  Bücher  deutscher 
Hausaltertümer«,  von  welchen  das  erste  »das  deutsche  Wohnungswesen«,  das  zweite  »das 
deutsche  Nahrungswesen«  behandelt.  Das  vierte  wird  »Gewerbe  und  Handel«,  das  fünfte 
»das  gesellschaftliche  Leben«  schildern.  Würdig  reiht  sich  der  beregte  Band  seinen  Vor- 
gängern an.  Mit  der  gleichen  Gründlichkeit  ausgeführt,  einen  grofsen  Fleifs  und  eine 
feine  Kenntnis  unserer  Vorzeit  verratend,  erstreckt  auch  er  sich  zum  Teil  auf  Gebiete, 
welche  bislang  von  der  deutschen  Philologie  noch  gar  nicht  in  Anbruch  genommen  sind. 
Unter  den  Abbildungen  befinden  sich  viele,  welche  bisher  unveröffentlichte  Stücke  zur 
Anschauung  bringen.  Insgesamt  helfen  sie  trotz  ihrer  Bescheidenheit  die  aus  dem  Text 
gewonnene  Vorstellung  treffend  zu  verdichten.  Von  hohem  Wert  sind  die  etymologischen 
Deutungen  der  verschiedenen  Bezeichnungen  mit  ihrem  mannigfach  wechselnden  Sinn. 

Sehr  glücklich  ist  die  Schilderung  des  Typus  der  äufseren  Erscheinung  der 
verschiedenen  Volksklassen.  Der  freie  Urgermane  hat  ein  trotziges,  selbstbewufstes 
Kriegergesicht  (S.  28).  Mit  dem  Hervortreten  der  Klassen  der  Herrschenden  und  der 
Beherrschten  wird  dieses  Gesicht  zu  einem  Hcrrengcsicht.  Die  streng  blitzenden  Augen 
werden  recht  eigentlich  Herrscheraugen.  Im  Gegensatz  dazu  trägt  der  Dienende,  vom 
Ministerialen  ab,  den  Ausdruck  der  Demut,  wie  denn  überhaupt  die  charakteristischen 
Züge  der  Beherrschten  in  dem  Mafsc  vertiefert  und  vergröbert  erscheinen,  in  welchem 
die  Abhängigkeit  schwächer  oder  stärker  wird.  In  dieser  Beziehung  steht  das  niedrigste 
Element  der  damaligen  Gesellschaft,  der  unfreie  Bauer,  natürlich  am  tiefsten.  So  kommt 
es,  dafs  sich  auf  seinem  Gesicht  deutlich  die  Gedrücktheit  der  Lage  ausprägt,  zugleich 
aber  auch  der  unbeugsame  Wille,  den  Kampf  mit  ihr  aufzunehmen  und  durch  List  und 
Härte  zu  siegen.  Eine  treffliche  Illustration  hierzu  liefert  der  von  Friedrich  Merkel 
rekonstruierte  Bauernkopf  der  Guttinger  Altertumssammlung,  welchen  Heyne  in  Fig.  7 
wiedergibt.  Freier  ist  der  Blick  des  Bürgers,  welcher  rücksichtsvolle  Gesittetheit  und 
Weltklugheit  zeigt.  Der  Typus  der  Frau  trägt  den  Ausdruck  geschlossener  Würde  und 
kehrt  in  ziemlich  gleicher  Weise  in  allen  Schichte  n  der  Gesellschaft  wieder.  Die  Abbil- 
dungen auf  S.  34  dürften  dies  zur  Genüge  darthun. 

Bei  der  »Sorge  für  die  Gesundheit«  spielen  die  Bäder  eine  grofse  Rolle.  Neben 
dem  Wannen-  oder  Kübelbad  linden  wir  das  Dampf-  und  Schwitzbad  angewendet.  Auch 
Kräuterbäder  wurden  im  Mittelalter  zwecks  heilender  Wirkung  gepflegt.  Im  14.  Jahr- 
hundert gab  es  in  Basel  mindestens  zwei  eigene  öffentliche  Kräuterbadstuben.  Ich  möchte 
hier  namentlich  auf  die  Wiedergabe  eines  recht  originellen  Kräuterbades  aus  der  Göttinger 
Handschrift  des  Bellifortis  von  1405  (S.  57)  aufmerksam  machen  Sehr  verbreitet  war  als 
ein  geschätztes  Mittel  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  «las  von  römischen  Ärzten  zur  Ein- 
führung gelangte  Aderlassen.  Auf  dem  Grundrifs  des  Klosters  St.  Gallen  ist  sogar  ein 
besonderes  Aderlafshaus  vorgesehen,  welches  Heyne  in  Fig.  56  reproduziert. 
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Das  schwierige  Kapitel  der  Krankheiten  und  ihrer  Heilung  zeugt  von  sehr  weit- 
gehenden Studien.  Wie  Heyne  im  Einzelnen  darlegt,  können  wir  trotz  der  gröfseren 
Widerstandsfähigkeit  des  Körpers  nicht  die  Vorstellung  von  einem  weit  über  dem  jetzigen 
stehenden  günstigen  Gesundheitszustände  der  alten  germanischen  Zeiten  gewinnen.  Die 
weit  verbreiteten  Augenübel  sind  nach  seiner  Ansicht  zum  grofsen  Teil  mit  dem  mangel- 
haften Rauchabzuge  in  Wohnung  und  Küche  in  Verbindung  zu  bringen.  Während  nun 
aber  die  Zeichen  der  zahlreichen  Krankheiten  meist  recht  ungenau  angegeben  werden 
und  eine  sichere  Bestimmung  auf  Grund  der  alten  Benennungen  fast  unmöglich  ist,  werden 
wir  bei  den  Verwundungen  und  Körperverletzungen  über  Art  und  Umfang  der  Schäden 
ziemlich  genau  unterrichtet.  Im  weiteren  Verlaufe  schildert  Heyne  in  anziehender  Weise, 
wie  die  Thätigkeit  der  Frau  auf  dem  Gebiet  der  Heilkunde  nach  und  nach  durch  die  von 
der  ausländischen  Kultur  übermittelte  wissenschaftliche  Medizin  und  ihre  Ausübung  durch 
den  Mann  verdrängt  wird.  Schlicfslich  kommt  mit  der  Fortbildung  der  sozialen  Verhält- 
nisse die  Ausbildung  der  wissenschaftlichen  Heilkunde  als  förmlicher  Berufs-  und  Erwerbs- 
zweig empor  und  treten  endlich  auch  Ärzte  für  besondere  Gebiete  auf.  Daneben  treiben 
die  (Quacksalber  und  ihre  Genossen  ihr  Unwesen.  Auf  S.  203-  206  geht  Heyne  noch  an- 
hangsweise auf  die  Krankheiten  der  Haustiere  und  deren  Heilung  ein. 

Der  zweite  Abschnitt  befafst  sich  mit  der  Kleidung.  Wir  erfahren  Näheres  über 
die  Stoffe  und  ihre  Zubereitung,  über  die  einzelnen  Kleidungsstücke  und  ihren  Schnitt 
und  über  den  Schmuck.  Es  ist  zu  beachten,  dafs  zwar  die  Kenntnis  und  Bearbeitung 
von  Hanf  und  Flachs  wahrscheinlich  tief  in  die  vorgeschichtlichen  Zeiten  zurückreichen, 
aber  die  Namen  für  die  Pflanzen  Hanf  und  Lein,  wenn  auch  gemeingermanisch,  doch  ur- 
alte Lehnwörter  und  mit  der  Sache  Einführungen  von  Südosten  her  sind.  Von  grofser 
Wichtigkeit  war  das  Färben  des  Gewandes,  welches  in  den  frühen  Zeiten  ebenso  wie 
das  Weben  von  der  Frau  geübt  wurde,  bis  es  sich  mit  dem  Aufkommen  der  städtischen 
Kultur  zu  einem  immer  mehr  vervollkommneten  Handwerk  ausbildete.  Die  Technik  der 
Nadelarbeiten  stand  schon  früh  auf  hoher  Stufe.  Den  Ausführungen  des  Verfassers  zu- 
folge ist  die  schon  oberhalb  des  Kniees  endigende  Beinbekleidung  ungermanischen  Ur- 
sprungs, aber  gerade  diese  Form  breitet  sich  später  und  namentlich  zur  Völkerwanderungs- 
zeit aus.  Er  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Langhose  als  älteste  geschichtliche  Form  angesehen 
werden  müsse.  Die  weihliche  Kleidung  ähnelt  ewar  in  ihrer  Grundform  der  männlichen, 
doch  sind,  wie  Heyne  mit  Nachdruck  betont,  männliche  und  weibliche  Kleidungsstücke 
in  derjAusführung  von  vorneherein  unterschieden.  Die  Angaben  römischer  Schriftsteller, 
wie  Cäsar,  Pomponius  Mela  und  Tacitus,  sprechen  von  einer  sehr  dürftigen  Tracht  der 
altgermanischcn  Kinder.  Tacitus  weifs  sogar  von  Vernachlässigung  der  Reinlichkeit  zu 
erzählen.  Letzteres  kann  Heyne  nicht  als  richtig  anerkennen,  ersteres  hält  er  auch  nicht 
für  allgemein  giltig.  Leicht  wird  ja  die  Kleidung  gewesen  sein,  sicherlich  aber  war  sie 
nach  Jahreszeit,  Rang  und  Vermögen  verschieden.  Sehr  interessant  ist  der  den  Schmuck 
behandelnde  letzte  Abschnitt.  Dr.  Schulz. 

Die  Anfinge  der  Porzellanfabrikation  auf  dem  ThQringerwalde.  Volkswirt- 
schaftlich historische  Studien,  von  Dr.  Wilhelm  Stieda,  Professor  an  der  Universität 
Leipzig.    Jena,  Gustav  Fischer,  1902.  8.  VI  u.  425  S. 

In  der  letzteren  Zeit  haben  sich  die  Versuche  die  interessante  Geschichte  des 
deutschen  Porzellans  im  18.  Jahrhundert  durch  Einzelarbeiten  klarer  zu  stellen,  erfreulich 
gemehrt.  In  erster  Linie  war  es  neben  der  eigentlichen  Geschichte  die  kunstgewerbliche 
Seite,  die  in  Betracht  gezogen  wurde.  In  der  vorliegenden  Schrift  ist  dies  nach  der  An- 
lage und  auch  nach  den  behandelten  Manufakturen  anders.  Die  Porzellane  der  zahl- 
reichen kleinen  fürstlichen  und  privaten  Thüringer  Manufakturen  sind,  wie  der  Verfasser 
richtig  hervorhebt,  nach  ihrer  Stellung  in  der  Kunstgewerbegeschichte  bisher  wenig  be- 
rücksichtigt worden  .  weil  ihre  Erzeugnisse  äufserst  selten  sind ,  dann  aber  dürfte  die 
überwiegende  Exporttendenz  früher  wie  heute  dem  künstlerischen  Werte  den  dortigen 
Fabrikaten  bezüglich  Form  und  Verzierung  einigermafsen  Abbruch  gethan  haben.  Von 
den  vierjehn  in  dem  Buche  behandelten  Porzellanfabriken,  die  wohl  veranlafst  durch  den 
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Holzreichtum  des  Thüringer  Waldes  von  1760—1800  wie  Pilze  aus  dem  Erdboden  schiefen, 
haben  nach  der  gegebenen  Schilderung  nur  die  wenigsten  eine  bedeutende  Entwicklung 
erfahren ,  bei  manchen  derselben  hat  auch  der  Mangel  urkundlichen  Materials  die  Er- 
fahrung ihrer  Schicksale  beschwert.  Durch  die  Persönlichkeit  der  Gründer  und  die 
Reichhaltigkeit  des  mitgeteilten  Materials  werden  insbesondere  die  Fabriken  von  Wallcn- 
dorf,  Kloster  Veilsdorf  und  Ilmenau  interessant. 

Die  der  durchaus  fesselnden ,  mit  gröfster  Sachkenntnis  durchgearbeiteten  Dar- 
stellung, angereihten  Anlagen  aus  den  Archiven  und  Geschäftspapieren  bieten  gleichmäfsig 
wertvolle  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Waarensorten ,  ihrer  Preise  und  ihrer  Verwertung 
und  lassen  insbesondere  die  wirtschaftlichen  Tendenzen  des  18.  Jahrhunderts  in  hellerem 
Lichte  erscheinen.  H.  St. 

Die  neue  Buchkunst.  Studien  im  In-  und  Ausland.  Herausgegeben  von  Rudolf 
Kautzsch.    Gesellschaft  der  Bibliophilen.    Weimar  1902.  8. 

Wer  sich  rasch  über  den  Stand  der  heutigen  Buchkunst  in  den  verschiedenen 
Kulturländern  orientieren  will,  der  greife  zu  diesem  Buche,  »herausgegeben  von  Rudolf 
Kautzschs  Von  Kautzsch  selbst  wird  er  allerdings  nur  12  Seiten  zu  lesen  bekommen  , 
die  übrigen  200  verteilen  sich  auf  die  Autoren :  Marillier,  Blei,  Deneken ,  Pol  de  Mont. 
Loubicr,  Kühl  und  Haupt.  Mit  welchem  Recht  das  Titelblatt  den  Namen  des  erst- 
genannten trägt,  ist  demnach  nicht  ganz  ersichtlich.  —  Äufserlich  macht  das  in  Behrens- 
Type  gedruckte,  geschmackvoll  ausgestattete  Werk  einen  durchaus  einheitlichen  Eindruck. 
Innerlich  haperts  damit  um  so  mehr,  was  bei  einer  derartigen  Zusammenstellung  ver- 
schiedenartiger Essays  übrigens  nicht  Wunder  nimmt.  Annähernd  die  Hälfte  des  ganzen 
Buches  ist  der  Besprechung  der  künstlerischen  Buchausstattung  in  Deutschland  gewidmet. 
Was  uns  Loubier  da  bietet,  ist  eine  recht  geschickte  Zusammenstellung  des  zur  Ver- 
fügung stehenden  Materials ,  ungeschickt  war  nur  der  Herausgeber,  insofern  als  er  diesem 
Aufsatz  noch  drei  Sondcrabhandlungen  über  Eckmann ,  Sattler  und  Behrens  folgen  liefs 
und  auf  diese  Weise  nicht  nur  eine  Wiederholung,  sondern  in  manchen  Punkten  auch 
eine  Rectifizierung  des  im  ersten  Aufsatz  schon  einmal  ausgesprochenen  Urteils  herauf- 
beschwor. Soviel  über  das  wenig  glückliche  Arrangement  des  Ganzen.  Inhaltlich  läfst 
sich  in  der  Hauptsache  nur  der  gänzliche  Verzicht  auf  eine  Würdigung  der  französischen 
Buchkunst  und  die  etwas  oberflächliche  Behandlung  der  amerikanischen  bemängeln.  Von 
besonderem  Interesse  dagegen  dürfte  Denekens  Aufsatz  über  das  dänische  Buch  und  Pol 
de  Monts  Abhandlung  über  die  Niederlande  sein .  zwei  gut  orientierende  Arbeiten ,  die 
ein  uns  örtlich  so  naheliegendes  und  trotzdem  nicht  genügend  bekanntes  Stoffgebiet 
wenn  auch  nicht  erschöpfend,  so  doch  in  den  Hauptpunkten  gut  charakterisierend  be- 
handeln. —  Stilistisch  ist  mir  in  dem  Kühl'schen  Essay  über  Sattler  auf  S.  185  der  Satz 
unangenehm  aufgefallen :  »Wie  kann  man  nur  angesichts  dieser  durchsichtigen,  frei  kom- 
ponierten, weiträumig  gedachten  Rundbilder  den  Eindruck  haben,  dafs  der  Künstler  darin 
dürert  oder  holbeint.  Keine  Spur!  Er  sattlert  in  diesem  Werke,  das  ist  alles.« 
Solch  öde,  geistreichelnde  Wortspielerei  zeugt  von  wenig  Geschmack.  A.  Hg. 

Maeterlinck,  Louis,  Le  genre  satirique  dans  la  pelnture  flamande.  (372  pages, 
194  figures  dont  40  hors  texte.)  (In:  Mcmoires  Couronncs  et  autres  memoires  publids 
par  l'Acad<3mie  royale  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique.  Collection 
8.  Tome  LXII.  IV.  Fascicule.    Bruxelles,  Femer  1903.) 

Wenn  man  auch  von  einem  Werke,  das  mit  der  goldenen  Medaille  einer  Akademie 
ausgezeichnet  wurde,  weit  mehr  Inhalt  und  Gründlichkeit  der  Forschung  erwarten  darf, 
als  Maeterlincks  Arbeit  uns  bietet,  wenn  auch  die  Arbeit  dem  Fachmann  fast  immer 
dort  die  Antwort  übrig  bleibt ,  wo  er  neue  Aufschlüsse  erwarten  durfte ,  so  wird  doch 
die  Maeterlincksche  Arbeit  dem  grofsen  Kreis  der  Freunde  kultureller  Entwicklungs- 
geschichte sehr  willkommen  sein. 

Die  bildliche  Satyre  interessiert  ja  begreiflicher  Weise  einen  viel  gröfseren  Kreis 
als  die  Werke  der  reinen  Kunst,  die  nicht  einer  mehr  oder   weniger  engen  Tendenz 
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dienen  will.  Zudem  ist  gegenwärtig  das  Interesse  an  der  Karikatur  so  merklich  gestiegen, 
dafs  ein  Werk  mit  vielen  Illustrationen  dieses  Themas  dem  Bedürfnis  eines  grofsen  alter- 
tumsfreundlichen Publikums ,  um  so  eher  entgegenkommt ,  je  weniger  es  weitgehende 
Untersuchungen  über  Inhalt  und  Herkommen  bestimmter  Bildgruppen  bringt,  um  dafür 
ein  umso  reicheres  Material  dem  Leser  und  Betrachter  zu  bieten. 

Maeterlinck  s  Buch,  dessen  Einzelpreis  leider  ein  recht  hoher  ist ,  beschränkt  sich 
keineswegs  auf  die  flämische  Kunst.  Wie  Wrhigt  in  seiner  Geschichte  der  Karikatur, 
geht  auch  Maeterlinck  sogar  bis  auf  antike  Karikaturen  zurück,  um  dann  die  unendliche 
Fülle  satyrischer  Randzeichnungen,  die  die  Handschriften  aller  Jahrhunderte  des  Mittel- 
alters schmücken,  nach  ihrem  Ideengehalt  zu  charakterisieren  und  in  einem  besonderen 
Kapitel  den  Einflufs  deutscher  Meister  auf  die  Hämischen  Maler  satyrischer  Richtung  zu 
besprechen.  -  Schon  diese  Obersicht  der  Entwicklungsgeschichte  satyrischer  Darstellung, 
die  Maeterlinck  mit  Recht  auf  die  Länder  aufserhalb  Flanderns  erweitert,  widerspricht 
doch  der  von  M.  häufig  vertretenen  Ansicht ,  die  Satyre  und  das  phantastische  Genre 
sei  ganz  spezifisch  belgisch,  —  Till  Uylenspiegel  sei  »comme  I'esprit  meme  des  Flandres.« 
Bis  gegen  Ende  des  Mittelalters  herrschte  überall,  vielleicht  als  einziges,  jedenfalls  stärkstes, 
offenherziges  Zeugnis  der  im  Volke  gährenden  Sehnsucht  nach  ideeller  und  sozialer  Be- 
freiung, die  satyrische  Darstellung.  Überall  drängte  sie  sich  herein,  in  den  Text  kirch- 
licher oder  juristischer  oder  profaner  Schriften  und  von  den  französischen ,  böhmischen 
und  deutschen  Domen  herab  spukten  allerlei  Fratzen  auf  die  schlimmen  Grofsen  und  die 
guten  Kleinen.  Eigentümlich  bleibt  nur  der  Hämischen  Kultur  und  Kunst,  die  Satyre 
als  selbstständiges  Tafelbild,  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  ab.  Maeterlinck  erklärt 
zwar  schon  in  diesen  ersten  9  Kapiteln  manches  phantastische  Gebilde,  aber  den  gröfseren 
Wert  hat  die  zweite  Hälfte  seiner  Arbeit,  in  der  er  das  satyrischc  Werk  des  Bosch  und 
ganz  besonders  des  alten  Peter  Brcughel  sehr  ausführlich  bespricht.  Zwar  verrnifst  man 
leider  auch  in  diesem  Teile  so  manches  für  weitere  Nachforschungen  unentbehrliche 
Datum ,  aber  das  grofse  Nebeneinander  dieser  oft  sehr  boshaften  Schöpfungen,  die  hier 
in  befriedigenden  Reproduktionen  gebracht  werden,  machen  vor  allen  Dingen  das  Maeter- 
linck'sche  Werk  zu  einem  Buch,  das  jeder  nicht  gerne  vermissen  wird,  der  sich  mit 
diesem  grofsen  Thema  beschäftigt  oder  beschäftigen  will. 

Zu  der  Abbildung  141  (3  Frauen  im  Bad  zerren  einen  davoneilenden  Narren  zurück 
und  entblöfsen  ihm  den  Unterleib),  sei  die  Vermutung  ausgesprochen,  dafs  diese,  auf 
einem  Lederkoffer  erhaltene,  Darstellung  vermutlich  auf  einen  Stich  zurückgeht,  der  später 
(1541>  H.  S.  Beham  zu  seinem  ganz  ähnlichen  Stich  (Paulis  Beham  Catalog.  216,  Bartsch 
217)  als  Vorbild  gedient  haben  dürfte,  wenn  nicht  alle  Darstellungen  zuletzt  auf  eine 
derb-komische  Dichtung  zurückgehen. 

Der  Stich  Breughel's  aber  »1c  bon  pasteur  et  les  mauvais  bergers«,  (Abb.  179.' 
unterstützt  Maeterlinck's  Vermutung,  dafs  die  Hämische  Kunst  von  der  deutschen  manche 
Anregung  gerade  auf  satyrischem  Gebiete  empfangen  habe.  Breughels  Stich  variiert  den 
Holzschnitt,  der  sich  auf  einem  Hans  Sachs'schen  Einzeldruck  in  Grofs-Folio  findet.  Auch 
hier  ist  also  die  (Juelle  eine  gemeinsame,  der  Breughel  zuletzt  gefolgt  ist.  (Abdruck  des 
Holzschnittes  in  Derschau's  Neudrucken  u.  A.)  -  Maeterlinck  hat  auch  bei  diesem  wie 
bei  den  meisten  anderen  Bildern  und  Stichen  die  er  beschreibt  oder  interpretiert  .  jede 
Zeitangabe  unterlassen,  wodurch  seine  Arbeit,  wie  schon  oben  erwähnt,  für  den  weiter 
Suchenden  an  Wert  verliert.  E.  W.  Bredt 


DIE  HOLZMÖBEL  DES  GERMANISCHEN  MUSEUMS. 


VON  DR.  HANS  STKGMANN. 


V. 


en  Übergang  von  den  Stuhlformen  des  17.  zu  denen  des  18.  Jahrhun- 


1  J  derts  bilden  in  unseren  Sammlungen  die  einfachen  Formen,  die  auf  vier 
schräggestellten,  meist  sechs-  und  achtseitigen,  manchmal  aber  auch  gedrehten 
Füfsen,  ein  glattes,  rechteckiges,  trapezförmiges  Sitzbrett  von  verschiedener 
Gröfse  tragen.  Dem  Sitzbrett  ist  die  ebenfalls  aus  einem  einfachen  Brett 
bestehende  Lehne  eingezapft.  Die  Innenseite  derselben  ist  nun  regelmäfsig 
mit  mehr  oder  minder  reichem,  aber  immer  ziemlich  flach  gehaltenem  Schnitz- 
werk ausgefüllt. 

A.  v.  Essenwein  hat  in  den  Mitteilungen  des  Museums,  1887  S.  25  ff. 
sechs  ausgewählte  Beispiele  dieser  geschnitzten  Rücklchnen,  von  denen  das 
Museum  in  der  Abteilung  der  Möbel  und  Hausgeräte  heute  18  Stück  sein 
eigen  nennt,  publiziert.  In  den  Abbildungen  37  —  42  drucken  wir  diese  sechs 
Proben  wiederholt  ab.  Aus  dem  Essenweinschen  Artikel,  auf  dessen  aus- 
führliche Darlegungen  hier  nochmals  verwiesen  sei ,  ebenso  wie  auf  den  Ar- 
tikel von  Direktor  H.  Bosch  in  Jahrg.  1898  der  Mitteilungen  des  Museums 
S.  57  mit  Vorlagen  für  dergleichen  Stuhllehnen  im  sogenannten  Knorpelstil 
aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  entnehmen  wir  hier  die  wichtigsten 


»Der  Charakter  des  meist  sehr  energisch  gehaltenen  Ornaments,  dessen 
einzelne  Formen  mitunter  durch  tiefe  Einschnitte  getrennt  sind,  erhielt  eine 
Eigentümlichkeit,  dafs  mit  Vorliebe  fratzenhafte  Gesichter  in  dasselbe  ver- 
woben sind.  Meist  ist  eine  Öffnung  in  der  Mitte  vorhanden,  durch  die  man 
mit  der  Hand  fahren  kann,  um  so  den  Stuhl  vom  Boden  aufzunehmen.  Diese 
liefs  sich  dann  als  Mund  des  Fratzengesichts  verwenden,  und  wir  glauben, 
dafs  die  Vorliebe  für  Fratzengesichter  an  diesen  Stuhllehnen  gerade  darauf 
zurückzuführen  ist ,  wenn  sie  auch  häufig  in  anderer  Weise  an  den  Stuhl- 
lehnen angebracht  sind.« 

Dafs  man  sich  nicht  auf  den  Kreis  der  Fratzengesichter  beschränkte, 
zeigen  die  Beispiele  Abb.  41  und  Abb.  42,  das  eine  mit  dem  Reichsadler,  das 
andere  mit  auf  die  Fischerei  bezüglichen  Emblemen.  Besonders  oft  kommt 
auf  den  Exemplaren  des  Museums  auch  die  krautblattartige  Ornamentbildung, 

Mitteilung«)  au»  dem  genuan.  NatiuualniuMum.   1908.  M 


Punkte. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


VON  DR.  HANS  STEQMANN. 


107 


Digitized  by  Google 


108 


DIE  HOLZMÖBEK  DES  GERMANISCHEN  MUSEUMS 


wie  sie  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  besonders  in  Süddeutschland 
beliebt  war,  zur  Verwendung. 

Da  sie  sich  schliefslich  nur  noch  auf  dem  Lande  vorfanden ,  erhielten 
sie  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  die  Bezeichnung  »Bauern- 
stühle«. 

»Indessen  beweist  die  Einrichtung  der  Puppenhäuser,  sowie  zahlreiche 
Abbildungen,  dafs  sie  im  17.  Jahrhundert  auch  in  den  städtischen  Kreisen  zu 
Hause  waren.«  »Ja  nicht  blofs  in  dem  einfachen  Bürgerhause  und  in  den 
Gesindestuben  reicher  Leute  finden  wir  sie;  sie  stehen  auch  in  der  eigent- 
lichen Wohnstube  der  Patrizier.  In  den  Wirtsstuben  waren  sie  selbsverständ- 
lich.  Aber  auch  Sitzungssäle  in  denen  vornehme  Herren  tagten,  zeigen  für 
diese  solche  Stühle  bereit  gestellt.« 

Für  ihre  Verbreitung  in  vornehmeren  Kreisen  bieten  schon  die  des 
Öfteren  angebrachten  Wappen  den  besten  Beleg.  Auch  in  der  Schreibstube 
des  Kaufmanns  fanden  sie  Verwendung,  wie  ein  im  Handelsmuscum  des 
German.  Museums  befindliches,  mit  besonders  grofser  Sitzfläche  und  der  alten 
Lederpolsterung  versehenes  Exemplar  beweist.  »Was  die  geographische  Ver- 
breitung dieser  Stühle  betrifft,  so  darf  Süddeutschland,  d.  h.  Schwaben,  Franken 
und  Bayern  als  ihre  eigentliche  Heimat  angesehen  werden.  In  Tirol  schon 
waren  sie  durch  Einflüsse  aus  Welschland  etwas  anders  gestaltet;  ebenso 
waren  sie  am  mittleren  und  niederen  Rheine  und  wahrscheinlich  im  gröfsten 
Teile  Norddeutschlands  nur  in  modifizierter  Gestalt  zu  Hause.«  So  Essenwein. 
Dafs  in  Tirol  ähnliche,  wenn  auch  einfachere  Formen  heimisch  waren,  werden 
wir  bei  Betrachtung  der  bäuerlichen  Stühle  erfahren.  Da  sie  ausserdem 
auch  in  den  an's  Welschland  grenzenden  Schweizer  Kantonen  vorkommen,  so 
dürfte  dieser  süddeutsche  Typus  doch  wohl  auf  die  den  italienischen  Schemel 
mit  gerader  Lehne,  wie  ihn  das  Brixener  Beispiel  in  Abb.  28  wiedergibt,  zu- 
rückzuführen sein.  Wie  Essenwein  ferner  angibt,  stammt  die  überwiegende 
Mehrzahl  dieser  Stühle  aus  Nürnberg,  resp.  ist  dort  erworben  worden,  nur 
der  Stuhl  mit  den  Fischereiemblemen  kam  aus  der  bayerischen  Donaugegend. 

Die  Mehrzahl  der  im  Museum  vorhandenen,  im  Vorgehenden  geschilderten 
Stühle  gehört  dem  17.  Jahrhundert  an.  Die  Art  aber  wurde  während  des 
ganzen  18.  Jahrhunderts  und  in  allerdings  meist  etwas  verkümmerter  Form  mit 
glattem,  nur  geschweift  ausgesägtem  und  durchlochtem  Lehnenbrett  im  19. 
Jahrhundert  beibehalten.  Aus  dem  späteren  18.  Jahrhundert,  dem  Jahre  1787 
stammt  ein  Stuhl  desselben  Typus  mit  Seitenlehnen ,  die  aus  flachen ,  ge- 
schweift ausgeschnittenen  Leisten  bestehen  und  vorn  auf  diagonal  gestellten, 
profilierten  Stollen  ruhen.  Die  ganz  flache  Schnitzerei  des  ziemlich  grofsen 
Rückenbretts  zeigt  oben  einen  auffliegenden  Adler  auf  einem  von  zwei  Schlangen 
gebildeten  Kreise,  in  dem  sich  auch  die  <  iffhung  zum  Anfassen  befindet.  Als 
Füllwerk  dient  Blattornament. 

Derselben  Reihe  wäre  auch  der  jüngste  Drehstuhl  des  Museums  anzu- 
reihen. Er  steht  auf  drei  in  einfacher  Dreharbeit  hergestellten  und  schräg 
eingezapften  Beinen.  Mittelst  eines  weiteren  Zapfens  ruht  die  drehbare  Sitz- 
platte des  Stuhles  die  vorn  gerade,  hinten  abgerundet  gebildet  ist  auf  dieser 
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Scheibe.  Die  Rück-  und  Seitenlehne  ist  annähernd  halbkreisförmig  gebildet 
und  ruht  auf  gedrehten,  etwas  schräg  gestellten  Stäben.  Die  an  der  Lehne 
angebrachte  Zahl  1725  ergibt  das  Alter. 

Den  Schemelstühlcn,  wie  man  die  Stühle  mit  in  das  Sitzbrett  eingezapften 
Beinen  auch  nennen  könnte,  mögen  noch  drei  weitere  vermutlich  aus  Nürn- 
berg stammende  Stücke  angefügt  werden.  Sie  sind  dreibeinig.  Das  Sitzbrett 
ist  schwach  eiförmig,  mit  einem  trapezförmigen  hinteren  Ansatz.  Die  abge- 
rundete Lehne  wird  durch  eine  flache  geschweifte  Leiste  gebildet,  in  die  vier 
gedrehte ,  im  Bogen  gestellte  Stäbe  ebenso  wie  in  das  Sitzbrett  eingezapft 
sind.  Die  Mafse  dieser  dem  17.  oder  18.  Jahrhundert  angehörigen  Stühle, 
wie  sie  wohl  hauptsächlich  in  Wirtshäusern  gebräuchlich  waren,  betragen  78  cm 
in  der  Höhe,  40  in  der  Breite  und  ca.  45  in  der  Tiefe. 


Abb.  48.   Klappstuhl:  IS.  Jabrh. 


Die  Entwicklung,  die  der  Lehnstuhl  im  17.  Jahrhundert  in  den  romani- 
schen Ländern,  aber  vor  Allem  auch  in  den  Niederlanden  nach  Einführung 
der  Polsterung  auf  Sitz  und  Lehne,  resp.  des  Stoff-  oder  Lcdcrbezugs  ge- 
macht hat,  scheint  in  Deutschland  nicht  so  fruchtbar  gewesen  zu  sein.  Für 
den  gewöhnlichen  Gebrauch  scheinen  d\e  obenerwähnten,  gewöhnlich  •Bauern- 
stühle« benamsten  Stühle  allgemein       y-errscht  zw  naben.    Das  Museum  be- 
sitzt aufser  dem  bereits  beschrieben^  a^c\)'\\de\e.t\^xevt\v\aY  der  "\\erke\- 
schen  Sammlung  kein  Exemplar  \  f>    *\       v\öWVvl  A^s  *V*Xen  ^ 1  Jahrhunderts. 
Auf  der  Grenzscheide  des  17.  und  j      Ui1     hüMü^  VT&ytt  x\Ne\  SvüWe  stehen 
die  freilich  der  eine  durch  seine  *  *     v  V\f  o  dutcV*  **** 


sehr  einfache  Form  nicht  gerade  V''  V> 
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Der  eine  mit  Rück-  und  Seitenlehne  und  altem,  schwarzem  Lederbezug 
auf  Sitz  und  Lehne.  Er  stellt  den  verhältnismäfsig  niederen  in  Frankreich  im 
17.  Jahrhundert  üblichen  Typus  vor.  Die  Beine,  wie  die  Pfosten  der  Seitenlehnen 
sind  gewunden,  ebenso  die  vorn  an  den  Seiten  und  in  der  Mitte  parallel  der 
Vorderseite  unteren  Versteifungsleisten.  Die  schwach  nach  oben  geschweiften 


Abb.  44.   Bürgerlicher  Stuhl;  Anfang  des  18.  Jahrhunderts. 

Seitenlehnen  sind  hübsch  geschnitzt  im  Geschmack  des  frühen  18.  Jahrhunderts. 
Die  Lehne  ist  leicht  nach  hinten  geneigt.  Der  Stuhl  ist  102  cm  hoch,  62  cm 
breit  und  63  cm  tief. 

Der  andere,  in  Würzburg  erworbene,  und  wohl  auch  aus  Unterfranken 
stammende  Stuhl  bietet  weniger  wegen  seines  ganz  einfachen  Gestells,  vier- 
kantige Stollen,   vorn  ein  geschnitztes  Zwischenbrett,  das  Ganze  aus  Eichen- 
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holz,  Interesse  als  wegen  des  Bezuges  aus  geprefstem  und  bemaltem  und 
versilberten  Leder.  Der  Bezug  der  Rücklehne  ist  noch  völlig  erhalten  und 
zeigt  eine  sehr  hübsche  Blumenvase  als  Muster.  Der  Stuhl  gehört  dem  Ende 
des  17.  oder  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  an. 

Oben  ist  von  der  Entwicklung  des  Faltstuhls  im  Mittelalter  und  in  der 
Renaissance  die  Rede  gewesen.  Es  erübrigt  noch  ein  Exemplar  des  18.  Jahr- 
hunderts nachzutragen,  den  man  als  Vorläufer  unserer  Feldstühle  und  Schift- 
stühle betrachten  kann.  Es  hat  sich  nur  das  verhältnismäfsig  hohe  Gestell 
erhalten  (die  Mafse  in  zusammengeklapptem  Zustand  betragen  82  cm  Höhe 
und  41  cm  Breite).  Die  einfache  Konstruktion  der  beiden  um  eiserne  Nieten 
sich  drehenden  und  vierseitige  Rahmen  bildenden  Klappteile  ergibt  sich  aus 
der  Abb.  43.  Die  Zusammenfügung  der  nach  der  Behandlung  der  ornamen- 
talen Schnitzerei  etwa  in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  zu  setzenden  Möbels 
ist  eine  sehr  solide,  nämlich  durch  innen  eingelegte  kräftige  eiserne  Winkel. 
Er  scheint  für  den  Gebrauch  auf  der  Reise  oder  im  Felde  bestimmt  gewesen 
zu  sein. 

Wie  schon  in  der  Einleitung  erwähnt,  sind  die  Möbel  mit  Ausnahme  etwa 
der  Kastenmöbel,  des  18.  Jahrhunderts  im  Germanischen  Museum  noch  nicht 
in  einer  der  reichen  Entwicklung  entsprechenden  Weise  vertreten.  Insbe- 
sondere gilt  dies  von  den  reichen  Möbeln,  wie  sie  vornehmlich  die  Schlösser 
der  Fürsten  und  Adeligen,  aber  auch  das  Haus  des  Patriziers  zierten.  Das 
Museum  verfügt  im  Wesentlichen  nur  über  Stücke  des  einfachen  Bürger- 
und Bauernhauses.  Besonders  trifft  diese  Bemerkung  bezüglich  der  Sitzmöbel 
zu,  deren  reiche  Formen  als  Polstermöbel  ganz  unter  dem  Einflufs  der  nach 
den  französischen  Königen  benannten  Stilgattungen  auch  in  Deutschland 
stand.  Die  an  Zahl  nicht  unbeträchtliche  Reihe  von  Stühlen,  die  das  Museum 
aus  der  Zeit  von  1730 — 1830  besitzt,  gibt  nur  von  den  bescheidensten  und 
zwar  fast  ausschliefslich  den  süddeutschen  Verhältnissen  Aufschlufs. 

Von  gepolsterten  Stühlen  sind  nur  zwei  gleiche  vorhanden  und  hier 
möchte  die  Vermutung  richtig  sein,  dafs  die  Polsterung  den  Stühlen  erst 
später  aufgelegt  wurde.  Der  Bezug  derselben  besteht  in  Straminstickerei 
und  gehört  zu  der  auf  S.  71  des  Jahrgangs  1903  der  Mitteilungen  erwähnten 
Sophabank  aus  Südwestdeutschland.  Material  (Eichenholz)  und  Form  des 
Stuhlgestells  aber  lassen  leicht  erkennen,  dafs  dieses  wohl  fünfzig  Jahre  früher 
entstanden  sein  mag,  als  die  Sophabank,  die  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts stammt.  Das  Gestell,  aus  vierkantigen  Pfosten  bestehend,  deren 
vordere  ein  geschnittenes,  einfaches  Schuppenband  tragen  —  zwischen  den- 
selben das  übliche  Querbrett  mit  ornamentaler  Schnitzerei  —  hat  nur  eine 
auffallende  Bildung,  nämlich  die  ziemlich  starke  Knickung  der  rückwärtigen 
Stollen  unterhalb  des  Sitzes,  so  dafs  die  Lehne  ziemlich  stark  nach  hinten 
geneigt  ist.  Die  Höhe  beträgt  bis  zum  oberen  geschweiften  Abschlufs  der 
Lehne  1,15  in,  die  Breite  0,42  m  und  die  Tiefe  0,52  m. 

Den  Beginn  der  Reihe  der  Stühle  aus  dem  1«S.  Jahrhundert  macht  einn 
Garnitur  von  sechs  Stühlen,  die  man  noch  dem  Spätbarock  zurechnen  kann. 
(  Abb.  44  )    Sitz  und  Lehne  sind  mit  hellbraunem  Leder  bezogen,  auf  dem 
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Sitz  mit  schwacher  Polsterung.  Die  vier  Beine  sind  in  guter  Gliederung  ge- 
drechselt; die  ein  Merkmal  der  Spätzeit  des  17.  Jahrhunderts  bildende  Ver- 
steifung durch  zwei  untere  senkrecht  zur  Achse  des  Sitzenden  stehende 
Leisten  mit  dazwischen  stehender  Mittelleiste  in  derselben  Technik  ist  auch 
hier  vorhanden.  Ebenso  findet  sich  das  geschnitzte  Vorderbrett,  aber  schon 
schlanker  geworden  und  durchbrochen.  In  ähnlicher  Weise  und  übrigens 
recht  gut  gezeichnet  findet  sich  über  dem  Lederbezug  der  Rücklehne  ein  ge- 
schnitzter Teil.  Der  Übergang  in  die  Stuhlform  des  18.  Jahrhunderts  wird 
durch  den  geschweiften,  nicht  mehr  geraden  Abschlufs  der  schwach  nach 
hinten  geneigten  Lehne  gekennzeichnet.  Die  Höhe  beträgt  1,27  m,  die  Breite 
0,51  und  die  Tiefe  0,44  m.    Der  Ursprungsort  ist  nicht  festzustellen,  doch 


Abb.  45.  Westfälischer  Stuhl. 

dürfte  Süddeutschland  anzunehmen  sein.  Der  eben  geschilderte  Typus  scheint 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  ziemlich  beliebt  gewesen  zu  sein. 
Was  das  Museum  an  nicht  bäuerlichen  Stühlen  besitzt,  geht  auf  ihn  zurück. 
Die  Weiterbildung  besteht  bis  zur  Zopfzeit  nur  darin,  dafs  an  Stelle  des 
Drechselwerks  im  Gestell  geschweifte  Hölzer  treten,  dafs  die  in  der  Regel 
ziemlich  hoch  gehaltene  Lehne  neben  der  Verlängerung  der  rückwärtigen 
Beine  und  der  unteren  geraden  und  der  oberen  geschweiften  Querverbindung 
noch  eine  mittlere  vertikale  erhielt. 

Nach  dem  Ende  des  Jahrhunderts  zu  werden  schliefslich  alle  früher  ge- 
raden Linien  geschweift,  die  Verzierung  der  Schnitzerei  verschwindet,  datür 
kommt  allmählich  die  Fouinitur  und  die  Politur  zu  immer  stärkerer  Vor- 
herrschaft. 
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Die  Reihe  würde  eröffnen  ein  freilich  bezüglich  der  Erhaltung  in  der 
ursprünglichen  Form  etwas  zweifelhafter  Stuhl  mit  Rück-  und  Seitenlehnen. 
Die  Beine  sind  in  ziemlich  reinen  Renaissanceformen  auf  quadratischer  Grund- 
lage gedreht,  diagonale  Querhölzer,  geschweift  ausgesägt  verbinden  dieselben. 
Die  Rücklehne  ist  fast  senkrecht.  Unten  verbindet  die  beiden  Stollen  der 
Lehne  ein  einfach  geschnitztes  Brett,  oben  eine  gebogene  Leiste.  Die  senk- 
rechte Mittelleiste  der  Lehne  ist  gefurcht.  Die  Seitenlehnen  sind  schwach 
geschweift.  Das  Material  ist  naturfarbenes  Eichenholz,  das  des  Sitzbrettes 
weiches  Holz.   Die  Höhe  beträgt  1,28  m,  die  Breite  0,50,  die  Tiefe  ca.  0,53  m. 


Abb.  ki.   Bauernxttihl  der  KrelVIder  (i«Keml. 

Der  senkrechten  Gliederung  der  Rücklehne  gleichzeitig  begegnen  wir 
der  Einführung  des  Rohrgeflechts  auf  Sitz  und  Rücklehne.  Bei  der  letzteren 
wurden  die  Zwischenräume  oder  die  mittlere  senkrechte  Füllung,  welche  durch 
Verdoppelung  der  mittleren  Leiste  entstand,  mit  Rohrgeflecht  ausgefüllt. 

Von  solchen  Stühlen  hat  das  Museum  anläfslich  der  Einrichtung  der  Bauern- 
zimmer aus  einem  Hause  in  Pohlgöns  in  Oberhessen  vier  Exemplare  erworben. 
Die  beiden  best  erhaltenen  sind  von  einfachem,  aber  elegantem  Bau;  Ver- 
zierung enthalten  sie  nur  in  dem  oberen  Querstück  der  Lehne,  welches  mit 
Schnitzerei  in  ausgeprägten  Rokokoformen  gefüllt  ist. 

Aus  dem  früheren  Gebrauchsinventar  des  Museums  haben  sich  einige 
Stühle  erhalten,  die  auch  noch  dein  späteren   IS.  Jahrhundert  angehören 
Mkteilnnicen  au»  dorn  perman.  NationalmuMum.    \w.  Ü> 
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dürften.  Hier  sind  die  Beine  geschweift,  ebenso  die  schwach  nach  aussen 
geneigte  Rücklehne,  die  als  senkrechtes  Mittelstück  ebenfalls  ein  geschweiftes 
Brett  zeigt.  Der  Sitz  ist  gepolstert  und  jetzt  mit  schwarzem  Wachstuch 
überzogen     Die  Höhe  beträgt  1,04  m,  die  Breite  0,54  in,  die  Tiefe  0,54  m. 

Derselben  Provenienz  sind  ein  paar  Stühle  in  Zopfgeschmack  mit  gleicher 
Polsterung.  Sie  dürften  der  Zeit  um  1800  angehören.  Bei  ihnen  ist  jede 
geschweifte  Linie  vermieden.  Der  Sitz  ist  fast  quadratisch,  quadratisch  auch 
der  Durchschnitt,  der  sich  stark  verjüngenden  Beine,  die  oben  einen  recht- 
eckigen stärkeren  Teil  mit  vertiefter  Füllung  haben.  Die  Form  eines  recht- 
eckigen Rahmens  hat  auch  die  Rücklehne.  Auch  die  durchbrochene  Füllung 
setzt  sich  aus  geradlinigem  Leistenwerk  zusammen.  In  ihrer  Schlichtheit  sind 
doch  die  Stücke  für  den  nüchternen,  steifen  Geschmack  der  bürgerlichen 
Kunst  Deutschlands  während  der  napoleonischen  Zeit  charakteristisch.  Die 
Mafse  sind  0,93  m  Höhe,  0,37  m  Breite  und  0,43  m  Tiefe. 

Aus  noch  späterer  Zeit,  etwa  aus  den  Jahren  1815 — 20,  stammen  zwei 
reichere  Stühle,  aus  einem  Schloss  in  Unterfranken,  die  den  Übergang  zum 
sogenannten  Biedermeierstil  schon  stark  erkennen  lassen.  Sie  sind  in  Mahagoni 
fourniert  und  poliert,  die  Sitze  mit  rotem  Seidenstoff  bezogen,  der  seinerseits 
mit  rot  und  gelber  Schnur  eingefafst  ist.  Hier  zeigt  das  Gestell  schon  wieder 
im  Grundriss  des  Sitzes,  in  der  Lehne  und  den  Beinen  schwache  Schweifung. 
Die  breite,  etwas  gehöhlte  Querverbindung  der  Lehnenstollen  trägt  in  ge- 
prägtem Messing  ein  ornamentales  Medaillon.  Sie  sind  1,15  m  hoch,  unge- 
fähr 0.42  m  breit  und  ungefähr  0,52  m  tief. 

Ein  sehr  reichhaltiges  Material  an  Stühlen  vom  17.  bis  zur  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  weist  die  Sammlung  bäuerlicher  Wohnungseinrichtungen  des 
Museums  auf.  Da  in  den  Mitteilungen  des  Museums  gleichzeitig  eine  zu- 
sammenfassende Beschreibung  des  bäuerlichen  Wohnwesens,  wie  es  im  Musum 
vorgeführt  wird,  veröffentlicht  wird,  so  kann  an  dieser  Stelle  darauf  verzichtet 
werden,  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Möbelgattung  mit  der  Gesamtein- 
richtung in  den  vertretenen,  verschiedenen  Gegenden  darzulegen. 

Wie  bei  allen  bäuerlichen  Möbeln  haben  wir  auch  bei  den  Stühlen  zu- 
nächst zwei  grofse  Gruppen  zu  unterscheiden,  die  ober-  und  niederdeutsche. 
Während  bei  der  letzteren  eine  wirkliche,  selbständige  Entwicklung  des  bäuer- 
lichen Möbels  wenigstens  seit  dem  18.  Jahrhundert  und  insbesondere  in  den 
Elbländern  um  die  Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  sich  erkennen  läfst, 
ist  das  süddeutsche  Bauerntum  in  seinen  Wohngeräten  viel  enger  mit  der 
bürgerlichen  Kultur  der  vorangehenden  Zeit,  also  etwa  des  17.  Jahrhunderts 
verbunden  und  übernimmt  dessen  Form  in  leicht  zu  verfolgender  Verein- 
fachung und  dementsprechender  Weiterbildung.  Im  Folgenden  werden  wir, 
damit  auch  der  Aufstellung  im  Germanischen  Museum  folgend,  die  haupt- 
sächlichsten Typen  der  bäuerlichen  Stühle,  deren  wir  mehr  als  achtzig  und 
diese  meist  wieder  in  einer  fast  stets  wechselnden  Form  besitzen,  in  Wort 
und  Bild  nach  regionalen  Gesichtspunkten  zu  schildern  versuchen. 

Von  den  norddeutschen  Bauernstühlen  sind  die  am  wenigsten  markanten, 
diejenigen  in  dem  Flet  und  der  Dönsc  des  niedersächsischen  Bauernhauses. 
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Vielleicht  deshalb,  weil  die  gesamte  Einrichtung  dasjenige  Bild  wiedergibt, 
wie  es  sich  verhältnismäfsig  spät,  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
darstellte.  Die  als  Gebrauchsstühle  dienenden  des  eigentlichen  Flets  —  es 
sind  vier  Stück  nur  in  Kleinigkeiten  von  einander  abweichende  vorhanden  — 
haben  die  roheste  Form.  Vier  quadratische  Stollen,  die  hinteren  zur  Lehne  ver- 
längert und  ein  wenig  nach  aufsen  geneigt,  die  als  untere  Versteifung  an  jeder 
Seite  je  zwei  Rundstäbc,  als  Querverbindung  der  Lehne  zwei  bis  drei  schmale, 


Abb.  47.   Stuhl  aus  iI«t  Wil.Nt»-riTmn>ch, 


dünne  Bretter,  als  Sitz  grobes,  in  vier  Zwickeln  zusammenlaufendes  Stroh- 
geflecht  aufweisen,  bilden  die  Zusammenstellung. 

Auch  die  Dönse  enthält  zwei  ähnliche  Stühle,  nur  dafs  sie  durch  Aus- 
sähen der  Lehncnquerbretter  in  geschweiften  Linien  ein  etwas  stattlicheres 
Aussehen  erhalten  haben.  Die  Staatsstühle  der  Dönse,  auf  Sitz  und  Rücken 
mit  blauem  Tuch  bezogen,  stellen  sich  als  Nachbildungen  des  bürgerlichen 
Typus  des  18.  Jahrhunderts  heraus.  Die  quadratischen  Beine,  von  denen  die 
hinteren  sich  zur  leicht  nach  aussen  geschrägten  und  oben  in  einem  Bogen 
abschliefsenden  Lehne  verlängern,  haben  reich  profilierte  Dreharbeit,  ebenso 
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die  seitlichen  und  der  mittlere  Querstab.  Der  Grofsvaterstuhl  hinter  dem 
Beilegerofen  ist  entschieden  das  praktischste  und  schönste  Sitzmöbel  des 
Hauses.  Auch  bei  ihm  sind  die  Heine  gedreht,  aber  in  mehr  langgezogenen 
Formen,  der  umfangreiche  Sitz  ist  mit  hölzernem  Brett  bedeckt.  Die  Seiten- 
lehnen bestehen  aus  schmalen,  wagrechten  Brettern,  durch  welche  die  Ständer  als 
Knauf  durchgezapft  sind.  Die  nach  hinten  geneigte  Rücklehne  ist  schwach 
nach  aussen  geneigt.  Die  Querleisten  werden  du/ch  fünf  vierkantige,  senkrechte 
Leisten  verbunden.  Oben  an  der  Rücklehne  zwei  aus  dünnen  Brettern  gesägte 
Backen,  wohl  ursprünglich  für  Polsterung  bestimmt.  Die  einfache,  aber  durch- 
aus nicht  plumpe  Durchführung  des  Stuhls  erinnert  fast  an  ganz  moderne 
Möbelformen.  Der  Lehnstuhl  gehört  dem  19.  Jahrhundert  an  und  mifst  1,2  m 
in  der  Höhe,  0,6  m  in  der  Breite  und  0,63  m  in  der  Tiefe. 

Übrigens  besitzt  das  Museum  aus  dem  westlichen  Westfalen  auch  in- 
teressantere Stuhlformen  und  zwar  drei  im  Wesentlichen  gleiche  Stücke.  Sie 


Abb.  4*    Nf>iilfriesi*cher  Stahl. 

sind  insoferne  besonders  beachtenswert,  als  hier  die  bäuerliche  Art  einen 
mittelalterlichen  Typus  mindestens  bis  zur  Frühzeit  des  19.  Jahrhunderts 
ziemlich  treu  festgehalten  hat.  Die  Grundform  derselben,  von  denen  Abb.  45 
ein  Beispiel  wiedergibt,  ist  der  auf  drei  senkrechten  runden  Stollen  stehende, 
im  Sitz,  der  wieder  von  drei  Rundstäben  umrahmt  wird,  gleichseitige  Schemel, 
wie  wir  ihm  auf  mittelalterlichen  Abbildungen  häufig  begegnen.  Die  Stollen 
sind  hier  nur  an  der  Drehbank  einfach  gegliedert  und  zur  Aufnahme  der 
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Seiten-  und  Rücklehnen  über  den  Sitz  hinaufgeführt  und  zwar  die  beiden 
vorderen  niedriger,  der  hintere  aber  höher.  Sehr  originell  ist  die  Anordnung 
der  Lehnen.  Während  die  Rücklehne  parallel  zur  Vorderkante  als  geschweiftes 
Brett  oder  gedrehter  Stab  auf  dem  hinteren  Stollen  ruht,  unterstützt  von  ein 
bis  drei  gedrehten  in  den  letzteren  und  das  Lehnenbrett  in  einem  Winkel 
zon  45  ö  eingezapften  Stäben,  laufen  von  den  Vorderstollen  zwei  ähnlich  ge- 
drehte Stäbe  schräg  aufwärts  als  Seitenlehnen. 


AM».  49.   Stuhl  aus  dem  Alten  lande. 


Auf  dem  abgebildeten  Exemplar  ist  neben  einfachen  Verzierungen  und 
Buchstaben  die  Jahreszahl  1760  eingeschnitten.  Auch  die  anderen  beiden 
dürften  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  angehören. 

Nur  in  der  Lehnenbildung  etwas  anders  sind  die  Schemelstühle  der 
rechtsrheinischen  niedersächsischen  Lande.  Die  drei  Stücke  des  Museums 
stammen  aus  der  Krcfelder  Gegend.  Die  gedrehten  Horizontalstäbe  zwischen 
Sitz  und  unteren  Querleisten  kommen  teilweise  auch  an  den  westfälischen 
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Stühlen  vor.  Seiten-  und  Rücklehne  wird  aber  hier  durch  einen  im  Halb- 
kreis gebogenen  Holzspahn  gebildet.  Das  in  Abb.  46  wiedergegebene  Bei- 
spiel stammt  nach  der  angebrachten  Jahreszahl  aus  dem  Jahre  1778*). 

Einen  wesentlich  anderen  Typus  stellen  die  Stühle  aus  den  östlich  und 
und  westlich  der  Elbe  gelegenen  Landstrichen  dar,  aus  denen  das  Museum 
nicht  weniger  als  17  Nummern  in  verschiedenen  Spielarten  sein  eigen  nennt. 
Gemeinsam  mit  den  westfälisch-rheinischen  ist  ihnen  nur  die  vorwiegende, 
bei  manchen  fast  ausschliefsliche  Verwendung  gedrechselter  Stäbe  als  Ver- 
zierungsmotiv. Die  stärkst  vertretene  Gegend  ist  die  holsteinische  Wilster- 
marsch. 

Von  dorther  stammen  zunächst  sechs  nur  in  kleinen  Einzelheiten  ver- 
schiedene Stühle,  sämtlich  dunkelgrün  gestrichen.  Nur  die  Horizontalstäbe 
der  Rücklehne  beleben  die  Einfarbigkeit,  sie  sind  teils  rot,  teils  rot  und  blau 
gehalten.  Der  Sitz  ist  rechteckig,  bei  einigen  schwach  trapezförmig,  mit  der 
längeren  Basis  nach  vorn.  Die  vier  Beine  bestehen  aus  schlanken,  durch 
Drechslerarbeit  reich  gegliederten  Rundstäben,  die  zur  Aufnahme  der  Rück- 
und  Seitenlehnen  über  den  Sitz  hinaus  verlängert  sind.  Die  vorderen  Stäbe 
sind  bei  einzelnen  Stühlen  über  dem  Sitz  aus  Bequemlichkeitsrücksichten 
nach  den  Aufsenseiten  hin  etwas  geschweift.  Die  Querverbindung  der  Rück- 
lehne bildet  ein  unterer  gedrehter  Stab  und  oben  ein  zierlich  ausgeschnittenes 
Brett.  In  dem  dadurch  gebildeten  Rahmen  stehen  fünf  gedrechselte  senkrechte 
Stäbe.  Ebensoviele  finden  sich  zwischen  Sitz  und  Armlehne,  die  ein  horizontal 
liegendes,  etwas  geschweiftes  schmales  Brett  bildet.  Den  Sitz  bildet  ein 
geschmackvolles,  meist  in  schachbrettartiger  Musterung,  ausgeführtes  dichtes 
Geflecht  aus  gespaltenen  Weidenruthen.  Eine  Variante  des  Stuhls  der  Wilster- 
marsch,  der  wohl  als  das  eleganteste  Beispiel  der  ganzen  Art  gelten  kann,  gibt 
Abb.  47  wieder.  Die  Stuhlbeine  und  die  Querversteifungen  derselben  sind 
hier  ganz  glatt  gehalten.  Desto  zierlicher  und  reicher  ist  die  obere  Partie 
Während  an  den  Seitenlehnen  und  am  unteren  Teil  der  Rücklehne  die  Anord- 
nung der  fünf  senkrechten  Stäbe  wiederkehrt,  ist  die  obere  Füllung  der  Rück- 
lehne durch  kunstvoll  in  einander  geschränkte,  wieder  aus  gedrechselten  Stäben 
bestehende  Rechtecke  gebildet.  Den  Abschlufs  der  rückwärtigen  Stollen,  sowie 
des  oberen  senkrechten  Stabes  bilden  gedrehte  Docken,  ein  in  jenen  Gegenden 
ebenfalls  sehr  beliebtes  Ziermotiv.  Der  zierliche  und  reiche  Eindruck  wird 
durch  Verwendung  von  Kerbschnittschnitzerei  und  durch  den  horizontalen 
Stäben  eingedrcchsclte  bewegliche  Ringe  noch  wesentlich  gehoben. 

Den  zuerst  beschriebenen  Stühlen  aus  der  Wilstermarsch  ganz  ähnlich, 
auch  in  der  Wiederkehr  der  Fünfzahl  der  senkrechten  Stäbe,  sind  zwei  ost- 
friesische Stühle,  die  nur  durch  die  rotbraune  Bemalung  sich  unterscheiden. 
Der  eine,  jedenfalls  ein  sogenannter  Brautstuhl  trägt  die  Jahreszahl  1804.  In 
dieselbe  Zeit  dürften  wohl  auch  die  vorher  erwähnten  aus  der  Wilstermarsch 
gehören. 

*)  An  dieser  Stelle  sei  auf  einen  Artikel  in  den  Mitteilungen  des  German.  Museums 
Jahrg.  1897  S.  74  ff.  von  Dr.  K.  Schaefer  verwiesen,  in  dem  mehrere  Typen  von  Bauern  - 
Stühlen  beschrieben  und  abgebildet  sind. 
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Sehr  ähnlich  im  Bau  und  der  Erscheinung  sind  auch  drei  nordfriesische, 
von  denen  ein  Beispiel  in  Fig.  48  abgebildet  ist.  Es  sind  sogenannte  Braut- 
stühle. Sie  sind  verhältnismässig  hochsitzig.  Das  Gestell  bilden  derbe,  an 
der  Drehbank  nur  leicht  eingekerbte  Rundstäbe,  die  sich  am  oberen  Ende 
verdünnen.  Die  vorderen  nehmen  die  schmalen,  schwach  geschweiften  Seiten- 
lehnen auf,  die  hinteren  schliefsen  in  einem  gedrehten  Knauf  ab.  Die  Rück- 
lehne,  verhältnismäfsig  niedrig,  wird  von  einem  oben  gebogten,  mit  zwölf  ge- 
drehten Knöpfen  besetzten  Brett  gebildet,  das  in  zierlichem  Rankenmuster 


Abb.  Eft   VierUnuer  Stuhl. 


ausgesägt  ist.  Der  abgebildete  Stuhl  stammt  aus  Ostenfeld.  Der  Sitz  ist 
mit  Stroh  geflochten,  die  Bemalung  rot.  Die  beiden  andern  Stücke  unter- 
scheiden sich  nur  dadurch,  dafs  die  Bretter  der  Rücklehnen  nicht  durch- 
brochen sind,  sondern  das  Ornament  in  ganz  flachem  Relief  geschnitten  zeigen. 
Sie  sind  ebendaher  und  tragen  die  Jahreszahlen  1822  und  1835. 

Nordfriesisch  sind  auch  zwei  im  Halligenzimmer  aufgestellte  Stühle,  der 
eine  davon  aus  Niebüll.  Sie  gleichen  im  Typus  und  im  Aufbau  ganz  den  vor- 
beschriebenen, blofs  sind  sie  einmal  kräftiger  gebaut,  dann  auch  sehr  schwer 
durch  das  übrigens  in  ganz  Niedersachsen  bis  zum  Ausgang  des  18.  Jahr- 
hunderts mit  Vorliebe  für  Stühle  verwendete  Apfelbaumholz.  Die  einzige 
bedeutendere  Abweichung  vom  vorbeschriebenen  Schema  ist,  dafs  zwischen 
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Armlehne  und  Sitz  noch  eine  dicht  unterhalb  der  letzteren  angebrachte  Leiste 
läuft,  in  welche  die  üblichen  fünf  senkrechten  Stäbe  eingezapft  sind.  Der 
aus  Niebüll  stammende,  der  auf  dem  geschweiften  und  geschnitzten  Oberbrett 
nur  in  der  Mitte  einen  Knauf  hat,  ist  grünblau,  der  andere,  der  durchweg 
mit  Knöpfen  oben  an  der  Lehne  besetzt  ist,  rotbraun  angestrichen. 

Eine  andere  Spielart  stellen  zwei,  bezw.  drei  Stühle  aus  dem  Altenlande  bei 
Buxtehude  dar.  Die  Abb.  49  gibt  den  einen  derselben  wieder.  Das  Gestell  aus 
gedrehten  Hölzern,  die  Anordnung  der  Seiten-  und  Rücklchnen  der  ebenfalls 
blaugrün  gestrichenen  Stühle  ist  im  Wesentlichen  allen  bisher  beschriebenen 
Stücken  aus  diesen  Gegenden  gemeinsam.  Nur  die  Zahl  der  senkrechten  Stäbe 
zwischen  Sitz  —  derselbe  ist  mit  Geflecht  aus  gespaltenen  Weidenruten  versehen 
—  und  Lehne  ist  hier  von  fünf  auf  drei,  bezw.  vier  gemindert,  die  Vorderstollen 
gehen  auch  ein  gut  Stück  über  die  Seitenlehnen  hinauf.  Das  ausgesägte  obere 
Lehnenbrett  zeigt  in  der  Mitte  ein  Taubenpaar,  das  Symbol  der  Liebe,  das  wir  ja 
auch  auf  den  eingelegten  Vierländer  Möbeln  immer  wieder  antreffen.  Line  Eigen- 
heit ist  weiter  die  Verzierung  des  ausgesägten  Brettes  mit  Messingnägeln  auf  der 
Schauseite.  Als  Name  der  Besitzerin  des  einen  Stuhls  ist  J.  Ahlheit  (Adel- 
heid) Zumfelde,  des  andern  Margret  Taritzeil  genennet,  der  letztere  trägt  die 
Jahreszahl  1795,  der  erstere  1798.  Es  ist  unschwer  zu  erkennen,  dafs  beide 
Stühle  von  ein  und  demselben  Schreiner  gefertigt  worden  sind.  Ein  einfacheres 
Beispiel  desselben  hannoverischen  Landstrichs,  aus  Steinkirchen,  ist  in  allen 
Teilen  kleiner  und  hat  keine  Seitenlehnen. 

Den  Schlufs  dieser  Gruppe  bilden  die  Vierländer  Stühle,  welche  im 
Gegensatz  zu  den  vorgenannten  auch  noch  im  19.  Jahrhundert  eine  Weiter- 
entwicklung zeigen.  Am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  unterschied  sich  der 
Typus  des  Vierländer  Brautstuhls  (s.  die  Abb.  50)  von  dem  Nordfriesischen 
nur  dadurch ,  dafs  anstatt  der  Rundstäbe  des  Gestells  viereckige  verwendet 
werden,  die  mit  Ausnahme  der  Stellen,  wo  die  Quersprossen  eingezapft  sind,  an 
den  Ecken  abgefast  sind.  Eine  lokale  Besonderheit  bietet  dann  der  Abschlufs 
der  Lehnenstollen,  der  bei  allen  Vierländer  Stühlen  in  einer  abgesetzten  run- 
den kleinen  Scheibe  mit  gefächertem  Kerbschnitt  besteht.  Das  Brett  der 
Rücklehne  ist  nur  an  seinen  oberen  Ecken  ausgeschnitten  und  bei  dem  senk- 
rechten Stabwerk  der  Lehnstühle  ist  entgegen  der  nordfriesischen  Gewohn- 
heit von  fünf  die  Zahl  vier  die  vorherrschende.  Die  drei  älteren  stammen 
aus  dem  18.  Jahrhundert,  an  ihnen  tritt  die  für  die  Vierländer  Möbel- 
kunst so  charakteristische  Einlegearbeit  noch  nicht  auf.  Der  älteste,  aus 
Neuengamme  herrührend,  ist  der  gröfste  der  Reihe.  Die  Drechselarbeit  der 
Sprossen  liebt  in  den  Vierlanden  scharfe  Profile.  Der  Stuhl  ist  bezeichnet 
»Frans  Schröder  Anno  1797.«  Der  um  sechs  Jahre  jüngere,  eine  Kleinigkeit 
in  den  Dimensionen,  geringere-  Stuhl  der  Mette  Eggers  ist  im  Übrigen  dem 
vorigen  völlig  gleich.  Dazwischen  liegt  zeitlich  der  »Mencke  Eckers  Anno 
1790  den  'M.  Januar«  datierte  Brautstuhl.  Alle  drei  haben  weiter  dasselbe 
Verzierungsmotiv  im  geschnitzten  Lehnenbrett,  den  gekrönten  Doppeladler, 
das  Lübecker  Wappen,  in  den  Ecken  aber  je  eine  stilisierte  Rose.  Der- 
jenige der  Mencke  Eckers  hat  auf  der  Rückseite  noch  die  Embleme  des 
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Schreinerhandwerks;  in  den  Ecken  fächerartige  Schnitzerei.  Die  Stühle  haben 
sämtlich  rotbraunen  Anstrich  und  gemustertes  Flechtwerk  aus  Rohr  oder  ge- 
spaltenen Weidenruten  einfarbig  oder  hell  und  dunkel. 

Ein  weiterer  ähnlicher  Stuhl  aus  Neuengamme,  bezeichnet  »Hein  Steffens 
Anno  1806«  zeigt  zuerst  im  Lehnenbrett  die  Einlegearbeit  in  verschieden- 
farbigem Holz  und  zwar  eine  Blumenvase  mit  zwei  Vögeln.  Dieselbe  Form, 
und  Ausführung,  nur  mit  dem  Unterschied,  dafs  die  eingelegte  Füllung  nur 
Blumen  aufweist,  hat  der  Stuhl  des  »Hanns  Timman  Anno  1826«  aus  Kurs- 


Abb.  51.  Bauunistuhl  aus  der  Schwalm. 

lak.  Der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  gehören  zwei  Stühle  ohne  Seiten- 
lehnen und  ohne  Sprossenverzierung  an.  Sie  haben  an  der  Lehne  zwei  Quer- 
bretter, das  untere  geschweift  ausgesägt,  im  oberen  in  Einlegearbeit  der  Name 
N.  C.  Jacobs  in  einem  Halbkreis,  darüber  Vögel  mit  Rosenzweigen.  Das 
Material  derselben  ist  Nufsbaumholz. 

Die  gesamte  bäuerliche  Stuhlbildung  in  den  Elblanden  hat  in  der  bür- 
gerlichen Möbelkunst  keinen  direkten  Vorläufer.  Demnach  dürfte  es  zu  weit 
gehen,  wenn  man  die  Vorliebe  für  Verwendung  gedrechselter  Stäbe  etwa  mit 
demselben  Brauch  im  hohen  Mittelalter  in  Zusammenhang  bringen  wollte. 

Mitteilungvri  aus  dem  german.  NatioDalmiiaauin.    \<j,a.  16 
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Da  die  gesamte  Kultur  von  Holland  stark  becinflufst  war,  so  sind  wohl  dor 
auch  die  Vorbilder  für  die  ostfriesischen  Stühle  zu  suchen. 

Die  Hinrichtung  des  westfriesischen,  Hindelopener,  Zimmers  im  Ger- 
manischen Museum  weist  nur  fünf  gleiche,  ganz  einfache  Stühle  auf.  Ihre 
Besonderheit  besteht  darin ,  dafs  sie  stets  grün  angestrichen  wurden.  Das 
Gestell  ist  aus  dünnen  Kundstäben  gebildet  und  hat  unter  dem  Sitz  an  allen 
Seiten  je  zwei  ebenfalls  glatte,  runde  Quersprossen.  Die  Lehne  hat  drei 
schmale,  oben  geschweifte  Querbretter,  die  nach  aufsen  etwas  gebogen  sind. 
Der  Sitz  besteht  aus  in  vier  Zwickeln  zusammenlaufendem  einfachem  Geflecht. 

Niederrheinisch,  aber  wohl  nichts  weniger  als  ausschliesslich  bäuerlich 
ist  ein  sogen.  Küperstuhl  aus  dunkelbraun  gebeiztem  Eichenholz,  der  eine 
spätere  Bildung  der  früher  besprochenen  niederrheinischen  Stühle  des  17. 
Jahrhunderts  (Abb.  31)  vorstellt.  Die  vierkantigen  Stollen,  von  denen  die 
vorderen  an  den  von  Querleisten  freien  Stellen  in  einfachen  Profilen  ge- 
dreht sind,  werden  unter  dem  Sitz  durch  je  zwei ,  an  der  Rückseite  durch 
eine  Querleiste  verbunden.  Diese  Querleisten  zeigen  ganz  schwacheinge- 
schnittenes Rankenornment.  Die  Lehnenstollen  haben  oben  einen  mittleren 
Streifen  mit  schuppenartigem  Ornament  und  enden  in  Fratzen.  Von  den 
drei  Querleisten  der  Lehne  ist  die  mittlere  durchbrochen  ausgesägt  und  trägt 
eine  Hausmarke. 

Von  Mitteldeutschland  besitzt  das  Museum ,  wenn  wir  vom  Egerland 
absehen,  das  seiner  ganzen  Art  nach  mehr  zu  Franken  gehört,  nur  die  hes- 
sischen Bauernmöbel.  Und  gerade  die  Stühle  aus  der  Schwalm  und  aus 
Oberhessen  stehen  denn  auch  teils  den  niederdeutschen,  teils  den  süddeutschen 
Typen  nahe. 

Die  interessantere  Gruppe  ist  die  Schwälmer  Gruppe,  die,  wenn  sie  auch 
an  geschmackvoller  Durchbildung  und  Ausführung  der  niederdeutschen  weit 
nachsteht,  sie  doch  an  Originalität  wieder  übertrifft.  Sie  stellen  so  recht  eine 
bäuerliche  Arbeit  vor,  wie  sich  dies  auch  aus  den  an  den  Stühlen  manchmal 
angebrachten  Namen  ihrer  Verfertiger  ergibt.  Hin  kräftiges,  etwas  klotziges  Gestell 
aus  vier  Stollen,  deren  hintere  das  Gerüst  der  Lehne  bilden,  trägt  einen  aus 
gespaltenen  Weideruten  in  einfacher  Musterung  geflochtenen  Sitz.  Die  Lehne 
ist  wenig  nach  hinten  geneigt.  Sie  bildet  ein  Träpez,  dessen  längere  Basis  oben 
liegt.  Die  Querverbindung  zwischen  den  Lehnenstollen,  die  daher  seitlich  nach 
aufsen  geneigt  sind,  wird  durch  Querbretter  in  verschiedener  Anzahl  hergestellt. 

Die  Entwicklung  der  eigenartigen  Stuhlart  in  der  engbegrenzen  Schwalm 
in  dem  Zeitraum  eines  knappen  halben  Jahrhunderts  können  wir  an  sieben 
Exemplaren  verfolgen,  denen  sich  dann  noch  zwei  etwas  bastardierte  Exem- 
plare aus  Oberhessen  (in  der  Pohlgönser-Stube)  anschlielsen.  Sie  zerfallen  in 
zwei  Gruppen,  die  bunt  bemalten,  und  die  in  der  einfach  gebeizten  Holzfarbc 
gehaltenen.  Die  letzteren  sind ,  wie  dies  ja  auch  sonst  zu  beobachten  ist, 
die  früheren.  Die  älteste  von  1798,  der  den  Namen  Anna  Elisabeth  Corhelin 
trägt,  und  ein  weiterer  ähnlicher  von  1822  hat  einfach  abgefaste  viereckige 
Füfse  vorn,  hinten  sind  sie  bei  dem  einen  in  einfacher  Profilierung  gedreht.  Die 
Querverbindung  der  Beine  unten  wird  durch  glatte  Rundstäbe  gebildet. 
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Die  Verzierung,  die  sich  auf  die  Lehnenstollen,  die  beiden  Querbretter, 
die  direkt  unter  dem  Sitz,  aber  von  diesem  getrennt,  herumlaufenden  breiten 
Querleisten,  die  in  der  Mitte  unter  dem  Sitz  durch  ein  Querbrett  verbunden 
sind,  verteilt,  besteht  aus  ziemlich  seichtem  Kerbschnitt  meist  in  geometrischen 
Mustern,  Kreisen,  Dreiecken  u.  dergl.,  aber  auch  einzelnem,  flach  und  primitiv 
eingeschnittenem  Rankenwerk.  Die  Rücklehnenstollcn  zeigen  als  Abschlufs 
eine  Scheibe.  Von  derselben  Art  und  ganz  ähnlicher  Dekoration  ist  noch 
ein  etwas  reicheres  Exemplar  vorhanden.    Hier  hat  die  Lehne,  die  dadurch 


Abb.  52-   .Stuhl  aus  tlnm  Kl«*tt-  »iler  Thunraii. 


auch  gröfscr  geworden  ist,  drei  Querbretter,  zwischen  denen  einmal  doppelt 
und  einmal  einfach  angeordnet  als  Zwischenglieder  rechteckige,  an  den  Seiten 
halbkreisförmig  ausgebogte  Brettchen  angebracht  sind.  Der  Stuhl  trägt  die 
Bezeichnung  »Anna  Maria  Köhlerin  in  Michelsberg  1813.«  Die  vier  übrigen 
Exemplare  sind  farbig  behandelt ,  ohne  dals  bei  den  beiden  schöneren  und 
sorgfältigeren  Stücken  deswegen  auf  die  gleichzeitige  geschnittene  Verzierung 
verzichtet  wäre.  Die  Bemalung  ist  eine  ziemlich  bunte,  alle  Hauptfarben  sind 
verwendet,  als  Grundfarbe  dient  ein  helles  Graublau.  Es  sind  wie  die  vorigen 
lauter  Brautstühle,  was  aus  der  ausschliefslichen  Nennung  weiblicher  Namen 
hervorgeht.  Der  schönste  und  reichste  der  Folge,  von  dem  Abb.  51  freilich 
wegen  des  Mangels  der  farbigen  Wirkung  nur  einen  schwachen  Begriff  gibt, 
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enthält  nur  den  Namen  der  Besitzerin,  Anna  Margretha  Maur(er?)  und  keine 
Jahreszahl;  er  ist  aber  mit  Sicherheit  um  1830  zu  setzen. 

Hier  treten,  wie  auch  an  den  weiteren  Beispielen,  die  ausgeschnittenen 
Vögel  (Tauben?)  an  den  Enden  der  Lehnenstollen  auf.  Zwischen  den  Quer- 
brettern sind  zierlich  gedrehte  Bommeln  an  Drahthaken  und  Ösen  eingehängt. 
Die  Füfse  zeigen  reichere  Behandlung  durch  Dreharbeit  und  die  in  I  Iessen  be- 
sonders beliebte  Art  der  gewundenen  Einkerbung  vierkantiger  Hölzer.  Er  stammt 
aus  Wasenberg.   Ein  weiteres  schönes  Exemplar,  der  die  sorgfältigste  Arbeit 


Abb.  5&   SchwarzwAlder  Rauernstuhl. 


zeigt,  trägt  neben  dem  Namen  der  Besitzerin  »Anna  Elisabetha  Hein  Flors- 
hain 1838«,  auch  den  des  Verfertigers  »Hansclaus  Feuerrohr  zu  Florshain. 
1836.« 

Zwei  andere  Stühle  haben  ganz  ähnliche  Form,  aber  die  Kerbschnitzerei 
ist  hier  fast  ganz  verschwunden.  Die  ihr  eigenen  Ornamente  sind  in  Malerei 
und  dazu  in  wenig  geschmackvoller  Zeichnung  aufgetragen.  Die  Querbretter 
sind  aber  ausgesägt  und  die  Aufschriften  ebenfalls  entweder  ausgesägt  oder 
doch  in  Relief  behandelt.  Der  eine  trägt  die  Bezeichnung  »Elisabetha  Keller 
Wasenburg  1827,«  der  andere  ist  von  1838. 
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Zwei  in  der  Pohlgönser  Stube  stehende  Stühle  zeigen  die  Schwälmer 
Form  etwas  verwässert.  Die  Grundgcstalt  ist  dieselbe,  nur  sind  die  Stollen 
abgefast.  Auch  die  runden  gefächerten  Scheiben  oben  an  den  rückwärtigen 
Stollen  finden  sich  wieder.  Zwei  Querbalken  bilden  die  eigentliche  Rücken- 
lehne, sie  sind  durch  acht  gedrehte,  senkrechte  Stäbchen  verbunden.  Die 
Vorder-  und  Rückseite  sind  flacher,  nicht  sehr  sorgfältiger  Schnitzerei  auf 
beiden  Seiten  bedeckt  und  durchbrochen.  Tier-  und  Rankenwerk  bildet  den 
Gegenstand  derselben.    Auf  dem  obern  Querbrett  finden  sich  zwei  einander 


Abb.  54.   GraubQnduer  BnuemstuhL  Abb.  55.  Schw&biachor  Hauerostubl,  nag.  Schlangenstuhl. 


zugekehrte,  schreitende,  gekrönte  Löwen  mit  einer  stilisierten  Blume  zwischen 
sich.  Unter  dem  Sitz  ein  vorderes,  durchbrochenes  und  ausgesägtes  Quer- 
brett. Das  eine  Exemplar  weist  den  Namen  Conrad  Beil  und  die  Jahreszahl 
1809  auf,  das  andere  im  Übrigen  sehr  ähnliche,  nähert  sich  in  der  stärker 
trapezförmigen  Lehne  mehr  dem  Schwälmer  Typus.  Statt  der  runden,  senk- 
rechten Stäbe,  sind  es  hier  acht  vierkantige  mit  einfacher  Kerbschnitzerei, 
die  sich  übrigens  in  wenig  ausdrucksvollen  Formen  an  allen  Stuhlteilen  zeigt. 

In  dem  hessischen  Bauernhaus  findet  sich  dann  noch  weiter  ein  aus  Zapfen- 
burg bei  Hofgeismar  stammender  Schaukelstuhl.  Ihn  als  eigentlich  bäuerlich 
zu  bezeichnen  wäre  wohl  zu  gewagt,  hier  dürfte  der  Ausdruck  kleinbürgerlich 
wie  bei  manchem  heute  als   häuerlich   angesprochenen   Gegenstand  besser 
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am  Platze  sein.  Der  aus  Strohgeflecht  bestehende  Sitz  hat  stark  ausgesprochene 
Trapezform,  welche  natürlich  auch  das  gesamte  Gestell  beeinflufst  hat.  Die 
Kufen  sind  ganz  schwach  geschweift,  die  vier  Stollen  des  Stuhles  in  sie  ein- 
gezapft, die  Querverbindung  derselben  zwischen  Sitz  und  Kufen  aufserdem 
vorn  und  hinten  durch  einen,  seitlich  durch  zwei  gedrehte  Stäbe  hergestellt. 
Die  etwas  geschweifte  Rücklehne  —  die  Armlehnen  bilden  etwas  geschweifte 
wagrecht  liegende  Leisten  —  hat  drei  Querleisten,  zwischen  denen  ansprechend 
angeordnet  und  so  eine  Art  Muster  bildend,  wieder,  einmal  vier  und  einmal 
drei  Stäbe  eingelassen  sind.  Der  Schaukelstuhl  wird  kaum  viel  früher  als 
1850  entstanden  sein. 

Die  reichste  Vertretung  unter  den  süddeutschen  bäuerlichen  Stühlen 
hat  der  schwäbische  Gau.  Hier  begegnen  wir  nicht  nur  den  an  sich  ältesten 
Stücken,  sondern  auch  einem  Stuhltypus,  der  auch  im  Bürgertum  sehr  weit 
verbreitet  war,  aber  im  Museum  nur  in  dieser  Abteilung  vorkommt.  Es  sind 
das  die  Stühle  mit  einfachen  schräg  gestellten  und  in  das  Sitzbrett  einge- 
zapften Stabfüfsen,  wie  sie  oben,  aber  mit  geschnitzten  und  geschweiften 
Lehnenbrettern  beschrieben  wurden.  Die  schräggestclltc  Lehne  besteht  aber 
hier  aus  zwei  parallelen  senkrechten  und  einem  mittels  Nut  und  Feder  mit 
diesem  verbundenen  Querbrett.  Die  bildlichen  Darstellungen  des  16.  und  17. 
Jahrhunderts  ergeben,  dafs  sie  in  ganz  Deutschland  und  in  allen  Kreisen 
weit  verbreitet  waren.  Sic  waren  die  Vorläufer  der  oben  unter  dem  einmal 
eingebürgerten  Namen  »Bauernstühle«  erwähnten  Art,  die  dann  vom  italienischen 
Schemelstuhl,  dem  wir  in  den  unter  Abb.  28  u.  29  wiedergegebenen  Stücken 
begegnet  sind,  die  geschnitzten  Lehnen  übernahmen. 

Die  im  Klettgaucr  Zimmer  aufgestellten  und  auch  aus  dieser  Gegend 
herstammenden  Stühle  der  Art  sind  fünf  an  der  Zahl.  Der  älteste  trägt  auf 
dem  Lehnenqucrbrett  ein  Wappen,  die  Zahl  1699  und  die  Buchstaben  E.  S. 
Er  ist  aus  Nufsbaumholz.  Bei  dem  zweiten  Exemplar  zeigen  die  Lehnen - 
Ständer  einfache  ornamentale  Schnitzerei,  der  dritte,  aus  Buchenholz,  ist 
ganz  glatt  und  nur  durch  die  gröfseren  Ausmessungen  etwas  unterschieden. 
Ein  kleineres,  niedrigeres  Exemplar  hat  an  Stelle  der  senkrecht  stehenden 
Bretter,  scharf  profilierte,  gedrehte  Stäbe.  Das  schönste,  in  Abb.  52  darge- 
stellte Exemplar  hat  aufserdem  Seitenlehnen,  die  aus  flachen  geschweiften 
und  an  den  Enden  mit  eingeschnittenem  schneckenförmigem  Ornament  ver- 
sehenen Brettern  bestehen.  Die  vier  Lehnenständer  sind  in  geschmackvoller 
Zeichnung  ausgeschnitten  und  mit  ornamentaler  Flachschnitzerei  bedeckt. 

Weitaus  die  gröfste  Zahl  der  süddeutschen  Baucrnstühle  hat  aber  die 
geschweifte,  aus  einem  durchlochten  Brett  bestehende  Lehnenform.  Freilich 
ist  diese  nach  den  verschiedenen  Gegenden  in  der  manigfachsten  Weise 
variiert.  Auch  hier  sind  die  schwäbischen  Gegenden  am  besten  vertreten. 
Zunächst  mit  zwei  Stücken,  die  mit  ebensoviel  Recht  der  oben  besprochenen 
Gruppe  von  19  bürgerlichen  Nummern  hätten  angegliedert  werden  können. 
Der  älteste,  aus  Schwaben  stammende,  zeigt  in  der  Schnitzerei  Rankenwerk; 
Er  dürfte  um  die  Wende  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  zu  setzen  sein.  Aus 
dem  südlichen  Schwarzwald  stammt  ein  sehr  sauber  und  hübsch  geschnitzter 
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Stuhl  (Abh.  53).  Der  Grund  auf  dem  das  spätbarocke  Rankenwerk  sich  abhebt,  ist 
hier  mit  einem  eingeschlagenen  Muster  —  Kreuz  in  einem  Kreis  —  versehen. 
Das  Material  ist  auch  hier  Nufsbaumholz.  Aus  derselben  Zeit,  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  ist  aus  derselben  Gegend  ein  weiteres,  aber  nicht 
so  gut  erhaltenes  Exemplar  vorhanden.  Wie  lange  die  Art  dieser  Stühle 
dort  weiter  gefertigt  wurde,  davon  gibt  ein  derartiger  Stuhl  aus  Freiburg  im 
Breisgau  Zeugnis,  der  die  Buchstaben  H.  W  H.  und  die  Jahreszahl  1848 
trägt.    Das  Ornament  ist  freilich  verworren  und  falsch  verstanden  —  Engel, 


AM»,       Oburboiiiicher  BiHemitubL 


Weinranken,  die  Sonnenscheibe  mit  Flügeln  —  und  auch  die  Ausführung  ist 
seht  flau. 

Weit  wertvoller  sind  zwei  gleiche  Stücke,  gezeichnet  S.  M.  J.  M.  G.  1773 
aus  Graubünden.  Die  gefällig  geformte  Lehne  (Abb.  54)  hat  hier  die  Öffnung 
zum  Aufheben  des  Stuhls  am  unteren  Ende  des  Brettes.  Die  Innenseitc  des 
Brettes  zeigt  Einlegearbeit  und  zwar  in  verhältnismäfsig  sehr  reinen  Renais- 
sance formen. 

Dem  nördlichsten  Schwaben ,  nämlich  der  Gegend  von  Rottenburg  am 
Neckar,  gehören  zwei   sogenannte   «Schlangenstühle-   an  (Abb.  55).  Ihren 
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Namen  haben  sie  von  der  sehr  originell  gebildeten  und  an  unsern  Stücken 
auch  sehr  sauber  ausgeführten  durchbrochenen  Lehne,  die  aus  zwei  anein- 
ander gelehnten,  in  sich  verschlungenen  Schlangen  besteht. 

Plumper  und  auch  ganz  entschieden  bäuerlich  sind  acht  aus  Nordtirol 
stammende  Stühle  aus  Ahornholz.  Die  Rücklehne  zeigt  ausgeprägt  und  flach 
geschnitzt  den  Doppeladler.  Sie  dürften  deshalb  erst  in  der  ersten  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  entstanden  sein.    Eigentümlich  ist  die  Form  des  Sitz- 


Abb.  57.   Baueinstuhl  aus  Uberöst«rn<ich. 


brettes.  Es  ist  trapezförmig,  aber  an  der  vorderen  Basis  abgerundet ,  die 
hinteren  Ecken  aber  abgeschnitten. 

Den  Obergang  zu  Mitteldeutschland  bilden  und  in  der  Verwendung  des 
Tierornaments  den  schwäbischen  Schlangenstühlen  verwandt  sind  die  drolligen 
oberhessischen  Stühle  aus  Pohlgöns.  Sie  zeigen  zwei  stilisierte,  einander 
gegenüber  gestellte  Hühner,  deren  Hälse  volutenartig  umgebogen  sind.  Da- 
durch erscheint  der  Kopf  vollständig  umgedreht.  Zudem  ist  auch  die  die 
Mitte  einnehmende  Blume,  die  ebenfalls  stark  stilisiert  ist,  ebenfalls  auf  den 
Kopf  gestellt.  Die  ausgesägte,  an  den  Rändern  abgerundete  Arbeit  wird 
noch  durch  leichte  Kerbeinschnitte  belebt.    (Abb,  56.  i 
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Mit  diesen  Stühlen  sind  wir  bei  der  letzten  Abart  dieser  Gattung  ange- 
langt, wo  die  plastische  Verzierung  aufhört  und  für  sie  die  Bemalung  auftritt, 
bis  im  nüchternen  19.  Jahrhundert  endlich  auch  diese  durch  einen  einfarbigen 
Anstrich  ersetzt  wird. 

Gute  Beispiele  derartiger  bemalter  Stühle  besitzt  das  Museum  aus  der 
Linzer  Gegend ,  und  zwar  vier  Stück.  Wie  bei  den  übrigen  süddeutschen 
bemalten  Möbeln  und  insbesondere  den  bayerischen  Kistlermöbeln,  zu  denen, 
auf  der  Donau  exportiert,  möglicherweise  auch  diese  Stühle  gehören,  wie  die 


Abb.  58.   Bauernstuhl  au*  dum  Bgerland. 


früher  beschriebene  dazugehörige  Bettstatt,  tritt  die  Bemalung  hier  an  Stelle 
der  plastischen  Verzierung.  Nur  dafs  in  der  Zeit  der  Entstehung  dieser  Stühle 
(um  1800)  sich  dieser  Prozefs  nicht  mehr  deutlich  erkennen  läfst.  Den  Grund 
für  die  bunte  Bemalung,  die,  wie  die  Lehnenform  aus  Abb.  57  ersichtlich  ist, 
bildet  die  für  einen  Stuhl,  aber  auch  für  jedes  Holzmöbel  unangebrachte 
Marmorierung,  die  die  bäuerlichen  Kistler  von  den  in  Holz  nachgeahmten 
Altären  des  18.  Jahrhundert  gelernt  und  übernommen  hatten. 

Eine    etwas    sonderbare    Gestalt    bezüglich    des   Sitzbrettes    hat  ein 
älteres,  den  älteren  Beständen  des  Museums  angehöriges  Exemplar.    Es  hat 

Mitteilungen  aua  dem  gerroan.  NationalmuMum.    l'JQcl.  17 
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ziemlich  roh  geschnitzte  und  ziemlich  schmale  eingezapfte  Rückenlehne,  den 
Dekor  bilden  Vögel  und  Sterne.  Die  Sitzplatte  ist  rechteckig,  die  Ecken  in 
einer  Kröpfung  abgerundet.  Hinter  der  Lehne  setzt  sich  das  Sitzbrett  in 
einem ,  einer  stilisierten  Blume  ähnlichen  Ansatz  fort.  Der  Stuhl  hat  drei 
Beine,  die  aus  lattenartigen,  mit  einem  schuppenartigen,  Kerbschnittmuster 
gezierten  rechteckigen  Leisten  bestehen.  Die  zwei  vorderen  sind  durch  eine 
Querleiste  verbunden. 

Eine  andere,  aber  verwandte  Art  des  süddeutschen  Bauernstuhles  bietet 
die  auch  bei  den  bürgerlichen  Stühlen  besprochene,  bei  denen  Beine  und  Sitz 
in  gleicher  Weise  gestellt  die  Lehne  aber  eine  auf  runden,  meist  gedrehten 
Rundstäben  stehende  ist. 

Zu  diesen  Stühlen  zählen  zunächst  diejenigen  des  Egerlandes,  von  denen 
sechs  Stücke  in  unserem  Besitze  sind.  Vier  davon  sind  rotbraun  gestrichen, 
der  Rest  naturfarbig.  Eigentümlich  ist  ihnen  allen  der  nicht  halbkreisförmige 
Abschlufs  des  Sitzbrettes,  das  eher  einem  abgestumpften  Dreieck  sich  nähert. 
Die  Lehne  folgt  ziemlich  genau  der  Linie  des  Sitzbretts.  Die  Zahl  der  Stäbe, 
welche  die  Lehne  tragen  variiert  zwischen  fünf  und  sieben  (Abb.  58). 

Ein  Paar  ähnlicher,  niedriger  Stühle,  die  wohl  speziell  zu  handwerklicher 
oder  landwirtschaftlicher  Verrichtung  bestimmt  waren,  stammen  aus  dem  Alp- 
achtal in  Nordtirol.  Die  Zahl  der  Lehnenstäbe  beträgt  hier  drei  und  fünf. 
Sie  sind  aus  Ahornholz  und  gänzlich  schmucklos. 
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ERLAEUTEKÜNGEN 

ZU  DKM  IM  GERMANISCHEN  NATIONALMUSEUM  AUEGESTELLTEN 
TEIL  EINES  NIEDERSAECHSISCHEN  BAUERNHAUSES. 


ie  folgenden  Erläuterungen  ergänzen  das,  was  Dr.  Lauffer  Seite  1  ff. 


J  J  dieses  Bandes  der  Mitteilungen  aus  dem  Germanischen  Museum  über 

das  niedersächsische  Haus  gesagt  hat,  nach  der  architektonischen  wie  nach 
der  kultur-  und  kunstgeschichtlichcn  Seite. 

Zum  Verständnis  der  von  mir  aus  der  Gegend  von  Diepholz  gelieferten 
Gegenstände  mochte  ich  vorausschicken,  dafs  das  Germanische  Nationalmuseum 
keineswegs  eine  erschöpfende  Reihe  deutscher  Hauernstuben  zur  Aufstellung 
bringen  wollte,  sondern  nur  einige  charakteristische  Beispiele  auswählen  konnte. 
Unter  diesen  nimmt  eine  der  ersten  Stellen  das  niedersächsische  Bauernhaus 
ein  und  ein  solches  galt  es,  wiederum  in  seinen  charakteristischen  Teilen  im 
Museum  aufzustellen,  ohne  spezielle  Rücksicht  auf  die  Eigenart  einzelner 
landschaftlicher  Eigentümlichkeiten.  Dafs  die  Diepholzer  Gegend  in  Hannover 
gerade  nun  einem  solch  verallgemeinerten  Bild  entspricht,  mag  ein  glücklicher 
Zufall  für  mich  gewesen  sein,  jedenfalls  hat  sich  die  Hausform  am  reinsten 
hier  erhalten  können,  vielleicht  gerade  deshalb,  weil  der  Sinn  der  Bewohnet 
noch  sehr  hartnäckig  am  Althergebrachten  klebt. 
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I.  De  Döna  (die 
Stube). 

a.  B<irt  (»iesinisl. 

b.  Tisch, 

c.  Bank, 

d.  Laden  (Truhen. 

Kisten.  Koffert, 

e.  Klapptisch, 

f.  OroCivaterNtiihl. 
IT.  Kursbank, 

h.  Ofen  mit  Ofen- 

bank. 

i.  Uhr, 

k.  StOhle, 

11.  Krüselrahm  mit 

KruRelhal  und 

KrOsel, 
tn.  Wocken, 
n  FOersUlwken 

(Kohlenbehalteri. 
...  Wie*«. 

p.  Eckb(lrt(Etair.  rei. 
q.  Spiegel, 
r  Bangender 
Milchschrank 


III.  De  Kommet 
Lucht  oder  Ort 
.Seiteoflur). 

a.  Bdrt, 

b.  KrOsel  pp, 
dd.  Eisenhaken, 

w.  Klettbank, 
ii.  Stfthle, 

k.  Entoehtob, 

L  Siell  Sitzt  in  hei. 
iu.  Tisch. 
1    f<  BraudwegstAndur 

IV.   Dat  Plett  (Klur  i 

a.  Bort, 

b.  KruM-l  pp, 

ec.  Handtuchhalter, 
d.  Breirahm« UrebknilM 

fOr  den  Kesser», 
«.  Aschkasten, 
ff.  Hohthaken. 

«.  Feuerbank, 

h.  Bimdoi  Tisch, 

i.  Stuhl. 

k.  Klapptisch, 

II.  Kesselhaken. 

m.  PeaerittUptn, 
n.  Brandrohr, 
».  Blasebalg, 
p.  Kleiderschrank. 

V.  Waachort  <S*itennun. 
a.  Uffelsticken, 
bb.  KrOsel  pp, 
cc  Telkibörte. 

d.  Eisenhaken, 

e.  ncdzochlofs, 

f.  Wasrhfafs, 

g.  Siel  (Bank). 

h.  Ti»ch. 

i.  StOhle, 

k.  Tellertrepfe, 
1.  Messerkasteii. 
tn.  Spulstein, 
q.  Anrichte. 

6  Flettriihm, 
7-80  KletUtAnder 

10  KlettMMll«. 


Hg.  I.  (iiundrifh  1 :  1£>. 
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Denkt  man  sich  den 
im  Museum  aufgestell- 
ten Hausteil  im  Rücken 
des    Beschauers  ver- 
längert, statt  der  offenen 
Kübbungen  mit  Ställen 
auf  beiden  Seiten  ver- 
sehen  und   statt  der 
Fenster  des  Museums 
einen    Torweg ,  dann 
würde   man   erst  den 
richtigen  Eindruck  des 
Hauses  gewinnen,  der 
jetzt  durch  das  heller- 
leuchteteFlet  unddurch 
die  ihrer   Lage  nach 
dunkehl  Kübbungen, 
doch  sehr  gestört  wird. 
Gerade  das  aus  dem 
dunkelen  Vorderteil  des 
Hauses  in  das  zu  bei- 
den Seiten  von  unten 
her  beleuchtete  und  in 
seinen  oberen  Teilen 
wieder    dunkele  Flet 
blickende    Auge  wird 
durch  den  überaus  ma- 
lerischen    Reiz  von 
Schatten    und  Licht 
zwischen   Rauch  und 
Flammen    des    I  lerd- 
feuers  so  überrascht 
und  gefesselt,  dafs  dies 
Bild  schon  allein  hin- 
reicht, um  das  Innere 
des  Menschen  poetisch 
zu  stimmen 

Das  niedersächsische 
Bauernhaus  ist  in  der 
Regel  11  —  13  m  breit 
und  24 — 40  m  lang. 
(Fig.  1,  2.)  Über  seine 
Entstehung  sind  in  der 
Litteratur  bereits  so- 
viele  Deutungen  ent- 
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standen  und  ist  auch  Dr.  Lau  ff  er  darauf  des  Näheren  eingegangen,  dafs  ich 
mich  hier  nur  auf  eine  Beschreibung  einlassen  werde. 

Man  kann  sicher  annehmen,  dafs  das  niedersäschsische  Haus  ursprüng- 
lich ein  Einfeuerhaus  gewesen  ist.  Dieser  primitive  Typus,  welcher  Menschen 
und  Vieh  unter  einem  Dach  versammelt,  tritt  überall  mit  dem  Ü  bergang  von 
nomadischer  zu  sefshafter  Lebensweise  auf,  entwickelt  sich  aber  bei  den 
verschiedenen  Völkern  in  verschiedener  Weise. 

In  der  Diepholzer  Gegend  gibt  es  Häuser,  an  denen  man  das  Kehlen 
einer  Stube  noch  heute  erkennen  kann  und  die  den  Entwicklungsgang  zum 
Mehrfeuerhaus  uns  ganz  deutlich  vor  die  Augen  führen.  Dieser  Übergang 
hat  sich  in  manchen  Gegenden  schon  recht  früh  vollzogen.  Wir  finden  ein 
Haus  mit  einer  Stube  hinter  dem  Flet  nämlich  schon  um  1558  in  Loccum, 
Kreis  Stolzenau,  woraus  hervorgeht,  dafs  dies  schon  in  dortiger  Gegend  lange 
Gebrauch  war. 


Fig.  Haust,  »r. 


Uns  aber  interessiert  hier  nur  die  Hausform,  wie  sie  uns  hauptsäch- 
lich überkommen  ist,  wiewohl  diese  kleine  Abschweifung  nötig  war,  um 
das  sogenannte  Ständerhaus1)  zu  verstehen,  um  welches  als  Grundstock  die 
anderen  Räume  herum-  und  angebaut  sind.  Daher  fallen  uns  auch  die  mäch- 
tigen Dielenständer  auf,  die  in  konstruktiver  Beziehung  das  tragende  Moment 
mit  ihren  mächtigen  Kopfbändern,  Riegeln  und  Rahmen  recht  deutlich  zeigen. 
Nach  der  hier  beigefügten  Grundrifszeichnung  (Fig.  1)  könnte  man  unser 
Bauernhaus  eine  dreischiffige  Basilika  nennen,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  sich  im  oberen  Teil  der  Diele  keine  Lichtöfmungen  befinden.  Sie  wird 
gebildet  von  mehreren  Jochen,  den  Fachen,  »facks«,  welche  durch  die  Stän- 
der abgeteilt  sind.  Für  das  Flet  sind  zwei  Fache  in  Anspruch  genommen. 
Vor  der  Diele  und  hinter  dem  Flet  hört  diese  rhytmische  Einteilung  auf, 
vorn  ist  die  Giebelwand  lose  angefügt  und  hinten  schliefst  sich  der  Wohnteil 

1)  Br;in«li.  Mitteil,  des  Vereins  f.  Geschichte  und  Landeskunde   von  Osnabrück 
1891.    5.  273. 


Digitized  by  Google 


VON  BAIKAI  l'KKJAWA  IN  SALZWBDBL 


13.r> 


an,  der  meistens  aus  drei  Räumen 
besteht.  Vorn  am  Giebel  sind  in 
der  Regel  Pferdeställe  zu  beiden  Seiten 
des  hier  befindlichen  und  um  die 
lünge  der  Ställe  zurücktretenden 
Torwegs  angeordnet.  In  der  dadurch 
entstandenen  Nische  befinden  sich 
die  Türen  zu  den  Pferdeställen.  Letz- 
tere sind  aber  auch  mitunter  am 
Giebel  aufsen  angelegt.  Der  grofse 
zweiflüglige  Torweg  »Dör,  lange  Dör< 
mit  kleiner  Schlupftür  von  halber 
Höhe  des  einen  Flügels,  schlägt  mit 
seinen  beiden  Flügeln  ins  Innere  hin- 
ein. Diese  schlagen  gegen  einen  her- 
ausnehmbaren Mittelpfosten  (Fig.  3) 
die  sogenannte  Düssel,  Dössel,  welche 
unten  in  einem  Einschnitt  des  eben- 
falls herauszuhebenden  Schwellholzes, 
der  »süll,  sille«  (Fig.  4)  und  oben  in 
ein  Loch  in  dem  Scheitel  des  Tor- 
bogens hineingesteckt  wird.  Die 
Schwelle  sitzt  in  den  Schlitzen  der 
Radabweiser.  Zum  Lüften  sind  1,50m 
hohe  Hürden  (Fig.  5)  »hecks«  ange- 
bracht, die  nach  Aufsen  in  die  Nische 
schlagen,  oft  verziert,  unten  mit  Fül- 
lungen und  oben  mit  Säulchen  oder 
durchbrochenen  Schnitzereien  ver- 
sehen. Sie  kommen  zur  Verwendung, 
wenn  beide  Torflügel  geöffnet  stehen, 
um  das  Hineinlaufen  des  Vieh's  zu 
verhindern.  Vom  Torweg  aus  be- 
tritt man  zunächst  die  Diele  »Däle, 
Dial,  Deel,  Diäle«,  den  gröfsten  freien 
Raum  des  Hauses.  Sie  dient  als 
eigentlicher  Wirtschaftshof,  als  Fest- 
saal und  zur  Aufbahrung  der  Leichen. 
Zu  beiden  Seiten  liegen  Viehställe, 
die  selten  über  2  m  Breite  und  2  m 
Höhe  hinausgehen,  mit  ihrem  Fufs- 
boden  gegen  den  der  Diele  tiefer 
liegen  und  nach  der  Diele  offen  sind, 
nach  welcher  die  Kühe  mit  ihren 
Köpfen  gerichtet  stehen  und  clurc/^ 
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senkrechte  Stangen  »Strahlen«,  die 
die  Raufen  vertreten.  (Fig.  2)  ihr 
Futter  auf  der  Diele  entnehmen.  Sind 
die  Pferdeställe  am  Torweg  ohne 
Vorschuer  eingebaut ,  dann  verengt 
sich  hier  die  Diele  um  die  Mehrbreite 
der  ebenfalls  nach  der  Diele  offenen 
Pferdeställe.  (Fig.  1,  2.)  Längs  den 
hohen  Pferdekrippen  stehen  oft  reich- 
geschnitzte Haferkisten.  In  dem 
kropfartigen  Ansatz  zwischen  Kuh- 
und  Pferdestall  liegt  über  Eck  eine 
Verbindungstür  zu  den  Pferden.  Die 
Diele  hat  durchschnittlich  eine  lichte 
Höhe  von  3,35  m,  bildet  also  gegen 
die  niedrigen  Ställe  eine  Art  Mittel- 
schiff. Fast  in  halber  Höhe  wird  das 
Fach  »fack«  durch  einen  mächtigen 
Riegel  »Hillenbalken«  noch  einmal 
geteilt  (Fig.  2),  welcher  ein  beson- 
ders Zwischengeschofs  die  »Hille« 
aufnimmt.  Sie  dient  zur  Aufbewah- 
rung von  Stroh,  von  Geräten  und 
Gerumpel,  auch  zur  Anbringung  von 
Hühnerställen.  Beim  Pferdestall,  der 
höher  als  der  Kuhstall  ist,  ist  sie 
demgemäfs  niedriger.  Während  die 
Diele  mit  Lehmbeschlag  abgepflastert 
ist,  ist  der  Fufsboden  der  Ställe  ohne 
besondere  Befestigung ,  es  ist  ge- 
wachsener Boden. 

Hinter  diesen  Räumen  schliefst 
sich  dann  erst  das  Flet  an,  derjenige 
Teil  also,  der  hier  im  Museum  zur 
Darstellung  gebracht  ist  (Fig.  6 — 8, 
nebst  1  u.  2).  Die  uns  zunächst  auf- 
fallende Feuerstelle  direkt  auf  dem 
Fufsboden  dürfte  wohl  die  ursprüng- 
liche Form  sein,  wiewohl  man  auch 
aus  älteren  Zeiten  noch  mäfsig  sich 
über  dem  Fufsboden,  etwa  30  cm  er- 
hebende offene  Herde  findet.  Die  alte  Anlage  hat  sich  in  Oldenburg  am 
Längsten  erhalten,  während  die  zweite  Art  sich  mehr  im  hannoverschen  Ge- 
biet Niedersachsens  vorfindet.  Doch  der  ganze  Aufbau  des  Feuerrahms,  des 
Drehrahms  und  der  langen  ver  stellbaren  Kesselhaken  lassen  darauf  schliefsen, 
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dafs  der  Herd  zu  ebener  Erde  früher 
allgemein  gewesen  sein  mufs.  Wegen 
der  Herdstelle  ist  das  Flet  aber  der 
wichtigste  und  schönste  Teil  und 
man  kann  sagen ,  das  Hauptmerk- 
mal der  Wohnung  des  niedersäch- 
sischen Hauses,  weil  sich  hier  das 
ganze  wirtschaftliche  Leben  der 
Bauernfamilie  abspielt.  Die  später 
hinzugetretenen  Stuben  hinter  dem 
Flet  bezeichnen  schon  ein  Hervor- 
treten gröfserer  Ansprüche  und  eine 
behaglichere  Gestaltung  des  Lebens, 
das  sich  auf  dem  Flet  immerhin 
etwas  hart  abspielt,  das  nur  Wirt- 
schaftsbedürfnisse und  wenig  Erho- 
lung kennt.  Für  das  Schlafbedürfnis 
wurde  schon  früher  in  der  Weise 
gesorgt,  dafs  aufser  den  Buzen,  den 
Verschlägen  für  die  Betten,  beson- 
dere Schlafgelegenheiten  von  den 
Seitenkübbungen  des  Flets  oder  von 
den  Ställen  in  Gestalt  weiterer  Buzen 
oder  kleinerer  Kammern  abgetrennt 
wurden,  für  die  weiteren  Lebensbe- 
dürfnisse wurden  Stuben  geschaffen, 
die  hinten  an  das  Flet  angefügt  wur- 
den. Dies  ist  auf  verschiedene  Art 
geschehen : 

Nach  Brandi  wird  die  Kübbung 
um  die  hintere  Giebelseite  herum- 
geführt und  würde  dann  mit  einem 
Riesenwalm  den  ganzen  Wohnteil  be- 
decken. Diese  Form  kommt  tatsäch- 
lich vor,  wiewohl  sie  in  der  Diepholzer 
Gegend  nicht  gewöhnlich  ist.  Hier 
hat  sich  der  Wohnteil  vorzugsweise 
durch  Verlängerung  des  Hauses  nach 
hinten  entwickelt  in  der  Weise,  dafs 
er  zwar  unter  einem  Dach  sich  mit 
den  übrigen  Räumen  befindet,  aber 
in  den  Konstruktionen  eine  voll- 
ständige Abweichung  von  jenen  zeigt.  Zunächst  ist  die  Balkenlage  gegen 
die  der  seitlichen  Kübbungen  des  Flets,  den  sogenannten  »Orts,  Kemmets« 
etwas  gehoben  und  liegt  in  der  Längsrichtung   des  Hauses  auf  Riegeln. 

Mitteilungen  aus  dem  ffflrtuo.ii.  Natiuaalmunwuni.   1903.  18 
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Der  Zwischenraum  zwischen  dieser  Balkenlage  und  der  zweiten,  welche  sich 
auf  der  Fletwand  »Brandweg«  und  der  Giebel  wand  auflagert,  bildet  den  so- 
genannten Hausboden  »Husbön«.  Der  Raum  darüber  wird  gern  als  Korn- 
boden benutzt,  während  über  der  Diele  Getreide  und  Hausvorräte  lagern. 

(Fig.  2.) 

Von  den  drei  Räumen  des  Wohnteils  ist  die  Wohnstube  links  meistens 
bevorzugt  (Fig.  7 — 10).  Die  Stube  rechts  dient  mehr  als  Vorratsstube  oder 
zum  Weben,  jetzt  auch  schon  dort,  wo  der  Webstuhl  verschwunden  ist,  als 
gute  Stube.    Die  Stuben  sind  vom  Brandweg  zum  Giebel  gemessen  3,5 ; 


Fiir.  tf.  Querschnitt  durch  die  Stube. 


Yig.  10.   Querschnitt  durch  die  Stube. 


4—5  m  breit  und  5—6  m  lang  und  nicht  über  2,50  m  hoch.  Die  zwischen 
beiden  liegende  Kellerstube  (Fig.  2u  11),  zu  der  von  einer  oder  auch  von  beiden 
Stuben  einige  Stufen  hinaufführen,  um  Kopfhöhe  für  den  Keller  zu  gewinnen, 
dient  als  zweiter  Schlafraum  oder  zur  Aufbewahrung  von  Kleidern,  Wäsche, 
Stiefeln  und  dergl.  Darunter  ist  der  lingepflasterte  Keller.  Die  Kellerstube 
ist  ungeheizt,  während  die  beiden  anderen  Stuben  geheizt  werden.  Da  die 
Stube  rechts  im  besten  Falle  eine  Wiederholung  der  Stube  links  ist ,  sonst 
aber  nichts  besonderes  bieten  konnte .  denn  der  Webstuhl  ändert  an  dem 
Bestände  derselben  nichts,  ebenso  auch  die  Kellerstube  nichts  Erwähnens- 
wertes aufzuweisen  hat ,  so  genügte  die  Vorführung  eines  Beispiels  in  der 
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Stube  links  für  das  Museum  vollkommen,  ohne  den  Eindruck  der  Unvoll- 
ständigkeit  hervorzurufen.  Denn  steht  man  im  Flet  mit  dem  Gesichte  nach 
dem  Brandweg  gewandt,  so  hat  man  den  vollständigen  Eindruck,  als  wenn 
man  sich  in  einem  niedersächsischen  Bauernhaus  befindet  und  vermifst  nichts. 
Da  ist  die  Tür  links,  die  zur  Stube  führt,  eine  Tür  dicht  am  Herdplatz,  die 
zum  Keller  und  zugleich  zum  Boden  führt,  und  die  Tür  rechts,  die  in  die 
Stube  rechts  führt.  Die  Boden-  und  Kellertreppe  hat  oft  zu  einer  Verände- 
rung der  Grundrifsanlage  geführt.  Bei  dem  hier  aufgestellten  Beispiel  ist  die 
eine  Art  der  Lösung  und  zwar  die  gewöhnlichere  angedeutet,  da  leider  kein 
Raum  vorhanden  war,  um  die  Konstruktion  zu  zeigen.  Wenn  man  nämlich 
die  nach  dem  Flet  aufschlagende  Boden-Kellertür  aufmacht,  so  gewahrt  man 
eine  sehr  steile  kleine  Treppe  (Fig.  2  u.  11),  die  in  der  Türöffnung  beginnt 
und  zum  »Hausbön«  führt.  Unter  dieser  Treppe  liegt  entweder  die  Keller- 
treppe, ebenso  direkt  in  der  Türöffnung  des  Flets  oben  endigend,  so  dafs,  um 


Fi*.  11.  Kellonstube. 

sie  benutzen  zu  können,  die  erstere  vermittelst  einer  Aufzugsvorrichtung  mit 
ihrem  Antrittsende  in  die  Höhe  gehoben  werden  muls,  oder  die  Bodentreppe 
wird,  um  ihren  Antritt  sich  drehend,  einfach  in  den  Keller  heruntergelassen, 
so  dafs  ihre  Futterstufen  für  die  Kellertreppe  die  Trittstufen  bilden.  Ist  Platz 
genug  vorhanden,  dann  verlegt  man  beide  Treppen  auch  nebeneinander  und 
hat  demgemäfs  dann  zwei  Türen  für  Boden  und  Keller  im  Brandweg.  Auch 
besondere  Treppenanlagen,  die  ins  Flet  verlegt  sind,  und  Keller,  in  die  man 
mittelst  einer  Klappe  vom  Flet  aus  heruntersteigt  oder  die  seitlich  der  Diele 
von  dem  dem  Flet  zunächst  gelegenen  Stallteile  in  der  Kübbung  angelegt 
sind,  sind  häufig  anzutreffen. 

Was  die  konstruktive  und  bautechnische  Seite  des  Hauses  betrifft ,  so 
kann  ich  eine  gewisse  Rückständigkeit,  wie  Dr.  Lauffer  S.  24  meint,  keines- 
wegs erkennen.  Es  handelt  sich  doch  hier  um  einen  Holzbau,  mit  dessen 
Aufhören  und  Zurückweichen  .vor  dem  Massivbau  alle  unterscheidenden  Merk- 
male der  Bauernstuben  überhaupt  sich  verwischen  würden,  denn  der  Holzbau 
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bildet  ja  gerade  diese  Merkmale,  nicht  die  Möbel  allein,  und  kann  ich  vom 
technischen  Standpunkte  gerade  eine  Stärke  des  niedersächsischen  Bauern- 
hauses darin  finden,  dafs  es  vorzugsweise  Holz  verwendet,  wo  dies  nur  irgend 
zu  verwenden  geht.  Entsprach  doch  diese  Weise  auch  ganz  dem  heimischen 
Haumaterial,  das  man  noch  heute  um  die  Häuser  in  Gestalt  von  kleinen 
Eichenhainen  findet ,  die  noch  für  lange  Zeit  durch  den  vom  Alter  her  ge- 
pflegten Nachwuchs  genügendes  Haumaterial  liefern.  Es  hiefse  die  Sache 
verkennen,  wenn  man  da  von  Materialverschwendung  reden  wollte.  Im  Gegen- 
teil, ein  eigentümlich  instinktives  statisches  Gefühl  hat  die  Erbauer  dieser 
Häuser  geleitet  und  wird  gerade  an  den  riesigen  Diel-Ständern  bewiesen. 
Man  mufs  auch  bedenken ,  dafs  sich  doch  ein  sehr  grofses  Sparsamkeits- 
bestreben bei.  allen  bäuerlichen  Einrichtungen  geltend  gemacht  hat  und  dafs 
dies  auch  trotz  der  Fülle  des  Materials  beim  Hauen  zum  Ausdruck  kommt. 


Aus  diesem  Grunde  mufste  das  Haus  schon  sehr  solide,  Jahrhunderte  über- 
dauernd in  richtiger  Erkenntnis  der  Eigentümlichkeit  des  Eichenholzes  erbaut 
werden,  welches,  dem  Wetter  ausgesetzt ,  eine  gröfsere  Dauerhaftigkeit  als 
im  innern  Räume  bietet,  abgesehen  von  der  Tragfähigkeit,  die  schon  an  sich 
eine  bestimmte  Holzstärke  bedingt.  Weil  das  Haus  eben  ein  Ständerbau  ist 
und  eben  weil  die  Ständer  Alles  tragen  müssen,  mufsten  sie  demgemäfs  auch 
eine  ansehnliche  Stärke  erhalten.  So  sind  sie  auch  durchschnittlich  30 — 40  cm 
breit,  aber  nur  13  —  17  cm  dick.  Sie  stehen  mit  der  Breitseite  in  der  Längs- 
richtung des  Hauses,  um  eine  Einfügung  von  Fachwerkswänden  zu  ermög- 
lichen, die  höchstens  15  cm  stark  sind,  und  um  auch  an  Raumbreite  zu  ge- 
winnen ,  die  durch  die  Grundrifsanlage  immerhin  etwas  beschränkt  ist.  Die 
Ständer  stehen  je  2 — 5,50  m  auseinander,  übernehmen  also  durch  die  eben- 
falls mit  6 — 8  m  freiliegenden  Balken  ein  ungewöhnlich  grofses  Lastgebiet, 
da  gewöhnlich  die  Balken  höchstens  5  m  freitragende  Länge  haben  und 


Fig.  \±   Querschnitt  durch  das  Klet. 
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tragende  Ständer  sonst  auch  dichter  verteilt  sind.  Je  weiter  eben  die  Last- 
gebiete verteilt  sind,  desto  stärker  müssen  die  Hölzer  sein. 

Ein  solches  Ständerpaar  (Fig.  12)  hat  also  aufser  dem  Hauptbalken  das 
ganze  Dachdreieck,  ferner  die  Hillenbalken  und  mit  deren  Balkenlagen  in 
einer  Länge  von  2—2,50  m  zu  tragen,  ein  nicht  unbedeutendes  Lastgebiet, 
das  sich  bei  anderen  Häusern  mehr  auf  die  Umfassungswände,  nicht  aber 
wie  hier  vorwiegend  auf  einzelne  Säulen  verteilt.  Aus  diesem  Grunde  sind 
die  Hölzer  auch  bei  den  nur  geringe  Lasten  aufnehmenden  äufseren  Umfas- 
sungswänden in  gewöhnlicherer  Fachwerkstärke  errichtet,  bei  welcher  die  grofse 
Weite  der  Fächer  auffällt  (Fig.  13 — 15)  und  dadurch  den  Beweis  liefert,  dafs 
man  mit  dem  knappsten  Mafs  für  Tragfähigkeit  gerechnet  und  nur  dort  Holz 
reichlich  angewendet  hat,  wo  es  wirklich  nötig  war.  Nur  bei  den  Strafsen- 
giebeln  bemerkt  man  ein  dichtere  Stellung  der  Fachwerkhölzer  (Fig.  16), 


Fi*.  ia    Vordors.  it«. 


die  vielleicht  wegen  der  noch  nicht  üblichen  Anwendung  von  Streben  beliebt 
war,  obwohl  ästhetische  Gründe  mitgesprochen  haben  mögen,  da  durch  die 
dichte  Stellung  der  Fächer  wirklich  malerische  Wirkungen  erzielt  werden 
konnten.  Sehr  deutlich  kann  man  die  ganze  Konstruktion  des  Hauses  an  der 
hier  beigegebenen  Fig.  18  sehen,  die  von  einem  eben  gerichteten  Haus  ent- 
nommen ist.  Man  sieht  hier  auch  einen  Walm  und  zwar  den  des  hinteren 
Giebels. 

Die  Walmbildungen  an  den  Häusern  sind  keine  besonderen  Eigentümlich- 
keiten, sie  kommen  auch  an  den  anderen  Bauernhäusern  vor,  aber  wo  sie  wie  in 
manchen  Dörfern  (Lembruch  Fig.  17  am  Kopfe  des  Artikels)  weit  hervor  und  tief 
hinunter  ragen,  geben  sie  dem  Strafsenbild  einen  eigenartigen  Charakter.  Die 
Dachform  ist  alt  und  sehr  spitz,  - j»  oder  f/n  Dach,  also  für  das  Dachdeckungs- 
material Stroh  sehr  geeignet.  Dachpfannen,  Schiefer  und  andere  Deckungen 
gehören  schon  neuerei  Zeit  an .  bilden  auch  keine  das  Haus  beeinflufsenden 
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Bestandteile  und  interessieren  uns  daher  nicht.  Wohl  aber  das  Strohdach, 
das  insofern  gestaltend  auf  die  Dachform  gewirkt  hat,  als  die  den  weiteren 
Balkenfeldern  entsprechenden  eben  so  weiten  Sparrenlagen  an  die  Stroh- 
deckung gebunden  sind  und  das  leichte  Stroh  trotz  der  weiten  Sparrenlagen 
doch  nur  leichte  Lattung  erforderte. 

Bei  dem  Walm  Fig.  17  sieht  man  gar  keine  Sparrenteilung  mehr,  hier 
erhält  das  ganze  Feld  nur  durch  die  Lattung  seinen  Querverband.  Auch  bei 
der  Dachdeckung  wird  Eisen  vermieden.  Die  aus  gespaltenem  Rundholz  be- 
stehenden Latten  werden  nämlich  auf  Holznägel  aufgelegt  und  an  die  Sparren 
mit  Weidenruten  gebunden,  ebenso  wie  die  einzelnen  Strohwische  »dack- 
schämve«  der  Dachdeckung  mit  Weiden  an  die  Latten  angebunden  sind.  Der 
Dachfirst  ist  auch  in  Stroh  oder  in  Haideplaggen  hergestellt,  besondere  First- 
hölzer, wie  sie  sonst  bei  Strohdächern  vorkommen,  sind  nicht  beliebt.  Je- 


Fi«r  14.  Rückseite 


nachdem  das  Haus  einen  Giebel  ohne  Walm  (Oldenburg)  oder  mit  Walm 
(Diepholz  und  Münsterland)  hat,  sind  die  Dachspitzen  mit  besonderen  Giebel- 
verzierungen versehen,  die  bei  den  Walmen  (  Wammen)  (halbe,  34,  *;s)  zu  den 
offenen  Dreiecken  über  denselben,  den  sogenannten  Ulenlöchern,  Ulenlocks, 
geführt  haben.  Durch  das  entweder  mit  Pferdeköpfen  oder  der  Spindel  (de 
geck,  geckpavl)  verzierte  Loch  zog  der  Rauch  ab.  Die  Spindel  ist  in  dem 
oberstcnHahnenbalken  verzapft.  Sehr  reizvoll  wirkt  der  walmlosc  Giebel  ( Fig.  1 6), 
wenn  er  durch  Überkragungen  auf  Konsolen  verziert  ist,  er  ist  dann  meistens 
mit  Schnitzereien  versehen  -). 

Beim  Dach  fehlt  jeglicher  Längsverband.  Nur  Windrispen  (Fig.  2),  die 
mit  Holznägeln  befestigt  sind,  halten  die  in  die  Balkenköpfe  verzapften  Sparren 
(Spairstangen),  letztere  sind  durch  Kehlbalken  (dat  hanenholt)  unterstützt. 

2)  Diese  Form  ist  eine  Rückwirkung  der  städtischen  auf  die  ländliche  Bauweise. 
A.  d.  Red. 
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Sparren  und  Latten  wählte  man  gern  aus  Eschenholz.  Für  die  Seitenräume, 
die  Kübbungen,  Utkübbungen,  dienen  besondere  Sparren  in  Gestalt  von  Auf- 
schiebungen (Upiangers),  so  dafs  damit  das  Anbauen  der  Aufsenwand  und 
der  Kübbungen  so  recht  gekennzeichnet  wird.  Die  Ständer  an  den  Längs- 
wänden sind  entsprechend  denen  der  Diele  angeordnet,  nur  dafs  sie  dünner 
sind,  13 — 17  cm  stark,  und  in  ihrem  Fach  bisweilen  noch  Zwischenständer,  Püs- 
kenstänner,  bei  sehr  weiter  Teilung  aufnehmen.  Die  niedrigen  Längswände 
sind  nur  einmal  verriegelt. 

Als  Füllmaterial  der  Fächer  kommt  der  uralte  Gebrauch  der  Lehm- 
stacken hauptsächlich  in  Anwendung,  die  mitunter  noch  mit  Weiden  durch- 
fechten sind.  Diese  glatt  gestrichenen  Lehmfächer  sind  geweifst  oder  mit 
heller  Kalkfarbe,  das  Ständerwerk  dunkel  gestrichen,  so  dafs  sich  die  Wände 
zwischen  dem  Grün  der  Umgebung  recht  anmutig  abheben.  Auch  ist  gefugte 
oder  geputzte  Fachausmauerung  vielfach  beliebt.  Das  Lchmfachwerk  findet 
sich  in  neuerer  Zeit  im  Diepholz'schen  fast  nur  noch  bei  den  Stallungen. 
Übrigens  ist  der  Charakter  der  Häuser  dadurch  nicht  weiter  in  Frage  gestellt. 


Fi*.  15.  Seitenansicht. 


da  es  den  bündig  mit  den  Ständern  glatt  geputzten  Fächern  aufsen  nicht 
anzusehen  ist,  ob  sie  mit  Lehmwellerwerk  oder  mit  Ziegeln  ausgesetzt  oder 
mit  Lehm-  oder  Kalkputz  übertragen  sind.  Denn  der  Kalkanstrich  deckt 
vollständig  das  Material  und  läfst  seine  Struktur  nicht  erkennen.  Fenster 
und  Türen  sind  vorwiegend  grün  gestrichen,  erstere  auch  weifs.  Die  Dielen- 
ständer Gewcgstänner,  Dialstänner,  sind  mit  Ausnahme  der  Flctständcr,  die 
auf  Steinen  stehen,  in  Schwellen  verzapft,  nehmen  zunächst  ein  flach  liegen- 
des Rähm  »Strang«  auf  und  tragen  die  Dielenbalken,  dat  Gewege.  Letztere 
liegen  flach.  Grofse  oft  profilierte  Kopfbänder  -Stickbänner«  unterstützen 
Balken  und  Rähm.  Die  Hillenbalken  sind  in  die  Ständer  eingezapft.  Mit 
den  Hillenbalken  verzapft  und  mit  den  Aufsenständcrn  verklammert  oder  auch 
auf  das  Aufsenrähm  gelegt  sind  die  kleinen  Querbalken  der  Hillen.  Die 
Balken  ragen  ganz  in  die  Hille  hinein  (Figur  2),  da  der  die  Decke  bil- 
dende Dachfufsboden  auf  ihnen  liegt.  Bei  den  Stuben  sind  die  Deckenbretter 
in  die  Balken  eingeschoben,  so  dafs  diese  nur  in  halber  Breite  ins  Zimmer 
hineinragen.  Beim  Flet  sind  statt  der  Hillenbalken  5 — 6  m  lange  Flethölzer 
in  die  Hauptständer  eingezapft,  sie  liegen  höher  als  die  Hillenbalken  und 
bilden  demgemäfs  sehr  niedrige  H\\\en  uDer  slcn  aus-  l''c  Sidenbön  heifsen. 


« 
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Diese  sind  nicht  offen,  sondern  ausgemauert  und  mit  kleinen  Einsteigeluken 
versehen.  Die  Flethölzer  und  Ständer  sind  oft  verziert.  Die  grofse  Spann- 
weite des  Fletholzes  bedingt  eine  Unterstützung  durch  einzelne  Säulen ,  die 
in  der  Regel  nicht  symmetrisch  in  der  Öffnung  stehen ,  sondern  eher  nach 
dem  Platzbedarf,  damit  sie  nicht  im  Wege  stehen,  angebracht  sind.  Am 


K  l-,  Iii.   Hau»  iu  Khttti-i'luhauiion. 

Brandweg  stehen  die  Fletständer  quer  zur  Längsrichtung  des  Hauses  und 
sind  verputzt,  so  dafs  sie  nicht  zu  sehen  sind  und  daher  in  die  Stuben  hin- 
einragen. Der  letzte  Fletbalken  steht  dagegen  vor  dem  Brandweg,  so  dafs 
an  den  Brandwegsständern  zu  seiner  Unterstützung  Konsolen  (Fig.  6)  ange- 
bracht sind.  Im  Museum  sind  sechs  Figurenbeispiele.  Es  ist  dies  eine  sehr 
sinnreiche  Konstruktion.    Der  Name  Brandweg  deutet  ja  schon  an  sich  die 
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Beziehung  zum  Herdfeuer  an  und  erfordert  für  diesen  Teil  besondere  Vor- 
kehrungen zum  Schutze  gegen  dasselbe,  daher  der  Putz  und  die  nicht  sicht- 
bare Holzkonstruktion  an  dem  Brandweg  nach  dem  Flet  zu.  Das  Vortreten 
des  letzten  Balkens  vor  der  Fletwand  aber  geschieht  deshalb,  um  die  Dielung 
auflegen  zu  können,  da  die  Fletwand  noch  über  die  Fletbalken  hinaus  für 
den  Zwischenboden  geführt  wird.  Im  oberen  Teil  schadet  der  Rauch  aber 
nichts  mehr,  da  er  hier  schon  abgekühlt  aufsteigt.  Der  Deckenbelag  im 
Flet  besteht  aus  Buchen-  oder  Fllernholz,  in  der  Diele  aus  Fichenholz.  Also 
wieder  Sparsamkeitsrücksichten,  die  das  immerhin  kostbare  Eichenholz  an 
den  Stellen,  wo  der  Kreosotgehalt  des  Rauches  konservierend  wirkte,  durch 
vergänglichere  Holzarten  zu  ersetzen  suchten.  Beim  Flet  heifsen  die  Zwischen- 
ständer oder  Säulen  Leuchtständer,  die  von  ihnen  unterstützten  Hillenbalken 
Flethölzer.  ,  Längs  diesen  und  an  den  Dielständern  bemerkt  man  grofse  aus 
Astgabeln  hergestellte  Holzhaken  zur  Aufnahme  der  Ackergeräte  und  Leitern 
und  halbe  oben  offene  Körbe  zum  Eierlegen  für  die  Hühner.  Eine  Einsteige- 
luke »Dat  Balkcnlock«  in  der  Decke  der  Diele  mit  einer  festen  Leiter,  die 
auf  einer  an  einen  Hillenbalken  vorgestreckten  Konsole  beginnt  (Fig.  12),  an 
welcher  bei  Benutzung  dann  eine  kleine  Leiter  herangestellt  wird,  kann  vor- 
kommen. In  das  mit  den  Kübbungen  durch  die  ganze  Breite  des  Hauses 
reichende  Flet  fällt  das  Licht  durch  die  oberen  fast  ganz  als  Fenster  ausge- 
bildeten Fächer  der  Aufsenwände  hinein,  die  nur  durch  die  Türen  und  einige 
Wandstücke  am  Waschort  unterbrochen  werden,  eine  Lichtfülle,  die  nötig 
ist,  um  den  Platz  am  Herde  noch  beleuchten  zu  können.  Mosaiksteinpflaster 
bildet  meistens  den  Ful'sboden  des  Flets,  welches  im  Museum  der  Haltbarkeit 
wegen  in  Zement  gelegt  ist,  sonst  aber  wie  gewöhnlich  gefertigt  oder  in 
Lehm  gelegt  ist.  Die  Breite  des  Flets  entspricht  der  der  Diele,  die  sich  je 
nach  der  Breite  des  Hauses  und  der  der  Kübbungen  ergibt.  In  der  Regel 
ist  das  Flet  allein  7,0  m  breit  und  5 — 6  m  lang  und  die  Kübbungen  sind 
2,0 — 2,50  m  breit.  Je  nach  dem  Gebrauche  sind  von  den  Kübbungen  durch 
teilweise  Zumauern  der  Fletötfnungen  kleine  Räume  abgesondert,  so  z.  B.  hier 
im  Waschort ,  wo  die  Tellerbörte  angebracht  sind.  Im  Flet  rückt  dann  an 
solches  Wandstück  ein  Schrank  oder  eine  Anrichte. 

Zur  Fernhaltung  des  Rufses,  Rauches  und  Flugfeuers  von  der  Balken- 
decke ist  bekanntlich  ein  besonderes  Gerüst  über  dem  Herde  der  »Feuer- 
rahm« ■)  angebracht  Er  endigt  nicht  immer,  wie  hier  in  Drachenköpfen,  son- 
dern in  Pferdeköpfen  oder  Schnecken,  ist  bald  verziert  an  seiner  Stirnwand, 
bald  roh  gehalten ,  hat  auch  nicht  immer  eine  so  regelmäfsige  Dielung  auf 
seinen  Balken,  sondern  auch  unregelmäfsigen  Bretterbclag  mit  verschiebbaren 
und  ungleich  langen  Dielen.  Er  ist  auch  verschieden  lang  und  breit.  Seine 
Konstruktion  wird  durch  die  an  die  Balken  genagelten  Latten  oder  Bretter 
festgehalten.  Dem  Feuerrähm  ist's  aber  zu  verdanken ,  wenn  eine  Art 
Sauberkeit  im  Flet  trotz  des  Rufsens  erzielt  wird ,  da  der  Rauch  nieder- 
gedrückt   hauptsächlich   zur  grofsen    Tür    abzieht   und   die   oberen  Teile 

3)  Vgl.  Seite  28  bei  Lauflei  •  Herdrähm.. 
MJttailnilfM  au«  dem  in>rm*n.  Naüonalmuse.uu.    l'.08.  1« 


Digitized  by  Google 


146 


der  Fletwand  nicht  mehr  trifft.  Dafs  ich  besonderen  Wert  auf  die  Sauber- 
keit der  Wände  legte,  ist  wohl  nur  ein  Mifsverständnis  und  kann  nur  im 
obern  Sinne  gedeutet  werden.  Man  mufs  doch  auch  in  Erwägung  ziehen, 
dafs  man  bei  der  Herdanlage  schon  gezwungen  war,  die  Umgebung  etwas 
sauberer  zu  halten,  da  man  sich  doch  hier  täglich  aufhielt  und  das  Anlehnen 
oder  Sitzen  auf  berufsten  Möbeln  doch  wohl  von  selbst  zu  einer  Sauberkeit 
führte ,  die  doch  auch  nur  bedingt  war.  Bei  ärmeren  Leuten  fand  man  sie 
selbstverständlich  weniger  wie  bei  wohlhabenden,  wie  das  so  allgemein  ist. 
Jedenfalls  wäre  dies  keine  besondere  Eigentümlichkeit  der  Niedersachsen. 
Wo  man  nicht  hinsah  und  wo  man  sich  seltener  aufhielt,  wird's  auch  bei 
ihnen  schmuddliger,  nur  kann  man  so  etwas  doch  nicht  ins  Museum  bringen 
und  ist  daher  ja  auch  der  gleichmäfsig  dunkle  Holzton  gewählt,  der  mit  der 


Fijf.  Ii*.   Holzfrerflut  <>ines  nied*>r»ichM»<-h<«ii  Hau»»;». 


Zeit  seine  Patina  noch  mehr  entwickeln  wird.  Dafs  die  Bauart  des  nieder- 
sächsischen Hauses  Schmutz  begünstigt,  das  bedarf  wohl  weiter  keiner  be- 
sonderen Erwähnung.  Und  um  nicht  von  vornherein  mifsverstanden  zu  wer- 
den, auch  die  Fliefsen  am  Brandweg  sind  aus  demselben  Grunde  gewählt. 
Diese  Wandverzierung  ist  nicht  überall  in  Niedersachsen  üblich,  sondern  im 
nördlichen  Teil  und  beginnt  in  vereinzelten  Fällen  bereits  in  Diepholz.  Ein 
Gesimsbrett  »Bört«  war  aber,  ob  mit  Fliesen  oder  ohne  Fliesen,  bei  den 
früheren  Einrichtungen  allgemein,  wenn  dort  keine  Anrichten  aufgestellt  wer- 
den konnten,  um  Feuer-  und  Kochgerätschaften  bei  der  Hand  zu  haben.  Ob 
nun  in  allen  Fällen  der  Herd  von  der  Wand  weggerückt  stand,  läfst  sich  wohl 
mit  Sicherheit  nicht  mehr  nachweisen.  Man  wird  wohl  auch  die  zweite  Art. 
bei  der  der  Herd  an  die  Wand  gerückt  ist ,  für  solche  Häuser  als  alther- 
gebracht annehmen  müssen,  wo  die  Feuerbank  nicht  üblich  war.  Eine  eigen- 
tümliche Art,  die  südlich  von  Diepholz  üblich  war,  ist  der  steinerne  Aschen- 
kasten, wie  ei  im  Museum  aufgestellt  ist.   Er  dient  zugleich  als  Sitzplatz  und 
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enthält  ein  kleines  Schüttloch,  das  gewöhnlich  mit  einem  Stöpsel  verschlossen 
gehalten  wird.  Daneben  war  ein  offener  steinerner  Torfkasten,  der  hier  nicht 
mehr  Platz  fand.  Für  den  Abstand  der  Feuerstclle  von  dem  Brandweg  spricht 
aber  der  mächtige  »Drehrahm«,  an  welchem  die  Kesselhaken  aufgehängt 
wurden,  wunderbarerweise  auch  aus  Holz  gefertigt.  Dabei  ist  der  im  Museum 
befindliche  nicht  einmal  angeschwält  gewesen.  Der  von  mir  aufgestellte,  von 
Dr.  Lauffer  Seite  26  erwähnte  Feuerbock,  das  sogenannte  »Brandrohr«, 
dürfte  als  spezifisch  niedersächsisch  nicht  angesprochen  werden.  Es  findet 
sich  in  den  verschiedenartigsten  Formen  überall  dort ,  wo  es  offenes  Feuer 
gab.  Vielfach  der  Vorläufer  für  die  französischen  und  englischen  Kamin- 
gitter trifft  man  es  in  Spanien,  Italien  und  anderswo,  teils  mit  zwei  Ständern, 
teils  mit  vier,  teils  zu  festen  Gestellen  verbunden,  oft  auch  sehr  reich  verziert. 
Schon  im  Oldenburgischen  tritt  es  uns  als  festes  viereckiges  Gestell,  auf 
welchem  grolse  Holzscheiten  aufgeschachtet  werden,  mit  Stäben  zum  heraus- 
nehmen eingerichtet,  entgegen.  (Fig.  19.)  Auffallend  ist  seine  niedersäch- 
sische Bezeichnung  »Rohr«,  zu  welchem  Begriff  gar  keine  Beziehungen  zu 


finden  sind.  Seine  Ausrüstung  mit  Ringen  hat  nur  Transportzweck  gehabt. 
Es  wurde  bei  Nichtgebrauch  irgendwo  an  einen  Haken  gehängt ,  auch  zum 
Verschieben  während  des  Brandes  waren  die  Ringe  für  die  Feuerhaken  eine 
gute  Handhabe.  Betrachtet  man  die  einzelnen  im  Museum  befindlichen  Stücke 
des  Brandrohrs  genauer,  so  findet  man,  dafs  sie,  wie  sie  es  auch  in  der  Tat 
waren,  einzeln  verwendet  werden  können.  Jenachdem  man  Torf,  und  das  ist 
die  ausschliefsliche  Feuerung  im  Dicpholz'schen ,  oder  Holz  oder  Kohle  mit 
kleinem  oder  grofsem  Feuer  aufschichtete,  benutzte  man  ein  oder  mehrere 
Gestellteile.  Für  Torf  genügt  schon  ein  Gestell,  gegen  welches  schräg  die 
einzelnen  Torfziegel  gestellt  wurden.  In  einzelnen  Bauernhöfen  findet  man 
auch  oft  nur  eins,  mitunter  von  äufserst  starkem  Bau  und  zentnerschwer, 
und  statt  des  Dengeleisens  mit  Löwenkopf  verziert,  der  gleichfalls  als  Ambos 
benutzt  wurde.  Leider  konnte  ich  ein  solches  nicht  erstehen,  trotzdem  ich 
schon  deswegen  mit  dem  Besitzer  in  Verhandlung  getreten  war.  Das  kleine 
Guckfenster  unweit  des  Ofenlochs  fehlt  in  keinem  Hanse,  es  dient  dazu, 
um  von  der  Stube  aus  F"let  und  Diele  zu  übersehen.  Ein  zweites  ist  mit- 
unter auch  in  der  Stube  rechts  angelegt.    Die  in  den  Stuben  befindlichen 
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Buzen  münden  nach  den  Kübbungen  des  Flets  aus,  um  Nachts  leicht  zum 
Vieh  und  auf  die  Diele  gelangen  zu  können*).  Das  Vieh  wurde  stets  im 
Auge  behalten,  ihm  galt  die  gröfste  Sorge.  Die  Buze,  welche  meistens  1,5  m 
breit  ist,  springt  demgemäfs  zur  Hälfte  in  die  Kübbung  vor.  In  der  Wohn- 
stube sind  stets  zwei  Butzen  eingerichtet.  Die  zweite  ist  in  die  Wand  der 
Kellerstube  bündig  mit  derselben  eingebaut.  Der  Fufsboden  der  um  einige 
Stufen,  die  von  der  Dönse  hinaufführen,  erhöhten  Kellerstube  ist  zugleich  der 
Boden,  auf  dem  die  Betten  gelegt  werden.  Hier  schliefen  die  Grofseltern 
und  hantierten  auch  an  dem  der  Buzenvertäfelung  angefügten  Klapptisch 
herum,  der  Grofsvater  safs  und  rauchte  in  seinem  Lehnstuhl  zwischen  Buze 
und  Ofen,  von  wo  aus  er  durch  das  nach  dem  Flet  gehende  kleine  Guck- 
fenster die  Vorgänge  daselbst  beobachten  konnte.  Wegen  der  vielen  Ein- 
bauten von  Buze-,  Keller-  oder  Bodentreppe  hatte  die  Kellerstube  auch  nur 
eine  sehr  untergeordnete  Bedeutung  und  schrumpfte  zu  einem  sehr  mäfsigen 


Fi*.  2ü.  Truhe. 


Raum  zusammen.  Auf  dem  über  den  Wohnräumen  befindlichen  Husbön 
wurden  vorzugsweise  Mehl  und  Fleischvorräte,  aber  auch  altes  Gerümpel  auf- 
bewahrt. Letzteres  ist  für  kulturhistorische  Betrachtungen  von  grofser  Bedeu- 
tung, da  nichts  weggeworfen  wird,  wenn  es  verletzt  oder  unbrauchbar  ge- 
worden ist,  sondern  auf  die  Böden  wandert  und  sich  dort  anhäuft. 

Von  den  inneren  Ausstattungsstücken  sind's  hauptsächlich  Truhen  und 
Anrichten,  die  uns  zunächst  in  die  Augen  fallen.  Die  ersteren,  Koffer,  Kisten 
genannt,  bildeten  in  früheren  Zeiten  das  ständige  Stubenmöbel  Sie  standen 
und  stehen  heute  noch  in  kleinern  Wirtschaften  in  der  Stube,  wie  es  das 
Beispiel  im  Museum  zeigt.  Vorwiegend  ist's  die  nebenstehend  abgebildete 
Form,  deren  Architektur  genau  zu  der  der  Türen  in  der  Dönse  pafst.  (Fig.  20.) 
Daneben  kommen  auch  Beschlagtruhen  und  solche  mit  flachem  Deckel  (der- 
artige sind  in  unserer  Dönse  aufgestellt)  vor.  Im  Westfälischen  treten  noch 
andere  Formen  auf.    Einmal  sind  es  hochbeinige  Truhen  auf  zwei  Stützen, 

4'  Hatte  die  Buze  hier  kein«'  Schiebetür,  so  war  wenigstens  ein  Guckfenster,  wie 
»las  üben  erwähnte,  angebracht 
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eine  gotische  Reminiscenz  und  vielfach  auch  noch  gotisch  durchgeführt,  an- 
dermal Sitztruhen  mit  Rückenlehnen,  Siele  genannt.  Eine  solche  steht  im 
Kemmet  am  Flct.  Die  Anrichten,  sehr  mannigfaltiger  Art,  wie  die  im  Museum 
aufgestellten  Beispiele  zeigen,  sind  meistens  offen,  wiewohl  auch  solche  mit 
Glastüren  im  Oberteil  vorkommen,  wodurch  aber  dann  die  Anrichte  sofort 
an  ihrer  Eigenart  einbüfst. 

Zu  den  Schränken  scheint  man  sich  erst  später  gewandt  zu  haben,  wie- 
wohl auch  solche  aus  alter  Zeit  bezeugt  sind.  Namentlich  im  Mindenschen 
und  Osnabrückschen  findet  man  geschnitzte  Schränke.  Das  Hauptmöbel 
blieb  die  Truhe  und  tritt ,  wo  diese  verschwunden  oder  zur  Haferkiste  her- 
untergesunken ist,  sogleich  der  stillose  neuere  Kleiderschrank  auf.  Dagegen 
bilden  die  vorher  erwähnten  Anrichten  in  ihren  stereotypen  Formen  eine 
spezifisch  niedersächsische  Einrichtung,  welche  entschieden  auf  ein  sehr  hohes 
Alter  zurückzuführen  ist. 

Bei  den  Sitzmöbeln  hat  sich  sehr  lange  der  Stuhl  mit  Stroh  oder  Binscn- 
geflecht  erhalten.  Er  wird  noch  heute  hergestellt  und  tritt  mit  zierlich  ge- 
drechselten Beinen  und  Lehnen  auf.  Seinen  Vorgänger,  der  noch  in  alten 
Bauernhäusern  zu  treffen  ist,  dem  Bauernhaus  eigentlich  angehört  und  daher 
im  Museum  wieder  zu  seinem  Recht  gelangen  mufste,  sehen  wir  mit  derben, 
abgefasten  und  durch  Quersprossen  verbundenen  Beinen ,  an  der  Lehne  mit 
einzelnen  Quersbrettchen  und  den  Sitz  mit  derbem  Strohgeflecht  versehen. 
Die  Lehne  ist  im  oberen  Teil  mäfsig  verziert.  Niedriger  ist  der  Kartoffel- 
schälstuhl  gehalten,  der  sich  in  der  Nähe  des  Feuers  beim  Torf  kästen  be- 
findet, mit  einer  eigentümlichen  Lehne.  Bei  letzterer  fehlt  nämlich  die  obere 
Sprosse,  welche  durch  einen  horizontal  auf  die  Lehnpfosten  aufgenagelten 
Lederriemen  ersetzt  wird,  wahrscheinlich  aufser  dem  besseren  Anschmiegen 
an  den  Rücken  der  sitzenden  Person  durch  die  federnde,  nachgebende  Lehne 
auch  zum  Abziehen  des  Schälmessers  dienend.  Fernere  Abarten  sind  der 
Gebärstuhl,  ein  Stuhl  mit  einem  weiten  Schlitz  im  Sitz,  und  der  Spinnstuhl 
mit  nur  einer  Armlehne  zum  Aufstützen  des  Armes  beim  Spinnen.  Der  nie- 
mals fehlende  Grofsvaterstuhl  am  Ofen  in  der  Dönse  geht  schon  mehr  in 
das  Polstermöbel  hinein,  ein  solcher  mit  Brettsitz  und  Holzbacken  ist  aber 
bei  weiteren  der  üblichere  gewesen  und  ist  daher  in  einem  Exemplar  aus 
dem  Osnabrück'schen  in  die  Dönse  gebracht.  Zum  Spinnen,  welches  in  Ge- 
meinschaft mit  den  Nachbarsfrauen  betrieben  wurde  und  bei  den  verschiedenen 
Hausfrauen  herumging,  legte  man  besondere  Kissen  aus  Leinwand  (Dollaken), 
oft  mit  Fcktroddelchen  verziert,  auf  die  Stühle.  Die  Polstermöbel,  auch  solche 
waren  in  besseren  Bauernhäusern  vertreten,  (die  in  der  Dönse  stehenden  zwei 
Exemplare  sind  ungefähr  200  Jahre  alt)  waren  gleichfalls  mit  dunkelblauen, 
grünen  oder  schwarzen  Dollaken  bezogen.  Vor  Einführung  des  Sophas  bil- 
dete die  Bank  (Abb.  21)  die  gröfsere  Sitzgelegenheit  und  ist  noch  heute 
nicht  ganz  vom  ersteren  verdrängt.  Sic  wurde  gerne  in  die  Fensterecke  der 
Stube  gelegt.  Diese  Anlage  ist  fast  allen  Bauernstuben  gemein,  ob  man  nach 
Tyrol  oder  Ostpreufsen  seine  Wanderung  lenkt.  Davor  der  Tisch  und  die 
beiden  anderen  Seiten  des  Tisches  in         Stube  mit  Stühlen  besetzt,  so  zeigt 
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sich  uns  fast  überall  die  ländliche  Einrichtung  bei  dem  grofsen  Tische.  Aber 
auch  eine  andere  Bank  ist's  die  uns  wegen  ihrer  Form  fesselt.  Das  ist  die 
Feuerbank  beim  Herde  in  manchen  Gegenden  Niedersachsens  und  die  Flet- 
bank.  Beide  sind  von  derselben  Form  mit  schräg  nach  hinten  geneigten 
starken  Bohlenwangen  und  starkem  Bohlensitze,  die  Feuerbank  kurz,  die  Flet- 
bank  lang.  Letztere  ist  mit  ihren  Wangen  in  den  Erdboden  eingegraben, 
also  mit  dem  Grund  und  Boden  verknüpft,  und  lehnt  sich  gegen  die  Fenster- 
wand der  Fletkübbung.  Eine  Verbindung  von  Bank  und  Truhe  bildet  in  den 
Wesergegenden  das  bereits  erwähnte  Siel.  Es  steht  entweder  in  der  Stube, 
als  Fensterbank ,  oder  als  Fletbank  in  den  Kübbungen  des  Flets  oder  quer 
vor  der  das  Flet  gegen  die  Ställe  abschlielsenden  Wand.  Um  ein  allgemeines 
Beispiel  zu  geben,  sind  alle  Banksorten  im  Museum  ihrem  Charakter  ange- 
messen verteilt. 

Bei  den  Tischen  spielt  der  Klapptisch  eine  grofse  Rolle ,  der  wie  die 
Fletbank  einen  Bauteil  des  Hauses  bildet.  Seine  Verwendung  an  der  einen 
Schlafbuzc  in  der  Üönse  haben  wir  bereits  erwähnt.  Einen  zweiten  solchen 
Tisch  sehen  wir  am  Herde  als  Küchentisch  für  die  Hausfrau  angebracht. 
Wir  sehen  ferner  noch  andere  Tischformen  dort  verteilt.  Der  lange  Schragen- 
tisch  mit  zwei  aus  Bohlen  geschnittenen,  profilierten  und  mit  Langholz  ver- 
bundenen Beinen  und  der  auf  vier  barocken  Füfsen  in  den  beiden  Kübbungen 
sind  beides  bekannte  Formen.  Einer  von  beiden  ist  der  Efstisch  für  das 
Gesinde6),  der  andere  dient  als  Küchentisch.  Der  auf  drei  schräggestellten, 
gedrehten  Beinen  freistehende,  runde  Klapptisch  scheint  aber  eine  Eigentüm- 
lichkeit Niedersachsens  zu  sein,  da  ich  ihn  sonst  nirgends  gefunden  habe. 
Er  dient  vorzugsweise  als  Sommerefstisch  für  das  Bauernpaar  und  hat  stets 
seine  Stellung  im  Flet.  Als  Efstisch  wird  der  in  der  Dönse  stehende  schmale 
Tisch  mit  sehr  langen  Klappen  vorzugsweise  benutzt.  In  aufgeklapptem  Zu- 
stande ist  er  geräumig  (Fig.  22).  Seine  Form  ist  allgemein  in  Norddeutsch- 
land beliebt  gewesen.  Sehr  praktisch  ist  die  Unterstützung  der  Charnierklappen 
eingerichtet.  Sie  besteht  aus  halbierten  Beinen  des  Tisches,  die  beim  Auf- 
klappen herumgeschlagen  werden  und  die  Klappen  in  der  Mitte  unterstützen. 
Die  in  Heft  1  Jahrg.  1903  gezeichnete  seltenere  Form  des  truhenartigen 
Kastentisches  scheint  als  Wirtschaftstisch  benutzt  gewesen  zu  sein,  wiewohl 
die  Einrichtung  von  Geheimfächern  in  ihm  auch  seine  Verwendung  als  Schreib- 
tisch erkennen  läfst.  Er  stammt  aus  Mellinghausen  bei  Sulingen  und  wurde 
dort  in  der  Rollkammer  zum  Zusammenlegen  von  Wäsche  benutzt.  Weiten- 
Fundorte  im  Norden,  Ostfriesland  und  Salzwedel  (Altmark)  bezeugen  dennoch 
wiederum  sein  öfteres  Vorkommen,  wenn  seine  Form  auch  sonst  aufserge- 
wöhnlich  erscheint. 

Was  die  Feuerungs-  und  Kocheinrichtungen  betrifft,  so  bedarf  die  Er- 
klärung derselben  noch  einer  Ergänzung.  An  dem  Drehkrahn,  Haibaum*), 
in  Diepholz  Drehrahm ,  Drechrahm  genannt ,  hängen  mehrere  Kesselhaken 

5)  d.  h.  wenn  das  Bauernpaar  in  der  Wohnstube  ifst,  sonst  ist  Alles  zusammen  an 
diesem  Tisch  im  Flet,  nur  dafs  dem  Gesinde  bestimmte  Sitzplätze  zugewiesen  werden. 

6)  hal  heifst  nicht  Kcsselhaken,  sondern  entspricht  dem  hochdeutschen  Wort 
•  Halter.,  »Bett«.    Vgl.  -KrüselhaK,  Pankokenhal« . 
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»KetelhaW  für  Kochkessel  »Ketel«  und  die  runde  Pfanne.  Für  letztere  ist 
ein  besonderer  »Pankokenhal«  an  den  »Ketelhal«  gehängt.  Der  Haken  an 
dem  Vorderende,  der  den  »Kiehnspahnhal«  7)  (die  primitivste  und  älteste 
Beleuchtungsart)  trägt,  dient  im  Diepholz  schen  für  »Krüselhal«,  einem  kleinen 
eisernen  Gerät  mit  Zahnstange  zum  Stellen,  an  dem  der  »Krüsel«.  die  nieder- 
sächsische  Tranlampe,  hing.  Des  Bettwärmers,  der  übrigen  Krüsel,  die 
an  hölzernen  •  Krüselrahms«  in  Gestalt  kleiner  Drehrahms  oder  inmitten 
in  der  Decke  der  Wohnstube  als  zeigerartige  Stange  angebracht  sind ,  ist 
bereits  Erwähnung  geschehen.  Neben  der  Hängelampe  kommt  noch  die 
zinnerne  Standlampe  und  der  Leuchter  »Lichtersticken«,  neben  dem  hölzernen 
»Füerstüvken«  auch  die  messingene  »Füerkike«  vor,  die  »Löffelsticken«  die 
Tellertropfe,  im  Museum  aus  dem  Jahre  1610,  die  Börte  und  sonstige  Geräte 
erklären  sich  zur  Genüge  von  selbst.  Der  an  der  Decke  im  Flet  befindliche 
»Tüngelsticken«,  eine  Hängevorrichtung  mit  strahlenartigen  Stäben  an  einem 
Mittelpfosten,  die  Fufsbank,  das  Butterfafs  bei  dem  der  Zapfen  im  Teller  des 
Stampfers  stets  kreuzförmig  sein  mufs,  sonst  gelingt  die  Butter  nicht,  die 
runden  gläsernen  »Knittelsteine«,  die  früher  zum  Plätten  benutzt  wurden,  das 
grofse  fast  stets  in  Kerbschnitt  gestochene  Salzfafs,  welches  oft  wie  ein  kleiner 


Wandschrank,  fest  im  Haus  eingefügt,  und  was  der  Dinge  mehr  aufser  dem 
Rahmen  des  Gewöhnlicheren,  mag  hier  nicht  unerwähnt  bleiben. 

Dafs  man  besonderes  Geschirr  für  Feldarbeit  und  Ernte  benutzte,  darf 
hier  auch  noch  hinzugesetzt  werden.  Da  ist  der  »Lederholster« ,  eine  Art 
Tornister  zur  Wegzehrung,  ferner  die  hölzerne  Spahnschachtel  für  die  Butter 
»Botterdos«  und  eine  solche  für  die  warmen  Pfannkuchen,  die  den  Leuten 
aufs  Feld  gebracht  wurden  »die  Pankokendos« ,  die  kleine  runde  Schnapskruke 
und  die  grofse  runde  Wasserkruke  von  Steingut,  entweder  mit  Kork-  oder 
auch  Papierstöpsel. 

Die  bemalten  Fensterscheibchen  im  Flet  wurden  nicht  nur  bei  Ein- 
weihungsfesten, sondern  auch  bei  Taufen  und  Hochzeiten  geschenkt.  Auch 
das  in  der  Dönse  aufgestellte  in  der  Boemer  Gegend  übliche  hölzerne  Präsen- 
tierbrett für  Taufgeschenke  sei  hier  auch  besonders  erwähnt. 

Von  Geschirren  waren  aufser  dem  beliebten  Zinn  blauweifses  Steingut 
sehr  beliebt.  Da  derartiges  Geschirr  fast  nur  noch  in  Niedersachsen  zu  finden 
ist,  so  mufs  es  doch  auch  dort  heimisch  gewesen  sein.  Neben  Delfter  Ware, 
die  noch  heute  in  Gestalt  von  Ofenfliesen  nach  Diepholz  kommt ,  sind  die 
Fayence-  und  Steingutfabriken  von  Minden  und  Vegesack  und  die  noch  be- 

7)  Aus  der  Celler  Gegend. 


Yifs.  21.  Hank. 
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stehenden  in  Kellinghusen  zu  erwähnen.  Coblenzer  Geschirr,  grau  und  weils, 
für  die  Einmachegefäfse  und  Krüge,  Marburger  buntes  Geschirr  und  gewöhn- 
liche gläserne  und  irderne  Waren  sind  ebenfalls  sehr  gebräuchlich.  Dafs  da- 
neben in  besseren  Bauernhäusern  englische  Wedgwood-Ware ,  Altenburgcr, 
Wiener,  Meifsner  und  Kürstenberger  Porzellan  und  Lauensteiner  Gläser  zu 
finden  sind,  gehört  nicht  zu  Ungewöhnlichkeiten.  Eigentümlich  sind  die  un- 
glasicrten  Milchschüsseln  im  Milchschrank,  die  in  besonderen  Töpfereien  ge- 
fertigt wurden,  der  grofse  Steingutrahmtopf  und  das  Geschirr  für  den  Buch- 
weizenpfannkuchen in  Holz,  Blech,  Steingut  und  Eisen. 

Dafs  man  sich  in  früheren  Zeiten  mit  ganz  primitiven  irdenen  Henkel- 
schüsselchcn  beim  Essen  behalf,  sehen  wir  an  den  in  dem  einen  Bört  auf- 
gehängten Beispielen.  In  diesem  Räume  fällt  auch  die  irdene  sehr  kleine 
Waschschüssel  auf,  die  den  Eindruck  hervorruft,  als  wenn  man  sich  vor 
Wasser  und  Seife  scheute.  Dafs  aber  aus  dem  Holstein'schcn  im  17.  Jahr- 
hundert durch  Handelsbeziehungen  eines  in  den  Orient  gewanderten  Herzogs 
sogar  persische  Eayencen  nach  Niedersachsen  wanderten  und  hier  die  Keramik 
beeinflufst  haben,  ist  vielleicht  für  die  Beurteilung  solcher  Erzeugnisse  nicht 
unwichtig. 

Die  bunten,  ganz  eigenartigen  blauweifsen  Bauerngewebe,  wie  sie  in  der 
Altmark  und  im  Lüneburgischen  noch  zu  treffen  und  auch  in  der  Sammlung 
vertreten  sind,  sind  im  Diepholzischen  zwar  verschwunden,  müssen  dort  aber 
auch  zu  Bettbühren  verwendet  gewesen  sein,  da  ich  Webereien  mit  Wappen 
und  Reiterfiguren  Lüneburgischer  Herzöge  gefunden  habe.  Sie  sind  als  Aus- 
stellungsstück also  höchst  wichtig. 

Am  Schlüsse  will  ich  noch  bemerken,  dafs  neben  der  Schlafbuze  Bett- 
stellen in  den  Kammern  und  der  zweiten  Dönse  auch  schon  vorgekommen 
sind.  Diese  »Bettstäden«  sind  Himmelbetten  oft  mit  kassettierter  Decke. 
Dergleichen  habe  ich  in  Damme,  Haldern,  Dielingcn  und  Broccum 7)  noch  im 
Gebrauch  vorgefunden  und  keineswegs  neu,  sondern  recht  altertümlich.  Sie 
sind  dort  vielleicht  grade  entstanden ,  wo  das  niedersächsische  Haus  etwas 
die  stereotype  Form  verläfst.  Zur  Aufstellung  eines  solchen  Bettes  war  im 
Museum  kein  Platz  mehr. 

7)  südlichen  Diepholz. 


Pf«.  £L  Klapptisch. 
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NEU  ERWORBENE  SKULPTUREN. 

VON  ÜR.  W.  J0SEPH1. 
(Mit  drei  Abbildungen,!. 

Die  Kunstgeschichte  nennt  als  die  I  lauptmeister  der  fränkischen  Bildnerei 
am  Ausgange  der  Gotik,  somit  als  die  vorzüglichsten  Vertreter  der 
deutschen  Plastik  überhaupt,  Adam  Kraft,  Veit  Stöfs,  Peter  Vischer  und 
Tilmann  Riemenschneider.  Während  das  Lebenswerk  jener  Nürnberger  seit 
langer  Zeit  Gegenstand  eingehendster  kritischer  Untersuchungen  gewesen  ist, 
stehen  wir  bei  dem  Würzburger  Riemenschneider  noch  im  Anfange  der 
Forschung.  Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dafs  man  jedes  bessere  unter- 
fränkische Bildwerk,  das  um  die  Wende  vom  15.  zum  16.  Jahrhundert  ent- 
standen sein  mochte,  schlechthin  mit  dem  Namen  Riemenschneider  bezeichnete. 
Man  übersah,  dafs  man  es  mit  Werken  einer  Zeit  zu  tun  hatte,  in  der  erst 
leise  und  für  unser  Auge  kaum  kenntlich  der  persönliche  Stil  auf  der  breiten 
Basis  des  allgemeinen  Zeitstils  zu  keimen  begann,  man  entnahm  den  wenigen 
authentischen  Werken  Stilkriterien,  die  man  bei  der  damals  recht  geringen 
Kenntnis  der  heimischen  mittelalterlichen  Plastik  für  persönliche  Eigenart 
hielt,  während  sie  doch  nur  in  der  Zeit  oder  in  der  Gemeinsamkeit  der 
Herkunft  begründet  waren. 

Dazu  trat  eine  übermäfsige  Wertschätzung  von  Meisternamen.  Man 
liebte  es  nun  einmal,  bedeutendere  Werke  stets  mit  bestimmten  Meistern  in 
Verbindung  zu  bringen,  als  ob  ein  Kunstwerk  dann  auch  ästhetisch  in  seinem 
Wert  gesteigert  werde,  wenn  man  seinen  Verfertiger  kenne;  und  als  Vertreter 
jener  hochbedeutenden  unterfränkischen  Kunst  kannte  man  eben  allein  Riemen- 
schncider,  einzig  von  ihm  waren  gesicherte  Werke  erhalten.  Aber  überall  in 
den  Maingegenden  fand  man  den  aus  seinen  Skulpturen  abgelesenen  Stil,  bald  in 
höchster  künstlerischer  Vollendung,  bald  in  rein  handwerklicher  Ausführung, 
und  so  war  schnell  ein  ungeheuer  umfangreiches  persönliches  Lebenswerk 
gefunden,  um  das  sich  dann  alles  übrige  als  Erzeugnis  seiner,  wie  Urkunden 
nachwiesen,  sehr  bedeutenden  Werkstättc  anschlofs  :  der  Name  Riemenschneider 
war  zu  einem  Gattungsbegriff  geworden. 

Wie  kaum  ein  zweiter  Künstler  hat  Riemenschneider  des  Lebensglücks 
Unbeständigkeit  an  sich  erfahren  müssen.    Auf  der  Höhe  des  Lebens  an 
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bürgerlichen  Ehren  und  an  künstlerischem  Ruhm  nur  seinem  Zeitgenossen 
Cranach  vergleichbar,  mufstc  er  dennoch  traurig  und  unrühmlich  endigen. 
Die  Enthebung  von  seinen  Würden,  die  mit  Recht  oder  Unrecht  gegen  ihn 
erhobene  Anklage  der  Unterschlagung  von  Amtsgeldern  scheint  auch  seine 
künstlerische  Schaffenskraft  gelähmt  zu  haben,  denn  aus  den  letzten  Jahren 
seines  sonst  so  arbeitsamen  Lebens  ist  ihm  kein  einziges  Werk  mit  Sicher- 
heit zuzuschreiben. 

Auch  die  Nachwelt  hat  ihm  keine  Kränze  geflochten;  infolge  der  ver- 
änderten Kunstanschauungen  wurde  er  vergessen,  und  im  18.  Jahrhundert 
kannte  man  nicht  einmal  mehr  seinen  Namen.  Es  kam  fast  einer  Entdeckung 
gleich,  als  Becker  im  Jahre  1849  den  Meister  wieder  in  die  Kunstgeschichte 
einführte.  Auf  der  so  gelegten  Grundlage  bauten  dann  Weber  und  Streit 
fort,  leider  'aber  in  durchaus  unkritischer  Weise,  so  dafs  des  Lebenswerk 
des  Künstlers  anscheinend  zwar  ungemein  bereichert,  tatsächlich  aber  in 
seiner  Kunstart  und  Eigenheit  keineswegs  geklärt  wurde. 

Nach  dem  Vorgange  Bodes,  Grafs  und  Adelmanns,  die  in  kürzeren 
Abhandlungen  den  Meister  würdigten,  ist  es  zuerst  in  durchgreifender  Weise 
Eduard  Tönnies  gewesen,  der  auf  Grund  des  wirklichen  Tatbestandes  mit 
jenen  Fantasiegebilden  aufräumte.  Vieles,  was  bisher  als  erwiesen  angesehen 
war,  manche  vorgefafste  Meinung  mufste  abgetan  werden,  um  nun  auf 
Grund  vorurteilsfreier  Kritik  ein  klares  und  den  tatsächlichen  Verhältnissen 
entsprechendes  Bild  zu  erhalten. 

Das  Germanische  Nationalmuseum ,  dessen  Sammlung  von  Original- 
werken deutscher  Plastik  sich  in  den  letzten  Jahren  recht  bedeutender 
Zugänge  erfreuen  konnte,  ist  kürzlich  wieder  durch  einige  sehr  wertvolle 
Holzbildwerke  bereichert  worden,  welche  die  bisher  ihrer  Bedeutung  nach 
keineswegs  genügend  vertretene  unterfränkische  Schule  aufs  glücklichste 
ergänzen  und  so  eine  wesentliche  Lücke  ausfüllen.  Es  sind  dies  5  Figuren, 
die  zwar  zusammen  erworben  wurden,  zwischen  denen  aber  eine  sehr 
bedeutende  künstlerische  Differenz  besteht. 

Zwei  derselben,  männliche  Heilige  darstellend,  charakterisieren  sich  als 
durchaus  mittelmäfsige  Arbeiten,  so  dafs  sie  im  folgenden  übergangen 
werden  können.  Die  anderen  3  Werke  sind  dagegen  wertvollste  Erzeugnisse 
der  deutschen  Holzplastik  aus  der  Wende  des  15.  zum  16.  Jahrhundert  und 
gehören,  da  sie  alle  Merkmale  unterfränkischer  Herkunft  zeigen,  jener  Gruppe 
an,  als  deren  einzigen  Meister  man  früher  kritiklos  Riemenschneider  ansprach. 

Die  Hauptfigur  ist  die  Gestalt  der  Maria  mit  dem  Kinde.  (Lindenholz^ 
Höhe  ohne  Sockel  1,25  m.  Ergänzt  sind  kleine  Partien  am  Scheitel,  in  den 
Flechten,  an  den  Gewandrändern;  ferner  die  Hörner  der  Mondsichel,  Teile 
am  Kinde,  sowie  der  ganze  Sockel).  Maria  steht  auf  der  Mondsichel,  ihr 
Haupt,  von  dem  das  Haar  beiderseits  in  langen  Wellen  herabfliefst,  ist 
gerade  nach  vorne  gerichtet.  Auf  ihrem  linken  Unterarm  sitzt  das  nackte 
Christkind,  dessen  rechten  Fufs  sie  mit  ihrer  Rechten  erfafst.  Der  Kopf  des 
Kindes  ist  mit  kurzen  krausen  Locken  bedeckt  und  schräge-seitlich  gerichtet, 
sein  linker  Arm  mit  einem  Vogel  in  der  Hand  hängt  gerade  herab,  die 
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Rechte  —  eine  spätere  Ergänzung  —  tupft  in  kindlich  spielender  Weise  auf 
dem  hochgezogenen  Knie.  Sicherlich  war  die  Figur  ursprünglich  polychromiert, 
wie  zahlreiche  in  den  Poren  erhaltene  Rückstände  der  alten  Grundierung  im 
Verein   mit   der  technischen  Ausführung  beweisen.     Die  Farbe  war  aber 


bereits  vor  dem  Ankauf  entfernt,  leider  aber  auch  wohl  gleichzeitig  die 
Oberfläche  des  Holzes  geglättet,  so  dafs  die  Wirkung  des  Materials  beein- 
trächtigt erscheint ,  auch  vielleicht  einzelne  Feinheiten  verloren  gegangen 
sein  mögen. 

Der  Künstler  hat  in  diesem.  \Verke  keine  besondere  und  eigenartige 
Auffassung  zur  Geltung  gebracht.   £\     Ausdruck  des  Gesichts,  der  gegenstands- 
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los  in  weite  Ferne  gerichtete  Blick  muten  fast  geistlos  an,  wie  überhaupt  das 
seelische  Moment  nur  mangelhaft  zum  Ausdruck  kommt.  Vom  flachen  Scheitel 
über  der  hohen  Stirne  (liefst  in  ruhigen  Wellen  das  Haar  lang  herab  und  umrahmt 
in  reizvoller  Weise  das  Antlitz.  In  prächtiger,  wirksamer  Drapierung  verhüllt  das 
lange,  weite  Gewand  den  Körper,  der,  wie  es  ja  dieser  Zeit  und  ganz 
besonders  der  unterfränkischen  Schule  eigen  ist ,  von  Schwächen  nicht  frei 
ist.  Die  Proportionen  sind  unnatürliche,  die  untere  Körperhälfte  ist  im 
Verhältnis  zu  dem  nach  allen  Dimensionen  verkümmerten  Oberleib  viel  zu 
lang,  und  zu  diesem  wieder  steht  der  für  die  ganze  Figur  sehr  kleine,  für 
den  Oberkörper  aber  immer  noch  zu  grolse  Kopf  in  deutlichem  Mifsvcrhältnis. 

Viel  naturwahrer  ist  das  nackte  Kindlein,  welches  in  seiner  drallen  Rund- 
heit und  der  natürlichen  Anmut  der  Bewegung  an  die  reizenden  Putto- 
schöpfungen  der  Renaissance  gemahnt.  Auch  das  ganze  Bewegungsmotiv 
ist  in  seiner  Naivität  und  Ungezwungenheit  aufs  glücklichste  der  Wirklichkeit 
abgelauscht,  wenn  auch  nicht  übersehen  werden  darf,  dafs  das  so  charakteristische 
rechte  Händchen  auf  die  Rechnung  einer  modernen  Ergänzung  zu  setzen  ist. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  wir  dies  Werk  mit  der  Person 
Riemenschneiders  selbst  in  Beziehung  bringen  dürfen.  Madonnenfiguren 
ähnlicher  Art,  die  authentisch  von  des  Meisters  Hand  herrühren,  sind, 
abgesehen  von  dem  Rosenkranz  auf  dem  Kirchberge  bei  Volkach,  nicht 
nachweisbar.  Dies  Werk,  aus  der  Spätzeit  Riemenschneiders  stammend, 
unterscheidet  sich  aber  stilistisch  ganz  bedeutend  von  dem  unsrigen,  wie 
auch  keine  der  vielen  Madonnenfiguren,  die  man  mit  gröfserer  oder  geringerer 
Berechtigung  als  riemenschneiderisch  bezeichnet  und  die  auch  unter  sich 
wieder  äufserste  Verschiedenheiten  aufweisen,  mit  der  unsrigen  eine  solche 
Ähnlichkeit  in  der  Auffassung  und  Durchführung  hat,  dafs  man  mit  Sicherheit 
auf  eine  Meisterhand  schliefsen  könnte.  Wir  müssen  deshalb  zum  Vergleiche 
die  übrigen  authentischen  Arbeiten  herbeiziehen.  Diese  beweisen  nun  deutlich, 
wie  weit  Riemenschneider  von  dem  entfernt  ist,  was  man  mit  Typus 
bezeichnen  könnte,  wodurch  sich  dann  allerdings  auch  die  grofse  Unsicherheit 
in  der  Zuschreibung  nicht  authentischer  Werke  erklärt.  Es  lassen  sich 
zwar  hie  und  da  Einstimmigkeiten  mit  unserer  Madonna  nachweisen,  allein 
in  durchgreifender  Weise  ist  dies  doch  nur  der  Fall  bei  der  kürzlich  aus 
der  Sattlerschen  Sammlung  in  Schlols  Mainberg  vom  bayerischen  National- 
Museum  in  München  erworbenen  Mittelfigur  des  Münnerstädter  Hochaltars 
sowie  bei  den  eng  mit  dieser  Statue  zusammenhängenden  Reliefs  des 
Creglinger  Altars.  Das  Münchner  Werk  ist  weit  feiner,  eleganter,  überhaupt 
sympathischer,  ähnelt  aber  doch  im  Einzelnen  unserer  Neuerwerbung  sehr. 
Bei  beiden  berührt  auffallend  die  eigenartige  Kopfbehandlung,  die  wiederum 
eng  mit  den  Reliefs  des  Creglinger  Altars  zusammenstimmt.  »Das  Fleisch 
ist  weich  und  rundlich.  Die  Gesichtsform  ist  oval  und  die  Stirne  breit  und 
glatt.  Die  Augen  zeigen  eine  starke  Schrägung,  die  Brauen  sind  flach 
geschwungen«,  sagt  Tönnies  in  seiner  Beschreibung  der  Maria  Magdalena 
aus  Münnerstadt,  und  diese  Worte  charakterisieren  aufs  treffendste  auch 
unser  Werk.   Nicht  weniger  finden  sich  auch  die  allgemeinen  Merkzeichen 
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Riemcnschneiderscher  Kunst  vertreten.  Es  soll  hier  kein  Gewicht  auf  die 
übergrofse  Schlankheit  der  Gestalt  gelegt  werden,  auch  nicht  darauf,  dafs 
der  Oberkörper  viel  zu  grofs  im  Verhältnis  zum  Unterkörper  ist,  denn  der- 
artige Abweichungen  von  der  Natur  lagen  im  Geschmack  der  Zeit  und 
finden  sich  auch  aufserhalb  der  Werkstätte  Riemenschneiders  vielfach.  Auch 
auf  die  eigenartige  Stoffbehandlung  des  Gewandes  möchte  ich  kein  besonderes 
Gewicht  legen,  wohl  aber  wäre  im  Verein  mit  allen  diesen  Momenten  der 
Blick  auf  jene  Eigenart  Riemenschneiders  hinzulenken,  dafs  er  fast  ausnahmslos 
den  Kopf  im  Verhältnis  zur  Schulterbreite  zu  grofs,  dagegen  für  die  ganze 
Höhe  der  Figur  zu  zierlich  gestaltet.  Auch  Mund  und  Nasenbildung  weisen 
auf  Riemenschneider  hin,  vor  allem  aber  ist  charakteristisch  die  Behandlung 
des  Auges:  »Die  Thränendrüse  liegt  durchweg  höher  als  der  äufsere  Augen- 
winkel. —  Die  Richtung  des  Blickes  ist  gewöhnlich  ein  wenig  unter  die 
Horizontale  gesenkt,  in  die  Ferne  schweifend.  -Unter  dem  Unterlid  liebt 
Riemenschneider  mehrere  parallel  laufende  scharfe  Einschnitte  zu  machen. 
Sehr  häufig  wirkt  die  Augenhöhle  etwas  flach,  obwohl  sie  an  der  Nasen- 
wurzel tief  ausgehöhlt  ist.  Diese  Wirkung  hängt  einmal  mit  der  Behandlung 
des  Wulstes  über  dem  Auge  zusammen,  den  der  Meister  gern  stark  hervor- 
treten läfst,  wodurch  der  höchste  Punkt  des  Auges  mehr  nach  aufsen 
gezogen  wird;  zum  zweiten  mit  der  breiten  Behandlung  der  Stirn,  welcher 
die  Oberfläche  der  Augenhöhlen  folgen  mufs«.  Auch  die  Halsbildung 
unseres  Werkes  ähnelt  der  Münnerstädter  Mittelfigur  sehr  und  weist  genau 
die  Riemenschrteidersche  Eigenart  auf,  indem  er  äufserst  schmal  gebildet  ist 
und  »eine  leichte  Neigung  zur  Kropfbildung«  zeigt.  Es  mag  des  ferneren 
noch  auf  die  Riemenschneider  besondere  Methode  der  Haarbildung  hinge- 
wiesen werden,  sowie  darauf,  dals  die  Mondsichel  die  für  ihn  charakte- 
ristische Rille  zeigt. 

Andrerseits  darf  aber  auch  nicht  verhehlt  werden,  dafs  manche  Gründe 
gegen  die  Authencität  Riemenschneiders  sprechen.  Die  ganze  Auffassung 
ist  doch  nicht  eine  so  elegante,  wie  man  es  sonst  gewohnt  ist,  vor  allem 
aber  läfst  die  Ausarbeitung  in  Manchem  zu  wünschen  übrig,  wenn  man 
auch  nicht  vergessen  darf,  dafs  sie  auf  Bemalung  angelegt  war.  Es  ist  von 
Tönnies  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  allen  eigenhändigen  Arbeiten  die 
feine  und  gewissenhafte  Behandlung  der  Hände  gemeinsam  sei.  Das  läfst 
sich  aber  von  unserem  Werke  durchaus  nicht  sagen,  im  Gegenteil,  die 
Hände  sind  unkünstlerisch  und  roh.  Nichts  ist  hier  von  jener  feinen 
Eleganz  und  von  jener  subtilen  Ausführung  zu  finden,  die  man  sonst  an 
Riemenschneider  preist. 

Mag  das  Werk  nun  aus  der  Hand  des  Meisters  selbst  hervorgegangen 
sein  oder  nicht,  jedenfalls  steht  es  ihm  sehr  nahe  und  kann  mit  Sicherheit 
in  seinen  Kreis  gerechnet  werden.  Und  zwar  mufs  es  seiner  Frühzeit 
zugeschrieben  werden,  denn  die  schmalen  hängenden  Schultern,  kurzen  Arme 
und  etwas  zu  klein  gebildeten  Hände  finden  sich  ausschliefslich  bei  seinen 
Jugendwerken  und  sind  bezeichnend  für  dieselben.  Auch  die  willkürliche 
Unruhe  in  der  Faltengebung  deutet  auf  den  Schlufs  des  15.  Jahrhunderts.  Die 
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oben  erwähnte  nahe  Zusammengehörigkeit  unserer  Madonna  mit  den  Werken 
von  Münnerstadt  und  Cremlingen  bestätigt  diese  Einreihung  und  ermöglicht 
eine  noch  genauere  Zeitfixierung.  Der  Hochaltar  zu  Münnerstadt  wurde  im 
Jahre  1490  in  Arbeit  genommen  und  scheint  Ende  des  Jahres  1492  vollendet 
gewesen  zu  sein.  Der  Marienaltar  in  der  Herrgottskirche  zu  Creglingen 
dürfte  auf  die  Autorität  Tönnies  hin,  der  die  früher  als  authentisch 
angenommene  Zahl  1487  als  irrtümlich  nachgewiesen  hat,  in  die  Zeit  zwischen 
1495  und  1499  zu  setzen  sein.  Daraus  ergibt  sich,  dafs  auch  unsere  Statue 
kurz  vor  dem  Schlufse  des  16.  Jahrhunderts  entstanden  sein  wird. 

Die  beiden  anderen  Bildwerke,  welche  gleichzeitig  mit  der  oben 
erwähnten  Statue  erworben  wurden,  sind  ebenfalls  unterfränkischer  Herkunft, 
verkörpern  aber  eine  andere  künstlerische  Individualität.  Die  beiden  Hoch- 
reliefs (Höhe  0,74  m,  Lindenholz)  stellen  die  Heiligen  Laurentius  und 
Stephanus  dar.  Während  aber  die  Statue  der  Maria,  trotzdem  sie  zu  dem 
bekanntesten  Meister  der  unterfränkischen  Kunst  in  Beziehung  zu  bringen 
war,  mancherlei  Mängel  aufwies  und  der  künstlerische  Genufs  derselben 
ein  nur  bedingter  war,  haben  wir  hier  ganz  vorzügliche  Werke  eines  unbe- 
kannten grofsen  Meisters  vor  uns.  War  er  einer  der  vielen,  die  in  Riemen- 
schneiders Werkstätte  gelernt  hatten,  die  sich  später  von  ihrem  Meister 
trennten  und  dann  das  Gelernte  selbständig  umbildeten  und  nach  ihrem 
eigenen  Geiste  gestalteten?  In  den  Köpfen  liegt  etwas,  was  an  authentische 
Werke  jenes  Meisters  gemahnt,  aber  dennoch  ist  der  ganze  Geist,  den  diese 
Bildwerke  atmen  ein  davon  so  verschiedener,  dafs  nähere  *  Beeinflufsungen 
ausgeschlossen  erscheinen,  dafs  man  sich  vielmehr  die  Frage  vorlegen  mufs, 
ob  jene  Ähnlichkeit  nicht  eben  nur  in  der  Volksgemeinschaft  ihren  letzten 
Grund  hat.  Eine  unaussprechliche  Grazie  kommt  in  diesen  jugendlich 
schönen  Gestalten  zum  Ausdruck.  In  leichter  ungezwungener  Haltung 
stehen  sie  da,  sie  haben  das  lockige  Haupt  ein  wenig  zur  Seite  geneigt  und 
blicken  träumerisch  vor  sich  hin,  die  rechte  Hand  fafst  das  Attribut, 
während  die  Linke  des  Laurentius  ein  aufgeschlagenes  Buch  trägt,  Stephanus 
sie  ungezwungen  vor  die  Brust  hält.  Ein  langes,  schlichtes  Gewand,  unter 
dem  die  Fufsspitzen  hervortreten,  bedeckt  den  Körper,  und  über  dieses  ist 
der  schwere,  reich  mit  Borten  und  Fransen  gezierte  Chorrock  geworfen. 

Die  Faltengebung  in  der  Gewandung  unterscheidet  sich  weit  von  der- 
jenigen Riemenschneiders,  der  doch  stets  an  der  knittrigen  Manier  der  Zeit, 
in  der  er  seine  Ausbildung  genossen  hatte,  festhält.  Die  Nachklänge  jener 
Art  zeigen  sich  zwar  auch  hier  noch,  aber  doch  gemildert  und  zur  Schönheit 
verklärt.  Das  schwere  prunkvolle  Obergewand  ist  in  den  oberen  Partieen  fast 
faltenlos,  eine  zarte  Schwellung  genügt,  um  Eintönigkeit  zu  vermeiden. 
Aber  unten  bekommt  die  Masse  reicheres  Leben.  Wie  zufällig  ist  ein 
Zipfel  des  Gewandes  über  den  Rost  des  Laurentius  gefallen,  und  da  bauscht 
und  knüllt  sich  die  schwere  Masse.  Der  Stephanus  aber  hat  eine  Ecke 
seines  Chorrockes  gefafst  und  emporgehoben,  so  dafs  die  andere  nach  vorne 
gezogen  wird,  wodurch  die  Masse  zu  malerischen  L'berschneidungen  und 
Bauschungen   gezwungen   wird.     Aber  auch   dies  Motiv  ist   nicht  gesucht, 
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es  ist  von  selbst  geworden,  es  ist  natürlich.  Der  ruhige  Linienflufs  von 
oben  setzt  sich  in  dem  leichteren,  von  jenen  Hemmnissen  nicht  berührten 
Untergewand  fort,  dessen  tiefe  Falten  in  gerader  und  geschwungener  Linie 
zum  Boden  herabreichen,  wo  sich  der  Stoff  auflagert. 

Nicht  minder  edel  ist  die  Behandlung  des  Körpers.  Gesicht  und  Hals 
sind  von  einem  Reichtum  an  Details,  wie  man  im  Verein  mit  bedeutender 
künstlerischer  Wirkung  nur  selten  an  Werken  dieser  Zeit  findet.  Die 
leisesten  Schwellungen  und  Senkungen,  die  feinsten  Übergänge  und  Ab- 
stufungen sind  beobachtet  und  wiedergegeben.  Man  lobt  an  Riemenschneider 
die  vornehme  Auffassung  und  subtile  Ausführung  der  Hände.  Unser  Meister 
steht  jenem  darin  zum  mindesten  gleich.  Man  beobachte  nur  die  Linke  des 
Laurentius,  wie  sie  in  graziöser,  ungesuchter  Haltung  das  Buch  hält,  gleich- 
zeitig aber  ein  Finger  sich  in  dasselbe  hineinschiebt,  um  eine  vorher  gelesene 
Stelle  nicht  zu  verschlagen,  man  beachte  ferner  die  Anmut,  mit  der  Stephanus 
den  Gewandzipfel  fafst  und  sein  Attribut  trägt. 

Die  grofse  Feinheit  der  Ausführung,  die  im  Vergleich  mit  der  vorher 
besprochenen  Figur  nur  um  so  deutlicher  in  Erscheinung  tritt,  ist  vielleicht 
zu  einem  Teile  auch  daraus  zu  erklären,  dafs  die  beiden  Werke  ursprünglich 
nicht  polychromiert  waren.  Als  sie  jedoch  in  unseren  Besitz  gelangten, 
waren  sie  mit  einer  dicken  Ölfarbenschicht  bedeckt,  die  etwa  dem  17.  Jahr- 
hundert entstammte  und  entfernt  werden  mufste,  um  den  Bildwerken  zur 
vollen  ursprünglichen  Wirkung  zu  verhelfen.  Der  Prozefs  ist  geglückt, 
und  da  man  dabei,  abgesehen  von  den  zur  Konservierung  nötigen  Vor- 
nahmen, von  jeder  weiteren  Behandlung  des  Holzes  abgestanden  ist,  so  trägt 
auch  das  stumpfe  Lindenholz  zu  der  ruhigen  und  vornehmen  Erscheinung 
dieser  edlen  Bildwerke  nicht  wenig  bei. 
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EINE  PORTRÄTMEDAILLE  AUF  JAKOB  AYRER. 

i  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Biographie  des  Dichters,  i 

Mit  einer  Tafel  und  zwei  Abbildungen  im  Text. 
\<>N  !>H  TH.  HAMl'K, 

I. 

Im  Oktober  1900  erwarb  das  Germanische  Museum  auf  der  12  Gebert- 
schen  Münzauktion  in  Nürnberg  für  die  städtische  Kunstsammlung  die  hier 
in  einem  Holzschnitt  von  Trambauer  wiedergegebene,  gegossene,  silbeiru 
Henkelmedaille,  die  durch  ihre  Seltenheit,  ihren  künstlerischen  und  kunstge- 
schichtlichen Wert,  wie  nicht  zum  mindesten  auch  wegen  der  Persönlichkeit 
des  Dargestellten  ein  allgemeineres  Interesse  zu  erwecken  geeignet  ist,  aber 
gleichwohl  bisher  keine  ihrer  Bedeutung  entsprechende  Veröffentlichung  oder 
Beschreibung  gefunden  hat. 


»IACOBVS  AYRER  .KT ATIS  :  SV  :  54  lautet  auf  der  Vorder- 
seite die  Umschrift  um  das  in  mäfsig  hohem  Relief  gehaltene,  ganz  ins  Profil 
nach  rechts  gewandte  Brustbild  eines  Mannes  mit  langem  Spitzbart  und 
dichtem,  krausem  Haupthaar.  Er  ist  mit  einer  Schaube  mit  hohem  Kragen 
und  gesteifter  Halskrause  (sog.  »Pfeifenkragen«)  angetan.  Am  Brustabschnitt 
steht  in  erhabenen  Typen  die  Jahreszahl  1597. 

Die  Rückseite  zeigt  das  Wappen  des  1719  ausgestorbenen  nürn- 
bergischen Zweiges  der  Familie  Ayrer:  im  (roten)  Schilde  ein  springendes  hal- 
bes Reh  mit  einem  Pfeil  in  der  Brust,  das,  wie  auf  der  bekannteren  Medaille 
auf  den  Arzt  und  Kupferstichsammler  Melchior  Ayrer1).  linksgekehrt  ist,  wäh- 
rend es  der  Regel  nach  rechtsgekehrt  erscheinen  sollte  und  auch  zumeist  er- 


1  Vergl  (,  \  W  Münzbelustigungen  IV,  S7 
Miiti  il'n.tfvi,  .ms  itf tu  k*''iin.i!,  Nat ii>i)ulinii»ijiiiii.  l'Ml 
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scheint  *).  Den  Niedergang  der  Heraldik  bekundet  auch  die  gerade  zu  Ausgang 
des  16.  und  Anfang  des  17.  Jahrhts.  ehr  beliebte,  insbesondere  auf  Medaillen 
dieser  Zeit  häufig  vorkommende  Ersetzung  der  I  lelmdecken  durch  einen  beider- 
seits unnatürlich  emporgerafften  Wappenmantel.  Als  Helmzier  ist  wiederum 
das  Reh,  wachsend,  gut  in  den  Raum  hineinkomponiert;  als  Umschrift  erscheint 
der  Wahlspruch:  »  GOTT  IST  MEIN  TROST  < 

Vorder-  wie  Rückseite  sind  eingefafst  von  einem  Perlenkranz,  einem 
» geperlet en  Zirkel«,  wie  man  früher  sagte;  der  durch  wagerechte  Strichelung 
leicht  geriefelte  Henkel  stammt  wohl  aus  der  gleichen  Zeit  wie  die  Medaille 
selbst,  bei  der  ziemlich  starke  Abwetzung  namentlich  der  Rückseite  verrät, 
dafs  sie  lange  als  Schmuckstück  getragen  worden  ist.  Auch  ist  sie  offenbar 
in  neuerer  Zeit  rücksichtslos  und  gewaltsam  blank  geputzt  worden,  wodurch 
sie  nicht  nur  den  Altsüberton,  sondern  auch  manches  von  den  Feinheiten  der 
Ziselierung  eingebüfst  hat. 

Die  Vorderseite  dieser  Medaille  nun  findet  sich  bereits  in  Christoph 
Andreas  Imhoffs  -Sammlung  eines  Nürnbergischen  Münz-Cabincts-  I,  2,  691 
beschrieben  und  zwar,  wie  wir  annehmen  dürfen,  nach  jenem  alten  einseitigen 
Bleiabgusse,  den  heute  die  Mcdaillensammlung  des  Germanischen  Museums 
bewahrt  (Nr.  16).  Imhoff  gibt  als  am  Brustabschnitt  stehend  fälschlich  die 
Jahreszahl  1553  an,  und  die  verschwommene  Art,  in  der  unser  Bleiabgufs 
Bildnis  und  Schrifttypen  wiedergibt,  läfst  dies  Versehen  wohl  erklärlich  er- 
scheinen, wenn  es  auch  bei  gründlicherer  Kenntnis  des  Stils  der  Medaille  oder 
der  Tracht  des  Dargestellten  nicht  hätte  vorkommen  können.  Im  »Tresor  de 
Numismatique  et  de  Glyptique«  findet  sich  der  Irrtum  verbessert  und  die 
Sicherheit,  mit  der  hier  —  in  dem  die  deutschen  Medaillen  des  16.  und  17. 
Jahrhunderts  behandelnden  Bande  auf  S.  57  —  die  richtige  Jahreszahl  1597 
angegeben  wird,  läfst  darauf  schliefsen,  dafs  den  Verfassern  des  Tresor  ein 
anderes  Exemplar  als  der  Nürnberger  Bleiabgufs  vorgelegen  habe,  was  durch 
das  Medium  des  Stahlstichs  (Tresor  31,  5)  hindurch  natürlich  nicht  mehr  zu 
erkennen  wäre.  Auch  hier  jedoch  handelte  es  sich  um  ein  einseitiges  Stück, 
ein    medaillon  sans  revers«,  dessen  Material  leider  nicht  angegeben  wird. 

Mit  Recht  bezieht  auch  der  Tresor  bereits  das  Bildnis  auf  den  Drama- 
tiker Jakob  Ayrer,  der  uns  in  seinem  bürgerlichen  Beruf  als  'Prokurator  id.  i. 
Sachwalter)  und  Notar*  entgegentritt  ,  während  sich  Christoph  Andreas 
Imhoff  über  die  Persönlichkeit  des  Dargestellten  nicht  näher  ausspricht.  In 
der  genealogischen  Reihe  zählt  der  Dichter  als  Jakob  II. :<).  aber  weder  ein 
älterer  Jakob  Ayrer *)  noch  der  Sohn  des  Dramatikers,  der  als  Jurist  bekannte 
Jakob  III.5),   können   nach    den   Zeitangaben    unserer   Medaille   in  Betracht 

2)  Vergl.  Topochronographia  reipublicae  norimbergensis  (Iis.  7178.  2°  tler  Biblio- 
thek des  Germanischen  Museums)  S.  425.  —  » Vcrzeichnifs  und  Wappen  derjenigen  ade- 
lichen  und  er! taten  Familien,  welche  in  allhiefsigen  Bürgerrecht  von  A.  900  bifs  1700 
gefunden  werden«  (Hs,  HR  146.  2°  der  Bibliothek  des  G.  M.)  II,  2,  19. 

3i  Vergl.  Ernst  Kroker,  Der  Stammbaum  der  Familie  Ayrer.  in  den  Mitteilungen 
des  Vereins  für  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg  XIV  (1901)  S.  172. 

4)  Vergl.  ebenda  S.  169. 

51  Vergl.  ebenda  S.  17". 
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kommen.  Überdies  stimmt  das  Porträt  beinahe  in  allen  Einzelheiten  mit 
jenem  anonymen  Kupferstich  überein,  der  die  Unterschrift  trägt :  »Jacob  Ayrer 
in  Nürnberg«  ").  Bei  Jakob  III.  Ayrer,  Dr.  juris  und  seit  1598  Genannter  des 
gröfseren  Rats,  wären  uns  gewifs  dessen  Titel  nicht  vorenthalten  worden. 
Medaille  und  Kuperstich  stehen  zu  einander  im  Gegensinne,  weichen  aber 
sonst  nur  hinsichtlich  der  Nase  des  Dargestellten  von  einander  ab.  Auf  der 
Medaille  hat  Jakob  Ayrer  eine  ziemlich  kurze  und  dabei  breite  Nase,  die  sich 
auf  dem  nach  einem  anderen  Exemplar  hergestellten  Bleiabgusse  fast  als 
Stumpfnasc  darstellt;  auf  dem  Porträtstich  dagegen  ist  die  Nase  lang,  schmal 
und  spitzig,  fast  eine  Habichtsnase.  Dennoch  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  an- 
zunehmen, dafs  ein  Exemplar  unserer  Medaille  dem  Stecher  als  Vorlage  ge- 
dient, nicht  etwa  das  umgekehrte  Verhältnis  stattgehabt  hat.    Das  Porträt 


der  Medaille  steht  künstlerisch  auf  einer  ungleich  höheren  Stufe  als  der 
Kupferstich,  auf  dem  das  krause  Haar  des  Dargestellten  zu  einer  filzigen 
Perücke,  die  Schaube  zu  einem  sackartigen  Umhang  ohne  Andeutung  der 
Nähte  geworden  ist,  und  der  auch  sonst  technische  und  künstlerische  Mängel 
in  Fülle  aufweist.  Nur  hinsichtlich  der  Nase  wird  sich  der  Stecher  eine  ver- 
schönernde Retusche  erlaubt  haben. 

Obgleich  aber  ein  genauer  Vergleich  solchermafsen  die  Priorität  der 
Medaille  ergibt,  hat  die  Literaturgeschichte  bisher  von  dem  Stück  oder  der 
Beschreibung  und  Abbildung  desselben  im  Tresor  keine  Notiz  genommen. 

6)  Vergl.  Panzer,  Verzeichnis  von  nürnbergischen  Portraiten  S.  7  Reproduziert  in 
Könneckes  Bilderatlas  zur  Geschichte  «1er  deutschen  Nationalliteratur  2.  Auflage  1 1895 1 
S.  169.  Ein  Galvano  davon,  das  uns  durch  die  Verlagsbuchhandlung  (N.  G.  Elwert  in 
Marburg i  freundlichst  vermittelt  winde,  ist  oben  /um  Vergleich  mit  unserer  Medaille  zum 
Abdruck  gebracht. 
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Und  doch  bietet  die  Vorderseite  nicht  nur  das  authentischere  Bildnis  des 
Dichters,  sondern  durch  die  Angaben,  die  sie  enthält,  auch  das  der  Literatur- 
geschichte wie  auch  der  genealogischen  Forschung  bisher  unbekannte  Geburts- 
jahr Ayrers:  1543. 

Die  Betrachtung  der  aufser  in  dem  Katalog  der  oben  genannten  Münz- 
auktion überhaupt  noch  nicht  publizierten  Rückseite  der  Medaille  fügt  dem  noch 
ein  paar  Momente  hinzu,  die  gleichfalls  für  die  Biographie  Ayrers  nicht  ohne 
Interesse  sind.  Dafs  der  Dichter  in  der  Tat  der  Familie  der  nürnbergischen 
Ayrer,  die  sich  durch  Handel  und  Kaufmannschaft  auszeichnete  und  zu  den 
Ehrbaren  gerechnet  wurde,  der  gleichen,  der  auch  der  Arzt  Melchior  Ayrer 
angehörte,  entstammte  T),  dafs  also  die  von  Georg  Andreas  Will  wie  er  an- 
gibt, auf  Grund  handschriftlicher  Familiennachrichten  überlieferte  und  von 
Chr.  C.  Nopitsch*)  übernommene  Erzählung,  Jakob  Ayrer  habe  eigentlich 
Eyer  geheifsen,  sich  aber  in  die  Familie  Ayrer  eingeschlichen  und  deren 
Namen  und  Wappen  angenommen,  lediglich  eine  Fabel  ist,  hat  kürzlich 
Ernst  Kroker  durch  seine  Aufstellung  des  Stammbaums  der  Familie  Ayrer 
dargetan10).  Unsere  Medaille  kann  gewissermafsen  als  eine  weitere  Be- 
stätigung dieses  Tatbestandes  gelten,  denn  es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dafs 
die  Anbringung  eines  angemafsten  Wappens  auf  einer  Medaille  nicht  von  der 
Obrigkeit  gegenüber  Jakob  Ayrer,  der  noch  dazu  in  städtischen  Diensten 
stand,  oder  gegenüber  dem  Medailleur  sollte  gerügt  und  geahndet  worden  sein. 
In  den  gleichzeitigen  Ratsverhandlungen  findet  sich  aber  keinerlei  Andeutung 
über  ein  solches  Vorgehen.  —  Andererseits  ergibt  sich  allerdings  aus  den 
Nürnberger  Ratsverlässen  deutlicher  vielleicht  als  aus  den  von  Kroker  be- 
nutzten, von  Johann  Egidius  Ayrer  im  ersten  Drittel  des  17.  Jahrhunderts 
verfafsten  Familienbüchern,  dafs  entweder  neben  dem  ehrbaren  Geschlecht 
der  Ayrer  noch  eine  kleinbürgerliche  Familie  dieses  Namens  existierte  oder 

1)  Man  wird  sie  vielleicht  sogar  als  ritterbürtig  bezeichnen  dürfen,  wie  sich  denn 
mehrere  Mitglieder  in  ihren  zahlreichen  >Gedächtnissen«.  d.  h.  auf  den  Totenschilden, 
Wappenscheiben  usw..  die  sie  stifteten.  Pfatriciusj  N|oricus]  nannten.  Vergl.  Kroker, 
a.  a.  O.S.  163.  Auch  handelte  es  sich,  wenn  wir  dem  Wortlaute  der  sorgfältigen  Ausrüge, 
die  der  bekannte  Heraldiker  und  Genealoge  Friedrich  Heyer  von  Rosenfeld  aus  dem 
Deutschen  Reichs-Adels-Archiv  zu  Wien  fertigte,  vertrauen  dürfen,  bei  der  Nobilitierung 
der  Brüder  Hieronymus  (II.)  und  Paul  (IV.)  Ayrer  durch  Kaiser  Rudolph  II  nicht  um  eine 
eigentliche  Erhebung  in  den  Adelsstand  sondern  um  eine  Erneuerung  und  Besserung 
des  alten  Adels,  unter  andern)  durch  Verleihung  des  Prädikats  »von  Landseck«  Der 
betr.  Passus  in  dem  Heyerschen  Manuskript  —  HR  115.  4°  der  Bibliothek  des  Germa- 
nischen Museums.  Buchstabe  A  Nr.  693  —  lautet: 

»Ayrer  von  Landtseck.  Paul  und  Bruder  Hieronymus    Besserung  ihres  adeligen 

»Wappens    Verleihung  des  Prädikates,  rote  Wac.hsfreiheit  und  andere  Freiheiten 

»Prag  22.  Juli.  1610  • 

Vielleicht  aber  haben  wir  es  hier  auch  lediglich  mit  einer  Höflichkeitsform  des 
ausfertigenden  Heroldsamtcs  zu  tun. 
8)  Münzbelustigungen  IV.  llt>. 

9*  G.  A.  Will,  Nürnbergisches  Gelehrten-Lexikon     .  .   Fortgesetzt  von  Christian 
Conrad  Nopitsch.  V.  Teil  (1.  Supplementband |  S.  41 
10  A  a.  O.  S.  158  ff 
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manche  Mitglieder  jenes  Geschlechts  sich  kleinbürgerlichen  Berufen  widmeten, 
Handwerker  waren,  wie  der  Leineweber  Hans  Ayrer  oder  der  Harnischpolierer 
Sebald  Ayrer  —  etwa  identisch  mit  Hans  (XII.)  und  Sebald  (V.)  Ayrer ?»•)  — , 
die  in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  in  den  Nürn- 
berger Ratsverlässen  begegnen1 

Des  weiteren  lehrt  uns  die  Rückseite  unserer  Medaille  den  Wahlspruch 
des  Dichters  kennen,  denn  als  solchen  werden  wir  die  Umschrift  »Gott  ist 
mein  Trost«  ohne  Zweifel  aufzufassen  haben.  Diese  Devise  ist  ein  schönes 
Zeichen  für  den  gottvertrauenden  Sinn  Ayrers,  der  wenige  Jahre  zuvor,  da 
Ayrer  noch  zu  Bamberg  wohnte,  auf  eine  harte  Probe  gestellt  worden  war 
durch  die  Verfolgung,  mit  der  Bischof  Neidhart  von  Thüngen  die  Prote- 
stanten seines  Stiftes  heimgesucht  hatte.  Nachdem  im  Sommer  1593  zunächst 
sein  Sohn  Jakob  als  »Licentiat  beider  Rechte«,  durch  die  Bitte  des  Vaters 
unterstützt,  in  das  Nürnberger  Bürgerrecht  aufgenommen  worden  war,  hatte 
auch  Ayrer  selbst  sich  von  Bamberg  aus  um  ein  städtisches  Amt  bemüht, 
worauf  er  dann  1594  zum  Gerichtsprokurator  ernannt  worden  war,  1595  auch 
die  Berechtigung  zur  Ausübung  des  Notariats  erhalten  hatte.  Dr.  Achatius 
Hülsen  hatte  ihn  zum  Notar  kreiert.  Aus  den  einschlägigen  Ratsverlässen, 
die  ich  in  der  Anm.13)  nebst  einigen  weiteren  gleichfalls  von  Jakob  Ayrer 


11)  Kroker,  a.  a.  O.  S.  174 

12)  Vergl.  z.  B.  [Jahrgang  1571/72,  Heft  XII,  Bt.  23a]:  10.  März  1572:  »Hannsen 
Airer,  leineweber,  mit  aufsagung  seines  bürgerrechtens  nach  mittag  in  die  losungstuben 
weisen.«  [1583  84,  V.  10a  und  IIb]:  31.  Juli  1583:  »Sebald  Aircr,  harnischpallirergeselle« 
kommt  vor. 

13)  Die  folgenden  RatsbeschlQssc  bilden  eine  Ergänzung  zu  denjenigen,  die  ich  in 
meinem  Buche  über  die  Entwicklung  des  Theaterwesens  in  Nürnberg  (Nürnberg  1900) 
S.  92  ff.  und  S.  240  (Nr.  115a),  242  (Nr.  121h)  und  243  (Nr.  129a  zur  Biographie  Jakob 
Ayrers  mitgeteilt  habe: 

[Jahrgang  1592/93,  Heft  XII,  Blatt  IIb]  7.  Februar  1593: 

•  Auff  Jacob  Ayrers,  procuratoris  zu  Bamberg,  schreiben  und  pitten,  seinen  söhn, 
K  Jacob  Ayrer,  in  das  bürgerrecht  hie  zu  nemmen,  ist  befolhen,  diesen  maister 
Ayrer  an  die  bürgerherren  und  zum  suppliciren  umb  das  bürgerrecht  zu  weisen, 
sich  auch  zu  erkundigen,  zu  wem  er  sich  verheuret  hab« 

(1593,94,  IV,  IIa]  16.  Juli  1593: 

•  Herren  Jacob  Ayrer,  beder  rechten  licentiaten  von  Bamberg,  soll  man 
zun  bürgerrechten  kommen  und  alhie  practiciren  lassen« 

[1593/94,  VI,  49  b]  24.  September  1593: 

•  Auf  Jacoben  Ayrers.  procuratoris  zu  Bamberg,  schreiben  und  anlangen  umb 
ein  dienstbestallung  soll  man  ihme,  Ayrer,  sagen  lassen,  das  der  zeyt  bey  Meinen 
Herren  kein  dienst  ledig,  dazu  ihre  h[errlichkeiten]  ihne  zu  gebrauchen  wisten,  es 
werc  dann  das  procuratorium.  Da  er  nhun  dazu  lust  hett  und  sich  in  das  hiesig 
bürgerrecht  begeben  wolt,  so  möcht  er  sich  ercleren  und  ferrers  beschaidts  ge- 
wartten«. 

[1594/95,  1,  11  b]  9.  April  1594: 

»Jacoben  Ayrer  soll  man  auff  sein  suppliciren  zu  einem  bürger  und  [12  a]  pr<>- 
curator  der  gerichten  alhie  an-  und  aufnemmen«. 
[1594/95,  III,  47b]  26.  Juni  1594: 

»Auff  das  mündtlich  referiren,  das  des  uffm  thurn  verhafften  Willibalden  Imhoffs 
(IV.  'J.  d.  jüngere  stand  unter  der  Anklage,  das  Kind  eines  »kutmannes*  also  wohl 
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handelnden  zum  Abdruck  bringe,  scheint  ein  gewisses  Wohlwollen  des  Rats 
für  Ayrer  hervorzugehen,  das  sich  jedoch  nicht  sowohl  auf  seiner  damals 
gewifs  erst  wenig  bekannten  schriftstellerischen  Tätigkeit  als  vielmehr  wesent- 
lich auf  den  Anfechtungen,  die  er  vermutlich  während  der  letzten  Jahre  in 
Bamberg  zu  erleiden  gehabt  hatte,  gegründet  haben  mag.  Als  »Dichter« 
wird  er  in  den  Ratsaufzeichnungen  überhaupt  nur  ein  einziges  mal  bezeichnet 
und  zwar  lediglich  in  ironischem  Sinne  gelegentlich  einer  »ungereimten,  un- 
förmlichen und  unbehobelten«  Supplikation  an  den  Bischof  von  Bamberg,  die 
er  für  ein  paar  seiner  Klienten  verfafst  hatte  (1601) ,4). 

Als  ein  Zeichen  wiederum  der  Achtung,  die  er  bei  seinen  Mitbürgern 
genofs,  werden  wir  nun  auch  unsere  Medaille  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
aufzufassen  haben.  Oder  sollten  nicht  etwa  Verwandte  und  Freunde,  sondern 
Ayrer  selbst  ihre  Herstellung  vcranlafst  haben?  Bei  einem  Manne,  der  keines 
seiner  zahlreichen  poetischen  Werke  zum  Druck  befördert  hat,  werden  wir 
das  dazu  nötige  stolze  Selbstgefühl  kaum  voraussetzen  dürfen. 

ilurküters  zu  Ettersdorf  fahrlässiger  Weise  erschossen  zu  haben)  hausfrau  und  freundt- 
schafft  pittCfl  und  begeren  thuen,  das  Meine  Herren  gestatten  und  zugehen  wollen, 
das  Jacob  Ayrer,  procurator,  sein,  Imhofls,  güetter  verwalten  und  also  bonorum 
suorum  administrator  sein  müg,  soll  man  diesen  petenten  sagen,  das  Meine  Herren 
ein  solchs  aulT  sie  gestellt  haben  wollen«. 
[1595/%,  IV,  19b]  28.  Juli  1595: 

»Jacob  Ayrer.  procuratori  und  notario,  soll  man  uff  sein  beschehen  anlangen, 
imc  Meiner  Herren  wegen  die  lcgalitet  aus  der  canzeley  zu  ertheilcn,  anzeigen, 
das  er  zuvor  sein  instrumentum  creationis  furlegen  und  alsdan  umb  bescheidt  an- 
halten solle«. 

[1595/96,  V,  la]  14    August  1595: 

•Die weil  Jacob  Ayrer,  procurator.  sein  testimonium  auffgewicsen.  das  er  von 
herrn  Dr.  Achatio  Hülsen  in  notarium  creiert  worden,  als  ist  befolhen.  ihme,  Ayrer 
hinfüro  die  legalitct  in  der  canzley  auch  mitzutheylen« 
[1597/98.  IX,  21  bj  23.  November.  1597: 

»Jacoben  Ayrer  dem  eiteren,  procuratori,  und  Anna  Hamerin  soll  man  sagen, 
wciln  ihrem  gewählt,  so  sie  ihrem  söhn  und  vetteren  Hanfs  Endrefscn  Ayreren  in 
Polen  cltlicher  schulden  halben  gegeben,  nicht  glauben  woll  gegeben  werden,  «las 
sie  demselben  durch  einen  legalem  notarium  gewaldt  geben  lassen  mögen;  alsdann 
komme  der  legalitct  halben  Meiner  Herren  secret  insigel  auf  solchen  gewaldt. 
[1601/2,  II,  34 al  28.  Mai  1601: 

Auff  Juliussen  und  Wolfletl  der  Hüetter  gebrüedere  supplication  umb  fürschrifften 
an  den  herrn  bischotTen  zu  Bamberg  wegen  Jacoben  Kckhcrts  daselbst  ist  ver- 
lassen, dieweil  sich  befindet,  das  es  ein  sehr  unlcrmliche  und  unbchobelte  suppli- 
cation, den  tichter  derselben,  Jacoben  Ayrer,  zu  erfordern  und,  warumb  er  den 
parteyen  zu  sollichen  ungereimbten  petitionen  raten  thue,  zu  unterstofsen ;  sonsten 
aber  den  supplicanten  ihre  supplication  wider  hinaus  zu  geben  mitt  dem  anzaig, 
sollten  mit  dergleichen  unzeitigen  und  unbesonnenen  begern  eines  erb.  rhats  billich 
verschont  haben ;  jedoch,  da  sie  uff  andre  zum  handcl  dienliche  mittel,  dardurch 
ire  sach  bei  dem  herrn  bischofen  zu  Bamberg  intercedendo  befürdert  werden 
khündte,  bedacht  sein  und  iren  herrlichkeiten  zu  verstehen  geben  würden,  solle 
inen  alfsdann,  was  difsfalls  andern  bürgern  widerfehret.  auch  gedeyen. 
14)  Vergl.  vorige  Anmerkung  (zum  28.  Mai  1601). 
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II. 

Ks  bleibt  uns  noch  die  Frage  nach  dem  Künstler,  der  die  Medaille  ge- 
fertigt haben  mag,  zu  erörtern.  Dafs  er  in  Nürnberg  gearbeitet  habe,  dürfen 
wir  wohl  ohne  weiteres  als  sehr  wahrscheinlich  annehmen,  und  unter  den  zu 
Ausgang  des  16.  und  anfangs  des  17.  Jahrhunderts  in  Nürnberg  entstandenen 
Medaillen  sind  denn  auch  in  der  Tat  einige,  die  in  Technik,  Stil  und  Auf- 
fassung nahe  Verwandtschaft  mit  unserer  Ayrer-Mcdaille  zeigen.  Überblickt 
man  die  ansehnliche  Schar  der  damals  in  Nürnberg  tätigen  Medailleure,  so 
treten  nach  Prüfung  des  Denkmälerbestandes  wie  des  archivalischen  Materials1"4) 
namentlich  drei  Kreise  deutlicher  erkennbar  hervor,  von  denen  der  erste  Valentin 
Maler,  der  andere  Mathis  Carl,  der  dritte  Heinrich  Knopf  zum  Mittelpunkte 
hat.  Mit  der  Frage  der  Zugehörigkeit  unserer  Medaille  zu  einem  dieser  Kreise 
d.  h.  zu  den  Werken  der  genannten  Meister,  ihrer  Werkstatt  oder  ihrer 
Schule  werden  wir  uns  demnach  vor  allem  zu  beschäftigen  haben.  Dabei 
werden  wir  nun  bald  innc,  dafs  sowohl  die  Art  Valentin  Malers  als  auch  die 
Mathis  Carls  von  den  Eigentümlichkeiten,  die  unsere  Ayrer-Medaille  aufweist, 
nicht  unerheblich  abweicht.  Valentin  Malers  Art  ist  kraftvoller,  wenn  man  so 
will:  monumentaler,  seine  Bildnisse  sind  meist  leicht  typisiert,  seine  Ziselierung 
ist  grofszügiger,  weniger  kleinlich  als  sie  unser  Stück  zeigt.  Mathis  Carl 
individualisiert  etwas  mehr  als  Maler,  verfällt  aber  in  Auffassung  und  Wieder- 
gabe häufiger  ins  I  Iandwerksmäfsige  und  Maniriertc,  worauf  auch  die  bei  ihm 
so  beliebte  Abrundung  des  Brustabschnitts  seiner  zumeist  en  face  gegebenen 
Bildnisse  beruht,  die  Fi  man  mit  Recht  als  charakteristisch  für  den  Meister 
bezeichnet Während  Valentin  Maler  zumeist  den  Perlenkranz  als  Einfassung 
verwendet,  begegnet  dieser  bei  Mathis  Carl  nur  äufserst  selten,  dagegen  tritt 
auf  den  Rückseiten  seiner  Medaillen  mehrfach  die  gleiche  Wappendarstellung 
wie  bei  der  Ayrer-Medaille  auf,  die  sich  wiederum  bei  dem  älteren  Valentin 
Maler  noch  nicht  findet.  Die  etwas  unsichere  Art  der  Typenbehandlung  bei 
unserer  Medaille  und  die  Form  der  Typen  pafst  weder  zu  Maler  noch  zu  Carl, 
und  Gufsfehler  oder  richtiger  Nachlässigkeiten  bei  der  Ziselierung,  wie  sie  die 
Ayrer-Medaille  in  dem  Auswuchs  des  C  (im  Worte  »Jacob«;  in  unserem  Holz- 
schnitt nicht  mit  wiederbeleben)  und  auch  am  Armabschnitt  zeigt,  hätte  sich 
keiner  der  beiden  Meister,  die  sich  handwerklich  noch  durchaus  auf  der  in  der 
Renaissance  erreichten  Höhe  halten,  zu  Schulden  kommen  lassen. 

Nach  alle  dem  würde  man  also  unserem  Meister  etwa  eine  Mittelstellung 
zwischen  der  Art  Valentin  Malers  und  Mathis  Carls  zuweisen  dürfen,  eine 
Stellung,  wie  wir  sie  mehrere  uns  bisher  allerdings  nur  nach  ihren  Werken 
bekannte  Nürnberger  Medaillcure  einnehmen  sehen,  von  denen  die  einen  mehr 
der  Schule  und  Nachfolge  Malers,  die  andern  mehr  dem  Kreise  Mathis  Carls 

15)  Hinsichtlich  des  archivalischen  Materials  beziehe  ich  mich  im  folgenden  haupt- 
sächlich auf  meine  Ausgabe  der  »Nürnberger  Ratsverlässe  über  Kunst  und  Künstler  im 
Zeitalter  der  Spätgotik  und  Renaissance  (1449  1618)«  2  Bde.,  Wien  und  Leipzig,  19i»4 
(Quellenschriften  für  Kunstgeschichte  N.  F.  XI.  u.  XII.  Bd.).  Die  Ausgabe  ist  im  folgenden 
kurz  als  NRV.  bezeichnet. 

16)  Erman,  Deutsche  Medailleure  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  S.  60. 
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anzugehören  scheinen.  Zu  ersteren  ist  beispielsweise  der  Meister  der  Medaille 
auf  den  älteren  Willibald  Imhofl"  vom  Jahre  1580  zu  rechnen,  den  Erman  17i 
mit  Valentin  Mathis  selbst  zu  identifizieren  geneigt  ist.  Nach  den  mir  vor- 
liegenden Exemplaren  und  Bleiabgüssen  der  Medaille  indessen1**)  scheint  mir 
die  Leistung  für  Maler  doch  zu  schwach.  Dagegen  glaube  ich  in  der  leicht en 
Wölbung  der  silbernen  Flächen,  der  Verschwommenheit  der  Buchstaben,  der 
Art  der  Wappendarstellung  auf  der  Rückseite,  weniger  allerdings  in  der  Art 
der  Ziselierung  nähere  Verwandtschaft  mit  unserer  Ayrer-Medaille  zu  erkennen. 

Allein  stilistisch  näher  steht  diesr,  wie  mir  scheint,  doch  einer  anderen 
Gruppe  von  Medaillen,  die  offenbar  von  mehreren  Künstlern  herrühren.  Erman **) 
hat  sie  unter  dem  Monogramm  MH  zusammengefafst ,  das  sich  auf  einigen 
Exemplaren  eines  dieser  Stücke,  der  Medaille  auf  Anton  Geuder  vom  Jahre  1 603, 
am  Brustabschnitt  findet.  Unter  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  weisen 
dasselbe  nur  einige  alte  Bleigüsse  (und  ebenso  einige  neue  Zinngüsse)  auf  ;  ein 
alter  einseitiger  Silbergufs  der  Medaille  dagegen  —  Nr.  7  unserer  Tafel  —  zeigt 
das  Monogramm  nicht  *").  Es  ist  überdies,  wo  es  erscheint,  höchst  verschwommen 
und  unleserlich,  könnte  aufser  MH  ebenso  gut  manches  andere  bedeuten  und 
darf  daher  hier  zunächst  unberücksichtigt  bleiben. 

Unleugbar  hat  nun  diese  Medaille  auf  Anton  Geuder  mit  den  von  Erman 
mit  ihr  zusammengestellten  auf  Magdalena  Geuder,  Christoph  (IV.)  Fürer, 
Hans  Nützel,  Paulus  Diether,  Georg  Pfintzing,  Martin  Haller  (vgl.  Nr.  9  der 
Tafel),  Jeremias  Harsdörfer  und  Frau  Susanna ,l)  —  vgl.  Nr,  4  und  6  der 
Tafel  — ,  sowie  auf  Paulus  Harsdörfer  in  Technik  und  Manier  manches  ge- 
mein, wie  sie  denn  in  der  Tat  schon  durch  die  gemeinsame  Entstehungszeit 
(1603)  —  nicht  alle  Stücke  sind  freilich  datiert  — ,  durch  die  annähernd  gleiche 
Gröfse  und  die  gleiche  ovale  Form  von  vornherein  als  zu  einer  zusammen- 
gehörigen Suite  mit  ihnen  verbunden  scheint.  Zu  den  Übereinstimmungen 
in  Art  und  Technik  rechne  ich  vor  allem  die  gleiche  Form  und  die  etwas 
unsichere  Wiedergabe  der  Buchstaben,  die  durchgängige  Perleneinfassung, 
die   Vorliebe  für   reiche,   in   ihren   Musterungen   peinlich   ausgeführte  Ge- 

17)  A.  a.  O.  S.  60. 

18)  Sammlung  des  Germanischen  Museums  Nr  2516  iSilber,  kaum  ziseliert,  vgl 
Nr.  8  der  Tafel);  desgl.  Nr.  259  (Blei);  Städtischer  Besitz  Krcfs'sche  Sammlung  Nr  216« 

Blei);  desgl.  Nr.  2170  (Blei t. 

19)  Deutsche  Medailleure  etc:  S.  77. 

20)  Die  Stücke,  auf  die  ich  mich  hier  beziehe,  sind ; 

1.  Sammlung  des  Germanischen  Museums  Nr.  1101:  alter  Bleiabgufs,  oval,  doppel- 
seitig (Rückseite:  Wappen  und  Jahreszahli. 

2.  Städtischer  Besitz,  Krefs'sche  Sammlung  Nr. '2113:  wie  Nr.  1. 

3.  Desgleichen  Nr.  2114:  Silber,  oval,  einseitig  (Vgl.  Nr.  7  der  Tafel) 

4.  Desgleichen  Nr.  2115:  neuer  Zinnabgufs,  rund  (also  eine  Variantej. 

5.  Städtischer  Besitz.  Colmar'sche  Sammlung  Nr.  949:  neuer  Zinnabgufs,  sonst  wie 
Nr.  I. 

21 1  Eines  der  Exemplare  dieser  Medaille  im  Germanischen  Museum,  Städtischer 
Besitz.  Krcfs'sche  Sammlung  Nr.  2146  (Silber,  Nr.  4  der  Tafel/,  zeigt  als  Rückseite  nicht 
das  Bildnis  der  Frau  Susanna,  sondern  das  Harsdürfer'sche  Wappen  i die  Helmdecken  zum 
Wappenmantel  umgeformt)  und  dazu  die  Jahreszahl  1605. 
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wandung  mit  Schnureinfassungen  und .  um  noch  eine  recht  charakteristische 
Einzelheit  anzuführen ,  die  Art .  wie  hei  den  sämtlich  ins  Profil  gestellten 
Bildnissen  dieser  Medaillen  der  Nasenflügel  durch  einen  tiefen,  vom  Munde 
herauf  fast  zu  weit  nach  der  Nasenspitze  zu  geführten  hakenförmigen  Strich 
oder  Einschnitt  markiert  erscheint.  Dagegen  weicht  die  Medaille  auf  Anton 
Geuder  beispielsweise  in  der  Haarbehandlung  erheblich  von  den  übrigen  Me- 
daillen dieser  Gruppe  ab,  insofern  bei  ihr  mit  Glück  ein  plastisches  Heraus- 
arbeiten angestrebt  ist,  bei  den  anderen  Stücken  jedoch  die  Wirkung  in  der 
Regel  durch  eine  der  Gravierung  nahe  kommende  Strichelung  zu  erzielen 
gesucht  wird.  Auch  in  Auffassung  und  Ausdruck  erhebt  sich  das  Bildnis 
Anton  Geuders  entschieden  über  die  Porträts  jener  anderen  Medaillen,  mit 
denen  die  Geudermedaille  zwar  aus  einer  Werkstatt  hervorgegangen  sein  mag, 
aber  schwerlich  den  gleichen  Künstler  zum  Urheber  haben  wird.  Bei  der 
Annahme  zweier  verschiedener  Gesellen  einer  Werkstatt  etwa  würde  es  sich 
auch  wohl  erklären,  weswegen  auf  dem  silbernen  Exemplar  der  Geuder- 
Medaille  das  kaum  erkennbare  Monogramm  des  betr.  Gesellen  bei  der  Zise- 
lierung wieder  entfernt  wurde. 

Bevor  wir  weiter  schreiten,  haben  wir  uns  hier  in  Kürze  wieder  unserer 
Ayrer-Medaille  zuzuwenden,  um  nochmals  die  nahen  Beziehungen  hervorzu- 
heben, die  zwischen  ihr  und  der  soeben  charakterisierten  Gruppe,  am  meisten 
vielleicht  zu  der  Medaille  auf  Anton  Geuder  zu  bestehen  scheinen.  Die  Verwendung 
der  Perleneinfassung  und  ähnlicher  Wappendarstellung  und  die  gleiche  Anord- 
nung des  Bildnisses  sind  dabei  nur  untergeordnete  Momente;  ungleich  schwerer 
fällt  dagegen  die  Übereinstimmung  in  Form  und  Ausführung  der  Typen  und 
das  Vorkommen  jenes  charakteristischen  Zuges  um  Nase  und  Mund  auch  auf 
der  Ayrer-Medaille  ins  Gewicht.  Auffällig  ist  auch,  dafs  sich  bei  dem  Silber- 
gufs  der  Geuder-Medaille  zwischen  Brustabschnitt  und  Perlenkranz  an  genau 
der  gleichen  Stelle  wie  auf  der  Ayrer-Medaille  der  gleiche  Gufsfehler  findet. 
Allerdings  scheint  andererseits  die  ovale  Form  der  Geuder-Medaille  wie 
sämtlicher  anderer  Medaillen  jener  Gruppe  gegen  die  Zugehörigkeit  unseres 
Stückes  zu  diesem  Kreise  zu  sprechen.  Einschneidende  Bedeutung  indessen 
wird  man  dieser  Abweichung  um  so  weniger  beimessen  dürfen,  als  ja  zwischen 
der  Herstellung  der  Ayrer-Medaille  und  jener  Patrizier-Medaillons  ein  Zeitraum 
von  sechs  Jahren  liegt  und  überdies,  wie  wir  gesehen  haben  •*),  gerade  die 
Anton  Geuder-Medaille  auch  in  einer  kreisrunden  Variante  vorkommt.  Die 
Zugehörigkeit  unseres  Stückes  zu  der  mehrerwähnten  Gruppe  also  zugegeben, 
würde  die  Feststellung  des  Kreises,  dem  diese  entstammt,  zugleich  die  Ent- 
stehungssphäre der  Ayrer-Medaille  kennen  lehren. 

Nach  dem  betreffenden  Kreise  nun  haben  wir  nicht  allzu  weit  zu  suchen. 
Es  ist  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  derjenige,  den  wir  eingangs  an  dritter 
Stelle  genannt  haben,  der  Kreis  oder  die  Werkstatt  des  bekannten  »Künstlers 
auf  dem  Goldschmiedehandwerk«,  »Conterfetters« ,  •  Wachsbossierers«  und 
»Kunststechers«  —  diese  Bezeichnungen    begegnen   für  ihn  in  den  Nürn- 

22)  Vergl.  Anmerkung  20  Nr.  4. 
Mitteilungen  aus  d*iu  gorman.  Natiunftlmuseuiii.    1U08.  ü 
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berger  Ratsverlässen  -  Heinrich  Knopf  von  Münster  in  Westfalen.  Gestützt 
auf  urkundliche  Nachrichten  kann  man  Heinrich  Knopf  eine  kleine  Anzahl 
von  Medaillen  mit  Sicherheit  zuweisen ••),  unter  denen  die  auf  den  Bamberger 
Bischof  Johann  Philipp  von  Gebsattel  aus  dem  Jahre  1601  —  Nr.  2  unserer  Tafel  — 
als  die  tüchtigste  Leistung  zu  bezeichnen  ist2*).  Es  ist  ein  ovales  Medaillon  von 
der  gleichen  Gröfse  wie  die  vorbesprochenen  Stücke.  Der  ganz  ins  Profil  gestellte 
Kopf  des  damals  44  jährigen  Bischofs  ist  mit  genialer  Auffassung  der  charakte- 
ristischen Züge,  doch  in  ziemlich  derber  Art,  Haar-  und  Bartwuchs  zum 
gröfsten  Teil  durch  jene  an  Gravierung  erinnernde  strichelnde  Manier,  die  wir 
schon  kennen  gelernt  haben,  wiedergegeben.  Die  Musterung  des  Gewandes 
ist  auf  das  sorgfältigste  ausgeführt,  auch  der  Armabschnitt  ist  ornamentiert. 
Der  eigentümliche  Bogen  vom  Mund  bis  fast  zur  Nasenspitze  fehlt  nicht  und 
die  Ähnlichkeit  der  Buchstaben  bei  sichererer  und  exakterer  Ausführung  läfst 
schliefslich  im  Verein  mit  den  sonstigen  Übereinstimmungen  kaum  einen 
Zweifel,  dafs  wir  in  dem  Meister  der  Gebsattel-Medaille,  dafs  wir  in  Heinrich 
Knopf  denjenigen  Künstler  vor  uns  haben,  an  den  zum  mindesten  jene  Mehr- 
zahl der  oben  besprochenen  ovalen  Medaillen  als  Werkstattwerke  angeschlossen 
werden  müssen.  Als  wahrscheinlich  darf  dies  auch  für  die  Anton  Gcuder- 
Medaille  und  somit  vielleicht  auch  für  unsere  Ayrer-Medaille  gelten,  denen 
bezüglich  der  mehr  modellierenden,  plastischen  Haarbehandlung  allerdings 
besser  die  erst  aus  dem  Jahre  1610  stammende  Medaille  auf  den  Bamberger 
Bischof  Johann  Gottfried  von  Aschhausen,  gleichfalls  ein  Werk  des  Heinrich 
Knopf25)  —  vgl.  Nr.  3  unserer  Tafel  — ,  entsprechen  würde. 

Aus  den  Nürnberger  Archivalien  ergibt  sich  nun,  dafs  in  naher  Ver- 
bindung mit  Heinrich  Knopf  namentlich  zwei  »Wachsbossierer  und  Contra- 
feier«, wie  sie  bezeichnet  werden,  tätig  waren,  Ananias  Büttner  und  David 
Musäus  mit  Namen46),  über  Ananias  Büttner  erfahren  wir  unter  anderm  aus 
einem  Ratsverlafs  vom  28.  September  1603,  dafs  er  seit  1599  in  Nürnberg 
gewohnt  und  > eigenen  Rauch  geführt«  habe,  nunmehr  aber  im  Begriffe  stehe, 
mit  seinem  Weib  wieder  hinweg  zu  ziehen27).  Er  kann  also  nicht  der  Meisler 
unserer  von  1597  datierten  Ayrer-Medaille,  sondern  dürfte  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  als  der  Verfertiger  jener  anderen  gröfseren  Gruppe  von 

23)  Vgl.  Erman  a.  a.  O.  S.  76  f.  (nach  Heller). 

24)  Abbildung  auch  bei  Erman  Taf.  IX  Nr.  2.  —  Germ.  Museum  Nr.  1117:  sorg- 
fältig ausgeführter  alter  Bleigufs;  danach  unsere  Abbildung. 

25)  Germ.  Mus.  Nr.  22:  schlechter  neuerer  Bleigufs;  Nr.  3700:  vortreffliches  altes 
silbervcrgoldetes  Stück  mit  »Kränzlein«  (danach  unsere  Abbildung).  Die  Jahreszahl  1610 
steht  am  Armabschnitt.  Etwa  derselben  Zeit  wie  die  Gebsattel-Medaille  mag  dagegen 
die  ovale  Medaille  auf  Hans  Rieter  von  Kornburg  und  Kalbensteinberg  (am  Armabschnitt: 
»vE:S:  44«;  ich  habe  bisher  leider  vergeblich  nach  dem  Geburtsjahr  dieses  Hans  Rieter 
geforscht)  angehören,  die  sich,  wenn  auch  die  Art  der  Typen  etwas  abweicht,  doch  durch 
die  sonstigen  Obereinstimmungen  als  ein  kaum  zu  bezweifelndes  Werk  von  Heinrich 
Knopf  selbst  ausweist.  (Germ.  Mus.  Nr.  450  der  Mcdaillensammlung :  vortrefflicher  alter 
Bleigufs,  einseitig;  danach  unsere  Abbildung.  Nr.  1  der  Tafel.) 

26)  Vgl.  namentlich  NRV.  Bd.  II,  Nr.  1731  f.  und  1734. 

27)  NRV.  Bd.  II,  Nr.  1930. 
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Patriziermedaillen  anzusprechen  sein.  Von  David  Musäus  hören  wir  weniger 
als  von  Büttner;  und  wenn  es  nun  auch  vielleicht  nahe  läge,  auf  ihn  als  den 
Verfertiger  der  Anton  Geuder-Medaille  und  damit  zugleich  auch  wohl  unserer 
Ayrer-Medaille  zu  raten,  und  das  nur  schwer  entzifferbare  Monogramm  auf 
ersterer  kaum  ein  ernstliches  Bedenken  gegen  diese  Annahme  aufkommen 
lassen  könnte,  so  sind  doch  andere  schwerwiegende  Gründe  vorhanden,  die 
uns  —  wenigstens  soweit  es  sich  um  die  Ayrer-Medaille  handelt  —  ein 
»Bis  hierher  und  nicht  weitere  zurufen  und  die  sich  zugleich  drohend  gegen 
unsere  ganze  Zuschreibung  richten.  Denn,  wie  ich  schon  verschiedentlich 
anzudeuten  gesucht  habe:  über  die  Hypothese  kommen  wir  zunächst  nicht 
hinaus;  das  bringt  schon  das  Gebiet,  auf  dem  wir  uns  bewegen  und  das 
von  der  eigentlich  wissenschaftlichen  Forschung  erst  wenig  angebaut  ist,  un- 
vermeidlich mit  sich.  Allein  man  würde  Verwirrung  stiften  anstatt  die  Kennt- 
nis zu  fördern,  wollte  man  eine  Hypothese  für  gesicherte  Wahrheit  ausgeben, 
und  besser  ist  es,  man  gibt  der  weiteren  Forschung  die  Bahn  aufs  neue 
frei,  indem  man  selbst  auf  die  Schwächen  der  gemachten  Aufstellungen  hin- 
weist ,  als  dafs  man  sich  gegen  solche  Schwächen  verschliefst  oder  sie  ver- 
schweigt. Müssen  wir  doch  auf  den  weniger  betretenen  Wegen  der  deutschen 
Medaillenkunde  schon  zufrieden  sein,  wenn  der  Gang  der  Untersuchung,  ob 
vielleicht  auch  sein  Ziel  verfehlend,  doch  nebenher  kleine  Wahrheiten  und 
Wahrscheinlichkeiten  zu  Tage  fördert. 

Der  weitaus  wichtigste  Punkt,  der  schon  lange  brennend  nach  Erörterung 
verlangt,  ist  die  chronologische  Frage.  Heinrich  Knopf  begegnet  in  den 
Nürnberger  Archivalien  erstmalig  zum  20.  Juni  1599ss).  Es  heifst  von  ihm 
bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  man  ihn  zum  Bürgerrecht  kommen  lassen  soll,  doch 
ergibt  sich  schon  aus  den  späteren  Ratsaufzeichnungen  selbst,  dafs  der  Künstler 
gleichwohl  nicht  Nürnberger  Bürger  geworden,  sondern  »Schutzverwandter«  ge- 
blieben ist,  bis  er  etwa  um  das  Jahr  1610,  aus  dem  seine  Aschhausen-Medaille 
stammt,  nach  Bamberg  übersiedelte,  von  wo  er  etwa  1616  nach  Frankfurt  a.  M. 
zog*").  Auch  in  den  Meister-  und  Bürgerbüchern  des  königlichen  Kreis- 
archivs zu  Nürnberg,  die  ich  für  die  Zeit  von  1590—1610  daraufhin  durch- 
gesehen habe,  findet  sich  infolgedessen  Heinrich  Knopfs  Name  nicht.  Wichtiger 
als  die  Konstatierung  dieses  Faktums  ist  nun  aber  hier  für  uns  die  Frage, 
wann  der  Künstler  zuerst  nach  Nürnberg  gekommen  sein  mag.  War  er,  wie 
sein  Vater,  der  Goldschmied  David  Knopf  von  Münster,  bereits  im  Januar 
1597  in  Nürnberg  —  David  Knopf  bat  damals  darum,  »sich  wegen  habender 
rechtfertigung  an  andere  ort  begeben  zu  dürfen110),  weilte  also  wohl  schon 
länger  in  Nürnberg  und  im  September  1598  wird  ihm  »die  inwohnung  bifs 
uf  künfftig  Ostern  (1599)  hinaus«,  noch  gestattet31)  — ,  dann  dürfte  wohl 
zweifellos  unsere  Zuschreibung  hohe  Wahrscheinlichkeit  für  sich  in  Anspruch 

28)  NRV.  Bd  II,  Nr.  1596. 

29)  Vergl.  NRV.  Bd.  II,  Nr.  1467.  Anm.  und  die  einschlägigen  Ratsverlässe  nach 
dem  Register  (das  allerdings  erst  in  einigen  Wochen  zur  Ausgabe  gelangen  wird).  ' 

30)  NRV.  Bd.  II,  Nr  1467. 

31)  NRV.  Bd.  II,  Nr.  1551. 
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nehmen.  Kam  er  aber  erst  1599  nach  Nürnberg,  wie  sein  Gehilfe  Ananias 
Büttner,  löste  er  gcwissermafsen  seinen  Vater  in  Nürnberg  ab,  so  wären  wir 
freilich  genötigt ,  uns  für  unsere  Ayrermedaille  nach  einem  anderen  Ent- 
stehungskreise umzusehen.  Denn  wie  es  um  die  Medaillenforschung  und  um 
die  kunstgeschichtlichen  Zwecken  genügende  Veröffentlichung  des  Denk- 
mälerbestandes heute  noch  bestellt  ist,  wird  man  der  Stilkritik  und  Stilvcr- 
gleichung  allein  beweisende  Kraft  noch  nicht  zuerkennen  können. 

Dies  geht  beispielsweise  schon  daraus  hervor,  dafs  jene  Medaille  auf 
Anton  Geuder  und  die  übrigen  oben  behandelten  Patriziermedaillons  nicht 
die  einzigen  sind,  die  Erman  unter  dem  mehrerwähnten  Monogramm  zu 
einer  Gruppe  zusammengefafst  hat.  »Ob  die  guten  Medaillen  Christoph  Fürers 
von  1602  und  1612«,  sagt  er  am  Schlufs  des  betreffenden  Abschnittes,  »und 
die  des  Hans  Volland  von  1604  diesem  Künstler  gehören,  bleibt  zweifelhaft«. 
Er  hätte  als  viertes  Stück  dieser  kleinen  Gruppe  noch  die  Medaille  der 
Susanna  Hallcrin,  die  gelegentlich  als  Rückseite  der  Medaille  auf  den  Gemahl 
der  Dargestellten,  den  vorgenannten  Christoph  (III.)  Fürer,  erscheint 8  s)  an- 
anführen können.  —  Alle  diese  vier  Medaillen  —  zwei  davon  sind  auf  unserer 
Tafel  unter  Nr.  10  und  11  wiedergegeben  **)  —  scheinen  mir  indessen  nur  sehr 
wenig  mit  den  früher  besprochenen  ungleich  geringeren  zu  tun  zu  haben.  Ich 
möchte  sie  eher  —  ohne  mich  freilich  hier  auf  eine  ausführliche  Begründung 
meiner  Ansicht  einlassen  zu  können  —  dem  Kreise  Mathis  Carls,  allerdings 
nicht  diesem  Meister  selbst,  zuteilen.  Namentlich  die  grofse  ovale  Medaille  Mathis 
Carls  auf  Jeronimus  Kress  von  Kressenstein  vom  Jahre  1596  (Nr.  5  auf  unserer 
Tafel)  bietet  in  Art  und  Kunst  manches  Analoge,  und  den  Kreis  der  Meister, 
die  den  Einflufs  des  fruchtbaren  Mathis  Carl  erfuhren,  wird  man  sich  nicht  eben 
klein  zu  denken  haben.  Ist  doch  unter  anderen,  wie  mir  scheint,  auch  jener 
Monogrammist  C.  A.  hierher  zu  rechnen,  von  dem  wir  eine  Medaille  Georg 
Friederichs  von  Preufsen  aus  dem  Jahre  1586  besitzen,  die  ich  indessen  bis- 
her nur  aus  der  Abbildung  bei  Erman  kenne34).  Der  Monogrammist  selbst 
ist  vielleicht  mit  jenem  «Conterfetter«  Cornelius  Addies  (oder  Addie?)  zu 
identifizieren,  den  die  Nürnberger  Quelle  1594  als  verstorben  erwähnt  ■•). 
Der  Umstand,  dafs  seine  Frau  die  Tochter  des  Münzwardeins  Hans  Werner 
war,  läfst  wenigstens  in  diesem  »Conterfetter«  eher  einen  Medailleur  als  einen 
Porträtmaler  vermuten. 

Und  endlich  steht  gar  noch  die  ganze  Schar  der  übrigen  Nürnberger 
Medailleure  jener  Zeit,  der  zahlreichen  Künstler,  von  deren  Schaffen  wir  uns 
noch  keinerlei  sicheres  Bild  zu  machen  vermögen,  gegen  uns  auf,  um  uns  zu 
Gemüte  zu  führen,  wie  wenig  gerechtfertigt  es  wäre,  wollten  wir  gerade  hier 
Möglichkeit  oder  selbst  Wahrscheinlichkeit  mit  Wahrheit  verwechseln  und 

32)  Städtischer  Besitz,  Kresssche  Sammlung  Nr.  2135:  fein  ziselierter  Gufs,  silbcr- 
vergoldet;  mit  geriefeltem  Henkel;  danach  unsere  Abbildung,  Nr.  11  der  Tafel. 

33)  Nr.  10  (Christoph  Kürer  von  1601*.  Rückseite:  Wappen')  hat  die  Katalog-Nr.  192 
der  Medaillensammlung  des  Germ.  Mus. 

34)  Vgl.  Erman,  a.  a.  O.  S.  73  und  Tafel  VIII.  8. 

35)  NRV.  Bd.  II,  Nr.  1335. 
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nnsere  Vermutung  als  gesichertes  Forschungsresultat  hinausgehen  lassen. 
Der  tüchtigste  unter  jenen  bisher  weniger  oder  gar  nicht  bekannten  Nürn- 
berger Künstlern  war  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Johann  Philipp  von  der 
Pütt  aus  Dordrecht,  der  in  den  Ratsverlässen  bald  als  »Künstler  und  Wachs- 
bossierer«,  bald  als  »Eisenschneider«  bezeichnet  wird  und  in  unserer  Quelle 
von  1589 — 1618  und  wohl  noch  darüber  hinaus38)  vorkommt.  Aber  auch 
über  sein  Schaffen  insbesondere  als  Medailleur  sind  wir  bisher  nur  äufserst 
mangelhaft  unterrichtet.  Und  was  wissen  wir  von  den  Arbeiten  des  Gold- 
schmieds und  Wachsbossierers  von  Stuttgart  Justinus  Psalmaier  (oder  Psoli- 
marius)  oder  seiner  Söhne  Justinus,  Jakob,  David37)  und  Christoph?  Was 
sagen  uns  die  Namen  »Hans  Grindler  von  Kulmbach,  ein  Künstler  mit  aller- 
lei Bildern88)«  oder  »Wolf  Brunner  von  Neustadt  a.  D.,  Freikünstler  und 
Brettsteindrucker « ?  Wie  weit  sind  wir  über  die  Tätigkeit  des  berühmten 
Goldschmieds  Hans  Petzolt  als  Medailleur  oder  der  anderen  Goldschmiede 
oder  auch  der  verschiedenen  Bildschnitzer,  der  Siegelgraber,  Rechenpfennig- 
macher, Stempelschneider  usw.  des  damaligeu  Nürnberg  orientiert?  War  doch 
das  Verfertigen  der  Medaillen  eine  freie  Kunst,  die  von  jedem,  der  dazu  Ge- 
schick zu  besitzen  glaubte,  ohne  Handwerks-  und  Zunftzwang  ausgeübt 
werden  durfte. 

Angesichts  dieser  Tatsachen  und  so  vieler  noch  ungelöster  Fragen  heifst 
es  allerdings  einer  unbczeichneten  Medaille  gegenüber  in  seinem  Urteile  sich 
bescheiden. 

36»  Die  Ausgabe  der  Ratsverlässe  reicht  nur  bis  1618. 

37)  Vgl.  Erman,  a.  a.  O.  S.  92. 

38|  NRV.  Bd.  II,  Nr.  1008  u.  1028  (x.  |.  1589). 

39)  NRV.  Bd.  II,  Nr.  1285  (x.  J.  1593). 
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TIZIANS  HIMMLISCHE  UND  IRDISCHE  LIEBE 

VON 

GUSTAV  VON  BEZOLD. 
•Mit  zwei  Abbildungen.) 

Wenige  Bilder  haben  der  Erklärung  so  grofse  Schwierigkeiten  entgegen- 
gestellt, als  das  unter  der  Bezeichnung  himmlische  und  irdische 
Liebe  bekannte  GemäTHe  Tizians  in  der  Gallerie  Borghese.  Die  Benennung 
ist  sicher  unzutreffend.  Neuerdings  ist  es  Überredung  zur  Liebe  genannt 
worden,  auch  diese  Bezeichnung  ist  nicht  überzeugend.  In  einer  Beschreibung 
des  16.  Jahrhunderts  ist  das  Bild  nur  Zwei  Frauen  am  Brunnen  benannt 
und  man  wird  gut  tun,  zu  dieser  Bezeichnung  zurückzukehren,  denn  man  hat 
sich  fast  allgemein  beschieden,  nicht  zu  wifsen,  was  das  Bild  bedeutet  und 
betont,  dafs  die  künstlerische  Bedeutung  des  Bildes  dadurch  nicht  beein- 
trächtigt werde.  Das  ist  zuzugeben,  aber  die  Frage  nach  dem  Gegenstande 
des  Bildes  ist  doch  für  jeden  Unbefangenen  vorhanden  und  darf  nicht  prin- 
zipiell vernachlässigt  werden,  denn  im  Thema  liegt  da,  wo  es  sich  um  eine 
freie  Erfindung  handelt,  der  letzte  Grund  der  künstlerischen  Produktion.  Freilich 
kann  der  Anstofs  nicht  nur  von  konkreten  Gedanken,  sondern  auch  von 
sinnlich  vermittelten  Anregungen  ausgehen.  Dies  gilt  in  weitem  Umfang  für 
die  Landschaftsmalerei.  Es  hat  aber  auch  in  der  figürlichen  Kunst  ganze 
Epochen  gegeben,  welche  das  Weiterbilden  an  übernommenen  Motiven  fast 
ebenso  hoch  achteten  als  die  originale  Erfindung.  Reichliche  Belege  hierfür 
bietet  die  antike  Plastik,  reichliche  Belege  die  nordische  Malerei  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts. 

Man  hat  bisher  nie  daran  gezweifelt,  dafs  das  berühmte  Bild  eine  freie 
Erfindung  Tizians  sei  und  dafs  ihm  irgend  eine  Sentenz  zu  Grunde  liege; 
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man  erwartet  demnach  die  Aufklärung  über  den  Gedanken  des  Bildes  von 
einem  Fund  in  der  zeitgenössischen  Literatur.  Ich  glaube  zeigen  zu  können, 
dafs  nicht  eine  Sentenz,  sondern  eine  vorhandene  Komposition  die  Phantasie 
Tizians  angeregt  hat.  Diese  findet  sich  auf  der  Rückseite  einer  Medaille  auf 
Konstantin  dem  Grofsen,  welche  um  das  Jahr  1400  von  einem  vlämischen 
oder  französischen  Künstler  gefertigt  wurde.  Die  Medaille  ist  von  Julius  von 
Schlosser  im  18.  Band  des  Jahrbuchs  der  kunsthistorischen  Sammlungen  des 
allerhöchsten  Kaiserhauses  Taf.  22  publiziert  und  S.  75  ff.  besprochen.  Ich 
wiederhole  hier  nach  Schlosser  nur  das  für  meinen  Zweck  Notwendige. 


Auf  der  Vorderseite  ist  Konstantin  zu  Pferde  dargestellt.  Auch  diese 
Seite  hat  einen  kleinen  Beitrag  zu  Tizians  Gemälde  geliefert,  worauf  ich  zu- 
rückkommen werde. 

Die  Rückseite  zeigt  eine  allegorische  Komposition.  In  der  Mitte  steht 
ein  Brunnen.  Aus  der  runden  Schale  erhebt  sich  eine  artischokenartige 
Pflanze,  zwischen  deren  fetten  Blättern  eichelartige  Früchte  herauswachsen, 
während  aus  der  Mitte  das  Kreuz  aufsteigt,  dessen  Spitze  von  vier  Wasser- 
speiern gekrönt  ist.  Die  seltsame  Pflanze  ist  hervorgegangen  aus  dem 
Pinienzapfen,  dessen  häufiges  Vorkommen  auf  Brunnen,  insbesondere  auf  dem 
Brunnen  des  Lebens  von  Strzygowski  nachgewiesen  worden  ist.  Zu  beiden 
Seiten  der  Brunnenschalen  sitzen  Frauen,  die  rechts  (heraldisch)  in  falten- 
reichem Gewand,  «lie  links  hat  um  die  Hüften  ein  Tuch  geschlagen,  das  den 
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Schofs  und  die  Heine  verhüllt,  ist  aber  sonst  unbekleidet.  Sie  setzt  ihren 
linken  Fufs  auf  ein  Wachtelhündchen.  Die  Bekleidete  weist  auf  dem  Brunnen 
mit  dem  Kreuze  hin.  Was  sie  andeutet  spricht  die  Umschrift  aus:  Mihi 
absit  gloriari,  nisi  in  cruce  domini  nostri  Jesu  Christi.  Die  andere  wendet 
den  Kopf  ab  und  macht  mit  der  Rechten  eine  abwehrende  Bewegung. 

Dargestellt  ist  der  Brunnen  des  Lebens,  auf  welchen  die  christliche 
Kirche  hinweist,  während  sich  das  Heidentum  von  ihm  abwendet.  Die  Figuren 
lassen  vielleicht  eine  etwas  abweichende  Benennung  zu,  im  Wesentlichen  ist 
Schlossers  Erklärung  richtig. 

Vergleichen  wir  das  Bild  Tizians  mit  der  Medaille,  so  ist  wohl  der  an  eine 
Crux  gammata  erinnernde  Lebensbaum  weggelassen  und  nur  die  Brunnenschale 
geblieben,  aber  ein  merkwürdiger  Parallelismus  in  der  Gegenüberstellung  der 
Figuren  fällt  doch  sofort  ins  Auge.  Vergleichen  wir  dann  die  beiden  unbe- 
kleideten Frauen,  so  ist  zunächst  eine  Verschiedenheit  wahrzunehmen,  die 
eine  wendet  sich  von  ihrer  Genossin  ab,  die  andere  wendet  sich  ihr  zu  uml 
dadurch  ist  die  ganze  Richtung  des  Körpers  um  etwa  60°  verschoben,  doch 
bei  näherem  Zusehen  bemerken  wir  Übereinstimmungen,  welche  kaum  ge- 
fällig sein  können.  Beide  stützen  sich  auf  den  Arm  nach  dem  sich  das  Ge- 
wicht des  Körpers  neigt*)  und  haben  den  andern  Arm  in  leichter  Biegung 
erhoben,  die  symmetrische  Vertauschung  der  Funktion  der  Arme  hebt  die 
Gleichheit  des  Grundmotivs  nicht  auf.  In  der  Stellung  der  Beine  ist  es 
nahezu  unverändert  geblieben,  das  linke  Bein  ist  gestreckt,  das  rechte  ist 
mit  dem  Fufs  hinter  die  linke  Wade  geschlagen.  Tizians  Figur  ist  im 
Allgemeinen  das  Spiegelbild  von  der  auf  der  Medaille.  Fast  man  sie  so 
auf,  so  ist  in  der  Stellung  der  Beine  rechts  und  links  vertauscht.  Erst 
damit  ist  eine  natürliche  Ponderation  erreicht.  Tizians  Frauen  sitzen  auf 
einen  rechteckigen  Brunnentrog,  dessen  Wand  mit  Reliefs  geschmückt  ist. 
Zwischen  menschlichen  Figuren  ist  etwas  unvermittelt  ein  schreitendes  Pferd 
dargestellt,  es  erinnert  nicht  nur  in  seiner  Haltung  an  das  Pferd  Konstantins 
von  der  Medaille,  es  ist  auch  wie  dieses  ein  Pafsgänger.  Will  man  den  Zu- 
sammenhang von  Bild  und  Medaille  ablehnen,  und  die  Übereinstimmungen 
beider  als  zufällig  erklären,  so  wird  man  für  so  viele  Zufälligkeiten  eine  ein- 
leuchtende Erklärung  geben  müssen. 

Was  hat  Tizian  angeregt ;  Der  Gedanke  der  der  Allegorie  zu  Grunde 
liegt?  Er  ist  auf  der  Medaille  viel  klarer  ausgesprochen.  Was  ihn  interessiert 
hat  ist  gar  nicht  die  Allegorie,  er  hat  sie  nicht  beibehalten,  er  hat  sie  in 
ihr  Gegenteil  verkehrt,  die  nackte  Frau  ist  die  aktive,  die  bekleidete  die 
passive  geworden,  die  Nackte  wendet  sich  mit  ausdrucksvoller  Bewegung  der 
anderen  zu,  doch  diese  blickt  teilnahmslos  ins  Leere.  Ist  noch  ein  allego- 
rischer Rest  geblieben,  so  ist  er  nicht  religiöser,  sondern  humanistischer 
Natur.  Des  Meisters  Sympathie  ist  auf  Seite  der  nackten  Figur.  Die  An- 
regungen, welche  die  Medaille  Tizian  gab,  liegen  ganz  auf  dem  künstlerischen 

*)  Dieses  in  der  antiken  Kunst  sehr  verbreitete  Motiv  kommt  in  der  mittelalter- 
lichen und  der  Renaissance  selten  vor 
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Gebiet,  ihn  bewegt  der  Gegensatz  zwischen  der  bekleideten  und  der  nackten 
Figur.  Er  schafft  keine  neue  Kombination  der  beiden,  sondern  er  bildet  das 
gegebene  Motiv  in  seiner  Weise  aus,  er  löst  den  strengen  Aufbau  der  Gruppe 
auf;  sein  Bild  ist  malerisch  angeordnet,  nach  beiden  Seiten  blickt  man  in 
die  Landschaft  hinaus.  Man  kann  vielleicht  im  Charakter  der  beiden  Hälften 
der  Landschaft  eine  Übereinstimmung  mit  dem  der  beiden  Figuren  erkennen; 
sie  werden  durch  einen  in  der  Mitte  stehenden  dicht  belaubten  Baum  ge- 
trennt, der  die  Stelle  des  Lebensbaumes  auf  der  Medaille  einnimmt,  aber 
mehr  scheidet  als  verbindet. 

Die  beiden  Frauen,  ähnlich  an  Wuchs  und  Minen,  sind  von  hoher  Schön- 
heit, vorab  die  nackte.  Die  eckigen  Bewegungen  und  die  schmächtigen 
Formen  des  Vorbildes  sind  zu  plastischer  Fülle  und  zu  reinster  Harmonie 
der  Linien  herausgearbeitet.  Die  Figur  ist  eine  der  herrlichsten  der  ge- 
samten Renaissance.  Das  Beste  aber  ist  die  völlige  Unbefangenheit  der  Auf- 
fassung der  menschlichen,  speziell  der  weiblichen  Gestalt,  die  lebendige  Freude 
an  der  reinen  Schönheit.  Tizian  gibt  lebende  Menschen  in  der  lebendigen 
Natur,  von  Licht  und  Luft  umflossen. 

Nicht  nur  die  äufseren  Formen,  nicht  nur  der  Sinn  der  Allegorie  jst 
unter  Tizians  Händen  ein  anderer  geworden,  die  beiden  Werke  spiegeln  in 
voller  Schärfe  den  Gegensatz  der  Kunst  zweier  Fpochen,  der  spiritualistischen 
des  Mittelalters,  der  humanistischen  der  Renaissance. 


Mitt«-ilur>iron  uns  «Inn  •.'«•! um».  Nati'-naltini.i.-um.    U«C  '.':! 
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WOLF  TRAUT'S  GEMÄLDE  DER  TAUFE  CHRISTI 

IM  JORDAN 

im  Germanischen  Nationalmuseum. 

VON  DB.  HANS  STEUMANN. 
(Mit  einer  Doppeltafel.) 

In  der  Gemäldesammlung  des  Museums  sind  die  oberdeutschen  Schulen 
des  15.  und  des  beginnenden  16.  Jahrhunderts  die  am  besten  vertretene 
Gruppe.  Dafs  Nürnberg  in  dieser  wiederum  an  erster  Stelle  steht,  ist  ja 
schon  aus  rein  lokalen  Gründen  leicht  begreiflich.  Trotzdem  sind  natürlich 
noch  mancherlei  Lücken  vorhanden.  Daher  dürfte  es  mit  Freuden  zu  be- 
grüssen  sein,  wenn  es  nun  gelungen  ist,  ein  Werk  eines  bisher  nicht  ver- 
tretenen oder  erkannten  und  —  fügen  wir  gleich  hinzu  —  bisher  auch  nicht 
allen  bekannten  Meisters  der  Nürnberger,  der  in  ihrer  Entwicklung  fruchtbarsten 
deutschen  Schule  des  ausgehenden  Mittelalters  und  der  Renaissance,  zur  Zeit 
ihrer  höchsten  Blüte,  der  Sammlung  einzuverleiben. 

Es  handelt  sich  um  ein  grösseres  Gemälde  mit  der  Darstellung  der 
Taufe  Christi  im  Jordan  von  Wolf  Traut.  Dasselbe  trägt  in  der  rechten  unteren 
Ecke  das  gefälschte  Monogramm  Albrecht  Dürers. 

Das  Bild  tauchte  1903  im  Wiener  Kunsthandel  auf,  wo  Dr.  Max  Fried- 
länder von  der  Berliner  Galerie  es  zuerst  richtig  bestimmte.  Sodann  wurde 
es  im  Herbst  desselben  Jahres  für  das  Museum  erworben. 

Dr.  Friedländer  war  es  auch,  der  auf  die  nahe  Verwandtschaft  des 
Bildes  mit  dem  Artelshofener  Altar  und  einzelnen  Nummern  des  Holzschnitt- 
werkes  von  Wolf  Traut,  insbesondere  den  Abbildungen  des  Halle'schen  Heilig- 
tumsbuches hinwies. 

Iiu  Nachfolgenden  soll  an  der  Hand  der  beigegebenen  Tafel  mit  der 
Abbildung  des  Bildes  dieses  selbst  näher  beschrieben  und  sein  Verältnis  zur 
Kunst  seiner  Zeit  und  seines  Schöpfers  kurz  klargestellt  werden. 

Vor  fünfundzwanzig  Jahren  war  von  dem  Nürnberger  Maler  Wolf  Traut 
kaum  irgend  etwas  bekannt  als  die  ziemlich  dürftigen  Notizen  bei  Neudörfer 
und  die  ebensolchen  Notizen  Naglcrs1).   Leicht  begreiflich,  wenn  man  die  Tat - 

Ii  Die  gesamte  Literatur  über  Wolf  Traut  ist  bis  zum  Jahre  1889  von  Georg  Hager, 
in  «1er  Kunstchronik  1889,  579  und  597  ff.  zusammengestellt.  Eine  nochmalige  sehr  sorg- 
faltige Zusammenstellung  mit  Ergänzungen  bis  auf  die  Gegenwart  bringt  Th.  Hampe, 
Nürnberger  Ratsverlässe,  Wien  i  <  Hiellenschriften  zur  Kunstgeschichte  1904  .,  Bd.  1.  S  141. 
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sache  bedenkt,  dafs  der  Künstler  nur  einen  geringen  Bruchteil  seiner  Arbeiten 
bezeichnet  hat  und  diese  noch  dazu  in  anderen  grofsen  Bilderfolgen  versteckt 
waren,  weiter  aber  auch  die  Stilkritik  der  dem  Meister  soweit  nachstehenden 
Schüler  Dürers  noch  ziemlich  unentwickelt  war. 

Hatte  ja  doch  erst  einige  Jahre  vorher  Moritz  Thausings  Dürerwerk  der 
Dürerforschung  in  Deutschland  lebendigen  und,  wie  die  Folge  gezeigt  hat,  auch 
sehr  fruchtbaren  Impuls  gegeben.  Aufser  Hans  Süfs  von  Kulmbach  und  Hans 
Schäuffelein  hat  damals  auch  kaum  einer  der  Nürnberger  Schüler  und  Zeit- 
genossen Dürers  von  Seite  der  kunsthistorischen  Forschung  eingehendere 
Würdigung  gefunden.  Und  wer  weifs,  ob  nicht  heute  noch  Wolf  Traut  zu 
den  Vergessenen  der  Kunstgeschichte  gehörte,  wäre  nicht  im  Jahre  1885  der 
sogenannte  Artelshofener  Altar  in  den  Besitz  des  bayrischen  Nationalmuseums 
gelangt.  Der  glückliche  Nachweis,  den  Georg  Hager  führte"),  dafs  wir  in  diesem 
Werke  das  einzige  von  Neudörfer  erwähnte  Werk  vor  uns  haben,  hat  dann 
eigentlich  im  Zusammenhang  mit  den  damals  zusammengestellten  Daten  über 
den  Künstler,  soweit  sie  sich  aus  der  Literatur  ergeben,  ein  schärferes  Augen- 
merk auf  die  eventuelle  weitere  künstlerische  Betätigung  des  jüngern  Traut 
—  bekanntlich  war  auch  sein  Vater  Hans  Traut  eine  bemerkenswerte  Er- 
scheinung in  der  gleichzeitigen  Nürnberger  Schule  —  gelenkt. 

Insbesondere  ergab  die  Notiz  Neudörffers,  dafs  er  im  » Reifsen  -  besondere- 
Fertigkeit  besessen,  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  er  für  die  gerade  in  den 
ersten  Jahrzehnten  des  16.  Jahrhunderts  schwunghaft  betriebene  Herstellung 
von  Holzschnittvorlagen  in  starkem  Mafse  gearbeitet  habe.  Schon  Nagler 
hatte  ihm  eine  kleine  Zahl  von  Holzschnitten  zugewiesen,  die  signiert  waren. 
Die  zuerst  von  Wilhelm  Schmidt  gemachte  Wahrnehmung,  dafs  sein  Mono- 
gramm an  einem  der  Abbildungen  des  Halle  schen  Heiligtumsbuches  vorkomme 
und  dafs  aus  stilistischen  Gründen  ihm  die  Mehrzahl  der  dort  enthaltenen 
Holzschnitte  zuzuweisen  sei,  gab  zunächst  den  Anlafs,  ihm  auch  noch  weitere 
Holzschnitte  zuzuweisen.  Insbesondere  war  die  Zuteilung  einer  Anzahl  von 
Blättern  von  der  Ehrenpforte  Maximilans  an  Traut  von  Wichtigkeit.  Denn 
dadurch  erhielt  neben  der  Tätigkeit  für  das  Halle'sche  Heiligtumsbuch,  das 
im  Auftrag  des  Kurfürsten  Albrecht  von  Brandenburg,  des  besonderen  Gönner 
Dürers  —  dessen  Kupferstichporträt  des  Fürsten,  der  kleine  Kardinal,  war 
ihm  ja  auch  vorgedruckt  —  angefertigt  wurde,  die  nahe  Zugehörigkeit  unseres 
Künstlers  zum  Kreise  Albrecht  Dürers  erst  ihre  rechte  und  eigentliche  Be- 
leuchtung. 

Freilich  sind  die  Rückschlüsse  auf  die  künstlerische  Persönlichkeit 
W.  Trauts  aus  seinen  Holzschnitten,  noch  dazu  da  es  sich  nicht  um  Werke 
eines  höheren  künstlerischen  Fluges  handelt,  ziemlich  unsichere,  die  Holz- 
schnitte können  nur  als  Ergänzungen  der  malerischen  Tätigkeit  dienen.  Das 
Urteil  über  die  letztere  aber  war  bisher  fast  ausschliefslich  aus  dem  Arteis- 
hofer  Altar  zu  schöpfen,  der  allerdings  sein  Hauptwerk  zu  sein  und  zu  bleiben 
scheint.    Im   übrigen  war  bis  zu  Hagers  verdienstlicher  Studie   über  Wolf 

2)  S.  Wolf  Traut  und  der  Artc-Ishofcr  Altar,  Kunstchronik  1889,  579  und  517  fT. 
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Traut  eigentlich  nichts  bekannt,  als  ein  von  Murr  als  Werk  Wolf  Trauts  er- 
wähntes Epitaphgemälde  in  der  St.  Jakobskirche  in  Nürnberg.  Dasselbe  gibt 
in  seinem  oberen  Teil  eine  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts,  im  unteren  die 
Angehörigen  der  Familie  Muri.  Nach  den  Inschriften  ist  es  1512  gestiftet, 
1570  und  1693  erneuert  worden.  Das  jüngste  Gericht  ist  offenbar  bei  der 
letzten  Restauration  völlig  neu  gemalt  worden,  so  dafs  sich  nicht  einmal  in 
der  Komposition  Wolf  Traut  oder  der  ihm  nahestehenden  Kunstrichtung 
verwandte  Züge  wiederfinden  lassen.  Aber  auch  die  Stiftrrbildnisse  sind  so 
übermalt,  dafs  sie  zur  Feststellung  der  künstlerischen  Handschrift  Wolf  Trauts 
nicht  mehr  herangezogen  werden  können. 

Gelegentlich  der  kleinen,  anläfslich  des  ersten  1893  in  Nürnberg  abge- 
haltenen kunsthistorischen  Kongresses,  im  Germanischen  Museum  veranstalteten 
Ausstellung  von  Werken  aus  Nürnberger  Privatbesitz  wurde  zuerst  weiteren 
Kreisen  ein  signiertes  Porträt  eines  Mannes,  möglicher  Weise  eines  Mitglieds 
der  Nürnberger  Patrizierfamilie  Hehaim,  in  deren  Besitz  sich  dasselbe  noch 
heute  befindet,  bekannt.  Dasselbe ')  stellt  einen  Mann  dar  in  mittleren  Jahren, 
in  schwarzer  Mütze  und  grauem,  rotunterschnittenem  Gewand,  von  dem  eine 
braune  pelzbesetzte  Schaube  nur  die  Ärmel  frei  läfst.  Am  Hals  ist  ein  reich 
verbrämter  Hemdvorstoss  sichtbar.  Der  Dargestellte  hält  ein  Paternoster  in 
den  Händen.  Er  ist  als  Halbfigur  nach  vorn  vor  einem  Vorhang  wiedergegeben, 
links  öffnet  sich  ein  Ausblick  in  eine  Landschaft  mit  Weiherhaus  und  einem 
badenden  Mädchen.  Das  Monogramm  des  Malers  befindet  sich  an  dem  54.  cm 
hohen  und  42  cm  breiten,  auf  Holz  gemalten  Bilde  unten  links.  Seither  sind 
Gemälde  Wolf  Trauts  öffentlich  bis  auf  unser  Bild  nicht  bekannt  geworden. 
Wohl  aber  ist  es  Dr.  Doernhöfer,  der  Vorstand  des  Kupferstichkabinetts 
auf  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien,  der  sich  seit  Jahren  mit  der  Sichtung 
der  Werke  der  direkten  Schüler  und  Nachfolger  Albrecht  Dürers  befafst, 
geglückt,  eine  ganze  Reihe  von  Werken  des  Künstlers  festzustellen.  Es  soll 
und  darf  an  dieser  Stelle  selbstverständlich  nicht  daran  gedacht  werden  die 
interessanten  Resultate  des  genannten  Forschers,  welche  er  so  liebenswürdig 
war,  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  mündlich  mitzuteilen,  vorweg  zunehmen  und 
wir  müssen  uns  hier  darauf  beschränken,  den  Nachweis  für  die  Autorschaft 
Trauts  an  unserem  Gemälde  nachzuweisen,  im  Übrigen  aber  auf  die  künftige 
Publikation  von  Dr.  Doernhöfers  Forschungen  vertrösten. 

Das  vom  Germanischen  Museum  erworbene  Bild  läfst  sich  übrigens 
eigentlich  nur  mit  dem  Artelshofener  Altar  in  direkten  Vergleich  setzen.  Es 
hat  eine  Höhe  von  145  cm  bei  einer  Breite  von  1 15  cm.  Es  ist  auf  weiches 
1  lolz  gemalt ,  die  Technik  ist  die  übliche  von  Tempera  und  Ölmalerei ,  wie 
sie  in  Nürnberg  seit  den  letzten  Jahrzehnten  des  UL  Jahrhunderts  üblich  war. 
Aus  dem  in  der  Abbildung  ersichtlichen  oberen  Abschlufs  läfst  sich  erkennen, 
dafs  die  obere  linke  und  rechte  Ecke  mit  geschnitzten  Füllungen  versehen 
war.    Leider  hat  sich  der  Originalrahmcn  nicht  erhalten.    Die  Form  der 

3_t  S.  Katalog  der  Ausstellung  von  Kunstalterlümern  aus  Nürnberger  Privatbeitz 

im  Germanischen  Museum.  Nürnberg  1893,  S.  fcf. 
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Schweifung  läfst  mit  einiger  Sicherheit  darauf  schliefscn,  dafs  die  Umrahmung 
im  Renaissano-charakter  hergestellt  war,  ein  Umstand,  der  für  die  Datierung 
neben  den  noch  aufzuführenden  Gründen  insofern  von  Wichtigkeit  ist,  als 
wir  daraus  mit  einiger  Gewifsheit  annehmen  können  ,  dafs  das  Bild  in  das 
zweite  Jahrzehnt  des  Jahrhunderts  und  in  das  letzte  der  Lebenszeit  des  Künst- 
lers, der  bekanntlich  1520  starb,  zu  setzen  ist. 

Die  charakteristischen  äufseren  Merkmale  der  Wolf  Traut'schen  .Malweise 
lassen  sich  leicht  erkennen.  Eine  durchgehend  helle,  lichte,  scharf  gegen 
einander  abgesetzte  l'arbengebung  ist  ihm  eigen.  Ganz  besonders  bezeichnend 
ist  die  klare  helle  Fuftstimmung  in  den  schwach  hügeligen  Landschaften,  die 
Art  des  Baumschlags,  besonders  aber  die  Behandlung  des  hellblauen  Himmels 
mit  den  weilsen  federigen  Wölkchen  sowohl  im  Artelshofener  Altar,  als  auf  der 
Taufe  Christi. 

In  der  Auswahl  seiner  menschlichen  Typen  ist  er  nicht  sehr  wählerisch, 
wir  finden  ein  und  dieselbe  kleinbürgerlich  beschränkte  Gesellschaft,  manch- 
mal sogar  dieselbe  Person,  wie  den  kahlköpfigen  Alten  auf  beiden  Bildern. 
Das  Anmutigste  was  er  gemalt,  sind  die  beiden  Engelsglorien  um  Gottvater, 
wobei  diejenige  des  Münchener  Werkes,  wie  überhaupt  die  ganze  Behandlung 
und  Durchführung,  die  feinere  ist.  Besondere  Vorliebe  hat  Wolf  Traut  für 
schlanke  Gestalten,  mit  kurzem  plumpen  Halsansatz  und  verhältnismäfsig 
kleinen  Köpfen.  Auch  auf  die  Mundbildung  mit  den  stets  etwas  voll  ge- 
bildeten Lippen  sei  noch  hingewiesen.  Hin  besonderes  Kennzeichen  sind  die 
fast  stereotypen  hobelspahnartigen  Löckchen  bei  seiner  Haarbehandlung.  Die 
Augen  sind,  offenbar  unter  dem  Dürer'schen  Kinflufs  weit  geöffnet,  vielfach 
mit  übermäl'sig  vergrölserter  Pupille,  die  Bewegungen  durchgehend  etwas 
linkisch.  Manchmal  gelingt  es  ihm  überhaupt  nicht  einen  Vorgang  richtig  wieder- 
zugeben, wie  z.  B.  die  ungeschickte  Haltung  des  Salbgefäl'ses  durch  Johannrs 
beweist.  Ganz  besonders  aber  hat  er  seine  Eigenart,  wie  er  die  Schatten 
im  Fleisch  modelliert.  Er  benützt  dazu  stets  blaugraue,  meist  parallel  gesetzte 
Striche,  die  in  der  Nähe  betrachtet  geradezu  störend  wirken,  während  sie 
aus  der  Ferne  allerdings  ihren  Zweck  einigermafsen  erreichen.  Das  Verfahren 
ist  ja  gerade  kein  Beweis,  dafs  Traut  ein  Feinmaler  im  Sinne  seiner  Zeit 
gewesen  ist.  Es  läfst  sich  aber  erklären  aus  der  vorwiegenden  Beschäftigung 
mit  Zeichnungen  für  den  Holzschnitt,  mit  Federzeichnungen  überhaupt,  wo 
diese  Art  der  Schraffierung  die  naturgemäfse  war  und  ist.  Wie  er  sie  auch 
als  Zeichner  verwandte,  davon  gibt  die  Studie  zum  Mittelbild  des  Artelshofener 
Altar,  wesentlich  anders  gefafst  übrigens  als  die  Ausführung,  eine  klare 
Vorstellung-4). 

4i  Die  in  der  Budapester  Nationalgalerie  befindliche  Zeichnung  ist  in  dem  Werk 
»Handzeichnungen  alter  Meister  aus  der  Albertina  etc  «  als  Nr.  669  wiedergegeben. 
Mir  scheinen  auch  die  Blätter  (bez.  als  »Unbekannter  Meister  der  oberdeutschen  Schule«) 
Nr.  551.  St,  Benedikt  sich  in  den  Disteln  kasteiend«  mit  dem  Wappen  der  Nürnberger 
Familie  Ketzel,  Kupferstichkabinet  zu  Darmstadt,  und  Nr  906  »Freydals  Abschied« 
i  Besitzer  Fürst  von  Lichtenstein)  auf  W.  Traut  hinzuweisen. 
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Die  »Taufe  Christi  im  Jordan«  ist  etwas  derber  und  handwerksmäfsiger  als 
der  Artclshofener  Altar  gemalt,  soweit  die  starke  und  wiederholte  Restauration 
des  letzteren  heute  ein  Urteil  zuläfst,  aber  die  völlige  Gleichheit  der  eben 
berührten  Merkmale  der  Malweise  würden  zur  Bestimmung  desselben  Malers 
führen,  auch  wenn  nicht  die  Behandlung  der  Landschaft,  der  Luft  und  des 
Himmels  und  endlich  am  meisten  die  Vcrgleichung  der  beiden  Engelsglorien  mit 
Gottvater  und  der  Taube  des  heiligen  Geistes  jeden  weiteren  Zweifel  ausschlöfsen. 
Diese  beiden  Stücke  der  betreffenden  Gemälde  sind  nur  ganz  leicht  ver- 
schiedene Variationen  ein  und  derselben  Darstellungen;  bis  in  das  kleinste 
Detail  kann  man  die  Gleichheit  der  reizend  frischen  Engelsköpfchen  verfolgen. 
Durch  die  launige  Verwendung  derselben  als  Musikantenchor,  welche  die 
ernst  feierliche  Stimmung  der  Taufe  des  Gottessohns  wohl  den  Künstler  aus- 
schliefen liefs,  trägt  auch  hier  das  Münchener  Werk  die  Palme  davon. 

Von  den  einzelnen  Personentypen  allerdings  kehren  auf  unserem  Bilde 
nur  wenige  vom  Artelshofener  Bilde  wieder.  Aufser  dem  segnenden  Gott- 
vater im  Oberteil  eigentlich  nur  der  greise  kahlköpfige  Alte,  der  hier  wie  dort 
in  der  linken  Seitengruppe  steht. 

Dcstomchr  lassen  sich  Typen  aus  dem  Halleschen  Heiltumsbuch  anführen. 
Hier  seien  nur  die  folgenden  Beziehungen  angeführt,  die  sich  aus  dem  für 
die  Zitierung  bequemeren,  freilich  nur  einen  Bruchteil  der  Holzschnitte  ent- 
haltenden Neudruck  der  Hirthschen  Liebhaberbibliothek  ergeben  und  die  sich 
aus  dem  Original  noch  wesentlich  vermehren  lassen.  Aus  dieser  Verwandt- 
schaft, trotzdem  es  sich  ja  bei  den  Zeichnungen  nur  um  Abbildungen  vor- 
handener Gegenstände  handelt,  geht  die  Richtigkeit  der  Zuschreibung  des 
Bildes  an  Wolf  Traut  mit  aller  Sicherheit  hervor.  Ist  doch,  worauf  auch  die 
später  noch  anzuführende  Vermutung  hinweist,  jedenfalls  das  Hallesche  Heil- 
tumsbuch und  die  Taufe  Christi  ziemlich  gleichzeitig  entstanden.  Während 
für  Christus  sich  auf  S.  19  u.  24  ganz  ähnliche  Typen  insbesondere  für  die 
Haarbehandlung  finden,  erkennen  wir  den  Täufer  in  dem  rechts  vom  Be- 
schauer am  Rand  des  Blattes  stehenden  Heiligen  auf  S.  3  wieder.  Für  den 
Engel  rechts  neben  Christus,  etwas  im  Hintergrund  vergleiche  man  den  Engel 
auf  S.  21,  für  die  gesamten  Engel  aber  die  sehr  ähnlichen  auf  S.  71  und 
vor  allem  auf  S.  33.  Den  Frauenkopf  links  am  Bildrand  treffen  wir  auf  S.  4 
als  Samariterin  wieder  an. 

Will  man  aus  den  beiden  hauptsächlichsten  Wolf  Traut'schen  Werken 
eine  Charakteristik  des  Künstlers  als  Maler  geben  —  seine  Qualitäten  als 
Vorzeichner  für  den  Holzschnitt  dürfen  hier  unberücksichtigt  bleiben  —  so 
läfst  sich  schon  jetzt  seine  Stellung  dahin  präzisieren,  dafs  er  Hans  Süfs  von 
Kulmbach  am  nächsten  kommt.  War  von  der  Schüler-  und  Gehilfengeneration 
vor  der  italienischen  Reise  von  1505  Hans  Schäufclein  die  mächtigste  und 
selbständigste  Persönlichkeit,  so  darf  in  der  zweiten  Periode,  bis  zum  Antritt 
der  niederländischen  Reise  Hans  von  Kulmbach  diesen  Platz  beanspruchen. 
Ihm  steht,  freilich  nicht  ganz  ebenbürtig,  Wolf  Traut  zur  Seite.  Wir  dürfen 
wohl  annehmen,  dafs  Wolf  Traut  der  Sohn  des  Hans  Traut  (Hans  von  Speyer) 
und  nach  der  ansprechenden  und  bei  neuerlicher  Prüfung  wohl  noch  bestimmter 
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zu  formulierenden  Hypothese  ThodeV'i  der  Schüler  seines  Vaters  gewesen  sei. 
Da  Hans  von  Speyer  zuerst  1477  in  den  Bürgerlisten  auftritt,  so  dürfen  wir  um 
diese  Zeit  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  seine  Verheiratung  ansetzen  und 
damit  gewinnt  auch  die  Vermutung  Hagers,  die  derselbe  aus  der  anzunehmen- 
den Gleichältrigkeit  mit  dem  nach  Neudörffer  ihm  eng  befreundeten  Peter 
Vischer  dem  Jüngeren  (f  1416)  folgert,  an  Boden.  Nach  dieser  wäre  Wolf 
Traut  um  1480  geboren  worden  und  wäre  daher  etwa  40  Jahre  alt  im 
kräftigsten  Mannesalter  verstorben.  Ob  die  Nürnberger  Kunstströmungen 
auf  Wolf  Traut  ebenso  eingewirkt  haben  wie  auf  Hans  von  Kulmbach,  ob  er 
mittel-  oder  unmittelbar  in  seiner  koloristischen  Richtung  von  Jacopo  de'  Barbari 
beeinflufst  worden,  mufs  einstweilen  dahingestellt  bleiben.  Wenn  wir  nach  der 
Erlanger  Zeichnung  des  hl.  Sebastian  von  Hans  Traut,  dann  nach  dem  ihm 
wahrscheinlich  wenigstens  zum  Teil  angehörenden  Hochaltar  der  Heilsbronner 
Klosterkirche  urteilen  dürfen,  so  war  Hans  Traut  ein  der  Wolgemutschen  Rich- 
tung nicht  allzu  fern  stehender  Maler,  der  nur  jünger  als  das  Haupt  der  Nürn- 
berger Schule  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  doch  mehr  Beweglichkeit  der 
künstlerischen  Anschauung  hatte  und  einigermafsen  die  neue  Richtung  noch 
auf  sich  wirken  liefs.  Von  der  alten  Richtung  ist  auch  bei  seinem  Sohne, 
viel  mehr  als  bei  Schäuffelein  und  Kulmbach,  ein  beträchtlicher  Bodensatz 
übrig  geblieben.  Ahnlich  etwa,  wie  bei  dem  Meister  des  Schwabacher  Altars 
und  mehreren  andern  eben  wegen  ihrer  sekundären  Bedeutung  noch  nicht 
bis  zur  vollen  Klarheit  erforschten  Malern.  Was  er  mit  seinen  noch  an  die 
Wolgemut'sche  Werkstatt-  und  Handwerkstradition  anschliefsenden  Genossen 
noch  weiter  gemeinsam  hat,  ist  die  ungleichmäfsige,  mehr  oder  minder  sorg- 
fältige Arbeitsweise.  Hat  ja  doch  auch  Dürer  je  nach  dem  bezahlten  Preis 
auch  die  Qualität  der  Arbeit  bemessen.  Wolf  Traut  hat  aber  überhaupt  die 
malerischen  Darstellungsmittel  nicht  bis  zur  letzten  damals  möglichen  Höhe 
erreicht,  nur  als  Kolorist  steht  er  in  der  Nürnberger  Schule  sehr  beachtens- 
wert da.  Auf  die  feine  Stimmung  von  Luft  und  Landschaft  auf  den  beiden 
hier  zunächst  in  Betracht  kommenden  Werken  wurde  schon  hingewiesen.  In 
der  koloristischen  Abstimmung  steht  die  Taufe  Christi  aber  vielleicht  noch 
höher,  als  das  Mittelbild  des  Artelshofener  Altars.  Wie  geschickt  ist  der 
tiefe  rotbraune  Ton  des  Mantels  Johannis  gegen  den  lebendigen  Eleischton 
im  Körper  Christi ,  und  ebenso  das  weifse  Engelsgewand  gegen  den  dunkel- 
grauen Mantel  Christi  gesetzt.  Herrschen  im  Mittelteil  des  Bildes  grofse  ruhige 
Flächen  vor,  so  seitlich  eine  reichere  Palette  in  der  manichfachen  Färbung 
der  Kostüme  des  Volkshaufens  und  den  farbenschillernden  Engelsflügeln.  Für 
ein  saftiges  Grün ,  das  in  den  erhöhten  Teilen  stark  ins  Gelbe  spielt ,  hat 
Wolf  Traut  dabei  eine  besondere  Vorliebe.  Weniger  glücklich  kann  insbe- 
sondere im  Vergleich  mit  dem  Münchener  Mittelbild  die  Komposition  ge- 
nannt werden.  Die  Anordnung  der  Handlung  war  ja  eine  längst  ikonographisch 
feststehende.  Die  zusammengedrängten  Massen  der  Gruppen  links  und  rechts 
verraten  wieder  die  Abhängigkeit  von  dem  lllustrationsgeschmack  der  Zeit,  die, 
wie  auch  Dürer  selbst,  gern  mit  einer  Masse  von  Köpfen  ohne  Leiber  arbeitete. 
5)  Die  Malerschulc  von  Nürnberg,  S.  217  f. 
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Durch  die  Kenntnis,  die  wir  von  der  Tätigkeit  Wolf  Traut  als  Zeichner 
für  die  grofsen  lllusttationswerke  unter  Dürers  Leitung  durch  W.  Schmidts 
glückliche  Konstatierungen  erhalten  haben,  stellt  die  Frage  nahe,  in  welchem 
Verhältnis  er  zu  Dürer  gestanden  habe.  Dafs  er  ein  direkter  Schüler  gewesen, 
ist  möglich,  wenn  auch  nicht  gerade  wahrscheinlich.  Ob  wir  an  eine  Werk- 
stattgemeinschaft  etwa  in  den  Jahren  1513—1520  denken  dürfen,  mufs  eben- 
falls noch  unentschieden  bleiben. 

Die  Frage,  in  welcher  Weise  Dürer  ihm  geeignet  erscheinende  Kräfte 
an  seinen  Aufträgen,  besonders  solchen  geringerer  Bedeutung  heranzog,  be- 
darf ja  noch  sehr  der  Klärung.  Dafs  Dürer  Traut  in  starkem  Mafse  zur  Hei- 
hilfe herangezogen ,  steht  aber  fest  und  damit  auch  in  gewissem  Sinne  die 
Qualifikation  des  Malers  als  einer  der  tüchtigsten  künstlerischen  Kräfte  seiner 
Umgebung. 

Leider  läfst  sich  über  die  Geschichte  und  Herkunft  unseres  Bildes  nicht 
viel  feststellen.  Die  in  den  folgenden  Ausführungen  angegebene  Möglichkeit 
ist  vorläufig  nichts  weiter  als  eine  Möglichkeit,  wenn  sie  auch,  wie  man  er- 
sehen wird,  grofser  Wahrscheinlichkeit  nicht  entbehrt.  In  den  das  Heils- 
bronner  Kloster  behandelnden  Werken  des  Pfarrer  Muck  *)  und  des  Grafen 
Stillfried7)  wird  nach  der  im  Nürnberger  Kreisarchiv  befindlichen  Loeserschen 
Beschreibung  der  Kirche  und  ihrer  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  ein  Altar  S.  Johannis  Baptistae  aufgeführt.  Nach  den  bei- 
den Autoren  wird  in  den  Rechnungen  des  Klosters  in  den  Jahren  1516  und 
1517  bemerkt  1516:  ad  opus  scrinitoris  die  taffein  Johannis  baptistae  etc. 
118  t  (Talente,  8  Talente  =  1  fl.);  1517:  dem  maier  an  der  Tafeln  Johannis 
baptistae  50  fl.;  später:  in  tabula  Johannis  baptistae  dedi  30  fl.  Der  von 
1498  bis  1518  regierende  Abt  Sebald  Bamberger  hatte  während  seiner  Re- 
gierungszeit nicht  weniger  als  zwölf  Altäre  teils  vollständig  neu  errichten,  d.  h. 
den  Altaraufsatz  fertigen  lassen,  teils  die  vorhandenen  Schnitzaltäre  neu  fassen 
und  mit  Gemälden  versehen  lassen.  Wie  schon  der  Vater  Hans  Traut  (Hans 
von  Speyer  i,  so  war  auch  der  Sohn  Wolf  Traut  an  den  malerischen  Aufgaben 
des  Klosters,  die  der  Abt  Sebald  Bamberger  der  Lösung  zuführte  und  zwar 
gerade  in  den  Jahren  1513 — 18  stark  beteiligt.  Diese  Beteiligung  des  näheren 
hier  auszuführen,  verbietet  sich  allerdings  aus  den  oben  angegebenen  Gründen. 
Nun  wird  weiter  von  einem  Kopisten  der  Löser'schen  Aufzeichnungen  berichtet  ■), 
dafs  der  Altar  Johannis  des  Täufers,  dessen  Malereien  mit  80  fl.  etwa  das 
Doppelte  der  gewöhnlich  dafür  aufgewendeten  Summe  gekostet  hatten,  für 
ein  Werk  Albrecht  Dürers  gehalten  worden  sei  und  offenbar  im  Zusammen- 
hang mit  dieser  Attribution  im  Jahre  1606  nach  Prag  in  die  Bildersammlung 
Kaiser  Rudolf  II.  verbracht  worden  sei.  In  der  Tat  finden  sich  denn  auch 
tnach  Muck)  die  betreffenden  Beträge  für  den  Transport  und  die  Verpackung 
der  Tafel  in  den  Klosteramtsrechnungen  verzeichnet.    Dafs  der  Altaraufsatz 

6)  Georg  Muck,  Geschichte  von  Kloster  Heilsbronn,  Nördlingen  1879—80. 

7)  Dr.  R.  G.  Stillfried,  Kloster  Heilsbronn,  Berlin  1877. 

8)  Muck,  a  a.  O.  Bd.  1  S.  229  f. 
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zu  Kaiser  Rudolf  gebracht  wurde,  weist  wohl  darauf  hin,  dafs  es  sich  hier 
überhaupt  nicht  um  einen  Schnitzaltar,  sondern  nur  um  ein  Altargemälde  ge- 
handelt haben  wird.  Leider  wissen  wir  die  weiteren  Schicksale  des  nach  Prag 
geschafften  Altars  nicht.  Die  vor  einigen  Jahren  publizierten  Regesten  aus  dem 
Prager  Archiv  über  die  Kunstbeziehnungen  des  Kaisers  Rudolf  (in  dem  Jahrbuch 
der  Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses)  brechen  mit  dem  Jahre  1600 
ab  und  sind  seither  nicht  fortgesetzt  worden.  Die  Sicherheit  aber,  dafs  das 
Bild  von  Wolf  Traut  ist,  der  zur  gleichen  Zeit  für  Heilsbronn  arbeitete,  dafs  es 
eine  anscheinend  schon  sehr  alte  Bezeichnung  mit  dem  Dürermonogramm  trägt, 
dafs  es  weiter  sehr  wahrscheinlich  schon  lange  in  den  österreichischen  Landen 
sich  befindet,  und  dafs  die  Ordenstracht  des  Donators  auf  dem  Bilde  bis  auf  die 
kleinste  Einzelheit  diejenige  der  Heilsbronner  Cisterzienser  ist,  läfst  unserer 
Meinung  nach  es  sehr  wahrscheinlich  erscheinen,  dafs  wir  es  hier  mit  dem 
Altar  S.  Johannis  Baptistae  aus  Heilsbronn,  oder  wenigstens  mit  der  Haupttafcl 
desselben  zu  tun  haben").  Die  Markgrafen  von  Brandenburg-Ansbach,  die 
übrigens  in  den  Jahren  1617  und  1621  an  befreundete  Adelige  noch  weitere 
Altäre  von  geringerer  Bedeutung  verschenkten,  können  schwerlich  ohne 
Kenntnis  davon  geblieben  sein,  dafs  der  Kaiser,  ebenso  wie  die  bayerischen 
Fürsten  mit  allen  Mitteln  den  Erwerb  Dürer'scher  Werke  anstrebten.  Waren 
sie  doch  als  direkte  Nachbarn  Nürnbergs  wohl  in  der  Lage  die  betreffenden 
Verhandlungen  mit  dem  Rat  der  Stadt  erfahren  und  verfolgen  zu  können. 
Dafs  unsere  Taufe  Christi  am  ehesten  unter  dem  damaligen  Gemäldebestand 
für  ein  Werk  Albrecht  Dürers  angesehen  werden  konnte,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Unter  den  nicht  wenigen  Bildern,  die  mit  der  künstlerischen  Nach- 
folge Dürers  im  heutigen  Bilderbestand  der  Heilsbronner  Klosterkirche  etwas 
zu  tun  haben,  nimmt  es  jedenfalls  den  ersten  Rang  ein.  Aufserdem  wäre 
es  einmal  nicht  der  einzige  und  wohl  noch  nicht  der  schlechteste  falsche 
Dürer  gewesen,  der  die  kaiserliche  Sammlung  zu  jener  Zeit  geschmückt  hat. 
Interessant  wäre  es  zu  wissen,  wann  die  Monogrammierung  vorgenommen  worden 
ist,  falls  die  hier  ausgesprochenen  Vermutungen  sich  bestätigten,  schon  von  Seite 
der  Geschenkgeber,  —  denn  dafs  die  Markgrafen  aus  Courtoisie  dem  Kaiser  das 
angebliche  Werk  seines  Lieblingsmeisters  überliefsen,  dürfte  kaum  zweifelhaft 
sein  —  oder  ob  die  Signierung  nach  der  Hand  in  Prag  vorgenommen  wurde. 
Dafs  das  Bild  später  in  private  Hände  gekommen  ist,  darf,  abgesehen  von  der 
Wahrscheinlichkeit,  dafs  früher  oder  später  doch  die  Wahrheit,  dafs  es  kein 
Dürer  sei,  an  den  Tag  gekommen  ist,  nicht  Wunder  nehmen.  Haben  doch  die 
Kunstsammlungen  des  Kaisers  Rudolf  bekanntlich  nach  dessen  Tode  sich 

9)  In  dem  Werke  »Eichstätts  Kunst.  München  1901«  berichtet  Sebastian  Mutzl  in 
einer  allerdings  sehr  unkritisch  geschriebenen  Führung  durch  die  Sammlungen  des  Eich- 
stätter Diozesanmuseums  (&  88)  mit  Bezugnahme  auf  Mucks  Nachrichten  ohne  nähere 
Angaben  und  ohne  Begründung  von  einem  Gemälde  mit  der  Enthauptung  Johannis  des 
Täufers,  das  angeblich  zu  dem  1515  (sie!)  gemalten  Heilsbronner  Altar  des  Johannes 
Baptista  gehören  soll  und  welches  das  Zeichen  des  Hans  Schäuffelein  trägt.  Nach  Mutzl 
trägt  es  die  Jahreszahl  1513  und  es  ist  daraus  schon  nicht  wahrscheinlich,  dafs  es  mit 
dem  1516  —  18  als  in  Ausführung  begriffen  erwähnten  Altar  zusammenhängt. 

Mitteilung!!  *u»  dem  «emun.  Nati.>naimu»eum.    1908.  Jl 
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zum  grofsen  Teile  in  alle  Winde  zerstreut.  Über  die  letzten  Schicksale  unseres 
Bildes  liefs  sich  nur  so  viel  feststellen,  dafs  es  sich  im  19.  Jahrhundert  in 
dem  Wiener  Palais  eines  ungarischen  Grafenhauses  befand. 

Nicht  verschwiegen  darf  ein  Umstand  werden .  der  die  Identificierung 
wesentlich  erschwert.    Auf  drei  in  den  Jahren  1513—18  gefertigten  Altären 
bez.  auf  den  gemalten  Flügeln  derselben,  nämlich  dem  Ursula-  oder  Elftausend- 
Jungfrauenaltar,  dem  Mauritiusaltar  und  dem  Peter-  und  Paulaltar,  die  sich  in 
der  Heilsbronner  Klosterkirche  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben,  ist 
der  Besteller,  der  mehrfach  genannte  Abt  Sebald  Bamberger,  in  ziemlicher 
Gröfse  und  offenbar  sehr  porträtgetreu  knieend  dargestellt.    Die  charakte- 
ristische Kopfbildung  mit  dem  zurückgeschobenen  Kinn,  dem  in  Folge  einer 
Augenlidlähmung  halb  geschlossenen  linken  Auge,  die  Insignien  der  Abtwürde, 
Stab  und  Inful,  vor  Allem  der  Altersunterschied  —  Sebald  Bamberger  er- 
scheint als  Mann  zwischen  sechzig  und  siebzig  Jahren       lassen  nicht  daran 
denken,  dieselbe  Person  in  dem  Stifterbild  auf  unserem  Gemälde  erkennen 
zu  wollen.    Nun  wäre,  da  aus  den  Rechnungen  hervorgeht,  dafs  der  Abt  den 
besagten  Johannisaltar  nicht  aus  seiner  Privatkasse,  sondern  aus  der  des  da- 
maligen Bursarius  und  Nachfolgers  in  der  Abtswürde  Johann  Wcnck  hat  be- 
zahlen lassen,  die  Vermutung  gerechtfertigt,  dafs  dieses  der  Dargestellte  ist, 
was  durch   das  Weglassen  der  Würdeabzeichen   und  die  Eigenschaft  des 
Heiligen  als  Namenspatron  noch  eine  weitere  Erklärung  fände.    Allein  eine 
Vergleichung  mit  der  vermutlich  von  1520  stammenden  von  Stillfried  abge- 
bildeten Medaille1")  dieses  Johann  Wenck,  des  letzten  Abtes  vor  der  Reformation, 
läfst  dies  ziemlich  unwahrscheinlich  klingen.    Immerhin  ist  da  wenigstens  das 
Alter  der  Dargestellten  das  Gleiche,  bei  beiderseitiger  sehr  subjektiver  Auf- 
fassung die  Annahme  von  Johann  Wcnck   als  Stifterbild  nicht  ganz  aus- 
geschlossen. 

Vorsichtig  tastend  ist  im  Vorausgegangenen  den  Spuren  der  Geschichte 
des  interessanten  Bildes  gefolgt;  vielleicht  geben  diese  Zeilen  den  Anlafs  den 
Schleier  vollends  zu  lüften.  Liegt  doch  ein  eigener  intimer  Reiz  darin,  das 
Leben  und  Schicksal  eines  Kunstwerks,  das  Dornröschen  gleich  Jahrhunderte 
geschlafen,  wieder  der  Gegenwart  zu  neuer  Kenntnis  zu  gewinnen. 

10i  Stillfried,  a.  a.  O  ,  Abbildungen  zur  1.  Abteilung,  Tafel  I 
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Otto  von  Lonsdorf,  Bischof  zu  Passau,  1254  1265.  Von  Dr.  Ulrich  Sc  hm  id. 
Würzburg.    Verlag  von  Göhcl  &  Scherer.    1903.  110  S.  8 

Das  Bild  eines  der  hervorragendsten  Kirchcntürsten  in  den  so  sturmbewegten  Zeiten 
des  13  Jahrhunderts  hat  hier  neue  Gestalt  gewonnen.  Diese  jüngste  Würdigung  Ottos  von 
Londorf  hat  vor  den  kleineren  mit  Bischof  Otto  sich  beschäftigenden  Programmarbeiten 
eines  E  Kiber  (Neustadt  a.  HL  1895)  und  Fr.  H  Kohler  Burghausen  1902i  vorzüglich  dies 
voraus,  dafs  sie  dank  der  Umsicht  des  Verfassers  auf  einem  weit  reicheren  und  er- 
giebigcrem Quellcnmaterial  sich  aufbauen  konnte.  Die  mit  ersichtlicher  Freude  am  Gegen- 
stand geschriebene  und  mit  dankenswerten  Exkursen  bereicherte  Schrift  hat  durch  allerlei 
Beilagen  antiquarischer  Art .  besonders  aber  durch  die  flotten  Illustrationen  des  Malers 
R.  Schiestl-München  eine  fast  splendid  zu  nennende  Ausstattung  überkommen.    H.  H. 

Elfenbeinplastik  seit  der  Renaissance.   Von  Christian  Sc  her  er.    Mit  124 

Abbildungen  und  1  Tafel.  Bd.  VIII.  der  Monographien  des  Kunstgewerbes,  herausgegeben 
von  Jean  Louis  Spcnscl.    Leipzig,  Verlag  von  Hermann  Seemann  Nachfolger. 

Während  die  Elfenbeinplastik  der  Spätantike  und  des  Mittelalters  in  den  besten 
Jahren  eifrig  und  mit  gutem  Erfolge  bearbeitet  worden  ist.  ist  die  der  Barockzeit  bisher 
von  der  historischen  Forschung  ziemlich  vernachläfsigt  worden.  Scherers  Arbeit  ist  des- 
halb mit  Dank  und  Freude  zu  begrüfsen.  Gestützt  auf  gründliche  Studien  und  genaue 
Kenntnis  des  Materials  gibt  er  in  knapperen  Rahmen  eine  reichhaltige ,  wohlgeordnete 
Übersicht  über  den  Entwicklungsgang  dieses  Zweiges  der  Kleinkunst.  Nahezu  300 
Künstler  werden  namhaft  gemacht  und  zum  Teil  eingehend  charakterisiert.  Der  Text 
wird  durch  gut  gewählte  Abbildungen  erläutert.  Das  Buch  wird  jedem  ,  der  Elfenbein- 
arheiten  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  zu  bestimmen  hat,  gute  Dienste  leisten. 

Burg  Hornberg  am  Neckar.  Dargestellt  und  beschrieben  auf  Grund  von  Original- 
aulnahmen  und  urkundlichen  Quellen  von  Adolf  Zeller,  kgl.  Regierungs-Baumeister, 
Privatdozent  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Darmstadt.  1903.  In  Kommission  bei 
Karl  W  Hiersemann,  Leipzig.  60  S.  Text  mit  zahlreichen  Abbildungen  und  11  Tafeln. 

Gr.  fol. 

Die  Burg  Hornberg,  deren  Geschichte  mit  dem  11.  Jahrhundert  beginnt,  gibt  in 
ihrer  Wehranlage  trotz  ihres  ruinenhaften  Zustandes  noch  heute  ein  treffliches  Bild  der 
Befcstigungskunst  im  15.  und  16.  Jahrhundert,  aus  welcher  Zeit  sie  in  der  Hauptsache 
stammt  Zugleich  spiegelt  sie  in  architektonischer  Hinsicht  in  natürlicher  Frische  den 
Ubergang  der  Spätgotik  zur  Renaissance  wieder.  Bei  dem  manchmal  sich  rasch  ändern- 
den baulirhen  Zustand  zerfallener  Burgen  früher  Zeiten  kann  eine  Arbeit,  welche  sich 
eine  auf  eingehenden  historischen  und  baugcschichtlichcn  Studien  gründende,  genaue 
Beschreibung  zum  Ziel  setzt,  von  vorneherein  nur  mit  Genugtuung  begrüfst  werden  Die 
Darstellung  A  d  o  I  f  Z  e  1 1  e  r 's  aber  verdient  noch  deswegen  besondere  Anerkennung,  weil 
mc   sich  frei  haltend  von  jeglichen  subjektiven  Gefühlsäufserungen.  nur  das  rein  Objektive 
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bringt.  Sie  gliedert  sich  in  klarer  Weise  in  einen  historischen  und  einen  beschreibenden 
Teil.  Den  Abschlufs  bildet  eine  Zeittabelle,  welche  die  Teile  der  Burg  ihrer  Entstehungs- 
zeit  gemäfs  kurz  aufführt.  Als  Anhang  werden  die  auf  die  Burg  bezüglichen  Nachrichten 
in  Regesten  und  Urkunden  zusammengestellt.  Besonders  wertvoll  ist  das  Werk  durch 
seine  von  der  Hand  des  Verfassers  herrührenden ,  in  Photo-Lithographien  und  Zinko- 
graphien wiedergegebenen  Zeichnungen.  Mit  grofser  Peinlichkeit  ausgeführt,  legen  sie  den 
heutigen  Zustand  der  Burg  für  alle  Zeiten  fest.  Dr.  Schulz. 

Der  älteste  deutsche  Wohnbau  und  seine  Einrichtung  von  K.  G.  Stephan  i 
II.  Band.  Der  deutsche  Wohnbau  und  seine  Einrichtung  von  Karl  dem  Grolsen  bis  zum 
Ende  des  11.  Jahrhunderts  Mit  454  Textabildungen  8.  XII  und  706  S  Leipzig  19r>3; 
Baumgärtners  Buchhandlung. 

Dem  an  dieser  Stelle  (Jahrgang  1903,  S.  20b  f.)  besprochenen  ersten  Band  des 
verdienstlichen  Werkes  ist  nach  kurzer  Frist  der  zweite,  umfangre  ichere  gefolgt.  Das 
Material  Hofs  naturgemäfs  in  dem  nun  behandelten  Zeitraum  weitaus  reichlicher  und  ins- 
besondere sind  die  Bilderquellen  und  auch  der  Denkmälervorrat  ein  so  beträchtlicher, 
wie  sie  vor  dem  Erscheinen  des  Bandes  selbst  der  Fachmann  kaum  vermutete.  Stephan i 
ist  nicht  nur  ein  mit  einem  eminenten  Sammelrleifs.  sondern  auch  mit  einem  nufser- 
ordentlichen  Sammelgeschick  begabter  Gelehrter;  sonst  wäre  ihm  diese  Riesenleistung  — 
ich  verweise  nur  auf  die  Zahl  der  454  Illustrationen,  die  fast  ausschliefslich  älteres  Material 
bringen  auf  den  ersten  Wurf  gelungen.  Dafs  Stephani  den  sonst  nicht  zum  Profan- 
bau gerechneten  Klosterbau  in  ausgiebigster  Weise  zur  Darstellung  der  Bauvcrhältniss»- 
mit  herangezogen  hat.  wird  ihm  gewifs  Niemand  verargen.  Für  die  Einteilung,  auf  die 
hier  nur  ganz  kurz  eingegangen  werden  kann,  ist  die  natürliche,  geschichtliche  Gruppie- 
rung mit  Recht  mafsgebend  gewesen.  Das  erste  Kapitel  behandelt  die  karolingische 
noch  unter  römischem  Einflüsse  stehende  Kaiserzeit,  das  zweite  den  sich  von  fremden 
Einflüssen  befreienden  nationalen  Wohnbau  der  sächsischen  Kaiserzeit.  Bilden  im  ersten 
die  Kaiserpfalzen  Karl  des  Grofsen  den  Kern  der  Untersuchungen,  so  stellt  sich  diese 
im  zweiten  Kapitel  schon  mehr  auf  Bauweise  der  Städte  und  ihrer  Haustypen  In  beiden 
Kapiteln  aber  ist  dem  im  weiten  Sinn  gefafsten  Hausmobilien  eine  sehr  gründliche  Be- 
handlung gewidmet,  wie  denn  ja  der  Verfasser  sich  offenbar  weniger  als  Architektur- 
historiker, denn  als  Forscher  in  deutschen  Realien  fühlt 

Derselbe  hat  auch  in  diesem  Bande  nicht  unterlassen,  öfters  und  nachdrücklich 
darauf  hinzuweisen,  dafs  das  ganze  Werk  im  Wesentlichen  eine  Matcrialsammlung  zur 
deutschen  Kulturgeschichte  speziell  der  Profanarchitektur  und  Hauscinrichtung  sein  soll. 
Des  Weiteren  betont  er.  dafs  die  Arbeit  des  Einzelnen,  noch  dazu,  da  es  sich  um  einen 
ersten  Versuch  handelt,  mancherlei  Lücken  aufweisen  werde.  Die  Frage,  die  er  dabei 
aufwirft,  ob  das  Resultat  zur  aufgewandten  Mühe  in  einem  irgendwie  zureichendem  Ver- 
hältnisse stehe,  mufs  aber  mit  einem  lauten  und  freudigen  Ja  beantwortet  werden  Dafs 
die  fachmännische  Kritik  nicht  an  einer  sondern  an  vielen  Stellen  Korrekturen  wird 
eintreten  lassen,  tut  dem  Wert  der  Arbeit  nicht  im  Mindesten  Abbruch.  Zudem  ist  wohl 
nur  da  gefehlt,  wo  der  Verfasser,  der  in  erster  Linie  literarischer  und  gelehrter  Arbeiter 
ist,  aus  den  literarischen  Quellenstudien,  eben  der  Materialsammlung  heraustretend,  be- 
züglich der  technischen  und  formalen  Gestaltung  Schlüsse  zieht,  die  sich  aus  dem 
( )uellenmaterial  allein  nicht  begründen  lassen  Ich  habe  da  vor  Allem  die  Benutzung 
der  Miniaturen,  bezüglich  der  auf  ihnen  doch  sehr  wenig  deutlich  und  daher  auch  nicht 
sehr  beweiskräftigen  Behandlung  der  Architekturen  und  des  Hausrates  im  Auge.  Die 
Hauptsache  bei  der  Beurteilung  ist  aber  wohl,  dafs  wir  hier  einem  Werke  begegnen 
das  wirklich  einmal  ein  ebenso  von  den  Germanisten  und  Historiker,  wie  dem  Archi- 
tekten, dem  Muscumsbeamten  und  dem  Kunsthistoriker  gefühltes  Bedürfnis  erfüllt.  Es 
erleichtert  die  Arbeit  auf  den  Gebieten  des  frühen  und  hohen  Mittelalters  in  einer  bis- 
her angekannten  Weise.  Aber  nicht  nur  dafür  und  die  übersichtliche  Anordnung  und 
klare  Form  der  Darstellung  des  ungeheueren  Stoffes  gebührt  dem  Verfasser  der  Dank 
der  deutschen  Geschichtigelehrten,  auch  dafür    dafs  er  sicher  damit,  wie  er  ja  auch 
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selber  hofft,  der  deutschen   Altertumswissenschaft  die  Anregung  zur  neuen  speziellen 


Studien  zur  Geschichte  der  sächsischen  Plastik  der  Spitrenaissance  und 
Barockzeit.  Von  Dr.  Bert  hold  Haendcke,  ordentl.  Professor  der  Kunstgeschichte 
an  der  Universität  zu  Königsberg  i  Pr.  Mit  11  Lichtdrucktafeln  und  4  Autotypien. 
Dresden.    Verlag  von  Erwin  Haendcke.  1903.  139  S.  8. 

Während  man  früher  mit  Recht  der  deutschen  Kunstwissenschaft  den  Vorwurf 
t  iner  allzugrofsen  Bevorzugung  des  Auslandes  machen  konnte,  ist  jetzt  unter  dem  Einflufs 
der  ihrem  Abschlufs  sich  nähernden  Inventarisationswerke  ein  erfreulicher  Wandel  ein- 
getreten. Auch  Haendckes  neueste  Arbeit ,  in  der  ein  bisher  noch  wenig  behandeltes 
Gebiet  der  deutschen  Kunstgeschichte  herausgegriffen  wird,  basiert  in  erster  Linie  auf 
einem  Kunstinventare,  dem  des  Königreichs  Sachsen. 

In  einer  fesselnd  geschriebenen  längeren  Einleitung  charakterisiert  «1er  Verfasser 
den  Boden,  aus  dem  die  seltsame  Blüte  der  Barockplastik  sprofs.  Mit  wenigen,  sicheren 
Strichen  zeichnet  er  das  Bild  jener  an  Widersprüchen  und  inneren  Gegensätzen  reichen 
Zeit  und  weist  anschliefsend  darauf  hin,  wie  diese  Eigenart  auch  in  der  Plastik  deutlich 
zur  Geltung  kommt.  Er  wendet  sich  energisch  gegen  die  oft  ausgesprochene  Ansicht, 
dafs  nach  der  Renaissance  in  den  protestantischen  Ländern  das  künstlerische  Leben  ab- 
sterbe. Schon  allein  infolge  der  numerischen  Bedeutung  der  in  jenen  Zeiten  entstandenen 
Kunstwerke  müsse  man  den  Vorwurf  der  Kunstfeindlichkeit  zurückweisen,  die  gewohn- 
heitsmäfsig  als  eine  Folge  der  neueren  Lehre  hingestellt  werde  Haendcke  kommt  zu 
dem  Ergebnis,  „dafs  der  Protestantismus  als  solcher,  nachdem  eine  kurze,  leicht  erklär- 
bare, schroff  ablehnende  Zeit  überwunden  war,  keineswegs  die  künstlerische  Produktion 
der  Plastikcr  ungünstig  beeinträchtigt,  sondern  im  Gegenteil  gesteigert  hat  '- 

Rein  künstlerisch  betrachtet,  befriedigt  jedoch  in  Sachsen  diese  Zeit  nicht  völlig  ; 
das  Handwerkliche  überwiegt,  wenn  auch  innerhalb  der  so  gegebenen  Grenzen  das  Durch- 
schnittsniveau trotz  äufserst  schlechten  Steinmaterials  ein  relativ  hohes  ist. 

Das  eigentliche  Thema  des  Werkes  zerfällt  in  drei  Abschnitte  ,  die  den  Schulen 
von  Dresden,  von  Ereiburg  und  von  Schneeberg  gewidmet  sind  Grundsätzlich  werden 
nur  Arbeiten  besprochen,  deren  Schöpfer  bekannt  oder  deren  Zuschrcibung  eine  gesicherte 
ist.  So  wird  die  solide  Grundlage  gewonnen  für  einen  Weiterbau,  der  hoffentlich  nicht 
allzu  lange  auf  sich  warten  lassen  wird,  denn  Haendckes  Darlegungen  bieten  des  In- 
teressanten genug.  Besonders  hervorzuheben  sind  die  kurzen  und  treffenden  stilistischen 
Analysen. 

Gute  Lichtdrucktafeln  unterstützen  das  geschriebene  Wort,  wie  überhaupt  die  Aus- 
stattung des  ganzen  Werkes  als  durchaus  vornehm  gerühmt  werden  mufs.  W.  J. 

Joseph   Strzygowski ,   Hellenistische  und   koptische  Kunst  in  Alexandrien. 

Bulletin  de  1a  soziete  archeologique  d'Alexandrie  Nr.  5.  Vienne  1902.  X.  49  S.  mit  öS 
Abbildungen  im  Text  und  3  Lichdrucktafeln. 

Joseph  Strzygowski,  Der  Dom  zu  Aachen  und  seine  Entstehung.  Ein  Protest. 
Leipzig,  J.  C  Hinrichssche  Buchhandlung  1904.    VI.  100  S.  Preis  1  Mk. 

Strzygowski  behandelt  in  dieser  Schrift  eine  Gruppe  spätantiker  Beinschnitzereien 
aus  Alexandria  und  die  Elfenbeinreliefs  an  der  Domkanzel  zu  Aachen  und  schliefst  mit 
einer  allgemeinen  Betrachtung  über  hellenistische  und  koptische  Kunst  in  Alexandria. 

Im  ersten  Teil  werden  verschiedene  in  Alexandria  gefundene  profane  und  christ- 
liche Beinschnitzereien  beschrieben  und  typologisch  gruppiert.  Im  zweiten  werden  die 
bekannten  Reliefs  an  der  Kanzel  im  Münster  zu  Aachen  in  weit  ausgreifender  Untersuch- 
ung als  koptische  Arbeiten  erwiesen  Damit  hat  auch  diese  Crux  der  Archaeologen  ihre 
feste  historische  Stellung  gefunden.  Strzygowskis  Beweisführung  ist  umsichtig  und  über- 
zeugend, sie  läfst  sich  nicht  einfach  ablehnen,  sondern  wer  sie  nicht  annehmen  will,  wird 
sie  widerlegen  müssen 


Forschung  gegeben  hat. 
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In  der  Schlufsabhandlung  wird  noch  eine  weitere  berühmte  Elfenbeinschnitzerei 
für  die  Thebais  in  Anspruch  genommen,  die  Christustafel  von  Murano,  welche  jetzt  im 
Museum  von  Ravenna  bewahrt  wird.  Es  ist  eine  Tafel  eines  fünfteiligen  Diptychons 
Strzygowski  hat  Bruchstücke  der  zugehörigen  zweiten  Tafel,  einer  Marientafel  in  den 
Sammlungen  Crawford.  Botkin  und  StroganofT  gefunden.  Das  Diptychon  gehört  zweifel- 
los dem  orientalischen  Kunstkreis  an,  die  Lokalisierung  kann  nur  zwischen  Syrien  und 
Ägypten  schwanken.  Strzygowski  bringt  wenigstens  gute  Gründe  für  seine  Anschau- 
ung bei. 

Was  nun  den  allgemeinen  Ausblick  auf  hellenistische  und  koptische  Kunst  in 
Alexandria  anlangt .  so  sind  mehr  Andeutungen  als  Ausführungen  gegeben.  Die  vor- 
liegende Studie  ist  nicht  als  selbständige  Arbeit ,  sondern  als  ein  Glied  in  der  langen 
Reihe  der  Publikationen  gedacht,  in  welchen  der  Autor  die  Überflutung  des  Hellenismus 
durch  den  Orient  zu  erweisen  sucht.  So  vermissen  wir  eine  genauere  Charakterisierung 
der  stilistischen  Unterschiede  zwischen  alexandrinischer  und  koptischer  Kunst .  welche 
unschwer  zu  geben  gewesen  wäre.  Es  ist  ja  richtig,  dafs  in  letzterer  die  Sinnlichkeit 
augenscheinlicher  ist  aber  es  hätte  doch  auch  die  Art  und  Weise,  in  der  sie  formal  zum 
Ausdruck  kommt,  kenntlich  gemacht  werden  können. 

Strzygowski  ist  einer  der  rüstigsten  und  erfolgreichsten  Forscher  auf  dem  dunkeln 
(iel)iete  des  Ubergangs  von  der  antiken  zur  christlichen  Kunst  ,  aber  er  streut  seine 
reichen  Gaben  etwas  wahllos  aus  und  läfst  sie  an  schwer  zugänglichen  Orten  niederfallen 
Nur  in  ganz  wenigen  der  gröfsten  Bibliotheken  Europas  wird  sich  die  vollständige  Serie 
seiner  Publikationen  finden.  Auch  die  vorliegende  schöne  Arbeit  hat  mehr  als  billig  einen 
fragmentarischen  Charakter  und  ist  in  einem  Organ  erschienen,  das  naturgemäfs  keine 
weite  Verbreitung  hat.  Wir  danken  dem  Autor,  dafs  er  uns  die  Ergebnisse  seiner 
Forschungen  rasch  mitteilt,  aber  der  innige  Zusammenhang  in  dem  sie  stehen,  läfst  den 
Wunsch  gerechtfertigt  erscheinen,  dafs  er  sie  nicht  allzusehr  in  verschiedene  Organe  zer- 
streuen möge.  Möge  es  ihm  auch  gefallen,  einmal  einen  Ausblick  zu  halten  auf  das.  was 
er  bis  jetzt  erreicht  hat 

Die  zweite  Schrift  de*  Auturs  beschäftigt  sich  mit  der  Restauration  des  Münsters 
zu  Aachen,  welche  —  leider  nicht  ohne  Grund  angefochten  wird;  sie  zerfällt  in  einen 
theoretischen  Teil,  in  welchem  Strzygowski  die  wissenschaftliche  Grundlage  für  seinen 
Finspruch  zu  gewinnen  sucht,  und  in  einen  polemischen. 

Im  ersteren  weist  er  den  Bau  mit  guten  Gründen  dem  altchi  istlich  orientalischen 
Kunstkreise  zu  und  zieht  daraus  die  Folgerung,  dafs  man  der  Restauration  keine  italie- 
nischen Vorbilder  zu  Grunde  legen  durfte  Völlig  zwingend  ist  der  Schlufs  nicht,  denn 
der  Nachweis,  dafs  der  orientalische  Bautypus  mit  Übergehung  Italiens  direkt  vom  Orient 
nach  Gallien  und  dem  östlichen  Frankenreich  übertragen  worden  sei.  ist  nicht  in  ganz 
einwandfreier  Weise  erbracht  Und  die  interessante  Entdeckung,  dafs  die  Wölfin  ein 
hellenistisches  Kunstwerk  ist.  wie  der  abermalige  Hinweis  auf  den  alexandrinischen  Ur- 
sprung der  Kanzelreliefs  besagen  nicht  viel,  denn  orientalische  Kleinkunstwerke  sind  im 
frühen  Mittelalter  in  Menge  in  Europa  eingeführt  worden,  auch  an  Orten,  welche  einen 
baulichen  Zusammenhang  mit  dem  Orient  nicht  hatten  Immerhin  sind  Strzygowskis 
Ausfuhrungen  eingehender  Prüfung  wert,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  er  Recht  hat. 
Auf  die  ganze  Frage  der  Anfänge  der  mittelalterlichen  Kunst  haben  seine  erfolgreichen 
Forschungen  im  Orient  ein  neues  Licht  geworfen  !  sie  an  dieser  Stelle  zu  prüfen,  würde 
aber  zu  weit  führen. 

tiesetzt  nun,  Strzygowski  habe  in  allen  Stücken  das  Richtige  getroffen,  ist  damit 
für  die  praktische  1' rage  etwas  gewonnen :  Etwas  wohl,  doch  nicht  viel,  denn  die  Er- 
haltung der  orientalischen  Bauten  ist  kaum  so,  dafs  sie  nach  allen  Richtungen  ausreichend 
Unterlagen  für  die  Restauration  bieten.  Nicht  nur  die  orientalische,  sondern  vor  allem 
die  merow  ingische  Baukunst  müfsten  wir  genau  kennen,  um  eine  archacologisch  fest 
begründete  Restauration  des  Aachener  Münsters  zu  machen  Und  hier  fehlen  uns  die 
Denkmütei     Nun  hat  man  sich  an  römische  und  ravennatischc  Vorbilder  angeschlossen. 
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Die  Lage  war  in  Aachen  eine  schwierige  In  den  Jahren  1719-  1730  war  das  Münster 
seiner  alten  Dekoration  beraubt  und  mit  modernen  Stuckverzierungen  versehen  worden. 
Diese  wurden  ltJot»  wieder  entfernt.  Damit  war  ein  Zustand  geschaffen  worden,  welcher 
nicht  bleiben  konnte.  Aber  man  hat  darin  gefehlt,  dafs  man  .glaubte  die  alte  Pracht 
lies  Münsters  wieder  erstehen  lassen  zu  können;  man  hat  sich  eine  unlösbare  Aufgabe 
gestellt.  Darüber,  dafs  die  Restauration  nach  der  archaeologischen  Seite  anfechtbar  ist. 
täuscht  sich  wohl  heute  schon  niemand,  über  ihren  künstlerischen  Wert  oder  Unwert 
sind  die  Meinungen  geteilt  Schon  in  zehn  Jahren  werden  sie  es  nicht  mehr  sein.  Situ' 
ira  et  studio,  aber  von  tiefem  Schmerz  bewegt  spreche  ich  es  aus:  Der  Eindruck  de* 
Münsters  war  vor  25  Jahren,  als  die  architektonische  Form  ohne  allen  Schmuck  nur  lür 
sich  wirkte,  trotz  aller  Dürftigkeit  ein  ernsterer  und  würdigerer  als  heute.  Die  Aus- 
schmückung ist  nicht  gelungen.  Nun  ist  sie  nahezu  vollendet,  man  wird  die  Arbeit  nicht 
unterbrechen  und  wird  fremden  unerbetenen  Rat  weder  wünschen  noch  beachten. 

Strzygowski  Protest  kommt  zu  spät;  dafs  er  aber  ohne  Aussicht  auf  Erfolg  seine 
Anschauung  offen  ausgesprochen  hat,  verdient  Anerkennung.  Die  Überzeugung  mufs 
endlich  durchdringen,  dafs  unsere  historischen  Denkmäler,  unter  denen  das  Münster  zu 
Aachen  das  älteste  und  ehrwürdigste  ist,  nicht  zu  künstlerisch-archaeologischen  Experi- 
menten benutzt  werden  dürfen,  dafs  da.  wo  eine  Wiederherstellung  nötig  ist,  bescheidene 
Zurückhaltung  die  oberste  Richtschnur  sein  mufs.  Gustav  von  Bezold. 

Meisterwerke  der  Malerei.  Alte  Meister.  Herausgegeben  von  Wilhelm  Bode 
und  Kritz  Knapp.    Berlin,  Richard  Bong,  Kunstverlag.    Lief.  1  —  5,  2. 

Der  Schwerpunkt  des  vorliegenden  Prachtwerks,  das  in  24  Lieferungen  72  hervor- 
ragende Werke  aus  allen  älteren  Schulen  nebst  ausführlichem  beschreibenden  Texte 
bringen  soll,  liegt  trotz  aller  Gediegenheit  auch  der  textlichen  Bearbeitung  nicht  auf 
dieser,  auch  nicht  sehr  auf  der  Auswahl  der  Blätter,  für  deren  Geschmack  und  Vorzüg- 
lichkeit der  Name  W.  Bodes,  des  heute  wohl  hervorragendsten  Bilderkenners  der  Welt, 
als  Mitherausgeber  genügend  Bürge  ist. 

Vielmehr  liegt  derselbe  in  den  eine  neue  Aera  der  Reproduktionstechnik  für  künst- 
lerische Vorlagen  bietenden  Druckverfahren,  einer  Kombination  der  Heliogravüre  und  der 
Xctzätzung  Wie  W.  Bode  im  Vorwort  richtig  bemerkt,  hat  die  ungeheuer  verbreitete 
billige  Autotypie  fast  nie  eine  künstlerische  Wiedergabe  ermöglicht,  die  einzige  gute  den 
Lichtdruck  an  Tiefe  weit  übertreffende  Reproduktionsart  der  Heliogravüre  war  in  guter 
Herstellung  aber  so  teuer,  dafs  die  Erwerbung  nur  öffentlichen  Bibliotheken  und  reichen 
Leuten  möglich  war  Jetzt  ist,  offenbar  durch  ein  noch  nicht  näher  bekannt  gewordenes 
maschinelles  Verfahren,  das  zuerst  meines  Wissens  in  England  auftauchte,  eine  solche 
Verbilligung  eingetreten,  dafs  sich  die  Blätter  von  wunderbarer  Feinheit  und  sammet- 
artiger  Tiefe  des  Tones  nicht  höher  als  eine  Mark  pro  Stück  stellen.  Als  Mappenbilder 
ebenso,  wie  als  Wandschmuck  dürfen  sie  gewifs  sein,  fortan  in  den  gebildeten  Kreisen 
eine  vornehme,  kunsterzieherische  Wirkung  im  besten  Sinne  auszuüben.  Die  bis  jetzt  vor- 
liegenden Lieferungen  bringen  Werke  aus  den  verschiedensten  Schulen.  Neben  Italien  (2), 
Frankreich  (1),  Spanien  (1)  und  England  (2)  sind  besonders  die  Niederländer  (7)  reich 
vertreten.  Von  deutschen  Meistern  sind  bisher  das  Dürerschc  Holzschuhcrbildnis  in  Berlin 
und  das  Holbcinschc  Porträt  des  Georg  Gisze  ebendort  in  wunderbarer  Vollendung  wieder- 
gegeben worden  Hans  Stegmann 
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